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Deutsche  Forstbotanik^  77 


oder 


forstlichbotanische  Beschreibung 

aller  deutschen  Waldhölzer 


sowie 


der  häufigeren  oder  interessanteren  Bäume  und  Sträucher 

unserer  Gärten  und  Parkanlagen. 

Für  Forstleute,  Physiologen  und  Botaniker. 

Mit  mehreren  100  Holzschnitten 

gestochen  von  Allgaier  Ss  Siegle  nach  Zeichnungen  von  E.  Süs. 

Herausgegeben  von      -"^^ 

Forstrath  Dr.^  Nörolillger, 

Professor  der  Forstwirthschaft  an  der  Akademie  Hohenheim. 

Erster  Band. 
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Stuttgart. 
Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung. 

1874. 


Uebersetzungsrecht  vorbehalten. 


Buchdruckerei  der  J.  G.  Cotta'schea  Buchhandlung  in  Stuttgart. 


Vor  wor  t- 

Wir  besitzen  bereits  treffliche  Werke  über  Forst- 
botanik. Ich  nenne  von  älteren  nur  Bechsteins  Forst- 
botanik, von  neueren  die  ausgezeichneten  forstlichen 
Kulturpflanzen  Th.  Hartigs,  Karl  Kochs  Dendrologie 
und  aus  jüngster  Zeit  Willkomms  forstliche  Flora  von 
Deutschland  und  Oesterreich. 

Nichts  destoweniger  wurde  in  der  forstlichen 
Literatur  immer  wieder  der  Wunsch  nach  einer  neuen 
Forstbotanik  ausgedrückt. 

Vermuthlich  weil  keines  der  angegebenen  Werke 
sämmtliche  Hauptbedingungen  erfüllt,  welche  an  ein 
Lehrbuch  der  „Forstbotanik"  zu  stellen  sind.  Als 
solche  liess  mich  der  Unterricht  in  letzterer  viererlei 
erkennen. 

Einmal  einen  allgemeinen  Theil,  eine  Art  forst- 
licher Dendrologie. 

Sodann  bei  dem  die  Baum-  und  Straucharten 
beschreibenden  speziellen  Theil  eine  vom  Standpunkte 
des  Forstmanns  getroffene  Auswahl  und  Beschreibung 
der  wildwachsenden  sowohl  als  der  in  Anlagen  vor- 
kommenden fremdländischen  Arten. 

Drittens ,  soweit  möglich ,  einfache  Nomenklatur. 

Endlich  viertens  die  für  den  Autor  überaus  schwie- 
rige und  sein  Werk  vertheuernde  Illustration. 
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Ob  ich  bei  Beobachtung  dieser  Postulate  überall 
das  richtige  Mass  eingehalten ,  darüber  muss  das  Leser^ 
publikum  entscheiden.  Ich  bin  in  dieser  Beziehung 
auf  Tadel  gefasst.  Ueberdiess  heist  ja  der  eine  viel 
was  der  andre  wenig.    Quot  homines^  tot  sententiae. 

Die  Kostspieligkeit  der  unvermeidlichen  Abbil- 
dungen hielt  mich  ab,  in  einem  kleinen  dritten  Band 
auch  die  Forstunkräuter  zu  behandeln.  Vielleicht 
erlaubt  die  Zukunft  dem  Mangel  abzuhelfen. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  in  Betreff  der 
Illustrationen  des  zweiten  Bandes.  Raumersparniss 
und  Greschmackes  halber  setzte  ich  häufig  Zweige 
mit  Knospen  und  solche  mit  Blättern  oder  Blüten 
zu  einem  Bilde  zusammen.  Man  darf  sich  erstere  nur 
als  erfroren  denken ,  um  den  Vorwurf  des  Anachro- 
nismus zu  beseitigen.  Wo  ein  solcher  wirklich  vor- 
banden  schien,  wurde  der  betreffende  Pflanzentheil 
durch  einen  Schnitt  vom  Pflanzenkörper  getrennt 
gezeichnet. 


Hohenheim,  im  August  1874. 


Nordlinger. 


Inhaltsübersicht  des  ersten  Bandes. 

I.   Benützte  Literatur,  Seite  i. 
II.   Elementarban  der  (dikotylen)  Bäume. 

1)  Kleinste  Theile  des  Holzkörpers:  Kurzzelliges  Gewebe, 
Parenchym;Holzzellen(Holzfasern),S. 5;  weitmaschigeres  Gewebe; 
Holzporen  oder  Gefässe  (Harzporen),  Lebenssaflgefässe,  S.  6;  Mark; 
Markstrahlen,  S.  7;  Markfleckchen;  Gefässbündel^  S.  8;  Palmen 
und  Farne;  Holz-  oder  Jahresringe,  Breitfasem  oder  Sommerholz, 
S.  9;  tropische  Bäume,  Ringhölzer;  Nadelhölzer,  Laubhölzer,  S.  11;  Ab- 
änderungen der  Elementarorgane  in  Hauptwurzel,  seitlichen  Wurzel - 
Verzweigungen,  S.  13;  den  Aesten  der  Krone,  S.  17. 

2)  Kleinste  Theile  der  Rinde:  Rindeparenchym,  grüne  Hülle,  Leder- 
oder Korkschicht,  Oberhaut,  Lentizellen,  S.  18;  Bastschicht,  Steinzellen- 
nester, S.  19;  Rinde  der  Wurzeln,  S.  20. 

3)  Bau  der  Zaserwnrzeln ;  der  Blätter,  S.  21;  luftreiches  Gewebe, 
Spaltöffnungen,  S.  22. 

IIL   Lebensaufgabe  der  Elementargewebe,  des  HolzkKrpers 

nnd  der  Binde. 

Parenchymatidches  Gewebe;  Siebfasem  oder  Gitterzellen;  Holzzellen, 
S.  24;  Laubholzporen,  Harzporen,  S.  25;  Aufgabe  des  Holzkörpers, 
der  Rindetheile:  Oberhaut,  S.  26;  Parenchym,  Lentizellen,  Steinzellen-' 
nester,  S.  27;  Korkschicht,  Bastschicht,  Milchsaftgefässe,  S.  28. 

IV.  Aufgabe  und  Thätigkeit  der  Wurzelzasern. 

Schwerkraft,  Feuchtigkeit  als  Ursachen  des  Tiefewachsthums,  S.  30; 
Pfahl-  oder  Stechwurzel;  Neben-  oder  Seiten  wurzeln,  S.  31;  Wachsthum 
derselben.  Einflüsse  darauf,  S.  32;  Anhängsel.  Zwecke  der  Wurzeln. 
Fuchsschwanz  (Teichelzopf) ,  S.  34. 
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Y.  Erscheinen,  Bernf,  Daner  nnd  Ableben  der  Blätter. 

Ansbrnch  des  Laubes:  bei  verschiedener  Frühlingswärme,  S.  36;  im 
Süden,  nach  Freilagen,  S.  37;  nach  Boden,  Holzart,  S.  38;  nach  Indi- 
vidualität, Alter  etc.,  S.  39;  rothe  Farbe  beim  Austreiben.  Entwicklnng 
der  Blätter  abhängig  von  ßeichlichkeit  der  Nahrungssäfte,  S.  40;  nach 
Licht,  Grund  oder  Spitze,  Schwerkraft,  S.  41;  ihre  Stellung  am  Schosse. 
Metamorphose  von  Schuppen  und  Blättern.  Das  Blatt  ein  Individuum. 
Thätlgkelt:  problematische  Dunsteinsaugung,  S.  42;  Wasseraus- 
scheidung an  Blättern  und  Knospen,  S.  43;  Schmachten  im  Sommer. 
Der  Stamm  als  Wasserbehälter  (S.  44)  speist  die  Blätter  mittelst  der 
Holzzellbündel  der  Stiele.  Vertheilung  des  Wassers  in  der  Blattfläche. 
Dünstungsthätigkeit,  abhängig  von  Spaltöffnungen,  innerem  Bau, 
Epidermis,.  Alter,  Wurzelaufnahme,  S.  45;  vom  Salzgehalt  des  Saftes, 
Temperatur  des  Bodens,  Licht,  Wärme,  S.  46;  wechselnd  mit  der 
Tageszeit.  Saft  Verarbeitung.  Der  eingedickte  Saft  geht  durch  das 
Siebfasergewebe  der  Blätter  nach  dem  der  Rinde,  S.  47;  er  hilft  über 
ihnen  stehende  Blätter  und  Stengel  ernähren,  liefert  Material  zum  Holz- 
ring. Lebensdaner  der  Blätter  (S.  48),  wechselnd  nach  Holzart,  Licht- 
oder Schattenbedürfniss  und  Stand  zur  Sonne,  Länge  des  Sommers,  S.  49, 
Milde  des  Winters,  S.  50,  herbstlichen  Temperaturschwankungen,  Saft- 
zufluss,  S.  51,  Düngung  oder  Nahrungsmangel,  Luft  (S.  52)-  und  Boden- 
trockenheit oder  -feuchtigkeit,  Ringelung  des  tragenden  Stamms  oder 
Astes,  S.  53;  mechanische  Verletzungen,  Minirkerfe,  Pilze,  S.  54;  Ein- 
fluss  von  Individuum  und  Baumestheil,  S.  57;  von  Stärke  der  Ver- 
dickung des  letztem  und  Alter.  Besonderheiten  durch  Verfärbung  vom 
Rande  zum  Hauptnerv,  S.  58;  von  diesem  zum  Rand,  oder  zerstreut. 
Farbe  der  ablebenden  Blätter  gewöhnlich  gelb,  S.  59;  rothe  Färbung, 
S.  60;  deren  Entstehung,  S.  62;  äussere  Einflüsse  darauf,  zumal  Sonnen- 
strahlen und  Herbstfröste,  S.  63;  ungenügende  Saftzufuhr,  S.  64;  Ver- 
letzungen, Alter,  S.  65;  Dunstgehalt  der  umgebenden  Luft,  Widerspruch 
in  der  Anordnung  von  Roth,  Grün,  Gelb,  S.  66;  Modalitäten  der  herbst- 
lichen Färbung  bei  verschiedenen  Holzarten ,  S.  67 ;  vorübergehende  rothe 
oder  braune  Winterfärbung  von  immergrünen  Holzarten ,  S.  68.  Ableben 
der  Blätter  erst  mit  der  Bräunung  eintretend;  ihr  Hängenbleiben  oder 
Abfallen.  Influirende  Umstände,  S.  70;  physiologischer  Vorgang  bei  der 
Ablösung  der  Blätter,  S.  71. 

VI.   Saftbewegnng  im  dikotylen  Banm. 

1)  Anfsteigender  Strom.  Hebende  Kräfte:  Wurzelsaftdruck,  S.  73; 
leitendes  Gewebe,  S.  74;  Schwankungen  im  Saftdruck  und  innere  bedin- 
gende Umstände,  S.  75;  äussere  influirende  Umstände,  Wärme  und  Frost, 
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S.  795  Freilage,  Feuchtigkeit  des  Bodens,  schwache  Dünstung,  S.  80; 
Tageszeit,  Jahreszeit,  Holzart,  S.  81-,  Einsaugen  oder  Imbibition  Ton 
Wasser,  S,  82;  Haarröhrchenwirkung,  S.  83;  in  Verbindung  mit 
Luftgehalt.  Bndosmose,  S.  84;  Blätterdünstung,  S.  85;  Tempe- 
ratur, S.  86;  Luftspannung,  S.  87;  Gewebespannung. —  Wasser- 
gehalt des  Baumkörpers  verschieden  nach  Jahreszeiten ,  S.  88;  (Saftzeit, 
S.  91);  nach  Tagesstunden.  Weitere  Bemerkungen  über  die  Natur 
des  aufsteigenden  Saftes:  Regenwetter,  S.  92;  senkrechte  und  abweichende 
Richtung  des  aufsteigenden  Safts.  Splintbäumchen  durch  den  ganzen 
Baumkörper  leitend,  an  Astwurzeln  namentlich  ein  grünes  Holzgewebe, 
Kern-  und  Kemreifholzbäume  (S.  94)  sowie  kemfaule  und  kemhohle  nur 
im  Splint.  Schwächung  des  aufsteigenden  Stromes  durch  Breitringelung, 
S.  95;  endliches  Absterben  geringelter  Bäume,  S.  96;  Saftüberfüllung 
und  Ausschlägebilden  unterhalb  des  Rings,  S.  97. 

2)  Rückkehrender  Strom  (Bildungssaft).  Belege  für  sein  Bestehen: 
Erscheinungen  bei  der  Keimung,  beim  Einkerben  der  Baumrinde, 
dem  Okuliren,  S.  98;  dem  theilweisen  Ablösen  von  Rindelappen 
am  stehenden  Baum,  S.  99;  Verwallungen ,  Ringwunden,  Einschnü- 
rungen, S.  100;  Natur  des  entstehenden  Wulstes,  S.  101;  Ausbleiben 
des  Holzrings  unterhalb  der  Ringwunde,  seine  gesteigerte  Entwicklung 
im  Falle  Stehenbleibens  eines  eine  Brücke  bildenden  Rindestreifens,  S.  102; 
schraubenförmiger  Einschnürung  oder  Entrindung ,  S.  103;  stockwerkähn- 
lich sich  wiederholender  Ringelung ,  S.  105 ;  üeberwallung  der  Nadelholz- 
stöcke, S.  106;  leitendes  Organ  des  rückkehrenden  Saftes.  Unterstützende 
Schwerkraft,  S.  108;  geht  ein  üeberschuss  des  rückkehrenden  Saftes 
dem  im  Holzkörper  aufsteigenden  Rohsafte  zu?  —  Findet  umgekehrt  ein 
Uebergang  von  Bildungsstoffen  des  Holzkörpers  zur  Rinde  statt?  S.  110; 
unmittelbares  Aufsteigen  von  Bildungsstoffen  aus  der  Rinde  zu  hohem 
Baumtheilen,  S.  112. 

YII.  Ernährung  der  fiokgewäclise. 

ChemiBche  Zusammensetzung  der  Pflanzenstoffe,  S.  116;  Quellen  der 
Pflanzennährstoffe,  S.  118;  Kohlenstoff,  S.  119;  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
S.  120;  Stickstoff,  Schwefel,  S.  121,  Phosphor,  Silizium,  Chlor,  Ka- 
lium, Natrium,  S.  123;  Kalzium,  Magnesium,  Eisen.  Minimum  des  Be- 
darfs, S.  123;  Aschebestandtheile,  nach  Holzart,  Baumestheil  und  Jahres- 
zeit, S.  124;  Nachtrag  hiezu,  S.  364;  Stickstoffgehalt  der  Blätter.  Phos- 
phorsäure Ton  Holz  und  Rinde,  S.  125.  Ersatz  der  Stoffe  unter  sich; 
prozentischer  Aschebedarf.  Der  Waldboden,  S,  126;  Holzarten  Wechsel, 
S.  127 ;  künstliche  Düngung,  S.  129 ;  Verhalten  der  Wurzel  zu  den  Boden- 
nährstoffen, S.  131 ;  Erzeugungsarbeit  der  Blätter,  des  Chlorophylls,  S.  132; 
geselliges  Vorkommen  gewisser  näherer  Pflanzenstoffe,  S.  133;  Schmarotzer- 


Vlll 


pflanzen.  Reifende  Früchte.  Jahreszeit  von  Ausbildung  und  Verwendung 
der  aufgespeicherten  Nährstoffe,  S.  13i;  Gang  ihrer  Lösung  am  Stamme 
herab,  S.  135. 

VIII.  Entwicklung  des  Baumes. 

1)  Der  Keimling,  S.  136;  '2)  die  jährige  Pflanze,  der  jnnge  Baum, 
S.  137;  3)  der  gipfelverlängernde  Spross;  Knospenlehre,  S.138;  Achse  1- 
knos^en,  Gipfel-,  Seitenknospen,  S.  139;  Nebenknospen,  S.  141; 
flchlafendeKnospen,Kugelsprosseu,  S.  142;  Adventivknospen; 
Austreiben  der  Knospen,  S.  143;  Lang-  oder  Kraftsprosse,  Kurztriebe, 
Entwicklung  der  Sprosse,  S.  145;  der  fertige  Spross  im  Aeussern  und 
nach  seinen  innem  Theilen,  S.  148;  seine  Längespannung,  S.  149;  der 
verdickende  Holzmantel,  S.  151;  sein  inneres  Wesen:  Zusammenhang 
mit  der  Belaubung,  S.  152;  den  aufgespeicherten  Nahrungsstoffen,  S.  153; 
Beginn  seiner  Entwicklung  im  Frühling,  S.  154;  Weg  der  Holzbildung  am 
Stammkörper  herab;  Einfluss  von  Holzart  und  Alter,  S.  155;  Wurzel, 
Stetigkeit  des  Wachsthums,  Johannistriebe,  S.  156;  Ausreifen,  Quer- 
spannung, S.  157,  und  Einfluss  von  Rinde,  S.  159;  Wassergehalt,  S.  161; 
Temperatur,  S.  162;  Licht.  Entwicklung  des  Holzmantels  nach  Massgabe 
äusserer  Umstände  wie  klimatische  Faktoren,  S.  163;  freier  Stand, 
Freistellung,  S.  164;  Bestandesschluss,  S.  165;  Witterung,  S.  166; 
Tag  und  Nacht,  Erfrieren  (und  Faulen)  der  Wurzeln,  des  Laubes,  Ent- 
blätterung durch  Kerfe,  S.  167;  Abhauen  von  Zweigen  (Entästung),  S.  168. 
Fehlen  von  Holzringen ,  S.  169;  Doppelringe,  S.  170;  plötzliche  Unregel- 
mässigkeiten, Zahl  der  Holzringe  als  Massstab  für  das  Alter,  S.  172; 
Zusammenhang  von  Höhe-  und  Dickewachsthum ,  S.  173;  Höhewuchs. 
Senkrechte  Richtung,  Lichtreiz,  S.  174;  Jugend,  Klima,  S.  175;  Höhe- 
lage, S.  176;  Boden,  Klingen,  Nordhänge,  Waldtrauf,  S.  177;  Frei- 
stellung, Witterung,  liünstliche  Steigerung  durch  Entknospen  und  Aestung, 
S.  178;  Dickewachsthum:  Keimling,  junger  freistehender  Baum,  S.  181; 
eintretender  Schluss,  Freistellung  geschlossen  stehender  Bäume,  S.  182; 
Aestung,  natürliche  Lichtstellung,  S.  183;  exzentrischer  Schaftwuchs  an 
Bergen,  Ringbreite  in  Krone  und  schiefen  Aesten,  S.  184;  Aussackung 
(nach  oben  oder  nach  unten),  S.  185;  Einfluss  von  Rinde  und  Verletzungen 
hierauf,  S.  186;  elliptischer  Querschnitt  des  Schafts  exponirter  Bäume, 
merkwürdige  Ringablagerung  an  Stock  und  Wurzeln,  S.  187;  Masse- 
zuwachs: Verhältniss  zur  Blättermenge,  S.  188;  Kulminationspunkt, 
S.  189;  Masse-  (Fläche-)  Ansatz  in  der  Krone,  Verdickung  der  Schosse 
nach  unten,  S.  190;  Querschnittverhältniss  der  Zweige  zum  darunter- 
stehenden Ast,  S.  191 ;  Massezuwachs  am  Stamm  des  freistehenden,  S.  192; 
des  geschlossen  erwachsenden,  des  plötzlich  lichtgestellten  Baumes,  am  Stock, 
S.  193;  dessen  auffallendes  Dick  werden.  Besonderheiten  der  Holz- 
arten in  der  Tracht  von  Stamm  und  Krone;  innerlich  Gesetzliches:  Ver- 
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hältniss  von  Länge  und  Dicke,  S.  194;  Karakter  junger  Bäume,  Bemühung 
der  verstümmelten  die  ursprüngliche  Form  wieder  zu  gewinnen;  Einfluss 
der  Knospenstellung,  Neigung  zum  Seitentrieb.  Mittel- und  höheres  Alter 
verändern,  meist  die  ursprüngliche  Baumform,  S.  195;  bestimmte  Kronen- 
form bei  Freistand,  Stellung  und  Form  der  Aeste,  S.  197;  Einfluss  des 
Lichtes,  S.  198;  äussere  störende  Einflüsse:  Absprünge,  S.  199;  Meeres- 
nähe, Kuppen,  Frost,  S.  200;  Verhältniss  der  Reisigmenge  zur  Schaft- 
masse, S.  201. 

IX.   Splint,  reifes  Holz,  Kern. 

Definition ,  S.  202 ;  Natur  des  Kernholzes  und  verschiedene  Ansichten 
über  seine  Entstehung.  Problematische  Ablagerung  von  sekundären  Stoffen 
im  Kern,  S.  203;  dessen  Harzreichthum ,  S.  207;  Masse  und  Holzring- 
zahl, Verhältniss  des  Splints  dem  Kernholze  gegenüber,  Kembildung  in 
Stamm  und  Krone,  S.  209;  seine  Exzentrizität,  S,  210. 

X.    Wandlungen  der  Binde. 

Oberbaut,  Korkschicht,  Rindeparenchym ,  S.  211;  Bastlage.  Spätere 
Beschaffenheit  der  Baumrinde,  S.  212.  , 

XI.   Ersatz  verlorner  Organe. 

Gipfelersatz  durch  Aufrichtung  von  AestelH,  S.  216;  durch  Austrieb 
schlafender  (S.  218)  oder  von  Adventivknospen,  Ausschlag  der  Stöcke, 
S.  219;  der  üeberwallungswulst,  S.  220;  Wiedererzeugung  von  Rinde 
mittelst  Markstrahlenwucherung,  S.  222;  Verrichtungen  in  Wald-  und 
Obstbaumpflege,  die  sich  auf  die  Reproduktion  gründen:  Pflanzung  und 
Stecklingeeinbringen,  Würzelerzeugung,  S.  224;  Vorbereitung  durch  Rin- 
geln, S.  227;  Wurzelausläufer,  S.  229;  Absenker,  S.  230;  Pfropfung, 
S.  231 ;  Okuliren ,  Kopuliren ,  S.  232 ;  Umstände  welche  den  Wiederersatz 
begünstigen:  Wärme,  S.  233;  Saftmenge,  S.  234.  Wiederersatz  und 
Samenfahigkeit.  Alter  und  Eigenschaften  durch  Reproduktion  entstan- 
dener Bäume,  S.  235;  gegenseitiger  Einfluss  von  Unterlage  und  Edel- 
reis, S.  236. 

XII.   Blühen  nnd  Frnchten 

im  Gegensatze  zu  reichlichem  Holzansatz ;  aus  ^  Seiten  -  oder  aus  Gipfel- 
knospen, S.  238;  deren  Ausbildung  im  Vorjahr.  Vorblüte  im  Herbst. 
Thätig  bei  der  Vorbereitung  der  Blüteknospen :  Belaubung,  S.  239;  Licht; 
Alter  und  Holzart;  äussere  Umstände  (S.  240)  wie  geographisches  Klima, 
Meeresnähe,  Trocken  wärme  oder  feuchtkühle  Lage,  S.  241;  Freilage, 
Traufstand,    Irockenheisse    Sommer,    S.    242;    Boden,    Altersschwäche. 
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Pomologischer  Zauberring  und  andere  Verletzungen,  S.  245;  Pfropfen, 
S.  246;  Entwicklung  und  Reifwerden  der  Früchte,  S.  248. 

XIU.   Wandelbarkeit  und  Beständigkeit.  . 

Wandelbarkeit!  Art,  Abart,  S.  251;  Spielart,  Missbildungen  der 
Holzarten;  innere  Anlage  zur  Variation,  S.  252:  standörtliche  Verhält- 
nisse. Beständigkeit,  S.  253;  grosse  Früchte,  grosse  Bäume.  Einfluss 
äusserer  Umstände,  zahlreiche  Generationen,  S.  254;  Rückschläge.  Kon- 
stante Fortpflanzung  sicherer  durch  Sprossen,  S.  255. 

XIY.  Keimung  der  Samen. 

Hinreichende  Reife,  S.  256;  Dauer  der  Keimkraft,  S.  257;  Austrock- 
nung, S.  258;  Keimungsbedingungen:  Feuchtigkeit,  S.  260;  Wärme, 
Sauerstoff,  S.  261;  Förderungsmittel,  S.  262;  Dauer  der  Keimung:  Jahres- 
zeit, S.  263;  Grösse  und  Hülle  der  Samen,  S.  264;  Eiweisskörper. 
Keimblätter,  S.'265. 

XV.  Kreuzung  der  Holzarten. 

Gärtnerei,  Forstgärten.  Cytisus  Adami,  S.  267;  Erfahrungs8ätze^S.268. 

XYI.  Missbildnngen  (Abnormitäten). 

Wurzelknoten,  S.  270;  Harzgallen.  Verbänderung,  S.  271;  Dreh- 
wuchs, S.  273;  wimmeriger  oder  Maserwuchs,  S.  274;  Zickzackwuchs, 
S.  276;  Kollerwuchs.  Knospendrang,  Hexenbesen,  S.  277;  abnormer 
Blüte-  (Zapfen-) drang;  S.  278. 

XYII.   Krankheiten  nnd  Ableben. 

Beschädigungen,  S.  280;  Krankheiten  von  Keimlingen.  AUgemeine 
Baiunkrankheiten :  Saftfälle,  S.  281;  Saftsticken,  Blütedrang.  Krankheiten 
einzelner  Banmestheile:  Wurzel  Überzug,  S.  282;  Wurzelfäulniss:  der 
Hallimasch ,  Agarieus  melleus  L. ,  S.  283 ,  Trametes  radiciptrda  R,  Hart;  an 
Schaft  und  Aesten:  Stock-,  Stamm-  und  Astfäule,  S.  286;  Rothfäule  bei 
Fichte  etc.,  S.  287 ;  Ring-,  Rindschäle,  Rothfaule  der  Föhre,  Trametes  pini  Fr^ 
S.  293;  Brand  und  Schwamm ;  „Kernschäle;"  Spreufleckigkeit;  echter  Mond- 
ring, S.  295;  Vogeltränke  und  Astfäule;  Krebs  (S.  296)  an  Eiche,  an  Buche, 
S.  297;  an  Lärche,  S.  299;  Tannenkrebs,  Hexenbesen,  Tannenkropf,  S.  302; 
Gipfel-  und  Astdürre;  Föhrenschosskrümmer  Caeoma  pinitorquum  A,  Br^ 
S.  304;  Flechtenschorf.  Blätterkrankheiten:  allgemeine:  Blätterverküm- 
merung,  S.  306;  Bleichsucht,  S.  307;  Blätterkrankheiten  einzelner  Holz- 
arten: Fichtennadelrost  Chrysomyxa  abietis  üng.y  S.  308;  Fichtenritzenschorf, 
Hysterium  macrosporum  R.  Hart.y  S.  311;  andere  Fichtennadelpilze :  Aed' 
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dium  abietinum  A,  et  S.,  Aeeidium  coruscans  Fr.  Fichtenzapfenpilz  Aecidium 
conorum  piceae  Rss,;  Tannennadelpilz  Aecidium  cdumnare  A.  et  8,  und 
Caeoma  abietis  pectinatae  Rss.,  S.  312;  Sevenzweig-  und  Bimblattpilz., 
Gymnosporangium  fuscum  Oerst.j  S.  313;  Wachholderzweig-  und  Apfel- 
blattpilz, Gymnosp,  elavari<u/orme  Oerst.;  Gemein wa^chholder  -  und  Vogel- 
beerpilz Gymnospor,  conicum  Oerst. ^  oranienfarbiger  Föhrenpilz,  Föhren- 
blasenrost  (Krebs,  Brand,  Rande,  Eienzopf)  Aecidium  pini  Pers,y  S.  314; 
XJredo  congluiinata  Karst.,  S.  317;  Hysterium  pinastri  Sehrad.;  Schizoderma 
pinastri  Fr.,  S.  318;  Lärchennadelrost ,  Caeoma  laricis  R.  Hart.;  Weiden- 
rost, Uredo  vitelUnae  De  C,  S.  319;  Robinienblattflecken.  Blütekrankheiten: 
Taubblühen,  Blütenwelke.   Ableben  der  Bäume,  S.  320. 

XYIII.    Oeographiscbe  und  topographische  Yertlieilnng  der 

Waldbänme. 

Geographische  Yerbreitong,  S.  322;  arktische  oder  Polarzone,  S.  324; 
mitteleuropäisches  Wäldergebiet :  nördlicher  Theil,  S.  327 ;  milderer  Strich, 
S.  332;  wärmster  Theil.  Warme  Zone,  S.  334;  Baumflora  des  Litoral- 
oder  Meeresklimas.  Westliches  Frankreich  und  Süddeutschland,  S.  338; 
Nord-  und  Ostsee.  Strandpflanzen,  S.  341;  Madeira,  S.  342;  Binnenlands- 
flora, S.  344;  Banmflora  der  Gebirge,  S.  346.  Alpenzug,  S.  348;  Mittel- 
meergebirge wie  Pyrenäen,  S.  351;  Auvergne,  S.  352;  südeuropäische 
Gebirge.  Deutsche  Gebirge:  Schwarz wald,  Harz,  Riesengebirge,  S.  354; 
Böhmerwald,  S.  355.  Nordeuropäische  Bergländer.  Allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  Regionen  (S.  356),  Sommer-  und  Winterseite  der  Ge- 
birge, S.  358;  answärtige  Floren:  Altai  und  Daurien,  S.  359;  Nord- 
amerika, S.  359. 

XIX.   Die  Akklimatisirung ,  s.  362. 

Nachtrag  zu  VII.  Ernährung,  S.  124,  auf  S.  364. 
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Forsthandbuch  oder  Anleitung  zur  deutschen  Forstwissenschaft,  von 
L.  W.  Medicus.     Tübingen,  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung,  1802. 

Histoire  des  CMnes  de  TAm^rique  par  Andr^  Michauz.  Paris, 
Imprimerie  de  Crapelet,  1801. 

Histoire  des  arbres  forestiers  de  TAmerique  septentrionale  par  Fs  Andre 
Michaux.    Paris,  chez  Tauteur,  1810. 

Dissertation  sur  les  feuilles  vertes  et  colorees  et  les  rapports  de  la 
chlorophylle  et  de  T^rythrophylle  par  Edouard  Morren.  Gand,  Impri- 
merie et  lithographie  de  C.  Annoot-Braeckmann,  1858. 

The  Genera  of  North  American  Plauts  and  a  catalogue  of  the  speciea 
to  the  year  1817.    By  Thomas  Nuttal,  F.  L.  S.  2  Vol.  Philadelphia  1818. 

Die  deutsche  Holzzucht,  begründet  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Forsthölzer  und  ihr  Verhalten  zu  dem  verschiedenen  Standorte.  Letztes 
Werk  von  Dr.  W.  Pfeil.    Leipzig,  Baumgärtners  Buchhandlung  1860. 

Die  Rostpilzformen  der  deutschen  Koniferen.  Besonders  abgedruckt 
aus  den  Abhandlungen  der  Naturf.-Gesellschaft  zu  Halle,  von  Dr.  Max 
Reess.    Bd.  XI.    Halle,  Druck  und  Verlag  von  H.  W.  Schmidt,  1869. 

Icones  florae  germanicae  et  helveticae  auctoris  L.  Reichenbach. 
Lipsiae,  Hofmeister  1834—54. 

Forstbotanik  von  Dr.  Joh.  Ad.  Reum.  3.  Aufl.  Dresden  und  Leipzig, 
AiTiold'sche  Buchhandlung,  1837. 

Madeira  und  Tenerife  mit  ihrer  Vegetation,  von  Dr.  H.  Schacht. 
Berlin,  Verlag  von  G.  W.  F.  Müller,  1859. 

Der  Baum.  Studien  über  Bau  und  Leben  der  höhern  Gewächse, 
von  Dr.  Hermann  Schacht.  2.  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  G.  W.  F. 
Müller,  1860. 

üeber  Pflanzenverbänderung.  Eine  physiologisch-botanische  Abhand- 
lung, als  Dissertation  bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Breslau  eingereicht  und  vertheidigt  von  Ottokar  Schiewek.  Breslau, 
F.  W.  Jungfer'sche  Buchdruckerei,  1867. 

Die  Kulturpflanzen  Norwegens,   mit  einem  Anhange  über  die  alt- 
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norwegische  Landwirthschaffc,  von  Dr.  F.  C.  Scliübeler.  Christiania, 
gedruckt  bei  Brogger  und  Christie,  1Ö62. 

Die  Vegetationsverhältnisse  Südbayems  nach  den  Grundsätzen  der 
Pflanzengeographie  u.  s.  w.,  geschildert  von  Otto  Sendtner.  München, 
Literarisch-artistische  Anstalt,  1854. 

Die  Vegetationsverhältnisse  des  bayerischen  Waldes,  von  Otto  Sendt- 
ner (W.  Gümbel  und  L.  Radlkofer).  München,  Literarisch -artistische 
Anstalt,  1860. 

Lehrbuch  der  forstlichen  Botanik  von  Dr.  Ferd.  Senft.  Jena,  Dmck 
und  Verlag  von  F.  Mauke,  1857. 

Histoire  naturelle  des  vegetaux.  Phanerogames.  Par  M.  E.  Spach. 
Atlas.    Paris,  Librairie  Roret,  1846. 

Die  mikroskopischen  Feinde  des  Waldes.  Naturwissenschaftliche  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Baum-  und  Holzkrankheiten  für  Forstmänner 
und  Botaniker,  von  Dr.  M,  Willkomm.  L  Heft.  Dresden,  Schönfeld's 
Buchhandlung,  1866. 

Forstliche  Flora  von  Deutschland  und  Oesterreich,  bearbeitet  von 
Dr.  M.  Willkomm.  Leipzig  und  Heidelberg,  Winter'gche  Verlagsbuch- 
handlung, 1872. 

Der  Baum.  Betrachtungen  über  Gestalt  und  Lebensgeschichte  der 
Holzgewächse,  von  Dr.  Albert  Wigand.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
1854. 

Der  schweizerische  Gebirgsförster,  von  Heinrich  Zschokke.  2  Theile. 
Basel  und  Aarau,  Flick'sche  Buchhandlung,  1806. \ 

Charakteristik  der  deutschen  Holzgewächse  im  blattlosen  Zustande, 
von  Dr.  J.  G.  Zuccarini.  München,  Literarisch -artistische  Anstalt, 
1829. 

Ausserdem  in  der  periodischen  Literatur  erschienene  Abhandlungen, 
welche  betreffender  Orte  angeführt  sind. 


n.   Elementarbau  der  (dikotylen)  Bäume. 

1)  Kleinste  Theile  des  Holzkörpers. 

Die  Gewebe  welche  die  dikotylen  Bäume  zusammensetzen, 
zeigen  grosse  Uebereinstimmung.  Die  riesenhafte  Wellingtonia 
und  der  Zwergwachholder,  die  grösste  Baum  weide  und  die 
krüppelhaften  Gletscherweiden  haben  dieselben  Elementar- 
organe. 

Wir  wollen  zunächst  unterscheiden  kurzzelliges,  kurz- 
brüchiges Gewebe,  Parenchym.  Es  tritt  auf  als  weiches 
oder  hartes  Mark,  als  Markstrahlen,  Markfleckchen,  als  äussere 
Schichten  der  Rinde  und  als  Hauptmasse  der  Blätter. 

Sodann  gestreckte  Holzzellen  (Holzfasern),  welche 
den  grössten  Theil  des  festen  Holzkörpers  bilden. 

Sie  sind  bei  den  Nadelhölzern  in  der  Regel  ziemlich  weit 
und  von  eigenthümlichem  Tüpfelbau  ihrer  Wandungen ,  platten 
sich  aber  gegen  den  Umfang  der  Holzringe  ab,  dadurch  hier 
eine  festere  Holzmasse  bildend. 

Bei  den  Laubhölzem  dagegen  lassen  sich  an  ihnen  dreierlei 
Formen  unterscheiden: 

erstens  nämlich  die  bei  vielen  Baumarten  hauptsächlich 
den  festen ,  hornigen ,  äusseren  Theil ,  das  Sommer-  (und  Herbst-) 
holz  der  Ringe  bildenden  dickwandigen,  sparsam  getüpfelten, 
bald  stärkemehlfreien  bald  stärkemehlhaltigen  Fasern; 

zweitens  die  weitern  dünnwandigen  linsenräumig  ge- 
tüpfelten stärkemehlfreien  Holzfasern  des  weichern  Holzring- 
anfangs, und 

drittens  die  nur  bei  gewissen  Holzarten ,  z.  B.  der  Eiche, 


vorkommenden,  auf  dem  Querschnitte  den  vorhergehenden 
ähnlichen,  d.h.  heller  aussehenden,  dünnwandigen,  stärkemehl- 
fiihrenden  Holzfasern,  welche,  weniger  spindelförmig  als  etwa 
nach  Art  auf  dem  Kopfe  stehender  Backsteine  aneinander  ge- 
reiht, zwar  auch  in  sparsamer  Zahl  in  Gesellschaft  der  vor- 
hergehenden zu  finden  sind,  hauptsächlich  aber  kreisige ,  gleich- 
sam sekundäre  Holzringe  darstellende  Schichten  bilden  und 
daher  von  Th.  Haitig  „Schichtgewebe,  Schichtzellen, '^  von 
Mohl  „Holzparenchym"  genannt  werden. 

Beide  letztern  Formen  von  uns  zusammengeworfen  unter 
dem  Namen  weitmaschigeres  Gewebe. 

Ausserdem  finden  wir  durch  die  Holzmasse  in  verschie- 
dener Weise  vertheilt  und  in  abweichender  Anzahl ,  an  Grösse 
bald  wenig  bald  sehr  verschieden,  die  häufig  schon  für  das 
blosse  Auge  bemerklichen  Holzporen  oder  Gefässe. 

Bei  den  Nadelhölzern  gleich  gross,  stehen  sie  zerstreut 
mehr  gegen  den  Umfang  der  Holzringe ,  sind  mit  Harz  erfüllt, 
welches  beim  Querschnitte  herausquillt,  und  heissen  desshalb 
„Harzporen." 

Bei  den  Laubhölzem  dagegen  pflegen  sie  eine  sehr  ab- 
weichende Stärke  zu  haben  und  nehmen  vorzugsweise  den 
Anfang  des  Holzringes  ein.  Dabei  sind  sie  hier  entweder 
nicht  weiter  als  auf  dem  Reste  des  Holzringes,  wie  in  Kirsch- 
baum, Hasel  etc.  Oder  bilden  sie  einen  reich-  und  zugleich 
gröberporigen  Anfangsring.  Hieher  gehörig  die  desshalb  „ring- 
porige" Hölzer  genannten  Eiche,  Esche,  Ulme  etc.  Ausserhalb 
dieses  Porenrings  oder,  wo  ein  solcher  fehlt,  durch  den  ganzen 
Holzring  vertheilt,  bei  verschiedenen  Holzarten  in  mannig- 
faltiger Gruppirung  oder  einzeln  zerstreut  und  von  abweichen- 
der Anzahl  die  übrigen  Poren  des  Rings.  Ihre  Zahl  und 
Grösse  gegen  das  Ende  desselben  meist  abnehmend. 

Bei  einigen  Laubholzarten,  hauptsächlich  jedoch  in  der 
Rinde,  finden  sich  sogenannte  Leben8saftgefässe,d.h.  durch 
Verzweigungen  unter  sich  netzförmig  verbundene,  einen  ge- 
färbten Milchsaft  enthaltende  Schläuche,  die  z.  B.  beim  Su- 
mach  und  namentlich  an  dessen  Wurzel  leicht  anschaulich 


werden,  wenn  man  ein  Trumm  davon  halbgetrocknet  mit  dem 
Messer  von  der  äussersten  Rindeschicht  entblösst 

Aus  den  vorstehenden  wenigen  Elementarorganen  bauen 
sich  alle  Theile  des  Baumes  auf.    Wir  heben  daraus  hervor: 

Das  Mark,  welches  in  der  faktischen  oder  physiologischen 
Mitte  des  Stammes  und  der  Aeste  zu  stehen  pflegt,  eine 
stärkere  oder  schwächere ,  runde  oder  eckige ,  auch  wohl  hohle 
CLonicera)  Säule  bildend.  Es  erweitert  oder  verengert  sich 
in  den  Jahresschossen  und  Schossgliedem  von  unten  nach 
oben,  unter  welchen  Umständen  das  eine  oder  das  andere, 
wäre  noch  näher  festzustellen.  Es  besteht  bei  der  einen 
Holzart  aus  weitem  weichen ,  mit  dem  blossen  Auge  sicht- 
baren, bei  der  andern  aus  klein-  und  festzelligem ,  öfters 
auch  gemischten  Gewebe,  welches  häufig,  sich  mehr  oder 
minder  ändernd,  in  die  Markstrahlen  übergeht  und  sich  da- 
durch mit  der  Rinde  in  Verbindung  setzt. 

Diese  Markstrahlen,  von  dem  Glänze  den  sie  auf  der 
Spaltfläche  des  Stammes  zeigen,  auch  „Spiegel"  genannt,  er- 
scheinen auf  der  Wölbfläche  als  mehr  oder  weniger  lange 
Striche.  Die  kleinen  Markstrahlen  bestehen  nur  aus  einer  oder 
einigen  Zellreihen  und  verlieren  sich  häufig  auf  ihrem  Wege, 
während  die  grossen  oder  Hauptmarkstrahlen  aus  einer  nam- 
haftem, oft  grossen  Zahl  Zellreihen  zusammengesetzt,  ununter- 
brochen vom  Marke  bis  zur  Rinde  zu  verlaufen  pflegen. 

Bei  Erle,  Haine  und  Hasel  sind  scheinbar  „grosse  Mark- 
strahlen" vorhanden.  Sie  bestehen  aus  radialen  Streifen  poren- 
losen Holzgewebes ,  in  welchem  nicht  mehr  eigentliche  (kleine, 
schmale)  Markstrahlen  verlaufen  als  im  übrigen  Holzkörper. 

Ein  Theil  der  Nadelhölzer  (Föhre,  Lärche,  Fichte)  hat 
neben  schwachen ,  soliden ,  auch  stärkere  Markstrahlen ,  die  in 
ihrem  Verlaufe  von  der  Markröhre  nach  der  Rinde  einen  Harz- 
gang bergen,  der  sich,  wie  sie  selbst,  in  die  Rinde  fortsetzt. 

V.  Gernet  (Xylologische  Studien,  Moskau  1861,  über  den  Bau  u.  s.  w. 
S.  39)  berichtet  nach  Mirbel ,  Medicus  und  Mohl ,  dass  mehrere  Dikotylen- 
stämme, wie  Periploca  graeca^  Cuphaea  voluhilis  u.  s.  w.  keine  Mark- 
strahlen  besitzen.     Ohne   die    mikroskopische   Thatsache    bestreiten   zu 
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wollen,  bemerken  wir  nur,  dass  bei  Periploca  sich  radiale  Zellreihen 
finden,  welche  sich  in  die  Rinde  fortsetzen,  und  dass  man  auch  auf  der 
Spaltfläche  Zellplatten  sieht,  die  an  die  sonstigen  Markstrahlen  erinnern. 

Markfleckchen  nennen  wir  bald  in  der  Mitte,  bald  gegen 
den  Umfang  der  Holzringe  häufigere ,  aus  weichem  Markgewebe 
bestehende  oft  mondsichelförmige,  namentlich  in  der  Um- 
gebung der  Markröhre  zu  findende  Fleckchen  (Th.  Haitigs 
Holzparenchym ,  Markwiederholungen  Rossmässlers) ,  welche, 
auf  der  Wölbfläche  des  Holzes  verfolgt,  als  mannslang  im 
Stamme  sich  erstreckende ,  da  und  dort  sich  gabelnde  Bänder 
erscheinen.  Sie  gehen  bei  der  Birke  ziemlich  weit  in  die 
Wurzel  hinab ,  wo  sonst  das  Mark  fehlt.  Bei  der  Eiche  pflegen 
sie  im  gewöhnlichen  Stammholze  zu  fehlen.  Wir  finden  sie 
aber  häufig  sehr  lang,  sich  vielfach  kreuzend,  nur  schmal,  in 
den  Ausschlägen  des  Eichenschälwaldes. 

Die  Markfleckchen  hören  öfters  vor  dem  umgebenden 
Holz  auf  Saft  zu  leiten  und  verfallen  dann  der  Fäulniss 
zuerst  (Weissdorn).  Am  Stock  einer  kurz  vorher  gefällten 
Birke  dagegen  sahen  wir  im  Februar  1863  auf  der  sonst  ab- 
getrockneten Hiebsfläche  von  den  Markfleckchen  gegen  die 
Markröhre  nasse  und  daher  dunklere  Streifen  verlaufen,  was 
auf  grössere  Saftleitungsfähigkeit  dieses  Gewebes  hindeutet. 

Unter  Gefässbündeln  kann  man  die  gruppenweise 
stehenden,  oft  zu  Dutzenden  vereinigten  Gefässe  (Röhren,  Poren) 
verstehen  welche  bei  Kreuzdornarten,  Eichen,  Bohnenbaum 
und  andern  Hölzern  vorkommen  und  bei  erstem  ungemischt, 
bei  Eichen,  Bohnenbaum  aber  umgeben  und  gemengt  sind 
mit  weitmaschigerem,  sich  von  der  übrigen  Holzmasse  unter- 
scheidenden Gewebe. 

Schacht  nennt  Gefässbündel  die  bei  der  Bildung  des 
Holzringes  alljährlich  sich  zwischen  Holz  und  Rinde  ein- 
schiebenden, seitlich  durch  ein  paar  Markstrahlen  begrenzten 
Holz-  und  Bastmassen.  Bei  dieser  Definition  wird  es  unmög- 
lich von  den  Gefässbündeln  des  Holzkörpers  allein  zu  reden. 

Will  man  Gefässbündel  nicht ,  wie  wir ,  einfach  ein  Bündel 
von  Gefässen  (Poren)  heissen,  so  dürfte  es  am  besten  sein, 


darunter  einen  nach  Natur  des  gegebenen  Falles  beliebig  dicken, 
beliebig  begrenzten  Strang  eine  Gruppe  bildender  Holzzellen 
(-fasern)  und  Holzröhren  (Gefässe,  Poren)  zu  verstehen. 

Bei  den  nur  beissern  Ländern  angehörenden  Palmenarten 
stehen  auch  die  gestreckten  Holzzellen  in,  obschon  nicht  grossen, 
Bündeln  (Fig.  1)  zerstreut.  Bei  den  Farnkräutern  bilden  sie 
festungsartige  Zeichnungen  (Fig.  2).    Bei  der  grossen  Mehrzahl 


der  Hölzer  aber,  zumal  dei  euiopaischen  legen  sich  die  Holz- 
zellen in  konzentrischen  Ringen  ab  die  den  Jahren  entsprechen 
welche  der  Baum  durchlebt  (Fig.  S.  137)  und  bei  den  einzelnen 
Baumarten  verschiedene  kleinere  Merkmale  des  Baues  zeigen. 

Diese  Jahres-  oder  Holzringe  sind  entweder  kreisig  ge- 
rundet oder  bilden  bogenförmige  Vorsprünge  oder  Einsenkungen 
zwischen  den  Markstrahlen  (Buche,  Waldrebe).  Ihre  Grenze 
wird  bei  den  Laubhölzern  ausser  durch  Kleiner-  und  Spar- 
saraerwerden  der  Poren,  häu&g  durch  eine  schmale  abweichend 
gefärbte  Linie  vom  Umfange  des  Baums  nach  seiner  Mitte 
zusammengedrückter  Holzzellen  (Breitfasera)  angezeigt.  Sie 
lallt  meist  um  so  mehr  ins  Auge,  als  sie  an  den  porösesten, 
den  Frühiingstheil  des  darauf  folgenden  Holzringes  stösst. 

Die  Holzringe  besteben  nämlich  in  der  Kegel  aus  einem 
poröseren  und  weicheren  im  Frühling  und  Vorsommer  (Früh- 
lingsholz) und  einem  massigem,  hartem  im  Sommer  ent- 
standenen Theile  (Sommerholz). 

H.  <le  Vries  zu  Würzburg  tlieilt  im  NaturforEcher,  Jah:^g,  5,  1872, 
Nr.  40,  S.  382  vorläuHg  mit  daes,  nach  von  ihm  angeetellten  Versuchen 
mittelst  Einschnürung  von  Zweigen,  das  breitzellige  „Sommerbolz"  des 
Jahresrings  vom  Dracke  der  einschnürenden  Rinde  herrühre.  Diesen  Ein. 
fliiss  der  Rinde  gänzlich  in  Abrede  zu  ziehen ,  ist  ohne  Kon trole versuche 
nicht  erlaubt.    Olfenbar  sind  noch  andre  Momente  im  Spiele.    Ware  aber 
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Druck  der  Rinde  ein  vorwiegender  Grund,  so  müssten  die  Holzringe  am 
Stamme  dort  am  meisten  Sommerholz  zeigen,  wo  die  Binde  demnächst 
wird  rissig  werden.  Ferner  müssten  in  Folge  von  Rinderissen  entstehende 
Ausbauchungen  des  Holzrings,  Uebenvallungswülste  n.  dergl.  weniger 
Sommerholz  zeigen  als  der  übrige  Baumkörper.  Die  Tanne  mit  ihrer 
geschlossenen  Rinde  Hesse  mehr  Herbstholz  erwarten  als  die  leicht  auf- 
reissende  Fichte.  Was  alles  wir  nicht  finden  können.  Warum  sodann 
bestehen  auf  Gebirgsjochen  langsam  erwachsende  Fichten  und  Tannen 
beinah  ganz  aus  Sommerholze?  Wie  erklärt  sich  aus  Rindedruck,  dass 
in  den  Holzringen  der  Wurzel  von  Nadelhölzern  abwechselnd  Holzringe 
sich  finden,  die  bald  nur  mit  einigen,  bald  mit  einem  dicken  Gürtel  von 
Bi-eitzellen  versehen  sind,  ungefähr  wie  das  ebenfalls  mit  gewöhnlichen 
und  bi*eitzelligen  Schichten  ungemein  abwechselnde  Holz  eines  neu- 
holländischen Nadelholzes  (Podocarpus  spinuhsus)*}  Wie  endlich,  dass  auf 
der  Unterseite  der  Nadelholzäste  meist  der  grössere  Theil  der  Ringe,  nicht 
selten  fast  die  ganzen  Ringe  aus  Herbstholz  bestehen?  Endlich  ist  überhaupt 
nicht  zu  begreifen,  warum  die  Rinde  im  Herbste  stärker  einschnüren  soll 
als  im  Frühling.  Eher  möchte  man  vermuthen,  dass  wegen  geringeren 
Saftgehalts  im  Sommer  und  Herbste  die  Zellen  dem  Rindedrucke  weniger 
zu  widerstehen  vermögen  als  im  Frühling.  Damit  stimmten  wenigstens 
die  Scheinringe  überein,  die  sich  bei  Nadelhölzern  manchmal  im  Sommer 
ausbilden  (S.  170). 

Besonders  reichlich  bildet  sich  rothes  Sommerholz  auf 
der  Unterseite  der  Aeste ,  auch  an  Theilen  des  Baumes ,  welche 
durch  Ausästung  oder  Freistellung  der  Sonne  besonders  aus- 
gesetzt, entstanden.  Oft  sind  an  Föhren  die  vom  Schluss  ins 
Freie  zu  stehen  kamen,  einseitig  die  breitesten  exzentrischen 
Ringe  fast  ganz  rothes  Holz. 

Was  die  Laubhölzer  betrifft,  wo  es  schwieriger  ist  mit 
der  Lupe  sich  Rechenschaft  über  die  Verdichtung  des  Herbst- 
holzes zu  verschaffen,  finden  wir  im  Gegensatze  zu  der  An- 
gabe von  de  Vries  wenigstens  im  Ueberwallungswulste  die 
Poren  allgemein  sparsamer  und  kleiner  vorhanden. 

Jeder  Jahrgang  erzeugt  in  unserem  Klima  einen  Holz- 
ring, welcher  mit  oder  etwas  vor  dem  Ausbrechen  der  Blätter 
im  Frühling  beginnt  und  sich  im  Sommer  abschliesst.  Bei  einem 
Theile  der  Bäume  südlicher  Länder  entspricht  der  Winterruhe 
unserer  Bäume  die  trockene  Jahreszeit. 

Dass  zur  Ausbildung  der  Deutlichkeit  von  Holzringen  ein 
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Abschluss  der  Blätterzweige  durch  Knospen  nicht  nöthig  ist, 
sieht  man  an  dem  Feigenbaum,  wo  Wachsthumsminderung 
und  Stillstand  ohne  Ausbildung  von  Knospen  stattfinden.  Theil- 
weise  haben  auch  tropische  Bäume  ganz  deutliche  Jahres- 
ringe. In  andern  sind  dieselben  gar  nicht  vorhanden  oder  nur 
zu  ahnen.  Bei  einer  weitem  Anzahl  derselben  finden  sich 
aber  auch  auffallende  Ringe  die  keine  Jahresringe  sind,  viel- 
mehr an  einzelnen ,  oft  sparsamen  Stellen  deutlich  in  einander 
übergehen  (Avicennia). 

Die  Ringhölzer  zerfallen  in  Nadel-  und  in  Laubhölzer. 

Die  Nadelhölzer  zeichnen  sich  durch  einfachen  Bau  aus, 
insofern  sie  neben  den  Markstrahlen  nur  aus  schwafnmi- 
gem,  linsenräumig  getüpfelten  Holzgewebe  bestehen,  welches 
bei  einer  Anzahl  Nadelhölzer  sparsam  zerstreut,  Harzporen 
zeigt.  Die  Holzzellen  pflegen  gegen  den  Umfang  der  Holz- 
ringe platt  und  oft  sehr  platt  zu  werden,  wie  schon  oben 
S.  9  gesehen. 

Die  Laubhölzer  mit  ihrem  dichtem  Gewebe  und  grosser 
Anzahl  von  Poren  zeigen  ihre  Ringe  theilweis  ebenfalls  dadurch 
an ,  dass  ein  Theil  ihrer  Holzzellen  gegen  den  Umfang  platter, 
dichter  gedrückt  ist.  Solches  kann  jedoch  ohne  Mikroskop 
kaum  bemerkbar  sein.  Als  erwünschte  Beihülfe  zur  Erkennung 
der  Ringgrenzen  erscheint  alsdann ,  z.  B.  bei  Ahorn ,  die  schon, 
wenn  auch  nur  am  äussersten  Rande  des  Holzrings  zu  beob- 
achtende, berührte  Abnahme  der  Porendurchmesser.  Beide 
Merkmale  häufig  gesteigert  durch  entgegengesetzten  Karakter 
des  darauf  folgenden  Ringanfangs  mit  Linie  oder  Binde  zahl- 
reicherer gewöhnlicher  oder  ungewöhnlich  starker  Poren  (Hasel, 
Kreuzdorn,  Ulme,  Eiche  etc.). 

Viele  Laubhölzer  heisser  Länder  zeigen  leicht  unterscheid- 
bare Holzringe  nicht.  Der  Einfluss  des  Klima's  auf  Deutlich- 
keit oder  Undeutlichkeit  derselben  dürfte  sich  am  ehesten  an 
Baumgattungen  studiren  lassen ,  deren  Arten  theils  in  kälterem, 
theils  in  wärmerem  Klima  erwachsen.  Zu  berücksichtigen  wäre 
dabei  Permanenz  oder  Abfälligkeit  der  Blätter.  So  haben  die 
Feigenbäume  Neuhollands  keine  Jahresringe,  während  sie  der 
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europäische  Feigenbaum  greifbar  zeigt.  Derselbe  Unterschied 
besteht  zwischen  brasilianischen  und  unsern  hiesigen  oder  den 
nordamerikanischen  Nadelhölzern  (Podocarpus  und  Pinus). 
Einige  Laurusarten  heisser  Länder  haben  keine  deutlichen 
Ringe,  solche  finden  sich  aber  bei  einigen  chinesisch -japani- 
schen, sowie  europäischen  und  nordamerikanischen  Arten. 
Unsere  deutschen  Eichen  mit  ihren  hinfälligen  Blättern  zeigen 
sammt  und  sonders  stark  entwickelte  Holzringe.  Auch  die 
Zeeneiche  und  Querem  psendosuber  ^  d.  h.  afrikanische  Arten 
mit  einjährigen  Blättern  zeigen  deutlich  porenringiges  Holz. 
Die  ächte  (mittelländische)  Korkeiche  mit  mehrjährigen  Blatt- 
generationen hat  kaum  geschiedene  Holzringe ,  die  aquitanische 
Abart  dagegen  mit  nur  einer  altern  Laubgeneration  hat  sehr 
stark  geschiedene ,  wie  unsere  gemeinen  Arten.  Es  scheint  also, 
dass  die  Permanenz  der  Blätter  der  deutlichen  Ringscheidung 
entgegen ,  ihre  jährliche  Hinfälligkeit  ^derselben  günstig  ist. 

Sanio  (Botanische  Zeitung  1863,  S.  393  und  1864,  S.  225)  fand  am 
Holz  eines  im  Gewächshaus  erzogenen  Olivenbaums  nur  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  ganz  undeutliche ,  an  einem  von  der  Insel  Sardinien  herrühren- 
den im  Freien  erwachsenen  dagegen  schon  dem  blossen  Auge  sicht- 
bare Jahresringe.  Nun  finden  wir  aber  im  südlichen  Europa  natürliches 
Olivenholz  mit  sehr  undeutlichen  wie  mit  deutlichen  Jahresringen,  und 
dadurch  wird  es  zweifelhaft  ob  die  ündeutlichkeit  jener  im  Gewächshaus 
entstandenen  Holzringe  dem  Einflüsse  des  letzteren  zuzuschreiben  sei.  Aus 
demselben  Grunde  wagen  wir  den  Mangel  deutlicher  Holzringe  im  Stamm 
einer  im  Kalthause  zu  Stuttgart  erwachsenen  Korkeiche  nicht  dem  Ge- 
wächshause zuzuschreiben  und  wünsditen  dass  Meyens  Angabe  (Pflanzen- 
physiologie I,  S.  362.),  wonach  Rosen,  in  Gewächshäusern  erzogen,  eben- 
falls keine  Holzringe  anlegten,  wiederholt  geprüft  würde. 

Die  Fasern  und  Poren  der  Holzringe  verlaufen  gewöhnlich 
parallel  oder  wenigstens  annähernd  parallel  der  Achse  des  Bau- 
mes oder  Zweiges.  Es  gibt  jedoch  Fremdhölzer  bei  denen  eine 
auffallend  schiefe  Anlagerung  der  Elemente  des  Holzringes  be- 
merkbar wird,  und  überraschender  Weise  können  diese  Elemente 
nach  Th.  Hartigs  *  Beobachtung  bei  Pockholz ,  auch  Pterocarpus 

i  Botanische  Zeitung,  17.  Jahrg.  1859,  S.  109. 
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und  andern  in  auf  einander  folgenden  Jahreslagen  abwechselnd 
rechts  und  links  gedreht  sein.    (Siehe  unten  Drehwuchs.) 

Ausser  den  soeben  namhaft  gemachten  Unterschieden  der 
Holzarten  im  Bau  der  Jahresringe  lassen  sich  in  den  meisten 
Fällen  noch  aus  der  besondern  Art  der  Vertheilung  der  übrigen 
Poren  des  Rings  und  dem  Mangel  oder  Vorhandensein  ver- 
schiedenartig geordneten  weitmaschigeren  Gewebes  eine  grosse 
Zahl  diagnostischer  Nebenmerkmale  ableiten.  (Ahorn,  Buchs, 
Waldrebe,  Eiche,  Esche,  Kreuzdorn.)  ^ 

Die  Elementarorgane  des  Holzkörpers  erleiden  in  dessen 
einzelnen  Theilen  nicht  unwesentliche  Abänderungen. 

Die  Hauptwurzel,  welche  häufig  senkrecht  nach  der 
Tiefe  dringt ,  zeigt  noch  am  meisten  Uebereinstimmung  in  Be- 
schaffenheit uftd  Anordnung  der  kleinsten  Theile  mit  denjenigen 
des  Stammes.  Das  Mark  der  Hauptwurzel  pflegt,  wenn  auch 
in  bescheidenerem  Verhältnisse  für  das  blosse  Auge  sichtbar, 
ihre  Holzringe  konzentrisch  zu  sein.  Die  Härte  der  soge- 
nannten „Steinzellen"  des  Basts,  wie  wir  sie  bei  mehreren 
Holzarten  am  Stocke  finden,  nimmt  nach  der  Wurzelspitze 
hin  eben  so  ab  wie  am  Stamme  hinauf.  Bei  Nadelhölzern 
trifft  man  zuweilen  rothe  Markgewebsringe ,  wie  sie  sich  im 
Stamme  leicht  in  Folge  von  Frostbeschädigungen  zeigen.  Mark- 
fleckchen sind  in  ihr  wie  in  einem  Theile  der  starken  Neben- 
wurzeln noch  vorhanden. 

Die  seitlichen  Wurzeläste,  die  Hauptmasse  des  unter- 
irdischen Baumtheiles  aber  besitzen  kein  oder  wenigstens  ein 
kaum  sichtbares,  auf  dem  Querschnitte  höchstens  punktgross 
entwickeltes  Mark. 

Ihre  Markstrahlen  sind  je  nach  Holzart  und  Natur  des 
untersuchten  Holzstückes  bald  schwächer  (Birke) ,  bald  stärker 
entwickelt  (Eiche)  als  im  Stamm.  Ersterenfalles  weichen  die 
feinen  Markstrählchen ,  in  ihrem  Verlaufe  sich  schlängelnd ,  den 
Poren  sorgfältiger  aus  als  die  starkem  des  Schafts.     Andern- 

1  Näheres,  und  Btatt  kostspieliger  Illustrationen,  sehe  man  in  des  Verfassers 
50  Querschnitten  der  in  Deutschland  wachsenden  hauptsächlichsten  Bau-,  Werk- 
und  Brennhölzer.    Stuttgart,  1858.    J.  Gr,  Gotta^scher  Verlag. 
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falles  kann  die  Musse  der  Markstrahlen  grösser  sein  als  im 
Stamm  und  dadurch  das  Gewicht  des  Holzes  etwas  steigern. 
Solches  am  meisten  auf  der  engjährigen  Seite  stärkerer  ex- 
zentrischer Wurzeln,  weniger  auf  der  ausgebauchten,  am 
wenigsten  in  den  vom  Stock  entfernten  runden  Wurzeln.  Hier 
beschränkt  sich  z.  B.  ihre  Zahl  zuweilen  auf  7  stemähnlich 
aus  einander  laufende  Haupt-  und  2  Dutzend  Nebenstrahlen 
oder  auf  5  Hauptstrahlen  und  anderthalb  Dutzend  zerrissene 
kaum  als  Strahlen  anzusprechende ,  man  möchte  dem  Ansehen 
nach  sagen,  misslungene  Strahlenkomplexe  (Eiche). 

Die  Holzzellen  der  Wurzel  sind  im  Allgemeinen  weiter 
und  dünnwandiger  als  im  Stamme.  So  bei  Rosskastanie ,  Erle 
und  andern.  Bei  einzelnen  Baumarten  z.  B.  der  Aspe  dagegen 
sind  die  Holzzellen  in  Stamm  und  Wurzeln  nicht  wesentlich 
verschieden. 

Das  weitmaschigere  Gewebe ,  soweit  solches  bei  einzelnen 
Holzarten  vorhanden,  ist  in  der  Wurzel  noch  weitmaschiger 
als  im  ^Stamm  (Juglans  alba  Mich.)  oder  allgemeiner  vertheilt 
(junge  Hasel).  Bei  der  Eichwurzel  scheinen  uns  die  Schichten 
weitmaschigeren  Gewebes  wohl  zahlreicher,  aber  nicht  weit- 
zelliger.  In  der  Mitte  der  Wurzeln,  nach  Mohl,  somit  auch 
im  Ganzen  der  schwachen  Würzelchen  sind  die  Holzfasern 
bedeutend  länger  als  im  Stamme.  Daher  ihre  Zähigkeit  und 
Brauchbarkeit  zu  Flechtwerk. 

Die  Poren  der  Laubhölzer  können  im  Wurzelholze  spar- 
samer sein  als  im  Stamm.  In  der  kleinfingerdicken  Wurzel 
einer  Hasel  waren  die  etwas  stärkeren  Poren  nur  etwa  auf  ein 
Drittheil  der  im  Schaft  enthaltenen  zu  veranschlagen.  In 
andern  stärkern  Wurzeln  derselben  Holzart,  sowie  in  der  Regel 
bei  andern  Baumarten  pflegen  sie  zahlreicher  zu  sein.  Breite 
oder  Schmalheit  der  Holzringe  ist  dabei  im  Spiele  wie  bei 
den  Aesten.  Vieljährige  daumendicke  Eichenwurzeln  sehen 
desshalb  meist  aus  wie  ein  Sieb. 

Ausserdem  sind  die  Poren  in  kleinen  oder  im  Innern 
stärkerer  Wurzeln,  sowie  auch  auf  der  engjährigen  Seite  ex- 
zentrischer Wurzeln  nicht  viel  kleiner  als  in  den  Porenkreisen 
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des  Stamms.  Auf  der  ausgebauchten  Seite  dickerer  Wurzeln 
dagegen  ist  der  Anfang  der  Jahresringe  öfters  mit  angedeutet 
durch  sparsame  Poren  welche  so  gross  sind  als  im  Stamm. 
In  andern  Eichwurzeln  sind  alle  Poren  enger  und  ungefähr 
von  einer  Stärke  welche  die  Mitte  hält  zwischen  denen  der 
Porenkreise  und  denen  der  Porenschwänze  des  Stammholzes. 

Die  Harzporen  sind  in  den  Fichtenwurzeln  häufiger  als 
im  Stamm  und  bei  den  Nadelhölzern  im  Allgemeinen  stärker 
als  im  oberirdischen  Theile.  Besonders  im  Innersten  der  dün- 
nern Föhrenwurzeln  stehen  öfters  2  oder  3  sehr  starke  und 
in  die  Augen  springende  Harzporen,  welche  bald  harzerfüllt, 
bald  leer  sind,  inmitten  der  umgebenden  von  Harz  strotzen- 
den schwächern  Poren,  und,  wie  wir  in  den  dünnen  Wurzel- 
schwänzen mit  der  Xupe  gesehen  zu  haben  glauben,  ohne 
eigentliche  Membran  und  auch  nicht  von  feinzelligem  Gewebe 
umschlossen.  Solche  starke  Harzporen  bestimmen  öfters  einen 
eigenthümlich  hübschen  an  die  Form  des  Maltheserkreuzes 
erinnernden  Verlauf  der  Holzringe.  Wo  die  Harzporen  sich 
in  einem  schmalen  Ringe  befinden,  bildet  dieser  um  sie  in 
der  Regel  eine  kleine  aber  sehr  sichtbare  Ausbauchung  nach 
aussen,  wie  sie  an  ähnlich  schmalen  Ringen  des  Stamms  eben- 
falls vorkommen  dürfte.  Oefters  findet  sich  reichliches  Harz 
nicht  im  Sommerholz  an  sich,  sondern  im  Kreise  der  Poren. 
Ebenso  kann  das  Sommerholz  nicht  aus  platten,  obgleich 
dickwandigem  und  kleinern  Hohlraum  enthaltenden  Zellen 
bestehen. 

Die  Jahresringe  der  Wurzeln  weichen  ausserordentlich 
ab,  je  nachdem  sie  an  einer  Stelle  untersucht  werden.  Die 
vom  Stock  ausgehenden  Neben  wurzeln  sind  meist  von  den 
Seiten  her  plattgedrückt  und  zwar  oft  so  stark,  dass  sie  bei- 
nahe so  breit  sind  als  der  Stamm  dick.  Das  Innerste  dieser 
Wurzeln  liegt  immer  und  oft  so  sehr  ausserhalb  der  Mitte 
und  gegen  unten,  dass  der.  eine  Halbmesser  fast  die  ganze 
Breite,  der  kurze  auf  der  andern  Seite  fast  nichts  einnimmt. 
Daher  die  breiten  Ringe  die  man  an  Stockholzklaftern  be- 
merkt und  welche  die  grössere  Masse  derselben  bilden  können. 
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Eine  junge  Eiche  z.  B.  hatte  über  der  Vereinigung  der  Hauptwurzeln 
140  mm  Holzdurchmesser,  also  im  Halbmesser  70mm.  Zahl  der  Holzringe 
55 ,  demnach  durchschnittliche  Ringbreite  1  mm^3.  Ein  starker  Wurzelast 
dagegen  zeigte  119  mm  Breitedurchmesser.  Hievon  kamen  114  mm  auf  den 
Halbmesser  des  ausgebauchten  Theils  und  blos  5  auf  den  der  Schmalseite. 
Die  durchschnittliche  Breite  der  42  Holzringe  auf  der  ausgebauchten  Seite 
betrug  daher  2*n*n,7  und  selbst  wenn  wir  uns  bei  der  schwierigen  Zäh- 
lung der  Jahre  um  5  Ringe  geirrt  hätten,  2 "»»",4,  also  fast  doppelt  so 
viel,  als  im  untern  Stamme.  Dagegen  nahmen  die  42  Ringe  der  andern 
Seite  durchschnittlich  blos  0"i'^,l  ein,  und  wenn  wir  die  6  noch  regel- 
mässig gerundeten  breitern  in  der  Mitte  bei  Seite  setzen,  nur  ümm^025. 
Von  Einzelnunterscheidung  der  Ringe  auf  dem  beiläufig  1  mm  breiten  und 
36  Ringe  enthaltenden  Holzstreifchen  konnte  natürlich  keine  Rede  sein. 
In  Jahrzehnten  erwuchs  hier  eine  kaum  nennenswerthe  Zellen  menge. 
Auch  die  anstossende  Rinde  war  auf  einer  sehr  unbedeutenden  Entwick- 
lung stehen  geblieben. 

Engere. Ringe  dagegen  als  im  untern  Stamme  müssen  die 
Wurzeln  in  ihrem  weitern  Verlaufe  haben.  Denn  in  einiger 
Entfernung  vom  Stocke  sind  sie  vergleichsweise  schon  dünn, 
obgleich  von  wenig  geringerem  Alter.  Doch  spielen  auch  hier 
Ausbauchungen  und  grosse  Ungleichheit  der  Breite  der  Ringe 
unter  sich  eine  bedeutende  Rolle.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Ringe  der  Wurzeln  weit  schwerer  zu  zählen  als  die  des  Stammes. 
Selbst  bei  Laub-  und  Nadelhölzern  deren  Ringzählung  in 
Stamm  und  Aesten  ein  leichtes  Spiel  ist,  hat  die  Zählung  in 
den  Wurzeln  häufig  ausserordentliche  Schwierigkeiten.  Dutzende 
von  Holzringen  können  sich  hier  im  Innern  oder  am  Umfang 
oder  auf  einer  schmalen  Seite  zu  einem  oder  zu  wenigen  zu- 
sammenziehen. Zählbare  Ringe  wechseln  mit  verschwommenen, 
einfache  scheinen  wegen  täuschender  Ringchen  weitmaschigem 
Gewebes  doppelte  zu  sein ,  und  nur  selten  (Hickory)  wird  der 
Mangel  eines  guten  Kennzeichens,  wie  es  im  Stamme  der 
Porenkreis  ist,  in  der  Wurzel  einigermassen  ersetzt  durch 
ungewöhnlich  dunklere  Umfangsgrenze  der  Ringe. 

In  den  äussersten  Theilen  der  Wurzeln  endlich  ist  der 
Zwischenraum  der  sternförmig  verlaufenden  starken  Markstrah- 
len mit  einer  solchen  Masse  unter  sich  wenig  abweichender  Poren 
erfüllt,  dass  eine  Ringzählung  schwierig  und  noch  häufiger 
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ganz  unmöglich  wird  (Eiche ,  weniger  Buche).  Bei  den  Nadel- 
hölzern ist  nicht  selten  der  unbedeutende  oder  fehlende  Unter- 
schied zwischen  Herbst-  und  Frühlingsholz  das  Hinderniss. 
Während  jedoch ,  wie  schon  oben  angedeutet,  stark  exzentrische 
Wurzeln  in  Bau  und  Ansehen  die  grösste  Unregelmässigkeit 
zeigen,  findet  man  doch  andrerseits  manchmal  unter  zahl- 
reichen unregelmässigen  Wurzeln  einzelne  mit  hübscher  Gleich- 
mässigkeit  und  Deutlichkeit  der  Ringe. 

Die  Farbe  des  Wurzelholzes  ist  öfters  verschieden  von 
derjenigen  des  Schaftholzes.  Bei  junger  Hasel  z.  B.  ist  das 
Schaftholz  blassgrtin,  das  der  Wurzel  weiss. 

Die  Aeste,  zumal  die  Gipfeläste,  weichen  in  ihrem 
Elementarbau  vom  Stamme  weit  weniger  ab  als  die  Wurzeln. 
Ihre  deutliche  Markröhre  steht  meist  nicht  ganz  in  der  Mitte, 
in  den  schiefen,  wagrechten  oder  gar  hängenden  Aesten  so- 
gar der  untern  oder  obern  Seite  ziemlich  nahe.  Die.  Mark- 
strahlen sind  ent\\ceder  nach  Zahl  und  Stärke  wie  im  Stamme 
(Eiche),  oder  zahlreicher  als  in  ihm  (Weisserle)  vorhanden. 
Bei  mehreren  Hainenarten  erscheinen  sie  in  den  Aesten  mit- 
unter nur  einfach,  während  im  Stammholze  zusammengesetzt 
und  dadurch  breit.  Die  Holzzellen  der  Aeste  zeigen  sich  im 
Allgemeinen  in  den  Hauptästen  lockerer,  dünnwandiger  (?)  als 
im  Stamm.  Die  Seitenäste  der  Nadelhölzer  sind  in  der  Regel 
von  engerem  festern  Zellbau,  sominerholzartig ,  während  die 
in  den  Seitenästen  häufig  zu  findende  Schmalheit  der  Ringe, 
z.  B.  bei  Eiche  und  ähnlich  gebauten  Hölzern,  grosse  Poro- 
sität und  Weichheit  verursacht.  Die  Holzporen  können  übrigens 
im  Astholze  feiner  sein  als  im  Stamme  (Hainbuche).  Auch 
die  Gruppirung  derselben  ist  nicht  immer  die  gleiche,  was  schon 
theilweise  durch  verschiedene  Ringbreite  sich  erklärt.  So  findet 
man  öfters  im  Stammholze  linienförmig  verzweigte  Gruppen 
in  den  engern  Ringen  des  Astholzes  als  breitfüssige  Strahlen 
wieder  (Hasel).  In  schmaljährigen  Aesten  von  Eichen  und  Edel- 
kastanien ist  wegen  des  durch  die  vielen  Porenkreise  ent- 
stehenden Porenreichthums  und  Sparsamkeit  des  Sommerholzes 
die  Stellung  der  Porengruppen  gar  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Nördlinger,  Forstbotanik.  2 
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Die  Holzringe  unterscheidet  man  in  den  Aesten  leichter  als  in 
dem  massigeren  Stammholze.  Dabei  sind  sie  in  der  Regel 
gerundeter  als  in  diesem. 


2)  Kleinste  Theile  der  Rinde. 

Die  Elementar  -  Organe  woraus  die  Rinde  des  Baum- 
stammes zusammengesetzt  ist,  haben  zwar  viele  Aehnlich- 
keit  mit  denjenigen  des  Holzkörpers,  weichen  davon  indessen 
manchfach  ab. 

Ein  grosser  Theil  oder  die  Hauptmasse  der  jungen  Rinde 
vieler  Holzarten,  z.  B.  der  Linde,  besteht  aus  weichem 
Parenchymgewebe,  welches  gegen  aussen  feinkörniger  und 
grün  zu  sein  pflegt,  auch  durch  sein  rasches  Eintrocknen  und 
Einschrumpfen  auffällt.  Bei  bewaflfhetem  Auge  bemerkt  man 
dass  die  Zellen  woraus  dieses  Rindeparenchym  besteht,  peri- 
pherisch gelagert  sind.  Es  führt  ausser  dem  allgemeinern 
Namen  Rindeparenchym  noch  denjenigen  von  grüner  Hülle, 
KoUenchym  (deren  äusserster  Theil).  Gegen  innen,  also  in 
der  Richtung  des  Holzkörpers,  geht  das  Rindeparenchym, 
die  Bastschicht  durchsetzend,  allmählich  über  in  die  Mark- 
strahlen des  Holzes,  welche  freilich  sich  von  ihm  gewöhnlich 
durch  festern  Zellenbau  uaterscheiden. 

Gegen  aussen  ist  es  bei  vielen  Holzarten  mit  einer  ent- 
weder lederartigen,  feuchten,  festen  und  zähen  mehr  oder 
weniger  blätterigen  oder  einer  mehr  trockenen  weichen ,  kork- 
artigen Schicht  uriigeben,  deren  Zellen  bei  gehöriger  Ver- 
grösserung  sich  in  radiale  Reihen  geordnet  ei-weisen  (Leder- 
schicht, Korkschicht,  Periderm). 

Die  Oberfläche  der  Rinde  wird  von  einer  durchsichtigen 
Zellenlage,  der  sogenannten  Oberhaut  oder  Epidermis  ge- 
bildißt,  welche  aber  schon  einige  Jahre  nach  ihrer  Entstehung 
sich  in  Schülfern  abzulösen  pflegt. 

Korkwarzen  oder  Lentizellen  nennt  man  korkartige  kleine 
Körperchen,  die  schon  an  der  ganz  jungen  Rinde  z.  B.  von 
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Birke,  Hasel,  Vogelbeer  vorhanden,  sich  mit  und  in  der 
vorstehenden  Korkschicht  entwickeln,  auch  öfters  ohne  eine 
solche  vorhanden  sind  (Stechpalme).  Es  scheint,  dass  sie  bei 
fortschreitender  Entwicklung  des  Zweiges  sich  besonders  gern 
an  Stellen  ausbilden  und  vermehren ,  wo  Oberhaut  oder  Leder- 
schicht in  Folge  von  Rippen  oder  Weichheit  des  tieferliegen- 
den Gewebes  aufreissen,  wie  andrerseits  das  Aufreissen  der 
äussersten  Rindetheile  nicht  selten  durch  zahlreiche  Lentizellen 
verursacht  wird. 

An  der  Innenseite  der  Rinde,  also  zwischen  Pareuchym- 
schicht  und  Holz,  finden  sich  mehr  oder  weniger  mächtige 
Bündel  oder  Lagen  gestreckten,  zähen,  öfters  auch  mit  pa- 
renchymartigem  Gewebe  abwechselnden  Fasergewebes,  das  an 
Holzfasern  oder  Holzröhren  erinnert,  jedoch  im  Innern  der 
Organe  anders  gebaut  ist  und  darum  von  Th.  Hartig  den 
Namen  Siebfasern ,  Siebröhren  erhalten  hat.  Sie  sind  bei  einer 
kleinern  Zahl  Holzarton  begleitet  von  Lebenssaftgefässen,  aus 
denen  beim  Durchschneiden  ein  gefärbter  Saft  ausfliesst.  Den 
Ring  faseriger  Organe  sammt  etwaigen  Milchsaftgefässen  und 
den  ihn  quer  durchziehenden  Stücken  Markstrahlen,  welche 
man  beim  Ablösen  der  Rinde  zur  Vegetationszeit,  beispiels- 
weise an  einem  Ribesstämmchen ,  sehr  hübsch  sehen  kann, 
nennen  wir  die  Bastschicht. 

Sie  ist  in  ihrem  Bau  selbst  bei  einer  und  derselben  Holz- 
art sehr  wandelbar.  Bei  der  Eiche  auf  magerem  Boden  können 
die  Bastschichten  eine  dichte  aber  ziemlich  dünnblättrige  Lage 
bilden  und  einer  dünnen  Parenchymschichte  zur  Grundlage 
dienen.  Auf  gutem  Boden  erwachsen  pflegt  dagegen  der  Bast 
sich  auf  der  Innenseite  der  Rinde  kaum  mehr  als  Schicht  ab- 
ziehen zu  lassen  und  sind  die  Bastfasern  zerstreut  in  einer 
dicken  Parenchymschwarte.  Diese  enthält  alsdann  gewöhnlich 
eine  Menge  sogenannter  Steinzellennester,  d.  h.  Gruppen  von 
äusserst  dickwandigen  und  harten,  an  Steinchen  erinnernden 
Zellen.  An  der  Kork-,  aber  auch  an  der  gewöhnlichen  Eiche 
und  der  Buche  erkennt  man  leicht ,  dass  dieselben  im  innigen 
Zusammenhang  mit  den  Markstrahlen  stehen,   so   zu   sagen 
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deren  Verlängerungen  sind.  Was  sie  freilich  nicht  hindert  an 
starken  Stämmen  letztgenannter  Holzart  öfters  unmittelbar 
unter  der  grünen  Parenchymschicht  zu  grossen  Platten  zu- 
sammenzuschmelzen ,  welche  auf  dem  Querschnitte  des  Baumes 
als  dem  Rindeumfange  parallele  lange  Linien  erscheinen. 

Bei  einem  Theil  der  Nadelhölzer,  nämlich  denjenigen 
welche  harzgangführende  Markstrahlen  im  Holze  besitzen ,  er- 
weitert sich  der  Harzgang  beim  Eintritt  des  Markstrahls  in 
die  Rinde.  Ausserdem  findet  sich  das  Harz  in  grösseren  aus- 
gedehnten  vertikalen  oft  zu  Blasen  anschwellenden  und  von 
harzbereitenden  kleinen  Zellen  eingefassten  Lücken  im  Rinde- 
parenchym.  Beim  Anschneiden  ergiessen  sie  Harz.  Nebenbei 
endlich  zeigen  manche  Nadelhölzer  meist  erst  mit  dem  Alter, 
nur  im  Rindeparenchym  oder  wie  bei  Weymouthsföhre  selbst 
im  Bast  entstehende,  noch  kleine  kuglige  oder  linsenförmige, 
wegen  ihres  unbedeutenden  Inhaltes  kein  Harz  ergiessende 
Harzlücken. 

Die  Rinde  vieler  Laubhölzer  enthält  mit  Gummi  oder 
andern  Stoffen  erfüllte  Lücken.  Auch  findet  sich  in  der  Rinde 
von  Laub-  und  Nadelhölzern  Luft,  bei  letztern  in  den  Harz- 
gängen neben  dem  Harze. 

Die  Fasertheile  der  Bastschicht  pflegen  wie  diejenigen  des 
Holzkörpers  gerad  oder  leichtgeschlängelt  senkrecht  zu  ver- 
laufen. Ist  aber  der  Holzkörper  gewunden  (Drehwuchs),  so  nimmt 
an  dem  abnormen  Verlauf  auch  die  Bastschicht  Theil.  Ueber- 
raschender  Weise  findet  man  aber  in  Ävicennia  tomentosa,  dass 
die  dem  Holzkörper  unmittelbar  aufliegenden  dünnen  Bast  (?)- 
schichten  den  Baum  abwechselnd  schraubenförmig  umwachsen, 
etwa  wie  bald  rechts,  bald  links  schief  aufgelegte  zusammen- 
gesetzte Blätter  einer  Palme  sich  ansehend.   (Vergl.  S.  13  oben.) 

Die  Rinde  der  Wurzeln  ist  gewöhnlich  dicker  als  am 
gleichstarken  Stamm.  An  Nadelhölzern  ennangelt  sie  der 
am  Stamme  vorhandenen  Harzlücken.  Bei  der  Robinie  lösen 
sich  an  ihr  papierdünne  braune  Lappen  ab,  welche  an  die 
Schaftrinde  von  Spiraea  opulifolia  erinnern.  Die  Lentizellen 
der  Wurzelrinde  entwickeln  sich  weit  stärker  als  am  Stamm. 
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Fingerdicke  Wurzeln  von  Eschen  die  am  Wasser  stehen, 
sind  davon  öfters  fast  zur  Hälfte  bedeckt  und  ganz  rauh. 
Wird  eine  dünnere  glatte  Wurzelrinde  vom  Lichte  bespühlt, 
so  entwickelt  sich  an  ihr  unter  der  dünnen  Lederschicht  eine 
kräftige  grüne  Hülle.  Dieselbe,  wenigstens  ihre  Farbe,  felilt 
an  den  Wurzeln  die  rings  vom  Boden  umfangen  werden. 
Besprechen  wir  noch  kurz 

3)  den  Elementarban  der  Hanptanhängsel  des  Banmkörpers. 

Die  Zaserwurzeln  ähneln  in  ihrem  Bau  dem  Baum- 
körper insofern  als  sie  in  ihrem  Inneni  von  einem  Strange 
gestreckter  Holzzellen  durchzogen  und  äusserlich  mit  zartem 
parenchymatischen  Gewebe  bekleidet  sind.  Meist  verästeln 
sie  sich  stark  und  sind  von  brauner  Farbe.  Diese  ist  aber 
schon  ein  Zeichen  von  Abgestorbensein  der  Rinde  oder  des 
ganzen  Strängchens.  Lebend  und  fähig  Bodensaft  einzusaugen, 
sind  nur  die  längern  oder  kürzern  fleischigen  äussersten 
Verzweigungen.  Sie  sind  dicker,  weil  noch  nicht  abgestorben 
und  zusammengesunken.  Kürzere  oder  längere  mikroskopische 
Härchen  bedecken  sie  und  helfen  ihnen  Bodenflüssigkeit  auf- 
nehmen, vermitteln  auch  das  feste  Ankleben  an  oder  Ver- 
wachsensein mit  Erdtheilchen.  Beim  Ausreissen  junger  Pflanzen, 
selbst  bei  Vorsicht  und  aus  lockerem  Boden ,  bleibt  meist  der 
grösste  Theil  dieser  eigentlichen  Saugorgane  zurück.  Die  Pflanze 
muss  solche  alsdann  aus  den  holzigen  Theilen  von  neuem  ent- 
wickeln. 

Auch  die  Blätter«  unserer  Bäume  erinnern  durch  ihren 
Bau  theilweis  an  den  Stamm.  Ihr  Stiel  ist  in  eine  dünne 
durchscheinende  Oberhaut  gehüllt  wie  die  Blattspreite.  In 
seinem  Innern  findet  man  eine  Rindeschicht ,  einen  Holzköri)er 
mit  Poren  und  Mark  in  verschiedener  Veitheilungsform.  Der 
Holzkörper  verzweigt  sich  oder  läuft  parallel  durch  die  Blatt- 
spreite in  Form  von  sogenannten  Nerven  und  Adern,  welche 
die  Vertheilung  des  durch  den  Blattstiel  zugeströmten  Saftes 
besorgen  und  ringsum  gebettet  sind  in  ein  blattgrünreiches. 
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weiches  Gewebe.  Dieses  ist  gegen  die  Blattoberseite  pallisaden- 
förmig  gebaut  und  verleiht  derselben  seine  durchscheinende 
dunkelgrüne  Farbe.  Auf  der  Blattunterseite  ist  es  sehr 
schwammig,  luftreich,  daher  auch  meist  von  blasserer  Farbe. 
Dieses  luftreiche  Gewebe  der  Unterseite  steht  in  leichtester 
Verbindung  mit  dem  Zellinhalte  des  übrigen  Grüngewebes. 
Denn  sinkt  im  Frühling  die  Wärme  der  Luft  auf  Null  und 
noch  tiefer  herab,  so  sehen  wir  bei  einer  Menge  Gewächse 
das  Saftwasser  des  Innern  in  das  luftreiche  Gewebe,  die 
Interzellularräume  der  Blätter  treten,  ihm  das  bekannte  An- 
sehen des  Verbrühtseins  verleihen,  bei  Erwärmung  über  Null 
aber  wieder  zurücktreten  und  der  Luft  Platz  machen.  Aehnlich 
verbrüht  sehen  Blätter  aus ,  wenn  sie ,  wie  von  H.  Mohl  * 
geschehen ,  unter  der  Luftpumpe  durch  die  Spaltöffnungen  mit 
Wasser  voUgepresst  werden. 

Das  Gewebe  des  Blattes  ist  nämlich  nach  aussen,  gegen 
die  umgebende  Luft,  geöffnet  durch  die  sogenannten  Spalt- 
öffnungen der  Oberhaut.  Sie  stehen  bei  den  Laubhölzern 
vorzugsweis  auf  der  Unterseite  der  Blätter,  an  zahlreichen 
Harzbäumen ,  z.  B.  Föhren  und  Fichten ,  beiderseits  oder  rings- 
um an  den  Nadeln,  mit  blossem  Auge  sichtbare,  weissliche 
Reihen  bildend.    Sie  werden  als  Athmungsorgane  betrachtet. 

Th.  Hartig  ^  bildet  dieselben  als  durch  eine  dünne  Ober- 
haut geschlossen  ab.  H.  Mohl  erklärt  sie  aber  für  offen- 
stehend, wofür  auch  der  von  F.  Sachs  ^  gelieferte  Nachweis 
spricht,  dass  die  Luft  in  ununterbrochenem  Zusammenhange 
durch  Spaltöffnungen,  Blattstielporen  und  Poren  des  Holzes 
hindurchgesogen  und  hindurchgeblasen  werden  kann. 

Der  mechanische  Vorgang  der  Aufnahme  von  Luft  und  Dunst  durch 
die  letztem  ist  nach  H.  Mohl  (Botanische  Zeitung,  14.  Jahrg.  1856. 
S.  697)  folgender.  Die  wesentlidien  Theile  der  Spaltöffnungen  sind  zwei 
übereinander  stehende  schliessbare  ZeUenpaare.  Das  eine  bestehend  aus 
zwei  stark  entwickelten  Oberhantzellen,  welche  zwischen  sich  eine  ent- 

i  Botanische  Zeitung,  14.  Jahrgang.    1856.   S.  700. 

2  Lehrbuch  für  Förster,  1861.   8.  262. 

3  Experimentalphysiologie,  1865.   S.  256  u.  ff. 
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schiedene  OefFnung  lassen,  das  andere  darunter  liegende  aus  einem  Paar 
nierenförmigen,  chlorophyllhaltigen  und  daher  grünen,  den  eigentlichen 
Porenzellen  zusammengesetzt.  In  Wasser  getaucht  und  bei  reichlichem 
Saftzufluss  erweitern  letztere  die  Spalte  die  sie  trennt,  bei  Saftmangel 
oder  starker  Dünstung  n'ähem  sie  sich  und  schliessen  die  Oeffnung.  Bei 
einigen  Pflanzenfamilien  (Orchideen ,  Grasarten),  findet  ein  Antagonismus 
der  beiden  übereinander  stehenden  Zellpaare  statt,  indem  anfänglich  das 
untere  grüne  Paar  die  Spalte  erweitert,  das  obere  aber  durch  Anschwellen 
und  Druck  auf  erstere  die  Spalte  wieder  schliesst.  Bei  Sonnenlicht  er- 
weitem sich  die  Spalten  in  Folge  besonders  starken  endosmotischen  Saft- 
aufnehmens  der  grünen  Porenzellen. 

Eine  etwas  andere  Erklärung  der  Thatsachen  giebt  Dr.  N.  J.  C.  Müller 
(Untersuchungen  über  die  DitFusion  der  Gase  im  Pflanzenblatt  und  die 
Bedeutung  der  Spaltöffnungen  in  den  Verhandlungen  des  naturhistorisch- 
medizinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  LXII.  Jahrg.  8.  Heft.  1869.  S.  562), 
welcher  den  theilweisen  Mohrschen  Antagonismus  der  beiden  Zellpaare 
nicht  finden  konnte.  Auch  nach  ihm  öffnen  sich  die  Spaltöffnungen  bei 
Turgeszenz  der  Blattelemente.  Solches  bei  genügender  Temperatur  selbst 
im  Dunkeln.  Die  Schliessung  erfolgt  allmählich  in  Folge  der  Verdunstung, 
aber  auch  plötzlich  bei  Temperaturändernng  und  elektrischer  Erschütterung. 

Ausserdem  erweist  aber  Müller  auch  eine  Gasabsorption  und  Aus- 
hauchung durch  die  porenlose  Epidermis  der  Blätter  [vom  Wasserdunst 
spricht  er  dabei  nicht],  stärker  bei  nasser  als  bei  trockener  Oberfläche. 
An  den  Blättern  mit  Spcdtöffnungen  erreichten  daher  Verdunstung  und 
Absorption  der  Gase  ihr  Minimum  bei  Schliessstellung  der  Spalten,  ihr 
Maximum  bei  Offenstehen,  wobei  die  Binnenflächen  mehr  arbeiten,  als 
die  mit  Oberhaut  bekleidete  Aussenseite  des  Blattes. 


III.   Lebensaufgabe  der  Elementargewebe,  des 

Holzkörpers  und  der  Rinde. 

Die  verschiedenen  Gewebeformen  des  Baumes  haben 
nothwendig  verschiedene  Funktionen. 

Organische  Materie  schaifende  Elemente  des  Baumes  sind 
nur  die  grünen  parenchymatischen  Zellen  der  Blätter  und 
der  jungen  Rinde.  Sie  enthalten  daher  auch  organische  und 
anorganische  Materien  und  leiten  solche  weiter  nach  den 
Orten  des  Verbrauchs  oder  der  Aufspeicherung.  Als  ein 
wesentlich  zu  letzterer  dienendes,  daher  besonders  im  Winter 
mit  Stärkmehl  erfülltes  Organ  dürfen  wir  das  weisse  und 
überhaupt  nicht  grüne  Gewebe  der  Markstrahlen  des  Holzes 
und  der  Innern  Theile  der  Rinde  betrachten. 

Die  sogenannten  Siebfasern  oder  Gitterzellen ,  welche 
bei  den  Monokotylen  bündelweis  im  ganzen  Holzkörper,  bei 
unsern  dikotylen  Bäumen  meist  nur  in  der  Bastschichte  der 
Rinde  vorkommen,  leiten  nach  Hanstein  vorzugsweis  eiweiss- 
haltige  Stoffe,  auch,  wenn  wir  sie  recht  erkennen,  Luft. 
Solches  jedenfalls  theilweise  mit  der  Hanstein'schen  Angabe  ^ 
harmonirend,  dass  die  Siebfasern  analog  den  Holzporen  im 
spätem  Alter  Luft  führen. 

Die  Masse  der  gewöhnlichen  Zellen  des  Holzkörpers  dient 
weniger  zur  Aufspeicherung,  z.  B.  von  Stärkmehl,  als  zur 
Leitung  des  wässerigen  Bodenwassers  in  der  Richtung  der 
Achse  des  Baums.  Sie  enthält  ausserdem  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Luft.  Man  erkennt  diess  namentlich  an  porenlosem 
Nadelholze.     Denn  wird  es  unter  Wasser  mit  einer  breiten 

1  Die  Hilchsaftgefasse,  8.  58. 
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Drahtzange  gedrückt,  so  sieht  man  eine  Menge  feiner  Luft- 
bläschen aufsteigen.  Beim  Thränen  angeschnittenen  Holzes 
im  Frühling  fliesst  nichtsdestoweniger  der  Saft  gewöhnlich 
klar  unter  Zurücklassung  der  Luftbläschen  im  Holz  aus. 

Die  Laubholzporen  (-gefässe)  führen  nach  Hanstein  in 
ihrer  ersten  Jugend,  d.  h.  nach  ihrer  Entstehung  im  Kam- 
bium wässrigen  Saft.  Dass  sie  wenigstens  ursprünglich  oder 
zeitweise  (S.  78)  mit  Saftleitung  zu  schaifen  haben,  erscheint 
schon  wahrscheinlich  bei  Betrachtung  der  Fülle  von  Poren 
welche  in  ihrem  Holze  Klimmsträucher  wie  Äristolochia, 
Bignoniay  Cleinatis,  Glycine,  Heder a  etc.  enthalten. 

Später,  d.  h.  vom  Holzigwerden  des  sie  einschliessenden 
Ringtheiles  an,  Sommers  wie  Winters  und  selbst  zur  Zeit  des 
Baumblutens,  sind  sie  lufterfüllt.  Ihr  Luftgehalt  entweicht 
theilweise,  wenn  man  das  Holz  anschneidet.  Dabei  ist  wohl 
die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  und  anderes  im  Spiele. 
Aeste  unter  Wasser  durchschnitten  treiben  Luft  aus.  Im  Mai 
in  eine  Wasserkufe  gesteckte  Schälprügel  entwickeln  eine 
Menge  grosser  Luftblasen.  Neben  der  Luft  führt  eine  Anzahl 
Laubholzarten  in  den  Poren  eine  schmierige  Masse  welche, 
vorzugsweis  in  der  Umgebung  des  Marks  bemerkbar,  beim 
Drücken  oder  natürlichen  Schwinden  des  Holzes  wurmähnlich 
aus  den  Poren  hervortritt.  Die  Wurzelporen  der  Laubhölzer 
stehen  unter  sich  auf  weite  Entfernung  in  Hohlraumverbindung, 
so  dass,  wenn  man  eine  verzweigte  Wurzel  mit  den  abge- 
schnittenen Wurzelzweigen  ins  Wasser  steckt  und  durch  den 
Wurzelhals  bläst,  aus  allen  Schnittenden  die  Luft  hervorzu- 
sprudeln pflegt  und  sich  diese  Erscheinung  in  bescheidenem 
Mass  am  Wurzelhalse  wiederholt,  wenn  man  diesen  ins  Wasser 
taucht  und  in  ein  Wurzelzweigende  bläst. 

Auch  die  Harzporen  der  Nadelhölzer  mögen  im  Ursprünge 
von  harzigem  Saft  ganz  erfüllt  sein.  Aus  Splintholz  wenigstens 
drückt  man  daraus,  selbst  später,  wie  es  scheint  reine  Harz- 
tröpfchen aus. 

Jedenfalls  bilden  die  Nadelholzporen  im  Vergleiche  mit 
denen  der  Laubhölzer  sehr  unvollkommene  Luftwege.  Zwar  treibt 
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der  Druck  des  Wassers  an  der  obern  Schnittfläche  eines  senkrecht 
ins  Wasser  tauchenden  porenführenden  Nadelholzwurzelstücks 
das  Harz  der  Poren  lebhafter  an  die  Oberfläche  als  es  in  der  Luft 
austritt,  aber  es  tritt  mit  dem  Harze  keine  Luft  aus,  lässt  sich 
aus  den  Harzporen  auch  mit  der  Zange  keine  Luft  auspressen 
und  selbst  durch  ganz  kurze  Trümmchen  keine  Luft  blasen. 

Der  milchige,  aus  eiweissartigen  Stoffen  nebeji  Kohle- 
hydraten und  Fetten  bestehende  Inhalt  der  Lebenssaftgefasse 
gerinnt  mit  deren  Alter  zu  einer  schmierigen,  für  das  Ge- 
wächs unbrauchbaren  Masse  und  vertrocknet  endlich  ganz, 
hat  daher  auch  nur  im  jugendlichen  Alter  des  umgebenden 
Organes  Werth  für  den  Haushalt  der  Pflanze. 

Fassen  wir  die  Elementarorgane  zusammen,  zu  Baumes- 
theilen,  so  erscheint  der  Holzkörper  sowohl  der  Wurzel  als 
des  Stammes,  als  wasserleitendes  Organ.  Darum  zeigt  es  sich 
ausser  in  der  (altern)  Umgebung  der  Markröhre ,  besonders  am 
Umfange  der  Holzringe  wasserreich.  Es  schluckt  auch  Wasser 
begierig  an,  ohne  entsprechend  Luft  entweichen  zu  lassen. 

Ein  kleiner  Versuch  mit  berindeten  Fichten wurzel Stückchen  von  6 
bis  8  Millim.  Dicke  ergab  im  Lauf  einer  Stunde  im  Wasser  6  bis  80/^ 
Gewichtszunahme. 

Auch  Ton  der  Saftleitung  des  Baumkörpers  kann  man  sich  leicht 
überzeugen.  Man  braucht  nur  im  Frühjahr  zur  Zeit  des  Baumthränens 
z.  6.  einen  Hainbuchenast  mit  scharfem  Schneidemesser  wiederholt  rasch 
abzuschneiden.  Das  eine  oder  andere  Mal  wird  man  alsdann  unmittelbar 
auf  den  Schnitt  eben  so  viel  Safttropfen  auf  der  Schnittfläche  heraus- 
quellen sehen  y  als  Holzkomplexe  zwischen  den  breiten  Mark  strahlen  vor- 
handen sind.  Mark ,  Markstrahlen  und  Rinde  bleiben  dabei  ausser  Thätig- 
keit,  meist  auch  der  innere  Theil  der  Holzringe. 

Das  Wurzelholzgewebe ,  weil  zum  Führen  des  Saftes  nach 
dem  Stamme  bestimmt  und  gewöhnlich  von  lockerster  Be- 
schaffenheit, wird  am  saftreichsten  sein,  zeitweilig  aber  auch 
am  meisten  Luft  in  seinen  Geweben  enthalten  können. 

Unter  den  Rindeschichten  spielt  bei  der  Mehrzahl  der 
Holzarten  die  zarte  Oberhaut  nur  eine  kurze  Rolle.  Sie 
verleiht  den  jüngsten  Trieben  Schutz  gegen  Austrocknung. 
Th.  Hartig  lässt  sie  wie  die  Blätteroberhaut  gegen  Luft  und 
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Luftfeuchtigkeit  durch  eine  Membran  geschlossen  sein,  was 
aber  nach  Massgabe  der  neuern  physikalischen  Untersuchungen 
an  Blättern  unwahrscheinlich  wird. 

Das  Rindeparenchym ,  unterstützt  durch  Drüsen  und 
Haare,  nimmt  bei  manchen  Holzarten  an  der  Dünstung  und 
Saftverarbeitung  Theil.  Bei  Besenpfrieme  und  verwandten 
Gewächsen  ohne  eigentliche  Blätter  ersetzt  sie  diese.  Mit  der 
Entwicklung  einer  sie  gegen  aussen  verschliessenden  Kork-. 
Schicht,  wie  solche  bei  vielen  Holzarten  auftritt,  muss  ihre 
Thätigkeit  abnehmen.  Bei  Birke  allerdings  sieht  man  selbst 
unter  ziemlich  dicker  Korkblätterlage  ein  lebhaftgrünes  Pa- 
renchym.  Bei  andern  korkführenden  Bäumen  aber,  z.  B.  der 
Ulme ,  sieht  man  es  unter  dem  Kork  allmählich  absterben, 
dagegen  unter  den  Rissen  der  Rinde  grün  bleiben.  Hier  ent- 
wickeln sich  besonders  auch  die  Lentizellen ,  wie  andererseits 
die  ersten  kleinen  Berstungen  der  noch  dünnen  Lederschicht 
in  der  Linie  von  Lentizellen  erfolgen.  Schneidet  man  an 
einer  handgelenkdicken  Ulme  die  Korkmassen  ab,  so  bleiben 
an  Stelle  der  Rinderisse  wurmförmige  grüne  Streifen.  Das 
Aufreissen  des  Korkes  verlängert  somit  die  Thätigkeit  des 
unterliegenden  Rindeparenchyms. 

Man  nimmt  an  dass  die  Lentizellen  der  atmosphäri- 
schen Luft  einigen  Zutritt  ins  Innere  der  Rinde  gestatten. 
An  einem  Zweigchen  Buchenholz ,  über  einer  Flamme  erhitzt, 
platzt  die  Rinde  häufig  gerade  über  der  Ausmündung  eines 
grossen  Markstrahls  gegen  die  grüne  Hülle.  Es  scheint  dess- 
halb  auch  hier  eine  besondere  Luftanhäufung  oder  besonders 
leichter  Luftdurchgang  zu  bestehen.  Von  ähnlichem  Abspringen 
von  Rindelappen  rührt  das  Geknister  und  Geknatter  bei  einem 
Brand  im  Gestrüpp. 

Die  Stellung  der  früher  beschriebenen  Steinzellennester 
zu  dem  Systeme  der  Markstrahlen  lässt  annehmen  dass  auch 
sie  wenigstens  in  der  Aufepeichenrag  Ton  Stoffen  eine  nicht 
unwesentliche  Rolle  bei  der  Thätigkeit  des  Rindeparenchyms 
spielen ,  eine  Rolle  welche  sich  mit  ihrer  beständigen  Weiter- 
entwicklung ebenfalls  steigern  muss.    Bei  den  Nadelhölzern 
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sind  die  Markstrahlen  grossentheils  nach  ihrer  Achse  durch- 
bohrt. An  der  Fichte  sieht  man  beim  Flachanschneiden  der 
Bastlagen  den  Ausmündungen  der  Markstrahlen  Harztröpfchen 
entquellen,  wjelche  um  so  reichlicher  erscheinen,  je  tiefere 
Schichten  des  Bastes  man  angeschnitten  hatte. 

Die  Korkschicht  hat  zum  Theil  die  Aufgabe  das  dar- 
unter befindliche  Rindeparenchym  vor  Austrocknung  zu  be- 
wahren. Solches  ist  besonders  wichtig ,  nachdem  die  schützende 
Oberhaut  verloren  gegangen.  Anderntheils  ist  die  Bildung 
von  Korkhüllen  Selbstzweck  bei  einigen  Bäumen,  wie  Kork- 
eiche, Massholder  etc.  Verloren  gegangen  oder  abgeschnitten, 
ersetzt  sich  der  Kork  wieder,  wenn  nur  die  innerste  Lage  seiner 
Zellen  verschont  blieb. 

Die  Bastschicht  andererseits  in  ihrem  faserigen  Theil 
ist  ein  vorzugsweise  saftleitendes  Qrgan.  Wir  brauchen  nur, 
um  uns  davon  zu  überzeugen,  einen  Lindenzweig  mit  einer 
Zange  zu  klemmen.  Es  fliesst  alsdann  ein  ziemlich  dicker, 
aber  durchsichtiger  Saft  aus ,  dem  keine  Luftblasen  beigemischt 
sind.  Nicht  selten  entquillt  er  auch  ohne  mechanischen  Druck. 
Als  Hauptorgan  der  Bastschicht  betrachtet  man  jetzt,  nach 
Hanstein,  die  dieselbe  grossentheils  zusammensetzende  Masse 
von  Siebröhrenbündeln.  Die  eigentlichen  Bastfasern  fehlen 
sogar  vielen  Holzarten.  Es  sind  also  die  Siebröhren  welche 
die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe,  dem  Bedürfniss  entsprechend, 
nach  unten  oder  auch  oben  leiten. 

Die  nur  bei  einem  Theile  der  Bäume  vorhandenen,  in 
der  Bastschicht  verlaufenden  Milchsaftgefässe  enthalten  Milch- 
saft. Bei  Ahorn  aber  sind  es  nach  Th.  Hartig  *  nicht  Milch- 
saftgefässe, sondern  verzweigte  Siebröhren  der  Rinde,  welche 
ihn  führen.  Die  ohnediess  auf  wenige  Gewächsefamilien  be- 
schränkte Aufgabe  der  Milchsaftgefässe  kann  keine  bedeu- 
tende sein.  Nach  Haustein'^  ist  ihr  theilweise  von  den  Sieb- 
röhren erhaltener  Saftinhalt  kein  unmittelbar  zu  Neubildungen 

1  Lehrbuch  für  Förster.     1871.     I.     8.  273. 

2  Dr.  J.  Hanstein,   die  Milchsaftgefässe   und   die   verwandten  Organe  der 
Rinde.     Berlin.     Wiegandt  und  Hempel.     1864.     S.  51  u.  f. 
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brauchbarer,  sondern  dient  nur  als  eine  Art  Reservestoff,  „der 
nach  Erforderniss  wieder  verwendbar  wird." 

Da  die  Siebröhren  in  der  primären  Rinde  fehlen,  glaubt 
Hanstein  dass  hier  ihre  Stelle  durch  Milchsaft  und  Schlauch- 
gefässe  erfüllt  werde.  Wogegen  uns  nun  wieder  das  beschränkte 
Vorkommen  der  Milchsäftgefässe,  den  so  verbreiteten  Sieb- 
fasern der  Rinde  gegenüber,  zu  sprechen  scheint. 

Man  könnte  auch  die  Spannung  der  Gewebe  als  eine  Funktion  der- 
selben behandeln.  Betrachtet  man  sie  jedoclv  als  eine  Folge  des  Wachs- 
thums,  so  gehört  sie  zu  den  Entwicklungserscheinungen.  (Siehe  S.  149 
und  S.  158.) 


IV.  Aufgabe  und  TMtigkeit  der  Wurzelzasern. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  des  Wurzeltreibens  der  Ge- 
wächse in  die  Tiefe  des  Bodens  hat  die  Physiologen  seit  älte- 
ster Zeit  beschäftigt. 

Die  bekannten  Knight'schen  Versuche  haben  den  Einfluss 
der  Schwerkraft  wahrscheinlich  gemacht.  Andererseits  aber 
durchwuchsen  bei  den  Versuchen  Pinot's  und  Anderer  Keim- 
lingswurzeln eine  Schicht  des  spezifisch  weit  schwereren  Queck- 
silbers. Und  die  grösste  Menge  der  Wurzeln,  nämlich  alle 
horizontal  und  ^ogar  aufwärts  der  Bodennahrung  nach  wach- 
senden Wurzelverzweigungen  und  Zaserwurzeln ,  kümmern  sich 
um  die  Schwerkraft  so  zu  sagen  nicht.  Diese  ist  also  nicht 
das  einzige  Moment  beim  Erdwäitswachsen  der  Wurzeln. 

Es  scheint  auch  die  Feuchtigkeit  im  Spiele  zu  sein. 
Henrici  *  sah  ein  Würzelchen  ein  Filter  durchwachsen ,  um  die 
tiefer  unten  befindliche  Wassei-fläche  zu  erreichen.  Emery'^ 
berichtet  dass  unter  Umständen  Wurzeln  einem  Bohrer  ver- 
gleichbar Pappe  durchwachsen. 

Bei  Sachs  wurden  Keimwurzeln  die  vorwiegend  von  einer 
Seite  der  Einwirkung  eines  feuchten  Körpers  ausgesetzt  waren, 
von  der  Senkrechten  abgelenkt  und  krümmten  sich  der  Feuch- 
tigkeit zu. 

Endlich  sehen  wir  die  Luftwurzeln  der  in  Zimmern  so 
häufigen  Cordyline  vivipara  Hort,  den  benachbarten  Blättern 
zu-  und  häufig  in  der  Rinne  eines  Blattes  wie  in  einer  Scheide 
fortwachsen.  Woran  ebenfalls  die  von  den  Blättern  ausge- 
hauchte Feuchtigkeit  Schuld  sein  könnte. 

1  Henneberg,  Journal  fQr  Landwirthschaft  XI.     1863.     S.  279. 
'^  Sur  la  force  de  p^u^tration  de  la  racine.     pag.  214. 
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Bereits  Duhamel  i  hat  nachgewiesen  dass  die  Zaserwurzeln 
sich  nur  an  ihrer  Spitze  verlängern,  und  Frank ^  bemerkte 
dass  bloss  dieses  in  Streckung  begriffene  Ende  der  Wurzel 
sich  nach  der  von  dieser  eingeschlagenen  Ricktung  zu  krümmen 
vermag. 

Unsere  dikotylen  Bäume  senden  bei  der  Keimung  zuerst 
das  bereits  im  Samen  enthaltene  Würzelchen  in  den  Boden. 
Es  entwickelt  sich  rasch  zu  der  sogen.  Pfahl-  oder  Stech- 
wurzel, welche  in  der  Jugend  des  Baums  verhältnissmässig 
am  stärksten  ist.  Pflanzen  von  handlangem  Stämmchen  und 
annslanger  Pfahlwurzel  sind  nicht  selten. 

Der  Angabe  des  Hrn.  Hofgärtners  Fischbach  zufolge  bildet 
die  Hickory  zwei-  bis  drei  fingerförmig  nach  der  Tiefe  drin- 
gende Stechwurzeln  aus,  die  sich  durch  andere  ähnliche  er- 
setzen, wenn  sie  abgeschnitten  werden. 

Sonst  pflegt  sich  bei  unsern  Bäumen  nur  eine  Pfahl- 
wurzel zu  finden  und  diese,  wenn  früher  oder  später  beseitigt, 
sich .  nicht  zu  ersetzen.  An  ihrer  Statt  entwickeln  sich  aber 
um  so  stärkere  Seitenwurzeln.  Diese  gewinnen  überhaupt  mit 
der  Zeit  bei  allen  Bäumen  so  sehr  die  Oberhand,  dass  man' 
oft  ihnen  gegenüber  in  späteren  Jahren  nur  mit  Mühe  die 
ursprüngliche  Pfahlwurzel  erkennt.  Diese  spielt  alsdann  eine 
untergeordnete  Rolle. 

Schon  im  ersten  Jahre  der  Pflanze  und  später  in  stei- 
gendem Masse  brechen  nämlich  am  Umfang  der  Stechwurzel 
Neben-  oder  Seitenwurzeln  hervor,  die  sich  in  horizon- 
taler oder  schief  abwärts  gehender  Richtung  im  Boden  ver- 
breiten. 

Da  Zahl  oder  Sparsamkeit  der  an  dieser  oder  jener  Stelle 
einer  Hauptwurzel  ausbrechenden  kleinern  Wurzeln  und  Zasern 
von  Lockerheit,  Feuchtigkeit  und  Nahrungsgehalt  der  um- 
gebenden Erde  abhängt,  ist  an  den  Wurzeln  die  am  ober- 
irdischen Theile  des  Baumes  häufige  Symmetrie  nicht  zu  finden. 
Höchstens  erwecken  zuweilen   den  Gedanken  der  Gliederung 

1  Physique  des  arbres.    I.   pag.  84. 

'^  Beiträge  zur  Pflanz enphysioiogie.    Leipzig,  bei  Engelmann,  1868.  S.  34. 
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von  Wurzeln  die  öfters  mit  einiger  Regelmässigkeit  vertheilten 
stark  entwickelten  Lentizellen. 

Wurzelzweige  können  an  jeder  Stelle  einer  Wurzel  ent- 
stehen und  sind  selbst  an  starkem  Strängen  nicht  an  das 
Vorhandensein  von  schlafenden  Knospen  gebunden,  wie  so 
häufig  die  Zweige. 

Das  Wachsthum  der  Wurzeln  erfolgt  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Obengesagten  ohne  Streckung  der  schon  gebildeten 
Theile  nur  an  deren  vielen  Enden. 

Mit  diesen  Enden,  welche  in  einen  immer  grössern  Um- 
fang hinausrücken ,  nachdem  sie  die  nähere  Umgebung  durch- 
zogen hatten ,  saugen  sie  Wasser  und  feste  Nahrung  aus  dem 
Boden.  Sie  suchen  diese  schliesslich  auf  sehr  grosse  Ent- 
fernung, öfters  wie  Pappeln,  Platanen  und  Ulmen,  weiter  vom 
Stamm  weg  als  dieser  hoch  ist,  während  nach  Duhamel  die 
Linden  ihre  Bewurzelung  nahe  beisammen  behalten.  Auch 
überraschend  und  der  vorigen  Angabe  entsprechend  tief  dringen 
die  dünnern  Wurzelstränge. 

Die  zartesten  Wurzelverzweigungen  gehen  leicht  bei  Boden- 
trockniss  und  Frost  im  Boden  zu  Grund,  ersetzen  sich  aber 
bei  milder  Witterung  wieder  rasch.  Daher  auch  die  Möglich- 
keit im  Hochsommer  versetzte  Pflanzen  im  Spätjahr  noch 
theilweise  mit  neuen  Wurzelenden  versehen  zu  finden.  Nach 
Th.  Hartig  ^  entwickeln  sich  die  jungen  dicken  Zasersprossen 
nach  dem  Aufthauen  des  Bodens,  oft  schon  im  Februar.  Sie 
erhalten  sich  aber  nach  ihm  nur  ein  paar  Monate  vollsaftig 
und  schrumpfen  zu  den  oben  geschilderten  braunen  Strängen 
zusammen,  nunmehr  von  den  altern  Zasern  nicht  mehr  unter- 
scheidbar. Daher  auch  das  anscheinende  Fehlen  derselben 
im  Sommer  und  Herbst. 

Ob  das  Verschrumpftsein  der  Rinde  so  vieler  dünnen 
jungen  Wurzeltheile  (siehe  Seite  21)  bei  der  Ausbildung  von 
neuen  weichen  Wurzelspitzen  ein  Hindemiss  ist,  wissen  wir 
nicht. 

1  Botanische  Zeitung.     21.  Jahrgang.     1868.     S.  289. 
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Bei  ihrem  Eindringen  in  die  tiefern  Schichten  des  Bodens 
entwickeln  sie  eine  sehr  beträchtliche  Gewalt.  Denn  obgleich 
ihre  Form  nach  den  Hindernissen  richtend  und  anscheinend 
sich  abplattend  vom  Drucke  der  Fels-  oder  Mauerspalten, 
sind  es  doch  sie,  weldie  Klüfte  erweitem,  Mauertheile  ver- 
rücken etc.  Man  kann  solches  nicht  auffallender  sehen  als  an 
Eschen  die  in  quaderähnlich  gefügte  Kalkfelsen  einwachsen 
mussten.  Natürlich  dabei  vorausgesetzt  dass  die  Würzelchen, 
um  überhaupt  einzudringen ,  erst  einmal  eine  Ritze  gefunden. 

Solches  wird  dem  Baume  nicht  immer  so  leicht  als  es 
den  Anschein  hat.  Besonders  eine  geschlossene  Masse  bildende 
Thonschichten ,  z.  B.  der  Keuperformation,  alte  gestampfte 
Kohlstellen  u.  drgl.,  erlauben  zuweilen  selbst  der  Tanne  nicht 
mit  ihren  Wurzeln  einzudringen.  Vom  Sturme  gestürzte  der 
Art  stehende  Bäume  zeigen  ein  vollständig  durch  eine  Ebene 
begrenztes  vielfach  verflochtenes  Wurzelsystem. 

Dass  Flachgründigkeit  des  Bodens  und  Bacbwurzelnde 
Holzarten  sich  gegenseitig  bedingen,  ist  eine  eben  so  irrige 
als  verbreitete  und  forstlich  verhängnissvolle  Annahme.  Alle 
Holzarten  verlangen,  um  sich  gedeihlich  zu  entwickeln,  tief- 
gründigen Boden ,  die  flachwurzelnde  Fichte  wie  die  eine  Pfahl- 
wurzel entwickelnde  Föhre.  Letztere  hält  sich  auf  flachem 
Grund  immer  noch  besser,  als  die  Fichte. 

In  lockerem  oder  leichtem  Boden,  zumal  wenn  er  nicht 
viel  Nährstoffe  birgt  (vergl.  S.  131),  ziehen  sich  die  Wurzeln 
lang  hinaus. 

Je  höher  an  der  Stechwurzel  eine  eigentliche  Seitenwurzel 
angesetzt  ist,  desto  .mehr  hat  sie  Anlage  stark  zu  werden. 
Es  zeigt  sich  diess  schon  an  Pflanzen  von  Daumendicke  und 
wird  mit  dem  Alter  des  Baumes  immer  augenfälliger.  Ge- 
steigert wird  diese  Bevorzugtheit  bei  Holzarten  sein,  die,  wie 
z.  B.  die  Esche,  ohnediess  gern  ihre  Pfahlwurzel  vernach- 
lässigen und  ihr  Wurzelsystem  an  der  Bodenoberfläche  aus- 
breiten. 

Man  findet  öfters  an  Weidenkopfbäumen  das  bereits  faule 
Innere  von  oben  nach  unten  von  Wurzeln  durchzogen,  welche 

Nördlinger,  Forstbotanik.  3 
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man  als  Adventivwurzeln  der  Kopfäste  ansieht.  Es  scheint 
nicht  überflüssig  diesen  Zusammenhang  sorgfältiger  nachzu- 
weisen. Er  steht  keinesfalls  im  Widerspruche  mit  sonstigen 
Gesetzen, 

An  den  dünnen  Wurzeln  von  Robinien  findet  man  flei- 
schige Anhängsel,  deren  Bedeutung  unbekannt  ist.  Duhamel 
sagt  dass  sie  auch  bei  andern  Leguminosen  häufig  seien. 

Aus  den  Duhamel'schen  Versuchen  ^  geht  als  Bedürfniss 
der  unendlichen  Mehrzahl  der  Gewächse  hervor,  dass  die 
Wurzeln  nicht  über,  sondern  unter  den  Zweigen  sich  befinden. 
Ausnahmen  hievon  bilden  nur  Reben  und  andere  Schling- 
gewächse. 

Als  Zwecke  der  Baumwurzeln  kennt  Jedermann  die 
Ernährung  und  die  Befestigung  im  Boden.  Von  ersterer,  die 
sich  häufig  durch  Angefressenwerden  des  Gesteins  ausspricht, 
wird  später  die  Rede  .sein.  Zur  Befestigung  dienen  Pfahl- 
und  Seitenwurzeln.  Jener  wird  in  dieser  Beziehung  grosser 
Werth  beigelegt.  Wohl  mit  Unrecht.  Denn  die  Pfahlwurzel 
ist  gerade  in  dem  Alter  des  Baumes,  wo  er  ihrer  zur  Stütze 
am  wenigsten  bedarf,  verhältnissmässig  am  stärksten  ent- 
wickelt. Für  das  spätere  Alter  sind  es  offenbar  die  auf  der 
Windseite  als  Anker,  auf  der  vom  Wind  abgekehrten  Seite 
als  Spriessen  dienenden  Seitenwurzeln,  welche  dem  Baum  er- 
lauben dem  Sturme  zu  trotzen. 

Einige  Bäume,  z.  B.  Weiden  und  Eschen,  treiben,  am 
Wasser  stehend,  sichtbar  gern  vom  Ufer  aus  Wurzeln  ins 
Wasser  und  verzweigen  dieselben  hier  vielfältig.  Nicht  be- 
merken konnten  wir  solches  an  neben  erstem  stehenden  Ahorn- 
und  andern  Stämmen.  Ein  Unterschied  zwischen  den  Holz- 
arten scheint  aber  nicht  zu  bestehen ,  wenn  sie  mit  ihren 
Wurzeln  eine  unterirdische  Wasserleitung,  eine  stets  wasser- 
reiche Drainröhre  z.  B.  erreichen.  Die  eingedrungene  Wurzel 
verzweigt  sich  alsdann,  eine  Art  langen  Schwanz,  Fuchs- 
schwanz, Teichelzopf,  bildend,  ins  Unendliche  und  in 

1  Physique  des  arbres.     IV.     p.  124. 
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so  feine  Enden,  dass  man  sie  von  einer  gelatinösen  Masse 
nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Bekannt  ist  dass  der  Wurzel- 
zopf schliesslich  die  Röhre  ganz  zu  verstopfen  und  dadurch 
Kosten  und  Unlust  zu  verursachen  pflegt. 

Interessant  ist  der  anatomische  Bau  der  Teichelzöpfe.  Sjlche  von 
Buche,  Birnbaum  und  Erle  wurden  von  uns  früher  beschrieben.  (Kriti- 
sche Blätter  48.  Bd.  II.  Heft,  S.  263.)  Ein  Zopf  von  Zwetschenbaum 
(Prunus  domestica)  zeigte  in  seinen  zwei  Millim.  starken  Strängen  eben- 
falls fast  ganz  siebförmigen  Bau.  Menge  vorhandener  Poren  mittelstark, 
nicht  fein,  wie  im  Stamme.  Kein  regelmässiger  Markstrahlenbau;  viel- 
mehr von  den  in  der  Mitte  stehenden  engern  Poren  ein  kaum  sichtbares, 
etwas  gestrecktzelliges  Gewebe,  nach  aussen  wie  seitlich  zwischen  den 
Poren  hindurchziehend.  Nur  da  und  dort  eine  oder  ein  paar  Zellreihen 
die  sich  erweitern  und  an  Markstrahlen  erinnern. 


V.  Erscheinen,  Beruf,  Dauer  und  Ableben  der 

Blätter. 

Der  durch  den  Holzkörper  von  Stamm  und  Aesten  den 
Blättern  zugehende  nur  mit  Bodensaft  und  unterwegs  gelösten 
stickstoflflosen  Substanzen  versehene  aufsteigende  Nahrungssaft 
bedarf  einer  Veränderung  durch  die  atmosphärische  Luft,  welche 
durch  die  Blätter  vermittelt  wird.  Daher  deren  grosse  Be- 
deutung. 

Fassen  wir  die  Blätter,  ehe  von  ihren  Funktionen  und 
ihrem  Ableben  die  Rede  sein  wird,  nach  ihrem  äussern  Auf- 
treten ins  Auge. 

Der  Ausbruch  des  Laubes  verspätet  sich  nach  S.  154  um 
einige  Tage  gegenüber  dem  Beginne  der  Holzbildung.  Er 
richtet  sich  im  Allgemeinen  nach  dem  Wiedereintritt  einer 
gewissen,  und  zwar  für  die  einzelnen  Holzarten  verschiedenen 
Frühlingswärme.  Jede  Holzart  hat,  wie  Martins  von 
den  Gew^ächsen  im  Allgemeinen  sagt,  den  Nullpunkt  ihrer 
Vegetation  bei  einem  ihr  eigenthümlichen ,  mehr  oder  weniger 
über  0  gelegenen  Temperaturgrade.  Diess  erklärt  viele  Er- 
scheinungen. 

So  das  bekannte  Ausschlagen  von  Zweigen  die  man  ins 
warme  Zimmer  geleitet  hat ,  zu  einer  Frühjahrszeit  wo  der 
im  Freien  stehende,  die  Zweige  tragende  Baum  sich  sonst 
noch  nicht  rührt,  ja  sogar  gefroren  sein  kann.  Freilich  kann 
man  sich  unter  den  angegebenen  Umständen  eine  Fortdauer 
der  Blätterthätigkeit  mit  H.  Cotta  *  kaum  denken,  ohne  vor- 
auszusetzen dass  der  gefrorne  Fuss  wenigstens  zeitweilig  auf- 

1  Naturbeobachtungen ,  8..  40. 
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thaue,  um  den  Säfteverbrauch  der  künstlich  ausgetriebenen 
Belaubung  zu  Ersetzen. 

Sodann  das  frühere  Blätter  austreiben  der  Holzarten  im 
Süden ,  das  spätere  im  Norden.  Nach  Schacht  ^  und  Heer  ^ 
hat  unserö  Stieleiche  auf  den  Promenaden  zu  Funchal  auf 
Madeira  bereits  Mitte  Februar  grünes  Laub  und  Blüten, 
während  sie  bei  uns  Anfangs  Mai  und  in  Schweden  (Wermland)^ 
Ende  Mai  ausschlägt  und  hier  erst  Anfangs  Juli  blüht,  wo- 
gegen die  Buche  dort  am  1.  April  austreibt,  was  von  ihrer 
bei  uns  eingehaltenen  Zeit  nicht  viel  abweicht. 

Von  relativer  Steigerung  der  Frühlingswärme  rührt  es 
auch  her,  wenn  die  Bäume  im  Thale  früher  austreiben,  als 
im  Gebirge. 

Daher  ferner  auch  mancherlei  Abweichungen  von  den 
Regeln.  So  erscheint  hier  zu  Lande  die  Buche  mit  ihrem 
Blätterschmuck  im  April.  In  besonders  späten ,  aber  alsdann 
warm  auftretenden  Frühjahren  (ein  solches  war,  wie  wir 
glauben,  1861)  brechen  beide  genannte  Holzarten  mit  ein- 
ander aus. 

Wie  gross  der  Einfluss  der  verschiedenen  Freilagen  auf 
das  Austreiben  der  Blätter  ist,  weiss  Jedermann.  Wigand  ^ 
giebt  in  dieser  Beziehung  an ,  dass  in  einem  westlichen  Buchen- 
waldabhange  die  Bäume  auf  der  dem  Berge  zugekehrten  Seite 
zuerst  ausschlagen,  was  mit  den  vom  Boden  reflektirten  Wärme- 
strahlen zusammenhängen  dürfte.  So  kann  auch  ein  einzelner 
Baum,  welcher  sich  an  einen  sommerlich  warmen  Felsen  an- 
lehnt, früher  ausbrechen  als  die  übrigen.  Ja  sogar  ein  ein- 
zelnes Zweigchen  eines  Baumes,  erwärmt  durch  die  dunkle 
Rinde  einer  Eiche  der  es  auf  der  Mittagsseite  nahekommt, 
kann  sein  Laub  schon  ganz  ausgetrieben  haben,  während  die 
übrigen  Knospen  des  Baumes  noch  ruhen. 

Gebüsche,   die   auf  schwarzem  Boden,   zumal   dunklem 

1  Der  Baum,  1860,  S.  1541 

2  Ueber  die  periodischen  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  in  Madeira. 

3  y.  Berg,  Tharandter  Jahrbuch,  11.  Bd.  1855.  S.  9. 

4  Der  Baum,  S.  226. 
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Torfboden,  stehen,  schlagen  an  den  unteren  Zweigen  früher 
aus.  Der  Einfluss  der  Erwärmung  des  Bodens  ist  ferner  die 
Ursache  wesshalb  in  unsern  Saatschulen  die  Pflanzen  um  so 
früher  zu  treiben  pflegen,  je  jünger  sie  sind.  Der  Grund, 
dass  bei  den  winter-  und  sommergrünen  Nadelhölzern  die 
Gipfelschosse  zuletzt  ausschlagen,  ist  jedoch  hievon  unab- 
hängig, denn  auch  an  ihren  Seitenzweigen  entfalten  sich  die 
Mitteknospen  zuletzt. 

Indessen  zeigen  die  verschiedenen  Holzarten  in  ihrem 
Austreiben  doch  aucli  Besonderheiten ,  deren  direkter  Zusam- 
menhang mit  den  entsprechenden  Frühlingstemperaturen  erst 
näher  festzustellen  sein  dürfte. 

So  erscheint  es  eben  räthselhaft  dass  auf  Madeira  die  Eiche  fast 
zwei  Monate  früher  austreibt  als  die  Buche,  und  nach  Griesebach  C Vege- 
tation der  Erde,  1872.,  I.  S.  277)  die  obengenannten  drei  Holzarten,  Buche, 
Eiche  und  Esche ,  nicht  überall  in  dieser  für  Deutschland  geltenden  Folge^ 
sondern  in  Belgien  nach  der  Reihe  Esche^  Buche,  Eiche,  und  in  Burgund 
gar  noch  in  der  Folge  Eiche,  Esche  und  Buche  aussclüagen ,  welch'  letztere 
ausserdem  nach  Oertlichkeiten  weiter  zu  variiren  scheint.  Von  Montj)ellier 
schreibt  Ch.  Martins ,  dass  dort  im  Frühling  1 873  die  Esche  bereits  Ende 
Februar  kleine  Blätter  gehabt,  die  Eiche  Ende  März  ausgetrieben  habe,  wäh- 
rend die  für  die  trockene  Gegend  allerdings  nicht  geschaffene  Buche  zu  der- 
selben Jahreszeit  ihre  Knospen  noch  nicht  einmal  schwelle.  Aus  den 
Sevennen  (700  bis  1000™)  wui-de  demselben  die  Ordnung  Buche,  Esche, ^ 
Eiche  gemeldet.  Er  zweifelt  aber  einigermassen  daran,  weil  die  Esche 
den  beiden  andern  nicht  vorgeht.  So  sehr  ist  er  an  die  Priorität  der 
Esche  gewöhnt. 

Hieher  auch  die  Thatsache,  dass  zu  Nizza  nach  Grisebach  ^ 
Oelbäume,  Orangenbäume,  Ceratonla  siliqua  im  Januar,  dem 
kältesten  dortigen  Monat  und  zur  gleichen  Zeit  auszutreiben 
anfangen,  wo  sie  es  in  unsern  geheizten  Zimmern  thun,  wäh- 
rend dagegen  unsere  gewöhnliche  Eiche ^  Buche,  Robinie  u.  dgl. 
gegen  die  für  ihre  Bedürfnisse  immerhin  ansehnliche  Januars- 
temperatur unempfindlich  bleiben,  weil  sie  noch  nicht  die 
nöthige  Zeit  zur  Vorbereitung  ihrer  Knospen  hatten.  '^  Eine 
Erklärung  welche  einiges  für  sich  hat,   insofern  die  Knospen 

1  Vegetation  der  Erde.    1872.    I.    ».  274  u.  276. 
'i  A.  a.  0.  Seite  280. 
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der  Bäume  über  Winter  merklich  anzuschwellen  pflegen,  was 
man  als  eine  vollständigere  Ausbildung  ansehen  muss,  gegen 
welche  aber  auch  die  Thatsache  geltend  gemacht  werden  kann, 
dass  an  den  Holzaiten  welche  ihre  Blüteknospen  schön  im 
Spätsommer  vorgebildet  zu  haben  pflegen,  einzelne  Blüten 
oder  Blütenbüschel  können  durch  warme  Herbstwitterung,  an- 
scheinend in  aller  Vollkommenheit,  zur  Entfaltung  gebracht 
werden,  obschon  die  Hauptmasse  der  Blüten  regungslos  den 
spätem  Frühling  abwartet. 

Sodann  die  Angabe  Heer's,  ^  dass  der  Tulpenbaum  auf 
der  Insel  Madeira  140  Tage  lang  bei  einer  ähnlichen  Tem- 
peratur ohne  Blätter  verharrt,  welche  ihn  in  seinem  Vater- 
lande zum  Austreiben  bestimmt; 

Merkwürdig  endlich  ist  immerhin  auch,  dass  die  Be- 
blätterung  der  Bäume  ringsum  ziemlich  gleichförmig  und  nicht 
auf  der  wärmern  Sommerseite  früher  zu  erfolgen  pflegt. 

Wigandt  sagt  (der  Baum ,  S.  227) ,  voreilig  sich  entfaltende  einzelne 
Buchenknospen  seien  fast  nur  solche  welche  Blüten  enthalten.  Meist 
sind  es  allerdings  kräftige  Hauptknospen,  die  sich  zuerst  entfalten,  dass 
aber  gerade  Blüteknospen,  bemerkten  wir  nicht.  Auch  kommen,  wie 
oben  gesagt,  Ausnahmen  bei  den  Nadelhölzern  vor. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Zeit  des  Laubausbruches 
ist  noch  die  Individualität  der  einzelnen  Bäume.  Manche 
derselben  erhielten  von  iljrem  alljährlich  konstant  frühern  oder 
spätem  Ausschlagen  im  Munde  des  Volkes  einen  mit  ihrer 
Eigenthümlichkeit  zusammenhängenden  Namen.  So  eine  um 
Georgiitag  bereits  grüne  Eiche  im  Reichenberger  Forste  den 
der  „Jörgeneiche."  Ungewöhnlich  spät  und  desshalb  merk- 
würdig eine  unten  genannte  Spielart  der  Stieleiche,  welche 
erst  gegen  Mitte  Juni  austreibt.  — 

Dass  manche  Holzarten  an  der  Wurzel  und  am  untern 
Stamme  vor  der  Krone,  andere  umgekehrt  in  der  Krone 
zuerst  auszuschlagen  beginnen,  erhellt  aus  S.  155. 

Nach  Duhamel . schlagen  alte  Birnbäume  in  der  Regel  vor 

1  A.  de  CandoIIe,  g^ographie  botanique  raisonnee,  I.  p.  47. 
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jungen  aus.  ^  Sollte  die  rauhe  /  dunkle ,  sich  stark  erwärmende 
Kinde  oder  geringerer  Saftgehalt  dabei  im  Spiele  sein? 

Die  Blätter  nehmen  schon  bei  ihrer  ersten  Entwicklung 
häufig  eine  rot  he  Farbe  an.  So  z.  B.  diejenigen  von  Spitz- 
und  Feldahom,  Wildkirsche,  Weissdorn  u.  s.  w.  Bei  andern 
sind  es  hauptsächlich  die  Deckblätter,  welche  sich  röthen. 
Die  Belaubuug  der  Aspe  ist  anfänglich  auffallend  rothbraun. 
Am  zarten  Buchenlaub  am  Rand  und  streifeweise  längs  der 
Blattnerven  erscheint  die  braune  Farbe  öfters  im  Mai  und  an 
späten  Stockausschlägen  im  Sommer.  Noch  lebhafter  ist  die 
rothe  Blätterfarbe  der  Johannistriebe.  Die  der  gewöhnlichen 
Eichen  z.  B.  sehen  an  Schneidelbäumen  zuweilen  ganz  schar- 
lachroth  aus,  diejenigen  der  Hainbuche,  des  Rothbeinholzes 
und  der  ohnediess  sich  später  darin  auszeichnenden  Jungfern- 
rebe roth.  Verschiedene  Individuen  färben  sich  dabei  ver- 
schieden intensiv.  Dass  diese  Färbung  des  jungen  Gewebes 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts  steht,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wohl  aber  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  Erläute- 
rung der  rothen  Herbstfarbe  S.  60,  zu  welcher  die  spätem 
unter  den  Nachschossen  ohne  Unterbrechung  übergehen ,  fragen 
ob  Kälte  damit  ausser  Zusammenhang  sei.  Solches  um  so 
mehr,  als  es  hauptsächlich  der  Rand  der  jungen  Blätter  ist, 
welcher  sich  intensiv  färbt. 

Die  Blätter  entwickeln  sich  im  Allgemeinen  um  so  kräf- 
tiger, je  reichlicher  sie  mit  Saft  und  Saftbestandtheilen 
versehen  werden.  Die  üppigen  Schosse  welche  sich  in  Folge 
des  Ausbrechens  der  Quirlknospen  an  gemeinen  Föhren  ent- 
wickeln ,  tragen  Nadeln  die  oft  zu  3  stehen  und  so  stark 
sind,  dass  man  sie  kaum  als  der  gemeinen  Föhre  angehörig 
zu  erkennen  vermag.  Selbst  die  kurzen  Schosse  die  sich  an 
der  Fichte  als  Folge  der  Aufästung  ergeben,  tragen  überraschend 
grosse  Nadeln.  Ueberhaupt  pflegt  jede  Minderung  der  Knospen 
oder  Zweige  eine  um  so  üppigere  Entfaltung  der  Blätter  an 
den  übrigen  Kronentheilen  zur  Folge  zu  haben.    Nur  in  Folge 

1  Exploitation  I.  p.  819. 
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einer  massigen  Aufästung  eines  Fichtenbeständchens  färbte  sich 
dieses  kümmerlieh  und  gelb,  während  doch  sonst,  z.  B.  in 
Föhren-  und  Lärchenbeständen,  Aestungen  lebhafte  und  dichte 
Benadelung  der  Baumkronen  bewirken. 

Die  Blätter  haben  das  Bedürfniss  sich  mit  ihrer  obern 
Spreitenfläche  dem  Lichte  zuzuwenden.  Zu  diesem  Zwecke 
vermag  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  das  Blatt 
tragende  Glied  des  jungen  Schosses  zu  biegen  und  zu  drehen. 
Auch  der  Blattstiel  hat  diese  Fähigkeit.  *  Er  wächst  sammt 
seinem  polsterartigen  Ansatzgrund  und  Stielende  länger  fort 
als  das  Blatt  und  nimmt  nach  Bedürfniss  seinWachsthum  wieder 
auf,  wenn  schon  das  Blatt  anscheinend  seine  vollständige  Aus- 
bildung erfahren  hat.  Die  normale  Stellung  der  Blätter  ist 
eine  horizontale  oder ,  bei  seitlichem  Lichteinfalle ,  schiefe ,  der 
Hauptlichtquelle  rechtwinklig  gegenüberstehende. 

Frosterscheinungen  an  jungen  Buchen-  und  Nussbäumen 
lassen  annehmen  dass  sich  die  Blätter  dieser  Laubhölzer  vom 
Stiele  zur  Spitze  fortschreitend  entwickeln.  Nach  Andern^ 
würde  in  allen  beobachteten  Fällen  die  Spitze  des  Blattes 
zuerst  zu  wachsen  aufhören.  Die  Nadeln  der  Föhren  von 
Raupen  bis  zur  Nadelscheide  herabgefressen,  vermögen  nach 
Th.  Hartig  ^  sich  bis  auf  %  ihr^r  Länge  durch  Nachwachsen 
zu  ergänzen. 

Weil  Blätter  und  Nadeln  der  Bäume  auch  im  Dunkeln  die  wagerechte 
Lage  in  der  Hauptsache ,  wenn  auch  nicht  immer  so  entschieden  wie  im 
Lichte,  beibehalten  und  darin  gestört  wieder  annehmen,  schreibt  Frank 
ihre  Stellung  der  durch  die  Wirkung  des  Lichtes  nur  unterstützten  Schwer- 
kraft zu. 

Auch  dass  die  untern  Blätter  eines  horizontalen  oder  schiefen  Schosses 
stärker  entwickelt  zu  sein  pflegen  als  die  entsprechenden  obern,  führt 
man  gewöhnlich  auf  die  Schwerkraft  zurück.  Frank  scheint  es  von  ihrer 
natürlich  horizontalem  Lage  herzuleiten.  Wenigstens  sagt  er  S.  92  der 
genannten  Schrift  von  den  horizontalen  jungem  Zweigen  des  Ahorns,  der 
Rosskastanie  und  auch  der  Eiche,  dass  sie  sich  am  dicksten,  längsten 
und  laubreichsten  entwickeln. 

1  Frank,  die  natürl.  wagerechte  Richtung  Ton  Pflanzentheilen ,  1870.  S.  76. 

2  Schacht,  der  Baum,  8.  141. 

3  Lehrbuch  f.  Förster,  1861.  L  8. 173. 
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Bekanntlich  fangen  Laubhölzer  mit  paarweise  gegenstän- 
diger Stellung  ihrer  Keimblätter  an,  und  bei  mehreren  der- 
selben ,  z.  B,  der  Buche  und  Haine ,  stehen  sogar  die  nächst- 
folgenden zwei  Blätter  paarweis  und  zu  den  erstem  kreuz- 
ständig. Abwechselnd  stehen  an  ihnen  nur  die  Blätter  an 
Nebensprossen  die  sich  nicht  selten  in  Folge  des  Verlustes  der 
ersten  eigentlichen  Blätter  aus  den  Keimblätterachseln  ent- 
wickeln. Unsere  Nadelhölzer  dagegen  zeigen  Wirtelstellung 
ihrer  Keimblätter. 

Die  Vertheilung  der  den  jungen  Stamm  oder  Gipfelzweig 
weiter  hinauf  bekleidenden  Blätter  ist  normal  entweder  kreuz- 
ständig gegenüberstehend,  bei  Eßche  und  Kreuzdorn  allerdings 
öfters  etwas  ausartend,  oder  zweizeilig  wie  bei  Ulme,  Buche, 
oder  spiralig  mit  V3  ^^er  ^5  Umlauf.  Bei  den  Tannen  und 
Fichten  nimmt  die  spiralige  Vertheilung  der  Nadeln  und  die 
Wirtelstellung  der  Hauptknospen  des  Stammes  einen  grossen- 
theils  zweizeiligen  Karakter  an.  Richtet  sich  ein  Zweig  als 
Ersatzgipfel  auf,  so  kann  er  in  seinen  neuen  Sprossen  erst  nach 
einer  Anzähl  Jahre  den  Karakter  des  Hauptschosses  annehmen. 

Die  Metamorphose  von  Schiippenblättern  in  Laubblätter  und  umge- 
kehrt (Föhren),  die  Mischung  von  Schuppenblättern  und  Laubblättern 
(^iche)  u.  drgl.  Erscheinungen  zu  schildern,  dürfte  hier  zu  weit  gehen. 

Das  Blatt  spielt  die  Rolle  eines  abgeschlossenen  Indivi- 
duums. Schneidet  man  es  am  Stiel  ab,  so  pflegt  dieser  ab- 
zusterben und  sich  abzugliedern. 

Schon  ehe  die  Blätter  ihre  Entwicklung  vollständig  erreicht 
und  ehe  sie  ihre  gewöhnliche  grüne  Farbe  angenommen  haben, 
beginnen  sie  ihre  für  das  Leben  und  Wachsthum  des  Baums 
so  wichtige  mehrseitige  Saftthätigkeit. 

Haies  und  Duhamel  ^  lassen  die  schmachtenden  Blätter 
aus  der  Atmosphäre  dunstförmige  Feuchtigkeit  einsaugen 
und,  zwischen  nasse  Tücher  gelegt,,  diesen  Wasser  entnehmen. 
Auch  Th.  Hartig  *^  spricht  von  dem  gierigen  Eingesogenwerden 
der  ersten  Regentropfen  durch  die  Blätter. 

1  Statique  pag.  126  und  Physique  des  arbres,  I.  p.  153. 

2  Liebig-'s  org-aniscbe  Chemie,  1841.  8.  191. 
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Endlich  meint  Humboldt  ^  in  tropischen  Gegenden  wo 
5  bis  7  Monate  lang  bei  sonnenklarem  Himmel  kein  Tropfen 
Regen  fällt,  lasse  sich  das  saftige  Grün  vieler  Bäume  nur 
erklären  durch  eine  eigenthümliche  Fähigkeit  ihrer  Blätter, 
der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  zu  entziehen. 

In  der  That  glaubt  man  sich  in  heisstrockenen  Sommern 
auch  bei  uns  das  monatelange  Aushalten  der  Bäume  nicht 
anders  erklären  zu  können.  Und  doch  scheinen,  abgesehen 
von  Flechten  und  Moosen,  welche  Trockenheit  lange  Zeit, 
aber  nicht  über  ein  Jahr  auszuhalten  vermögen  ^  und  deren 
Gewicht  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  der  Atmosphäre  schwankt, 
die  Pflanzenblätter  ausser  Stand  Wasser  oder  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  zu  schöpfen.  Denn,  legt  man  ein  durch  Dün- 
stung welk  gewordenes  Baumzweigehen  über  Nacht  unter  ein 
auf  feuchte  Erde  gestürztes  Glas,  so  richten  sich  wohl  die 
Blätter  auf  Kosten  der  im  Holzgewebe  enthaltenen  Feuchtig- 
keit wieder  auf,  aber  das  Zweigchen  hat  an  Gewicht  nicht 
zugenommen.  Gerade  wie  bei  Duhamel  ^  die  Belaubung  stehend 
entrindeter  Eichenausschläge ,  nachdem  sie  schon  am  Tage  des 
Schälens  welk  geworden,  sich  über  Nacht  wieder  etwas  er- 
frischt hatte,  jedoch  nur  um  an  dem  folgenden  Tage  ganz  zu 
vertrocknen.  Auch  die  geringe  Netzbarkeit  der  Blätterober- 
fläche z.  B.  bei  der  Stechpalmeneiche,  welche  doch  auf  den 
dürrsten  Standorten  wächst,  spricht  gegen  eine  Absorption 
aus  der  Luft. 

Die  regelmässige  Saftbezugsquelle  für  die  Blätter  ist  also 
die  Wurzel. 

Bei  krautartigen  Pflanzen  macht  sich  einUeberschuss 
oder  Mangel  an  Saft  rasch  sichtbar.  Nach  feuchtwarmer 
Sommernacht  bemerkt  man  an  den  Kerbzähnen  der  Blätter 
von  Brombeere,  Erdbeere,  Aegopodium  podagraria  und  selbst 
an  der  Spitze  der  Grashalme,  bei  reichlichem  Begiessen  so- 
gar im  Zimmer  an  der  Spitze  der  Blätter  von  Calla  aethio- 


1  Kosmos  I.  S.  359. 

2  Hofineister,  Allgemeine  Morphologie,  I.  Bd.  S.  556.  • 

3  Exploitation  I.  p.  409. 
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pica  Wassertropfen,  die  mit  dem  Thau  nicht  zu  verwechseln 
sind.  Th.  Hartig  *  zufolge  findet  diese  Tropfenentwicklung 
selbst  bei  ganz  dunsterfüllter  Luft  nur  im  dunkeln  ßaume^ 
hier  jedoch  selbst  zur  Mittagsstunde  statt. 

Nach  demselben*^  kommt  aber  diese  Erscheinung  des 
Ergusses  überschüssigen  Wassers  im  Frühling  auch  an  Baum- 
knospen vor.  Es  gelang  ihm  sogar,  an  einem  nahezu  thau- 
freien  Frühlingsmorgen  des  Jahres  1861  ein  erkleckliches 
Quantum  solcher  Baumthränen  zu  sammeln.  Damals  thränten 
aus  ihren  Knospen  nicht  bloss  Hainen ,  sondern  auch  Eichen, 
Pappeln,  Eschen,  Linden;  Eichen  und  Pappeln  sogar  schon 
vor  dem  Anschwellen  der  Knospen. 

Mit  dem  in  Rede  stehenden  Thränen  im  Zusammenhange 
dürfte  die  von  Duhamel ^  angeführte  Thatsache  stehen,  dass 
an  Pflanzen  die  man  unter  der  Luftpumpe  vegetiren  lässt, 
sich  aus  den  Gipfeln  klare  Wassertropfen  entwickeln ,  welche, 
von  Zeit  zu  Zeit  am  Stengel  herabfliessend ,  sich  nach  und 
nach  immer  wieder  ersetzen. 

Bei  anhaltend  trockener  Witterung  schmachten  die  niedern 
Gewächse.  Auch  Hecken,  Sträucher,  z.  B.  Syringen,  sieht 
man  öfters  nach  langer  Dürre  die  Blätter  schlaff  herab- 
hängen. 

Bei  grossen  Bäumen  dagegen  tritt  solches  nur  in  ausser- 
ordentlichen Jahren  ein,  wie  1842,  1865  u.  drgl.  Der  Stamm 
dient  ihnen  als  Magazin,  welches  lange  Zeit  im  Stand  ist 
Saft  abzugeben ,  wenn  bereits  die  Wurzeln  im  Boden  zur  Auf- 
nahme wenig  Wasser  mehr  finden. 

Andererseits  kommt  wegen  des  vielen  Hohlraumes  den 
der  Stanmi  darbietet ,  eine  UeberfüUung  der  Holzpflanzen  mit 
Saft  nur  ausnahmweis  im  Frühling  vor ,  wie  das  oben  geschil- 
derte Bluten  und  Tropfenergiessen  erweist.  Dass  Saftfülle 
auch  dem  Baume  Vortheil  bietet,  geht  aus  einer  von  Sachs 
(S.  242)  angeführten  Thatsache  hervor,  wonach  ein  mit  Knospen 


1  Botanische  Zeitung.     13.  Jahrgang.     1855.     S.  911. 
'^  Botanische  Zeitung.     20.  Jahrgang.     1862.     S.  86. 
3  Physique  des  arbres.     II.  Liv.     IV.     p.  9. 
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besetzter  Schoss  auf  den  man  künstlich  Saftdruck  wirken 
lässt,  sich  rascher  als  sonst  entfaltete. 

Der  im  Baumkörper  enthaltene  Saft  geht  den  Blättern 
durch  die  yon  den  Ziveigen  aus  -die  Blattstiele  durchsetzenden 
und  sich  in  den  Blättern  verzweigenden  Holzzellbtindel  zu 
und  vertheilt  sich  durch  Aufsaugung  in  den  Zellwandungen 
und  Uebergang  von  einem  parenchymatischen  Zellraume  zum 
andern. 

Die  Ausbreitung  des  Saftes  vom  Stiel  aus  durch  das  Blatt 
ist  vielfach  nicht  von  der  Regelmässigkeit  welche  die  Nerven- 
vertheilung  anzudeuten  scheint.  Solches  erkennt  man  an  der 
oft  überraschenden  Weise  wie  in  Folge  von  Verletzungen  ein- 
zelne Theile  des  Blattes  ihre  Farbe  behalten  oder  wechseln. 
Gewöhnlich  allerdings  wiriten  Schnitte,  Stiche  u.  drgl.  nach 
der  Spitze  oder  dem  Umfang,  häufig  ein  durch  Hauptnerven 
begrenztes  Feld  nicht  tiberschreitend.  Oefters  macht  sich  aber 
auch  ein  solcher  Einfluss  ringsum  geltend,  wie  ein  Tropfen 
Oel  auf  Papier,  und  werden  dabei  oft  starke  Nerven  über- 
schritten. Eine  kleine  Verletzung  der  Mitte  eines  Feldes  im 
Blatte  von  CrataegiLS  glandulosa  kann  sogar  die  Folge  haben, 
dass  sich  ein  den  Seitennerven  paralleler  rother  Streifen  gegen 
den  Mittelnerv  des  Blattes  bildet. 

Die  Dtinstungsthätigkeit  der  Blätter  hängt  von  der 
Zahl  vorhandener  Spaltöffnungen ,  vom  Innern  Bau  der  Blätter, 
in  bescheidenem  Masse  wohl  auch  von  der  Beschaffenheit  des 
porenlosen  Theiles  der  Epidermis  S  endlich  vom  Lebensalter 
der  Blätter  ab.  Die  Ausdehnung  ihrer  Oberfläche  kann  so 
wenig  als  ihr  Gewicht  für  diese  Thätigkeit  einen  Massstab  ab- 
geben. Dieselbe  ist  nicht  passiver  Natur,  sondern  eine  posi- 
tive Arbeit  der  Pflanze ,  vermöge  welcher  das  Wasser  hinaus- 
gepresst  wird.  Das  sehen  wir  theilweis  an  den  tropfbaren 
Ausscheidungen  im  feuchtwarmen  Räume.  Je  lebhafter  die 
Wurzelaufnahme,  desto  lebhafter  bei  sonst  günstigen  Umständen 
die  Dünstung.  Andererseits  hält  aber  das  lebende  Gewebe 
das  Wasser  mit  einer  gewissen  Kraft  zurück. 

1  Man  vergleiche  oben  S.  16. 
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Salzgehalt*  des  von  den  Pflanzenwurzeln  aufgenommenen 
Bodenwassers  mindert  die  Grösse  der  Transpiration  der  Pflanze 
und  des  Bodens,  ersterer  in  Folge  schwierigerer  Wurzelauf- 
saugung, wesshalb  auch  der  salzhaltige  Boden  nässer  bleibt 
als  der  gewöhnliche.  Aber  dennoch  verliert  die  weniger  auf- 
nehmende Pflanze  ihre  Frische  und  Turgeszenz  nicht. 

J.  Sachs  w^eist  ausserdem  den  Zusammenhang  der  Saft- 
aufnahme durch  die  Wurzeln  und  die  Dünstungsthätigkeit  der 
Blätter  durch  Experimente  *^  nach.  Aus  letzteren  geht  hervor, 
dass  bei  vielen  Pflanzenarten  zu  lebhafter  Wurzel  auf  saugung 
eine  gewisse  Bodentemperatur  nothwendig  ist,  wenn  letztere 
aber  mangelt  und  sich  dem  Nullpunkt  nähert ,  die  Belaubung 
in  Folge  auch  bei  niedrigerer  Temperatur  fortdauernder  Dün- 
stung welken,  trauern,  ja  selbst  zu  Grunde  gehen  kann,  dass 
aber  andere  Gewächse  die  lebhafte  Thätigkeit  ihrer  Wurzeln 
bei  niedriger  Bodentemperatur  und  selbst  bei  0^  nicht  ver- 
lieren und  desshalb  auch  die  Frische  und  Turgeszenz  ihrer 
Blätter  behalten. 

Von  Einfluss  auf  das  Mass  der  Blätterdünstung  sind  zu- 
nächst Licht  und  Wärme.  Des  Lichtes  bedürfen,  wie  ander- 
wärts bemerkt,  die  Blätter  der  Holzarten  in  verschiedenem 
Masse.  Aber  auch  die  desselben  im  geringsten  Masse  be- 
nöthigten  vermögen  während  der  Vegetationsperiode  kaum  ein 
paar  Wochen  im  Dunkeln  auszuhalten ,  ohne  braun  zu  werden 
und  abzufallen,  während  sie  zwischen  November  und  März 
Monate  lang  unter  der  Schneedecke  oder  von  einem  Reisig- 
oder Holzhaufen  zu  Boden  gedrückt  ausdauern.  Die  Wärme 
ist  für  sie  wichtig  schon  dadurch  dass  sie  die  reichlich  in 
den  Blättern  enthaltene  dunstreiche  Luft  in  Bewegung  setzt. 
Nach  Wiesner's  Beobachtungen  ^  steigert  die  Zunahme  der 
Temperatur  die  Transpiration  wintergrüner  Blätter  (Abies  ex- 

1  Sachs,  Botanische  Zeitung.     18.  Jahrg.     1860.     ß.  122. 

'^  Botanische  Zeitung.     18.  Jahrg.     1860.     S.  128  u.  fg. 

3  Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  der  Holzgewäohse. 
64.  Bd.  der  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  I.  Abth.  }fov.-Heft 
1871.     8.  85. 
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celsa,  Berberis  aquifolium)  weit  weniger  als  diejenige  sommer- 
grüner, wie  erstere  überhaupt  weit  weniger  dünsten  als  letz- 
tere ,  was  bereits  Duhamel  ^  angibt. 

Th.  Hartig^  versichert  die  auffallende  Thatsache  erhoben 
zu  haben,  dass  im  aussergewöhnlich  milden  Winter  1859/60 
eine  junge  Fichte  nicht  merklich  geringere  Wassermengen  aus- 
hauchte als  im  darauffolgenden  Frühjahr  eine  treibende  Fichte 
gleicher  Grösse.  . 

Ausserdem  übt  grossen  Einfluss  Feuchtigkeit  oder  Trocken- 
heit der  umgebenden  Luft.  Bei  Regenwetter  sinkt  die  Blätter- 
dünstung  nahezu  auf  0  herab.  ^  Auch  der  Spannungszustand 
des  Gewebes  muss  Einfluss  auf  die  Luftwege  des  Blattes  und 
damit  auf  die  Grösse  der  Dünstung  haben. 

Die  täglich  *  zu  beobachtende  Regelmässigkeit  in  Steigen 
und  Ahnahme  der  Blätterdünstung  betrachtet  man  als  einen 
von  den  äussern  Umständen  unabhängigen  Akt  der  Lebens- 
thätigkeit. 

An  einer  geringelten ,  jedoch  kräftig  fortvegetirenden  Wey- 
mouthskiefemstange  bemerkte  Th.  Hartig*  eine  im  Vergleiche 
mit  einer  unverletzten  Stange  derselben  Art  und  von  gleichem 
Saftgehalt  in  der  Krone  auffallend  geringere  Dünstung,  so 
dass  er  daraus  den  Schluss  zieht,  die  geringelte  Stange  habe 
den  Saft  in  der  Krone  an  sich  gehalten. 

Die  Blätter  haben  aber  auch  eine  chemische,  saft zer- 
setzende und  Substanz  bildende  Aufgabe,  indem  sie,  wie 
wir  unten  S.  11 9  sehen  werden ,  die  sie  umgebende  Luft  ent- 
mischen. 

Der  von  den  Blättern  eingedickte  und  veränderte  Saft 
geht  auf  ähnlichem  Wege  wie  er  zu  den  Blättern  gelangt, 
d.  h.  durch  Nervenzweige,  Nerven  und  Blattstiele  herab. 
Solches  jedoch  nicht  in  den  Holzzellen ,  sondern  in  dem  diese 
unterseits  begleitenden  Siebfasergewebe. 

1  Physiqne  des  arbres.     I.     p.  127. 

2  Botanische  Zeitung.     19.  Jahrg.     1861.     S.  20. 

3  Hartig,  Lehrbuch  für  Förster.     I.  8.  817. 

4  Botanische  Zeitung.     19.  Jahrg.     1861.     S.  21. 
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Hoflfmann  (Botanische  Zeitung,  8.  Jalirgang.  1850.  6.  842)  freilich, 
der  Weidenzweige  ihre  Blätter  in  Salzlösung  tauchen  Hess,  fand  dass 
letztere  von  den  Blättern  aus  ins  Holz  der  Zweige  und  hier  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  der  Markscheide  sowohl  aufwärts  als  abwärts  drang. 
Die  Anwendung  einer  Salzlösung^  scheint  uns  aber  nicht  das  rechte  Mittel 
zu  Erkennung  des  normalen  Weges  der  absteigenden  Flüssigkeit  zu  sein, 
ebensowenig  als  eine  nicht  äusserst  verdünnte  Kalisalzlösung,  indem  sie 
in  die  Pflanze  aufsteigt  und  aus  deren  Blättern  ausschwitzt ,  eine  normale 
vegetative  Thätigkeit  feststellt. 

Aus  der  Erfahrung  an  der  Föhre  S.  113  erhellt,  dass  die 
Blätter  mit  ihrem  Stoflferzeugniss  über  ihnen  stehende  St  en gel- 
theile, Blätter  und  konsequent  Früchte  entwickeln  helfen. 
Leichter  noch  begreifen  wir  dass  sie  die  an  ihrem  Grunde 
stehenden  Knospen  oder  noch  tiefer  stehende  Früchte  theil- 
weis  oder  ganz  ernähren.  Die  um  ein  Jahr  längere  Dauer 
des  Fruchtreifens  der  aquitanischen  Form  der  Korkeiche  möch- 
ten wir  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  letztere  nur  eine 
Blättergeneration  hat,  so  dass  die  Eicheln  am  kahlen  zwei- 
jährigen Holz  ausreifen  müssen,  während  die  Eicheln  am 
jährigen  Holze  der  auch  am  vorjährigen  Schosse  noch  beblät- 
terten mittelländischen  Hauptart  in  einem  Jahre  zur  Reife 
gelangen. 

Derselbe  von  den  Blättern  kommende.  Saft  liefert  grössten- 
theils  das  Material  zur  Bildung  des  Holzringes,  daher  man 
die  Blätter  auch  als  die  holzerzeugenden  Organe  betrachten 
muss. 

Indessen  darf  man  sich  den  Zusammenhang  zwischen 
Blättern  und  Holzring  nicht  allzu  greifbar  vorstellen.  Denn 
wenn  auch,  wie  wir  weiter  S.  152  sehen  werden,  unter  Um- 
ständen bei  einseitiger  Belaubung  vorwiegend  einseitige  Ent- 
wicklung des  Holzrings  erkennbar  ist,  zeigen  doch  zweizeilig 
beblätterte  Zweige  einen  wagrecht  erbreiterten  Holzkörper 
ebensowenig,  als  in  weiten  dichten  Reihen  stehende  Bäume 
einen  dem  zweiseitigen  Stande  der  Aeste  entsprechenden  ellip- 
tischen Stammesquerschnitt. 

Die  Lebensdauer  der  Blätter  von  Holzgewächsen  ist  be- 
kanntlich sehr  verschieden.     Bei  den   meisten  Nadelhölzern 
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und  einer  Anzahl  Laubhölzer  dauern  die  Blätter  mehrere  bis 
viele  Jahre.  Aber  die  Mehrzahl  der  Bäume  und  Sträucher, 
zumal  unseres  Himmelsstrichs,  hat  nur  sommergrüne  Belau- 
bung. Die  gewöhnliche  Dauer  aller  Blätter  erfahrt  jedoch 
Verlängerungen  und  Kürzungen  unter  dem  Einflüsse  mannig- 
facher Umstände,  die  wir  nachfolgend  besprechen  wollen. 

Das  Licht-  oder  Schattenbedürfniss  der  Belaubung 
der  einzelnen  Holzarten  ist  sehr  verschieden  und  lässt  sich 
in  keine  allgemeine  Regel  bringen. 

Ebensowenig  lässt  sich  ihre  Dauer,  wie  schon  geschehen, 
mit  ihrem  Licht-  oder  Schattenbedürfniss  in  Verbindung  setzen. 
Allerdings  hat  die  .lichtbedürftige  Föhre  zwei-  bis  dreijährige, 
die  schattenertragende  Fichte  siebenjährige,  die  Dunkelstand 
liebende  Tanne  neunjährige  Nadeldauer.  Allein  die  der  Föhre 
so  verwandte  Krummholzföhre  hat  ebenfalls  unter  Umständen 
neun-,  ja  zwölfjährige  Blättergenerationen  und  die  schatten- 
ertragende Weymouthsföhre  behält  die  Nadeln  nicht  einmal  zwei 
Jahre. 

Wiesner '  stellt  den  Satz  auf,  dass  die  lichtständigen 
Blätter  der  Laubgewächse  bedeutend  länger  dauern  als  die 
schattenständigen.  Er  scheint  aber  im  Widerspruch  mit  einigen 
Thatsachen  zu  stehen. 

Isolirte  und  Traufbäume  pflegen  ihr  Laub  früher  zu  verlieren,  als 
im  Bestände  stehende.  An  altem  Bäumen  ohnediess  entblättert  sich  der 
starkbesonnte  Gipfel  meist  vor  den  untern  Partieen.  An  Hecken  bleibt 
häufig  die  schattenreiche  Seite  länger  belaubt  als  die  Sommerseite.  lieber- 
haupt  bedtinkt  uns  der  Lichtreiz  die  Lebensdauer  der  Blätter  abzukürzen. 
Eine  Ausnahme  hie  von  würden  nur  die  Blätter  von  Ficus  repens,  Cyclamen 
europaeum  und,  wie  es  scheint,  auch  Epheu  bilden,  an  welchen  man  die 
beschatteten  Theile  kann  zuerst  vergilben  sehen.  Dass  gänzlich  ver- 
schattete Zweige  ihr  Laub  verlieren,  wie  überhaupt  ein  solches  nicht  mehr 
zu  ordentlicher  Entwicklung  bringen,  gehört  natürlich  nicht  zur  Frage. 

Von  grossem  Einflüsse  sind  Länge  und  Natur  des 
Sommers,  d.  h.  anhaltende  milde  Witterung  ohne  namhafte 

i  Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  der  Holzgewächse. 
64.  Bd.  der  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  1.  Abth. 
Nov.  1871.     S.  7. 

N5rdlinger,  Forstbotanik.  4 
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Schwankungen  vom  Tage  zur  Nacht.  Darum  behält  auf  Madeira 
die  dort  eingeführte  Stieleiche  ihre  grünen  Blätter  bis  Mitte 
Dezember.  Auch  Apfel-  und  Birnbaum  entlauben  sich  im  gleichen 
Monate.  Der  Pfirsichbaum  verliert  daselbst  sein  Laub  kaum  den 
Winter  über  und  blüht  vom  November  durch  Dezember  und 
Januar ,  so  dass  man  schon  im  Februar  an  ihm  reife  Früchte 
findet.  In  Unteritalien  verlieren  nach  Tenore  (Wiesner)  Ahorn, 
Esche,  Nussbaum,  Pappel  und  Linde  ihr  Laub,  dem  in 
Deutschland  die  Frostnächte  des  Oktober  ein  Ziel  zu  stecken 
pflegen,  erst  Ende  November,  Apfelbaum,  Birke  und  Ulme 
aber  Ende  Dezember. 

Theilweis  ist  freilich  die  späte  Entlaubung  unserer  Bäume 
im  Süden  eine  Folge  der  Unterbrechung  der  Vegetation 
durch  die  lange  Sommerdürre.  Eben  desshalb  fällt  das  Laub 
dt)rt  auch,  wie  Heer  von  Madeira  erzählt,  nicht  in  kurzer 
Frist,  sondern  allmählich  herab,  ohne  Zweifel  das  ältere 
früher  als  das  jüngere.  Man  kann  also  sagen ,  unsere  Bäume 
entschädigen  sich  dort  für  den  durch  den  trockenen  Sommer 
erlittenen  Zeitverlust  tief  in  den  milden  Winter  hinein.  Und 
weil  es  auf  Madeira  im  Winter  nicht  kälter  ist  als  bei  uns 
im  Sommer,  so  wird  daselbst  das  Laub  nicht  rasch  wie  bei 
uns  zu  Falle  gebracht,  sondern  bleibt  bei  der  Buche  am 
Baume  hängen  bis  das  neue  austreibt,  wie  öfters  bei  uns  in 
koilerwüchsigen  Oertlichkeiten,  wo  es  spät  im  Jahre  nach- 
treibt. —  Die  Milde  des  Winters  kann  sogar  die  Belau- 
bung theilweis  erhalten.  Z.  B.  der  Mandelbaum ,  der  bei  uns 
seine  Blätter  im  November  fallen  lässt,  behält  sie  in  Frank- 
reich in  milden  Wintern  fast  bis  zum  Wiederausschlag.  Die 
Pistazie  verliert  ihre  Blätter  im  Winter  in  Oesterreich,  behält 
sie  aber  in  dessen  italienischen  Provinzen. .  Der  Liguster  end- 
lich, der  bei  uns  sein  Laub  verliert  und  nur  in  auffallend 
milden  Wintern  wie  1872/73  und  1873/74  theilweise  nicht 
abwirft,  behält  es  in  geschützten  Lagen  auf  der  Südseite  der 
Alpen  und  regelmässig  in  Süditalien.  * 

1  T.  Härtens,  Italien.     U.  Theil.     S.  87. 
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In  unserem  deutschen  Klima  zeigt  sich  mit  dem  Eintreten 
der  im  August  beginnenden  Temperaturschwankungen  einiges 
Vergilben  der  Buchenbestände.  Es  nimmt  gegen  den  Herbst 
von  Woche  zu  Woche  zu  und  spricht  sich  besonders  in  den 
verschiedenen  Freilagen  aus. 

An  den  Westhängen  der  schwäbischen  Alb  z.  B.  kann 
sich  der  Wald  bereits  gefärbt,  aber  an  den  Ostseiten  noch 
wenig  verändert  haben,  so  dass  sich  dieselbe  vom  Hohen- 
zoUern  aus  schon  gelb ,  vom  Hohenstaufen  noch  grün  ansieht. 
Ein  einziger  auf  eine  frische  oder  neblige  Nacht  folgender 
schön  sonniger  Oktobermorgen  färbt  öfters  die  Belaubung  d^r 
Bäume  gelb. 

Zumal  die  ersten  emi)findlich  kalten  Nächte  des  Spät- 
jahres pflegen  in  die  Existenz  der  Baumblätter  sichtlich  ein- 
zugreifen. Nach  wenigen  darauf  gefolgten  Stunden  Sonnen- 
scheins oder  Regens  kann  die  ganze  noch  grüne  Belaubung 
üppiger  Eschen  abfallen.  Besonders  früh  entlauben  sich  ge- 
wöhnlich kalte  und  über  Tag  der  Sonne  ausgesetzte  Wald- 
thäler.  Hier  können  Eschenblätter,  schon  Ende  August  braune 
Frostflecken  bekommen. 

Zumal  in  späten  kühlen  Jahren ,  wenn  Frühlingsfröste  der 
ersten  Blättergeneration  geschadet  haben,  verfällt  die  Belau- 
bung weniger  vorbereitet  den  herbstlichen  Elementen.  Die 
Entblätterung  erfolgt  aldann  rascher  und  es  fallen  mehr  Blätter 
grün  ab. 

Auch  trockenkalte  Winde  tragen  zum  raschem  Absterben 
der  letzteren  bei. 

Reichliche  Saftzufuhr  verlängeit  das  Leben  der 
Blätter.  Darum  treiben  junge  Pflanzen  noch  im  Herbst  und 
schliessen  ihre  Vegetation  später  ab  als  ältere.  Ende  August 
1865  z.  B.  hatten  in  einer  Saatschule  dreijährige  Fichten  in 
der  Hauptsache  schon  zu  wachsen  aufgehört.  Die  Fichten- 
keimlinge des  Jahres  trieben  zu  dieser  Zeit  noch  lebhaft  und 
schlössen  erst  Anfangs  Oktober  ab.  Die  frühest  austreibenden 
endigen  zugleich  ihre  Blätterthätigkeit  am  spätesten.  Wegen 
Saftfülle   bleiben  Eichenstockausschläge  auch  bei  uns  häufig 


52 


bis  in  deu  November  so  frisch  belaubt ,  dass  man  daraus  noch 
Kränze  flechten  kann.  Gipfelblätter  junger  Bäume,  weil  am 
meisten  Saft  erhaltend,  bleiben  gern  länger  grün  als  am 
übrigen  Baum.  Endlich  erhalten  Pappeln  oder  Gleditschien, 
welche  an  einem  bebauten  Felde  stehen ,  ihre  Belaubung  vier- 
zehn Tage  länger  grün  als  solche  nebenanstehende  deren 
Wurzeln  sich  aus  Wiesgrund  ernähren,  und  kehrt  sich  das 
Verhältniss  entsprechend  um,  nachdem  man  das  Feld  hat 
brach  liegen  und  den  Wiesgrund  umbrechen  lassen. 

Dass  sich  die  Belaubung  von  Holzpflanzen  welche  auf 
guanogedüngtem  Boden  erwachsen,  länger  erhält  als  sonst, 
auch  an' verpflanzten  kürzer  als  an  nicht  verpflanzten,  steht 
wohl  mit  den  vorerwähnten  Erscheinungen  im  Zusammenhange. 

Wiesner  ^  fristete  die  Belaubung  von  Zweigen  wochenlang 
über  die  gewöhnliche  Abfallzeit  hinaus ,  indem  er  darauf  Saft- 
druck wirken  liess.  Abgeschnittene  Zweige,  in  Wasser  ge- 
.  stellt ,  entlaubten  sich  bei  Demselben  normal ,  aber  früher  als 
andere,  weil  sie  nach  seiner  Erklärung*  sich  des  natürlichen 
Saftdrucks  nicht  mehr  erfreuen.  Wiederholung  der  Versuche 
an  Gipfelzweigen  alter  grosser  Bäume ,  wo  ein  Saftdruck  nicht 
mehr  im  Spiele  sein  kann,  dürften  weiteres  Licht  über  den 
Gegenstand  verbreiten. 

.  Umgekehrt  wird  die  Blätterdauer  durch  Saftmangel  gekürzt. 
Wir  wissen  dass  unter  den  Tropen  die  Baumvegetation  zur 
Zeit  der  Trockenheit  stille  steht  und  die  Belaubung  abfallt. 

Bei  uns  können  die  Bäume  im  Juli  und  August  ihr  herbst- 
liches Kleid  anlegen  in  Folge  abnorm  trockener  Witterung 
(1834,  1842).  Die  Bäume  entfärben  sich  dann,  je  nach  ihrem 
Stande,  d.  h.  ihrer  Zugänglichkeit  für  die  heissen  Sonnen- 
strahlen, auf  der  Süd-  oder  der  Westseite  (Eiche,  Linde). 

In  gewöhnlichen  Jahrgängen  erreicht  die  Saftarmuth  des 
Baumkörpers  den  Sommer  über  steigend  ihren  Gipfelpunkt 
zwischen  September  und  Oktober.  Gesellt  sich  dazu  im  Hoch- 
sommer ,  wie  gewöhnlich ,  besonders  trockene  Luft ,  so  erklärt 

1  Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung  etc.     S.  81. 
3  Daselbst.     B.  28. 
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sich  auch  schon  hieraus  theilweise  die  Entfärbung  des  Waldes, 
welche  bei  der  Buche  im  August,  d.  h.  zu  einer  Jahreszeit 
schon  merklich  zu  sein  pflegt ,  wo  nächtliche  Erkältungen  noch 
nicht  immer  hinzutreten. 

Trockenheit  des  Bodens  steigert  die  Saftarmuth.  Alljähr- 
lich macht  sich  auf  der  ganzen  Länge  des  nördlichen  schwäbi- 
schen Albabhangs  etwa  in  halber  Höhe  durch  den  Laubwald  ein 
schmaler  Streifen  mit  flachem  Steingrund  geltend ,  auf  welchem 
sich  die  Belaubung  um  einige  Wochen  früher  gelb  färbt  als 
darüber  und  darunter.  —  Durch  Laubrechen  entkräftete  und 
ausgetrocknete  Böden  zeigen  ein  besonders  frühes  Buntwerden 
der  darauf  stehenden  Laubbestände. 

Als  Folge  des  Nahrungsmangels  sieht  man  an ,  dass  Föhren 
auf  magerem  Grunde  weniger  Nadelgenerationen  zeigen  als  auf 
gutem.  Wir  glauben  übrigens  dasselbe  an  der  Seefohre  auf 
sumpfigem  Boden  bemerkt  zu  haben. 

Besonnung,  Luft-  und  Bodentrockenheit  wirken  zusammen 
an  den  ausgebrannten  magern  Felsen  des  südlichen  Tyrols 
und  den  dürren  grandigen  Steilhalden  unsrer  Muschelkalkfor- 

0 

mation.  An  erstem  wirft  der  Perrückenstrauch  seine  Blätter 
vorzeitig  mit  gelbrother  Farbe  ab ,  während  dieselben  auf  dem 
fruchtbaren  Boden  unsrer  deutschen  Gärten  erst  im  November 
und  noch  ganz  grün  vom  Froste  getroflfen,  abfallen.  Ebenso 
namhaft  oder  grösser  noch  wird  der  Unterschied  sein  im  Ableben 
der  Belaubung  von  Bäumen ,  auf  trockenem  Kalk  -  und  solchen 
auf  gewöhnlich  wasserreichen  Gneiss-  und  Schiefergebirgen. 

Blätter  an  Stämmen  und  Aesten  welche  geringelt  wurden, 
schlagen  im  Frühjahre  später  aus,  wechseln  firühe  die  Farbe 
und  fallen  vor  der  Zeit  ab, 

Zahlreiche  Holzarten  welche  auch  nur  vorübergehend  em- 
pfindlichen Wassermangel  litten ,  büssen  darob  ihre  Belaubung 
ein.  Die  Blätter  nehmen  zwar  nachher  wieder  Wasser  auf, 
wenn  es  ihnen  zugeführt  wird ,  fallen  aber  wenige  Tage  später 
grün  ab.  So  im  Zimmer  bei  Kirschlorbeer,  Pomeranzen  und 
selbst  einigen  krautartigen  Pflanzen. 

Grosser  Feuchtigkeitsgehalt   der  umgebenden  Luft  ver- 
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längert  die  Existenz   der  Blätter.     Grün   abgefallenes    Laub 
bleibt  am  feuchten  Boden  oft  lang  unverfärbt  liegen. 

Auch  mechanische  Verletzungen  kürzen  die  Lebens- 
dauer der  Blätter.  Das  Knicken  von  Zweigen,  das  ringförmige 
Abschaben  ihrer  Binde  oder  derjen^en  der  Blatt- 
stiele' hat  die  Entfärbung  d.  h.  Both-  oder  Gelb- 
werden der  Blätter  zur  Folge.  Die  Verletzm^ 
''\i>  des  Hauptnerves  am  Buchenblatte  durch  den  eier- 
legenden Sprungrüsselkafer  lässt  häufig  ersteres 
gegen  die  Spitze  hin  vergilben.  Auch  das  Kratzen 
eines  Doms  über  die  Breite  eines  Buchenblattes 
(a — b)  macht  dieses  im  ausserhalb  gelegenen 
Theil  gelb,  über  die  Breite  eines  Perrückenblatts  in  dem- 
selben Theile  roth  oder  gelbroth. 

Bei  Keifenstrauch,  dessen  Blätter  durch  3  Hauptnerven 
in  4  lange  Felder  getheilt  werden,  vergilbt  häufig  das  ent- 
sprechende Feld  nach  der  Verletzung  irgend  einer  Stelle  oder 
des  Blattrandes.  Selbstverständlich  ist  endlich,  dass  auch 
Ablösung,  oder  besser  gesagt,  breites  Unterminiren  der  Ober- 
haut von  Eichblättem  durch  Minirräupchen  diese  zum  Aus- 
trocknen und  Absterben  bringen  kann.  Auch  kräftige  Birken- 
blätter kann  man  im  September  so  von  Minirgängchen  durdi- 
zogen  finden ,  dass  dadurch  Theile  des  Bandes  - 
oder  dem  Hauptnerv  genäherte  Stellen  des 
Blattes  aus  Mangel  an  Saiftzufiuss  absterben. 
Ferner  verursachen  Anschwellungen  des  Haupt- 
nervs  in  Folge  von  Insektenstichen  an  Hai- 
nen (Fig.),  Galläpfelchen  auf  den  Nerven  der 
Bückseite  von  Eichblättem  im  August  ein 
Gelb-  oder  Braunwerden  und  Absterben  des 
ausserhalb  befindlichen  BlatttheUes. 

Znm  Verständnisse  der  beifolgenden  Blätt^neichnungen. 


braun-     sthtvart 


1  Vtcsoer  a.  a 


0.  B.  iS. 
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Nun  kano  aber  mechanische  Verletzung  von  Hättern  auch 
entgegengesetzt  wirken,  d.  h.  das  Leben  des  Blattes  theil- 
weis  erhalten.  Man  findet  Buchenblätter  die 
dem  Hauptnerv  parallel,  von  Domen  gekratzt, 
in  Felder  getheilt  ■worden  waren  und  woran 
solche  Felder  allein  grün  blieben  (Fig.  a,  a). 

Auch   an  vei-gilbten    zerrissenen  weichen  ) 
Blättern  von  Rubus  odoratua  unserer  Gärten 
sieht  man  im  Oktober  nur  die  Umgebung  von 
Lochern  oder  Rissen  noch  grUn. 

Noch  häufiger  aber  kommt  es  bei  Minir- 
kerfen  vor,  dass  sie  den  mit  ihrer  Verletzung  im  Saftzu- 
sammeuhauge  stehenden  Theilen  des  Blattes,  selbst  wenn  dieses 
sonst  seit  Wochen  braun  und  dürr  geworden,  grüne  Farbe  und 
Leben  sichern. 

In  dem  gelbbraunen  Apfelbaumblatte  (Fig.  1)  z.  B.  blieb  die  gonze 
durch  die  Uine  abgeachnittene  Stkumdöche  grün.  An  dem  folgenden 
Hainenbl&tte  (Fij.  2)  wurde  der  grössere  Tlieil  der  rechten  Hälfte  mit 
unbestimmter  Orenze  grün  erlialten.  Baa  beigegebene  Eiehblatt  (Fig.  3) 
behielt  in  Folge  der  Kineo  grüne  Nerrenwinkel. 


An  BMelblättem  ist  häufig  handgreidieli  uud  in  die  Augen  fallend, 
wie  eine  Mine  ringsum  auf  die  Umgebung  konserrirend  wirken  kann, 
es  sei  denn  dass  letzlere  von  einem  Hauptnerv  durchzogen  wäre.  Ein 
solciier  pflegt  in  zwei  gesonderte,  unabl^ingige  Felder  zu  trennen. 
Noch  häufiger  und  merkwürdiger  iat  die  Schärfe  womit  an  Hainen- 
tißttera  das  Mini rraupchen  das  Feld  «wischen  zwei  Hauptnerven  durch 
seinen  Minirgang  umgrenzt  (Fig.  4).  Es  kommt  Jedoch  auch  ein  Ueber- 
greifen  der  ihre  Farbe  erhallenden  Stellen  über  die  Hauptnerven  vor,  im 


Falle  nomlicli  die  Mine  im  tlervenwiDke)  «itzt.  Auch  an  BlaliauEWÜcliaen 
welche  von  G&llschnäkchen  herrühren^  bemerkt  man  häu6g  ein  ähnHches 
äriinblelben  der  Blattnmgebung. 

Endlich  scheinen  selbst  Pilze  eine  analoge  Fäb^keit  der 
E^altung  des  Blattgrüns  inmitten  der  gelben  Farbe  abster- 
bender Blätter  zu  besitzen.  (Fig.) 
Man  bemerkt  solche  Filze  häu% 
an  gemeinem  und  am  Spitzahorn. 
Die  eine  Art,  Xyloma  ocerinum 
Pers.,  in  Form  grosser  tropfen- 
förmiger schwarzer  Flecken,  um- 
zogen von  einer  schmalen  gel- 
ben Linie  und  durch  verzweigte 
schmale  schwai-ze  Linien  mit  dem 
feinem  NeiTCnnetze  des  Blattes, 
vermittelst  einer  oder  einiger  her- 
vorstehender Spitzen  in  der  Regel  auch  mit  den  benachbarten 
Hauptnerven  zusammenhängend.  Die  andre  nur  als  zart- 
faseriges weisses  Gewebe  auf  der  Ruck- 
seite des  Blattes  erscheinend  und  noch 
schärfer  als  im  erstem  Falle  grün  bleibende 
Platten  bezeichnend.  Auch  bei  der  Birke 
(Fig.)  sieht  man  von  einzelnen  runden, 
'  unmittelbar  gelbgesäuraten  schwarzen  Pil- 
zen einen  grünen  Streif  durch  das  gelbe 
Blatt  zu  dessen  Rande  ziehen. 

Willkomm  (Ulkroshopisctie  Feinde,  8.  146)  sagt  von  parasitischen 
PiUen,  dasa  sie  auf  den  ABeimilationsprozess  anregend  wirken.  Wjr 
möchten  nna  aber  die  voratebeftden  Erscheinungen  verlängerten  Lebens 
und  der  Lebenathätigkeit  einzelner  Blättertheile  erklären  durch  eine 
Unterbrechung  des  S&ftznfluaseB  In  Folge  der  abgeschnittenen  Znleituogs- 
gefaaae.  Das  betreffende  Gewebe  hat  hier  offenbar  eeine  Lebensaufgabe 
noch  nicht  erfüllt,  wie  die  äuseeraten  Gipfel blätter  einer  jungen  Pappel. 
Freilich  atehen  die  verzeichneten  Thataachen  Im  Widerapniche  mit  der 
oben  angefahrten  Wahrnehmung  dasa  Blätter  mit  reichlichem  Saftzuflnsse 
länger  leben  als  andre.  Auch  iat  dabei  merkwürdig  daaa  dieae  stellen- 
weise minirten  Blätter  mit  den  übrigen  abbllen,  ihr  Leben  also  nur 
zum  Theile  gefristet  wird. 
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Einige  Holzarten,  z.  B.  Liguster  und  Crataegus  pyracantha, 
überdauern  mit  ihrer  Belaubung  unsre  Winter  nur  wenn  diese 
sehr  mild  sind  und  der  vorausgegangene  kühle  Sommer  die 
Blätter  im  Abschluss  ihrer  Thätigkeit  behindert  hat ,  wie  z.  B. 
1872—73. 

Ausserdem  haben  Individuum  und  Baumestheil 
Einfluss  auf  die  Dauer  der  Blätter. 

Wie  es  einzelne  besonders  früh  oder  spät  austreibende 
Bäume  einer  Holzart  giebt,  so  behalten  auch  einzelne  Indi- 
viduen ihre  Belaubung  kürzer  oder  länger.  Ein  gesetzmässiger 
Zusammenhang  zwischen  Früh  oder  Spät  beim .  Austrieb  und 
beim  Ableben  der  Blätter  scheint  aber  nicht  zu  bestehen. 

Bei  jungen  Bäumen  geht  der  Safttrieb  besonders  nach  dem 
Gipfel,  w^o  sich  in  der  That  die  Blätter  bei  vielen  Baumarten 
im  Herbste  viel  länger  erhalten.  An  alten  Bäumen  weilt  der 
Saft  mehr  in  deren  untern  Theilen  und  stirbt  das  Laub  in  der 
Krone  zuerst  ab.  .Diese  Erscheinungen  gehen  Hand  in' Hand 
mit  dem  Abnehmen  der  Lebhaftigkeit  des  Gipfeltriebs.  Aus 
dem  angegebenen  Verhalten  alter  Bäume  auf  sinkende  Lebens- 
kraft zu  schliessen  ist  ebenso  wenig  gerechtfertigt  wie  in 
Folge  von  Freistellung  gipfeldürr  gewordene  Bäume  als  ab- 
sterbend zu  betrachten. 

An  manchen  Bäumen ,  z.  B.  kanadischen  Pappeln ,  Birken 
auch  Buchen ,  bemerkt  man  nicht  selten  ein  frühes  Gelbwerden 
einzelner  Zweige  und  Blätter.  Beide  Fälle  wohl  Folge  un- 
genügenden Saftzuflusses,  bei  der  Pappel  vermuthlich  im 
Zusammenhange  mit  den  vielen  sich  später  bildenden  ^Ab- 
sprüngen", bei  der  Birke  die  altem  Blätter  treffend. 

An  einigen  Schotenbäumen,  z.  B.  Robinia  caragana ,  Cytisus 
alpinus  und  Gleditschia  triamnihos^  die  auf  geringerem  Boden 
stehen,  vergilben  früher  als  die  übrige  Baumkrone  einzelne 
reichlich  schotentragende  Zweige,  wie  wenn  den  Blättern  durch 
die  Schoten  der  nöthige  Nahrungszufluss  entzogen  würde; 

Duhamel  *  lässt  die  Blätter  im  Herbst  absterben ,  theil- 

1  Physique  des  arbres    I.    p.  ISO. 
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weis  in  Folge  fernerer  Verdickung  des  Holzrings  nach 
eingetretenem  Stillstand  im  Wachsthume  des  Blattstiels. 

Dagegen  lässt  sich  nur  geltend  mEichea,  d&ee  der  Jshrearing  im 
August^  wo  das  Ve^ilben  begiaiit,  bereits  abgeschlossen  EU  eein  pflegt. 
Einig«  Wahrheit  echeint  jedoch  in  dem  Satie  in  liegen.  Wenigstens 
erweitern  sich  an  der  Tanne  mit  ihren  langlebenden  Nadeln,  mit 
dem  Alter,  also  dem  Dickerwerden  der  Zweige  auch  die  Narben  auf 
denen  die  Blätter  sitzen.  Sodann  bemerkt  man  bei  einer  Anialil  Ton 
NadeltiÖli^D ,  dass  an  den  stark  wachsenden  Hanpttrieben  die  Nadeln 
früher  abfallen  als  an  den  Seitenzweigen.  Ebenso  lösen  sie  sich  früher 
auf  der  Dnter-  als  auf  der  Oberseite  der  Aeate.  Vielleicht  daes  dabei 
nicht  bloss  Ausdehnung  und  theilweises  Einreissen  der  Rinde  in  Folge 
der  Verdickung  des  Holzkorpers  im  Spiele  sind,  sondern  auch  die  durch 
letzlere  erschwerte  Nahningszuleitung  vom  Holzkörper  aus  vermittelst 
des  zu  dem  Blatte  fflhrenden  GefSssbündels.  Es  wttide  sich  dadorcli 
erklären  dsss  an  Stammen  oder  Äesten  weiche  sich  fast  nicht  veraweigen, 
wie  an  der  sogenannten  Schlangenfichte,  an  der  Legföhre  und  an  auf- 
geästeten jungen  Stämmen  die  Modeln  sich  ein  oder  einige  Jahre  länger 
erhalten,  als  sonst.  (Kritische  Blätter  46.  B.  II.  H.  S.  113.)  An  beiden, 
weil  ihr  Holzkörper  sich  sehr  spärlich  verdickt. 

Am  einzelnen  Schosse  des  Holzgewächses  pflegen  die 
Blätter  nach  Massgabe  ihres  Alters  abzuleben,  die  Blätter 
der  Johannistriebe  vor  denen  des  ersten  Schosses,  die  Gipfel- 
blätter der  Schosse  nach  denen  am  Grunde.  Die  Erstüngs- 
btätter,  später  die  untersten,  fallen  oft  auffallend  früh,  an 
der  Edelkastanie  z.  B.  öfters  schon  im  Juni  gelb  ab.  In 
kühlen  Frälijahren  verliert  der  Apfelbaum  nicht  selten  seine 
ersten  Blätter  im  grünen  Zustande.  Bei  Nadelhölzern  z.  B. 
Tanne,  Lärche  können  sich  Blätter  mit  Knospe  in  ihrer  Achsel 
länger  erhalten  als  andre. 

An  absterbenden  Blättern  bemerkt  man 
eine  Menge  Besonderheiten. 

Entweder  verfärben  sie  sich  auf  ihrer 
ganzen  Fläche  gleichzeitig  oder  ei^eift  das 
Abiehen  nur  gewisse  Theile,  z,  B.  den 
Saum,  wie  bei  Birke  (Fig.),  Syringe,  Berbe- 
ritze, oder  den  Saum  und  die  zwischen 
den  Nerven  liegenden  parallelen  Schräg- 
felder, wie  bei  Traubenkirsche.    Oder  end- 


lieh  vei^lben  zuerst  der  Rand  und  die  sich  verzweigenden 
Nwvenpartien  (Populua  monili/era).  Insbesondre  ist  bei  der 
Hainbuche    der   gewöhnliche   Verlauf,    dass  ^a 

Haupt-  und  Seitennervenpartien .  zugleich  oft         j/><\^l  •%. 
der  BlattsBum,  zuerst  gelb  werden  (Fig.),   Bei       /     J     "n 


der  Hasel   bemerkt  man    ein   ähnliches  Zu- 
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erstvergilben    des    an    die  Hauptnerven   an-     K 
stossenden    Gewehes.     Ausserdem    giebt    es     \     - 
wiederum    Blätter    die ,    fast   gänzlich   gelb,       >        t 
gegen  ihren  Rand  in  der  Umgebung  der  Seiten- 
nerven grüD  geblieben  sind.  l 

Wiesner  hält  das  Längergrünbleiben  der  Umgebung  der  Seiteauerveu 
für  normal  und  den  umgekehrten  Fall  für  eine  Fäuinissereclieinung,  weil 
er  ihn  bei  in  feuchtem  Ranm  eingesperrten  vei^lbenden  Blättern  be- 
merkte. An  uneem  Hainenblättem  scheint  der  eratere  Fall  normal  und 
ist  meistens  nichts  von  Fäulniss  zu  bemerken.  Dagegen  finden  eich  an 
ihr  halbvergilbte  brauugrUnscheckige  Blätter,  an  denen  die  letztgenannte 
Farbe  sich  nicht  selten  besonders  lüngs  der  Seitennerven  erliallen  hat  und 
auf  der  Unterseite  entsprechenden  Beginn  von  Pikbildnng  zeigt. 

Dass  „unzweifelbart  die  den  Wasser  zuführenden  Gefässbündeln  zn- 
nacbsIgelegeDen  Parenclijmzellen  sich  am  längsten  grün  erhalten,  die 
entferntesten,  besonders  Spitze  und  Rander  am  frühesten  verfallen",  wie 
Wiener  (Untersuchungen  über  die  herbstliche  Entlaubung,  S,  15)  an- 
giebt,  vermögen  wir  nach  Vorstehendem  nicht  allgemein  zu  erkennen. 

Au  manchen  Blättern,  z.  B.  des  Spitzahorns,  bemerkt  mau, 
dass  während  schon  das  ganze  Blatt  sich  verfärbt  hat,  zer- 
streute, namentlich  auch  längs  den 
Hauptnerven  sich  häufende  einzelne 
Maschen  (Viereckchen)  noch  grün  sind 
und  dem  Blatt  ein  gesprenkeltes  An- 
sehen geben  (Fig.);  wie  wenn  die  ein- 
zelnen Maschen  eiu  gewisses  indivi- 
duelles Leben  führten. 

Die  gewöhnliehe  FMbe  der  ab- 
lebendes  Bl&tter  ist  die  gelbe.  Sie 
entsteht  offenbar  durch  eine  Ver- 
änderung des  grünen  Chlorophylls. 
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Es  giebt  eine  Anzahl  Holzarten,  deren  Grün  immer  nur 
in  Gelb  übergeht.  So  z.  B.  Massholder  und  gemeiner  Ahorn, 
Erlen,  Birken,  Boss-  und  Edelkastanien,  Zürgelbaum,  Bohnen- 
baum, gemeine  Esche,  Wallnussbaum,  Tulpenbaum,  Gaisblätter, 
Philadelphus ,  Robinia,  Linden,  Pimpeniuss  und  Syringen. 

Bei  andern  Holzarten  erscheint  beim  Ableben  der  Blätter 
häufig  oder  regelmässig  statt  der  gelben  oder  neben  der  gelben 
die  rothe  Farbe. 

Ueber  die  Natur  dieser  die  Rolle  einer  leichten  Säure 
spielenden  rothen  Farbe  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt. 
Nach  H.  Mohl  ist  sie  nicht  die  Folge  einer  Veränderung  des 
Chlorophylls,  sondern  einer  neben  dem  letztern  entstehenden 
rothen  Zellflüssigkeit  welche  das  Grün  nur  verdeckt,  nicht 
ersetzt.  Diese  Ansicht  wird  von  andern  neuem  Forschem 
getheilt.  So  auch  von  Morren ,  der  ausdrücklich  allen  Ueber- 
garig  des  Blattgrüns  in  Blattroth  und  das  letztere  in  ersteres 
leugnet  (S.  146)  und  zu  Unterstützung  seiner  Ansicht  geltend 
macht,  dass  man  den  rothen  Farbstoff  häufig  in  Geweben  und 
in  Zellen  finde ,  die  noch  nie  Chlorophyll  enthalten  haben  und  es 
sich  in  der  Dunkelheit ,  im  Innern  von  Pflanzentheilen  (rothe 
Blütekronen),  an  etiolirten  Pflanzen  und  Schmarotzerpflanzen 
entwickle,  welche  kein  Chlorophyll  enthalten  können.  Dieser 
Entstehung  des  rothen  Farbstofi'es  sei  Licht  wie  Wärme  günstig 
und  förderlich,  jedoch  nur  mittelbar  als  allgemeines  Belebungs- 
moment (S.  111);  der  Vegetation  ungünstige  Einflüsse  scheint 
er  als  direkt  fördemd  anzusehen.  Diesen  Erklämngen  gegen- 
über steht  diejenige  von  Treviranus ',  dem  zufolge  .man  ohne 
Schwierigkeit  sieht  dass  nach  dem  Eintritte  der  rothen  Fär- 
bung das  Chlorophyll  nicht  durch  eine  rothe  Zellflüssigkeit 
verdeckt,  sondem  ersetzt  ist,  daher  auch  das  Berzelius'sche 
Erythrophyll  kein  Körper  sei  wie  das  Chlorophyll,  sondern  nur 
eine  Bezeichnung  für  den  die  Zellen  erfüllenden  rothen  Saft. 

Wir  sind  ausser  Stand ,  bestätigen  oder  läugnen  zu  wollen 
dass  sich  die  rothe  Färbung  von  Pflanzentheilen  ohne  direkte 


1  Botanische  Zeitung.    18.  Jahrg.    1860.   S.  288. 
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Lichteinwirkung  und  ohne  Modifikation  etwa  vorherbestehen- 
den Blattgrüns  ausbilden  könne.  Doch  sei  bemerkt  dass 
das  Licht  auch  auf  namhafte  Tiefe  der  Gewebe  wirkt.  Wir 
werden  sehen  dass  das  blosse  diffuse  Tageslicht  durch  die 
Rinde  hindurch  einen  namhaften  Chlorophyllgehalt  des  jungen 
Buchenholzes  bewirken  kann.  Darf  es  uns  da  wundem,  wenn 
wir  im  Splint,  nach  Morren  auch  im  Bast,  und  vorzugsweise 
gegen  den  Herbst  die  rothe  Färbung  des  Splintes  finden?  In 
der  unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle  übrigens  sehen  wir  das 
Roth  unter  direkter  Lichteinwirkung  statt  oder  aus  der  grünen 
entstehen.  So  ist  die  Blattscheide  des  gewöhnlichen  Zimmer- 
fikus  im  Schatten  hellgrün ,  in  der  Sonne  lebhaft  roth.  Auch 
die  jungen  Blätter  der  Pflanze ,  im  Schatten  dunkelgrün ,  färben 
sich  an  der  Sonne  rothbraun. 

Morren  bemerkte  dass  bei  Rothkohl  die  rothe  Färbung 
vom  Wurzelhals  abwärts  fehlt,  und  schliesst  daraus  auf  Be- 
fähigung nur  gewisser  Gewebe  zu  Annahme  der  rothen  Farbe. 
Ist  nun  dieser  Satz  kaum  bestreitbar,  wie  auch  unsere  um- 
stehend aufgezählten ,  ihre  Belaubung  röthenden  Holzarten  be- 
stätigen ,  so  ist  doch  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Rothkohl- 
wurzel der  Mangel  rother  Farbe  einfacher  als  Folge  der  Boden- 
finsterniss  zu  betrachten.  Die  bleichfarbigen  Kotyledonen  der 
Eichen,  durch  Au%raben  der  sie  bedeckenden  Erde  bloss- 
gelegt  und  dem  Lichte  zugänglich  gemächt,  färben  sich  in 
kurzer  Zeit  hochroth.  Wie  ja  auch  Morren  einen  analogen 
Fall  anführt,  wenn  er  sagt  unter  einem  geschwärzten  Glas- 
rezipienten  nehme  die  Belaubung  der  Blutbuche  nur  rosige 
Färbung  an.  Was  auch  so  sein  muss , '  da  man  selbst  am 
Baum  im  Freien  die  intensivere  Färbung  der  Blätter  in  den 
von  der  Sonne  beschienenen  Theilen  bemerkt. 

Insbesondere  ist  aber  das  Rothwerden  der  Baumblätter 
gegen  deren  Lebensende  im  direktesten  Zusammenhange  mit 
äussern  Einflüssen.  Wir  stellen  die  bezüglichen  Wahrneh- 
mungen nachfolgend  zusammen. 

Nicht  selten  stellt  sich  das  Herbstroth  nur  an  den  Nennen 
der  Blätter  ein.   So  bei  Quitte ,  auch  Spitzahorn ,  Ausschlägen 
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der  gemeinen  Eichen  und  anfänglich  der  amerikanischen  Roth- 
eichen. Es  sitzt  hier  so  oberflächlich  -dass  man  es  leicht 
abschaben  kann.  Bei  andern,  zum  Theil  auch  den  bereits 
genannten  Holzgewächsen  erscheint  das  Roth  vorzugsweis  an 
den  Spitzen  der  Blätter  oder  an  deren  Rand,  hier  öfters  in 
Form  von  nervenbegrenzten  winkligen  Randstellen  (Mespilus), 
oder  die  Blattspreite  mehr  oder  weniger,  bei  vielen  gänzlich 
bedeckend. 

Holzarten  deren  Belaubung  alljährlich  sicK  ganz  oder 
grossentheils  roth  zu  färben  pflegt,  sind  Spitzahorn,  Zucker- 
ahorn, AmdancMer ,  Berberize,  Cornus  alba  und  sanguinea, 
Crataegm  glandulosa  und  coccinea,  Devtzia  scabra ,  Evonymus 
europaeus  und  verritcosus,  Jungfemrebe,  Birnbaum,  Wild- 
kirsche, Traubenkirsche,  Elsebaum,  QuerciLS  coecinea,  rubra 
und  andere  amerikanische  Arten,  Bosa-  und  JBm6w«- Arten, 
Perrückenstrauch,  Essigbaum,  Wasserholder,  Schlingstrauch. 
Verwandtschaft  der  Holzarten  unter  sich  deutet  zuweilen  nicht 
auf  Fehlen  oder  Auftreten  der  herbstlichen  Röthung.  Bei 
Aspe  ist  Rothwerden  häufig,  bei  Silberpappel  sahen  wir  es 
noch  niemals. 

An  der  Haine  ist  die  Herbstfarbe  der  Blätter  gelb. 
Zuweilen  findet  man  aber  nach  vorausgegangenen  Frösten  an 
der  Ostseite  von  solchen  Bäumen  Zweige  mit  blutrothen  Blät- 
tern.   Wiesner  fand  auch  junge  Ulmen  zuweilen  roth. 

Dass  die  rothe  Färbung  der  Pflanzentheile  überhaupt  mit 
den  Sonnenstrahlen  zusammenhängt,  zeigt  die  häufig  ein- 
seitige Röthung  mancher  Stengel,  Blattstiele  und  Früchte. 
Man  kann  ja  auch  an  letztern  durch  Aufkleben  irön  aus- 
geschnittenen Papier-  oder  Tafftzeichnungen  grüne  Figtirchen 
inmitten  der  rothen  »Farbe  erhalten.  Insbesondere  bemerken 
wir  aber  noch  bei  der  herbstlichen  Röthung  der  Blätter  den 
handgreiflichen  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  auf  deren  Ober- 
seite. Decken  sich  zwei  Blätter  zum  Theil  von  der  Seite,  so 
bleibt  der  bedeckte  Theil  der  einen  Blattoberfläche  grün  oder 
wird  gelb  und  trägt  sogar  die  scharfrunde  oder  zackige  Zeich- 
nung des  deckenden  Blattrandes.   (Perrückenstrauch,  Crataegus 
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glanduhsa.  Fig.)  Hat  bei  Jungfernrebe 
ein  durchlöchertes  Blatt  als  Decke  eines 
andern  gedient,  so  zeigt  das  bedeckte 
Blatt  rothe  Färbung  an  der  Stelle  jedes 
Loches,  wodurch  die  Sonnenstrahlen 
Eingang  gefunden.  An  manchen  Blät- 
tern endlich  sieht  man  deutlich  dass 
die  rothe  Farbe  tieferliegende  Rinnen  der  Blattrippen,  über- 
haupt für  das  Licht  unzugängliche  Theile,  auch  häufig  die 
Unterseite  der  Blätter  gemieden  hat. 

Dass  die  rothe  Färbung  sich  aber  auch  unter  dem  Ein- 
flüsse bloss  reflektirten  Lichtes  ausbilden  kann,  lehren  die 
Abänderung  des  gemeinen  Ahorns  mit  rother  Blätteninter- 
seite,  ringsum  lebhaft  roth  gefärbte  Aepfel,  Blätter  von  Oa- 
tae§us  gkmdulosa,  Ribes  etc.,  welche  die  Sonne  kaum  bescheinen 
konnte.  Auffallend  ist  dagegen,  dass  wenn  man  gegen  Herbst 
Rotheichenbüsche  mit  Reisig  behängt,  die  darunter  befind- 
lichen Blätter  weder  roth  noch  gelb,  sondern,  wie  vom  Froste 
getödtet,  braun  werden. 

Als  ein  wesentliches,  der  Kothfärbung  vorausgehen- 
des Moment  erscheinen  die  Herbstfröste.  Nach  einigen  kal- 
ten Nächten  bei  sonst  heiterer  Witterung  tritt  die  rothe 
Farbe  wie  mit  einem  Schlag  ein.  Diesen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang kannten  nach  Treviranus '  schon  Murray  und 
Macaire. 

Bei  den  einen  Holzarten  färben  sich 
die  Blätter  ganz,  jedoch  vorzugsweis  auf 
der  Oberseite,  bei  andern  nur  Theile  der- 
selben. Daher  die  Röthung  der  Mittestreifen  | 
der  Felder  zwischen  den  Seitennerven  der 
Blätter  von  Eü(mjm«se«ropaeus,  Perrücken- 
strauch (Fig.) ,  Schlingstrauch  und  von  Cra- 
taegus glandviosa,  bei  dieser  die  Felder  bald 
nur  als  symmetrischen  Mittestrich  durch- 
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ziehend,  bald  sich  einseitig  scharf  an  den  Seitennerv  anlegend. 
Ersteres  bei  schwacher  Besonnung,  letzteres  bei  starkem  Seit«n- 
lichteinfall. 

Wie   beim   Gelbwerden .   so  auch   beim    Sichröthen   des 
Laubes  ist  gewöhnlich  ungenf^ende  Saftzufuhr  im  Spiele. 

Darum  tärben  sicli  in  heisstrockeiieii  Sommern  einzelne  Aeste,  ja 
sehr  Muiig  die  ganze  Krone  von  Birnbäumen  blutroth,  Winters  darauf 
stirbt  das  Holz  das  die  rothen  Blätter  getragen  hatte,  ab.  Selbst  in 
einem  darauffolgenden  gewöhnlichen  Jahre  kann  sich  an  einzelnen  Aesten 
als  Nachspiel  derselbe  Vorgang  wiederholen.  An  im  Ganzen  noch  leb- 
haften Ferrückensträuchem  färben  sich  in  mittäglicher  Lage  die  Blätt«r 
dünner  verkümmerter  Zweigchen  stark  rotfa.  Nicht  leicht  werden  sich 
Hartriege),  Spindelbaum  u.  dgl.  früher  und  intensiver  roth  färben,  als 
an  den  dürren  Steilhängen  des  Husch elkalkgebieles.  Knickt  man  im 
August  den  Gipfel  von  Rom  cinnamonua,  so  ist  nach  einigen  Sonnen- 
tagen die  Untei-seit«  der  durch  das  Knicken  betroffenen  Blätter,  soweit 
sie  die  Sonne  erreichen  konnte,  auffallend  roth  über- 
laufen. Wird  zur  gleichen  Zeit  oder  im  September  ein 
Zweig  der  Rotheiche  geknickt,  so  tritt  damn  in  weni- 
gen Tagen  die  scharlachrothe  Blätterfarbe  ein.  Das- 
selbe geschieht  nach  Wiesner,  wenn  Blattstiele  umechabt 
'  werden.  Femer  hat  das  Minirtwerden  der  Blätter 
durch  Kerfe  sehr  b&ulig  ein  partielles  Rothwerden  der 
Blattflache  zur  Folge.  An  ihrer  Unterseite  von  Blatt- 
lausen besaugte  Blätter  von  Crataegut  glanduloia  (Fig.) 
färben  sich  ebenfalls  an  den  betreffenden  Stellen  oberseits 
roth ,  letztere  manchmal  mit  gelbem  Saam.  Auch  Trevi- 
ranuB  sagt  am  oben  angegebenen  Orte,  dass  „Blätter  und  Kelche  welche 
von  einem  Insekt  angestochen  worden,  das  ein  Ei  in  die  dadurch  ge- 
bildete Höhle  gelegt,  sich  theilweise  roth  ffirben.'- 

An  den  Blättern  des  Spitzahorns  sieht  man  öfters 
den  ausserhalb  des  tropfentörmigen  schwarzen  Pilzes 
(Xyloma  acerinum)  liegenden  Lappen  der  Spreite  allein 
roth  werden.  Aehnllchen  Zusammenhang  zwischen 
Sicfaröthen  und  der  Entwicklung  v6n  Urtdo  und 
Paeeinia  berichtet  Treviranus.  Vielleicht  ist  ebenso 
zu  erklären,  wenn  ein  bereits  mit  schwarzen  Kli- 
punkten  besetztes  gelbes  Blatt  vom  Ferrückenstrauch. 
wie  in  unserer  Fignr,  einen  einsigen  rothen  und 
rothbegi'enzten ,  am  Ende  mit  einem  schwarzen  Fleck 
versehenen  Nerv  zeigt. 


Aber  auch  mechanische  Verletzung  des  Blattes  oder  der 
Blattnerven  hat  dieselbe  Wirkung. 

An  Hecken  von  Ciatatffiu  glanduloia  fSrben  Bich  die  herabhängenden 
Lappen  von  der  Scheere  halbdurchschnittmer  Blätter  gewöhnlich  ohne 
Uebergang  durch  Gelb  blntrotb.  (Fig.  1.)     Ein  Spitzahomblatt  (Fig.  2), 


das  zufällig  am  Sammelpunkt  der  Hauptnerven  durchlöcliert  worden  (a), 
zeigte,  als  es  die  gelbe  Farbe  angenommen,  nur  noch  den  vordem  Theil 
der  Blattspreite  roth.  Ein  im  Sommer  am  Hauptnerr  verletztes  Jnng-fem- 
rebenblättehen  kann  schon  im  Juli  den  nach  vom  gelegenen  Theil  ge- 
rothet  haben.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  häufig  an  Traubenkirschen, 
Ferriickenstrauch ,  Heckenkirschen.  Vom  Rechen  gekratzte  Rothelchen- 
blätter  nehmen  den  Ritzlinien  entsprechend  rothe  Färbung  an. 

Im  Oktober  färben  sich  die  Blätter  von  Berberil  aqui/oliiun  ateUen- 
■weise  blutroth.  Einzelne  Blättchen  derselben  sind  mit  Roth  gesprenkelt. 
Die  Färbung  kommt  zum  Theil  offenbar  von  mechanischer  Beschädigung, 
insbesondere  durch  die  Stacheln  der  Blatter  selbst.  Ds  sieh  aber  die 
Blätter  den  ganzen  Sommer  über  bei  jedem  Sturme  kratzen  und  stechen 
und  im  Herbst  auch  eine  Menge  verletzter  Stellen  vorhanden  sind,  vrelche 
der  rothen  Färbung  ermangeln,  wird  man  annehmen  müssen  dass  nur 
die  Spä^ahrs Verletzungen  Rothung  des  betreffenden  Theiles  nach  sich 
ziehen,  also  das  Alter  der  Blätter  hier  mit  im  Spiele  sei. 

Ans  geminiiertem  Saftzufluss  in  Verbindung  mit  relativem  Alter  der 
Blätter  wird  man  sich  zu  erklären  hahen ,  daas  die  rothe  Färbung  bei 
Cratatgiu  ghmih^ota  zuerst  an  den  jüngsten  und  ältesten  Blättern  der 
Schosse,  bei  Ribtt  auraum  nnd  Aeer  daiyearjntm  bei  den  mittelalten  Blät- 
tern derselben  und,  wie  wir  glauben  ebenfalls  beobachtet  zu  haben,  liei 
Jungfernrebe  sich  bald  an  den  Gipfel-,  bald  an  den  örundblättem  zuerst 
einstellen  kann. 

Nördlinger,  Porslbot«nik.  5 
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Mit  derErklärang  vorstehender  Erscheinungen  der  Röthung 
von  Blättern  durch  ungenflgenden  Saftzufluss  stimmt  überein, 
dassWiesner*  das  Sothwerden  bei  Zweigen  in  dampfgesättigtem 
Räume  niemals  eintreten  sah. 

Doch  haben  wir  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  verzeichnen.    Bei 

,  Crataegui  glanduiota  nämlich  findet  man  liaufig  ini  Oktot>er 

/W'ii         natürliche  Blattei'  die  am  Gründe  noch  grün,  gegen  die 

,'1;  M,  '  ,       Spitze  bin  aber  erat  die  gelbe  und  dann  rothe  Farbe  lei- 

'  '.    '■■/,■'     gen  (Fig.),  eodann  mit  der  Scheere  verletzte,  d.  h.  theil- 

\     /      i   weise  durchschnittene  Blatter,  deren  herabhaogender  blnt- 

\i^^      Zji   rother  Lappen ,  wo  er  mit  dem  grünen  Blatt  in  Verbindung 

Wg^^    ist,  einen  gelben  Uebergang  zeigt   Selbst  von  BlatUäusen 

^^^^F     angebohrte  und  dadurch  geröthete  Blattatellen  zeigen  an 

^^^        der  genannten  Holzart,  wie  früher  bemerkt,   manchmal 

l  einen  gelben  Saum. 

Dafür  dass  gewöhnlich  die  rothe  Färbung  bei  noch  grös- 
serem Saftzuäuss  auftritt,  als  die  gelbe,  spricht  femer  ihr 
frühes  Vorkommen.  Schon  im  September  färbt  sich  die  Krone 
älterer  Traubenkirschen,  sowie  der  Gipfel  von  Evont/mus 
verrucosus  roth.  Sodann  die  Beobachtung  dass  das  Roth  der 
Blätter  oft  als  eine  Art  Uebei^ang  zwischen  Grün  und  Gelb 
in  der  Mitte  steht.  So  z.  B.  an  mechanisch  ver- 
letzten Blättern  des  Perrückenstrauchs.  An  den 
Blättern  einer  spät  welkenden  Mispel  des  Jahrs  1872 
Kl  wurde  Ende  Oktober  der  Rand,  zumal  gegen  die 
1  Spitze,  gelb.  Zwischen  ihm  und  der  noch  satt- 
'  grünen  Blattspreite  aber  zieht  sich  oberseits  ein 
rother  Saum  hin  (Fig.),  in  welchen  als  Spitzen 
oder  Lappen  die  Fiedernerven  mit  ihrer  grünen 
Umgebung  hineinragen,  —  An  welkenden  Blättern 
des  Spitzahorns  sieht  man  öfters  die  Handfläche 
ganz  gelb,  die  Finger  roth  und  deren  Spitzen  noch  grün. 
Auch  an  manchen  vom  Minirkerfen  beschädigten  Blättern 
findet  sich  ein  rothes  zwischen  Grün  und  Gelb  verlaufen- 
des Feld  oder  umgibt  die  Minirgäugchen  mitten  in  einem 
gelben  Blatte. 

1  A.  ».  0,  8.  3T. 


Damit  im  Widersprach  Steht  freilich  wieder.  daBS 
bei  sich  röthenden  Blättern  vom  Cralaegiu  glattibikini. 
auch  in  minderem  Grade  bei  Comtu  alba  (Fig.)  das 
Grün  ziinöchat  von  Gelb  und  ergl  dieees  von  Roth  ge- 
folgt wird. 

Manchmal   sieht   mau  RoÜi  als  Sprenkel- 
äeclcen,    wie  sonst  das  Grün  mitten  in  sonst  1 
gelben  Blättern. 

In  Gelb  überzugehen  scheint  es  ausser 
Stand  zu  sein,  wie  auch  Gelb  nicht  roth  wird. 
Blätter  welche,  noch  grün,  sich  theilweise  geröthet  haben, 
können  ihr  Blattgrün  später  vergilben  und  tragen  alsdann 
ihr  Roth  auf  gelbem  Grund. 

Das  Roth  findet  sich  am  Blatte  gewöhnlich  nur  einseitig, 
wegen  seines  Zusammenhanges  mit  der  Besonnut^.  Auf  der 
der  Sonne  unzugänglichen  Seite  röthet  sich  das  Blatt  gewöhn- 
lich nicht,  während  die  gelbe  Farbe  durch  und  durch  zu  gehen 
pflegt.  An  gut  besonnten  Gipfelblätteru  kommt  jedoch  auch 
beiderseitige  Röthung  vor. 

Bei  einem  Theile  der  im  Herbste  sich  röthenden  Bäume 
findet  man  namentlich  im  schattigen  Innern  der  Baumkrone 
mehr  oder  weniger  gelbe  Blätter.  Man  ist  daher  versucht 
anzunehmen,  dass  die  natürliche  Farbe  des  Ablebens  aller 
Blätter  die  gelbe  ist  und  ihr  häufiges  Roth  nur  Folge  äusserer 
Umstände.  Doch  bleibt  das  konstante  Sichröthen  vieler  Holz- 
arten, die  Zierde  des  nordamerikanischen  Urwaldes,  eine 
Merkwürdigkeit.  Vielleicht  ist  es  eine  Folge  der  allmählich 
sich  einstellenden  Saftleere  des  Holzes  im  Spätsommer  und 
Herbst.  Im  Einzelnen  variiren  die  Blätter  der  amerikanischen 
Rotheichen  bei  Annahme  der  rothen  Farbe  ungemein. 

Die  früher  geschilderten,  noch  wenig  veränderten  Rotheichenblätter 
mit  oben  lier  hellrotlien  Neryen  tmd  Spitzen  »ind  untereeite  noch  frisch 
gruD  und  ihre  Nerven  hellgrün.  Andere  sind  «ammt  ihren  Nerven  auf 
der  Unterseite  gleichmässig  und  lebhaft  maltroth,  auf  ihrer  rothgeib«n 
Oberseite  folgt  achön  grünes  Zellgewebe  als  breiterer  oder  schmälerer 
Sanm  den  hochrothen  Adern  und  Seitenadem  fast  bis  zu  ihren  Spitzen 
hinaus.     Bei  einigen  dieser  Blätter  stehen  in  den  nei-venärmeren  TheJlen 
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der  Blattspreite  kleinere  oder  grössere  Inseln  noch  lebhaft  grün  gefärbten 
Blattparenchyms.  Bei  weiteren  Blättern  ist  die. Ober-  yne  die  Unterseite, 
noch  ziemlich  grün,  das  .di&  hochrothen  Nerven  säumende  Gewebe  der 
Oberseite  jedoch  ist  blutroth  und  das  unmittelbar  daran  anstossende  be- 
sonders lebhaft  grün.  Endlich  haben  braunrothe  Blätter  dieser  Eichen 
durch  die  Dicke  derselben  durchgehende  tropfenförmige  runde  Grünstellen 
mit  einem  dunkeln  Punkt  oder  Flecken  in  der  Mitte. 

Grüne,  gelbe  oder  hellrothe  Blättchen  der  Berberitze  sind  manchmal 
getigert  von  dunkelrothen  Fleckchen  mit  pustelartigen  schwarzen  Mitte- 
punkten. Grosse  blutrothe  Flecken  der  Oberseite  von  Blättern  desselben 
Strauchs  sind  nicht  immer,  aber  häufig,  mit  weissen  Pilzfäden  bedeckt. 

Bei  Comus  alba  findet  man  hochroth  gefärbte  Herbstblätter,  an 
denen  zwischen  den  ebenso  gefärbten  Nerven  grüne  Längsflecken  stehen 
(Fig.  S.  67). 

Welch'  individuelle  Rolle  auch  bei  Annahme  der  rothen 
Farbe  die  einzelne  Zelle  spielt,  lässt  sich  schon  mit  scharfer 
Lupe  an  sich  röthenden  Blättern  von  Evonymus  europaeus  be- 
merken. Man  sieht  hier  vielfach  die  scharf  abgegrenzten  purpur- 
rothen  Zellen  vereinzelt  oder  in  Linien  oder  gruppenweis  unter 
den  grünen  Zellen  liegen. 

Eine  eigenthümliche  Nebenerscheinung  bei  Gelegenheit 
der  Böthung  von  Blättern  ist,  dass  ein  noch  kräftiges  grünes 
Blatt  welches,  ohne  selbst  roth  zu  werden,  ein  rothes  theil- 
weise  bedeckt  und ,  so  weit  es  bedeckte ,  die  rothe  Farbe  ver- 
hindert hat,  in  der  Berührungsfläche  aber  durch  und  durch 
sich  verwaschen  braun  färben  kann.  (CrcUaegvs  coccinea^ 
Oktober  1869.) 

Ehe  wir  vom  Lebeiisziele  der  Blätter  sprechen,  ist  es 
Zeit  einer  Erscheinung  an  denselben  Erwähnung  zu  thun, 
welche  bei  einem  grossen  Theile  der  immergrünen  Holzarten 
beobachtet  werden  kann.  Es  ist  diess  eine  vorübergehende 
herbst-  und  winterliche  Färbung  in  Gelb  oder,  wie 
noch  häufiger,  in  verschiedenen  Tinten  von  Roth. 

Mit  dem  Eintritt  von  Frösten  im  Oktober  oder  November 
färben  sich  nämlich  die  der  Sohne  ausgesetzten  Nadeln  von 
Fichten,  Tannen,  gemeinen  Föhren  und  Weymouthsföhren 
gelblich  oder  gelb,  jährige  gemeine  Föhren,  die  Blätter  von 
Berberis  aquifolium  dagegen  rothbraun,  die  Nadeln  jähriger 


Lärchen  und  Seeföhren  hellblau,  die  \on  Juniperus  virginiana 
bläulichroth,  endlich  diejenigen  der  Thujaarten,  der  Welling- 
tonia  gelbbraun.  Es  sind  besonders  auf  magerem  Boden 
stehende,  auch  an  der  Wurzel  beschädigte  Pflanzen,  welche 
die  genannte  Farbe  annehmen.  Veranlassung  dazu  gibt  von 
Sonnenschein  gefolgter  Frost.  Mit  Rückkehr  ständiger  Früh- 
lingswäruie  verliert  sich  die  eigenthümliche  Färbung  und  diese 
macht  dem  gewohnlichen  Grün  wieder  Platz.  Nur  wenn  der 
meteorische  Eindruck  ein  stärkerer  war,  können  dadurch 
Bluter  getödtet  werden. 

Auf  welcher  phyaiologi sehen  Wandlung  d&s  erstgenannte  Gelbwerden 
von  Koniferennadeln  beruhe,  ist  uns  unbekannt.  Von  der  ßotbrarbung 
sagt  Wieaner,  dasB  sie  ihren  Sitz  in  den  Wandungen  der  Blätteraellen 
habe,  wogegen  Treviranus  a.  a.  0,  S.  284  dieselbe  ganz  genau  dabin 
präzieirt,  dass  sie  in  einer  Auflosnng  des  Chlorophylls  der  unter  der 
Oberhaut  sitzenden  Zellenlage  bestehe.  Hiebei  können  unter  einer  dünnen 
Lage  rotbsaftiger  die  unverändert  grünen  tiefer,  liegenden  Zellachichten 
durchscheinen.  Oder  sind  die  von  der  Oberhaut  bedeckten  Zellen  neben 
einander  grün  oder  roth.  Die  rothen  Zellen  sind  nach  unserem  Gewährs- 
mann immer  nur  von  rothem  Saft  erfüllt  und  enthalten  kein  Chlorophyll 
mehr.  Die  unendliche  Ilehrzalil  der  die  Winterfarbe  zeigenden  Blätter 
erholt  sich  aber  nachträglich  wieder  vollständig.  Es  wäre  also  anzu- 
nehmen ,  dess  in  dem  vorliegenden  FsUe  die  rothe  Flüssigkeit  sich  wieder 
aufzulösen  und  Chlorophyll  an  seine  Stelle  zu  treten  vermöchte. 

Das  Abiehen  der  Blätter  erfolgt  erst  mit  ihrem  Braunwerdeii 
und  Vertrocknen.  Man  sieht  diess  sehr  deutlich  im  Oktober 
nach  Reifnfichten  an  vergilbten 
Buchengebüschen  (Fig.).  Die  Sonne 
tÄdtet  alsdann  und  bräunt  alle  gel- 
ben Blätter  welche  ihren  Strahlen 
ganz  ausgesetzt  sind  (a)  und  ver- 
schont im  Schatten  stehende  und 
dui-ch  andere  gegen  die  Sonnen- 
strahlen geschützte  Blättertheile  (c), 
die  vertieften  Blattrippen  etc. 

Die  Blätter  verschiedener  Bänrae  ertragen,  ehe  sie  zu 
Grunde  gehen,  verschiedene  Kältegrade.  Eichblätter  z.  B., 
ohne  Hinzutreten  von  Reif,  leicht  —  8"  C. 
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In  Folge  trockener  Kälte  bleiben  die  Blätter,  vertrocknend 
und  sich  kräuselnd,  gern  hellgrün  und  mit  getödteten  Blatt- 
stielen am  Baume  hängen. 

Auf  empfindlich  kalte  von  Reif  begleitete  Oktobemächte 
folgender  warmer  Sonnenschein  bringt  Erlen-,  Eschen-,  Pla- 
tanen-, Eichen-,  Syringenblätter  zum  Abfalle,  während  diese 
bei  Birke  und  Zwetsche  bloss  vorzeitig  vergilben. 

Wegen  Fernbleibens  der  Temperaturschwankungen  färbt 
sich  auf  Madeira  das  Laub  der  Stieleiche  Ende  Oktober  gelb 
und  bleibt  allmählich  abtrocknend  bis  zum  1.  Januar  (bei  uns 
häufig  länger),  das  Buchenlaub  aber  wird  erst  Anfangs  No- 
vember gelb  und  bleibt  in  der  Hauptmenge  bis  zum  Wieder- 
austreiben am  1.  April  auf  den  Bäumen. 

Am  Boden,  so  lange  derselbe  von  seiner  Sommerwärme 
abgibt,  bleiben  oft  an  Gebüschen  die  untern  Blätter  noch 
schön  grün,  wenn  unerwarteter  Frost  die  obern  Theile  der 
Belaubung  schon  ganz  verbrüht  hat. 

Später  wechseln  am  Boden  Reif  und  Tageswänne  im 
Extreme  mit  einander  und  sterben  bald  die  grün  und  die 
gelb  abgefallenen  Blätter  vollends  ab  und  werden  den  bereits 
gebräunten  gleich.  Bei  der  Bräunung  bilden  sich  nach  Wiesner 
in  den  Membranen  der  Zellen  Huminkörper  aus. 

Uebrigens  fallen  auch  die  regelmässig  ablebenden  Blätter 
nicht  bei  allen  Bäumen  bald  zu  Boden.  An  der  Eiche  im 
Hoch-  und  im  Niederwalde,  wie  auch  an  Buchengebüschen 
hängen  sie  bekanntlich  grossentheils  bis  zum  nächsten  Früh- 
ling. Sie  bleiben  in  um  so  grösserer  Menge  hängen,  je 
weniger  sie  im  vorhergegangenen  Jahr  ausreifen  konnten 
und  je  plötzlicher,  wie  z.  B.  1864  und  1871,  im  Oktober 
oder  November  Kälte  eintrat.  In  solchen  Spätjahren  über- 
springt ein  grosser  Theil  der  Baumarten  oder  Baumindividuen 
die  gelbe  Blätterfarbe  und  wird  alsbald  braun,  und  zwar 
desto  dunkler  braun ,  je  weiter  die  von  der  Herbstkälte  über- 
raschten Blätter  noch  von  ihrem  natürlichen  Lebensende  ent- 
fernt waren.  Während  sonst  das  Umgekehrte  stattzufinden 
pflegt,  wird  alsdann  das  Innere  eines  Eichenbestandes  schon 
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braun,  so  lange  Bäume  des  Traufs  und  isolirte  Stämme  noch 
gelb  sind. 

Die  Art  wie  die  Trennung  ,der  Blattstiele  vom  Baum- 
zweig erfolgt,  wird  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  durch  die 
Schacht -Hartig'sche  Korkbildung  am  Blattgelenk  erklärt.  Zu 
einer  solchen  kommt  es  nach  Mohl  bei  zahlreichen  Holz- 
gewächsen nicht.  Vielmehr  bildet  sich  am  Grunde  des  Blatt- 
stieles mehr  oder  minder  nahe  der  Ansatzstelle  eine  nur 
mikroskopisch  wahrnehmbare,  aus  kleinen  Zellen  bestehende 
Trennungsschicht. 

Als  Ursache  der  Entstehung  genannter  Trennungsschicht 
im  Blattstielgrunde  führt  Wiesner  *  die  Minderung  der  Wasser- 
menge des  Blatts ,  somit  Saftarmuth  an.  Hemmung  der  Trans- 
piration bedingt  seine  Lösung  in  der  bereits  gebildeten  paren- 
chymatischen  Gewebsschichte.  Beides  allerdings  erfolgt  sehi- 
leicht  an  Pflanzen  die  nian  in  eine  Blechbüchse  eingesperrt 
hält.  Doch  kann  man  am  Kirschlorbeer,  dem  Orangebaum 
und  selbst  an  einzelnen  krautartigen  Pflanzen  im  Zimmer  be- 
merken, dass  die  Lösung  der  Blätter  auch  ohne  Hemmung 
der  Transpiration  erfolgt.  Hat  man  nämlich,  wie  S.  53  gesehen, 
einmal  versäumt  sie  zur  Zeit  zu  begiessen,  und  sucht  es  reich- 
lich nachzuholen,  so  scheint  zwar  die  Belaubung  sich  wieder 
zu  erholen,  fällt  aber  nichts  desto  weniger  etwa  nach  einer 
Woche  vollständig  oder  grösstentheils  und  zwar  ganz  grün  ab. 

Auch  ohne  dass  sie  in  eigentlichen  Frost  ausartete ,  scheint 
niedrige  Temperatur  dieselbe  Wirkung  zu  haben.  Man  sieht 
in  kühlen  Vorsommern  öfters  einen  namhaften  Theil  des  jungen 
Laubes  der  Apfelbäume  abfallen. 

Bekannt  ist  ferner  nach  dem  Obigen  dass  Kältenächte 
mit  Reif  den  Abfall  ausnehmend  beschleunigen.  H.  Mohl  be- 
obachtete förmliche  Eisbildung  in  der  saftreichen  und  dünn- 
wandigen Trennungsschicht.  Nach  ihm  findet  in  Folge  Frosts 
oder  wiederholter  Fröste  statt  der  gewöhnlichen  Ablösung  der 
Zellen  eine  förmliche  Zen-eissung  des  Gewebes  statt,  was  man 

1  A.  a.  0.  S.  26  und  38. 
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an  den  abgefallenen  Blättern  nachträglich  noch  zu  erkennen 
vermag.  Auch  die  den  Blattstiel  durchsetzenden  Gefassbündel 
findet  man  einfach  abgerissen.  Näher  ist  noch  zu  erörtern 
warum  die  Belaubung  nach  einer  Reifhacht  erst  nach  Sonnen- 
wirkung, dann  aber  überraschend  schnell  abfällt. 

Nach  Wiesner*  erfahrt  in  Folge  der  Säftestagnation  in 
der  Trennungsschichte  des  Blattstiels  deren  Interzellularsub- 
stanz selbst  chemische  Aenderungen,  indem  sich  mazerirende 
vegetabilische  Säuren  bilden,  welche  die  Lösung  bewirken 
helfen. 

1  A.  a.  O.  S.  44. 


VI.   Saftbewegnng  im  dikotylen  Baum. 

1)  Anfsteigender  Strom. 

Man  vergleiche  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  Duhamel,  Physique 
des  arbres,  p.  230  et  suiv.,  des  divers  mouvemens  de  la  s6ve,  wo  auch 
die  Versuche  von  Haies,  Statical  essays,  1731,  sehr  getreu  gesammelt 
sind,  Th.  Hartig,  Lehrbuch  für  Förster^  10.  Aufl.  I.  S.  309  u.  fg.  und 
Sachs ,  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen ,  Leipzig  1865.  S.  198  u.  ff. 

Der  Baum  saugt,  wie  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt, 
mittelst  seiner  Wurzel  wässerige  Säfte  auf  und  hebt  diese  bis 
zu  seinem  Gipfel  empor.  Beide  Thätigkeiten ,  der  Wurzel  und 
des  Stammes,  lassen  sich  bei  der  Besprechung  nicht  wohl 
trennen. 

Nachfolgend  die  Aufzählung  der  Kräfte  deren  sich  der 
Baum  nach  den  verschiedenen  Hypothesen  zu  Hebung  des 
Saftes  bedient. 

Die  augenfälligste  dieser  Kräfte  ist  diejenige  vermöge 
welcher  zumal  im  Frühjahre  die  Wurzel  den  Bodensaft  hebt, 
mit  Lebhaftigkeit  aus  frischen  Wunden  in  verschiedener  Höhe 
des  Baumes  heraustreibt  und,  wenn  der  Stamm  am  Fuss 
abgeschnitten  wird ,  aus  dem  Stocke  mit  einer  Gewalt  quellen 
lässt,  welche  einer  Wassersäule  von  14  Meter  Höhe  das 
Gleichgewicht  hält.  Man  hat  ihr  den  Namen  Wnrzelsaftdruck 
gegeben. 

Auch  einige  weitere  Erscheinungen  müssen  wir  als  Aus- 
fluss  dieses  Wurzelsaftdruckes  ansehen. 

So  das  oben  S.  154  beschriebene,  von  Th.  Hartig  und 
Ratzeburg   beobachtete    Thränen   von    Knospen    und    Blatt- 
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an  den  abgefallenen  Blättern  nachträglich  noch  zu  erkennen 
vermag.  Auch  die  den  Blattstiel  durchsetzenden  Gefasshündel 
tindet  man  einfach  abgerissen.  Näher  ist  noch  zu  erörtern 
warum  die  Belaubung  nach  einer  Reifnacht  erst  nach  Sonnen- 
wirkung, dann  aber  Überraschend  schnell  ab^t. 

Nach  Wiesner'  erföhrt  in  Fo^e  der  Säftestagnation  in 
der  TrennuDgsschichte  des  Blattstiels  deren  Interzellularsub- 
stanz  selbst  chemische  Aenderungen,  indem  sich  mazerirende 
vegetabilische  Säuren  bilden ,  welche  die  Lösung  bewirken 
helfen. 


VI.   Saftbewegung  im  dikotylen  Baum. 

1)  Aufsteigender  Strom. 

Man  vergleiche  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  Duhamel,  Physique 
des  arbres,  p.  230  et  suiv.,  des  divers  mouvemens  de  la  s6ve,  wo  auch 
die  Versuche  von  Haies  ^  Statical  essays,  1731,  sehr  getreu  gesammelt 
sind,  Th.  Hartig,  Lehrbuch  für  Förster?  10.  Aufl.  I.  S.  309  u.  fg.  und 
Sachs,  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen,  Leipzig  1865.  S.  198  u.  flf. 

Der  Baum  saugt,  wie  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt, 
mittelst  seiner  Wurzel  wässerige  Säfte  auf  und  hebt  diese  bis 
zu  seinem  Gipfel  empor.  Beide  Thätigkeiten ,  der  Wurzel  und 
des  Stammes,  lassen  sich  bei  der  Besprechung  nicht  wohl 
trennen. 

Nachfolgend  die  Aufzählung  der  Kräfte  deren  sich  der 
Baum  nach  den  verschiedenen  Hypothesen  zu  Hebung  des 
Saftes  bedient. 

Die  augenfälligste  dieser  Kräfte  ist  diejenige  vermöge 
welcher  zumal  im  Frühjahre  die  Wurzel  den  Bodensaft  hebt, 
mit  Lebhaftigkeit  aus  frischen  Wunden  in  verschiedener  Höhe 
des  Baumes  heraustreibt  und,  wenn  der  Stamm  am  Fuss 
abgeschnitten  wird ,  aus  dem  Stocke  mit  einer  Gewalt  quellen 
lässt,  welche  einer  Wassersäule  von  14  Meter  Höhe  das 
Gleichgewicht  hält.  Man  hat  ihr  den  Namen  Wurzelsaftdrnck 
gegeben. 

Auch  einige  weitere  Erscheinungen  müssen  wir  als  Aus- 
fluss  dieses  Wurzelsaftdruckes  ansehen. 

So  das  oben  S.  154  beschriebene,  von  Th.  Hartig  und 
Ratzeburg   beobachtete    Thränen    von    Knospen    und    Blatt- 
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narben  verschiedener  Laubhölzer  zur  Zeit  des  Saftandrangs 
im  Frühjahr. 

Ebenso  den  reichlichen  Saftvorrath  welcher  sich  bei  Eichen, 
Pappeln  und  andern  Holzarten  in  Frostrissen  anhäuft  und 
bald  (Eiche,  erstes  Frühjahr)  beim  Anschneiden  des  Ueber- 
wallungswulstes  Luftbläschen  und  manchmal  schwarzes.  Holz- 
mehl enthaltend  gewaltsam  hervorspritzt,  bald  nur,  bei  vor- 
handener Spalte,  im  Frühling  oder  Sommer  ausfliesst,  in 
letzterem  Falle  nicht  selten  einen  hässlichen  Geruch  verbreitend. 

Nimmt  man  an,  dass  Schwerkraft  und  Reibung  in  den 
vielen  zu  durchströmenden  Poren  dem  von  der  Wurzel  aus- 
gehenden Saftdruck  entgegenarbeiten,  so  begreift  sich  eine 
Reihe  Nebenerscheinungen. 

So  der  von  Haies  und  Duhamel  berichtete  stärkere  Saft- 
erguss  des  untern  von  zwef  in  verschiedener  Höhe  des  Stamms 
angebrachten  Einschnitten. 

Femer  das  von  denselben  angeführte  Fallen  einer  in  einer 
Röhre  auf  einem  abgeschnittenen  Aste  stehenden  Saftsäule, 
sobald  ein  anderer  Ast  abgeschnitten  wird  und  zu  thränen 
anfängt. 

Sodann  das  Ergebniss  des  von  J.  Sachs  geltend  gemachten 
Versuchs  Brücke's ,  wonach  der  im  Stamm  aufsteigende ,  immer 
schwächer  werdende  Wurzelsaftdruck  einen  Höhepunkt  er- 
reicht, über  welchen  hinaus  er  nicht  mehr  wirken  kann  und 
die  Organe  des  Baumes  sich  den  nöthigen  Saft  durch  andere 
Kräfte  verschaffen  müssen. 

Hoffmann,  der  (Botanische  Zeitung  8.  Jahrgg.  1850.  S.  811)  thränenden 
Ahorn  beobachtete,  lässt  die  tiefer  am  Stamm  eingebohrten  Löcher  nicht 
in  Folge  von  oben  kommenden  hohem  hydrostatischen  Drucks  reichlicher 
Wasser  ergiessen,  sondern  vermöge  stärkeren  Andringens  des  Wassers 
von  der  Wurzel  aus,  was  jedoch  auf  erhöhten  hydrostatischen  Druck 
hinauslaufen  dürfte. 

Fragen  wir  nach  den  Gewebesystemen  welche  die 
Leitung  des  aufsteigenden  Saftes  zu  besorgen  haben ,  so  kommt 
die  Markröhre  zunächst  nicht  in  Betracht.  Ihr  Bau  sowohl 
als  ihre  meist  verschwindende  Masse ,  ja  ihr  Fehlen  od«r  fast 
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gänzliches  Zurücktreten  in  der  Wurzel  u.  s.  w.,  machen  sie 
dazu  ganz  ungeeignet,  wie  sie  auch  bei  DuhameP  keinen 
Farbstoff  aufsaugte.  Ebensowenig  kann  dabei  die  Rinde  be- 
theiligt sein.  Sie  ergiesst  beim  Anschnitt  keinen  wässerigen 
Saft.  Erst  wenn  das  Messer  bis  auf  die  Tiefe  des  Splintes 
dringt,  erfolgt  der  Austritt  von  Rohsaft.  *^ 

Das  den  Wurzelsaft  nach  der  Höhe  führende  Stammes- 
organ ist  offenbar  das  Gewebe  der  gestreckten  Holzzellen 
(S.  oben  S.  18).  An  Buchenoberhölzem  des  Mittelwaldes,  wo 
Komplexe  breiter  Holzringe  mit  solchen  schmaler  abwechseln, 
findet  man  dass  bei  schöner  Märzwitterung  die  der  Licht- 
stellung entsprechenden  Breitringpartieen  der  frischen  Stöcke 
rascher  abtrocknen  als  die  Schmalririgzonen.  Welcher  Unter- 
schied auf  geringere  Leitungsfähigkeit  der  breiten  Ringe 
hinweist. 

Sachs  nimmt  an,  die  Wurzelkraft  presse  das  Wasser  in 
die  Hohlräume  des  Holzkörpers,  Gefässe  und  geöffnete  Holz- 
zellen, und  darum  müsse  auch  jede  Schwankung  der  Wurzel- 
kraft eine  auf-  oder  absteigende  Bewegung  des  Wassers  in 
den  Hohlräumen  zur  Folge  haben.  Es  setzt  diese  Annahme 
offenbar  voraus  dass  das  in  die  Wurzelzellen  eingetretene 
Wasser  offen  mit  den  darüber  befindlichen  Holzröhren  (Poren) 
und  Holzzellen  kommunizire.  ^  Damit  sind  aber  nicht  alle 
Physiologen  einverstanden.  Vielmehr  werden  die  nach  allen 
Seiten  geschlossenen  Holzzellen  mit  ihren  die  Tüpfel  über- 
ziehenden Schliesshäuten  von  Th.  Hartig  und  Schacht  abge- 
bildet. Konsequent  müssen  daher  auch  diese  Autoren  eine 
offene  Verbindung  der  Holzzellen  mit  den  Holzröhren  leugnen. 
Hofmeister  und  Schacht  gehen  bei  ihrer  Hypothese  von  den 

• 

1  Physique  des  arbres,  II.  Liv.  V.  p.  287. 

%  Dohainel,  Physique  des  arbres,  I.Partie  p.  64,  Cotta,  KaturbeobachtuBgen 
S.  5. 

8  Für  die  offene  Kommunikation  der  Holzzellen  unter  sich  führt  Sachs  einen 
Versuch  Hoimefsiers  an,  der  mit  Zinkweiss  getrübten  Gummischleim  durch  Kiefern- 
holz gMrfi]»t  4mnktreten  sah.  Indessen  hat  ja  Kiefernholz  Harzporen,  welche, 
ohne  zu  d««  MtfIMIeiiden  Gewebe  zu  gehören,  die  Trübung  yermitteln  konnten. 


76 


physikalischen  Erscheinungen  bei  Leitung  des  Saftes  aus.  Es 
ist  daher  für  den  Nichtmikroskopiker  unmöglich  sich  für  die 
eine  oder  andere  Anschauung  zu  entscheiden.  Er  wird  jedoch, 
mehr  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Gewebe  ange- 
wiesen, geneigt  sein  eine  offene  Kommunikation  unter  den 
Elementarorganen  des  Holzes  anzunehmen  : 

Einmal  wegen  der  Leichtigkeit  womit  im  Falle  der  Er- 
hitzung die  in  den  Holzzellen  entstehende  Luft  -  und  Dampf- 
spannung die  Holzröhren  erreicht; 

sodann  weil  ein  kurzes  Trümmchen  Reben-,  Klematis-, 
auch  Ahomholz  bei  blosser  einseitiger  Erwärmung  oder  in 
Folge  Hineinblasens  am  entgegengesetzten  Ende  sichtlich  aus 
dem  Holzgewebe  einen  Tropfen  Saft  zu  ergiessen  pflegt,  so 
dass  man  annehmen  muss  der  erwärmte  und  gepresste  Luft- 
gehalt der  Zellen  treibe  den  Saft  ungehindert  vor  sich  her 
und  am  Ende  hinaus; 

ferner  weil  Beseitigung  eines  einseitigen  atmosphärischen 
Luftdrucks  für  sich  schon  im  Stand  ist,  den  Saft  mittelst 
seiner  Schwerkraft  durch  ein  langes  Holztrumm  hindurch- 
fliessen  zu  lassen.  Th,  Hartig  ^  führt  nämlich  die  Thatsache 
an,  dass  zur  Zeit  des  Blutens  aus  einem  in  natürlicher  Lage 
bleibenden  abgehauenen  Stämmchen  der  Saft  dem  Gesetze 
der  Schwere  folgend  nach  unten  ausfliesst,  wenn  man  die 
Endknospe  abschneidet,  und  durch  letztere  austritt,  wenn 
man  das  obere  Ende  nach  unten  kehrt; 

endlich  in  Anbetracht  der  Leichtigkeit  womit  die  sie  ge- 
wöhnlich erfüllende  Luft  gefärbten  Flüssigkeiten  Platz  macht, 
in  welche  man  abgeschnittene  lebende  Zweige  gestellt  hat. 

Die  Rolle  der  Poren  (Holzröhren)  scheint  bei  der  Hebung 
des  Saftes  die  geringste  zu  sein.  Allerdings  steigen  gefärbtjö 
Flüssigkeiten  in  abgeschnittenen  Stämmen  und  Zweigen  vor 
allem  in  ihnen  auf  und  verfolgen  darin  ihren  Weg  bis  in  die 
Blattnerven.  Auch  hat  diese  Thatsache  schon  früh  zu  der 
Meinung  geführt,   dass  die  Poren  gleichsam  die  Adern  der 

1  Lehrbuch  für  Förster,  1861.  S.  815.  ' 
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Holzpflanzen  seien.  So  merkwürdig  nun  die  Erscheinung  an 
sich  ist,  so  steht  sie  doch  im  Widerspruche  mit  andern  Wahr- 
nehmungen. Man  findet  nämlich  die  Poren  der  Bäume  im 
Winter  wie  zur  Zeit  der  Frühlingsblutung  und  im  Sommer 
mit  Luft  erfüllt.  Der  sich  ergiessende  Saft  fliesst  ruhig  aus 
dem  Holzgewebe.  Hofmeister  spricht  nach  Sachs  von  dem 
Eingepresstwerden  des  Saftes  durch  die  Wurzelkraft  in  die 
Gefässe,  und  Sachs  selbst  von  den  kontinuirlichen  Wasser- 
fäden welche  sich  nach  ihm  bei  Rebe  und  ähnlichen  Ge- 
wächsen in  den  groben  Holzröhren  finden  und  ausfliessen, 
sobald  ein  Stück  des  safterfüllten  Stammes  abgeschnitten  wird. 
Nun  haben  wir  aber  fast  stets  die  Holzröhren  lufterfüllt  ge- 
funden. Beim  Maulbeer  kann  man  im  Dezember  aus  fuss- 
langen  Splintstücken  die  Luft  durch  die  Holzröhren  blasen, 
ohne  dass  Saft  zum  Vorschein  käme.  Selbst  um  Neujahrszeit 
(1872)  zieht  die  Luftpumpe  die  Holzröhren  (Poren)  von  frischem 
Ahornholz  leer,  ohne  gleichzeitige  Saftentwicklung,  welche 
eintreten  müsste,  enthielten  dieselben  nicht  ununterbrochene 
„Luftfäden".  Nur  bei  Nussbaumsplint,  der  im  Dezember  1871 
ins  warme  Zimmer  genommen  leicht  blutete,  sahen  wir  in 
Folge  Klemmens  mit  der  Zange  in  den  Holzröhrenöfiuungen 
sich  erst  Saft  ansammeln,  dann  austreten  und  nachher  auch 
Luft  folgen.  Leider  haben  wir  bisher  versäumt,  auch  die 
stürmische  Blutung  der  Rebe  bei  sehr  heisser  Witterung  zu 
beobachten.  Schon  Haies  *  sagt ,  dass  sie  unter  Entwicklung 
von  reichlichem  feinen  Schaum  erfolge,  welcher  in  der  That 
öfters  an  thränenden  Stöcken  zu  bemerken  ist  und  wenn  er 
aus  den  Holzröhren  kommt,  vorstehenden  Satz  bestätigt. 

Dass  aber  jede  Schwankung  der  Wurzelkraft  auch  eine  auf- 
oder  absteigende  Bewegung  des  Wassers  in  den  Hohlräumen 
zur  Folge  haben  müsse,  wie  Sachs  bemerkt,  scheint  zweifel- 
haft. Warum  soll  die  erstere  nicht  blos  aufwärts  drückend 
wirken?  Der  Saft,  von  ihr  gehoben,  kann  durch  andere 
Kräfte  in  der  Höhe  erhalten  werden. 


1  Statical  essays,  traduits  etc.    Chap.  III.  p.  108. 
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Nach  den  von  Haies  pünktlich  angestellten  Beobachtungen 
hat  der  Eintritt  des  Blutens  bei  der  Rebe  keinen  Schwellen- 
den Einfluss  auf  die  Dicke  des  Schenkels.  Nur  feuchte  und 
trockene  Witterung  schien  dabei  etwas  im  Spiele  zu  sein. 

Man  kann  zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass  der  Saft- 
druck sich  hauptsächlich  im  Frühling  vor  Ausbruch  des 
Laubes  fühlbar  macht  und  später  ausbleibt,  anführen  dass 
zu  dieser  Jahreszeit  der  Boden  noch  seine  Winterfeuchtigkeit 
besitze,  der  blattlose  Baum  aber  den  ihm  reichlich  zufliessen- 
den  Saft  nicht  verarbeiten  könne. 

Die  Seltenheit  des  Saftergusses  aus  Stöcken  im  Sommer 
gefällter  Bäume  dagegen  wird  man  sich  aus  vorhergegangener 
relativ  starker  Dünstung  der  Belaubung  und  Bodentrockenheit 
zu  erklären  haben.  Schon  Duhamel  wunderte  sich  darüber, 
dass  bei  Haies  im  vollen  Triebe  stehende  Reben,  am  4.  Juli 
über  dem  Boden  abgeschnitten,  nicht  nur  keinen  Saft  er- 
gossen ,  sondern  sogar  ein  ihnen  in  einer  Röhre  dargebotenes 
grosses  Quantum  Wasser  werschluckten. 

Ausfluss  des  Saftes  in  Folge  von  Verletzungen  wird 
immerhin  eine  grosse  Saftmasse  und  hohe  Spannung  des  Holz- 
gewebes bekunden.  Ob  aber  eines  Maximums  derselben,  steht 
dahin,  denn  mehrere  Holzarten  bluten  in  jedem  Frühling, 
ohne  vermuthlich  in  allen,  z.  B.  dem  trockenen  von  1866, 
das  Maximum  ihres  Saftgehaltes  zu  erreichen.  Der  nöthige 
hydrostatische  Druck  kann  durch  entsprechend  mehr  Luft 
hergestellt  werden.  Man  braucht  sich  bei  mangelhaftem  Saft- 
gehalte nur  dem  Thränen  günstige  Verhältnisse  hinzuzudenken, 
um  solches  zu  begreifen. 

Ausserdem  bluten  auffallender  Weise  nur  eine  kleine  An- 
zahl Laubholzarten,  und  nicht  gerade  solche  welche  durch 
grossem  Saftgehalt  sich  auszeichnen.  Anscheinend  fehlt  sogar 
der  sichtbare  Wurzeldruck  gerade  den  grössten  und  saftreich- 
sten Holzarten,  den  Nadelhölzern,  welche,  wie  die  Welling- 
tonia,  mit  ihren  100  ™  Höhe  des  Wurzeldruckes  sehr  bedürftig 
erscheinen.  In  der  That  hat  junges  Nadelholz  einen  Saft- 
gehalt von  öfters  60  und  65  %,  welchen  die  wenigsten  der 
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saftei^iessenden  Laubhölzer  aufweisen.  Und  doch  weiss  Nie- 
mand vom  Bluten  eines  Nadelholzstockes  zu  erzählen,  weder 
bei  Winter-  noch  bei  sommergrünen  Arten. 

Ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  Saftsteigen  und 
Dünstung  der  Blätter  besteht  nicht.  Denn  erstens  bluten  die 
Bäume,  ehe  sie  Blätter  haben,  und  zum  andern  entspricht, 
wie  nachfolgend  gezeigt,  ein  lebhaftes  Saftsteigen  nicht  den 
Zeiten,  in  welchen  die  grösste  Blätterdünstung  stattfindet. 
Wiewohl  Th.  Hartig  den  Stock  einer  im  August  geschlagenen 
Eiche  längere  Zeit  bluten  sah. 

Der  Umstände  äusserer  Natur,  welche  die  Druckkraft 
der  Wurzel  erhöhen,  sind  mehrere. 

Seit  Haies  ist  bekannt  und  wurde  auch  durch  neuere 
Versuche  bestätigt,  dass  massige  „Wärme''  den  Saftdruck 
steigert,  sehr  grosse  Hitze,  namentlich  wenn  der  Saftandrang 
bereits  nachlässt,  ihn  mindert.  Ob  auf  die  durch  hohe  Tem- 
peratur bewirkte  Druckhöhe  auch  die  Länge  des  dem  Versuch 
unterworfenen  Strunkes  (Rebe)  vennöge  der  durch  dessen 
Rinde  erfolgenden  Dünstung  von  Einfluss  sei,  wie  Haies  an- 
nimmt, sind  wir  ausser  Stand,  zu  beurtheilen.  Der  genannte 
Gewährsmann  sagt  dass  zwei-  bis  vierjährige  Schosse  die 
geeignetsten  zu  Beobachtungen  seien,  weil  durch  ältere  zu 
viele  Feuchtigkeit  ausdünste. 

Besonders  nachdem  in  Folge  harten  Frostes  Thauwetter 
eingetreten,  soll  der  Safterguss  der  Bäume  stark  sein. 

Ein  zu  dieser  Zeit  einseitig  von  der  Sonne  erwännter  Baum 
kann  auf  der  Sonnenseite  Saft  ergiessen,  auf  der  entgegen- 
gesetzten noch  im  Zustand  der  Winterstan^e  verbleiben.  Mit 
Untergang  der  Sonne  hört  das  Bluten  auch  auf  der  Sonnen- 
seite wieder  auf. 

Noch  im  November  (1848)  können  exponirte  Bäume  bei 
Aestungen  thränen,  während  die  andern  in  Saftruhe  verharren. 

Der  Versicherung  eines  zuverlässigen  Försters  nach  bluteten 
namhaft  beim  Hieb  im  gefrorenen  Boden  stehende  selbst  ge- 
frorene Buchenstämme.  Solches  doch  wohl  nur  bei  unvoll- 
ständigem Gefrorensein  der  Bäume  erklärlich. 
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Bäume  welche  im  Frühjahr  bei  kühler  Witterung  zu  thränen 
bereits  aufgehört  haben ,  fangen  bei  Rückkehr  milderen  Wetters 
häufig  wieder  zu  bluten  an. 

Man  sieht  in  diesem  Falle  das  Bluten  nicht  selten  vom 
Fusse  zum  Gipfel  des  Baumes  fortschreiten. 

Bei  Th.  Hartig's  *  Experimenten  ereignete  sich  mehrmals, 
dass  Hagelschauer  Luft  und  Zweige  der  Bäume  plötzlich  er- 
kälteten. Seine  Manometer  zeigten  alsdann  Aufsaugung  an. 
Nach  einer  Stunde  war  aber  der  frühere  hohe  Druck  wieder- 
hergestellt. Auch  schon  Haies  *^  kennt  diese  Erscheinung, 
welche  in  einem  Versuche  so  auftrat  dass  von  drei  derselben 
Rebe  angehörigen  Schenkeln  der  eine  aufsaugen  oder  bluten 
konnte ,  während  die  andern  bluteten  oder  aufsaugten.  Aehn- 
liches,  d.  h.  abwechselndes  Bluten  und  Einsaugen  ergab  sich 
wiederholt  gelegentlich  der  Th.  Hartig'schen  Beobachtungen,  ^ 
so  dass  Ratzeburg  wohl  Unrecht  hat,  die  Aufsaugung  zu 
bestreiten. 

Reben  auf  der  Ost-,  der  Süd-  und  der  Westseite  eines 
Hauses  erzogen,  folgten  bei  Haies  mit  ihrem  Saftsteigen  der 
aufgezählten  Reihe  der  Freilagen  und  Hessen  von  Mittag  an 
in  der  gleichen  Ordnung  nach. 

Dem  Obigen  zufolge  ist  begreiflich  dass  bei  Sonnenhitze 
eintretendes  Sinken  des  Saftdruckes  durch  Wolken  oder  Nebel 
aufgehalten  wird,  auch  mit  dem  Untergange  der  Sonne  der 
Saftdruck  wieder  zunimmt. 

Letzterer  wird  ausserdem  begünstigt  durch  „Feuchtigkeit" 
des  Bodens.  Wärme  desselben  wird  dabei  förderlich  sein. 
Nach  frischer  Witterung  und  nach  einer  Regennacht  stieg 
der  Saft  des  Morgens  fi-üher  als  nach  vorausgegangenen  heissen 
Tagen. 

Von  selbst  leuchtet  ein  dass  der  Saftdruck  zur  Zeit  wo 
die  Bäume  belaubt  sind ,  durch  alles  begünstigt  wird  was  die 
„Dünstung"  behindert  oder  schwächt ,  dass  aber  ein  wirkliches 

1  Botanische  Zeitung^,  21.  Jahrgg.  1863.  S.  280. 

2  Statical  essays,  traduits  par  BuflFon,  1789^  p.  128. 

3  Grunerfs  forstliche  Blätter,  6.  Heft.  1863.  S.  182. 
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Saftsteigen  im  Baum  durch  DüBStung  entstandenen  Leerraum 
in  den  öbem  Stammestheilen  voraussetzt. 

Das  Ineinandergreifen  der  vorstehend  genannten  Umstände 
macht  unmöglich  dass  die  Angaben  über  den  beobachteten 
täglichen  Gang  des  Saftsteigens  vollständig  hannoniren. 

Bei  Th.  Hartig  liess  das  Bluten  der  Birke  in  den  Nach- 
mittagsstunden und  zur  Nachtzeit  nach.  Die  Ahorne  hörten 
Abends  und  während  der  Nacht  gänzlich  auf.  Die  Haine 
begann  zwischen  23.  April  und  1.  Mai  um  9  Uhr  Abends  zu  blu- 
ten. Sie  erreichte  um  3  bis  4  Uhr  Nachts  den  stärksten  Aus- 
fluss.  •  Dieser  dauerte  bis  zur  Mittagsstunde  fort  und  setzte 
von  da  ab  bis  9  Uhr  Abends  aus,  und  verwandelte  sich  in 
Einsaugung  von  Flüssigkeit  aus  dem  den  Druck  bemessenden 
aufgesetzten  Trichter. 

Nach  Hofmeisters  Angabe  nimmt  der  Saftdruck  vom  Morgen 
bis  zu  den  ersten  Nachmittagsstunden  zu  und  fallt  alsdann, 
öfters  unter  vorübergehendem  abendlichen  Wiedersteigen ,  die 
Nacht  über.  Häufig  steigt  aber  auch  der  Saftdruck  den  ganzen 
Tag  über,  um,  wie  soeben,  während  der  Nacht  zu  fallen. 

Treten  wir  nun  den  blutenden  Holzarten  etwas  nälier, 
so  fallen  uns  grosse  Unterschiede  in  die  Augen. 

Die  Ahornarten  bluten  in  Folge  von  Verletzungen  bei 
milder  Witterung  von  Anfang  November  bis  zum  Frühjahr, 
also  vom  Abfall  des  Laubes  bis  zu  dessen  Wiederausbruch. 

Wenn  Silberahornäste  Ende  Dezembers  1871  abgesägt 
und  ins  warme  Zimmer  gebracht  nicht  bluteten,  wie  es  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  wird  sich  solches  theilweis  aus  der  grossen 
Monate  vorher  herrschenden  Bodentrockenheit  und  vielleicht 
auch  aus  dem  Umstand  erklären ,  dass  die  Bäume  seit  langen 
Wochen  fast  ununterbrochen  gefroren  waren,  daher  die  bereits 
mit  dicken  Blüteknospen  beladenen  Bäume  ihre  durch  Dtin- 
stung  verlorene  Feuchtigkeit  durch  die  Wurzel  nicht  wieder 
erhalten  konnten. 

Birke  pflegt  hier  von  Anfang,  nach  Ratzeburg  von  Mitte  März  bis 
Ende  April  zu  bluten.  Auch  im  W^inter  (11.  Dezember  1847)  sahen  wir 
sie  bei  Aufästung  thränen. 

Nördlinger,  Forstbotanik.  6 
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äusserst  wirksame  Kraft  zu  Hebung  und  Fixirung  des  auf- 
steigenden Saftes.  Sie  wird  überdiess  sehr  wesentlich  unter- 
stützt durch  den  grossen  Luflgehalt  der  Gewebe.  Im  Vereine 
mit  Hofmeister  beruft  sich  Sachs  auf  das  Experiment  von 
Mongolfier- Jamiu ,  welches  die  ausserordentliche  Steigerung  der 
Kapillarität  nachweist  für  den  Fall  dass  die  Flüssigkeit  in  einer 
Art  rosenkranzlliinlich  eingesdinürten  und  in  ihren  blasen- 
fönnigen  Anschwellungen  lufterfüllten  Röhre  steht,  einer  Röhre 
mit  der  wir  diejenige  der  getüpfelten  Zellen  und  auch  der 
Gefasse  sehr  wohl  und  um  so  mehr  vergleichen  können  als 
sie,  wie  es  scheint,  stets  Luftbläschen  in  Anzahl  enthalten. 

Der  Luftgehalt  selbst  jungen  Holzes  ist  in  Wahrheit  nicht 
unbedeutend ,  meist  sogar  namhaft,  wenngleich  er  etwas  tiber- 
schätzt zu  werden  scheint.  Sachs  sagt  nämlich  jedes  frische 
dem  Wasserstrom  dienende  Holzstück  schwimme  vermöge  seines 
Luftgehalts.  Diese  Annahme  geht  aber  zu  weit.  Der  Splint 
der  Nadelhölzer  pflegt  im  Winter,  derjenige  von  Laubhölzern 
vielfach  auch  im  Sommer  unter  Wasser  zu  sinken.  Dennoch 
bergen  die  saftreichsten  Splinthölzer  selbst  im  Winter  d.  h, 
zu  ihrer  saftreichsten  Jahreszeit  ein  namhaftes  Quantum  Luft, 
welches  wir  an  einem  andern  Orte  feststellen  wollen. 

Auch  die  sogen.  Eodosmose  wird  als  eine  safthebende 
Kraft  betrachtet.  Dass  sie  so  wenig  als  die  Haarröhrchen- 
wirkung zur  Erklärung  des  Thränens  der  Bäume  zur  Früh- 
jahrszeit dienen  kann ,  ist  selbstredend.  Aber  selbst  als  Hebel 
des  Saftaufsteigens  im  Splinte  wird  sie  nicht  allgemein  aner- 
kannt Man  macht  gegen  sie  geltend  dass  ein  verkehrt,  d.  h. 
mit  der  abgeschnittenen  Spitze  ins  Wasser  oder  den  Bod^n 
gestellter  Zweig  (Steckling)  die  Flüssigkeit,  im  Widerspruch 
mit  der  endosmotischen  Annahme,  von  der  Spitze  zur  Basis 
des  Zweiges  leitet.  Sodann  dasß  diese  Kraft  je  mehr  sie  in 
Wirksamkeit  getreten  ist,  d.  h.  je  mehr  sie  mit  dem  Boden-  . 
Wasser  Stoffe  in  den  Pflanzenkörper  geführt  hat,  desto  un- 
wirksamer werden  muss.  Th.  Hartig ,  *  welcher  überhaupt  die 
endosmotische  Eigenschaft  des  lebenden  Holzgewebes  bestreitet, 

1  Botanische  Zeitung,  21.  Jahrg.  1868.  S.  285. 
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wendet  gegen  sie  ein  dass  der  Unterschied  im  Saftgehalte  der 
Gipfelzellen  gegenüber  denen  am  Fusse  zu  unbedeutend  sei 
um  die  Lebhaftigkeit  des  Saftsteigens  daraus  zu  erklären. 
Ein^rfe  denen  man ,  soll  nun  einmal  die  endosmotische  Kraft 
auch  bei  den  Gewächsen  eine  Rolle  spielen,  nur  durch  die 
Annahme  en(|:ehen  kann,  dass  aller  Pflanzensaft  konzentrirter 
sei  als  das  Bodenwasser,  somit  von  den  Wurzeln  stets  ein- 
gesogen werden  müsse  und  die  Weiterförderung  des  einge- 
tretenen Safts  Aufgabe  der  Imbibition  sein  könne.  Endlich 
lässt  sich  mit  Th.  Hartig'  dagegen  geltend  machen  dass,  der 
herrschenden  Ansicht  vom  Offenstehen  der  Tüpfel  zufolge,  die 
ununterbrochene  Verbindung  des  Zellsaftes  vom  Fusse  zum 
Gipfel  des  Baumes  ein  Wirksamwerden  der  Endosmöse  gar 
nicht  TTuliesse. 

Schon  Haies  und  Duhamel  erkannten  bei  ihren  Versuchen 
dass  an  die  Stelle  d«s  Wurzelsaftdruckes  (Blutens)  im  Früh- 
jahr, im  Sommer  starke  Aufsaugung  von  Wasser  tritt ,  indem 
ein  beblätterter  Zweig,  in  Wasser  gestellt,  im  Vergleiche  zu 
einem  entblätterten  sehr  kräftig  und  um  so  mehr  aufsaugt  je 
blätterreicher  er  ist.  Es  entging  ihnen  daher  nicht  der  Zu- 
sammenhang von  Bl&tterdünstnng  (Transpiration)  und  Wasser- 
aufeaugung.  Auch  schliesst  Duhamel  daraus  (S.  249)  dass 
alles  was  die  Dünstung  beschränke,  auch  der  Aufsaugung  hinder- 
lich sein  müsse.  Als  bewegende  Kraft  scheint  er  sie  nicht 
betrachtet  zu  haben,  denn  er  führt  a,n  dass  ja  der  Saft  schon 
vor  der  Entfaltung  der  Knospen  aufstdge  und  diese  entwickeln 
helfe,  dass  man  sich  ferner  ohnediess  die  grosse  Frühlings- 
saftbewegung der  Bäume  daraus  nicht  zu  erklären  vermöge 
(S.  250  und  253)  und  möchten  wir  in  seinem  Sinne  hinzu- 
fügen ,  auch  nicht  den  steigenden  Saftgehalt  vom  Oktober  bis 
April.  Noch  entschiedener  spricht  sich  Th.  Hartig  gegen  die 
hebende  Kraft  der  Blättertranspiration  aus.  Nach  ihm  schafll 
diese  nur  den  nöthigen  Kaum  für  das  durch  andere  Kräfte 
gehobene  Bodenwasser.  Zu  welcher  Anschauung  er  unter 
anderem  durch  Tränkungsversuche  mit  künstlich  entblätterten 
Buchenstangen  kommen  musste ,  welche  durch  Bohrlöcher  ein- 


86 


gebrachte  Farbstoffe  ebenso,  nur  langsamer  als  beblätterte 
Stangen  in  die  dü^nsten  Verzweigungen  führten. 

Im  Gegensatze  dazu  führt  Mayer  ^  die  Thatsache  an  dass 
Blätter  nachweisbar  im  Stande  sind  eine  mit  ihren  Stielen 
luftdicht  in  Verbindung  stehende  Wassersäule  durch  ihre 
Dünstung  'zu  heben.  Ihre  Wirksamkeit  wäre  also  doch  eine 
positive. 

Wie  Haies  S.  124  und  nach  ihm  Fr.  Just.  FrenzeP  führt 
neuerer  Zeit  J.  Sachs  als  ein  weiteres  saftbewegendes  Moment 
die  Temperatur  an.  Nicht  nur  werden  durch  ihre  Schwan- 
kungen Niederschläge  von  Feuchtigkeit  und  Wiederaufsau- 
gungen solcher  aus  und  durch  die  in  den  Holzzellen  einge- 
schlossene dunstreiche  Luft  bewirkt,  sondern  ihrem  Steigen 
und  Sinken  entspricht  auch  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
ziehung der  letztem  und  damit  Druck  oder  Anziehung  gegen- 
über dem  Safte  minder  erwärmter  Baumestheile.  ,  Letztere 
Erscheinung  ähnlich  etwa,  nur  in  entgegengesetzter  Richtung, 
der  Blutströmung  welche  im  thierischen  Körper  nach  höher 
temperirten  Organen  erfolgt.  Sie  hilft  bei  Ortsänderungen 
des  Safts  in  den  Holzgewächsen  mit,  erklärt  uns  den  Austritt 
unerheblicher  Saftmengen  aus  wasserreichem  ins  warme  Zimmer 
gebrachten  oder  in  der  Hand  erwärmten  Holz,  ebenso  auch 
einige  Einsaugung,  kann  aber  den  Grund  zu  regelmässigem 
Saftaufsteigen  kaum  bilden.  Denn  im  Falle  der  Boden  kühler 
bleibt  als  die  Atmosphäre,  wie  häufig  bei  Tage,  drückt  die 
Luft  die  oberirdischen  Baumestheile  nach  unten.  Ebenso  wenn 
sich  bei  heisser  Witterung  der  schmachtende  Gipfel  vorzugs- 
weis  erwärmt. 

In  ähnlicher  Weise  wie  obengenannter  Frenzel  ^  in  Equi- 
setum  arvense  den  Saft  im  Frühjahr  in  Röhren  die  zunächst 
unter  der  Oberhaut  verlaufen,  in  Folge  von  Luftbildung 
in '  die  Höhe  gepresst  werden  lässt ,   erklärt  Th.  Hartig  das 

1  Agrikulturchemie,  1871.  S.  338. 

2  Beobachtungen   über  den  Umlauf  des   Saftes.     Aus    dem  Lateinischen. 
Weimar  1804.     S.  245. 

3'A.  a.  0.  S.  237  und  289. 
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Aufsteigen  des  Saftes  im  Hol^gewebe  durch  eine  in  diesem 
in  etwas  anderer  Weise  entstehende  Lnftspannung.  Ihm  zu- 
folge findet  man  nämlich  die  saftleitenden  Holzfasern  ^  halb 
mit  Saft,  halb  mit  Luft  erfüllt.  Er  fügt  sogar  ausdrücklich 
hinzu,  dass  der  Regel  nach  der  Saftantheil  in  der  Höhe,  die 
Luft  im  Grunde  der  Zellen  verharre.  Entwickle  sich,  sagt  er, 
die  Luft  in  den  Zellen  erst  nachdem  der  Saft  die  feinen  Wurzel- 
zasem  verlassen,  beim  Durchgang  durch  den  Holzkörper  des 
Stammes,  so  müsse  in  diesem  eine  Luft-  und  Dampfspannung 
entstehen,  welche  den  in  der  Höhe  der  Zellen  befindlichen 
Saft  in  die  darüber  befindliche  Zellen  drücke. 

Ein  von  Th.  Hartig  (Forst-  und  Jagdzeitung,  39.  Jahrg.  1873.  S.lu.ff.) 
neuestens  veröffentlichter  Aufsatz  über  die  Temperatur  der  Luft  im  Holz- 
körper der  Bäume  sucht  die  Hebung  des  Saftes^  sowie  als  davon  abge- 
leitete Erscheinungen ,  das  Bluten  und  Safteinsaugen  wieder  von  der  sich 
ausscheidenden  Luft  des  Baumsaftes  herzuleiten,  ohne  jedoch  die  ähn- 
lichen theilweis  abweichenden  Forschungsergebnisse  Anderer  zu  beleuchten. 

Dass  auch  diese  „pneumatische"  Hypothese  anfechtbar  ist, 
scheint  ihr  Schöpfer  zu  fühlen,  denn  er  wundert  sich  selbst 
darüber,  dass  der  geschilderte  Druck  nur  nach  oben,  statt 
nach  allen  Seiten  wirke.  In  der  That  muss  er  die  Kraft  des 
von  der  Wurzel  aus  nachdringenden  Bodenwassers  zu  Hülfe 
nehmen,  um  den  Luftdruck  nicht  auch  rückwärts,  dem  Boden 
zu,  wirken  zu  lassen.  Warum  ferner,  muss  man  fragen,  drückt 
die  Luft  in  der  einzelnen  Zelle  den  Saft  nach  oben?  Kommt 
dieser  aus  der  nächst  unten  liegenden  Zelle,  so  sollte  man 
ihn  zunächst  eher  am  Boden  als  an  der  Decke  des  Zell- 
raumes finden. 

Ueberhaupt  weist  die  geringe ,  hauptsächlich  von  den  nach 
dem  Schnitt  offenstehenden  Poren  herrührende  Luflentwicklung 
gelegentlich  der  Wassereinsaugung  von  Grünholz  darauf  hin, 
dass  das  Wasser  nicht  bloss  von  Zellraum  zu  Zellraum  fliesst, 
sondern  auch  wesentlich  von  den  Zellwandungen  aufgenommen 
und  weiter  geleitet  wird.    Auch  bei  Hängpflanzen  kommt  die 

1  Lehrbuch  für  Förster,  10.  Auflage.   I.    8.  312. 
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Hartig'sche  Luftentwicklung  aus  dem  Bodensaft  in  Widerstreit 
mit  der  Richtung  nach  unten,  welche  der  Saft  einzuschlagen  hat. 
In  neuester  Zeit  wird  als  bewegende  Kraft  noch  die  von  uns 
unten  88.  149  u.  158  geschilderte  OewBbespannung  in  Anspruch 
genommen.    Durchschneidet  man  quer  einen  lebenskräftigen 
Spross ,  dessen  Rinde  Milchsaftgefasse  und  andere  Siebelemente 
enthält,  so  quillt  aus  der  Schnittwunde  so  viel  schleimiger 
Saft,  dass  man  annehmen  muss  dieser  rühre  zum  kleinsten 
Theil  aus  den  durchschnittenen,  vielmehr  in  der  Hauptsache 
aus  den  unverletzten  hinterliegenden  Organen,  er  sei  daher 
durch  die  Zellwandungen  hindurchgepresst.  Diese  Erscheinung 
erklärt  uns  in  einfacher  Weise  das  reichliche  Zuströmen  von. 
Nahrungsstoffen  nach  allen  Wunden.  Zur  Erklärung  des  Stoff- 
transportes, aufwärts  im  Holz  und  absteigend  in  der  Rinde, 
welche  beide  Strömungen  wir  glauben  festhalten  zu  müssen, 
scheint  sie  uns  aber  ebenso  wenig  ausreichend  als  der  lebhafte 
Bluterguss  einer  Wunde  am  thierischen  Köi-per ,  um  die  Blut- 
zirkulfltion  in  diesem  begreiflich  zu  machen.    Wäre  das  Auf- 
wärts -  und  das  Abwärtssteigen  des  Saftes  im  Baumkörper  bloss 
Folge  der  von  den  peripherischen  und  zentralen  Geweben  auf- 
einander geübten  gegenseitigen  Spannung,  so  sollten  bei  den 
verschiedenen  Formen  in  denen  man  den  Zauberring  am  Baum 
anbringen  kann ,  erstere  doch  im  gleichen  Verhältniss  in  den 
Hintergrund  treten,  als  das  vielfache  Durchschneiden  der  Rinde 
die  Spannung  mindert.    Und  doch  zeigt  sich  der  absteigende 
Saft  selbst  an  schmalen  spiralförmigen  Rindestreifen  wie  am 
kaum  verletzten  stark  gespannten  Rindemantel. 

Die  Thätigkeit  der  safthebenden  Kräfte,  in  Verbindung 
mit  der  Sommerdünstung  bei  winterkahlen,  mit  der  Sommer- 
und  geringer  Winterdünstung  bei  den  immergrünen  Holzarten, 
hat  nach  Jahreszeiten  verschiedenen  Wassergehalt  des  Baum- 
körpers zur  Folge. 

Wir  haben  an  einem  andern  Orte  ^  die  frühern  Arbeiten 
aufgezählt  welche  den  Irrthum  beseitigten ,  wonach  die  Bäume 

1  Technische  Eigenschaften  der  Holzer,  1860.   S.  57. 
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zur  Vegetationszeit  am  meisten  Saft  (Wasser)  enthielten.  In 
neuerer  Zeit  untersuchte  Stöckhardt*  den  Verlauf  des  Saft- 
gehaltes in  den  verschiedenen  Monaten  des  Jahres  an  der 
Fichte.  Die  von  ihm  mitgetheilten  Kurven  widersjHrechen  sich 
aber  dermassen  und  sind  an  sich  von  so  schwankendem  Ver- 
laufe, dass  daraus  nichts  und  am  wenigsten  wie  a.  a  0.  ge- 
schehen, darauf  geschlossen  werden  kann  dass  ^die  Fichte 
annähernd  das  ganze  Jahr  hindurch  einen  gleichen  Wasser- 
gehalt zeigt."  Aus  welchen  Gründen  die  angegebenen  Unter- 
suchungen ein  Ergebniss  kaum  haben  konnten ,  lassen  wir  hier 
bei  Seite  liegen.  Auch  die  neuesten  Angaben  Th.  Hartigs* 
müssen  wir,  weil  unter  sich  und  mit  desselben  Autors  frühern 
Veröffentlichungen  im  Widerspruche,  vernachlässigen. 

Als  Ergebniss  unsrer  eigenen  mehrjätrigen  Untersuchungen  ^ 
an  Buche  und  Hasel  stellten  sich  folgende  Sätze  heraus: 

Ein  Gesetz  der  Saftzu-  und  Abnahme  nach  den  Jahres- 
zeiten besteht  zwar,  aber  es  kann  in  Folge  abnormer  Witte- 
rung in  den  Jahreszeiten  verdeckt  werden.  So  in  Folge  der 
bis  ins  Frühjahr  1866  dauernden  Bodendürre  des  Jahres  1865 
und  darauf  folgenden  regnerischkühlen  Sommers  1866. 

Regel  ist  grösste  Saftarmuth  des  Holzes  zwischen  Septem- 
ber und  Oktober  oder  November,  zu  welcher  Zeit  schwere  und 
leichte  Laubhölzer  nahezu  dieselbe  prozentliche  Saftmenge 
zeigen.  Warum  das  angegebene  Minimum  auf  das  späte  Ende 
des  Sommers  fällt,  wo  die  Blätter,  bereits  abgelebt,  nicht  mehr 
stark  dünsten  können,  also  Saftansammlung  begünstigen  sollten, 
wäre  erst  festzustellen.  Vielleicht  ist  bis  Ende  September  und 
noch  weiter  hinaus  sich  steigernde  Bodentrockenheit  Veran- 
lassung. 

Sodann  Zunahme  während  des  Winters  und  Erreichung 
des  Maximums  im  Frühjahr.  Solches  bei  Buche  im  Mai,  nach 
vorübergehender  Senkung  von  Januar  zu  März ,  bei  Hasel  da- 
gegen, nach  stetiger  Zunahme,  im  März;  bei  Weisserle  Maxi- 

1  Tharander  Jahrbuch,  10.  Bd.    1854.    S.  313  und  314. 

2  Botanische  Zeitung,  26.  Jahrg.    1868.    S.  20. 

3  Kritische  Blätter,  52.  Bd.   II.  Heft.   S.  163. 
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mum  zwischen  Mai  und  Juni.  In  diesem  Stadium  grösster 
Unterschied  der  Saftmenge  zwischen  leichten  und  schweren 
Hölzern,  wovon  die  erstem  weit  saftreicher. 

Darauf  stetige  Abnahme  den  Sommer  über. 

Vorstehender  durch  Kurven  versinnlichte  Gang  des  Saft- 
gehaltes (Fig.)  ist  durch  Lauprechts*  Untersuchungen  und 
Kurve  überraschend  bestätigt. 
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Wer  Gesetze  vorstehender  Natur  ergründen  will ,  und  dazu,  wie  viel- 
fach geschehen,  allmonatlich  einen  Baum  fällt,  hat  wenig  Aussicht  auf 
brauchbare  Ergebnisse.  Eine  ganze  Reihe  von  Ermittlungen  auf  diesem 
Wege,  sie  möchten  sonst  noch  so  umsichtig  vorgenommen  worden  sein, 
hat  lediglich  keinen  Werth.  Die  Individualität  spielt  bei  den  Bäumen 
eine  so  grosse  Rolle,  dass  sie  die  meisten  von  Klima,  Lage,  Jahreszeit  etc. 
herrührenden  Schwankungen  verdecken  kann  und  häufig  verdeckt.  Da- 
gegen schützt  nur  eine  Mehrzahl  von  Bäumen.  Zudem  sind  junge  Bäume 
zu  Herleitung  vieler  Gesetze  brauchbarer  als  ältere,  welche  oft  schon  das 
Mehr  oder  Weniger  von  Reifholz  unvergleichbar  macht.  Aus  Nichtbeob- 
achtung  des  vorstehenden  Gesichtspunkts  erklären  sich  die  Widersprüche 
in  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  von  Stöckhardt  und  Karsten 
(Tharander  Jahrbuch,  16.' Bd.  1864.  S.  301  und  21.  Bd.  1871.  S.  96), 
wonach  der  Buchenholzkörper  im  Frühling  am  wasserarmsten,  stufen- 
weise bis  zum  nächsten  Winter  wasserreicher  würde,  ihre  Rinde  im 
Sommer  am  wasserreichsten  wäre.  Wogegen  a.  a.  0.  für  Lärchenholz  als 
Saftminimälzeit  Juli,  als  Mazimalzeit  Mai  angegeben  werden  und  Fichte 
ausser  zwei  höchsten  Saftbeträgen  im  April  und  Januar  gar  kein  Gesetz 
durchblicken  lässt.  Freilich  lässt  auch  eine  Bemerkung  auf  S.  87  des 
letztgenannten  Citats  nicht  annehmen  dass  die  dem  Versuche  zu  Grunde 
liegenden  Hölzer  bei  der  Bemessung  des  Saftgehaltes  seien  gleichmässig 
lufttrocken  gewesen.  Denn  Hölzer  welche  während  der  Trocknungsperiode 
bei  feuchter  Luft  bereits  wieder  an  Gewicht  zunehmen,  können  bis  zur 
Lufttrockenheit  noch  mehrere  Prozente  zu  verlieren  haben,  was  bei  Unter- 
suchungen wie  die  vorliegenden  möglicherweise  die  ganze  Differenz  von 
einer  Jahreszeit  zur  andern  beträgt. 

1  Forst-  und  Jagdzeitong,  47.  Jahrg.    1871.    B.  451. 
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Eine  sehr  bedeutende  Arbeit  über  vorliegenden  Gegenstand  und  die 
damit  zusammenhängenden  technischen  Eigenschaften  verschiedener  Hölzer 
hat  Th.  Hartig  in  Forst-  und  Jagdzeitung,  47.  Jahrg.  1871.  S.  81  u.  121 
geliefert.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  darauf  einzugehen.  Doch  muss 
bemerkt  werden  dass  die  von  einem  einzigen  Jahrgange  dabei  erhaltenen 
Resultate  selbst  bei  Wiederholung  der  Prüfung  der  auffallenden  Zahlen 
nicht  als  definitive,  sondern  nur  als  Fingerzeige  angesehen  werden  können, 
in  welchen  Richtungen  in  Zukunft  weiterzuforschen  sein  dürfte.  Denn 
die  Methode  die  er  befolgte,  lässt  eine  grosse  Genauigkeit  nicht  zu.  Sonst 
wäre  er  nicht  theilweise  zu  Ergebnissen  (Botanische  Zeitung,  26.  Jahrg. 
1868.  S.  21)  gelangt,  welche  mit  der  Wirklichkeit  und  seinen  frühem 
Sätzen  in  vollem  Widerspruch  stehen  und  von  denen  er  am  obenange- 
führten Ort  einigermassen  zurückgekehrt  ist.  Doch  geht  auch  aus  den 
Th.  Hartig'schen  Untersuchungen  die  allgemeine  Wahrnehmung  hervor 
dass  der  Saftgehalt  der  Bäume  vom  Winter  zum  Herbst  sinkt ,  bei  einem 
Theile  der  Holzarten  unter  Einschaltung  des  Maximums  im  Frühjahr. 

Begreiflich  ist  die  stetige  Abnahme  des  Saftgehaltes  im 
Laufe  des  Sommers  an  jungen  mehr  und  mehr  verholzenden 
Trieben ,  vorjähriger  Rinde  und  Blättern  der  Eiche,  wie  sie  sich 
im  Tharander  Laboratorium  *  herausstellte.  Eine  am  Ende  der 
stetigen  Abnahme  im  Oktober  sich  anreihende  Wiederzunahme 
bei  Blättern  von  Buchen  und  Lärchen  scheint  eine  durch  die 
Auswahl  der  Spätlingsblätter  herbeigeführte  Abnormität. 

Man  gebraucht  im  gewöhnlichen  Leben  sehr  häufig  den  Ausdruck 
Saft  zeit,  ohne  sich  über  dessen  Bedeutung  recht  klar  zu  sein. 

Zunächst  kann  man  diejenige  Jahreszeit  so  nennen,  in  welcher  der 
Baum  am  meisten  Saft  oder  Wasser  enthält ,  d.  h.  nAt  steigender  Berech- 
tigung die  Monate  November,  Dezember  bis  März  oder  April. 

Oder  heissen  wir  Safbzeit  diejenige ,  in  welcher  bei  reichlichem  Gehalt 
an  Saft  ein  Ausfliessen  von  solchem  stattfindet,  wenn  der  Baum  verletzt 
wird.  Sie  fällt  grossentheils  mit  ersterer  zusammen.  Doch  ist  nach 
Obigem  zu  bemerken,  dass  das  von  äussern  Umständen  wesentlich  be- 
einflusste  Bluten  der  Stöcke  möglicherweise  auch  erfolgt,  wenn  der  Stamm 
nicht  gerade  sein  Maximum  von  Saft  ausweist. 

Gärtner  und  Holzhauer  wenden  „Saftzeit^  auf  den  Theil  des  Jahres 
an,  in  welchem  sich  die  Rinde  vermöge  des  Kambiums  (s.  S.  154),  das 
sie  für  einen  Saft  halten,  leicht  vom  Holze  trennen  lässt,  und  welche,  je 
nach  der  Holzart,  im  Frühling  beginnt  und  mit  August  abschliesst,  d.  h. 
nahezu  mit  der  Vegetationszeit  zusammenfallt,  bei  manchen  Holzarten 
unter  Bevorzugung  gewisser  Monate  (des  ersten  und  zweiten  Saftes).   Dieser 

1  Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.   1853.«.  166. 
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Ckbranch  maofem  im  Widerspruche  mit  dem  erdtgenannten ,  als  das  Blaten 
der  Stöcke  €1)611  aufzuhören  pflegt,  w«Tin  das  Gehen  der  Rinde  begitifit. 
Will  man  demnach  nicht  neue  Bezeichnungen  an  Stell«  der  herge- 
brachten, Verschiedenartiges  umfassenden  Saftaeit  setzen,  so  bldbt  nur 
übrig,  aus  dem  Zusammenhang  in  welchaoa  das  Wort  auftritt,  zu  schliessen 
was  damit  gesagt  sein  soll.  Gewöhnlich  jedoch  heisst  im  Saft  oder  ausser 
Saft  „in  Vegetation*  oder  „in  Winterruhe*'  begriffen. 

Aus  den  Th.  Hartig'schen  Angaben  erhellt  eine  regel- 
mässige Schwankung  des  Saftgehaltes  der  Hölzer  im  laufe  des 
Tages.  Der  Untei'schied  zwischen  demjenigen  in  den  Nach- 
mittagsstünden  und  solchem  in  den  Frühstunden  kann  danach 
über  ein  Drittel  des  letztem  betragen.  Da  die  Beobachtungen 
nur  in  der  ersten  Woche  Septembers  und  nach  vierwöchent- 
licher Trockenheit,  also  zu  einer  Jahreszeit  angestellt  worden, 
wo  die  Hölzer  nahezu  das  Jahresminimum  an  Saft  enthielten 
und  schwere  und  leichte  Hölzer  sich  nahezu  gleichstehen,  muss 
man  sich  hüten  daraus  Schlüsse  auf  eine  andre  Zeit  oder  gar 
den  ^Durchschnitt  des  Jahres  und  der  Holzarten  zu  ziehen. 

Nachstehend  eine  Anzahl  weiterer  Bemerkungen 
über  die  Natur  des  aufsteigenden  Saftes. 

Es  scheint  an  sich  wahrscheinlich  dass  anhaltendes 
dumpfiges  Regenwetter  einiges  Anschwellen,  vollständigeren 
Turgor  des  Baumes  zur  Folge  habe,  wenigstens  im  Sommer, 
wo  sich  dieser  in  saftärmerem  Zustande  zu  befinden  pflegt. 
Sagt  ja  schon  Duhamel '  dass  Sommers  wie  Winters  die 
Bäume  bei  grosser  Nässe  vorübergehend  ziemlich  namhaft 
an  Dicke  zunehmen.  Eine  Thatsache  welche  neuerdings  be- 
stätigt wird  durch  Messungen  Vonhausens  gelegentlich  von 
Beobachtungen  des  Dickezuwachses  der  Bäume,  ^  wobei  sich 
noch  weiter  ergab,  dass  Bäume  (Linde  und  Ahorn)  nach  be- 
gonnenem Dickewachsthum  in  Folge  trocknen  Nordostwindes 
stehen  bleiben,  ja  an  Dicke  wieder  etwas  verlieren  können, 
was  wir  wohl  dem  Saftverlust  und  Schwinden  des  Holzkörpers 
zuzuschreiben  haben,  während  andre  Holzarten  (Tanne)  in- 
zwischen unbeirrt  fortwachsen. 

1  Exploitation,  I.  p.  381. 

1  Forst-  u.  Jagdztg.,  85.  Jahrg.  1859,  S.  89  n.  448  und  98.  Jahrg.  1662,  6.  119. 


Wir  haben  obeu  eine  gewisae  Gesetzmäieigkeit  kennen  gelernt  mit 
welcher  im  Laufe  sonneoreicher  Tage  der  Wurzelsaftdruck  steigt  und 
fällt.  Es  wäre  zu  wiluBcheD  dass  auch  zur  Zeit  der  Saftarmuth,  also 
im  Sommer,  dieselbe  Untersuchung  in  Bezug  auf  den  Saftgehalt  zu 
verschiedenen  Tageastunden  vorgenommen  wurde.  Denn  es  ist  wahr- 
scheinlich dasa,  wenigstens  an  schwachem  Bäumen,  eine  t&gliche  Perio- 
dizität besteht. 

Der  Sait  steigt  im  Körper  des  Stammes  bei  normalen 
Verhältnissen  von  der  Wurzel  aus  in  senkrechter  oder  wenig- 
stens geradliniger  Richtung  auf. 

Duhamel  bemerkte  oft  dass  Birnbäume  welche  auf  der 
Grenze  von  Wiesland  und  Ackerfeld  standen,  auf^er  dem 
letztem  zugekehrten  Seite  sich  kräftiger  entwickelten  als  auf 
der  Wiesenseite. 

Th.  Hartig  i  der  stehende  Bäume  am  Grunde  sternförmig 
durchbohrt  und  in  die  Bohrlöcher  Eisensalzlosung  eii^ebracht 
hatte,  sah  die'  Sternform  der  färbenden  Flüssigkeit  sich  noch 
auf  13  Millim.  Höhe  im  obem  Schaft  erstrecken. 

Dabei  hat  aber  das  Holz  die  Fähigkeit  den  Saft  auch 
in  abweichender  Richtung  zu  .führen.  Haies  machte  an  zahl- 
reichen in  Wasser  gestellten  Zweigen, 
Duhamel  an  einer  elugewurzelten  jungen 
Ulme  lingsum  bis  auf  das  Mark  reichende 
Kerben  (Fig.)  welche  den  aufsteigenden  i 
Saft  nicht  hinderten  zu  der  Krone  zu  ge- 
langen. Der  letztgenannte  Beobachter 
führt  zur  Unterstützung  des  Satzes  auch 
die  Erfahrung  an  dass,  wenn  man  einem 
Strauch  mit  wenigen  starken  Wurzeln 
eine  dieser  letztern  abhaut,  einer  der 
Äeste  zu  trauern  aber  sich  zu  erholen 
pflegt,  weil  seine  Versorgung  mit  Saft  ^^ 
nun  von  den  andern  Wurzeln  übernommen 
vdrd.  Endlich  gehört  hieher  die  von  Haies  nachgewiesene 
fortdauernde  Ernährung  von  Bäumen  die  man  durch  ihre 
Aeste  mit  zwei  Nachbarbäumen  kopuliil,  und  sodann  am  Boden 


1  Botanische  Zeitung,  I 


Jahrjr.    1863. 


abgehauen  oder  durch  Au^B;rabeD  des  ihre  Wurzeln  umgeben- 
den Bodens  in  die  Luft  gehäi^  bat  (Fig.). 


Die  Spliutbaumarten  wie  Birke,  Ahorn,  Buche,  Haine, 
Stechpalme  u.  dgl.  führen  aufsteigenden  Saft  durch  den  ganzen 
Holzkörper.  Nur  in  der  Umgebung  der  Markröhre  pflegt  eine 
saftlose  Stelle  zu  sein.  Auch  findet  man  im  Frühjahr  zur 
Zeit  des  Saftströmens  aus  Stöcken ,  dass  z.  B.  an  der  Birke  die 
Lebhaftigkeit  des  Ergusses  von  innen  gegen  die  Kinde  zunimmt. 

Selbst  aus  ziemlich  jungen  Buchenästen,  wo  die  Aus- 
bildung von  Reifholz  früher  beginnt  als  im  jungen  Stamm, 
ergiesst  sich  der  Saft  viel  reichlicher  im  Umfang  als  gegen 
die  Markröhre. 

Die  Buche  und  Haine  zeigen  im  Innern  ihrer  sonst  hell 
gefärbten  Astwurzeln  ein  grün  gefärbtes,  also  chlorophyllreiches 
Splintgewebe.  In  der  Mitte  des  let^em  findet  sich  häufig 
noch  einmal  weisser  Splint.  Der  Saft  quillt  hauptsächlich  aus 
der  geschilderten  grünen  Schicht. 

Auch  vom  Gaiablatle  (Caprifotium}  sagt  Duhamel,  PhyBique  V.  p.  284, 
daB8  bei  ihm  gerarbte  JnjektionsstofTe  nicht  den  ganzen  Splint  durch' 
dringen ,  sondern  dessen  äussern  Umfang  ungefärbt  lawen. 

Die  Kern-  und  Eemreifholzbäume  dagegen  leiten  den  Saft 
bloss  im  Splint  und  etwa  im  jüngsten  Theile  des  Kerns ,  wie 
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man  an  dünnen  frischgesägten  Scheiben  welche  gegen  Sonne 
oder  Licht  gehalten  werden,  leicht  sieht. 

Kernfaule  und  kernhohle  Stämme  wie  Weiden,  Pappeln, 
Ulmen  etc.  leiten  ihren  aufeteigenden  Saft  .in  der  schmalen 
gesunden  Splintlage  welche  sich  immer  noch  auf  der  Innen- 
seite ihrer  Rinde  findet.  Darauf  macht  schon  Duhamel  ^  auf- 
merksam. 

Es  wäre  erwünscht  wenn  mit  den  Erscheinungen  an  hohlen  Bäamen 
die  verschiedenen  Probleme  der  Safthebung  eingehend  verglichen  würden. 
Stehen  Poren  und  Zellen  des  Holzes  unter  sich  in  offener  Kommunikation, 
so  sollte  ja  das  zu  hebende,  von  der  Wurzelkraft  aufwärts  gedrückte  Saft- 
wasser nach  der  Kernhöhle  des  Baumes  abfliessen.  Man  wird  zur  Er- 
klärung der  Thatsache  dass  es  nicht  geschieht,  jedenfalls  müssen  zum 
Mangel  der  Imbibition  beim  Kern-  und  Reifholze  seine  Zuflucht  nehmen. 

Wird  ein  stehender  Baum  in  Form  eines  breiten  Ringes 
entrindet,  so  trocknet  hier  der  sonst  am  meisten  Saft  leitende 
jüngste  Splint  aus  und  verliert  an  Lebensthätigkeit.  Es  muss 
alsdann  bei  den  Splintbäumen  innerer  also  älterer  Splint,  bei 
den  Kernholzbäumen  der  jüngere  Kern  die  hauptsächliche 
Saftleitung  übernehmen. 

In  einem  Falle  letzterer  Art  (Technische  Eigenschaften  der  Hölzer, 
1860.  S.  iSl)  zeigte  der  im  Laufe  von  zwei  Jahren  verkümmerte  Splint 
nur  22  Prozent  Saft,  dagegen  die  nächst  darunter  liegende  Kemschichte 
37  Prozent,  die  folgende  35  Prozent  und  die  Mitte  des  Kerns  33  Prozent. 
Da  die  Saftzahl  37  für  Eichenholz  sehr  hoch  erscheint,  so  lässt  sich 
annehmen  die  Leitungsthätigkeit  des  jungen  Kerns  sei  in  Folge  der  mangel- 
haften Thätigkeit  des  Splintes  gesteigert  worden. 

Th.  Hartig  (Forst-  und  Jagdztg.,  36.  Jahrg.  1860.  S.  261)  fand  an 
einer  nur  auf  10  Cent  Breite  ringförmig  entrindeten  noch  kräftig  vege- 
tirenden  Weymouthsföhrenstange  nach  dem  Hiebe  nur  12  Prozent  Feuch- 
tigkeit, also  wie  er  sagt  nicht  mehr  als  in  gewöhnlichem  lufttrockenen 
Holz,  und  über  und  unter  der  Ringwunde  62  bis  62  Prozent  Saft.  Welche 
an  sich  auffallenden  Zahlen  annehmen  lassen  dass  Th.  Hartig  die  Holz- 
stücke gedörrt  habe. 

Ein  merklich  geringerer  durchschnittlicher  Saftgehalt  des  blossgelegten 
Theiles  an  solchen  im  Umfange  geschälten  Bäumen ,  gegenüber  der  nach 
dem  Gipfel  zu  und  öfters  im  Vergleiche  mit  dem  am  berindeten  Fusse 
herrschenden  Saftmenge,  ergab  sich  auch  bei  anderweitigen  Untersuchungen. 
(Kritische  Blätter,  49.  Bd.   I.  Heft  S.  130.) 

1  Physique  des  arbres,  11.  Liv.  V.  p.  296. 
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Es  ist  begreiflich  dass  die  ringförmige  Entrindung  des 
Schaftes  auf  die  Krone  des  Baumes  wie  eine  Unterbindung 
thierischer  Körpertheile  wirkt.  Und  zwar  vielleicht  einiger- 
massen  wegen  Stprung  des  Zusammenhangs  von  Krone  und 
Wurzel  durch  die  Rinde  d.  h.  das  leitende  Organ  des  rück- 
kehrenden Saftes.  Wenn  Duhamel  irgendwo  anführt  dass  er 
geringelte  Ausschläge  sich  länger  habe  erhalten  sehen  als 
geringelte  Samenbäume ,  hat  er  wohl  eine  ungenügende  Ernäh- 
rung des  Stockes  der  letztem  Seitens  der  Krone,  also  durch 
absteigenden  Saft  angenommen. 

Hauptsächlich  aber  wirkt  die  ringförmige  Entrindung  hem- 
mend auf  den  nach  der  Krone  fliessenden  aufsteigenden  Rohsaft. 

In  der  That  ist,  wenn  es  dem  Baume  nicht  gelingt  die 
ringförmige  Wunde  entweder  durch  Harzablagerung  oder  Neu- 
bildung von  Rinde  oder  Ueberwallung  von  oben  herab  zu 
schützen,  das  Absterben  des  Baumtheiles  oberhalb  der  Ring- 
wunde nur  eine  Frage  der  Zeit.  Bei  Splintbäumen  (Ahorn, 
Buchen  etc.)  kann  sich  da,s  Leben  allerdings  lange,  zuweilen 
Jahrzehnte  hindurch,  fristen,  weil  das  Innere  dieser  Bäume 
nur  im  noimalen  Zustande  Saft  führt.  Rascher  erfolgt  der 
Tod  bei  Kernbäumeii,  z.  B.  der  Eiche.  Mit  dieser  stellte 
schon  Duhamel  Versuche  an,  bei  denen  im  Monat  Mai  bis 
in  den  Kern  eingekerbte  Bäume  im  ersten ,  spätestens  zweiten 
Jahre  nach  der  Operation  eingingen,  die  andern  auf  zwei 
Fuss  Breite  über  der  Wurzel  aber  oder  in  der  ganzen  Länge 
des  Schaftes  entrindeten  nach  zwei  bis  drei  Jahren  starben. 
Ein  Unterschied  zwischen  theilweis  und  ganz  entrindeten 
Stämmen,  welchen  wir  bei  den  hiesigen  Versuchen  zu  be- 
merken glauben,  stellte  sich  bei  den  Duhamel'schen  Versuchen 
kaum  heraus.  Zahlreiche  in  Meterbreite  entrindete  Eichen 
des  Hohenheimer  Revieres  pflegen  nach  zwei  bis  drei  Jahren 
abzustehen ,  und  zwar ,  wie  bei  Duhamel ,  *  die  stärkeren  später 
als  die  schwächern. 

Unser  Gewährsmann  beobachtete  nebenbei  dass  die  ge- 
schälten Bäume  im  Frühling  vor  den  gewöhnlichen  Bäumen 

1  Exploitation  des  bois,  I.  p.  41. 
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ausschlugen,  bie  unsrigen  erscheinen  ihil  ihrer  Belaubuhg 
später.  In  der  Forst-  und  Jägdzeitung  ^  ist  ebenfalls  berichtet 
dass  von  einer  Anzahl  stehend  entrindeter  Eichenoberständer 
einige  zeitiger  ausschlugen  als  die  übrigen.  Die  Bäume  trugen 
im  Jahre  nach  der  Entrindung  vollkommene  Früchte,  zwei 
davon  machten  auch  einen  Johannistrieb.  Duhamel  gibt 
a.  a.  0.  noch  weiter  an  dass  vor  der  Säftzeit  gegürtelte  Bäume 
früher  abstarben  als  zur  Saftzeit  gegürtelte.  Im  Herbste  lassen 
die  entrindeten  Bäume  das  Laub  gewöhnlich  früher  fallen ,  es 
wäre  denn  dass  dieses  schon  im  Sommer  abgestorben  wäre 
oder  vielleicht  die  erste  Winterkälte  den  Baum  getödtet  hätte. 
Wenigstens  findet  man  einzelne  geringelte  Bäume  deren  Laub 
den  ganzen  Winter  über  todt  hängen  bleibt. 

In  dem  unter  dem  entrindeten  Gürtel  befindlichen  Stock- 
oder Stammestheile  dagegen  entsteht  nothwendig  eine  Ueber- 
füUung  mit  aufsteigendem  Saft.  Darum  brechen  hier  nach 
einer  Ringelung  so  häufig  aus  schlafenden  Knospen  Wasser- 
schosse hervor  (siehe  S.  51),  welche  ihre  grüne  Belaubung  im 
Herbste  länger  behalten  als  die  Baumkrone. 

l^inden  sich  an  ihnen  nach  H.  Hoffmanns  (Forst-  u.  Jagdztg.  47.  Bd. 
1871.  S.  2li3)  Angabe  Blattläuse,  Ameisen  und  Zucker,  so  deutet  diess 
noch  keineswegs,  wie  er  schliesst,  auf  Zuckerausscheidung  aus  den  aus- 
brechenden Knospen. 

Selbst  wenn  man  über  einander  zwei  Rinderinge  ablöst, 
kann  aus  dem  zwischen  beiden  stehen  gebliebenen  berindeten 
Ringstreifen  noch  Wasserreis  hervorbrechen. 

Wenn  Duhamel  a.  a.  0.  das  häufige  Zumvorscheinkommen  von  Wasser- 
sprossen zwischen  Holz  und  Rinde  am  ünterrande  der  Ringwunde  be- 
richtet, so  stimmt  diess  mit  den  gewöhnlichen  Erfahrungen  an  der  schla- 
fende Knospen  austreibenden  Eiche  nicht  überein. 

Am  untersten  Wundrand  einer  in  doppeltem  Ringe  geschälten  Erle 
fand  sich  einst  (Oktober  1848)  ein  Theil  des  durchschnittenen  Bastes  von 
Saft  befeuchtet.  Auch  diess  möchte  von  der  Saftüberfüllung  des  Baum- 
fusses  herrühren,  verdient  aber  neu  untersucht  zu  werden. 

Als  ein  Mittel  um  lästige  leichtausschlagende  Stöcke  zum 
Absterben  zu  bringen ,  empfiehlt  man  sie  hoch  zu  belassen  und 

1  Jan.  1846  S.  27.  „Ueber  die  Reproduktionskraft  der  Eichen." 
Nördlinger,  Forstbotanik.  7 


98 


gänzlich  zu  entrinden.   Die  grosse  dünstende  Oberfläche  wird 
es  hier  sein,  welche  Stock  und  Wurzel  erschöpft. 


2)  Rnekkehrender  oder  absteigender  Strom  (Bildnngssaft). 

Dass  das  vorstehend  geschilderte  von  den  Blättern  er- 
zeugte Material  zum  Baumwachsthum  bei  unsern  gewöhnlichen, 
dikotylen  Bäumen ,  wie  S.  28  gesehen ,  seinen  Weg  hauptsäch- 
lich durch  die  Rinde  herab  nimmt,  erhellt  aus  einer  grossen 
Reihe  von  Thatsachen. 

Schon  Duhamel  *  macht  darauf  aufmerksam  dass  beim 
Keimen  des  Samens  die  Ausbildung  der  sich  zunächst  ent- 
wickelnden Wurzeln  auf  Kosten  der  oberhalb  befindlichen  Ko- 
tyledonen oder  des  sie  vertretenden  Eiweisskörpers  vor  sich 
geht.  Der  in  dieser  enthaltene  Nahrungsstoif  muss  also  hier 
abwärts  wandern. 

Th.  Hartig*  ritzte  während  der  Vegetationszeit  verschie- 
dene Laubhölzer  auf  verschiedenen  Höhen  in  horizontaler  oder 
schräger  Richtung  und  beobachtete  dabei  einen  Unterschied 
im  Erfolge ,  je  nachdem  er  mit  seinen  Kerben  von  unten  nach 
oben  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  am  Schafte  fortschritt. 
Im  erstem  Falle  quoll  neuer  Bildungssaft  aus  dem  obem 
Rande  der  Kerbe  mit  jedem  neuen  Einschnitt.  Im  zweiten, 
bei  abwärts  gehender  Wiederholung  der  Kerben,  floss  der 
Saft  nur  aus  der  obersten  Kerbe.  Sie  hatte  nach  Th.  Hartig 
den  auch  für  die  untern  Theile  der  Rinde  bestimmten  ab- 
steigenden Saft  abgeschnitten. 

Duhamel  3  okulirte  ein  Pfirsichauge  sammt  anhängender 
Rinde  auf  einen  Pflaumenbaum.  Es  bildete  sich  unter  dem  ein- 
gefügten Rindestück  rothes  Pfirsichholz  das  mit  dem  Pflaumen- 
holz nicht  verwachsen  war-,  also  von  der  Rinde  sammt  dem 
darauf  sich  entwickelnden  Auge  herrührte.  Hatte  sich  an  der 

1  Physique  des  arbres,  Liv.  V.  Chap.  II.  p.  811. 

2  Botanische  Zeitung,  19.  Jahrgang.  1861.  S.  18. 

3  Physique  des  arbres,  IV.  p.  32  et  87. 
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Innenseite  des  eingesetzten  Rindestückes  noch  eine  dünne  Lage 
Pfirsichholz  befunden ,  so  war  der  Unterschied  im  Erfolge  nur 
der  dass  sich  das  neue  Pfirsichholz  zwischen  Rinde  und  ge- 
nannter noch  vorhandener  Schichte  Pfirsichholz  bildete.  Dieses 
blieb  wie  früher  ohne  Verwachsung  mit  dem  unterliegenden 
Pflaumenbaum.  Einigemal  war  sogar  auf  der  Innenseite  des  neu 
angelegten  Holzes  eine  dünne  Rindebekleidung  entstanden. 

Ein  anderer. Beobachter,  Ludot  de  Troies,  *  wies  in  ähn- 
licher Art,  Weiden  auf  Pappeln  okulirend,  die  Bildung  von 
grünlichem  Weidenholz  unter  dem  Weidenauge ,  im  Gegensatze 
zu  dem  weissen  Pappelholze  der  Unterlage  nach.| 

Auch  löste  Duhamel'^  an  Bäumen  Rindelappen  und  ver- 
hinderte ihre  natürliche  Berührung  mit  dem  Holze  durch  Ein- 
legen von  Zinnblättern  in  der  Art  dass  die  Rindelappen  aus- 
schliesslich mit  der  obern  oder  untern,  mit  der  rechten  oder 
linken  Seite  im  Rindezusammenhange  blieben.  In  allen  Fällen 
bildete  sich  Holz  auf  der  Innenseite  des  Rindelappens,  nicht 
aber  auf  dem  Holze  des  Baums.  Woraus  folgt  dass  die  Ent- 
stehung der  neuen  Holzschicht  an  der  Innenseite  des  Rinde- 
lappens sich  von  einer  beliebigen  Seite  der  Rinde^  des  Baumes 
herein  auf  Kosten  des  der  Rinde  innewohnenden  Nahrungs- 
vorraths  und  nicht  gerade  mit  direkt  abwärts  (steigenden  Saft- 
bestandtheilen  entwickelt  hatte. 

Endlich  löste  Duhamel  zur  Saftzeit  an  jungen  Ulmen  die 
Rinde  in  einem  breiten  Ringlappen  ab  und  legte  sie  nachher 
wieder  sorgfältig  auf.  Wieder  wurde  die  Holzringbildung  regel- 
recht von  der  Rinde  aus  besorgt,  aber  wieder  blieben  auch 
die  auf  der  Innenseite  der  Rinde  entstandenen  Holzringe  durch 
eine  Kluft  vom  Holzkörper  des  Stammes  getrennt. 

Daraus  dass  sich  unter  dem  vom  Baume  getrennten  Rinde- 
lappen eine  Holzschicht  gebildet  hatte  die  so  dick  war  als  in 
der  Umgebung ,  schliesst  Duhamel  dass  auch  im  normalen  Zu- 
stande des  Baumes  der  volle  Holzring  von  der  Rinde  ausgehe 
und  nicht  vom  Holze. 

1  Daselbst,  p.  33. 

2  Physique  des  arbres,  IV.  p.  38.  ; 
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Han  wird  duJurch  an  eine  Bemerkung  Th.  H&rtige  erinnert^  nelalwr 
von  der  t,a  der  Inneiueite  der  abgelösten  Rinde  enUtehenden  Holuchiohte 
aagt  dass  sie  nicht  durcb  Wucherung  der  Markstrahlenenden  entstehe,  wie 
die  sich  auf  dem  entrindeten  Holze  miederbildende  Rinde.  Indesseu  scheint 
uns  dieeer  Schluss  doch  etwas  gewagt.  Warum  sollen  die  Markalrafalen 
des  Hollkörpers  bei  der  in  der  Hauptsache  voa  der  Rinde  aasgehenden 
Holibildaug  gar  nicht  betheiligt  sein,  wenn  sie  wenigstmtB  am  entrin- 
deten  Schafte  zu  wuchern  vermögen?  Uod  warum  die  Harbttrahlen- 
verlängei-ungen  in  der  Rinde  nicht  wenigstens  bei  dem  Bau  der  Mark- 
strahlenbrücken  durch  die  neue  Holzschichte  zum  Banm^Örper  betheiligt 
sein?  Auch  H.  Cotta  (Naturbeobachtungen  S.  72)  nimmt^  gestutzt  zu- 
gleich auf  die  feste  Verwachsung  der  nenen  Holzachichte  mit  der  vorher- 
gehenden, eine  Bethelliping  beider,  der  Rinde  und  des  Holsea,  bei  der 
Bildung  des  Jahresringes  an. 

Als  eine  weiterer  Prüfung  wertLe  Merkwürdigkeit  iühren  wir  noch 
an  dass  bei  einem  von  Duhamel  S.  36  berichteten  Versuche  des  genannten 
Ludot,  in  einem  den  Saft  von  oben  erhaltenden  Rindelappen  an  einenn 
NuBsbaume  sich  eine  Holzschicht  im  Innern  des  Rindelappens  ge- 
bildet hatte. 

Bei  allen  bis  aufs  Holz  gehenden  Ver- 
wundungen der  Stämme  sodann  zeigt  sich 
der  die  Wunde  allmählich  Überziehende  Ter- 
wallungswulst  vor  allem  vom  obem  Wund- 
rand aus  (Fig.). 

Allerdings  erscheint  er  nicht  selten  in  beschei- 
denem Hasse  rings  um  die  Wunde,  somit  auch  am 
untern  Rande.  Dieser  bescheidene  Wulst,  aus  dem 
benachbarten  Gewebe  geliefert,  kann  überall  zwischen 
Holz  und  Rinde  entstehen  und  zwar  nicht  bloss  am 
Stock  abgehauener  Baume,  sondern  selbst  an  Tram- 
mem  welche  am  feuchten  Boden,  in  einem  kühlen 
Qewölbe  verweilen.  Ein  -handgelenk starkes  Trümm- 
^  chen  von  Saiix  Imp/olia  Hott,  hatte,  im  Juli  1850 
einem  Koffer  aus  Tyrol  gebracht,  unterwegs 
beidefaeits  Wülste  gebildet.  Diese  Erscheinungen  haben  mit  dem  ab- 
steigenden Safte  nÜts  au  schaffen. 

Noch  deutlicher  nachweisbar  ist  er  bei  ringförmigen  Ent- 
rindungen oder  Einschnürungen  mit  Draht,  Flaschenhälsen, 
Wirbelknochen  ii.  dgl.  an  Aesten,  Stamm  und  Wurzeln.  Dass 
aucii.ietzt^re  M  gleicher  Weise  wie  die  oberirdischen  Theile 
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(1^  Baumes  anschwelleu,  zeigen  bereits  die  Duhunerschen 
Versuche,  i 

Der  Ueberschuss  des  ober«  Wulstes  über  den  «ntera,  so- 
fern ein  solcher  vorhanden,  rührt  vom  absteigenden  Safte  her. 
Immer  jedoch  legt  ^h  auch  aß  den  Seiten  einer  Wunde 
der  WaU  uooh  lieber  an  als  un  Unturaude. 

Dicr  Wulst  welcher  sich  an  ringförmig  entrindeten  Stämmen 
zu  bilden  i^^,  entwickelt  in  Verbindung  mit  der  entspre- 
oheqden  HolzbUduog  des  obern  ßaumtbeiles  in  seinem  Innern 
alljährlich  Holzringe  (h).  Diese  Ringe  pflegen  nath  oben  rasch 
an  Dicke  abzunehmen.  Nur  bei  kümnmlicher  Existenz  des 
geringelten.  Baumes  findet  man  zuweilen  die  Zahl  der  vom 
Baume  nach  der  Beschädigung  nodi  durchlebten  Jahre  nicht 
vollständig.  In  einigen  Fällen  die  wir  untersuchten,  erwies  sich 
das  Holzgewebe  stark  entwickelter  Holz- 
ringe über  der  Biugwunde  schwammiger, 
jedoch  ittit  auffallend  «i^en  Frühlings- 
poien.  Die  vom  Holzkörper  des  Stammes 
aus  sie  durchsetzenden  Markstrahlen  haben 
in  ihnen  stärkere  Entwicklung  und  grob- 
zeUigen.  Bau  angenommen.  Für  eine  An- 
häufung von  Nahrungsstoffen  über  der 
Ringwunde  spricht  auch  der  reichliche 
Lederkork  (k) ,  der  sich  bei  der  Esche 
ziir  Bedeckung  der  neuen  Holzschichten 

zwischen    diesen    und    der    eigentlichen .. 

Rinde  (r)  ausbildet.    Letztere,  aus^^Eork- 
schicht  und  Bast  bestdiend,  trägt  ungewöhnlich  stark-  ent- 
wickelte Lentjzellen. 

Bei  geringelter  Säle  entwickelt  sich 
sehr  etark  die  Bastlage.  An  geringelter 
Tanne  tritt  aus  der  Anschwellung  über  dem 
rindelosen  Theile  des  Baumes  viel  Harz  in 
herahfliessenden  Tropfen  ans  (Fig.).  Wir 
s^en  es  einst  im  Juli  in  rosenkranzähn- 

■  PbjBiqDe  dei  arbres,  L.  IT:  p.  414.  flg.  129. 
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liehen  Thränen  ausgetreten,  so  dass  sich  uns  die  Frage  auf- 
drängte ob  diese  Erscheinung  nicht  eine  gewisse  etwa  tägliche 
Periodizität  anzeige. 

Unterhalb  der  Ringwunde  vermag  sich  kein  ordentlicher 
Holzring  auszubilden.  Ebenso  bleibt  hier  die  Binde  fast  auf 
dem  Standpunkte  den  sie  vor  der  Verwundung  eingenommen. 
Jedenfalls  überschreitet  sie  nicht  den  Grad  der  Entwicklung 
des  darunter  liegenden  Holzrings.  Häufig  sogar  trocknet  sie 
in  Fingerbreite  unterhalb  der  Ringwunde  aus  Mangel  an 
Saftzufluss  gänzlich  ein.  Auch  von  Haselmäusen  ringförmig 
geschälte  Erlen  zeigen  diess  in  hohem  Masse. 

Mit  unsem  Angaben  im  Widerspruche  stehen  die  Ergebnisse  von 
Ringel  versuchen  H.  Hoffmanns^  mitgetheilt  in  Botanischer  Zeitung,  8.  Jahrg. 
1850.  S.  842  und  Forst-  u.  Jagdzeitung,  47.  Bd.  1871.  S.  322.  Indessen 
lässt  sich  gegen  letztere  einwenden  dass  Salzlösungen  die  man  in  erkleck- 
licher Menge  durch  Wurzeln  und  Blätter  einsaugen  lässt,  nicht  nothwendig 
den  normalen  Weg  des  Saftes  einhalten.  Ein  Baumzweig,  in  farbstoff- 
haltige  Flüssigkeit  gestellt,  zeigt  nach  einiger  Zeit  mit  Farbstoff  erfüllte 
Poren  (Gefässe),  und  doch  sind  nicht  diese  die  gewöhnlichen  Saftleitungs- 
organe. 

Manchmal  z.  B.  bei  der  Säle  findet  man  sowohl  über  als  unter  der 
Ringwunde,  für  die  Zeit  der  Beschädigung  bezeichnend,  eine  schmale 
rothe  Gewebslinie,  wie  sie  sonst  bei  Frostbeschädigungen  vorkommt* 
Sie  keilt  sich  vom  obern  Wundrand  aufwärts  allmählich  aus  und  verliert 
sich  gegen  den  Gipfel. 

Lässt  man  zu  Verbindung  des  obern  und  des  untern 
Wundrandes  einen  schmalen  senkrechten  Streifen  Rinde  stehen, 
so  verstärkt  sich  in  diesem  namhaft  der  Strom  absteigenden 
Saftes.  Eine  Folge  davon  ist  ausserordentliche  Zunahme  der 
Holzbildung  unter  demselben  und  bald  verläuft  desshalb  der 
Streifen  seilähnlich  rund  vom  obern  zum  untern  Wundrande. 
Eben  wegen  der  Anhäufung  des  absteigenden  Saftes  über  dem 
entrindeten  Ring  sind  hier  öfters  die  der  Operation  folgenden 
Ringe  breiter  als  vorher. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  absteigende  Saft  an 
schraubenförmig  oder  in  abwechselnden  Ringen  eingeschnürten 
oder  entrindeten  Stangen,  besonders  von  Nadelholz,  Einen 
Versuch  letzterer  Art,  mit  abwechselnden  Ringen ,  machte  schon 
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Haies  (Taf.  13  Fig.  28  und  29).    Beide  aber  finden  wir  fast 
vollständig  durchgeführt  und  erläutert  von  Duhamel. ' 

Wählte  man  zu  diesen  Versuchen  hinreichend  lange,  nicht 
bis  zum  Boden  beastete  Stämmchen,  so  ergibt  sich  zunächst 
dass  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  der  absteigende  Saft 
nicht  bis  zur  Wurzel  herab  reicht.  Von  den  untern  Aesten 
der  Krone  abwärts  wird  er  immer  schwächer.  Man  wird  sich 
solches  aus  dem  durch  die  Entrindung  geschwächten  abstei- 
genden Saft  erklären  müssen. 

Der  schraubenförmige  Rindestreifen  {Fig.  1 ,  S.  104)  ze^e 
einen  Wulst  sowohl  auf  der  obem  als  auf  der  untern  Seite.  Der 
untere  aber  war  weit  stärker.  Offenbar  muss  der  absteigende 
Saft  in  der  Kfnde  deren  Windungen  fo^en.  Darum  legt  sich 
auch  das  unter  der  Rindespirale  ent- 
stehende durch  engere  Poren  auffallende 
Holz  in  derselben  Schneckenlinie  auf.  Es 
sagt  zwar  Tr^cul ,  sein  ursprünglicher  Bau 
sei  der  gewöhnliche  senkrechte  und  erst 
später  bilde  sich  das  spiralige  Ansehen 
dadurch  aus  dass  sich  die  Holzporen 
(Röhren)  unter  schiefer  Durchbohrung 
der  Holzzellen  entwickeln.  Allein  an  den 
von  uns  zerlegten  durch  einschnürendes 
Gaisblatt  bewirkten  spiraligen  Aussackun- 
gen (Fig.)  von  Säle,  Esche,  Ulme  und 
Erle,  so  wie  an  Holzspiralen  woran  das 
nagende  Eichhorn  Schuld  war,  können 
wir  solches  nicht  finden.  Vielmehr  zeigt 
sich  überall  der  ganze  Holzbau  fast  um 
einen  rechten  Winkel  verdreht,  Holz- 
fasern wie  Harzporen,  Holzporen  wie  Markstrahlen  und  Mark- 
fleckehen; was  auch  die  Richtung  bestätigt  in  welcher  sich 
die  Fasern  trennen  und  ablösen  lassen.  Das  Gleiche  gilt 
von  der   Rinde.     Deren  Grünschicht  ist  in  der  Lage  nicht 


'  PbyBlijne  IV.  PI.  10.  fig.  86  nnd  PI. 
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verändert.  Wohl  aber  verläuft  d^r  Bast  mit  den  ihn  durch- 
setzenden Markstrahlenenden  ebenfalls  nach  der  Schraubenlinie. 

Wie  schon  ftliher  erörtert  überspringt  der  absteigende 
Saft  bei  Spiralwuchs,  wo  er  eine  Rindeverbindung  findet,  gar 
gern  eine  oder  einige  Windungen  der  Spirale  und  fliesst 
gerade  herab,  abermals  eine  besondere  starke  Entwicklung 
des  Holzes  bewirkend. 

Das  in  zahlreichen  Ringen  entrindete  Stängchen  (Fig.  2, 
S.  104)  zeigt  überzeugend  den  organischen  Zusammenhang  der 
Hjplzbildung  mit  den  Blättern.  Man  darf  zu  diesei?a  Behufe  nur 
den  nicht  entrindeten  Crliederu  des  Stämmchens  abwechslungs- 
weise auch  Zweigchen  belassen.  Alsdann  findet  man  später 
Holzbildung  nur  am  untern  Rindesaume  der  bezweigten  Glieder 
(in  a,  b  und  c).  An  den  zweiglosen  fehlt  sie  gänzlich.  Ja 
selbst  der  über  den  einmündenden  Anstehen  befindliche  Theil 
der  bezweigten  Glieder  ermangelt  der  Holzbildipig.  —  Ebenso 
mangelt  dieselbe  auch  zwischen  Astringelungen  und  Stamm, 
wie  zwischen  Ringwunde  an  Stamm  und  Wurzel,  wenn  Aus- 
schläge fehlen. 

Sogar  am  entrindeten  Stamme  der  aus  sich  selbst  seine  Einde  wieder- 
erzeugt, erfolgt  an  einzelnen  stehengebliebenen  Kindestücken  äy^  unter 
diesen  stattfindende  Holzbildung  nach  Trecul  yorzugsweis  am  bodenwärts 
gekehrten  Rand.  D^^selbe  glauben  wir  an  der  Holzschicht  zu  bemerken, 
die  sich  unter  der  neuen  Rinde  gebildet  hat 

Damit  st^ht  freilich  das  Ergebniss  eines  and^i^n  \(ersuchs  von  Trecul 
im  Widerspruch.  Ei:  hatte  an  einer  Paulownie  unterl|ia]lb  eines  ring- 
ft^rmigen  Rindeschnitts  die  J^inde  des  ^ftam^s.  nach  unten  in  Lappen  ge- 
tl^eilt,  welche  mit  der  gegen  den  Fusfi^  des  Baumes  unten  anstgssenden 
Rinde  im  Zusammenhange  blieben,  und  das  unter  den  Rindelappen  liegende 
IJplz  so  weit  beschnitten  dass  die  darüber  wieder  in  die  frühere  Lage 
gebrachten  Rindelappen  hohl  lagen.  Die.  Blätter  gingen  i^sbald  in  Folge 
der  Operation  zu  Grunde.  Trotzdem  bildjet)^  sich  an  der  Inn^nfieite  der 
Rindelappen  eine  Holzsclücht  aus  welche  von  unten  nach  oben  an  Dicke 
abnahm.  Woraus  also  ein  Wachsthum  von  unten  na<ch  oben  und  ein 
Holzansatz  ohne  Blätter  hervorgingen.  Ersteres  zwar  nur  ^ne  Steigerung 
der  schon  von  Duhamel  gesammelten  Erfahrung.  I^etztieres  aber  eine 
Erscheinung  welche  nicht  in^  Einklänge  mit  andern  Wajirnehmungen 
steht,  ausgenomnien  einc^r  einzigen. 

Belianntlich  findet  mannäp;ilich  in  Nadelholzgegenden  nicht  gerade  seilten 


überwallt«  Nadel holislöcke.    Am  häufigsten 
bei  Tannen  CFig'Oi  <lo«b  &uch  bei  Fichten  und 

Lärchen  und  Seeföhren.  (Dubreuil  in  den 
Comptes  -  renduB  de  l'Acad^mie,  s,  Forst- 
und  Jagdzeitung,  16.  Jahrg.  1850.  S.  80). 
Diese  nachhaltigen  UebemallungeD  herrem- 
det«n  um  so  mehr  als  sonst  kein  Fall  bekannt 
,  In  welchem  fortdauerndes  Holiwachs- 
.  thum  etattlände  ohne  Beihilfe  von  Blättern, 
e  räthselhafte  Erscheinung  töate  eich  nun 
für  die  Uehrzahl  der  Beobachter  durch  die  Erklärung  R«um's  (Forst- und 
Jagdzeitung  1826  S  394  u,  1827,  S.  229)  aus  der  Wurzelverbindung  der 
überwallten  Stocke  mit  lebenden  Bäumen  und  dem  von  Göppert  beob- 
achteten alsbaldigen  Aufhören  der  Holzbildung  an  dem  Stocke,  nachdem 
der  bisher  die  dazu  nöthigen  Stoffe  liefernde  Nährstamm  ebenfalls  ge- 
schlagen worden.  Wie  auch  überhaupt  die  Wahrnehmung  von  überwallten 
Stöcken  nur  im  geschlossenen  also  Wurzelverwachsung  begünstigenden 
Bestände  gemacht  zu  werden  pflegt.  Nur  Th.  Hartig  (Forsll,  Kultur- 
pflanzen Deutschlands,  Erklärung  der  Tafeln  TU.  u.  VIII.  8. 4.  und  Lehr- 
buch für  Förster,  10.  Auil.  1661,  S.  330)  behauptet  Lärcbenstucke  beob- 
achtet zu  haben,  welche  überwallt  waren  und  doch  seit  längster  Zeit  so 
weit  von  Bäumen  ihi«r  Art  entfernt  gestanden  hatten  dass  jeder  Oedanke 
an  eine  Wurzelverwacluung  wegfallen  musste.  Darum  erklärte  er  sich 
die  fortdauernde  Jahresringbildung  an  genannten  Stocken  aus  nachhaltiger 
Verwendung  der  in  Stock  und  Wurzel  aufgespeicherten  Bildnngsstoffe 
und  aus  Resorption  vorgebildeter  Holzfaeersubstanz. 

Dagegen  lässt  sich  freilich  mancherlei  einwenden.  Zunächst  dass 
wenn  Nadelholzstocke  im  Gegensatze  zu  allen  andern  aus  sich  selbst 
fbrtzuwachsen  vermögen ,  auffüllt  dass  sie  es  nicht  gewöhnlich  thnn, 
vielmehr  so  selten.  Sodann  dass  der  Fall  auch  durch  die  Tr^ul'Bche 
Erfahrung  an  Paulownia  sich  nicht  erklären  lässt,  da  bei  dieser  nur 
von  einer  einmaligen  Holzbildung  die  Bede  ist,  nachdem  die  Blätter 
kurz  zuvor  abgestorben.  Auch  dass  die  Ueberwallung  kräftig  fort- 
dauern kann,  wenn  der  bisherige  Holzkörper  des  Stockes  bereits  sich 
durch  Ringschäle  gelöst  hat  and  Fäulniss  und  Insekten  verfallen  ist,  so 
dass  jedenfalls  der  im  frühem  Holzkorper  aufgespeicherte  Nahrungs- 
vorrath  bei  der  Neubildung  von  Holzringen  nicht  betheiligt  sein  kann. 
Endlich  dass  trotz  der  von  Th.  Hartig  auf  den  tJegenstend  gelenkten  Auf- 
merksamkeit beobachtender  Fachgenossen  die  Zahl  der  Fälle  von  Stöcken 
ohne  Wurzel  Verbindung  mit  einem  beblätterten  Stemm  sich  auf  so 
wenige  beschränkt.  Für  uns  zweifelhaft  ist  die  (Forst-  und  Jagdzeitung, 
31.  Jahrg.  1855.  S.  34)  aufgezählte  isoiirte  Fichte,  deren  Stock  nur  vier 
Jahre  lebte  und  wie  es  scheint  gar  nicht  näher  untersucht  wurde.    Die 
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neuern  Wahrnehmungen  von  Schember  (Forst-  u.  Jagdzeitnng,  22.  Jahrg. 
1856.  S.  447)  sprechen  überwiegend  für  die  Göppert'sche  Erklärung.  An 
den  beobachteten  Lärchenstockverwallungen  liess  sich  öfters  die  Richtung 
nach  welcher  der  Nährbaum  stand,  aus  der  einseitigen  grössern  Ueber- 
wallung  errathen.  Die  Verwallung  erfolgte  mehrmals  selbst  nachdem  das 
Innere  des  Stockes  bis  zu  den  neuen  Splintringen  ausgefault  war ,  was ,  wie 
gesagt,  ein  weiteres  Moment  gegen  die  Th.  Hartig'sche  Erklärung  abgibt. 

Das  Organ  welches  den  absteigenden  Saft  leitet,  lässt 
sich  durch  Versuche  feststellen.  Nehmen  wir  zu  diesem  Behuf 
im  Winter  den  nächsten  besten  Zweig,  z.  B.  von  Linde  zur 
Hand  und  bringen  ihn  in  das  geheizte  Zimmer,  so  sehen  wir, 
bald  ohne  alles  weitere,  bald  unter  einigem  mechanischen 
Druck,  aus  den  Bastlagen  einen  klaren  dicken  Saft  konimen. 
Dieser  gehört  offenbar,  dem  von  den  Blättern  herabsteigenden 
Strom  an.  Th.  Hartig,  der  ihn  sammelte,  lässt  ihn  neben 
andern  StoflFen  viel  Zucker  und  kleine  Quantitäten  Eiweiss 
enthalten  und  betrachtet  ihn  als  den  Inbegriff  der  StoflFe  welche 
die  Entwicklung  der  Gewebe  des  Baumes  nöthig  hat.  Sachs 
bezweifelt  letzteres,  daran  erinnernd  dass  gerade  die  zähen 
EiweissstoflFe  vermuthlich  schwieriger  aus  den  verwundeten 
Zellen  ausfliessen  werden. 

Als  elementares  Rindeorgan  -  durch  welches  sich  der  Bil- 
dungssaft herabsenkt,  gelten,  zumal  seit  den  einschlägigen 
Arbeiten  Th.  Hartig's,  die  weiten  Siebfaserschichten  des  Bastes, 
bei  Pfaffenhütchen  ^  wo  die  sekundären  Bastbtindel  fehlen  und 
der  Bast  nur  aus  Siebfasergewebe  mit  peripherischen  Reihen 
Aveitwandiger  Siebröhren  bestehe,  diese  letzteren.  Da  wir  jedoch 
an  der  Linde  aus  den  hellen  Siebfaserschichten,  sowie  aus  dem 
sonstigen  Rindeparenchym  und  namentlich  in  der  Ausmün- 
dung gegen  die  grüne  Hülle ,  viele  Luftbläschen  sich  entwickeln 
sehen ,  während  aus  den  Bastfasern  keine  Luft  gepresst  werden 
kann ,  dürfte  der  absteigende  Saft  wohl  auch  in  den  Bastfasern 
fliessen. 

EiBzelnen  Holzgewächsen  z.  B.  dem  Schlingstrauche  wird 
die  Bastschichte  abgesprochen.    Es  ist  also  anzunehmen  dass 

1  Botan.  Zeitung,  16.  Jahrg.  1868.  8.  370. 
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bei  ihnen  der  Bildungssaft  durch  das  fiindeparenchym  abwärts 
geführt  wird.  Legt  man  ihnen  einen  Zauberring  an,  so  sind 
die  Erscheinungen  des  Anschwellens  der  Rinde  analog  den- 
jenigen bei  andern  Bäumen. 

Nothwendig  kommt  dem  absteigendeA  Safte  dio  Schwer- 
kraft zu  statten,  welche  von  denn  aufsteigenden  Strom  über- 
wunden werden  muss.  Dass  diess  aber  auch  dem  absteigenden 
nicht  schwer  wird,  geht  aus  der  kräftigen  Entwicklung  so 
vieler  hängenden  Aeste  hervor:  an  vielen  derselben  mu^s  er 
fast  senkrecht  fliessen.  Er  entwickelt  an  ihnen ,  wenn  sie  ge- 
ringelt werden,  denselben,  wenn  auch  nach  oben  gekehrten 
Wulgt.  Schon  Duhamel  *  nimmt  daher  an  dass  er  einer  an- 
dern als  der  Schwerkraft  gehorche.  Endlich  folgt  ihr  Einflu3S 
aus  der  rasch^rn  und  vollständigem  Entwicklung  der  nach 
unten  stehenden  Blätter,  Blütekätzchen  u.  s.  w. 

Dass  die  Schwerkraft  hier  eine  bedeutende  Rolle  spiele,  nimn^t  Saphs 
(Experimentalphysiologie  S.  388)  an ,  sich  auf  einen  Versuch  Knight's  in 
dessen  Philosophical  Transactions  1804.  p.  183  beziehend.  An  welcher 
unklaren  Stelle  wir  ab^t  nichts  von  Wulst  eines  geringelten  und  umge- 
k;<Qhrt  gepilanzten  Joliannisstockes ,  sondern  blos.  die  Thatsache  hi^h/^r 
gehörig  finden,  dass  verkehrt  gepflanzte  Stecklinge  g^m  versagen,  njxd 
solche  die  anschlagen ,  auch  über  der  Ansatzstelle  der  zu  Zweigen  ausge- 
wachsenen Knospen  Holz  ansetzen  können.  Vielleicht  naeint  er  damit 
PoUini's  Versuch  (Treviranus  I.  S.  337),  wobei  Platanenäste  geringelt  mit 
der  SpUze  in  den  Qpden  abgesenkt  und  nachdem  sie  hier  Wurzel  ge- 
fasst^  vom  Mutt^rbaume  getrennt^  ihren  Wulst  an  der  geringelten  Stelle 
auf  der  Seite  der  nunmehr  bewurzelten  Spitze  anlegten,  was  aber  mit 
der  Schwerkraft  wenig  zu  schaffen  hat    Senkt  man  nämlich  Seitenstock- 

ausschläge  z.  B.  von  Platane  oder 
Linde  in  der  gewöhnlichen  Weise 
in  den  Boden,  und  ringelt  den 
Absenker  in  seinem  vom  Stocke 
zur  Erde  absteigenden  Theile 
(Fig.),  so  bildet  sich  an  der 
Ringwunde  ein  starker  Wulst  auf 
der  Seite  welche  durch  die  Rinde 
nur  mit  dem  durch  den  Boden 
gehenden  Gipfel  iq  Verbindung  steht.  An  einem  Lindeabaenl^er  den 
wir  dem  Versuch   unterworfen   hatten,   war  seit  der   geschehenen  Ope- 

1  Physique  IV.  p.  108. 
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ration  am  Absenker  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Biegung  zwischeti 
Stock  und  Ringelstelle  ein  armslanger  senkrechter  Wasserschoss  aus- 
gebrochen. Nichtsdestoweniger  starb  das  Rindestück  (r)  zwischen  Wasser- 
schoss und  Ringelstelle  ab.  An  einem  andern  ähnlichen,  mit  meh- 
reren neuen  Wassetschossen  zwischen  Stock  und  fting^vTmde  versehen, 
hatte  sich  zwischen  letitefn  beiden  fein  RiiiJ^alifafag  gebildet.  Da  jödoch 
die  Ringwnnde  im  Mai,  also  erst  war  ängebtscht  wotd^n  als  die  Ent- 
wicklung des  Laubes  bereits  begonnen  hatte,  kann  letzterem  der  Beginn 
des  Ringes  zugeschrieben  werden.  Bei  zwei  ganz  ähnlich  behandelten 
Flatanenabsenkem  entstand  zwischen  Stock  und  Wunde  weder  Wasser- 
ausschlag  noch  Itinganfang,  dagegen  entwickelte  sich  auf  der  Siockseite 
ein  kleiner  Wulst  aus  der  Rinde  und  ein  stärker  aus  der  entgegen- 
gesetzten durch  die  niedergelegten  Zweige  ernährten.  Aus  welchen  Vor- 
gängen abermals  zu  schliessen  sein  wird  dass  der  absteigende  Saft 
nicht  ungern  tellurisch  nach  oben  strömt,  wenn  nur  physiologisch  nach 
unten,  d.  h.  vom  Zweig  gegen  die  Wurzel,  nicht  gern  aber  tellurisch 
abwärts,  wenn  diese  Richtung  mit  derjenigen  von  Wurzel  zu  Krone  zu- 
sammenfällt. 

Ist  demnach  der  Weg  festgestellt  auf  welchem  der  Bil- 
dungssaft herabsteigt,  so  fragt  es  sich  weiter  ob  er  auf  diesem 
Wege  verbleibt  und  verbraucht  wird  oder  ob  ein  Ueberschuss 
auf  irgend  einem  Wege  dem  Holzk&rper  zugehen  kann. 

Th.  Hartig  nun  lässt  die  in  der  Rinde  herabgesunkenen 
Bildungssäfte,  soweit  sie  nicht  auf  ihrem  Wege  zur  Holz- 
bildung verbraucht  werden,  unter  dem  Namen  ßeservestofFe, 
wozu  Hartig  auch  Gerbstoff,  Klebermehl  (einen  körnigen  ei- 
weissartigen  Stoff)  rechnet,  seitlich  dem  Stamm  und  Wurzel- 
körper zugehen  und  sich  ablagern,  um  erst  von  hier  aus, 
dem  aufsteigenden  ßohsafte  wieder  beigemischt,  im 
gleichen  oder  dem  folgenden  Jahre  wieder  nach  oben  ge- 
führt zu  werden. 

Zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  führt  derselbe  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Arbeiten  Belege  auf. 

So  das  fast  plötzliche  Aufhören  der  Holzanlagerung  unter- 
halb einer  am  kahlen  Schaft  eines  Baumes  angebrachten  ring- 
förmigen Entrindung.  Denn  der  im  untern  Theile  des  Schaftes 
aufgespeicherte  Nahrungsvorrath  kann ,  wenn  nicht  schlafende 
oder  Adventivknospen  ins  Mittel  treten,  nur  im  Holz  auf- 
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steigen  und  zur  Entwicklung  des  Baumtheiles  über  der  Ent- 
rindung Verwendung  finden. 

Sodann  das  ähnliche  Stehenbleiben  der  Holzentwicklung 
im  Beginn  eines  Holzrings  an  Stöcken,  Kopfhölzern,  Schneidel- 
bäumen bis  zur  Entfaltung  von  neuen  Knospen. 

Femer  die  Bildung  eines  starken  Holzrings  im  unent- 
falteten  Pfropfreise  bei  Zurückbleiben  des  Wildlings,  die  im 
ersten,  manchmal  auch  den  nächsten  Jahren  aussergewöhnliche 
Entwicklung  des  Edelreises  oder  Stockausschlages  bei  nicht 
entsprechender  Verdickung  der  Unterlage  und  des  Stockholz- 
ringes. 

Welche  von  ihm  beobachteten,  uns  theilweise  noch  un- 
bekannten und  anderer  Deutung  fähig  scheinenden  Thatsachen 
ihn  ^  freilich  zum  Ausdrucke  des  Zweifels  über  den  Weg  be- 
stimmen, welchen  ohne  Vermittlung  von  Blättern  und  ohne 
Eindickung  des  Rohsaftes  die  aufsteigenden  ßeservestoflFe  neh- 
men ,  um  Behufs  der  Verwendung  zu  Holz  in  die  Rinde  über- 
zugehen. 

Gegen  vorstehende  ausschliessliche  Vermittlerrolle  des  Holzkörpers 
bei  Aufwärtsfbrderung  der  Bildungsstoflfe  macht  nun  aber  Sachs  geltend 
dass  an  der  Keimpflanze  die  Aufwärtsleitung  schon  vor  der  Entwicklung 
eines  Holzkörpers  beginnt,  dass  im  Holzkörper  die  wie  es  scheint  nicht 
wandernden  ProteinstofFe  nahezu  fehlen,  welche  doch  zur  Entwicklung 
jedes  Pflanzentheils  eben  so  nothwendig  sind  als  die  in  ihm  reichlich 
vorhandenen  Kohlehydrate  und  endlich  dass  durch  die  Ausschliesslichkeit 
der  Hartig'schen  Annahme  man  einfache  Thatsachen  nur  verwickelt  zu 
erklären  vermag.  Man  denke  an  hohle  oder  im  Kern  faule  Bäume ,  z.  B. 
Weidenköpfe,  an  denen  alle  NährstoiBfe,  in  der  Rinde  herabgekommen,  den 
Weg  durch  den  sparsamen  Splint  zurücksuchen  müssten. 

Auch  ein  direkter  Uebergang  von  Bildungsstoffen  vom  Holz- 
körper zur  Rinde ,  also  eine  Vermischung  des  aufsteigenden  Roh- 
saftes mit  dem  absteigenden  Bildungsaft  ist  nach  Th.  Hartig 
S.  328  nicht  möglich.  Nur  in  den  jüngsten  Trieben  ist  dieser  Vor- 
gang anzunehmen ,  zu  dem  ja  sonst  die  Vennittlung  der  Blätter 
erforderlich  ist.  Zum  Nachweise  des  letztern  Satzes  schnitt 
Th.  Hartig  jungen  Föhren  alle  Nadeln  ab  und  als  diejenigen 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,  35.  Jahrg.  1859. 
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des  neuen  Schosses  aus  den  Scheiden  heraus  sich  verlängerten, 
den  Nachwuchs  wiederholt  zurück.  Der  Erfolg  war  eine  ziem- 
lich normale  Trieb-  und  Holzentwicklung.  Doch  starben  die 
Pflanzen  sämmtlich  im  Spätherbst.  Eingestutzte  und  aller 
Nadeln  beraubte  12jährige  Föhren  starben  ohne  alle  Pro- 
duktionserscheinung ab.  Er  schliesst  daraus  dass  die  Ent- 
nadelung  der  jungen  Pflanzen  den  Uebergang  des  Rohsaftes 
in  den  Bast  nicht  gehindert  habe  und  die  Holzentwicklung 
unter  den  Nadelsttimmeln  so  gut  vor  sich  gegangen  sei  als 
bei  gewöhnlichem  Verlauf,  dagegen  die  altern  Aeste,  der  Er- 
fahining  an  stärkeren  Individuen  zufolge,  unfähig  seien  den 
Rohsaft  ohne  Vermittlung  von  Blättern  in  die  Rinde  über- 
zuleiten. Hiegegen  lässt  sich  jedoch  mancherlei  einwenden. 
Zunächst  dass  nach  sonstiger  Beobachtung  alle  Entnadelungen 
der  Föhre,  mit  der  Scheere  oder  durch  „Schütte^  unbedingt 
nachtheilig  auf  den  Zuwachs  wirken,  eine  normale  Ausbildung 
des  Holzringes  also,  wie  ihn  Th.  Hartig  angibt,  an  sich  räth- 
selhaft  erscheint  ^  und  selbst  aus  der  Thätigkeit  der  nachge- 
wachsenen Nadelstümmel  und  der  jungen  Rinde  nicht  hin- 
reichend erklärt  werden  kann.  Sodann  dass  kein  Grund  ab- 
zusehen ist,  warum,  wenn  der  Uebergang  des  Rohsaftes  vom 
Splinte  zum  Bast  in  den  jungen  Trieben  zugestanden  wird, 
er  nicht  auch  sollte  vom  Splint  an  älteren  Zweigen  und  dem 
Stamm  angenommen  werden.  Immerhin  erscheint  er  wenig- 
stens  für  Fälle  der  Verstümmlung  z.  B.  Kronenverlust  wahr- 
scheinlich. 

Als  muthmassliches  Organ  der  Leitung  von  Splintsaft  zum 
Baste  bezeichnet  Th.  Hartig  die  sich  nach  den  Blättern  aus- 
biegenden, bei  einjähriger  Belaubung  aber  nur  ein  Jahr  un- 
unterbrochen verlaufenden  Holzbündel  der  Blattstiele.  Unwill- 
kührlich  wird  man  aber  bei  Unterstellung  des  Ueberganges 
von  Nahrungsstofi'en  vom  Holze  zur  Rinde  auch  an  die  Mark- 
strahlen erinnert.  Spielen  diese  doch  eine  wesentliche  Rolle 
bei  Rindereproduktion  und  Entwicklung  schlafender  Knospen, 

1  Man  vergleiche  hiemit  Kritische  Blätter,  46.  Bd.  II.  U.  S.  93. 
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wie  Th.  Hartig,  Botan.  Zeitung  16.  Jahrg.  1858.  S.  330,  selbst 
eines  weitern  auszuführen  sich  bemühte,  als  er  noch  der  der 
jetzigen  entgegengesetzten  Meinung  war. 

Umgekehrt  müss  ein  Uebergang  von  Nahrungsstoffeü  Von 
der  BiHfid  zum  Holzkörper  angenommen  werden ,  will  inan  den 
grossen  Stärkmehlgehält  der  Markstrahlen  von  der.  ßinde  her- 
rühren, und  nicht  auf  dem  Umweg  über  die  Wurzel  aufge- 
stiegen sein  lassen.  Ein  solcher  direkter  Uebergang  von 
Nährstoffen  aus  dem  Holze  zur  Rinde ,  ähnlich  wie  der  früher 
besprochene  von  Rinde  zum  Holz ,  erscheint  schon  wahrschein- 
lich ,  wenn  man  die  Art  der  Erbreiterung  und  des  Uebergangs 
des  Markstrahlengewebes  in  dasjenige  des  Rindeparenchyms 
ins  Auge  fasst. 

Auch  das  in  der  Rindfe  aufgespeicherte  Harz  lässt  H.  Mohl  * 
bei  der  Verharzung  des  Kernholzes  vöii  Nadelhölzern  wenig- 
stens theilweise  ditrch  die  Markstrählharzgänge  in  den  Kern 
gelangen  und,  bei  der  Harzung  der  Seeföhre,  theilweis  aus 
dem  Kern  wieder  nach  dem  blossgelegten  Splinte  zurückkehren. 

Ein  unmittelbares  AufsttigÄn  von  Bildnngsötoffen  aus  der 
Rinde  zu  höhern  Bänmthellen  gibt  Th.  Hartig  *^  nicht  zu.  Doch 
lässt  sich  für  eine  solche,  ausser  den  in  unsern  vorstehenden 
Noten  enthaltenen  dafür  sprechenden  Momenten ,  für  eine  auch 
aufwärts  gerichtete  Thätigkeit  des  von  den  Blättern  bereiteten 
Bildungssaftes  gar  mancherlei  geltend  machen. 

Sie  ist  ersichtlich  am  Walle  welcher  die  Niederwaldstöcke 
überwächst,  an  rindelosen  Aststümmeln  z.  B.  von  Ulmen,  wo 
die  Holzbildung  öfters  auf  Handlänge  vom  Stamm  aus  auf- 
wärts erfolgt.  Freilich  ist  dieses  Wachsthum,  weil  von  einer 
Verstümmelung  herrührend,  offenbar  eben  so  wenig  normal 
als  ähnliche  Säftezuflüsse  in  Folge  von  Verletzungen  am  thie- 
rischen  Organismus.  Räthselhaft  bleibt  hiebei,  wesshalb  die 
Ueberwallung  nach  oben  in  dem  einen  dieser  Fälle  erfolgt, 
im  andern  nicht.  An  unsern  Lärchenstängchen  (S.  104)  er- 
folgte sie  nicht  oberhalb  der  Einfügung  der  beblätterten  Zweige. 

1  Botanische  Zeitung,  17.  Jahrg.  1859.  S.  340.  843.  • 

2  Lehrbuch  f.  Forster,  I.  8.  272. 


Auch  sonst  pflegt  sie,  wie  oben  S.  109  bemerkt,  zwischen  der 
Rißgelstelle  von  Seitenästen  und  dem  Stamme  zu  fehlen. 

Es  giebt  jedoch  auch  zahlreiche  Fälle  normaler  aufsteigen- 
der Bewegui^  des  Bildungssaftes,  selbst  wenn  wir  absehen 
von  Gewächsen,  deren  gipfelständiger  Blütenflor  von  den 
darunter  befindlichen  Blättern  ernährt  werden  muss  (Agave, 
Syringa  u.  s.  w.)-  An  Keimpflanzen  die  sich  anfänglich  auf  Kosten 
fleischiger  Kotyledonen  entwickeln,  wandert  deren  Inhalt  zu 
Entwicklung  der  ersten  Blätter  theil- 
weis  aufwärts.  Noch  überzeugender 
ist  ein  unmittelbares  Aufwärtswirken 
der  Blätter  an  einseitig  entnadelten 
jungen  Föhren  (Fig.).  Sie  setzen  auf 
der  ganzen  entnadelten  Seite  nicht 
blos  einen  schwachem  Holzring  an, 
sondern  treiben  selbst  an  dem  dar- 
über befindlichen  Gipfel  schwächere 
Schosse  als  auf  der  benadelten  Seite. 

Wie  wir  früher  den  aufsteigenden 
Strom  befähigt  fanden  abweichende 
Bahnen  einzuschlagen,  so  finden  wir 
also  auch  beim  absteigenden  oder 
Bildungssaft  Abweichungen  von  der 
Kegel  und  ein  mannigfaches  Inein- 
andergreifen derselben.    Sie  führten  zu  mancherlei  Hypothesen. 

Die  offenbare  Thatsache  dass  sich  der  Bildungssaft  nicht 
blos  absteigend  bewegen  kann  hat  bereits  Moldenhawer  und 
Link '  annehmen  lassen,  dass  sich  das  von  den  Blättern  be- 
reitete Material  zum  Wachsthum  des  Baumes  abwärts  und 
aufwärts  und  in  jeder  sonstigen  Richtung  bewegen  könne,  je 
nach  dem  Orte  wohin  es  vom  Bildungstriebe  gerufen  werde. 
Ihre  Annahme  erklärt  den  vorhergehend  geschilderten  ein- 
seitigen Wuchs  als  Ausfluss  eines  partiellen  normalen  Ver- 
brauchs der  in  der  Rinde  aufgespeicherten  Proteinstoffe  durch 
die  sich  darüber  entwickelnden  Zweige  und  Blätter. 

'  Meyen,  PbfBiologie,  6.  3<ä. 
NÜTdlinger,  Forilbolaiilli.  8 
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Derselben  Ansicht  huldigen  Hanstein  und  Sachs.  Nament- 
lich ersterer  suchte  durch  Experimente  die  Gewebe  festzu- 
stellen in  denen  der  Bildungssaft  sich  bewegt.  Zum  Nachweise 
seines  Abwärtssteigens  bediente  er  sich  sowohl  dikotyler  als 
monokotyler  Holzgewächse. 

An  erstem  wiederholte  er  Duhamels  *  Versuch 
der  Kingelung  in  Wurzelbildung  begriflFener  Steck- 
linge über  dem  wurzeltreibenden  Bodenende,  wo- 
durch   an   diesem    die  Entwicklung  von  Wurzeln 
unterbrochen  und  über  die  neuen  Kingel  verlegt 
wurde  (Fig.) ,  was  aber  dann  nicht  eintrat ,  wenn  er 
eine  Kindebrticke  über  den  neuen  Ringel  beliess. 
Bei  Stecklingen  von  anders  gebauten  dikotylen 
Holzarten  wie  Pipern  Mirabilis  u.  s.  w.,  sah  er  trotz 
Ringelung  die  Adventivwurzeln  am  untern  Schnitt- 
ende erscheinen.     Dasselbe  ergab  sich  an  Steck- 
lingen von  Monokotylen,  während  dagegen  bei  Olean- 
der, Cestrum^  Solanum  die  Wurzeln  an  beiden  Stel- 
len zum  Vorschein  kamen. 
Woraus  nach  ihm  zur  Evidenz   deutlich  hervorgeht  dass 
die  zum  Wiederersatz  der  Organe  die  nöthigen  Stoffe  liefern- 
den Gewebe  sind:  Parenchym  für  die  Kohlehydrate,  und  Sieb- 
fasergewebe sammt  Kambiform  für  die  Prote'instoffiß  und  nur 
in  Fällen  grosser  UeberfüUung  auch  für  Stärke  und  Zucker. 
Eben  weil  diese  mit  den  Blättern  stets  im  Zusammen- 
hange befindlichen  Gewebe  bei  unsem  gewöhnlichen  Holzarten 
ausschliesslich  in  der  Rinde,  bei  den  genannten  andern  aber 
theils  in  Rinde,  theils  im  Holz  oder  dem  Marke  verlaufen 
und  daher  eine  Einschnürung   des   absteigenden  Saftes  nur 
theilweis  oder  ganz  unmöglich  machen,   verhalten  sich  die 
beiderlei  Holzarten  so  verschieden. 

Die  Aufwärtsleitung  der  Nährstoffe  durch  dieselben  Gewebe 
nach  den  Knospen  stellt  Hanstein  durch  eine  Reihe  anderer 
Versuche  ins  Licht. 

1  Physique  des  arbres,  Liv.  IV.  p.  113. 
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Er  ringelte  *  Zweigchen  dicht  unter  der  Gipfelknospe. 
Diese  kam  nicht  zur  Entwicklung. 

Nach  tieferer  ringförmiger  Entrindung  (S.  59)  an  den 
Zweigen  entfalteten  sich  die  unterhalb  befindlichen  Knospen 
lebhafter  als  die  darüber  stehenden.  Wobei  freilich  auch  durch 
die  Ringelung  gesteigerter  Zufluss  von  aufsteigendem  Safte 
mitgewirkt  haben  mag. 

In  der  Vegetation  begriffene  geringelte  Zweige  wuchsen 
lustig  weiter,  wenn  man  ihnen  die  oberständigen  Blätter  be- 
lassen hatte,  gerade  wie  es  geringelte  Bäume  oft  Jahre  lang 
thun. 

Nahm  er  aber  unter  Schonung  der  Zweigspitze  die  Be- 
laubung über  der  kahlen  Ringstelle  weg,  so  stockte  der  Gipfel- 
wuchs längere  Zeit,  nämlich  bis  der  in  der  Rinde  aufge- 
speicherte Bildungssaft  die  Entwicklung  neuer  Blätter  bewirkt 
hatte.  Die  Verdickung  des  Zweiges  erfolgte  erst  nach  Wieder- 
herstellung einer  darüber  befindlichen  Belaubung.  Bei  Be- 
lassung einer  Rindebrücke  vom  obem  Theil  über  den  Ring 
zum  untern  Theile  des  Zweiges  wurde  die  Vegetation  durch 
das  Ringeln  nicht  gestört,  wie  an  ähnlich  behandelten  Bäumen 
beobachtbar. 

Nerium  und  Datura  dagegen,  die  in  der  Umgebung  des 
Marks  Bündel  von  Siebröhren  und  Siebpai-enchym  besitzen, 
wachsen  fort,  wenn  gleich  man  ihnen  die  Blätter  über  einem 
nah  unter  der  Spitze  gezogenen  Ring  entfernt  (S.  58). 

Man  vergl.  auch  Th.  Hartig  in  Botan.  Zeitung,  20.  Jahrg.  1862.  S.  73 
u.  ff.,  femer  J.  Sachs  in  Kritische  Blätter  d,  Forst-  und  Jagdw.,  45.  Bd. 
I.  Heft.  S.  70  u.  ß, 

i  Die  Milchsaftgefasse,  S.  55. 


VIL   Ernährung  der  Holzgewächse. 


Wie  die  anatomische  so  ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Holzpflanzen  derjenigen  der  krautartigen  Pflanzen 
analog.  Doch  bietet  auch  letztere  Eigenlhümlichkeiten,  welche 
zumal  bei  grossen  Bäumen  hervortreten.  Ausserdem  knüpfen 
sich  an  die  Beziehung  des  Waldes  zu  dem  ihn  tragenden 
Boden  Betrachtungen  welche  ein  Eingehen  auf  die  Ernährung 
der  Holzgewächse  rechtfertigen  dürften. 

Die  Auflösung  in  seine  chemischen  Elemente  ergibt  als 
Bestandtheile  des  Pflanzenkörpers  Eohlenstofi*,  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  sodann  Schwefel  und  Phosphor,  theil- 
weis  auch  Kiesel  und  Chlor,  endlich  Kalium,  Natrium,  Kal- 
zium, Magnesium  und  Eisen. 

Vorstehend  genannte  Elemente  treten  uns  aber  in  der 
lebenden  Pflanze  nirgends  im  einfachen  Zustande,  sondern 
immer  in  verschiedenen  Verbindungen  entgegen. 
i^  Die  Hauptmasse  bilden  die  sogenannten  Kohlehydrate, 
d.  h.  Verbindungen  von  Kohlenstpff  mit  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff, die  beiden  letztem  in  dem  Verhältnisse  wie  sie  sich  im 
Wasser  befinden.  Hieher  gehörig  Zellmembran  und  Holzfaser, 
d.  h.  das  Gerüste  der  Pflanzen.  Ferner  Stärkemehl ,  von  dem 
wir  im  Winter  das  Rindeparenchym,  die  Markstrahlen,  wo  es 
langlebig  ist,  das  Mark,  ja  auch  das  Holz,  zumal  der  Wur- 
zeln, können  erfüllt  sehen.  Sodann  Zucker  im  aufsteigenden 
Roh-  und  absteigenden  Bildungssaft ,  Dextrin  in  der  keimenden 
Pflanze,  Gummi  als  Sekret  häufig  in  Hohlräumen  des  Holzes 
und  der  Rinde. 

Kohlehydrate    mit   überschüssigem    Sauerstoff  sind    die 
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meist  mit  anorganischen  Basen  verbundenen  vegetabilischen 
Säuren,  wie  Kleesäure,  Apfelsäure,  Gerbsäure,*  Gallussäure. 

Sanio  (Botanische  Zeitung,  21.  Jahrg.  1863.  S.  20)  fand  den  Gerb« 
Stoff  ebenfalls  fast  immer  in  den  lebenden  parenchymatischen  Zellen ,  in 
denen  der  Epidermis,  den  Holz-  und  Markstrahlenzellen  und  dem  Holz- 
und  Bastparenchym ,  nicht  aber  in  Bastfasern,  Siebröhren,  Holzfasern 
und  Holzröhren.  Er  beobachtete  ihn  stets  in  der  Zellhöhle  gelöst,  nicht 
in  der  Zellmembran,  Hier  nur  bei  todtem  Gewebe.  Gerbstoff,  Chloro- 
phyll und  Stärkemehl  finden  sich  öfters  zusammen.  —  In  Celtis  australis, 
Gleditsehia  triacanthosy  Morus  alba,  Robinia  pseudoacacia  und  Satnhucits  nigra 
vermisste  Sanio  Gerbstoff. 

Kohlehydrate  mit  überschüssigem  Wasserstoff  oder  Kohle 
mit  WasserstoflF  sind  die  fetten  und  flüchtigen  Oele,  Harze 
und  Wachs,  wie  sie  in  indifferentem  Zustande,  manche  die 
Rolle  von  Säuren  spielend,  in  der  Pflanze  vorkommen.  Die 
Oele  haben  wir  als  aufgespeicherte  Nahrungsstoflfe  zu  betrach- 
ten. Harz  und  Wachs  aber  sind  blosse  Sekrete.  Ersteres 
scheint  in  sonniger  Lage  nicht  nur  in  grösserer  Menge  er- 
zeugt zu  werden,  sondern  auch  beweglicher  zu  sein.  Viel- 
leicht ist  auch^  die  Wärme  mit  im  Spiele,  wenn  im  einen 

1  Es  ist  bedauerlich  dass  über  die  Natur  der  so  sehr  wichtigen  Gerbsäure 
noch  wenig  Verlässig^s  bekannt  ist.  Th.  Hartig,  Entwickelungsgeschichte  des 
Pflanzenkeims,  Förstner,  1858.  8.  102,  betrachtet  den  angegebenen  Korper  als 
ein  erstes  ümwandlungserzeugniss  des  Starkemehls  bei  der  Keimung  der  Eichel 
und  Frühlingsentwicklung  des  Baumes.  Er  erklart  daraus  dass  die  Bastlagen 
der  Eichenrinde  nur  die  kurze  Schalzeit  über  reich  an  Gerbstoff  seien,  und 
fügt  hinzu  dass  nur  die  jüngsten  Bastschichten  viel  Gerbstoff  enthalten.  Nach 
seinem  Lehrbuch  für  Forster,  1861.  I.  Seite  219,  ist  der  Gerbstoff  in  den  Sieb- 
fasem  und  Markstrahlzellen  der  Rinde  enthalten.  Leider  haben  aber  bis  jetzt 
die  chemischen  Analysen,  wie  aus  Neubrand,  die  Gerbrinde,  1869.  S.  56,  zu 
ersehen,  eine  regelmässige  namhafte  Abnahme  des  Gerbstoffgehaltes  vom  Mai 
zum  Juli  noch  nicht  überzeugend  erwiesen.  Dass  wir  im  Mai  schälen  beruht 
offenbar  nicht  darauf  dass  die  Erfahrung  auf  diesen  Monat  als  den  gerbstoff- 
reichsten hingewiesen  h&ite,  sondern  auf  der  unvergleichlichen  Leichtigkeit 
womit  zur  angegebenen  Zeit  gesclialt  werden  kani;i.  Der  hohe  Werth  den  man 
den  Eicbenrindesorten  beilegt  welche  reich  an  Steinzellen  sind,  d.  h.  Sorten 
mit  breiter  Entwicklung  des  Basts  und  ziemlich  gleichmächtiger  Yertheilung 
der  Steinzellen  in  demselben,  spricht  nicht  für  einen  grossen  Unterschied  zwi- 
schen innem  und  äussern  Bastschichten. 
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Falle  die  Ueberwulstung  von  Astwunden  an  Fichten  und  Tannen 
ohne ,  im  andern  Falle  mit  starker  Verharzung  der  Aststtimpfe 
erfolgt.  Die  genannten  Stoflfe  werden  bei  Auszehrung  einer 
Pflanze  nicht  wieder  verwendet,  quellen  auch  häufig  in  Folge 
von  Austrocknung  oder  Saftfülle  aus  Lücken  von  Rinde  oder 
Holz  hervor.  Letzteres,  das  Wachs,  dient  nicht  selten  als 
schützender  Ueberzug  von  Blättern,  Früchten  etc. 

Stickstoff,  aber  zugleich  auch  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  enthaltende  pflanzliche  indifferente  Substanzen, 
sogenannte  Proteinkörper,  sind  Pflanzeneiweiss,  Kleber  (Kleber- 
mehl), bei  einer  kleinen  Anzahl  Gewächse  auch  (Pflanzen-) 
Alkaloide. 

Die  oben  aufgezählten  weitern  Elemente  finden  sich  eben- 
falls in  verschiedenen  Verbindungen  in  der  Pflanze :  Schwefel 
und  Phosphor  in  Form  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure, 
verbunden  mit  den  durch  die  übrigen  aufgezählten  Elemente 
gebildeten  Basen. 

Letztere,  die  Metallbasen,  können  aber  auch  mit  pflanz- 
lichen Säuren  zu  Salzen  zusammengetreten  vorkommen. 

Das  Silizium  ist  bei  vielen  Pflanzen  in  ziemlich  nam- 
hafter Menge  als  Kieselsäure  vorhanden,  jedoch  nur  bei 
wenigen  Gattungen  ein  unersetzliches  Bedürfniss. 

Aehnliches  gilt  vom  Chlor ,  das  nur  für  einzelne,  darunter 
namentlich  Meeresstrandpflanzen  nothwendig  ist. 

Als  Quelle  der  obengenannten  Pflanzennahrung  sah  man 
in  frühem  Zeiten  ausser  der  Atmosphäre  namentlich  den 
organischen  Theil  des  Bodens,  den  Humus  an.  Man  konnte 
sich  nicht  denken  dass  so  vollkommen  organisirte  Geschöpfe 
wie  die  Gewächse  von  unorganischen  Stoffen  allein  leben 
sollten.  Merkwürdig,  nachdem  schon  im  Jahr  1758  Duhamel* 
berichtet  hatte  dass  bei  ihm  in  reinem  Seinewasser  verschie- 
dene Holzarten,  nämlich  Rosskastanie,  Mandelbaum,  Eiche, 
Jahre  lang  und  letztere  acht  Jahre  hindurch  und  unter  Er- 
reichung eines  Durchmessers  von  Kleinfingerdicke  (17  Millim.) 
gewachsen  waren. 

1  Physique  des  arbres,  V.  p.  202. 
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Es  bedurfte  der  Liebig'schen  Umwälzung  in  der  Agri- 
kulturchemie, um  mit  vielem  andern  auch  die  irrthümliche 
Würdigung  des  Humus  hinwegzufegen.  Er  zeigte  dass  der 
Humus  nichts  anderes  ist  als  in  Verwesung  begriffene  pflanz- 
liche Materie,  namentlich  Holzfaser,  und  dass  ihm,  um  Pflanzen- 
nahrung zu  sein,  die  nöthigen  Eigenschaften,  insbesondere 
leichte  Löslichkeit  in  Wasser  abgehen ,  somit  seine  Wirksamkeit 
ftlr  den  Pflanzenwuchs  neben  dem  physikalischen  Einfluss  auf 
den  mineralischen  Untergrund  sich  auf  die  wenigen  Zersetzungs- 
produkte beschränkt,  wovon  nachfolgend  die  Rede  sein  wird. 

Den  Kohlenstoff  beziehen  die  Gewächse  durch  ihre  Blätter 
weit  tiberwiegend  aus  der  Atmosphäre.  Vermittelst  ihrer  Spalt- 
öffnungen nehmen  sie  unter  Mitwirkung  des  Lichts  Kohlen- 
säure auf,  welche  vom  sogenannten  Blattgrün  in  der  Art  zer- 
legt wird  dass  ein  dem  aufgenommenen  Kohlensäurevolum 
gleiches  Volum  Sauerstoffgas  ausgeschieden  und  an  die  Atmo- 
sphäre zurtickgegeben ,  der  feste  Kohlenstoff  aber  in  Verbin- 
dung mit  Wasser  zurückgehalten  wird.  Bei  Holzgewächsen 
deren  Blätter  ganz  oder  fast  ganz  fehlen ,  wie  z.  B.  der  Besen- 
pMeme ,  übernehmen  die  angegebene  Blätterathmung  offenbar 
die  grünen  Theile  der  Rinde,  also  deren  grüne  Hülle.  Ob 
bei  Holzarten  deren  Grünschicht  selbst  nach  Entwicklung  einer 
ziemlich  bedeutenden  Korklage  noch  lange  lebhaft  grün  bleibt 
eine  beschränkte  Athmung,  etwa  durch  die  Lentizellen  fort- 
daure,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Was  dafür 
spricht  ist  das  Grünbleiben  der  Rinde  an  der  Ulme  in  den 
Rissen  der  erstem,  sodann  die  Annahme  grüner  Farbe,  also 
Blattgrünentwicklung,  im  durch  Rinderisse  blossgelegten  Holze 
von  Jjonizeren ,  endlich  das  Grün  welches  vom  Schnee  nieder- 
gebeugte Buchen-  und  Hainenstängchen  auf  der  dem  Himmel 
zugekehrten  Seite  in  ihren  sich  neuansetzenden  Holzringen 
durch  die  noch  geschlossene  Rinde  hindurch  annehmen.  —  Bei 
Nacht  findet  der  Prozess  nicht  statt.  Auch  sind  die  nicht- 
grünen Pflanzentheile  selbst  unter  direkter  Sonneneinwirkung 
ausser  Stand  die  angegebene  Zerlegung  der  Kohlensäure  zu 
bewirken. 
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Selbst  diejenige  Menge  Kohlensäure  welche,  durch  Zer- 
setzung des  Humus  entstanden,  in  Wasser  gelöst  von  den 
Wurzeln  der  Gewächse  aufgenommen  wird,  geht  Behufs  der 
geschilderten  2erlegung  mit  dem  aufsteigenden  Safte  den 
Blättern  zu.  Theilweise  desshalb  pflegt  die  von  den  Gärtnern 
aufgesuchte  in  altern  Föhrenbeständen  angehäufte  milde  Humus- 
schicht von  feinen  Wurzeln  der  Bäume  nach  allen  Richtungen 
durchzogen  zu  sein.  Im  Ganzen  mag  sie  aber  für  unsere  auf 
natürlichem  Boden  stehenden  Waldbäume  nicht  allzuviel  be- 
deuten. Wenigstens  gedeihen  junge  Pflanzen  verschiedener 
Holzarten  in  Flusswasser  unmerklich  weniger  gut  als  im 
humusreichen  Boden,  und  gemeine  und  Seeföhren  lassen  in 
Bezug  auf  Masseerzeugung  auf  gutem  schwitzenden  Flugsande 
wenig  Unterschied  erkennen  einem  Grunde  mit  beigemischtem 
Humus  gegenüber. 

Der  Sauerstoff  dessen  die  Pflanze  bedarf,  rührt  hauptsäch- 
lieh  von  Wasser  her  welches  dieselbe  durch  die  Wurzeln  auf- 
genommen hat  und  wovon  ein  kleiner  Theil  zerlegt  wird.  Er 
liefert  den  überschüssigen  Sauerstoff  der  pflanzlichen  Sub- 
stanzen welche  mehr  Sauerstoff  enthalten  als  die  Kohlehydrate. 
In  noch  geringerem  Masse  nimmt  die  Pflanze  den  freien  Sauer- 
stoff der  Atmosphäre  in  Anspruch.  Indessen  ist  dieser  doch 
für  sie  von  wesentlicher  Bedeutung.  Denn  auch  die  Pflanzen 
haben  eine  der  thierischen  analoge  Respiration.  Ihre  grünen 
Theile  nehmen  bei  Nacht,  ihre  nichtgrünen  immer  etwas  Sauer- 
stoff aus  der  Atmosphäre  auf  und  hauchen  dafür  Kohlensäure 
aus.  In  einer  sauerstofflosen  Umgebung  verliert  der  Zellsaft 
seine  protoplasmatischen  Bewegungen ,  und  büssen  die  Blätter 
welche  periodische  Bewegungen  machen,  die  Fähigkeit  da^u  ein. 
Es  vermögen  sich  in  ihr  weder  Wurzeln  zu  entwickeln,  noch 
Blüten-  und  Blätterknospen  zu  entfalten  oder  Früchte  zu  reifen, 
noch  Samen  zu  keimen,  auch  hört  die  mit  der  Respiration 
verbundene  Wärmeentwicklung,  zumal  bei  manchen  Blüten 
(Aroideen)  auf.  Kurz  die  Gewächse  vermögen  nicht  in  ihr 
zu  gedeihen. 

Der  Wassei-stoff  der  Pflanzen  stammt  offenbar  und  zwar 
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lediglich  aus  dem  von  denselben  aufgenommenen  Wasser,  da 
man  in  ausgeglühtem  Boden  oder  reinem  Sand,  unter  Hinzu- 
fügung der  andern  nothwendigen  Ernährungsmittel  eine  solch 
grosse  wasserstoflfhaltige  vegetabilische  Substanzmasse  erzieht, 
dass  der  wenige  Wasserstoff  welcher  in  den  beigefügten  Nähr- 
stoffen enthalten  ist ,  dagegen  in  den  Hintergrund  treten  muss. 

Nur  in  geringer  Menge  findet  sich  in  dem  Pflanzenkörper 
der  Stickstoff.  Der  Pflanze  ist  derselbe  in  der  Natur  auch 
weniger  leicht  zugänglich  als  die  bisher  aufgezählten  drei 
Elemente,  Denn  sie  kann  ihn  direkt  aus  der  damit  so  reich- 
lich versehenen  Atmosphäre  nicht  aufnehmen,  ist  vielmehr, 
um  ihn  zu  erlangen ,  auf  das  geringe  Quantum  von  Ammoniak 
oder  Salpetersäure  angewiesen  welche  sich  im  Boden  finden 
oder  als  Zersetzungsprodukt  stickstoflFhaltiger  Körper  der  Erd- 
oberfläche oder,  durch  den  Blitz  entstanden,  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  sich  angesammelt  haben  und  durch  Schnee,  Regen 
oder  Thauniederschläge  dem  Boden  zugeführt  wurden.  Man 
nimmt  an  dass  die  beiden  genannten  Substanzen  im  Boden 
leicht  sich  in  einander  umwandeln ,  je  nach  Bodenzustand  und 
Temperatur. 

Es  ist  begreiflich  dass  kalkhaltiger  Boden  seinen  Ammoniak- 
gehalt leichter  verliert  oder  gar  austreibt  als  thonige  oder 
eisenschüssige  Böden,  die  denselben  sehr  festhalten. 

Nur  von  einer  Pflanzenfamilie,  derjenigen  der  Legumi- 
nosen nämlich,  wozu  auch  Robinie,  Gleditschie,  Besenpfrieme  etc. 
gehören,  wird  angenommen  dass  sie  im  Stande  seien  mittelst 
ihrer  Blätter  Stickstoffhahrung  direkt  aus  der  Atmosphäre  zu 
nehmen.  Anders  weiss  man  sich  wenigstens  nicht  zu  erklären 
dass  die  so  stickstoffreichen  Schotengewächse  weit  weniger 
Anspruch  auf  Stickstoffdüngung  manchen  als  di^  stickstoffarmen 
Zerealien.  .  Auffallend  dass  Wildholzzüchter  gerade  die  Robinie 
für  so  besonders  bodenerschöpfend  erklären. 

Der  Schwefel,  ein  nicht  fehlender  Bestandtheil  der  in 
den  gestreckten  Holzzellen  wandernden  Proteinsubstanzen,  so 
wie  mancher  scharfschmeckender  Samen,  geht  den  Pflanzen 
in  Form  von  schwefelsauren  Salzen  (Gips,  schwefelsaurer  Bitter- 
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erde,  schwefelsaurem  Kali  oder  Natron  oder  schwefelsaurem 
Ammoniak)  durch  die  Wurzeln  zu.  Bekannt  ist  deren  grosse 
Wirksamkeit  für  die  Familie  der  Leguminosen. 

Auch  der  Phosphor  begleitet  die  pflanzlichen  Proteinstoffe, 
und  in  weit  namhaftem  Mengen  als  der  Schwefel.  Die  Ge- 
wächse finden  ihn  einfach  assimilirbar  im  Boden  als  phosphor- 
saures Ammoniak,  phosphorsaures  Kali  oder  phosphorsaures 
Natron  oder  als  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure  Mag- 
nesia und  phosphorsaures  Eisenoxyd  oder  -oxydul ,  welche  im 
Gemenge  mit  andern  Körpern  lösbar  werden,  oder  endlich  in 
Form  von  doppeltsauren  Salzen  der  angegebenen  Art. 

Silizium  und  Chlor  finden  sich  nicht  selten  in  erheblicher  Menge  in 
manchen  Fflanzengruppen.  Ersteres  namentlich  in  Gramineen  und  Schaft- 
halmen, eingelagert  in  die  Zell  Wandungen,  letzteres  bei  einigen  Pflanzen- 
familien,  zumal  Meeresstrandgewächsen.  Es  haben  aber  Erziehungen  von 
Gramineen  ohne  alle  Kiesel-  und  von  chlorliebenden  Gewächsen  ohne 
Chlorzufuhr  erwiesen  dass  beide  genannten  Elemente  ^ohne  Beeinträchti- 
gung der  Vegetation  entbehrt  werden  können. 

Ausserdem  bedürfen  die  Pflanzen  noch  einer  Anzahl  ba- 
sischer Mineralstoflfe ,  „Aschenbestandtheile,''  so  genannt  weil 
sie  bei  der  Einäscherung  der  Pflanze  als  Asche  zurückbleiben. 

Der ,  weil  nirgends  in  beträchtlicher  Menge  fehlende,  offen- 
bar wichtigste  derselben  ist  das  Kalium,  ein  Begleiter  der 
Kohlehydrate  im  Parenchymgewebe  des  Marks  und  der  Kinde, 
und  wo,  wie  in  den  Chlorophyllkömern  der  Blätter,  Kohle- 
hydrate, z.  B.  das  Stärkemehl,  in  besonderer  Keichlichkeit  er- 
zeugt werden,  in  gesteigertem  Masse  vorhanden.  Es  findet 
sich  ganz  gewöhnlich  im  Pflanzengewebe  in  Verbindung  mit 
Pflanzensäuren.  Das  Kali  gelangt  in  die  Gewächse  als  Chlor- 
kalium, salpetersaures,  schwefelsaures,  phosphorsaures,  salz- 
saures, kieselsaures,  nicht  aber  als  kohlensaures  Salz. 

Das  verwandte  Natrium  ist  zwar  ebenso  häufig,  aber  in 
schwankenderer  Menge  und  weniger  lokalisirt  in  den  Pflanzen 
vorhanden.  Es  scheint  ein  wesentlicher  Aschebestandtheil 
nicht  zu  sein ,  da  man ,  ohne  ihnen  Natrium  zu  reichen ,  eine 
Beihe   Pflanzen   zu  üppiger  Ausbildung  gebracht  hat.     Die 
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Pflanze  nimmt  es  in  den  beim  Kalium  angeführten  Verbin- 
dungsformen auf. 

Auch  das  Kalzium  erscheint  als  ein  nothwendiges  Element 
der  Pflanze.  Es  häuft  sich  besonders  in  den  Blättern  gegen 
den  Herbst  hin  auf,  findet  sich  sehr  häufig  an  organische 
Säuren  gebunden  und  gelangt  in  die  Pflanze  als  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  gelöster  kohlensaurer  Kalk  oder  als 
phosphorsaurer,  salpetersaurer  oder  schwefelsaurer  Kalk. 

Analog,  öfters  in  altem  Blättern  gehäuft ,  im  Allgemeinen 
aber  in  geringerer  Quantität  als  das  Kalzium  findet  sich  Mag- 
nesium, welches  in  ähnlichen  chemischen  Verbindungen  wie 
der  Kalk  von  den  Pflanzen  aus  dem  Boden  genommen  wird. 

Der  letzte  unentbehrliche  Elementarstoff  ist  das  Eisen. 
Es  spielt  bei  der  Ausbildung  des  Blattgrüns  eine  wesentliche 
Bolle.  Pflanzen  denen  es  abgeht  bekommen  die  Gelbsucht 
und  bleiben  in  deren  Folge  im  Wachsthume  stehen,  erholen 
sich  aber  wenn  ihnen  Eisen  in  einer  angemessenen  Form  dar- 
geboten wird.  Als  solche  dürfen  wir  Eisenoxyd-  und  sehr 
verdünnte  Eisenoxydulsalze  betrachten. 

Mit  kurzem  Ausdruck  bezeichnet  man  in  der  Agrikultur- 
chemie als  Nahrungsbedürfnisse  der  Pflanze  ausser  freiem 
Sauerstoff  und  Wasser  die  vier  Säuren :  Kohlensäure ,  Salpeter- 
säure, Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  und  die  vier  Basen 
Kalium,  Kalzium,  Magnesium  und  Eisen. 

Von  jedem  der  Nahrungsmittel  bedarf  eine  bestimmte 
Pflanze  ein  gewisses  Minimum,  soll  sie  anders  ihre  volle 
Entwicklung  erreichen.  Wird  ihr  davon  mehr  als  das  Minimum 
geboten,  so  nimmt  sie,  ohne  ihre  Entwicklung  zu  steigern, 
mehr  und  oft  ein  Vielfaches  des  Bedarfs  auf.  Diesen  ^  Luxus- 
verbrauch'' lassen  schon  äussere  Erscheinungen  ahnen.  Wenn 
z.  B.  ein  auf  Kalkfels  erwachsener  mexikanischer  Kaktus  im 
ausgetrockneten  Zustande  beim  Anschneiden  sich  wie  eine 
Sandbüchse  entleert  von  Kristallen  Oxalsäuren  Kalks,  wenn 
herbstliche  Blätter  besonders  reich  an  Kalkasche  sind,  so 
muss  man  annehmen  dass  sich  in  beiden  Fällen  ein  über- 
schüssiger Kalkvorrath  abgelagert  hatte.    Der  Ueberschuss  ist 
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hier  eben  so  wenig  Nahrungsmittel  als  von  der  Pflanze  auf- 
genommene nicht  zu  ihrer  Nahrung  gehörende  Substanzen. 
Am  Kanal  von  Calais,  wo  der  Seewind  von  der  Felsenbran- 
düng  weg  den  feinen  Meerwasserstaub  über  die  Dünen  land- 
einwärts führt,  enthält  auch  die  davon  betroffene  Pflanzen- 
welt auffallend  viel  Salz.  Gerste-  und  Haferkörner,  Stengel 
und  Blätter  des  Raygrases ,  kurz  die  ganze  Vegetation  schmeckt 
deutlich  danach.  Der  Luxusverbrauch  der  Gewächse  ist  aber 
auch  von  Hellriegel  mit  Zahlen  nachgewiesen  und  betrug  bei 
seinen  Zerealien  das  Achtfache.  Die  Körner  derselben  bil- 
deten sich  mit  normaler  Zusammensetzung  aus.  Ueberschuss, 
und  so  auch  Mangel ,  erkannte  man  nur  bei  der  Einäscherung 
von  Blättern  und  Stroh.  Analog  würde  bei  Bäumen  das  Zu- 
viel oder  Zuwenig  sich  wohl  aussprechen  in  Blättern  und 
Stamm. 

Da  nach  dem  Frühern  der  wesentliche  Nahrungsgehalt 
des  Bodens  in  den  alkalischen  und  erdigen  Aschebestand- 
theilen  besteht ,  spielt  in  den  Beziehungen  der  Holzarten  zum 
Standort  eine  wesentliche  Rolle  die  Menge  und  Zusammen- 
setzung der  Aschebestandtheile  welche  sich  bei  der  Analyse 
des  Baumes  ergeben. 

Stöckhardt  *  fand  bei  Untersuchung  der  Asche  der  Fichte 
dass ,  auf  die  Trockensubstanz  bezogen ,  sowohl  Holz  als  Rinde 
breitringig  erwachsener  Bäume  erheblich  weniger  Asche  ent- 
hält als  Holz  oder  Rinde  engjähriger.  Ob  mit  ihm  daraus 
geschlossen  werden  darf  dass  zu  Bildung  dickwandigeren  Holzes 
mehr  Mineralstoffe  nöthig  seien  als  zu  der  von  schwammige- 
rem, lassen  wir  dahin  gestellt. 

Durch  die  Monate  des  Jahres  verfolgt  zeigten  die  beiderlei 
Fichten  bei  den  Stöckhardt'schen  Forschungen  sowohl  auf 
Grün-  als  auf  Dürrholz  bezogen  zwei  Höhepunkte ,  April  oder 
Mai  und  Oktober,  was  um  so  auffallender  als  diese  Höhe- 
punkte nahezu  mit  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Saft- 
gehalten zusammenfallen. 

1  Tharander  Jahrbuch,  10.  Bd.    1854.    S.  318. 
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Auch  bei  Analysen  von  Eichen  -  und  Buchenblättern  ^ 
stellte  sich  hinsichtlich  des  prozentischen  Aschegehalts  in  den 
verschiedenen  Sommermonaten  ein  sichtbares  Gesetz  nicht 
heraus. 

Dagegen  erwiesen  die  Forschungen  an  Buchen  *^  im  Laufe 
des  Jahres  für  den  Aschegehalt  des  ganzen  Baumes  nur  un- 
beträchtliche Schwankungen  im  Holz,  aber  vom  Frühling  bis 
zum  Winter  in  den  untern  Theilen  eine  fortschreitende  Ab-, 
in  den  obem  Theilen  Zunahme ,  und  in  der  Buchenrinde  durch 
alle  Höhen  einen  höchsten  Gehalt  an  Mineralstoflfen  im  Mai, 
darauf  plötzliches  Fallen  und  niedrigsten  Stand  bis  zum  Winter. 

Sodann  beim  Lärchenholze  niedrigsten  Aschegehalt  im 
Sommer,  ebenfalls  spätere  docB  weniger  regelmässige  Hebung 
in  den  obern  Stammestheilen  und  im  Aschegehalt  ihrer  Rinde 
im  Laufe  des  Jahres  keine  ersichtliche  Gesetzmässigkeit. 

Der  prozentische  Stickstoflfgehalt  der  grünen  Blätter  von 
Eiche,  Buche,  Lärche  und  Tanne  sank  stetig  von  Mai  bis 
Oktober,  wobei  freilich  zu  bedenken  dass  das  mit  dem  allmäh- 
lichen Schwinden  des  Wassers  nothwendig  verbundene  Leichter- 
werden der  Blätter  das  StickstofFverhältniss  steigern  muss. 

Hinsichtlich  der  in  Holz  und  Rinde  enthaltenen  Phosphor- 
säure geht  aus  Stöckhardts  Untersuchungen  ^  hervor  dass  die- 
selbe bei  der  Buche  sowohl  in  der  Holz-  als  in  der  Rinde- 
asche, und  zu  jeder  Jahreszeit,  von  unten  nach  der  Spitze  des 
Baumes  zunimmt,  am  meisten  beim  Holze  von  der  Stammes- 
mitte zum  Gipfel.  Sodann  dass  die  Rindeasche  prozentisch 
weniger  Phosphorsäure  enthält  als  die  Holzmasse ,  wenn  gleich 
ein  Kilo  Rinde  mehr  als  ein  Kilo  Holz.  Die  jungen  Theile 
des  Baumes,  Aeste,  Zweige,  Blätter,  zumal  ganz  junge,  ent- 
halten weit  mehr  Phosphorsäure  als  Stamm  und  Rinde. 

Asche  von  im  Winter  gefälltem  Holz  enthält  am  meisten 
Phosphorsäure.  Maximum  im  Dezember,  Minimum  im  Mai. 
Die  Rinde  im  Mai  am  meisten,  am  wenigsten  im  Juli. 

1  Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.    1853.    S.  166. 

2  Daselbst,  16.  Bd.    1864.    S.  301. 

3  Daselbst,  15.  Jahrg.    1868.    B.  336. 
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Ein  Ersatz  des  einen  oder  andern  der  als  Nahrungsmittel 
bezeichneten  Stoffe  durch  eine  grössere  Menge  eines  der  übrigen 
ist  nicht  möglich.  Desshalb  richtet  sich  die  Vegetation  bei 
Vorhandensein  aller  Nahrungsmittel  in  ihrer  Entwicklung  nach 
dem  in  unzureichendster  Menge  vorhandenen  Stoffe. 

Holzarten  wachsen  noch  auf  Böden  welche  die  Mehrzahl 
unserer  Kulturpflanzen  zu  ernähren  nicht  im  Stande  wären. 
Sie  erfordern  nicht  nur  weniger  Aschebestandtheile ,  sondern 
ertragen  auch  eine  reichliche  derartige  Nahrung  weniger  als 
die  krautartigen  Gewächse.  Während  diese  in  wässerigen 
Lösungen  leicht  0,5  bis  5  pro  Mille  aushalten,  befanden  sich 
bei  einem  mit  Buchen,  Eschen,  Birken,  Robinien,  Fichten, 
Föhren  und  Lärchen  angestellten  Versuche  ^  die  in  einer  Lösung 
mit  Va  PJ'o  Mille  wachsenden  Pflanzen  schlechter  als  die  in 
V4,  und  so  fort  bis  Vis-  ^^  dieser  gediehen  sie  sichtlich,  ob- 
gleich bei  dem  Versuche  die  sogenannte  Gelbsucht  störte,  wovon 
die  Pflanzen  befallen  wurden,  und  zwar  um  so  stärker,  je 
stärker  die  Lösungen.  Nur  bei  Birke  schienen  umgekehrt  von 
Vj6  bis  V2  PJ'o  Mille  die  Pflanzen  sich  in  aufsteigender  Linie 
zu  entwickeln. 

Im  hiesigen  Wildholzgarten  gelten  Robinie  und  Tulpen- 
baum als  Baumarten,  nach  deren  Rodung  anfänglich  keine 
andere  Holzart  wachsen  will. 

Man  empfiehlt  sonst  den  Gewächsen  die  Lösung  vorzugs- 
weise zur  Vegetationszeit  zu  reichen.  Ueber  den  Winter,  die 
Zeit  der  Ruhe ,  befinden  sie  sich  selbst  in  destillirtem  Wasser 
wohl. 

Die  Fruchtbarkeit  desWaldbodens  hängt  wie  wir  wissen, 
in  meist  überwiegendem  Masse  von  seiner  physikalischen  Be- 
schaffenheit ab.  Nebenbei  spielt  aber  auch  sein  chemisches 
Verhalten  eine  gewisse  Rolle ,  insbesondere  wo  es  sich,  wie  in 
Pflanzschulen,  um  Erziehung  verschiedener  Pflanzengeneratio- 
nen in  einer  relativ  nicht  mächtigen  Bodenschichte  handelt. 

Ist  der  Waldboden  hinreichend  tiefgründig  und  feucht, 

1  Kritiache  Blatter,  52.  Bd.  1.  H.  S.  134. 
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ohne  stockende  Nässe ,  welche  leicht  das  Faulen  von  Wurzeln 
zur  Folge  hat,  so  wird  sich  die  Baumvegetation  hauptsächlich 
nach  den  Aschebestandtheilen,  namentlich  dem  Kali  richten. 
Dieses  findet  sich  nicht  allenthalben  im  Ueberflusse.  Wogegen 
Salpetersäure  (Ammoniak)  im  Humus  des  Waldes  sich  reichlich 
ansammelt,  Schwefelsäure  in  gar  geringer  Menge,  Phosphor- 
säure aber,  wie  das  geringe  Aschebedürfniss  und  das  Inden- 
hintergrundtreten  des  Samentragens  der  Waldbäume  annehmen 
lassen,  selten  Gegenstand  des  Mangels  sein  dürften,  Kalk, 
Magnesia  und  Eisen  endlich  mehr  als  hinreichend  verbreitet 
zu  sein  pflegen. 

Indessen  wird  auch  in  Bezug  auf  den  Kalibedarf  der 
Waldvegetation  bei  natürlicher  Entwicklung  derselben  kaum 
Mangel  eintreten.  Der  dem  Waldboden  zugutkommende  be- 
deutende prozentische  Mehrgehalt  lufttrockener  Blättermasse 
an  Kali  und  an  Asche  überhaupt,  im  Vergleiche  zu  dem  des 
Stammes,  sowie  die  grosse  Tiefe  auf  welche,  auch  die  Kraft 
und  Raffinirtheit  womit  die  Wurzeln  den  Boden  durchdringen, 
machen  begreiflich  dass  bei  regelmässiger  Holzzucht  eine  Er- 
schöpfung des  Bodens  erfahrungsmässig  nicht  besteift.  Wo- 
gegen eine  solche ,  abgesehen  von  physikalischen  Folgen  wegen 
der  Beraubung  d^s  Bodens  an  Kali,  bei  fortgesetzter  Streu- 
nutzung denkbar  wird.  In  der  That  sind  die  Beispiele  all- 
täglich, wo  in  mit  Föhren  gemischten  Buchenwäldern  die 
Buche  von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  zurückgeht  und  von 
der  Föhre  überflügelt  wird,  oder  an  Stelle  der  Laubholz- 
bestände Nadelbestände  gesetzt  werden  müssen,  weil  das 
Laubholz  nicht  mehr  zu  erhalten  ist.  Beides  erklärlich  aus 
den  geringem  Ansprüchen  der  Nadelhölzer  an  Kaligehalt  des 
Bodens. 

Daher  ist  auch  weder  in  der  Natur  noch  bei  einer  nor- 
malen Waldwirthschaft  ein  Holzartenwechsel  angezeigt,  wie 
man  ihn  entsprechend  dem  Pflanzenwechsel  in  der  Landwirth- 
schaft  schon  öfters  behauptet  und  empfohlen  hat.  Wir  sehen 
vielmehr  in  denselben  Wäldern  noch  heute  die  Holzarten  welche 
schon  vor  undenklicher  Zeit  darin  herrschten.    Der  schwäbi- 
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sehe  Schönbuch  war  schon  ^ur  Zeit  der  Römer  ein  mit  Eichen 
gemischter  Buchenwald,  wie  die  Kohlen  der  dortigen  römischen 
Feuerstellen  noch  erkennen  lassen.  Auch  der  französische  Schön- 
buch, hei  faySy  trägt  seinen  Namen  von  jeher.  Die  meisten 
Hochgebirge  sind,  soweit  die  Geschichte  reicht,  von  einer 
oder  von  wenigen  Holzarten ,  besonders  Nadelhölzern  bevölkert. 
Nach  Art  der  Hauswurzel  unserer  Dächer ,  und  wie  die  vielen 
niedern  Felsenpflahzen  welche  man  an  derselben  Stelle  sich 
stets  wieder  aus  sich  selbst  verjüngen  sieht,  hen*schen  Tanne, 
Fichte ,  Legfohre ,  Lärche ,  Arve  in  einem  nahezu  feststehenden 
Gebirgsgürtel ,  und  Erle  und  Esche  am  Wasser.  Die  jungen 
Pflanzen  gedeihen  häufig  am  besten  unter  dem  leichten  Schirme 
der  Mutterbäume.  Ja  es  wachsen  manche  nicht  selten  auf 
deren  faulen  Stöcken  (Tannen,  Fichten)  oder  mit  ihren  Wurzeln 
im  faulen  Innern  (Seeföhre,  auch  Ausschläge  an  Weiden- 
kopfholz). 

Die  in  Wirklichkeit  vorkommenden  Verdrängungen  z.  B. 
der  Buche  durch  Föhre ,  Fichte  oder  Birke ,  der  Tanne  durch 
Fichte ,  *^  worin  uns  nur  die  Angabe  befremdet  dass  die  junge 
Fichte  die  Ueberschirmung  der  Weisstannenoberhölzer  leichter 
ertrage  als  die  junge  Tanne ,  der  Fichte  durch  Tanne  (Hagel- 
schiess) ,  der  Föhre ,  Lärche ,  Birke  und  Aspe  durch  verschie- 
dene Laub-  und  schattenertragende  Nadelhölzer,  erklären  sich 
in  seltenen  Fällen  durch  tellurische,  klimatische,  geologische 
Aenderungen;  um  so  häufiger  dagegen  aus  Entwässerung, 
hohem  Wildstand,  Biossstellung  gegen  Frost  empfindlicher 
Baumarten  durch  Elementarereignisse  wie  Stürme,  Schnee- 
druck u.  s.  w.,  unvorsichtige  Schläge,  im  Wettbewerbe  mit 
andern  Holzarten  welche  dem  veränderten  Standorte  sich  besser 
anpassen,  als  leichte  Samen  vom  Winde  hergeführt  worden, 
Beschädigungen  durch  den  Zahn  des  Wildes,  Frost  und 
Hitze  u.  s.  w.  leichter  und  in  der  Jugend  mehr  Schatten  er- 
tragen, besonders  auch  geringern  Anspruch  an  den  Boden 
machen.    Daher  das  Platzgi-eifen  von  Nadelhölzern  an  Stelle 

1  Verhandlungen  des  forstl.  Vereins  im  badischen  Oberland.  Engen  1862.  8.  69. 
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der  Laubhölzer.  Umgekehrt  ist  die  in  Gesellschaft  von  Tannen 
oder  Fichten  geschehende  Ansiedelung  von  Laubhölzem  in 
Föhren-  oder  Lärchenbeständen  eine  Folge  durch  die  Föhre  u.s.  w. 
verbesserten  und  nur  leicht  beschatteten  Bodens.  Bei  Ver- 
gleichung  der  Wachsthumsverhältnisse  landwirthschaftlicher 
Gewächse  mit  denen  der  Waldbäume  fallt  auch  deren  lang- 
sames Wachsthum  und  daher  geringer  Nahrungsbedarf  ins 
Gewicht. 

Namentlich  in  Folge  von  Streu-  und  Erdekratzen,  Ab- 
schwemmung und  kurzem  Umtrieb  u.  dgl.  kann  ein  Zu- 
rückgreifen auf  Nadelhölzer  nothwendig  werden  und  deren 
Wachsthum  sogar  schliesslich  versagen,  wie  so  häufig  in 
Gehölzgärtnereien.  Hier  muss  wie  auf  erschöpften  Feldern 
und  bei  Ersatz  von  alten  Obstbäumen  eine  förmliche  Düngung 
und  tiefe  Bearbeitung  stattfinden,  ehe  wieder  zur  Erziehung 
von  Gehölzen  übergegangen  werden  kann. 

Den  Wechsel  der  Baumarten,  sofern  er  in  der  Natur 
läge,  durch  die  sonst  sehr  empfehlenswerthe  Mischung  von 
Holzarten  ersetzen  zu  wollen,  hätte  keinen  Sinn.  Denn  wo 
nur  eine  Holzart  gedeiht,  kann  von  Mischung  keine  Bede 
sein.  Sodann  verlangen  ja  die  Holzarten  vom  Boden  nicht  wie 
man  früher  annahm,  verschiedene  Nahrungsmittel,  sondern 
nur  verschiedene  Quantitäten  derselben. 

Wegen  des  späten  Eingangs  der  Ernte  ist  eine  künst- 
liche Düngung  im  Walde  nur  vorübergehend  d.  h.  bei  Pflan- 
zungen oder  in  Pflanzschulen  möglich. 

Schon  ganz  kleine  Quantitäten  Peruguano,  der  bekannt- 
lich vermöge  der  in  ihm  enthaltenen  Kali  -  und  Ammoniak- 
salze sowie  seiner  Phosphorsäure  wirksam  wird ,  pflegen  unter 
allen  Umständen  und  bei  den  verschiedensten  Holzarten  Wachs- 
thum und  gesundes  Ansehen  schnell  und  auffallend  zu  fördern.  ^ 
Fichten  nehmen  dabei  eine  an  Abies  alba  erinnernde  blaue, 
Weymouthsföhre  eine  himmelblaue  Duftfarbe  an.  Tannen  färben 
sich  schwarzgrün   und   entwickeln   sich,   so  wie  Laubhölzer, 

1  Vergl.  Kritische  Blätter,  51.  Bd.  U.  Heft.  S.  201. 
Nördlinger,  Forstbotanik.  9 
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lebhafter  als  die  nicht  gedüngten.  Nebenbei  ruft  der  Guano* 
auch  einen  grünen  Moosschorf  und  eine  üppige  Vegetation 
von  Unkräutern  z.  B.  Poa  annua,  Hypericum  y  Hahnenfiiss, 
Cerastium  u.  dgl.  ins  Leben.  Nach  2  Jahren  pflegt  aber  die 
Wirkung  des  Peruguanos  zu  Ende  zu  sein  und  die  von  ihm 
gesteigerten  Pflanzen  bleiben  nun  stehen ,  nehmen  eine  krank- 
hafte ,  z.  B.  Fichten  eine  gelbe  Farbe  an.  Kurz  der  Boden  ist 
nun  erschöpfter  als  vorher.  Seine  nährenden  Bestandtheile 
scheinen,  in  die  Zersetzung  der  vielgestaltigen  Stoffe  des 
Guano  hineingerissen,  rasch  aufgezehrt. 

Stassfurter  Kalisalz  tödtete  bei  den  hiesigen  Versuchen 
wiederholt  junge  Laub-  und  Nadelhölzer.  Die  Blätter  der  erstem 
wurden  braun,  schwitzten  das  Salz  aus  und  schmeckten  da- 
nach auf  der  Zunge.  Diejenigen  der  Nadelhölzer  wurden  roth, 
namentlich  auf  der  Sonnenseite.  Das  Samenunkraut  zwischen 
den  Pflanzen  wurde  in  wenigen  Tagen  ganz  getödtet.  Aeltere 
Nadelholzpflanzen  überwanden  die  salzige  Düngung  und  litten 
nicht  an  den  Blättern,  erfuhren  aber  auch  keine  sichtbare 
Steigerung  ihres  Wachsthums. 

Knochenkohlesuperphosphat  hatte  bei  Fichten  und  Ro- 
binien ausgezeichneten  Erfolg. 

Knochenmehl  und  Kalisalpeter  lieferten  kein  entschiedenes 
Ergebniss. 

Gewöhnliche  häusliche  Holzasche  wirkte  bald  kaum  sicht- 
bar, bald  nicht.  Auf  zwei  Versuchsstellen  standen  sogar  die 
Pflanzen  (Nadelhölzer)  dabei  auffallend  gelb. 

Gülle  wirkte  nicht  oder  kaum,  Stalldünger  dagegen 
recht  gut. 

Blosses  Bespaten  oder  Bearbeiten  mit  dem  Handpflug, 
selbst  bei  Unterbringung  des  Rasens ,  hatte  nur  einigen  Erfolg 
wo  der  Boden  noch  nicht  erschöpft  war. 

Für  jede  Bodenart  muss  die  Wirksamkeit  oder  Unwirk- 
samkeit der  verschiedenen  Düngerstoffe  erst  probirt  werden. 
Der  Zufall  der  Jahreswitterung  spielt  dabei  eine  grosse  Rolle. 
Man  nehme  sich  in  Acht  nicht  zu  grosse  Quantitäten  zu  ver- 
wenden und  bringe  die  Düngerstoffe  in  starker  Verdünnung 
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mit  Erde  oder  beim  Bespaten  im  Voraus  in  den  Boden.  Samen 
in  Berührung  mit  Düngerstoifen  faulen  gern ,  statt  zu  keimen. 
Auch  bei  Pflanzenreihen  wird  der  Dtingerstoff  besser  zwischen 
die  Eeihen  als  an  diese  gebracht. 

Im  Allgemeinen  erreicht  man  durch  künstliche  Verbesse- 
rung des  Bodens  der  Pflanzschulen  wenig.  Schon  der  mit  dem 
Sinken  der  Bodenkraft  in  ebenso  hohem  Masse  herabkom- 
mende physikalische  Zustand  empfiehlt  das  ausgebaute  Areal 
ganz  zu  verlassen.  Ist  solches  unmöglich,  wie  z.  B.  bei  Gärtnern, 
so  muss  der  fernem  Erziehung  von  Gehölzen  ein  mehrjähriger 
tiefgehender  landwirthschaftlicher  Zwischenbau  mit  reichlicher 
Stallmistdüngung  vorhergehen. 

Wir  reihen  hier  einige  der  Ergebnisse  neuester  Forschung 
über  das  Verhalten  der  Wurzel  zum  Boden  an,  welcher 
dem  Gewächs  in  Form  von  Salzen  seine  Hauptnahrung  bietet. 

Enthält  der  die  Wurzel  umgebende  Bodensaft  die  wichtig- 
sten Stoffe,  wie  Kali,  Salpetersäure,  Phosphorsäure ,  Schwefel- 
säure, so  werden  diese  so  intensiv  herausgezogen,  dass  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit  immer  wässeriger  wird.  Salpeter- 
saures Ammoniak  verschwindet  in  ganz  besonders  starkem 
Verhältniss.  In  andern  Fällen,  bei  Kalkerde,  Talk  u.  s.  w., 
wird  die  Lösung  konzentrirter.  Gegenwart  mancher  Substanzen, 
z.  B.  des  schwefelsauren  Kalkes,  in  der  Lösung,  befördert  die 
Aufnahme  anderer. 

Auf  Grund  dieser  vielen  Wechselwirkungen  begreift  man 
dass  die  sich  bei  der  Untersuchung  der  Asche  findenden  Ver- 
hältnisse  unter  deren  Bestandtheilen  oft  ganz  andere  sind  als 
in  der  die  Wurzel  umgebenden  Lösung. 

Je  verdünnter  die  NährstofFlösung  desto  mehr  relativ  wird 
Salz  aus  ihr  genommen. 

Manche  Salze  werden  begierig  aufgenommen ,  aber  von  der 
Pflanze  in  der  Art  zerlegt  dass  der  wichtigere  Theil  zurück- 
behalten, der  andere  wieder  von  der  Wurzel  ausgestossen  wird. 
So  salpetersaurer  Kalk,  dessen -Base,  nach  Abscheidung  der 
StickstofFverbindung  an  Kohlensäure  gebunden ,  von  der  Wurzel 
wieder  abgeschieden  wird.   Auch  Salmiak  wird  in  der  Pflanze 
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zerlegt,  die  überflüssige  Salzsäure  aber  frei  zurückgegeben, 
zum  Nachtheile  der  Wurzel.  Diese  gedeiht  nur  in  neutralen 
oder  schwachsauren  Lösungen. 

Die  Zähigkeit  womit  wesentliche  Nahrungsstoffe  von  der 
Pflanze  festgehalten  zu  werden  pflegen ,  so  wie  gewisse  Wurzel- 
ausscheidungen, erklärt  man  sich  theilweis  aus  osmotischen 
Wirkungen  denen  sich  die  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Pflanze 
verarbeiteten  eigentlichen  Nährstoffe  entziehen,  andere  nicht 
zu  entziehen  vermögen. 

Die  feinen  Wurzelhaare  scheiden  Kohlensäure  und  sogar 
noch  stärkere  Sauden  aus,  welche  sich  durch  Lakmuspapier 
nachweisen  lassen.  Ihnen  ist  es  zuzuschreiben  dass  auch 
feste  Stoffe  des  Bodens,  z.  B.  Kalksteine,  von  den  feinen  Wurzeln 
angegriffen  werden. 

Als  Organe  welche  vorzugsweis  oder  allein  vegetabilische 
Substanz  zu  erzeugen  vermögen,  erscheinen  wie  schon  nach 
dem  Frühern  wahrscheinlich  wird,  die  Blätter.  Ihre  Thätig- 
keit  kann  nach  Hanstein  *  in  genügendem  Masse  selbst  von 
der  jungen  Rinde  nicht  ersetzt  werden.  Was  er  natürlich 
blos  für  Gewächse  mit  regelmässig  entwickelten  Blättern  und 
nicht  für  die  oben  genannten  Gehölze  wie  Besenpfrieme,  Kakteen 
u.  dgl.  behaupten  mag,  bei  denen  eigentliche  Blätter  kaum 
vorhanden  sind. 

Aus  ihrem  farblosen  Protoplasma  entwickeln  die  Blät- 
ter, gewöhnlich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts,  die  grünen 
Chlorophyllkörner.  Bei  ungenügender  Lichtwirkung  erreichen 
die  letztern  nur  eine  oft  auffallend  gelbe  Farbe,  die  jedoch 
am  Lichte  schnell  grün  wird.  Wenn  bei  kalter  Frühlings- 
witterung die  grünen  Theile  der  Pflanze  krankhaft  gelb  wer- 
den, so  schreibt  man  solches  dem  Umstände  zu  dass  zur 
Ausbildung  des  Blattgrüns  auch  eine  gewisse  Temperatur  ge- 
hört. Die  grössere  Intensität  von  Licht  und  Wärme  im  Süden 
hat  die  Folge  dass  z.  B.  in  Italien  die  Belaubung  der  Holz- 
gewächse eine  dunklere  als  bei  uns,  eine  fast  schwarzgrüne 

1  Die  HilchBaftgefasse,  S.  54. 
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ist.  Auch  unter  unserem  Himmelsstrich  bringt  der  Einfluss 
von  Lage  und  Standort  manche  Verschiedenheit  im  Grün  der 
Blätter  hervor.  Einige  Holzarten ,  z.  B.  eschenblätteriger  Ahorn 
und  Trompetenbaum,  zeigen  stets  auffallend  gelbe  Belaubung. 

Die  Thätigkeit  des  wirklich  grünen  Chlorophylls  unter 
Einfluss  des  Lichtes  besteht  in  der  Erzeugung  von  Stärke- 
mehl ,  auch  Zucker  und  fetten  Oelen  und  wahrscheinlich  Harz. 
Von  ersterem  weiss  man  dass  es  in  den  Chlorophyllkörnern 
erzeugt,  im  Dunkeln  verschwindet,  bei  Licht  wieder  zum  Vor- 
schein kommt.  Vom  Harze  dagegen  wird  angenommen  dass 
es  in  den  von  kleinen  harzausscheidenden  Zellen  umgebenen 
Harzlücken  und  Harzgängen  der  Nadeln ,  der  Grünschicht  der 
Rinde  und  vielleicht  auch  des  Holzes  erzeugt  werde. 

In  der  chlorophyllhaltigen  Zelle  werden  aber  auch  die 
eiweissähnlichen  Stoife,  die  Proteinsubstanz,  ausgebildet. 

Die  Kohlehydrate  sind  bei  ihrem  Vorkommen  stets  be- 
gleitet von  Kali,  das  an  pflanzliche  Säuren  gebunden  ist  und 
desshalb  dem  enthaltenden  parenchymatischen  Gewebe  saure 
Eigenschaft  verleiht.  Das  Leitgewebe  der  Proteinstoffe  (Gitter- 
zellen, Kambiform)  dagegen  reagirt  alkalisch  und  ist  in  seinem 
Safte  stets  reich  an  Phosphorsäure. 

Die  Proteinstoffe  greifen  auch  dadurch  dass  sie  leicht  in 
fermentartige  Stoffe  zerfallen,  tief  in  die  Oekonomie  der  Ge- 
wächse ein. 

Kohlehydrate  und  Proteinsubstanz  wandern,  soweit  sie 
nicht  vielleicht  thellweis  an  Ort  und  Stelle  zur  Verwendung 
kommen,  im  Zellsaft  gelöst,  andern  Theilen  des  Holzgewächses 
zu,  wo  sie  verbraucht  oder  aufgespeichert  werden  sollen.  So 
ist  es  wahrscheinlich  dass  die  während  des  ersten  Austreibens 
von  jungen  Blättern,  und  bei  den  immergrünen  Holzarten 
auch  den  altern  Blättern  erzeugten  Kohlehydrate  und  Protein- 
stoffe grossentheils  bei  der  Entfaltung  der  Triebe  verwendet 
und  erst  nach  deren  annähernder  Vollendung  in  den  Blättern 
verschiedener  Generation ,  so  wie  in  der  Rinde ,  aufgespeichert 
werden.  Die  Wege  auf  denen  es  geschieht,  haben  wir  oben 
schon  kennen  gelernt. 
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Es  ist  einleuchtend  dass  die  Schmarotzerpflanzen,  da  sie  ihren  Saft 
aus  den  sie  beherbergenden  6e^wächsen  ziehen,  grossentheils  von  bereits 
assimilirten  Stoffen  leben.  Diejenigen  derselben  welche  grüne  Blätter  haben, 
wie  z.  B.  die  Mistel,  zersetzen  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  nach  Art 
der  andern  Gewächse.  Solche  ohne  grüne  Blätter  müssen,  wie  die  nicht 
grünen  Theile  der  gewöhnlichen  Pflanzen,  auch  die  ihnen  nöthige  Kohlen- 
nahrung aus  dem  Gewächse  ziehen  in  welchem  sie  wurzeln. 

Im  Allgemeinen  sind  wir  über  die  chemischen  Kombinatio- 
nen und  Zerlegungen  der  Steife  im  Innern  der  Gewächse  noch 
wenig  aufgeklärt. 

Reifende  Früchte  verhalten  sich  in  ihrer  Thätigkeit 
wie  die  nicht  grünen  Theile  der  Pflanzen.  Sie  scheiden  unter 
Sauerstoifaufnahme  Kohlensäure  aus.  Sperrt  man  sie  in  einen 
nur  Kohlensäure  enthaltenden  Raum  ein ,  *  so  dauert  die  Koh- 
lensäureentwicklung fort,  jedoch  nach  Pasteur  auf  Kosten  des 
in  der  Frucht  enthaltenen  Zuckers  [wohl  auch  anderer  Kohlen- 
hydrate] und  unter  Entwicklung  einer  gewissen  Menge  Alkohol, 
bei  anscheinendem  sonstigen  Gesundbleiben  (vergl.  Keimung). 

lieber  Jahreszeit  von  Verwendung  und  Ausbildung 
der  aufgespeicherten  Nährstoffe  liegen  Beobachtungen  von 
Th.  Hartig  vor.  Auch  dieser  ringelte  armsdicke  Eichen  in 
fortgesetzter  Reihe  von  8  Tagen  zu  8  Tagen  und  zwar  von 
Anfang  April  bis  Mitte  September.  Am  Ende  untersuchte  er 
den  Stärkmehlgehalt  der  verschiedenen  Stangen  unterhalb  der 
Ringwunde.  In  allen  vor  30.  Juni  geringelten  fehlte  hier  das 
Stärkemehl.  Je  später  die  Stangen  geringelt  worden  waren, 
desto  reicher  daran  war  der  untere  Stammestheil.  Hartig* 
schliesst  hieraus  dass  die  Bildung  der  Reservestoffe  erst  mit 
Ende  Juni  beginnt.  Nach  dem  10.  August  geringelte  Stangen 
weisen  bereits  den  normalen  Gehalt  auf.  Mit  ersterem  stimmt 
überein  dass  der  den  Reservestoffen  nachgehende  Splintkäfer 
Mai-  und  Junieichensplint  weniger  befällt  als  denjenigen  der 
andern  Monate. 

Die  vor  Ende  Juni  geringelten  Stämmchen  enthielten  in 
ihrem  untern  Theil  auch  nicht  mehr  das  im  Jahre  zuvor  in 

1  Revue  scientiflqne  du  Journal  des  D^bats  da  14.  Not.  1872. 

2  Kritische  BlStter,  52.  Bd.  I.  Heft.  S.  260. 
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ihm  abgelagerte  Stärkemehl.  Dieses  war  im  Laufe  des  Som- 
mers mit  dem  aufsteigenden  Rohsafte  nach  der  Krone  ge- 
wandert und  dort  verwendet  worden.  Im  Mai  und  Juni 
würden  also  die  Reservestoffe  des  Stammes  verbraucht. 

Th.  Hartig's  Wahrnehmungen  gründen  sieh  auf  den  Ge- 
brauch des  Mikroskops.  Desshalb  begreift  man  dass  Vonhausen  ^ 
auf  dem  qualitativ-analytischen  Weg  bei  der  Buche  gegen 
Ende  Juni  zwar  eine  Minderung  des  Gehaltes  an  Stärkmehl 
eintreten  sah,  jedoch  zu  jeder  Zeit  noch  eine  namhafte  Menge 
desselben  vorfand. 

Die  Lösung  der  aufgespeicherten  Reservestoffe  beginnt 
nach  Th.  Hartig,  von  den  äussersten  Zweigen  nach  unten  fort- 
schreitend, bei  Ahorn  Mitte  Februar,  bei  Eiche  Mitte  März, 
bei  den  Nadelhölzern  Anfangs  April,  und  zwar  in  den  jüng- 
sten Trieben  beginnend,  um  erst  im  Mai  oder  gar  Mitte 
Juni  in  den  Seitenwurzeln  anzulangen.  Die  Mehlauflösung  in 
einem  und  demselben  Baumtheile  dauert  durchschnittlich  zwei 
Monate.  ^ 

Beim  normalen  Entwicklungsgange  der  Baumvegetation 
beginnt  nach  Demselben  die  Wiederansammlung  der  Reserve- 
stoffe in  der  Wurzel  beim  Ahorn  im  Mai,  bei  der  Lärche  im 
Juni,  der  Eiche  wie  oben  im  Juli,  der  Föhre  im  September, 
und  setzt  sich  langsam  nach  oben  fort,  um  in  den  Endtrieben 
der  Krone  anzulangen  beim  Ahorn  Anfangs  August,  bei  der 
Eiche  Mitte  September,  bei  Lärche  Anfangs  Oktober,  und  bei 
Föhre  Mitte  desselben  Monats. 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,  34.  Jahrg.  1858.  S.  334. 
3  Botanische  Zeitung,  1858.  Nro.  44.  S.*329  n.  fg. 


Vm.  Entwicklung  des  Baumes. 

1)  Der  Keimling. 

Die  erste  Entwicklung  des  Keimlings  ist  von  äussern 
hemmenden  oder  begünstigenden  Umständen  sehr  abhängig. 
Fichte  oder  Föhre  beispielsweise,  doch  auch  Laubhölzer,  können 
ihre  Vegetation  sehr  kurz  mit  wenig  mehr  als  den  Keim- 
blättern abschliessen  oder  aber ,  bis  spät  in  den  Herbst  hinein, 
durch  Weiterentwicklung  von  Blättern  ihren  Gipfel  verlängern. 
Mit  den  Jahren  verliert  sich  diese  Variabilität  der  Stengel- 
entwicklung und  liegt,  abgesehen  von  etwaigen  Johannis- 
trieben, die  ganze  Entfaltung  des  Baumes  fürs  Jahr  in  den 
im  Vorjahr  ausgebildeten  Knospen.  Der  daraus  entstehende 
Schoss  kann  sich  alsdann  wohl  etwas  üppiger  oder  magerer 
entwickeln ,  die  Zahl  der  Blätter  jedoch ,  wenn  auch  nicht  die 
Zahl  der  Elementarorgane,  ist  bereits  gegeben. 

Schon  im  Keimling  beginnt  ein  Zusammenwirken  von 
Blättern  und  Rinde  zur  Stammbildung ,  d.  h.  Entwicklung  von 
Holz-  und  Bastbündeln.  Ein  vor  wenigen  Wochen  gekeimtes 
Fichtenpflänzchen  z.  B.  ist  noch  krautartig  weich  und  grün. 
Im  Laufe  des  Sommers  nimmt  es  aber  eine  gewisse  Steifigkeit 
an,  welche  wir  der  Entwicklung  von  Holz-  und  Bastbündeln 
zwischen  Rinde  und  Mark  zuzuschreiben  haben.  Der  Holz- 
bildung etwas  vorauszugehen  scheint  die  helle  Färbung  welche 
die  Rinde  des  Stengelchens  bekommt. 

Wenigstens  findet  man  im  Herbste  Spätlinge  von  Fichtenkeimlingen 
welche  erfrieren  und  zusammensinken,  obgleich  ihre  Rinde  schon  nahezu 
gelb  ist.  Nur  die  Ausbildung  der  Gipfelknospe  geht  Hand  in  Hand  mit 
dem  Steifwerden  des  Stengelchens. 
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Den  Holzkörper  der  jährigen  Pflanze  (Fig.  a)  sehen  wjr 
auf  dem  Querschnitte  zusammengesetzt  aus  einem  Kreise  von 
nur  durch  die  Markstrahlen  von  einander  getrennten  Holz- 
bündeln, an  deren  Umfange  sich  kleine,  meist  entsprechend 
breite  Bastfaserbändel  befinden. 


2)  Der  jnnge  Banm. 

Wie  im  ersten  Jahre  zwischen  Mark  und  Rinde,  so 
schiebt  sich  nun  im  zweiten  (Fig.  b)  zwischen  Holz  und 
Bast  des  ersten  Jahres  ein  neuer  Kreis  von  Holz-  und  Bast- 
bündeln in  der  Art  ein  dass  der  Holzantheit  desselben  sich 
auf  den  Holzantheil  des  vorigen  Jahres,  der  Bastantheil  gegen 
den  Bastantbeil  desselben  legt.  Da  nun  aber  die  Holz- 
bündel des  zweiten  Jahres,  der  zweite  Jahresring,  sich  um  den 


ers^ährigen  lagern ,  muss  er  einen  grossem  Umfang  haben  als 
dieser.  Und  da  durch  die  Einschaltung  des  Schichtenpaares 
vom  zweiten  Jahre  der  ersljährige  unbedeutende  Bast  nach 
aussen  gedrängt  wird,  müssen  dessen  Bündel  unter  sich  weiter 
auseinander  treten.  Welcher  Frozess  sich  alljährlich  wieder- 
holt. So  dags  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  sofern  die  Ent- 
wicklung der  Bastschichten  nicht  zu  unbedeutend  ist  um  unter- 
schieden werden  zu  können,  man  ebensoviele  Holz-  und  Bast- 
schichten als  Jahre  des  Alters  zählen  kann,  aber  die  jüngste 
Holz-  und  Bastschichte  an  der  äussern  Grenze  der  Holzringe, 
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die  älteste  Holzschicht  im  innersten  Holzkörper  und  den  jüng- 
sten Bast  aussen  in  der  Binde  suchen  muss,  wie  aus  unsern 
schematischen  Figuren  deutlich  hervorgeht,  wenn  man  von  dem 
fünfjährigen  Schnitte  d  die  Einschiebung  rückwärts  nach  dem 
einjährigen  verfolgt.  Wobei  sich  nebenbei  auch  die  Zungen- 
oder Breitstrahlenform  ergibt,  welche  die  Bastkomplexe  der 
Rinde  allmählich  annehmen. 


3)  Der  gipfelyerlängernde  Spross. 

Der  Spross  oder  Schoss  geht  in  der  Regel  aus  einer 
Knospe  hervor.  Diese  zeigt  aber  sehr  verschiedene  Form, 
Stellung  und  Bedeutung.  Es  scheint  daher  angemessen  der 
Entwicklung  des  Schosses  vorauszuschicken  eine  gedrängte 
Enospenlehre. 

Die  Blätter  haben  stets  oder  unter  Umständen  die  Fähig- 
keit in  ihren  Achseln  Knospen  zu  entwickeln. 

Die  Abhängigkeit  der  Blätter  und  der  Knospen  von  der 
Ernährungs-  und  Sprosskraft  der  Achse  worauf  sie  sitzen,  liegt 
auf  der  Hand.  Eine  andere  erst  durch  Experimente  zu  lösende 
Frage  ist  ob  die  Achselknospe  ihre  Entwicklung  speziell  dem 
Blatte  verdankt  in  dessen  Blattachsel  sie  sitzt.  In  hohem 
Masse  dürfte  es  nicht  der  Fall  sein.  Wir  schliessen  es  dar- 
aus dass  sich  in  Folge  des  Fehlschlagens  der  Spitze  einer 
Rosskastanieü  -  Grossknospe  (s.  S.  140)  in  den  Achseln  ihrer 
Knospenschuppen  den  Winter  über  starke  Nebenknospen  ent- 
wickeln ,  welche  ihre  Nahrung  offenbar  nur  aus  Mark  und  Rinde 
beziehen  können. 

Die  Knospen  entwickeln  sich  schon  sehr  früh  im  Jahre, 
d.  h.  bei  der  Entfaltung  der  ihnen  zugehörenden  Blätter. 

Sie  stehen  ausser  mit  diesen  vermittelst  eines  den  Holz- 
körper durchsetzenden  und  von  einem  zarten  dünnen  Holz- 
mantel umgebenen  Markstrahles  mit  dem  Mark  der  sie  tra- 
genden Axe  in  Verbindung. 

Zur  Zeit  des  Blätterabfalles  im  Herbst  haben  sie  eine 
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mehr  oder  weniger  namhafte  Grösse  erreicht,  aber  doch  ihre 
Entwicklung  noch  nicht  abgeschlossen.  Vielmehr  wachsen  sie, 
obschon  allmählich ,  den  ganzen  Winter  hindurch.  Und  solches 
nicht  allein  durch  Entwicklung  der  schon  im  Spätherbste  zu 
findenden,  sondern  selbst  durch  Entwicklung  neuer  innerer 
Organe. 

Nach  G61dznoff  (sur  rembryog6nie  du  mcl^ze ,  p.  41  et  43)  ist  z.  B, 
in  den  Blütenorganen  der  Lärche  im  Nachwinter  der  Pollen  zu  beobachten, 
welchen  man  in  den  Knospen  im  Winteranfange  noch  vermisst.  Wesshalb 
wahrscheinlich  dass  selbst  bei  kalter  Atmosphäre  und  vielleicht  selbst  bei 
gefrorenem  Stamme  die  vegetative  Thätigkeit  der  Knospen  stattfindet. 

Die  Knospenschuppen  vertreten  bekanntlich  bald  Neben- 
blätter, bald  Neben-  und  Hauptblätter  mit  einander  ver- 
schmolzen, bald  nur  verflachte  Blattstiele  u.  drgl.  Näheres 
gehört  der  allgemeinen  Botanik  an. 

Dem  Vorstehenden  entsprechend  hat  der  normale  fertige 
Schoss  ebensoviel  Knospen  als  Blätter  oder  Blätterspuren.  Es 
kommen  jedoch  eine  Menge  Abweichungen  von  der  Regel  vor. 

Bald  nämlich  fehlen  die  Knospen  oder  haben  eine  ganz 
unbedeutende  Entwicklung  in  den  untersten ,  kurzen  schuppen- 
tragenden Gliedern  des  Schosses.  So  bei  der  Buche  wo  sich, 
weil  aus  lauter  solchen  Gliedern  bestehend,  die  Kurztriebe 
nicht  verzweigen,*  auch  bei  einzelnen  andern  Holzarten,  wo 
sie  nur  in  Folge  von  Saftfülle  nach  Verstümmelung  austreiben. 
Bei  den  Nadelhölzern  dagegen  entstehen  daraus  Lang-  und 
Kurzsprossen.  An  der  Eiche  wechseln  bei  der  Entwicklung 
des  Schosses  nicht  selten  Blätterschuppen  mit  Laubblättern 
und  beide  entfalten  kräftig  austreibende  Knospen. 

Mehrere  Holzarten,  z.  B.  Fichte,  Tanne  u.  s.  w.,  setzen 
Achselknospen  nur  an  der  Spitze  und  da  und  dort  zerstreut 
am  Schoss  selbst  an. 

Endlich  gibt  es  solche ,  wie  z.  B.  Heiden  und  Wachholder, 
bei  denen  kaum  oder  gar  keine  Spuren  von  Knospen  zu 
finden  sind. 

i  Wiegand,  der  Baum.   S.  55. 
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In  der  Regel  enthält,  wie  oben  bemerkt,  die  Herbst- 
und Winterknospe  schon  vollständig,  wenn  auch  im  Kleinen, 
die  Organe  d.  h.  Blätter  und  Blüten  des  künftigen  Schosses. 

Je  grösser  die  Knospe,  desto  leichter  ist  es  sich  hievon 
zu  überzeugen.  Doch  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen 
ob  bei  einigen  Holzarten,  wie  z.  B.  Robinie,  Haine,  Säle  etc., 
wo  sich  die  Entwicklung  des  Schosses  aus  der  Knospe  tiefer 
in  den  Sommer ,  ja  in  den  Herbst  hinein  erstreckt  oder  er- 
strecken kann,  alle  Elemente  des  Schosses  schon  im  Winter 
vorgebildet  seien. 

Noch  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  die  Annahme  des 
embryonischen  Vorhandenseins  aller  Theile  des  Schosses  in 
der  vorausgegangenen .  Knospe  bei  Holzarten  wie  Erle  und 
Faulbaum,  deren  Schosse  sich  regelmässig  im  Jahre  der  Ent- 
wicklung noch  verzweigen  und  wie  die  letztgenannte  an  den 
Verzweigungen  sogar  Blüten  entfalten. 

Die  in  den  Achseln  der  Blätter  sitzenden  oder  Achsel- 
knospen  pflegen  sich  besonders  zu  entwickeln  und  heissen 
darum  Haupt-  oder  Grossknospen.  Sie  zerfallen  je  nach  ihrer 
Stellung  am  Spross  in  Gipfel-  und  in  Seiten  knospen.  Im 
Einzelnen  zeigen  sich  eine  Menge  Abweichungen. 

So  unterscheidet  man  gestielte  Knospen  wie  diejenigen 
der  Erle.  Sie  sind  kurze  Zweige  mit  Endknospen.  Im  Gegen- 
satze davon  sitzende  (Buche)  oder  gar  versenkte  (Götterbaum, 
Pfeifenstrauch).  Sodann  vollständige  d.  h.  in  verschieden  be- 
schalBfene  und  charakteristisch  geordnete  Schuppen  gehüllte, 
und  unvollständige  oder  nackte,  bald  glatte  oder  behaarte, 
bald  gar  von  schützendem  klebrigen  Stoffe  bedeckte  Knospen.  * 
Sie  stehen  bald  abwechselnd,  öfters  dabei  mehr  oder  weniger 
zweizeilig,  bald  gegenüberstehend,  auch  wohl  im  Kreuz. 

Besonders  bezeichnend  ist  aber  ihre  relative  Stellung  am 
einzelnen  Jahresschoss.  Die  an  dessen  Spitze  stehenden ,  meist 
stärker,  selten  schwächer  entwickelten  Knospen  heissen  Gipfel- 

l  Ueber  die  Organe  der  Harz-  und  Schleimabsonderong  in  den  Lanb- 
knospen  siehe  Botanische  Zeitung,  26.  Jahrg.  1868.  S.  696.  Abhandlung  Ton 
J.  Hanstein. 
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knospen,  die  unter  denselben  längs  dem  Triebe  befindlichen, 
Seitenknospen.  Durch  die  erstem  pflegen  sich  die  Zweige 
zu  verlängern.  Bei  einer  Anzahl  Holzarten  stirbt  aber  der 
Gipfel  sammt  einer  oder  mehreren  Knospen  aus  verschiedenen 
Gründen  im  Sommer,  Herbst  oder  Vorwinter  ab  und  das  spä- 
tere Längewachsthum  wird  dann  durch  eine  Seitenknospe  ver- 
mittelt. 

Vorstehend  angeführte  Grossknospen  liefern,  wenn  sie 
zur  Entwicklung  kommen ,  verschiedene  Organe.  So  bei  einer 
Anzahl  Holzarten,  z.  B.  Rosskastanie,  Ahorn,  Syringe,  als 
Gipfelknospen,  vorzugsweise  Blüten.  Bei  andern  erwachsen 
die  Gipfelknospen  zu  blütelosen  Holztrieben  (Birn-  und  Apfel- 
bäume, Uline,  Weiden,  Lärchen)  oder  zu  Holztrieben,  deren 
Seitenknospen  im  Jahre  der  Entstehung  noch  Blüten  liefern 
(Zürgelbaum).  Oder  endlich  bestehen  wie  bei  Eiche,  Buche, 
Hasel  etc.  blütetragende  Gipfel-  und  Seitenknospen. 

Den  geschilderten  Hauptknospen  gegenüber  stehen  die 
Nebenknospen,  welche  wir  in  unmittelbarer  Umgebung  der 
Gipfel-  und  der  Seitenknospen  finden  und  welche,  wie  die 
untersten  Seitenknospen,  bei  gewöhnlichen  Umständen  nicht, 
wohl  aber  zur  Entwicklung  gelangen,  wenn  durch  einen  Zu- 
fall ihre  Hauptknospe  Schaden  genommen  hat.  Sie  stehen 
bald  über  der  letztern ,  also  zwischen  ihr  und  dem  Holztriebe, 
entweder  einzeln ,  wie  gewöhnlich ,  o4er  zg-mehreren  über  ein- 
ander CLonicera)^  bald  unter  der  Hauptknospe  (Hainbuche, 
Nussbaum).  Bei  vielen  Holzarten  treffen  wir  sie  rechts  und 
links  von  der  Hauptknospe  auf  gleicher  Höhe  (Zürgelbaum, 
Maulbeer)  oder  etwas  darunter  (Weiden).  Ja  an  abgegipfelten 
jungen  Ahornen  (Acer  platanoides)  kann  man  an  der  frühem 
Stelle  des  Blattstieles,  wie  auf  der  entgegengesetzten  obem 
Seite,  je  eine,  an  den  Seiten  von  diesen  beiden  gleichweit 
entfernt  je  zwei  übereinanderstehende  Knospen  der  in  Rede 
stehenden  Art  ausbrechen  sehen. 

Die  Nebenknospen  spielen  gewöhnlich  die  Rolle  schla- 
fender Knospen.  Schlagen  sie  unter  gewöhnlichen  \  erhältnissen 
aus,  so  pflegt  solches  nach  den  Hauptknospen  zu  geschehen. 
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Sohlafmdfl  Enospen  (Yerborgensprosse)  nennt  man  im 
Allgemeinen  unbedeutend  entwickelte ,  der  oberflächlichen 
Beobachtung  entgehende,  an  Aesten,  Schaft  oder  Stock  ent-" 
stehende  Quirl-,  Seiten-  oder  Nebenknospen 
(Fig.  k  nach  Th.  Hartig) ,  welche  nach  Art 
der  Föhrenkurztriebe  sich  alljährlich  in 
ihrem  Achsengebilde  um  die  Dicke  des 
Holzrings  der  Äxe  woran  sie  sitzen  ver- 
längern, in  ihrer  Knospe  aber  erst  zur 
Entwicklung  gelangen,  wenn  ihnen  Ver- 
letzungen, besonderer  Lichteinfall  u.  drgl.  eine  grosse  Saft- 
menge zuführen.  Sie  vermögen  sich  je  nach  der  Holzart 
ein  Jahrhundert  oder  auch  kaum  zehn  Jahre  am  Leben  zu 
erhalten. 

Sie  verzweigen  sich  oft  am  Fusse  von  Bäumen,  sogar 
nicht  selten  ausserordentlich,  dadurch  wie  bei  Linden  und 
Ulmen  bedeutende  Maserbildung  veranlassend. 

Sterben  sie  ab,  so  wird  ihre  bisherige  den  Baumkörper 
quer  durchsetzende  Axe  wie  die  Nadelholzkurzthehe  geschlossen 
und  überwachsen  (Fig.  *). 

Sie  sind  oft  eine  Plage  der  Wirthschaft,  begünstigen  das 
Gipfeldürrwerden  der  Bäume,  erschweren  die  Rindegewinnung, 
stören  die  regelmässige  Bildung  der  Holzringe  etc. 

Durch  ihre  Stellung  im  äussern  Umfange  der  Rinde,  sowie 
durch  das  seltene  Auswachsen  zu  einem  wirklichen  Zwe^e 
zeigen  mit  den  vorigen  einige  Aehnlichkeit  die  Eugelsproasen 
Th.  Hartigs.  Sie  erscheinen  als  warzenartige  Auswüchse  au 
Buchen  und  Lärchen  und  nach  Th.  Hartig  auch  an  Weiss- 
erlen,  Eichen,  Ahorn,  Rosskastanien  und  Krummholzföhre. 
Ursprünglich  schlafende  Sprosse,  zeigen  sie  nicht  selten  äusser- 
lich  noch  die  frühere  Knospe  (Buche).  Statt  aber  durch  Ver- 
längerung des  dünnen  Triebes  worauf  sie  sitzen  und  mit  dem 
Innern  des  Baumes  in  Verbindung  stehend ,  ihre  bisherige  Natur 
fortzusetzen,  geben  sie  den  oi^anischen  Zusammenhang  mit 
dem  Eaumeskörper  auf  und  leben  auf  Kosten  des  Zellgewebes 
der  sie  uD^ebenden  Rinde.    In  ihrem  Umfang  öfters  Jahr- 
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zehnde  hindurch  alljährlich  Holzschichten  bildend,  wachsen 
sie  zu  dicken  Knollen  aus,  welche  man  in  der  Regel  leicht 
ablösen  und  als  einen  sebmarozerischen  verkürzten  angeschwol- 
lenen Zweig  des  Baumes  betrachten  kann. 

Endlich  vermögen  eine  Anzahl  Holzarten  sog.  Adventiv- 
lOLOspeii  zu  entwickeln.  Sie  sind  nicht  wie  die  schlafenden 
Knospen  am  Baumkörper  schon  voi^ebildet,  sondern  entstehen 
aus  einem  erst  in  Folge  von  Ver- 
letzungen desselben  sich  entwickeln- 
den, zwischen  Rinde  und  Holz  ein-  ( 
keilenden  Gewebe.  (Fig.,  nach  Th. 
Hartig  a.)  Ausschläge  an  Stücken 
oder  feuchtliegenden  Stammesthei- 
len ,  welche  aus  der  Oberfläche  der 
Rinde  zu  kommen  scheinen  (b),  ver- 
danken regelmässig  ihre  Entstehung 
schlafenden  Knospen  (Eiche,  Vogelbeer  etc.)  und  sind  keine 
Adventivknospen.  Diese  entstehen  nur  an  Himflächen  oder 
Ringelstellen  aus  der  Grenze  von  Bast  und  Holz. 

Ein  Mittelding  zwischen  diesen  Ad- 
ventivknospen und  den  obigen  schlafen- 
den Knospen ,  scheinen  uns  solche  zu 
sein  die  man  da  und  dort  im  Baste 
des  Schaftes  der  kanadischen  Pappel 
findet  (Fig.,  a),  begleitet  von  einem  kurzen  Markstrahl  und 
offenbar  entstanden  im  Zusammenhange  mit  dem  natürlichen 
Tiefeinreissen  der  rauhen  Rinde. 

Austreiben  der  Knospen.  Es  sind  vor  allem  Gipfel-  und 
Seitenknospen,  öfters  auch  Nebenknospen  welche  regelmässig 
zur  Entwicklung  kommen  und  dem  Baume  seinen  Umriss  ver- 
leihen. Die  dabei  gewöhnlich  entstehenden  Sprosse  heisst  man 
Lang-  oder  Kraftsprosse,  wenn  sie  eine  namhafte  Länge  und 
meist  auch  Dicke  erreichen.  Den  Namen  Kurztriebe  oder 
Stauchlinge  gibt  man  ihnen  im  Falle  sie,  aus  Naturanlage 
oder  wegen  Lichtmangels  etc.  nur  kurz  bleibend,  manchmal 
in  Jahrzehnten  kaum  Fingerlänge  erreichen.     Sie  verzweigen 
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sich  ungern,  haben  auch  gewöhnlich  stärkere  Rinde  als  dem 
Holzkörper  entsprechend. 

Eine  Regel  dass  Grossknospen  stets  zu  Langsprossen, 
Neben-  oder  andere  Knospen  aber  gewöhnlich  zu  Kurzsprossen 
auswachsen,  besteht  nicht. 

Grrossknospen  können  unter  ungünstigen  Umständen  zu 
Kurztrieben  werden,  wie  als  Johannistriebe  öfters  die  Haupt- 
quirlknospen von  Fichten  und  regelmässig  die  Seitenknospen 
von  Lärchen,  oder  ganz  ausbleiben  und  abfallen  oder  fort- 
schlafen. So  nicht  selten  Quirlknospen  an  verschatteten  Föhren- 
seitenästen.  Ja  selbst  als  individuelle  Eigenschaft  mancher 
Föhren  und  Fichten  (Spielart)  triflft  man  das  Zurückbleiben 
oder  Fehlschlagen  der  Quirlknospen  an  Haupt-  oder  Astgipfeln. 

Nebenknospen,  selbst,  wie  oben  gesehen,  schlafende 
Knospen  können  aber  auch  zu  Langsprossen  auswachsen,  was 
lichtgestellte  Eichen  nur  zu  deutlich  zeigen. 

Langsprosse  werden  im  Drange  der  Beschattung  oder  bei 
Nachlass  des  Saftzuflusses  zu  Kurzsprossen,  wie  an  unter- 
drückten Bäumen  und  am  Gipfel  freigestellter  Bäume  geschieht, 
Kurztriebe  hinwiederum  bei  lebhafterem  Licht  und  Nahrungs- 
zufluss  rasch  zu  Langtrieben.  Zumal  aus  schlafenden  Knospen 
entstandene  Langsprosse  (Wasserreiser)  brauchen  in  der  Regel 
mehrere  Jahre,  um  die  Natur  von  Kurzsprossen  anzunehmen 
und  z.  B.  Blüte  und  Frucht  zu  tragen. 

Eine  Anzahl  Holzarten  entwickelt,  nach  dem  Frühern,  ihren 
Blütestand  aus  Gipfelknospen,  also  Lang-  oder  hier  besser  Haupt- 
sprossen, viele  andere  aber  aus  Haupt-  und  Kurzsprossen  wie 
z.  B.  mehrere  Ahorne,  noch  andere  aber  aus  Kurzsprossen 
allein  oder  vorzugsweise,  wie  unsere  Obstbäume.  Man  nennt 
sie  hier  Fruchttriebe,  Fruchtknospen,  Tragholz. 

Manchmal  ist  man  in  Verlegenheit  die  richtige  Wahl  der 
Bezeichnung  mit  Lang-  oder  Kurztrieben  zu  treffen.  Solches 
namentlich  bei  den  Kiiospen-  und  Sprosswucherungen,  soge- 
nannten Hexenbesen,  welche  man  an  Seitenzweigen  und  Haupt- 
ästen nicht  selten  bei  Birke,  Hainbuche,  Traubenkirsche, 
Fichte,  Tanne  und  selbst  Buche  und  Föhre  findet. 
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Ein  Theil  der  Nadelhölzer  hat  fast  nur  Kurztriebe.  Denn 
die  Nadelpaare ,  -drei-  oder  -fünflinge  der  Föhren ,  die  Nadel- 
büschel der  Lärche  und  Zeder  sind  nichts  anderes.  Diese 
ihre  Eigenschaft  erhellt  binnen  vierzehn  Tagen,  wenn  einer 
Föhre  der  Haupt-  oder  ein  Seitengipfel  verloren  gegangen 
und  ihre  der  Verletzung  benachbarten  Nadelpaare  Scheiden- 
zweige treiben,  oder,  sofern  sie  unverletzt  auf  fruchtbarem 
Boden  steht,  sich  ein  Theil  der  den  Quirlknospen  nächst- 
stehenden Nadelscheiden  zu  Langtrieben  entwickelt.  Bei  Laub- 
hölzern, Lärche  und  Zeder  erreichen  die  Kurztriebe  ein 
hohes  Alter.  Bei  den  Föhren  dauern  sie  gewöhnlich  wenige 
Jahre.  Ursprünglich  waren  sie  hier  wie  an  schlafenden  Knospen 
(Fig.  S.  142)  durch  ihre  von  einem  dünnen  Holzmantel  umgebene 
Markröhre  schief  mit  der  Markröhre  des  sie  tragenden  Zweiges 
verbunden.  Mit  dem  zweiten  Jahr  aber  und  ebenso  im  dritten 
verlängert  sich  die  Achse  des  Kurztriebes  je  um  die  Dicke 
eines  Jahresrings.  Mit  dem  Absterben  des  Kurztriebs  hört 
die  Verlängerung  der  Achse  desselben  auf  und  der  neue  Holz- 
ring übermantelt  die  bisherige  Achse,  so  dass  man  bei  Ab- 
ziehen der  Rinde  ihr  Ende  nicht  mehr  wie  vorher  den  Holz- 
körper überragen  sieht.  Begreiflich  erschweren  üppige  dicke 
Holzlagen  die  Existenz  solcher  Kurztriebe.  Daher  sterben  sie 
am  Gipfelaste  der  Föhre  früher  ab  als  an  den  Seitenästen, 
und  erhalten  sich  an  aufgeästeten  Pflanzen  länger,  oder  wachsen 
zu  Langsprossen  aus ,  weil  an  ersteren  die  Holzringe  schmäler 
werden,  auch  die  Kurztriebe  mehr  Licht  erhalten. 

Die  Lebhaftigkeit  des  Austreibens  der  Knospen  oder  das 
Sprossvermögen  hängt  ab  vom  Umfang  und  dem  aufgespeicherten 
Nahrungsvorrath  der  Knospe,  der  Thätigkeit  der  sich  entwickeln- 
den Blätter  und  dem  Nahrungszuflusse  Seitens  des  Baumes. 

Die  Entwicklung  des  Sprosses  pflegt  sich  gegen  die  Spitze 
zu  steigern,  selbst  wenn  die  Entwicklung  der  Stengelglieder 
dem  Auge  den  Unterschied  der  Sprossfähigkeit  äusserlich  nicht 
verräth.  An  der  Spitze  selbst  nimmt  sie  öfters  wieder  ab. 
Bei  Massholder  liegt  ausnahmweise  die  grössere  Entfaltung 
in  der  untern  Region  des  Sprosses. 

Nördlinger,  Forstbotanik.  10 
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Bei  der  Bemessung  des  Sprossvermögens  unterstützt  uns 
wesentlich  die  Länge  welche  die  sich  streckenden  Sprossglieder 
annehmen. 

Der  Spross  bleibt  an  seinem  Grunde,  d.  h.  im  Bereiche 
der  Knospendecken  unentwickelt.  Doch  wohnt  den  letztem 
theilweise  die  Fähigkeit  inne  in  ihrer  Achsel  Knospen  zu  ent- 
wickeln, welche  meist  klein  bleiben  und  schlafen,  jedoch  auch, 
wenn  z.  B.  an  einem  späten  Stockausschlage  der  Kosskastanie 
die  Spitze  der  Knospe  nicht  ausreifte  und  erfror,  sämmtlich 
zur  Entwicklung  kommen  können.  In  welchem  Falle  man  im 
darauffolgenden  Frühjahre  statt  der  geschlossenen  Grossknospe 
vier  Reihen  Schuppenachselknospen  findet.  Die  über  den 
Spuren  der  Knospendecken  befindlichen  Theile  strecken  sich 
anfänglich  gleichmässig  in  Folge  Zellenmehrung  im  ganzen 
Internodium. '  Die  spätere  ungleiche  Längeentwicklung  in 
Folge  von  Streckung  der  Elementarorgane  beobachtete  bereits 
Duhamel  '^  an  noch  krautartigen  und  darum  häufig  schlaff 
herabhängenden  Sprossen  mittelst  Silberdrähtchen ,  welche  er 
in  gleichen  Entfernungen  in  die  Kinde  spiesste.  Nach  einge- 
tretener Verholzung  waren  dieselben  in  ungleiche  Entfernun- 
gen auseinandergerückt,  um  so  weniger  je  näher  dem  Grund, 
um  so  mehr  je  weiter  der  Spitze  des  Schosses  zu  befindlich. 

Die  neuern  Angaben  ^  bestätigen  solches  theilweis  und 
fügen  hinzu  dass  die  grössere  Dauer  des  Wachsthums  gegen 
die  Spitze  bei  gleich  langen  wie  bei  nach  oben  kurzem 
Sprossgliedern  zutrifft  und  man  sogar  am  einzelnen  Stengel- 
glied ein  längeres  Fortwachsen  gegen  den  obern  Knoten  be- 
merkt. Nach  einem  neuesten  Forscher  ^  aber  entwichelt  sich 
ein  aus  Internodien  bestehender  Schoss  nicht  in  der  ange- 

1  Hofmeister,  Physiologische  Botanik,  I.  1868.  S.  419. 

2  Physique  des  arbres ,  II.  Livr.  IV.  p.  14. 

3  Hofmeister  a.  a.  0.  S.  4'19.  und  Wigand,  Der  Baum,  S.  223  u.  224,  auch 
G.  Krauss,  Botanische  Zeitung,  25.  Jahrg.  1867.  S.  105  u.  fg. 

4  Dr.  A.  B.  Frank,  Die  natürliche  wagerechte  Richtung  von  Pflanzenthellen 
und  ihre  Abhängigkeit  vom  Licht  und  von  der  Gravitation,  Leipzig  1870.  Verlag 
von  Weissbach.    S.  16. 
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gebenen  Weise  sondern  so  dass  das  älteste  Internodium  sich 
vollständig  streckt,  ehe  das  zweite,  das  zweite  ehe  das  dritte 
und  so  fort. 

Der  Spross  erreicht  meist  schon  im  Anfange  Sommers 
seine  endliche  Länge,  wie  man  leicht  an  Laub-  und  Nadel- 
hölzern wahrnimmt.  Nur  wenn  er  sich  durch  Johannistrieb 
verlängert,  was  unter  Entwicklung  einer  Hauptknospe  ge- 
schehen kann  oder  wie  bei  den  Nadelhölzern  durch  Austreiben 
von  Gipfelseitenknospen ,  fällt  sie  noch  in  den  eigentlichen 
Sommer ,  d.  h.  den  Juli  und  später.  Ausser  durch  die  innere 
Natur  des  Schosses  wird  dessen  Länge  durch  seine  Bestim- 
mung Blüten  oder  nur  Blätter  zu  tragen,  einen  Dorn  oder 
Kurztrieb  (Föhren)  zu  bilden  oder  störende  Zufölligkeiten 
(Frost  u.  s.  w.)  beeinflusst. 

Wigand  (Der  Baum ,  S.  224)  sagt  dass  sich  bei  den  Nadelhölzern  die 
Ausdehnung  der  Achse  länger  als  ein  Jahr  lang  fortsetze.  Worauf  diese 
Angabe  sich  stützt  ist  uns  unbekannt.  Sie  scheint  nur  Wiederholung 
eines  alten  zum  üeberfluss  in  der  Forst-  und  Jagdzeitung,  Dezember  1840, 
S.  460  und  Februar  1841.  S.  47  nochmals  widerlegten  Irrthums  zu  sein. 

Länger  als  in  die  Höhe  setzt  sich  das  Wachsthum  des 
Sprosses  in  die  Dicke  fort.  Sie  pflegt  nach  Th.  Hartig  Ende 
August,  häufiger  wohl  Ende  Juli  sich  abzuschliessen.  An 
jungen  Buchen  z.  B. ,  allerdings  unter  individuellen  Schwankun- 
gen, lässt  sich  die  Rinde  vom  1.  August  an  hier  zu  Lande 
an  Haselausschlagstängchen  gegen  1.  September  nicht  mehr 
ablösen.  Damit  stimmt  auch  die  Beobachtung  Vonhausen's  * 
überein.  Er  fand  bei  scharfer  Messung  der  Dickezunahme 
von  Buche,  Haine,  Ahorn,  Birke,  Esche,  Pappel,  Linde  und 
Tanne  ebenfalls  dass  der  Abschluss  in  den  Anfang  August  fiel. 

Zu  untersuchen  ist  noch  das  Verhältniss  des  nachträglichen  Dicke- 
wachsthums  an  Hauptschossen  die  sich  durch  Johannis  -  oder  noch  spätere 
Nachschosse  verlängert  haben. 

In  der  Kegel  erreichen  die  längsten  Sprosse  auch  die 
grösste  Dicke.    Wasserschosse  aber  können  bei  grosser  Länge 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,  35.  Jahrg.  1859.  S.  39  u.  443.  und  38.  Jahrg. 
1862.  S.  118. 
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sehr  dünn  sein ,  auch  die  besonders  langen  Triebe  von  Hänge- 
bäumen (Esche,  Buche)  sind  auffallend  dünn. 

Dass  die  Sprosse  der  Krone  mit  der  Zunahme  ihrer  Zahl 
immer  dünner  werden  wie  auch  von  einem  gewissen  Alter  an 
immer  kürzer,  ist  begreiflich. 

An  Seitenschossen  welche  reihenweis  am .  Hauptsprosse 
stehen,  pflegt  die  Lebhaftigkeit  des  Triebes  gegen  dessen 
Spitze  zuzunehmen.  Ganz  stetig  zeigt  sich  das  an  der  Ulme. 
Ausnahmen  bei  Massholder,  PfaflFenhütchen ' u.  s.  w. 

•  Wigand  (Der  Baum ,  S.  Iä2)  spricht  von  ^kurzen ,  schwachen  kraut- 
artigen und  daher  ohne  Rinde  -  und  Borkebildung  bleibenden  einjährigen 
Seitenschossen  des  Taxus"  welche,  sofern  nicht  Folge  auch  bei  andern 
Holzarten  vorkommender,  dem  Ausreifen  des  Holzes  ungünstiger  zufälliger 
äusserer  Umstände  für  uns  räthselhaft  sind.  Selbst  an  kurzen  Schösschen, 
entstanden  in  Folge  des  beim  Taxus  häufigen  Heckenschnittes ,  fanden  wir 
bereits  einen  dünnen  Holzkörper. 

Später  eintretende  Verbiegungen  von  Schossen  sind  ohne 
Zweifel  Folge  veränderter  Beleuchtung  und  Schwere. 

Betraqhten  wir  äusserlich  den  bei  der  einen  Holzart  lan- 
gen, bei  der  andern  dicken  fertigen  Schoss,  ^  so  finden  wir 
häufig  an  seinem  Grund  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl 
Ringwülste  d.  h.  äusserst  kurze  Glieder,  „Knospenglieder.'* 
Ihr  reich  ausgeprägtes  Vorhandensein  erleichtert  z.  B.  bei 
Buche  und  Ahorn  die  Erkennung  der  Jahresgrenzen  zusammen- 
gesetzter Zweige.  Sie  fehlen  bei  Holzarten  ohne  eigentliche 
Knospen.  Ueber  ihnen  stehen  einige  wenig  entwickelte  meist 
gleichlange  sogenannte  „Anfangsglieder".  An  sie  reihen  sich 
mit  der  Entwicklung  des  ganzen  Schosses  nach  Zahl  der 
Glieder  und  deren  durchschnittlicher  Länge  wandelbare  „  Haupt- 
glieder".  Der  Uebergang  der  Anfangsglieder  in  die  letztern 
erfolgt  hier  allmählich,  dort  sprungweise  (Buche).  Bei  den 
einen  sind  die  Hauptglieder  fast  gleichlang  (Buche),  bei  den 
andern  Sich  steigernd ,  manchmal  mit  kurzer  Abnahme  in  den 
letzten  Gliedern  (Eiche,  Birke).  Umgekehrt  hat  Massholder 
oben  die  kürzesten. 

1  Vergl.  Wigands  Baum,  S.  38  u.  fg. 
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Die  Entwicklung  des  Sprosses  nach  seinen  innern  Theilen 
ist  seit  Kurzem  Gegenstand  besonderen  Studiums  geworden, 
dessen  wesentliche  Ergebnisse  wir  nachfolgend  wiedergeben 
wollen. 

Die  Gewebe  des  Sprosses  strecken  sich  nicht  gleichförmig. 
Vielmehr  lehrt  der  Umstand  dass  die  Oberhaut  sich  verkürzt 
und  die  Marksäule  sich  verlängert,  wenn  man  an  einem  Spross 
die  Rindehaut  yom  Markkörper  ablöst,  dass  beide  genannten 
Gewebe  vor  der  Trennung  sich  in  der  Länge  die  sie  einnahmen, 
gegenseitig  beeinflussen  mussten.  OflFenbar  wurde  die  Rinde- 
haut durch  die  Marksäule  in  ihrer  Länge  gedehnt,  gestreckt, 
die  Marksäule  durch  die  Rindehaut  dagegen  verkürzt,  gepresst, 
gespannt.  An  diese  passive  und  aktive  Spannung  des  Sprosses, 
eine  Folge  verschiedenen  Längewachsthums  der  Gewebe,  knü- 
pfen sich  mancherlei  Betrachtungen. 

Kraus  sagt  die  Marksäulezellen  strecken  sich  in  ganz 
anderem,  stärkeren  Verhältniss  als  die  Rindezellen.  Diese 
bleiben  schon  desshalb  zurück,  weil  sie  einen  grossen  Ma- 
terialverbrauch für  di€  ihnen  zunächst  anhängenden  Blätter 
haben.  Wogegen  sich  freilich  mancher  Einwurf,  besonders 
auch  die  Frage  geltend  machen  lässt,  warum  die  Pflanze  die 
Blätter  gerade  auf  Kosten  der  Rinde  entwickeln  muss  und 
sich  nicht  helfen  kann ,  indem  sie ,  wie  die  blütereichen  Theile 
einer  Fuchsia,  kürzere  Internodien  ansetzt  und  die  Rinde 
ihrerseits  an  dem  dem  Markkörper  angehörigen  Nahrungsvor- 
rathe  betheiligt. 

Kraus  bedient  sich  bei  der  Bezeichnung  der  Kindeschich ten  nicht 
immer  der  seit  Meyen  üblichen  Benennungen.  Er  trennt  wiederholt  nur 
Epidermis  und  Rinde,  unter  Epidermis  offenbar  öfters  mehr  als  die  oberste 
ZeHenlage  begreifend.  Dadurch  erhalten  seine  auf  die  Rinde  bezüglichen 
Angaben  etwas  Schwankendes.  Um  Missverständniss  zu  verhüten,  er- 
setzten wir  die  Bezeichnung  Epidermis  mit  einem  absichtlich  nicht  prä- 
zisen Ausdruck. 

Der  geschilderte  Gegensatz  von  äusserer  Rinde  und  Mark 
spricht  sich  selbst  in  den  einzelnen  Schichten  des  Sprosses 
aus.    Nach  der  Ablösung  wird  die  Epidermis  am  kürzesten. 
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die  ionere  Rinde  weniger  kurz,  das  Holz  noch  weniger  und 
das  Mark  am  allerwenigsten. 

Da  letzteres  in  den  untern  Internodien  eines  Sprosses 
sogar  komprimirt  ist,  muss  hier  zwischen  Mark  und  Oberhaut 
eine  neutrale,  d.  h.  weder  gedehnte  noch  gepresste  Schichte, 
von  der  Länge  des  unverletzten  Internodiums,  liegen. 

Im  jüngsten  Internodium  ist  das  Mark  kaum  oder  nicht 
gespannt  und  nehmen  hier  die  nach  der  Rinde  zu  sich  an- 
reihenden Gewebeschichten  an  Streckung  zu. 

In  den  mittlem  und  untern  Internodien  liegt  zwischen 
dem  gepressten  Mark  und  der  gedehnten  Oberhaut  das  Holz 
ungespannt.  Später  wird  auch  die  innere  Rinde  spannungslos 
und  nur  die  Epidermis  bleibt  gedehnt,  während  Holz  und 
Mark  oder  Mark  allein  gepresst  sind. 

In  den  ältesten  Internodien  ist  die  Epidermis  ungespannt 
wie  Rinde  und  Holz.  Das  Mark  kann  dabei  ebenfalls  unge- 
spannt oder  auch  gedrückt  sein. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  dass  im  jungen  Sprosse 
die  dem  ungespannten  Marke  nachgebende  Epidermis  mit 
starker  Dehnung  beginnt,  um  am  Ende  [mit  ihrer  Erstarrung?] 
spannungslos  zu  werden.  Das  Mark  dagegen  ist  anfangs 
schwach  gespannt  oder  ohne  Spannung,  steigert  aber  dieselbe 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  um  endlich  ebenfalls  zum  In- 
differentismus oder  zum  Gepresstsein  herabzusinken.  Innere 
Rinde  und  Holz  zeigen  sich  anfangs  gedehnt  und  werden  allmäh- 
lich spannungslos  oder  gar  gepresst.  In  der  That  wächst  mit  den 
früh  d.  h.  wohl  im  ersten  und  den  folgenden  Jahren  eintreten- 
den Zellwandverdickungen  in  der  äussern  Rinde  [Korkbildung?] 
deren  Widerstand  gegen  Dehnung  der  Art  dass  in  die  Augen 
springend  das  Mark  verkürzt,  seine  Zellen  breit  gedrückt 
werden. 

Die  Längsspannung,  als  Folge  der  verschiedenen  natür- 
lichen Länge  von  Rindehülle  und  Mark  hört  dadurch  auf. 
Desshalb  sagt  auch  Kraus  dass  sie  nur  den  Sprossen  eigen  sei. 

Einigen  Zweifels  an  der  Allgemeinheit  dieses  Satzes  können  wir  uns 
nicht  erwehren.  Haben  wir  nämlich  die  Kraus'sche  Definition  von  „Spross" 
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riclitig  verstanden ,  so  ist  hierunter  allgemein  der  im  Lauf  des  Jahres  sich 
bildende  Schoss  zu  verstehen ,  er  bestehe  aus  einem  Stamm  mit  Zweigen 
oder  zweiglosen  Stamm,  oder  einem  Zweig  des  letztern  wie  bei  vielen 
einjährigen  Pflanzen,  oder  aus  einem  relativ  kurzen  Haupt-  oder  Seiten- 
trieb eines  Holzgewächses.  Gehen  wir  nun  von  letzterem  aus,  so  scheint 
uns  o  priori  kein  Grund  zur  Annahme  vorzuliegen,  dass  alle  Länge- 
spannung auch  bei  zwei-  und  mehrjährigen  Trieben  solcher  Holzarten 
fehle,  deren  Mark  und  Rinde  lebensthätig  bleibt  und  sich  anatomisch 
nicht  verändert.  Ueberhaupt  können  wir  nicht  einsehen,  warum  Schosse 
von  einigen  Jahren  nicht  sollen  Längespannung  und  Querspannung  zu- 
gleich zeigen  können,  und  der  Satz  durchweg  richtig  sein,  welchen  Kraus 
a.  a.  0.  S.  107  ausspricht,  dass  sich  nämlich  Längs-  und  Querspannung 
fast  ausschliessen,  indem  sich  aus  der  Langsspannung  des  Sprosses  die 
Querspannung  des  Stammes  entwickle.  Kann  man  sich  doch  an  parabo- 
loidischen  Körpern,  welche  Form  die  Stämme  und  Zweige  haben,  eine 
Längespannung  der  Rinde  ohne  Querdruck  auf  den  Holzkörper  und  an 
einem  kegelförmigen  oder  eingebauchten  Trumm  eine  Querspannung 
ohne  Längespannung  kaum  recht  denken.  Untersuchung  von  Erscheinun- 
gen wie  z.  B.  die  Bildung  des  sogenannten  Waldrisses  im  Augenblicke 
hälftigen  Durchsägtwerdens  von  Stämmen  im  Winter  dürften  Aufschluss 
verschaffen. 

Endlich  zeigt  der  Spross,  so  lang  er  überhaupt  noch  in 
Streckung  begriffen  ist,  die  sehr  wichtige  Fähigkeit  sich  um 
seine  Achse  zu  drehen.  Der  Zweck  derselben  ist  die  am 
Schosse  zerstreut  stehenden  Blätter  in  wagerechte  Lage  gegen 
das  Himmelslicht  oder  überhaupt  die  Lichtquelle  zu  versetzen. 
Merkwürdig  hiebei  dass  die  Drehungen  je  nach  der  Einfügung 
der  Blätter  bald  nach  rechts  bald "  nach  links  erfolgen ,  immer 
aber  auf  dem  kürzesten  Wege. 


4)  Der  verdickende  HolzmänteL 

Sein  inneres  Weseji.  Die  Weiterentfaltung  der  einjährigen 
Holzpflanze  nach  Länge  (Spross)  und  Dicke  (Holzmantel)  hängt, 
wie  uns  bereits  bekannt,  grossentheils  von  der  Menge  und 
Thätigkeit  der  vorhandenen  Blätter  ab.  Das  macht  die  Ana- 
logie mit  den  Blättern  des  Keimlings ,  das  lebhaftere  einseitige 
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Sprossen  einseitig  beblätterter  Pflanzen  (oben  S.  113)  wahr- 
scheinlich. 

Hat  die  Holzpflanze  die  Blätter  verloren  oder  sind  diese 
ausser  Stand  zu  arbeiten ,  so  kann  sich  keine  erhebliche  Menge 
Holz  entwickeln.  Für  den  entblätterten  Baum  ist  die  Vege- 
tationszeit grossentheils  verloren.  Denn  die  Holzbilduhg  kann 
einen  Aufschwung  erst  wieder  nehmen  wenn  sich  neue  Blätter 
gebildet  haben ,  oder  die  die  Arbelt  der  vorhandenen  Belaubung 
hindernden  Umstände  beseitigt  sind. 

Als  weitere  Belege  für  diese  Abhängigkeit  der  Holzbildung 
von  der  Arbeit  der  Blätter  führen  wir  noch  Ergebnisse  der 
Entlaubung  an,  zumal  solcher  an  Nadelhölzern,  welche  die 
Folgen  leichter  studiren  lassen. 

Entnadelt  man  ein  Dutzend  junge  Föhrenbäumchen  im 
Frühling  gänzlich,  jedoch  unter  Belassung  ihrer  Knospen,  so 
sterben  zwar  im  Laufe  nächsten  Sommers ,  Herbstes  und  Winters 
einige,  nach  Umständen  vielleicht  die  Hälfte.  Die  übrigen 
zeigen,  wohl  als  Folge  der  Entlastung,  wie  auf  der  kahlen 
Seite  der  Figur  S.  113,  aufrechtere  Zweige.  Ihre  Knospen 
brechen  später  aus  und  entwickeln  kurze  dünne  und  daher 
fast  holzlose  Schösschen  mit  nach  deren  Spitze  kürzern,  den 
neuen  Sprossen  pyramidale  Form  verleihenden  überhaupt 
kurzen  dunklern  Nadeln.  Sie  haben  in  der  Zeit  der  Wieder- 
herstellung ihrer  Blätter  das  Ansehen  von  Pflanzen  welche 
durch  „Schütte^  litten  und  erholen  sich  im  Verhältniss  ihrer 
Wiederbegrünung.  Da  sie  zur  Zeit  der  Entnadelung  im  Früh- 
ling ebenso  viel  ReservestofFe  enthalten  mussten  als  normale 
Pflanzen ,  ist  anzunehmen  das  kümmerliche  Wachsthum  der  auf 
die  Entnadelung  folgenden  Schösschen  sei  Folge  der  mangeln- 
den Thätigkeit  der  bei  normalem  Zustand  unterhalb  der  aus- 
zutreibenden Knospen  befindlichen  Nadeln. 

Werden  die  Blätter  einer  jungen  Föhre  einseitig  entfernt 
(Fig.  S.  113),  so  nimmt  der  Holzring  eine  exzentrische  Entwick- 
lung nicht  nur  auf  der  beblätterten  Seite  des  Stämmchens, 
sondern  selbst  in  einem  darüber  stehenden  ringsum  benadelt 
gelassenen  Gipfelschosse. 
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Lässt  man  die  Nadeln  nur  am  Gipfel  stehen ,  so  nimmt  der 
Ring  nach  unten  an  Breite  ab ,  verliert  sich  sogar  nicht  selten 
gänzlich.  Bleiben  die  Zweige  dagegen  am  untern  Theile  des 
Stammes  allein  stehen,  so  verdickt  sich  vorzugsweise  der  Fuss. 

Damit  soll  nicht  geläugnet  werden  welch'  wichtige  Rolle 
die  von  frühei'n  Jahren  her  im  Baumkörper  aufgespeicherten 
Nahrungsstoffe,  Th.  Hartigs  Reservestoffe,  spielen. 

Bei  Kopfhölzern  sieht  man  im  Jahre  nach  dem  Abhieb 
der  Krone  oft  ein  so  schmales  Ringchen  Holz  entstehen ,  dass 
man  annehmen  muss  die  aufgespeicherten  Stoffe  kommen  erst 
im  zweiten  Jahre  nach  dem  Hiebe  zur  Verwendung.  Solches 
lässt  auch  schon  die  oft  der  Blätterthätigkeit  sehr  ungünstige 
trockenheisse  oder  nasskalte  Sommerwitterung,  vielleicht  auch 
Trockenheit  des  Winters  voraussetzen. 

R.  Hartig  ^führt  einige  hielier  gehörige  Beobachtungen  an.  Eine 
gemeine  Föhre  der  man  alle  zweijährigen  Kadeln  belassen,  aber  sämmt- 
liche  Knospen  ausgebrochen  hatte ,  zeigte  im  ersten  darauffolgenden  Jahr 
auffallende  Zuwa^jhssteigerung,  im  zweiten  aber  [unter  Fernhaltung  von 
Scheidesprossen?]  bei  blos  dreijährigen  Nadeln  ein  Minimum  von  Zuwachs. 

Im  trockenen  Sommer  1868  hatten  bei  ihm  geästete  und  ungeästete 
Weymouthsföhren  normale  Länge  der  Jahrestriebe  erreicht.  Im  darauf- 
folgenden Jahr  1869  aber  zeigten  kaum  und  gar  nicht  geästete  Weymoutlis- 
föhren  auffallende  Kürze,  stark  aufgeästete  dagegen  normale  Länge  der- 
selben. Woraus  er  schliesst  dass  im  Jahr  1868  wenig  Reservestoffe  pro- 
duzirt  worden,  sofern  dieselben  nur  in  den  stark  aufgeästeten  Bäumen 
hingereicht  die  wenigen  kräftigen  Triebe  zu  bilden,  nicht  aber  in  den 
unverletzten  Bäumen  die  vielen  Knospen  der  Krone  zu  kräftigen  Schossen 
auszutreiben. 

Thätigkeit  der  Blätter ,  namentlich  der  Kurztriebe ,  welche 
weit  mehr  produziren  als  sie  selbst  verbrauchen,  und  Reserve- 
stoffe, entwickeln  also  alljährlich  den  an  Schaft,  Stock  und 
Wurzeln  sich  zwischen  Rinde  und  Holzkörper  einlagernden, 
gewöhnlich  den  letztern  ganz  umhüllenden  Holzmantel. 

Er  entsteht  ursprünglich  aus  einer  ganz  dünnen  und  da- 
her mikroskopischen  Zellenlage,  welche  wir  uns  als  Linie 
„Kambiallinie"  auf  der  Grenze  von  Bast  und  Splint  denken 
können  und  entwickelt  sich  wie  oben  S.  137  geschildert  als 
dickere  Holz-  und  dünnere  Bastschicht. 
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Eine  toxi  mehreren  altem  Physiologen  wie  Malpighi ,  Haies  u.  s.  w. 
ausgesprochene  Meinung  ist,  dass  sich  die  innersten  Bastschichten  in  die 
äussersten  Holzlagen  umwandeln.  Auch  Duhamel  (Physique  des  arbres 
ir.  p.  36)  fasste  diese  Ansicht  auf  Grund  des  Hineinwachsens  ins  Holz 
von  feinen  Drähten  die  er  durch  Rindeschichten  gesteckt  hatte.  Freilich 
sagt  er  a.  a.  0.  S.  40  selbst ,  er  sei  bei  der  Zartheit  der  von  ihm  durch- 
bohrten Rindetheile  ängstlich  aus  seinen  Versuchen  einen  sichern  Schluss 
zu  ziehen.  —  Die  Vergleichung  von  Querschnitten  ein-,  zwei-,  drei-  und 
mehrjähriger  Stämmchen  oder  Zweigchen,  wie  sie  oben  dargestellt,  be- 
seitigt die  alte  Hypothese. 

Schon  vor  der  Entwicklung  der  Blätter  pflegt  man  in  der 
Kambiallinie  etwas  mehr  Saft  zu  bemerken  als  im  Winter. 
Auch  die  Holzbildung  sieht  man  häufig,  wenigstens  in  be- 
scheidenem Mass,  ohne  direktes  Eingreifen  der  Belaubung 
beginnen.  Bei  der  Robinie  z.  B.  geht  die  Rinde  schon  im 
März,  wenn  die  Knospen  sich  noch  lange  nicht  rühren.  Auch 
einzelne  Eichen  deren  Knospen  noch  winterlich  verharren, 
lassen  lange  vor  andern  noch  rindefesten  Eichenstangen  ihre 
Rinde  mit  Leichtigkeit  schälen.  Ja  man  findet  zuweilen,  so 
im  Januar  1871 — 72,  bei  den  Holzhieben  einzelne  Eichen 
an  denen  sich,  wenigstens  am  Fusse,  die  Rinde  löst  wie  zur 
Saftzeit.  Auch  bei  den  Nadelhölzern  z.  B.  der  Föhre  kann 
man  die  Rinde  nicht  selten  schon  im  April,  also  zu  einer 
Zeit  ablösen,  wo  die  Knospen  kaum  anfangen  thätig  zu  werden. 

Die  Erfahrung  der  Baumzüchter  und  der  Rindeschäler 
lehrt  dass  laues  Regenwetter  den  Beginn  der  Rindelösung 
beschleunigt  und  die  Arbeit  erleichtert. 

Was  man  „Kambium"  nennt  ist  eben  der  noch  weiche  in  Entwick- 
lung begriffene  Holzring.  Dass  es  blosser  schleimiger  Saft  sei,  der  sich 
zu  Holz  verdichte,  wird  bereits  von  Duhamel  als  ein  Irrthum  der  Gärtner 
bezeichnet,  dem  er  seine  Ansicht  es  sei  schon  organisirtes  Gewebe, 
gegenüberstellt  (Physique  IV.  S.  20,  27  und  45).  Während  der  innere 
Theil  des  Kambiums  sich  durch  Verdickung  der  zarten  Zellhäute  in  festes 
Holz  verwandelt,  dauert  die  Bildung  zarten  Gewebes  am  Umfange  fort. 
So  lange  sie  dauert,  lässt  sich  die  Rinde  mehr  oder  weniger  leicht  ab- 
lösen und  spricht  man  von  Kambium.  Im  Sommer,  wo  der  Ring  in  der 
Hauptsache  schon  zu  festem  Holze  geworden,  begreift  es  wie  im  ersten 
Frühjahre  nur  eine  schmale  Schichte. 
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Ueber  den  Weg  welchen  die  Holzbildung  im  Baume 
nimmt,  giebt  uns  Th.  Hartig  Aufschluss.  Seinen  Angaben 
zufolge  regt  sich  die  Holzbildung  zuerst  in  den  Zweigspitzen 
und  senkt  sich  langsam  gegen  unten.  Bei  Lärche  und  Ahorn 
traf  die  Bildung  des  neuen  Holzrings  am  Fusse  des  Stammes 
um  vier  Wochen  später  ein  als  in  den  Triebspitzen,  wurde  aber 
hier  auch  um  zwei  Wochen  später  fertig.  Bei  Eiche  und  Föhre 
war  schon  Anfangs  Mai  der  Jahresring  an  den  untersten 
Stammestheilen  so  weit  oder  weiter  vorgeschritten  als  an  den 
obersten  Zweigspitzen ,  und  erfolgte  die  Vollendung  des  Jahres- 
ringes in  Zweigen  und  am  Stammgrunde  gleichzeitig.  —  Du- 
hamel ^  führt  an  dass  die  Holzbildung  auf  der  Sommerseite 
der  Stämme  früher  beginnt  als  auf  der  Nordseite ,  dass  ferner 
Zweige  die  man  im  Frühling  in  ein  Warmhaus  leitet,  aus- 
schlagen soweit  sie  hereinreichen ,  solche  die  man  hinausleitet, 
soweit  sie  hinausragen  nicht  treiben,  bis  die  gewöhnliche  Zeit 
für  sie  gekommen  ist.  Unzweifelhaft  knüpft  sich  an  diese 
Vorgänge  auch  ein  entsprechender  früherer  oder  späterer 
Beginn  des  Holzringes. 

Wahrscheinlich  spielen  bei  der  Lebhaftigkeit  womit  die 
Holzbildung  in  verschiedenen  Höhen  des  Baumes  zugleich  oder 
in  abweichendem  Masse  beginnt,  die  Eigenthümlichkeit  der 
Holzart  und  das  Alter  des  Baumes  eine  gewisse  Rolle.  Wenn 
die  Eiche  die  Gewohnheit  hat  zuerst  im  Gipfel,  die  ihr  ver- 
wandte Edelkastanie  vom  Fuss  aufwärts  auszuschlagen,  wie 
auch  die  Nadelhölzer,  bei  denen  die  Gipfelknospe  sich  zuletzt 
entfaltet,  so  sollte  das  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Beginn  des 
Holzrings  in  höherer  oder  tieferer  Region  des  Baumes  bleiben. 
Andererseits  ist  in  Bezug  auf  die  Reife  des  Rings  im  August 
das  frühe  Nachlassen  der  Thätigkeit  im  Gipfel  alter  Bäume 
augenfällig.  Vielleicht  sind  auch  freier  oder  geschlossener 
Stand  der  Bäume  von  Einfluss. 

Von  der  Abschlusszeit  der  Vegetation  der  oberirdischen 
Baumestheile  bleibt  die  Rinde  mit  dem  Holze  verwachsen  bis 
zum  nächsten  Frühling. 

1  Physique  V.  p.  277. 
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Dagegen  löst  sich  die  Rinde,  wie  man  häufig  beim  Aus- 
heben der  Pflanzen  bemerkt,  nicht  nur  den  Sommer,  sondern 
auch  den  ganzen  Winter  über  mit  Leichtigkeit  vom  Holze  der 
Wurzel,  muthmasslich  weil  diese,  im  Boden  einer  geringeren 
Kälte  ausgesetzt  als  der  oberirdische  Theil,  in  bescheidenem 
Masse  bis  ins  Frühjahr  hinein  zu  wachsen  fortfährt J  Aller- 
dings bestreitet  Th.  Hartig^  die  Allgemeinheit  der  merk- 
würdigen Erscheinung. 

Mit  der  Holzringbildung  der  Wurzel  in  Verbindung  stehen 
die  Entwicklung  und  Verlängerung  von  Wurzelverzweigungen 
und  Wurzelzasern.  Sie  erfolgen,  wie  wir  schon  anderweitig 
gesehen,  nicht  mit  der  Regelmässigkeit  der  Zweige.  Ausser- 
dem unterscheidet  sich  ihr  Längewachsthum,  was  von  Duhamel  ^ 
durch  verschiedene  Versuche  nachgewiesen  worden,  von  dem 
der  Zweige  dadurch  dass  sie  nur  an  der  Spitze  sich  verlängern, 
nicht  aber  sich  ausstrecken. 

Der  Holzring  welcher  sich  alljährlich  zu  bilden  pflegt, 
entwickelt  sich  meist  in  stetiger  Weise  und'  ohne  Unterbrechung. 
So  bei  Ahorn,  Haine,  Birke,  Robinie  und  unsern  gemeinen 
Nadelhölzern.  Indessen  gibt  es  auch  Laub-  und  Nadelholz- 
bäume, deren  Vegetation  eine  Art  Stillstand  erfährt,  um  nach- 
her wieder  einen  Aufschwung  zu  nehmen.  So  z.  B.  Eiche, 
öfters  auch  Ulme ,  Seeföhre ,  an  welchen  etwa  um  Johanniszeit 
viele  ihrer  bereits  abgeschlossenen  Gipfelschosse  von  neuem 
zu  sogenannten  Johannisschossen  vorschieben.  Man  nennt 
diesen  Nachtrieb  „Johannissaft",  nicht  selten  auch,  jedoch 
ganz  ungeeignet,  „Augustsaft''.  Es  ist  möglich  dass  mit  dem 
Eintritt  des  Johannistriebs  ein  verstärkter  Wasserreichthum 
des  Baumkörpers  verbunden  sei,  wenigstens  wird  durch  reg- 
nerisch milde  Witterung  sichtlich  die  Zahl  der  Johannisschosse 
vermehrt,  während  dürrer  Standort  sie  mindert. 

Im  Alter  von  10  bis  20  Jahren  treiben  nicht  selten  Holz- 
arten oder  wenigstens   einzelne   Individuen  Nachschosse,   in 

1  H.  Hohl,  in  Botanischer  Zeitung,  20.  Jahrg.  1862.  S.  821. 

2  Daselbst,  21.  Jahrg.  1868.  S.  288. 

3  Physique  des  arbres,  I.  Chap.  V.  p.  83. 
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deren  Natur  sonst  ein  regelmässiger  Abschluss  der  Vegetation 
mit  dem  ersten  Triebe  liegt  (Fichten  zuweilen  noch  im  August), 
besonders  dazu  geneigt  jedoch  sind  Stockausschläge.  An 
diesen  treibt  die  Eiche  im  ersten  Jahre  meist  zwei  Schosse, 
im  westlichen  Litorale  sogar  dr^i.  Hieran,  wie  am  Wieder- 
austreiben geschorener  Fichtenhecken ,  ist  natürlich  überreicher 
Saftzufiuss  Schuld. 

In  der  Obstbaumzucht  wie  im  Eichenschälwald  wird  aber 
von  jeher  auch  ein  Einfluss  des  Johannissaftes  auf  neu  be- 
ginnende leichte  Lösbarkeit  der  Rinde,  mit  andern  Worten 
verstärkte  Kambiumbildung  angenommen.  Näheres  darüber 
fehlt.  Wir  wissen  nicht  ob ,  wenn  er  in  Wirklichkeit  besteht, 
er  in  genauem  Zusammenhange  steht  mit  dem  Johannistrieb, 
ob  er  auch  bei  Hölzern  sich  einstellt,  welche  Johannistriebe 
nicht  zu  machen  pflegen,  endlich  in  welchem  Mass  er  von 
der  Witterung  abhängt,  insofern  die  Erfahrung  im  Schälwald 
ihm  einen  gar  weiten  Spielraum  (Anfang  Juni  bis  Mitte  Juli  ^) 
zulässt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Baum  ist  der  voll- 
ständige Abschluss  des  Holzringes ,  zumal  an  seinem  Umfange, 
das  sogenannte  Ausreifen  des  Holzes.  Es  steht  in  der  Regel 
in  Verbindung  mit  vollständigem  Ableben  oder  Getödtetwerden 
des  Laubes  durch  Frost  oder  Abgestreiftw^rden ,  wie  es  bei 
Gehölzgärtnern  üblich  ist,  um  spät  oder  fast  gar  nicht  ab- 
schliessende Schosse,  z.  B.  von  Paulownia  und  Aüanthus,  zur 
Reife  zu  bringen. 

Wir  haben  oben,  nachdem  von  der  Entwicklung  des 
Sprosses  die  Rede  gewesen,  die  Spannung  eingereiht,  in 
welcher  sich  die  Gewebe  desselben  befinden.  Nachdem  wir 
das  allgemeine  Verhalten  des  Holzmantels  besprochen,  welcher 
sich  alljährlich  um  den  bishei'igen  Holzkörper  des  Baumes 
legt,  wollen  wir  daher  auch  von  der  Querspannung  reden, 
in  welche  sich  an  Stamm  und  Aesten  die  einander  umschalen- 
den Holzmäntel  mit  der  Zeit  gegenseitig  versetzen   und  er- 

1  Keubrand,  Die  Gerbrinde,  S.  111. 
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halten.  Von  ihrem  Vorhandensein  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen. Man  brattcht  zu  diesem  Behufe  nur  Stamm-  öder 
Astquerscheiben  in  Kinde  -  und  Holzringe  aufzulösen  und ,  um 
wie  viel  sich  ihre  Länge  verändert  hat,  entweder  direkt 
(Kraus)  öder  vielleicht  genauer  in  der  von  uns  angegebenen  ^ 
Weise  unter  Anwendung  von  Metallstiften  und  Säge  zu  messen. 

Denkt  man  sich  nun  den  Entwicklungsgang  eines  Baum- 
theils  d.  h.  eines  Stamm-  oder  Aststücks,  so  erhellt  aus  dem 
bei  der  Längsspannung  Gesagten,  dass  anfänglich  das  gepresste 
Mark  auf  das  umgebende  Holz  einen  gewissen  Druck  ausüben 
musste.  Jedoch  nur  vorübergehend  bei  denjenigen  Holzarten 
deren  Mark  schon  im  zweiten  Jahr  abzustehen  und  auszu- 
trocknen pflegt.  Und  ohne  grossen  Einfluss  zu  üben  bei  Buche, 
Erle,  Eiche,  wo  es  zwar  viele  Jahre  am  Leben  bleibt,  jedoch 
eine  allzuunbedeutende  Entwicklung  zeigt.  Bei  allen  aber  in 
späteren  Jahren,  wegen  Abgelebtseins  oder  grosser  Entwicklung 
der  umgebenden  Gewebeschichten,  ganz . untergeordnet. 

Der  Holzkörper  der  sich  alle  Jahre  nach  aussen  verdickt, 
ist  das  vorzugsweise  spannende  Element.  Seine  Erweiterung 
unter  der  umspannenden  Rinde  lässt  eine,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  mindestens  schwache  Pressung  des  Holzzylinders  in 
radialer  Richtung  annehmen.  Jedenfalls  stark  ist  die  Pressung 
des  Holzkörpers  in  peripherischer,  d.  h.  in  der  Richtung  der 
Jahresringe.  Sie  beträgt,  abgesehen  von  der  Kraft  womit  sie 
bei  verschiedenen  Holzarten  verschieden  wirkt,  zwischen  1  und 
2  %  der  Länge  des  Scheibenhalbmessers.  '^  Daraus  dass  ein 
Ring,  aus  dem  Splint  eines  Baumes  herausgearbeitet,  nur  um 
so  lebhafter  den  einseitigen  Trennungsschnitt  zu  schliessen 
sucht ,  wenn  man  den  Ring  von  seiner  Rinde  befreit  hat ,  lässt 
sich  der  Schluss  ziehen  dass  die  Spannung  des  Splints  nicht 
vom  einschnürenden  Drucke  der  Rinde  herrührt.  Dass  das 
peripherische  Gepresstsein  des  Jüngern  Holzes  auch  nicht  durch 
Zug  oder  Druck  von  Seiten  des  innem,  altern  Holzes  (Kerns) 
verursacht  sein  kann ,  wird  dürfen  aus  zwei  begleitenden  Um- 

1  Technische  Eigenschaften  der  Hölzer,  1860.  S.  274. 
•i  Daselbst,  8.  275. 
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ständen  abgeleitet  werden.  Dass  nämlich  nicht  durch  Zug ,  aus 
der  Zunahme  der  Spannung  am  Schafte  hinauf,  wo  doch  das 
ältere  Holz  mehr  und  mehr  verschwindet.  Und  dass  nicht 
durch  Druck ,  weil  das  ältere  und  vermöge  seines  Alters  saft- 
leerere Holz  ein  Bedürfniss  zu  schwinden ,  also  das  umgebende 
jüngere  Holz  anzuziehen  haben  muss,  wenn  es  sich  nicht  wie 
ganz  alter  Kern ,  gegen  seine  jüngere  Hülle  indifferent  verhält. 
Bleibt  also  vorläufig  keine  andere  Erklärung  der  im  lebens- 
thätigen  Holze  bestehenden  Pressung  im  Umfang  als  eine 
unverhältnissmässige  Entwicklung  der  Breite  (umfänglichen)- 
dimension  der  Holzzellen  gegenüber  ihrer  Halbmesserdimension. 

Einseitig  beschädigte  und  dadurch  rindelose  Apfelbäume 
pflegen  sich  auf  der  entgegengesetzten ,  gesunden  Seite  stark 
zu  verdicken.  Oefters  ist  damit  eine  knieförmige  Krümmung 
verbunden,  so  dass  die  beschädigte  Stelle  im  Innenwinkel  des 
Knies  liegt.  Rührt  diese  Erscheinung  von  einer  Streckung 
der  reichlichen  Holzschichten  der  gegenüberliegenden  gewölbten 
Seite  des  Stammes,  so  wird  sie  ebenfalls  als  eine  Folge  der 
Streckung  der  Holzfasern  anzusehen  sein. 

Gewöhnlich  bildet  die  Rinde  nur  einen  untergeordneten 
Gürtel  an  Stamm  oder  Ast.  Am  jungen  Zweige  jedoch  schnürt 
die  obschon  noch  dünne  Lederhaut  sammt  Epidermis  den 
darunter  liegenden  Holzkörper  merklich  ein.  Denn  mit  der 
Ausbildung  des  letztern  ist  die  Entwicklung  der  Rinde  nicht 
gleichen  Schrittes  gegangen  und  geht  es  auch  später  nicht. 
Die  Einschnürung  steigert  sich  ferner  mit  der  Weiterentwick- 
lung des  Holzkörpers  und  Verdickung  der  bei  der  Mehrzahl 
der  Holzarten  sich  ausbildenden  Korkschichten  der  Rinde. 
Ehe  diese  der  Länge  des  Trummes  nach  aufreissen  ist  für  das 
darunter  liegende  Holz  der  grösste  Druck ,  für  die  Rinde  selbst 
die  grösste  Dehnung  vorhanden. 

Ersteres  ergibt  sich  daraus  dass  bei  einer  Anzahl  Holz- 
arten jeder  Längeschnitt,  jedes  Bersten  der  Rinde  eine  Aus- 
bauchung der  davon  überlagerten  Holzringe  zur  Folge  hat 
(S.  186).  Letzteres  lehrt  die  direkte  Beobachtung  der  in  der 
Rinde  herrschenden  Spannung. 
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Unterscheiden  wir  die  einzelnen  Schichten  der  Kinde  in 
Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Dehnung,  so  läge  nach  Kraus  deren 
Maximum  im  Parenchym  und  nähme  von  diesem  aus  nach 
aussen  und  innen  ab,  was  sich  im  Allgemeinen  aus  der 
spätem  Entwicklung  von  Kork-  und  Bastschichten  erklären 
mag.  Zumal  der  Bast ,  der  sich  z.  B.  bei  der  Linde  erst  später 
in  immer  breiterer  Masse  entwickelt  und  sich  eher  in  Bündel 
auflöst  als  dehnen  lässt,  ist  ganz  oder  nahezu  spannungslos. 
Vorstehende  Regel  modifizirt  sich  natürlich  mit  den 
mannigfachen  Wandlungen  welche  die  Eindeschichten  ver- 
schiedener Baümarten,  sowohl  in  Bezug  auf  Masseverhältniss 
als  auf  Zusammenhang,  Saftgehalt  und  Lebendigbleiben  er- 
fahren. Bäume  welche  bisher  eine  ziemlich  rauhe  und  daher 
flechtenbedeckte  Rinde  trugen ,  können  in  Folge  von  Düngung 
und  Freistellung  in  wenigen  Jahren  eine  glatte  und  gespannte 
dicke  Rinde  und  damit  ein  anderes  Verhältniss  von  Rinde- 
und  Holzzuwachs  bekommen.  —  Solche  Rindeschichten  welche 
durch  Adventivkorkbildung  in  der  Tiefe  der  Rinde  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Baumkörper  gekommen  sind,  sterben 
ab  und  erstarren  gleichsam  mit  dem  Verlust  ihrer  Feuchtigkeit. 

Bei  unsern  Betrachtungen  ist  selbstverständlich  gar  nicht 
in  Rücksicht  genommen  die  Kraft  mit  welcher  von  den  einzelnen 
Geweben  der  Dehnung  Widerstand  geleistet  wird.  So  mag 
sich  z.  B.  das  Rindeparenchym  als  lebensthätigster  Theil  der 
Rinde  am  meisten  zusammenziehen,  wenn  es  von  der  Spannung 
befreit  wird.  Die  Kraft  womit  es  geschieht,  kann  aber  und 
wird  häufig  eine  unbedeutende  sein.  Denn  es  ist  das  Parenchym, 
welches  überall  wo  die  Korkschichte  zum  Platzen  kommt,  die 
entstehenden  Lücken  durch  Neubildung  von  Zellen  ausfüllt 
und  eben  vermöge  seiner  Zartheit  und  Weichheit  sich  dazu 
vorzüglich  eignet,  wie  es  auch  bei  der  Austrocknung  des 
Holzes  nach  allen  Richtungen  ungemein  schwindet. 

Im  jugendlichen  Stämmchen  wie  im  Zweige  nimmt  von 
der  spannungslosen  Spitze  abwärts  die  Rindespannung  bis  zu 
der  Stärke  oder  dem  Zweigalter  zu,  wo  unter  den  gegebenen 
Umständen  die  Rinde  aufzureissen  pflegt.    Mit  dem  weitem 
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Wachsthum  von  Stämmchen  oder  Ast  rückt  auch  der  King 
grösster  Spannung  aufwärts.  Vom  Fusse  zum  Gipfel  eines 
Baumes  pflegt  sich  nach  Kraus  die  Spannung  bis  zu  einem 
Maximum  unter  der  Krone  zu  steigern ,  von  welchem  aus  durch 
die  Beastung  viele  Auf-  und  Abschwankungen  stattfinden  und 
ein  letztes  Maximum  in  einem  mehrjährigen  Ast  erreicht  wird. 
Ueber  der  Baumhöhe  wo  eine  Borkeabschuppung  beginnt 
findet  sich  stets  eine  höchste  Spannung. 

Sollte  es  von  Werth  sein  die  Spannungsverhältnisse  der  Rinde  noch 
näher  zu  erheben^  so  waren  sie  an  grossen  regelmässig  erwachsenen 
Bäumen  mit  bei  den  einen  geschlossen  bleibender,  bei  den  andern  in 
verschiedener  Weise  aufreissender  oder  sich  abschuppender  Rinde,  also 
etwa  an  Buche,  Tanne,  gemeiner  Birke,  Spitzahorn,  Robinie,  Eiche, 
Bet%äa  excelsa,  Steinbuche  und  Platane  zu  beobachten  und  dabei  die  durch 
Licht-  und  Dunkelstellung,  auch  in  Folge  der  Einfügung  von  Aesten 
modifizirten  Wachsthumsverhältnisse  des  Holzköi'pers  wahrzunehmen. 

Merkwürdigerweise  haben  Sachs  und  Kraus  eine  tägliche 
Periodizität  der  Gewebespannung  nachgewiesen.  Diese  fallt 
von  früher  Morgenstunde  bis  Mittag  oder  erste  Nachmittags- 
stunden. Um  zwei  Uhr  pflegt  das  Minimum  einzutreten, 
von  welchem  ab  sie  wieder  fortwährend  und  bis  zu  einem 
kleinen  Höhepunkt  bei  Einbruch  der  Nacht  und  zu  dem  Span- 
nungsmaximum in  der  Frühdämmerung '  steigt.  Diese  gesetz- 
mässigen  Oszillationen  bestehen  vom  Frühling  bis  Herbst  und 
selbst  in  den  Winter  hinein,  bis  eigentlicher  Frost  eintritt, 
während  dessen  sie  aussetzen. 

Als  Agentien  welche  Einfluss  haben  auf  die  Gewebe- 
spannung, wie  sie  das  Wachsthum  geschaffen  hat  und  schafft, 
werden  angeführt: 

1)  der  Wasser(Saft)gehalt ,  mit  dessen  Steigen  und  Sinken 
die  Spannung  handgreiflich  zu-  und  abnimmt.  Mit  Wurzel- 
kraft und  Transpiration  könne  sie,  heisst  es,  desshalb  nicht 
im  Zusammenhange  stehen*,  weil  abgesägte  Aeste  in  der  Luft 
die  Oszillationen  der  Spannung  ebenso  beibehalten  wie  Aeste 
unter  Wasser  und  entlaubte  Bäume  im  Winter.    Es  wird  für 

1  Botanische  Zeitung,  29.  Jahrg.  1871.  S.  871. 
Nördlinger,  Forstbotanik.  11 
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wahrscheinlich  gehalten  dass  mit, dem  Herabsinken  des  Saft- 
gehaltes unter  ein  gewisses  Minimum  die  Gewebethätigkeit 
stillestehe ,  und  es  daher  möglich  sei  dass  die  tropischen  Bäume 
zur  wasserarmen  Zeit  in  Folge  einer  Trockenstarre  zu  yegetiren 
aufhören.  Diese  Beziehungen  oder  besser  gesagt  Nicht- 
beziehungen  der  Spannung  zur  Transpiration  überraschen  sehr 
und  machen  weitere  Forschungen  besonders  erwünscht. 

2)  Die  Temperatur.  Sie  scheint  innerhalb  der  Grenzen 
8^  und  30®  C.  ohne  Wirkung  zu  sein,  insofern  die  tagliche 
Periodizität  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  Gange  der  Wärme 
steigt  und  fallt.  Dagegen  macht  sie  sich  in  ihren  Extremen 
geltend.  Bei  40,  50^  und  mehr  dauerten  die  periodischen 
Schwankungen  noch  fort,  es  litten  aber  dabei  die  zum  Ver- 
suche dienenden  Aeste.  Unter  7  bis  8®  C.  lässt  die  Spannung 
rasch  nach,  denn  bei  1  bis  3®  C.  sind  zu  beliebiger  Tageszeit 
die  Gewebe  absolut  spannungslos.  Sie  beginnen  ihre  Thätig- 
keit  erst  wieder  mit  6  bis  8  ^.  Unter  1  bis  3  ^  wird  eine  Kälte- 
starre angenommen,  bei  welcher  der  Baum  mit  Ausnahme 
wärmerer  Wintertage  stehen  bleibt.  Ob  wegen  des  Ausbleibens 
der  täglichen  Periodizität  der  Ausdruck  Kältestarre  berechtigt 
sei,  lassen  wir  dahingestellt.  Bleibt  uns  ja  sonst  für  das  Ge- 
frorensein der  Gewebe  kein  andres  Wort  übrig.  Sodann  steht 
die  Spannung  des  Holzgewebes  auch  unter  0^  durchaus  nicht 
still,  sinkt  vielmehr  selbst  unter  Null  in  dem  Sinne  herab 
dass  sie  nicht  nur  aufhört,  sondern  in  Zusammenziehung 
umschlägt  und  dadurch  die  sogenannten  Frostrisse  herbeiführt. 
Die  Thatsache  der  Zusammenziehung  der  Stämme  bei  Kälte, 
von  Duhamel  *  mit  aller  Schärfe  nachgewiesen,  haben  Th.  Hartig*^ 
und  endlich  Caspary  ^  wiederentdeckt.  Aus  des  Ersten  Beobach- 
tungen erhellt,  dass  die  Zusammenziehung  in  ungefährem  Ver- 
hältnisse zum  Kältegrade  zunimmt.  So  dass  eine  Unempfind- 
lichkeit,  ein  Fühlloswerden  der  Gewebe  mit  dem  Herabsinken 
der  Temperatur  unter  eine  gewisse  Grenze  kaum  anzunehmen. 

1  Exploitation  des  bois,  I.  S.  23  oder  Kritische  Blätter,  42.  Bd.  IJ.  S.  139. 
'^  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung,  1849.  S.  120. 
3  Botanische  Zeitung,  15.  Jahrg.  1857.  S.  345. 
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3)  Das  Licht.  Mehrere  Umstände  bestätigen  den  Satz 
dass  die  Spannungstärke  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur 
Beleuchtung  steht.  Denn  Mittags  ist  sie  am  geringsten.  Wenn 
man  gegen  dieselbe  Tageszeit  einen  Ast  in  Dunkelheit  bringt, 
so  erreicht  er  in  ein  paar  Stunden  die  nächtliche  Span- 
nung, verliert  sie  jedoch  im  Licht  in  einigen  weitern  Stunden, 
um  gegen  Abend  die  gewöhnliche  Spannung  wieder  zu  ge- 
winnen. Nichtsdestoweniger  ist  die  Spannung  für  die  Dauer 
an  den  Einfluss  von  Licht  gebunden,  insofern  Aeste  die  man 
mehr  als  einen  Tag  im  Dunkeln  zubringen  lässt,  ihre  periodi- 
schen Spannungen  verlieren  und  in  „Dunkelstarre''  verfallen. 

Nun  besitzen  aber  die  Gewächse  nach  Sachs  neben  der 
grossen  vom  Tage  zur  Nacht  sich  geltend  machenden  Span- 
nungsperiode noch  kleine  Schwankungen  von  kurzer  Dauer, 
die  man  nur  im  Dunkeln ,  also  wenn  der  stärkere  verdeckende 
Tageseinfluss  ferne  gehalten  wird,  beobachten  kann  und 
welche  als  ganz  unabhängig  von  äussern  Umständen  betrachtet 
werden.  — 

Einseitig  einfallendes  Licht  hat  eine  stärkere  Entwicklung 
und  wirklich  grössere  Länge  der  beschatteten  Seite  zur  Folge,  * 
woraus  sich  die  Gewohnheit  der  Pflanzen,  insbesondere  auch 
der  Traufbäume  erklärte,  nach  dem  Lichte  zu  wachsen.  Nach 
Hofmeister  2  isl  aber  die  Förderung  der  Massezunahme  an 
der  intensivst  beleuchteten  Seite  des  wachsenden  Theils  der 
weitaus  verbreitetere. 

Die  Breite  des  Holzrings  (Dicke  des  Holzmantels)  welchen 
der  Baum  alljährlich  auflegt ,  bildet  die  Grundlage  des  körper- 
lichen Wachsthumes  der  Bäume.  Von  besonderem  Werth  ist 
daher  die  Eenntniss  der  auf  den  Holzmantel  Einfluss  übenden 
Umstände. 

Die  Entwicklung  einer  Holzart  steht  nicht  in  geradem 
Verhältnisse  zu  den  klimatischen  Faktoren  einer  Gegend, 
Wärme,  Feuchtigkeit,  Luftströmungen.  Vielmehr  regelt  sich 
das  Gedeihen  des  Baumes,  soweit  er  geographisch  verbreitet 

1  Botanische  Zeitung,  19.  Jahrg.  1867.  S.  132. 

2  Allgemeine  Morphologie  der  Gewächse,  1868.  S.  626. 
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ist,  vorzugsweise  nach  der  Güte  und  Lockerheit  des^  Bodens, 
wobei  die  Sonderbedürfnisse  des  Baumes,  wie  feuchter  Grund  für 
Erle ,  trockener  oder  mittelfeuchter  für  gemeine  Föhre  u.  drgl, 
in  Betracht  kommen.  Gegen  die  Grenze  ihres  Verbreitungs- 
gebiets pflegen  die  Bäume  rasch  der  Kümmerlichkeit  zu  ver- 
fallen. Solches  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  Richtung. 
Nur  in  relativ  bescheidenem  Masse  macht  sich  innerhalb  des 
gegebenen  Rahmens  der  Unterschied  in  den  klimatischen  Fak- 
toren Wärme,  Feuchtigkeit  und  Luftruhe  geltend.  Bemerkbar 
ist  er  jedoch  immerhin.  Wo  sie  gleichzeitig  zunehmen  steigert 
sich  auch  die  Holzentwicklung  und  die  Dichtheit  des  ent- 
stehenden Holzes.  So  entwickelt  sich  die  Eiche  in  Süddeutsch- 
land und  auf  der  Südseite  der  Alpen  weit  lebhafter  und  dichter 
im  Holz  als  in  Norddeutschland.  Fichte  und  Föhre  erwachsen 
bei  uns  weit  breitringiger  als  in  Schweden  und  im  nördlichen 
Russland ,  obgleich  in  diesen  Ländern  die  Länge  der  Sommer- 
tage einigen  Ersatz  für  die  Kürze  des  Sommers  leistet.  Silber- 
pappel und  Taxus  scheinen  ihre  höchste  Entwicklung  in  Ober- 
italien zu  nehmen.  Weiter  hinab  steht  ihnen  Trockenheit  im 
Wege.  So  weit  sie  noch  weiter  südlich,  wenn  auch  langsam 
wachsen ,  ist  wenigstens  ihr  Holz  fester  als  mehr  gegen  Norden 
entstandenes.    (Säle  von  Korsika,  Rhus  cotinus  aus  Algier.) 

Freier  Stand  der  Bäume  bringt  breitere  und  unter  sich 
gleichmässigere  Holzringe  mit  sich.  Die  klimatische  Gunst 
oder  Ungunst  der  einzelnen  Jahre  macht  sich  an  ihnen  kaum 
sichtbar.  Es  mag  davon  herrühren  dass  sie  bei  unbeschränkter 
Wurzel-  und  Blätterthätigkeit  stets  einen  grossen  Vorrath  von 
NahrungsstofFen  aufspeichern  können. 

Bäume  welche,  bisher  im  Schluss  erwachsen,  plötzlich  frei 
gestellt  worden  sind,  erbreitern  ihre  Holzringe  alsbald,  d.  h. 
schon  im  nächsten  Jahr.  In  den  darauf  folgenden  Jahren 
kann  noch  eine  Steigerung  eintreten.  Da  die  Breitezunahme 
sich  einstellt  ehe  die  Blattmenge  sich  vermehren  konnte,  ja 
öfters  solange  diese  in  Folge  des  raschen  Uebergangs  zur  lichten 
Stellung  kümmert,  kann  sie  nicht  in  Verbindung  gebracht 
werden  mit  entsprechender  Vermehrung  der  Blättermenge. 
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Die  breiten  Holzringe  pflegen  anzuhalten,  so  lange  die 
Freistellung  dauert,  besonders  an  Bäumen  welche  mit  schwachem 
Schafte  frei  zu  stehen  kamen. 

Die  nachweisbare  lange  Folge  breiter  Ringe  bei  freigestellten  Bäumen 
lässt  die  Annahme  (Th.  Hartig,  I.  S.  105)  unzulässig  erscheinen,  dass 
die  Ringsteigerung  nur  auf  vorübergehender  Verarbeitung  zur  Zeit  des 
Dunkelstandes  nicht  zur  Verwendung  gekommener  Wurzelnahrungsstoffe 
beruhe. 

Nur  bei  jungen  Fichten,  die  freilich,  als  sie  von  überschirmendem 
Föhrenoberholze  befreit  wurden,  im  Dickicht  standen  und  daher  sich 
unter  einander  vielfach  beeinflussten,  schienen  uns  Abweichungen  von  der 
Regel  vorzukommen  welche  noch  näher  zu  erheben  sind. 

Es  gibt  jedoch  auch  vereinzelt  stehende  Bäume  mit- sehr  unregel- 
mässigem wellenförmigen  Holzringverlauf e.  Zu  Stuttgart,  am  alten  Folter- 
thurm,  auf  einem  Rebhügel  mit  strengem  Keupermergel ,  stand  eine  als 
langer  kahl-  und  glattschäftiger ,  regelmässig  aber,  noch  hoch  bekrönter 
Baum  jedermann  bekannte  etwa  120jährige  und  am  Fusse  nur  32  Zenti- 
meter dicke  Fichte.  Sie  schien  in  vierzig  Jahren  weder  an  Länge 
noch  an  Dicke,  noch  an  der  Krone,  sich  verändert  zu  haben.  Ende 
August  1872  gefällt  ergab  sie  in  der  That  für  die  angegebene  Zeit 
sowohl  am  Fuss  als  am  obem  Schaft  einen  ausserordentlich  schmalen 
Zuwachs.  Ausserdem  waren  die  Holzringe  besonders  am  Fuss  in  Breite 
und  Verlauf  sehr  wechselnd  und  selbst  die  einzelnen  auf  verschiedenen 
Baumseiten  von  äusserst  unbeständiger  Breite  und  Form.  Wir  werden 
wohl  annehmen  müssen  dass  das  Behackt-  und  Bedüngtwerden  des 
trockenen  Weinberges  worin  der  Baum  wurzelte,  in  Verbindung  mit 
mancher  Wurzelverletzung,  den  grossen  Wechsel  im  Bau  der  Holzringe 
verursacht  habe.  Da  in  der  angegebenen  langen  Zeit  notorisch  niemand 
den  hohen,  sicherlich  in  frühern  Zeiten  geästeten  kahlen  Schaft  erklommen 
hat,  um  Aeste  abzusägen,  bleibt  uns  keine  andere  Erklärung  übrig. 
Andere  interessante  Vergleichungen  des  Verlaufes  der  Ringe  unter  der 
Krone  und  am  Fusse  verbot  eben  die  ausserordentliche  Schmalheit  und 
Inkonstanz  derselben. 

Im  Gegensatze  zum  vorstehenden  Verhalten  freistehender 
oder  freigestellter  bilden  im  Drange  des  Waldes  erwachsende 
Bäume  schmale  in  ihrer  Breite  stark  wechselnde  Holzringe. 
Einzelne  unter  ihnen  können  ein  Vielfaches  oder  nur  einen 
kleinen  Bruchtheil  ihrer  nachbarlichen  Ringe  betragen. 

Man  muss  diese  Abweichungen  wohl  mit  der  Natur  der 
Witterung  der  entsprechenden  Jahre  in  Verbindung  bringen. 
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Erst  in  neuerer  Zeit  wieder  ^  ist  verlangt  worden  dass  der 
„höchst  wahrscheinliche*  Zusammenhang  zwischen  den  Wit- 
terungsverhältnissen und  der  entsprechenden  Holzschichte  jedes 
Jahres  erforscht  werde.  Es  ist  jedoch  schwer,  einen  direkten 
Zusammenhang  nachzuweisen. 

Dass  ein  feuchtwarmes  Jahr  die  Entwicklung  der  Bäume 
begünstigen,  ein  dürres  ihr  hinderlich  sein  muss,  dürfen  wir 
wohl  annehmen.  Im  erstem  können  ja  nach  dem  Frühern. 
keimende  Holzpflänzchen  die  doppelte  Länge  von  derjenigen 
erreichen  welche  sie  in  trockenen  Jahrgängen  erlangen.  Auch 
weist  Th.  Hartig  an  Weymouthsföhre  in  dem  für  seine  Gegend 
besonders  trockenen  Jahr  1868  namhafte  Ringschmälerung 
nach.  Man  sollte  darum  meinen  feuchtwarme  Sommer  werden 
allgemein  breite ,  heisstrockene  schmale  Jahresringe  nach  sich 
ziehen.  Solches  bestätigt  sich  aber  unvollkommen.  Die  heiss- 
trockenen  Sommer  1834,  1842,  sowie  1857,  1858  und  1859 
sprechen  sich  nur  einigermassen  durch  Schmalheit  aus.  Aller- 
dings finden  wir  an  mehreren  Holzarten  z.  B.  der  Buche 
manchmal  die  Ringe  von  1834  und  1835,  ebenso  1842  und 
1843,  auch  wohl  1844  ziemlich  schmal.  Aber  häufig  findet 
man  sie  auch  nicht  schmäler,  mit  Ausnahme  vom  1858er'^  Bing, 
der  überall  ausgezeichnet  unbedeutend  ist.  Freilich  fällt  das 
Hauptwachsthum  unserer  Bäume  in  die  Monate  Mai,  Juni  und 
Juli.  Trockenhitze  welche  erst  mit  Juli  oder  wie  1865  noch 
später  beginnt,  wird  daher  ohne  Einfluss  sein.  Um  so  mehr 
vielleicht ,  wenn  die  Bäume  im  vorhergegangenen  Winter  und 
Frühling  sich  reichlich  mit  Wasser,  vermittelst  dessen  das  erste 
Austreiben  erfolgt,  versehen  konnten.   Sodann  greifen  andere 

1  Pokorny  in  Botanische  Zeitung^,  27.  Jahrg^.  1869.  8.  746. 

3  Zufällige  hat  Vonhausen  seine  Beobaohtongen  fiber  Diokeznnahme  der 
Baume  im  Laufe  der  Veg^etationsperiode  in  den  Jahren  1857  und  1858  ange- 
stellt. Er  weist  hinsichtlich  der  besondem  Sohmalheit  der  Holzringe  des  letz- 
tem Jahrganges  auf  die  ungewöhnliche  Wintertrookenheit  des  Bodens  Ton  1857 
auf  1858  hin.  Es  scheint  in  der  That  wünschenswerth  unter  Berücksichtig^g 
der  sonstigen  genannten  Einflüsse  eine  Vergleichuncr  aller  schmalen  Ringe  mit 
den  Torausgegangenen  trockener 
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Momente  ein.  Bei  Eiche,  Ahorn,  Buche  Maikäferfrass.  Bei 
Eiche  und  Buche  auch  Frost ,  indem  er  einen  Theil  der  Krone 
weil  nicht  vollständig  ausgereift  zum  Abstehen  bringt,  oder 
durch  Tödtung  der  jungen  Blätter  im  Frühling.  Vermuthlich 
wirkt  nebenbei  auch  der  Nahrungsvorrath  mit,  den  der  Baum 
vom  vorhergehenden  Jahre  her  enthält.  Dass  jedoch  ein  ein- 
zelnes Jahr  für  den  darauffolgenden  Ring  unter  Umständen  einen 
sehr  massgebenden  Einfluss  nicht  hat,  erhellt  aus  dem  Verhalten 
der  Ringe  nach  bekannten  Beschädigungen  (s.  S.  168).  Auch 
deutet  darauf  nicht  hin  dass  Th.  Hartig  *  sagt  Johannistriebe 
und  selbst  Herbsttriebe ,  weil  nur  von  ganz  partiellem  Einfluss 
auf  den  Gipfel  der  Zweige,  stören  den  nächstjährigen  Holz- 
ring nicht. 

Wigand  '^  lässt  den  Holzring  bei  Tag  stärker  wachsen  als 
bei  Nacht. 

Das  Erfrieren  und  Faulen  der  Wurzeln  oder  des  Holz- 
körpers der  Bäume  hat  mangelhaften  Wasser-  und  Nahrungs- 
zufluss  von  der  Wurzel  her  und  vom  Holze  des  Stammes  zum 
neuen  Holzringe  zur  Folge.  Nicht  bloss  der  nächstfolgende, 
sondern  eine  Anzahl  nächstfolgender  Ringe  können  dadurch 
auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  zurückgeführt  werden ,  bis  sich 
die  verlorengegangenen  Organe  wieder  ersetzt  haben. 

Auch  das  Erfrieren  des  Laubes  beeinträchtigt  die  Holz- 
bildung. Bei  immergrünen  Laub-  und  bei  Nadelhölzern  pflegen 
nur  die  eben  im  Triebe  begriflfenen  jungen  Blätter  Noth  zu 
leiden.  Da  aber  die  altem  ihre  Thätigkeit  fortsetzen  und 
sogar  steigern,  erleidet  hier  die  Breite  des  Jahresrings  eine 
wesentliche  Schmälerung  nicht.  Wenig  beeinträchtigt  wird  sie 
femer  bei  Holzarten  die  nach  Art  der  Eiche  die  beschädigte 
erste  Blättergeneration  durch  einen  Johannistrieb  vermehren 
oder  ersetzen. 

Weit  merklicher  ist  der  Schaden  bei  Entblätterung  durch 
Kerfe. 

Diejenige,  an  freistehenden  Eichen  durch  Maikäfer  erkennt 

1  Botanische  Zeitung,  1859.    S.  111. 

2  Der  Baum,  S.  232. 
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man  oft  auf  Jahrzehnte  zurück  an  besonderer  Schmalheit  der 
Ringe.  Die  hiesigen  dem  Felde  nicht  fernstehenden  Eichen 
zeigen  den  Maikäferjahren  entsprechend  in  die  Augen  fallende 
Schmalheit  der  Holzringe  von  1872,  1869  u.  s.  w.  zurück  bis 
Mitte  vorigen  Jahrhunderts. 

Dabei  ist  eines  auffallend.  Man  sollte  nämlich  meinen  die  erste  auf 
den  schmalen  Maikäferring  folgende  Zone  müsse  noch  schmäler  seih  als 
die  zweite.  Denn  im  Maikäfeijahr  muss  sich  der  Baum  Behufs  des  bei 
Eiche,  Aspe  etc.  oft  sehr  bedeutenden  Blättemachtriebes  an  Reserve- 
nahrung merklich  erschöpfen  und  sollte  somit  auch  im  folgenden  oder 
den  folgenden  Jahren  die  normale  Holzanlage  noch  nicht  wieder  bewirken 
können.  Allein  nicht  bloss  dem  Ansehen  nach  ist  der  auf  die  Maikäfer- 
entblätterung folgende  erste  Ring  nicht  breiter  als  der  zweite,  sondern 
auch  der  Fläche  nach  sind  diese  beiden  wenig  verschieden.  So  z.  B.  war 
im  Mittel  von  drei  Maikäferperioden  an  einer  Eiche  das  Flächeverhältniss 
der  drei  Ringe  zu  einander  10  :  31  :.83. 

Die  häufige  Entlaubung  des  Spindelbaunis  (Evonymus) 
spricht  sich  durch  ebensoviele  schmale  Ringchen  und  Unregel- 
mässigkeit in  der  ganzen  Ringbildung  aus.  Entblätterung  eines 
einzelnen  Astes  schränkt  dessen  Holzbildung  ein ,  wie  die  Ent- 
laubung des  Maulbeerbaumes  durch  Menschenhand  diejenige 
des  ganzen  Maulbeerbaumes. 

Abbauen  von  Zweigen  oder  Aesten,  das  mehr  wegnimmt 
als  etwa  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  Blättermenge,  wirkt 
auf  die  Holzbildung  des  Stammes  wie  eine  entsprechende  Ent- 
laubung, und  schwächt  die  Ringbreite  am  untern  Schaft. 
Auch  in  der  Krone  kann  dabei  die  Ringbreite  geschmälert 
werden  (Fichte).  Sie  kann  dort  aber  auch  gleich  bleiben 
(Tanne)  oder  in  Folge  der  Konzentration  und  Steigerung  der 
Blätterthätigkeit  bedeutend  zunehmen  und  unter  Umständen 
selbst  das  Fünfzigfache  von  der  verschwindenden  Breite  am 
Unterschaft  erreichen  (Föhre  und  Lärche).  *  Die  Beseitigung 
unbedeutender,  zumal  unterer  Aeste  verspürt  der  Holzring 
kaum.  An  einem  Buchenvorwuchsstängchen  in  einem  altern 
Föhrenbestand  steigerte  sich  sogleich  nach  der  Aestung  die 
Ringbreite  höher  als  sie  in  dem  Stängchen  je  vorher  gewesen. 

1  Kritische  Blätter,  48.  Bd.  II.  S.  246  und  46.  Bd.  II.  H.  S.  79. 
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Bei  starker  Entästung  kann  der  zunächst  folgende  Ring 
am  untern  Schafte  *  grossentheils  oder  ganz  ausbleiben ,  oder 
lässt  er  sich  nur  mit  der  Lupe  erkennen.  Solches  ohnediess 
wenn  die  Entästung  eine  vollständige  gewesen.  Ausnahm- 
weise stellt  sich  die  Schmalheit  der  Ringe  in  Folge  von  nicht 
exzessiver  Aestung  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahr  recht 
deutlich  ein.'^  Die  Verhältnisse  unter  denen  es  geschieht,  sind 
noch  näher  zu  ermitteln. 

Irrthümlich  und  als  Irrthum  auch  von  R.  Hartig  (a.  a.  0.  S.  249) 
anerkannt  ist  die  Angabe  Th.  Hartigs  (Forst-  u.  Jagdzeitung,  1856.  S.  365 
und  Lehrbuch  f.  Förster,  1861.  I.  S.  339)  dass  nach  Entblätterung  regel- 
mässig zunächst  mit  Hilfe  der  im  Baume  steckenden  Reservestoffe  noch 
ein  normaler  Ring  zu  entstehen  und  äie  Schmälerung  erst  im  zweiten 
Jahr  einzutreten  pflege,  worauf  die  Ringe  allmählich  wieder  zur  nor-. 
malen  Breite  zurückkehrten. 

Normale  oder  noch  stärkere  Breite  des  auf  starke  Entästung  folgenden 
Ringes  scheint  uns  nur  im  unverletzten  Gipfel  möglich. 

Nach  dem  Vorstehenden  findet  ohne  Blätterthätigkeit  keine 
Holzbildung  statt.  Ueberall  dagegen  wo  Blätter  thätig  sind, 
entsteht  Holz.  Ob  es  aber  zu  einem  vollständigen  Holzringe 
hinreicht,  ist  eine  andere  Frage.  Man  kann  daher  in  manchen 
Fällen  zwar  nicht  von  einem  vollständigen,  sondern  nur  von 
einem  in  einzelnen  Theilen  der  Holzpflanze  zu  beobachtenden 
Fehlen  von  Holzringen  sprechen.  Der  Fall  dass  das  kümmer- 
lich erzeugte  Holz  kaum  oder  gar  nicht  bis  zum  Fusse  des 
Holzgewächses  herabreicht ,  findet  sich  nicht  selten.  So  an 
Stämmchen  welche,  wie  öfters  in  Gärten  und  aus  Spielerei 
geschieht ,  fortdauernd  bis  zum  Gipfel  ausgeschneidelt  werden. 
Ebenso  am  Grunde  der  langen  seitenzweiglosen  Aeste  der 
sogenannten  Schlangenfichte,  welche  13  lange  Schosse,  aber 
im  Innern  bloss  8  Ringe  zeigen  können.  Sodann  an  10-  bis 
20jährige  Fichtenpflanzen  die  auf  alten  Biermanns'schen  Saat- 
beeten oder  in  Saatdickichteu  äusserst  gedrängt  erwachsen 
mussten.   Auch  an  verhütteten  Individuen  verschiedener  Holz- 

1  A.  a.  O.  S.  78. 

i  A.  a.  0.  48.  Bd.  II.  H.  S.  250  u.  251  (Tanne),  und  R.  Hartig  in  Danckel- 
inanns  Zeitschrift,  4.  Bd.  S.  252. 
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art,  erwachsen  an  Waldträufen  die  dem  Widerschein  unter- 
worfen sind.  Ihnen  fehlen  im  Fuss  ein  Theil  der  Holzlagen 
ringsum  oder  nur  einseitig,  so  dass  ihr  Querschnitt  sich  an- 
sieht wie  eine  exzentrisch  erwachsene  Wurzel.  Gegen  oben 
im  Stämmchen  finden  sich  natürlich  die  fehlenden  Ringchen 
da  oder  dort,  denn  einem  Längewuchs  entspricht  natürlich 
stets  auch  ein  Dickewachsthum. 

Da  nur  unterdrückte  Pflanzen  die  angegebene  Erscheinung 
zeigen  und  dieselben  beim  natürlichen  Gange  der  Entwicklung 
des  Waldes  von  dem  herrschenden  Bestand  überwachsen  oder 
bei  Gelegenheit  der  Durchforstungen  herausgehauen  werden, 
hat  das  geschilderte  partielle  Fehlen  von  Ringen  selten  eine 
.forstliche  Bedeutung. 

Ob  es  in  einem  und  demselben  Jahre  zwei  Ringe,  soge- 
nannte Doppelringe ,  geben  könne ,  ist  immer  noch  Gegenstand 
des  Streites.  Vornweg  darf  behauptet  werden  dass  wenn  sie 
vorkommen,  ihr  Vorkommen  jedenfalls  selten  sein  muss.  Denn 
man  findet,  wie  S.  168  ersehen,  einzelne  historische  Ring- 
beschädigungen durch  Frost  und  andere  Umstände  auf  halbe 
Jahrhunderte  zurück  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit 
ihrem  Datum.  Indessen  stösst  man  öfters  in  jungen  Stämmcheii 
und  Aesten  auf  Ringe  welche  man  auf  den  ersten  Anblick 
ebenso  gut  für  Doppelringe  als  für  schmale  Einzelnringe  halten 
kann.  Erinnert  man  sich  dabei  verschiedener  Angaben  z.  B. 
H.  Cotta's ,  ^  wonach  Entblätterungen  durch  Kerfe  oder  Fröste 
einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Ringbreite  und  die  Unter- 
brechung der  Vegetation  durch  grosse  Sommerdürre  und 
Wiedererwachen  derselben  gegen  das  Ende  der  Entwicklungs- 
periode auf  Bildung  zweier  Ringe  haben,  so  ist  man  geneigt 
Doppelringe  anzunehmen.  Dagegen  bestreitet  Th.  Hartig'^ 
die  Existenz  von  Doppelringen  d.  h.  von  zwei  normalen  Ringen 
in  demselben  Jahre.  Unter  normalen  Zonen  solche  ver- 
standen welche  nicht  als  unächte  erkannt  werden  können. 
Sehr  täuschende   falsche  Ringe   dieser  Art   finden   sich  zu- 

1  Naturbeobaohtungen,  S.  74. 

^  Kritische  Blätter,  42.  Bd.  U.  H.  B.  77. 
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weilen  an  Nadelhölzern,  z.  B.  Fichten,  Föhren  und  Lärchen 
aus  den  Jahren  1846  \  1847  und  1857.  Macht  man  jedoch 
davon  mit  scharfem  Messer  einen  dünnen  Querschnitt,  so  zeigt 
sich  ein  allmählicherer  Uebergang  des  dichtem  Holzes  zum 
nachfolgenden  schwammigem  als  vom  Herbst-  zum  Frühlings- 
holze des  folgenden  Jahres.  Sodann  verschwindet  ihre  Grenze 
öfters  auf  einer  Seite  des  Querschnitts  oder  in  höheren  Schichten 
des  Baumes. 

Auch  bei  Laubhölzern,  z.  B.  der  Buche,  sind,  wenn  der 
Baum  Kerfebeschädigungen ,  wie  des  Maikäfers ,  ausgesetzt  ist, 
sekundäre  Zonen  nicht  selten.  Sie  erwecken  ebenfalls  öfters 
starken  Zweifel  ob  man  es  dabei  nicht  mit  eigentlichen  Ringen 
zu  thun  habe,  erweisen  sich  aber  als  was  sie  sind,  dadurch 
dass  sie  stellenweise  verschwinden.  Mit  Vorstehendem  stimmt 
überein  dass  Ratzeburg*  sagt  die  Doppelringe  stellen  sich 
öfter  nach  Kerfefrass  als  nach  Frost  ein.  Dieser  kennzeichnet 
sich  häufig  im  Jahresringe  durch  eine  Linie  parenchymatösen 
Gewebes,  begleitet  von  verstärkter  Markstrahlenentwicklung, 
beide  allzusehr  auf  eine  Störung  der  Holzbildung  hinweisend, 
als  dass  man  sie  für  den  Beginn  eines  eigenen  Ringes  an- 
sehen sollte. 

Sehr  nahe  liegt  die  Annahme  dass  der  zweite,  der  Johannis- 
trieb, sei  er  bei  einer  Holzart  eine  regelmässige  Erscheinung 
oder  durch  eine  Entblätterung,  Verstümmelung  oder  unge- 
wöhnliche Witterung  herbeigeführt,  einen  sekundären  Ring 
im  Gefolge  habe.  Es  trifft  diess  aber  keineswegs  zu.  Die 
Eiche  im  Niederwald  bildet  trotz  der  hier  so  häufigen  Doppel- 
ja  dreifachen  Schosse  nur  eine  Holzzone.  Ebenso  nach  Mai- 
käferentblättemng  des  Hochwaldbaumes.  Nicht  einmal  in  den 
Zweigen  selbst,  die  sich  durch  den  Johannistrieb  verlängert 
haben,  trifft  man  bei  Eiche  oder  andern  Laubhölzern  einen 
Doppelring. 

Bei  Kirschbaum  und  Liguster  bemerkt  man  sehr  häufig 
mehrere  leichte  Unterbrechungen  im  Verlaufe  der  Jahresringe. 

1  Auch  Unger  bemerkte  diese  (Botanische  Zeitung^,  5.  Jahrg.  1847.  S.  266). 
.2  Waldrerderbniss ,  II.  S.  109. 
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Die  Grenze  dieser  sekundären  Zonen  pflegt  auf  zwei  Drittel 
der  Breite  des  Hauptringes  zu  fallen.  In  den  dem  Liguster 
verwandten  Forsythien  endlich  bilden  sich  gegen  den  Umfang 
der  Jahresringe  häufig  entschiedene  sekundäre  Ringe  aus, 
die  man  nur  durch  ihre  Stellung  als  solche  zu  erkennen  ver- 
mag.   Eine  Erklärung  derselben  ist  erst  aufzusuchen. 

Die  Form  der  Jahresringe  ist  schon  oben  S.  9  und  folg, 
besprochen  worden.  In  Bezug  auf  die  vorstehend  aufgezählten 
die  Breite  des  Holzmantels  beeinflussenden  Momente  ist  zu 
bemerken  dass  wenn  sie  nicht  allmählich,  sondern  plötzlich 
eingreifen,  wie  z.  B.  Aufästungen  und  Fröste,  die  Aenderung 
in  der  Breite  auch  mit  Unregelmässigkeiten  im  Verlaufe  des 
Holzrings  verbunden  zu  sein  pflegt.  Beim  üebergange  häufig 
die  schon  früher  augeführte  rothe  Gewebslinie.  Sie  setzt  sicjh 
manchmal  von  der  verletzten  Stelle  seitlich  noch  in  die  regd- 
massigen  Theile  des  Holzkörpers  fort  (Buchenbeschädigung 
durch  Quetschung)  oder  wiederholt  sich  zwei  Jahre  hinter  ein- 
ander (Tannenaufästung).     Beide  Anzeichen   erlauben   meist 

leicht  das  Jahr  zu  bestimmen  in  welchem 
dieses  oder  jenes  Elementarereigniss  er- 
folgte. Verletzungen  des  Holzkörpers  z.  B. 
durch  Aufästung  hinterlassen  durch  den  mit 
der  Ueberwallung  verbundenen  veränderten 
Verlauf  der  Holzringe  (Fig.,  a  und  b)  einen 
bequemen  Anhaltspunkt  zur  nachträglichen 
Ermittlung  des  betreffenden  Jahres. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor  dass  sich,  Fälle  sehr  engen 
Standes  abgerechnet,  welche  sich  auch  durch  Unregelmässig- 
keit im  Ringverlaufe  bemerklich  machen,  mit  Zuversicht  aus 
der  Zahl  vorhandener  Holzringe  auf  die  Zahl  Jahre  schliessen 
lässt  welche  der  Baum  durchlebt  hat.  Schon  Linn6  (Reise 
durch  Oeland  und  Gothland,  1750)  und  vor  ihm  Duhamel 
zählten  au  der  Hand  der  Holziinge  zurück  zum  Schaden 
welchen  In  den  Bäumen  des  vorigen  Jahrhunderts  der  kalte 
Winter  1708 — 9  angerichtet  hatte.  Noch  früher  und  zwar  in 
Montaigne's  Reise  durch  Italien,   1581,  stossen  wir  auf  die. 
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Angabe  dass  die  Thatsache  bereits  damals  bei  den  Holzarbeitern 
gekannt  gewesen.  Vielleicht  darf  sogar  angenommen  werden 
dass  die  Jahresringe  als  Massstab  für  das  Alter  der  Bäume  den 
alten  Griechen  bekannt  waren.  Liegt  es  doch  so  gar  nahe, 
wenn  ein  dicker  Stamm  viele ,  ein  dünner  weniger  Jahresringe 
beim  Hiebe  zeigt ,  ebenso  beim  Pfropfen  mit  ein  - ,  zwei  -  oder 
dreijährigem  Holze,  die  Beziehung  zwischen  Alter  und  Holz- 
zonen zu  errathen. 

Die  Erörterung  des  Baumwachsthums  nach  Höhe  und 
Dicke  macht  einige  Vorbetrachtungen  nöthig. 

Der  Baum  ist  ein  organisches  Wesen.  Die  relative  Ent- 
wicklung seiner  Theile  unterliegt  keinen  starren  Gesetzen  wie 
die  unorganischen  Gebilde.  Desshalb  fragt  es  sich  zunächst 
ob  Höhe-  und  Stärkewuchs  des  Baumes  immer  Hand  in  Hand 
mit  einander  gehen.  Für  ganz  freistehende  Bäume  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  solches  der  Fall  sein.  Wenig- 
stens liegt  uns  keine  gegentheilige  Beobachtung  vor.  Aber 
schon  bei  solchen  die  halbfrei  stehen ,  sind  uns  Fälle  *  bekannt 
wo  ein  Sommer  auffallend  lange  Jahresschosse  hervorrief,  ohne 
entsprechend  breiten  Holzring  des  Schaftes.  Sodann  weist  R. 
Hartig'^  in  Bezug  auf  geschlossen  stehende  Weymouthsföhren 
normale  Schosslänge  bei  namhaft  schwächerer  Ringbreite  nach. 

In  Folge  von  Kronenbeschädigungen  ist  mangelnde  Ueber- 
einstimmung  von  Schosslänge  und  Ringbreite  nicht  selten. 
Batzeburg^  spricht  von  einem  längsten  Schoss  bei  schmälstem 
Jahresringe  nach  Entblätterung  durch  eine  Raupe.  Aehnlich 
wirkt  stärkere  Aufästung.  Nach  solcher  kann  sich  die  Schoss- 
länge etwas  steigern  ^ ,  oder  auch  gleich  bleiben  ^  oder  namhaft 
sinkend  Noch  einleuchtender  ist  die  Steigerung  des  Länge- 
triebes durch  Ausbrechen  oder  Abzwicken  seitlicher  Knospen. 

1  Kritische  Blatter,  47.  Bd.  U.  Hft.  S.  43  u.  50. 

2  A.  a.  O.  8.  251  u.  252. 

3  Waldyerderbniss,  II.  S.  298. 

4  B.  Hartig  in  Danckelmanns  Zeitschrift,  IV.  1872.  S.  252  (Weymouthsföhre). 

5  Kritische  Blätter,  46.  II.  Hft.  S.  81  (gemeine  Föhre). 

6  Daselbst,  S.  87  und  49.  Bd.  I.  Hft.  S.  55  (Fichte). 
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So  bei  der  gemeinen  Föhre,  welche  unter  diesen  Umständen 
ihrem  Drange  nach  oben  oft  durch  Schoss  und  Nachschoss 
genügt  und  selbst  dann  gern  Nachschosse  bildet,  wenn  sie, 
ihres  Gipfels  beraubt,  den  auf  die  Verstümmelung  folgenden 
Hauptschoss  hatte  durch  Entwicklung  einer  Scheideknospe 
bewirken  müssen.  Auch  die  Bäume  welche  der  ^  Waldgärtner " 
zugeschnitten  hat,  zeigen  nicht  selten  erhöhten  Längetrieb. 
Tanne  und  Fichte  (Frostbeschädigung)  verhalten  sich  hier 
gleich  der  Föhre.  lieber  Laubhölzer  scheinen  betreffende  An- 
gaben noch  zu  fehlen.  Davon  dass  in  Folge  von  Lichtstellung 
bisher  geschlossen  stehender  Bäume  der  Jahresring  sich  im 
Allgemeinen  sehr  verdickt,  während  der  Höhetrieb  auf  ein 
Minimum  herabsinkt,  wird  später  die  Rede  sein. 

Wir  müssen  desshalb  das  Wachsthum  nach  beiden  an- 
gegebenen Dimensionen  der  Höhe  und  Dicke  getrennt  halten. 

Die  gewöhnliche  Richtung  des  Stammes  gegen  Stürme 
geschützt  freistehender  Bäume  ist  die  senkrechte.  Wer  alle 
Wachsthumserscheinungen  welche  mit  ihr  zusammenfallen  und 
vom  Gewächs  auch  im  dunkeln  Raum  eingehalten  werden, 
der  Schwerkraft  zuschreibt,  muss  dieser  auch  das  Senkrecht- 
emporwachsen des  Baumes  zuschreiben  und  wird  den  Lichtreiz 
nur  als  förderndes  oder  modifizirendes  Agens  gelten  lassen. 
Es  liegt  nicht  im  Plan  unseres  Buches  auf  die  Erklärung  der 
Thatsachen  näher  einzugehen.  Indessen  finden  wir  in  der- 
selben stets  ein  Räthsel.  Einmal  die  Nothwendigkeit .  neben 
dem  positiven  auch  einen  negativen  Geotropismus  anzunehmen. 
Ein  solcher  setzt  doch  eine  organische,  der  Anziehungskraft 
der  Erde  gerad  entgegengesetzt  wirkende  Eigenschaft  der  Holz- 
gewächse voraus. 

Merkwürdig  auch  dass  das  Licht  so  häufig  die  Veranlas- 
sung zu  Abweichungen  von  der  Lothlinie  wird,  wie  z.  B.  an 
Gebüschen  die  sich  mit  ihren  Schossen  nach  allen  Seiten  des 
Horizonts  konkav  oder  konvex  ausbiegen,  während  anderer- 
seits der  freistehende  einfache  Stamm  sich  gewöhnlich  senk- 
recht erhebt,  wie  wenn  die  Sonne  als  Lichtquelle  nicht  seit- 
lich, sondern  im  Zenith  läge. 
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Nach  Th.  Hartig  lässt  bei  der  Ai-ve  der  Höhewuchs  vom 
ersten  zu  den  nächstfolgenden  Jahren  bedeuteiid  nach,  wohl 
im  Zusammenhange  mit  der  beginnenden  wenn  auch  schwachen 
Verzweigung.  Im  Allgemeinen  ist  der  Höhetrieb  am  leb- 
haftesten in  der  spätem  Jugend  der  Bäume ,  d.  h.  etwa  zwischen 
10  und  30  Jahren,  innerhalb  dieses  Rahmens  früher  oder 
später,  je  nach  der  Holzart  und  der  Gunst  des  Standorts.  Die 
angegebene  Periode  macht  sich  besonders  dadurch  bemerklich 
dass  in  ihr  selbst  Holzarten  Gipfelnachschosse  machen ,  welche 
sonst  keine  Neigung  zu  solchen  haben. 

Es  ist  wahrscheinlich  dass  das  geographische  Klima  von 
Einfluss  ist  auf  den  Längewuchs.  Die  italienische  Eiche  ist 
geradästig  und  nicht  vergleichbar  in  ihrem  Ansehen  der  knorrig- 
ästigen deutschen  Eiche.  Diese  ist  in  den  südlichen  Land- 
strichen ,  z.  B. '  Schwaben ,  viel  langschäftiger  als  in  Nord- 
deutschland. An  Nadelhölzern  werden  als  in  den  südöstlichen 
Provinzen  Oesterreichs  von  riesenhafter  Länge  und  verhältniss- 
mässig  geringer  Stärke  wachsend  Tannen  und  Fichten  angeführt  * 
(letztere  auf  60  bis  66"  Länge  mit  nur  95  bis  110^  Durch- 
messer in  Brusthöhe)  und  waren  solche  in  der  That  auf  der 
Wiener  Ausstellung  zu  sehen.  Ob  auch  die  bedeutende  Höhe 
der  grössern  Forste  Frankreichs,  z.  B.  40°*  Länge  der  Buchen 
und  Eichen  von  Villers-Cotterets  theilweise  dem  mildern  Klima 
zuzuschreiben,  wissen  wir  nicht. 

Nun  wird  aber  andererseits  schon  seit  fast  200  Jahren 
ausserordentliche  Schlankheit  des  Stammes  als  Eigenthümlich- 
keit  der  Föhren  Skandinaviens  und  Russlands  gerühmt,  v.  Berg 
schildert*  ihre,  wie  er  richtig  bemerkt,  mehr  an  die  der  Fichte 
erinnernde  schmale  Krone  (Fig.  S.  176),  ihre  dünne  glatte 
Rinde  und  kurze  straffe  Benadelüng.  Auch  die  Fichte  zeigt 
im  höchsten  Norden  einen  entsprechend  schmal  bewaldeten 
Stamm.  Nach  v.  Berg's  Zahlen  zu^  schliessen  kann  sich  aber 
die  Höhe  selbst  sehr  alter  nordischer  Bäume  der  beiden  in 

1  J.  Wessely,  Ein  Kommentar  über  Oesterreichs  Waldschätze.    Wien  1867, 
Hof-  und  Staatsdruckerei.    S.  16. 
*  2  Tharandter  Jahrbuch,  13.  Bd.  1859.  S.  77  u.  83. 
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Rede  stehenden  Holzarten  mit  der  der  unsrigen  in  Mitteleuropa 
nicht  messen.  Auch  das  ji^endliche  Höhewachsthum  von 
Föhren  des  Nordens  lassen  seine  Angaben '  massig 
erscheinen.  So  betrug  die  Lfinge  der  letzten  drei 
Jahrestriebe  acht-  bis  zwölfjähriger  Stämmchen 
unter  60"  Breite  in  Skandinavien  36  bis  63'. 
Die  nächste  beste  Messung  an  achtjährigen 
hiesigen  Föhren  auf  gutem  Boden  weist  31  bis 
44'  aus.  Darum  sagt  auch  v.  Berg  *  eine  Ab- 
nahme des  Höhewuchses  von  Föhre,  Fichte, 
Birke  und  Aspe  scheine  ihm  in  Schweden  erst 
zwischen  dem  60.  und  61"  n.  Br.  einzutreten. 
I  Dort  fangen  Beastung  und  Nadeln  an  kurzer  zu 
werden  und  die  Zweige  sitzen  gedrängter.  Auch 
Martins  und  Bravais  ^  fanden  an  47  bis  119 
"  Hinge  zählenden  Föhrenmasten  auf  den  Holz- 
stapelplätzen zu  Pello  und  Geffle  durchschnitt- 
lich 21' jährlichen  Höhewuchs,  eine  immerhin 
noch  erhebliche  Grösse,  während  nach  Denselben 
die  Föhren  in  der  Umgebung  von  Bosekop  etwa 
unter  dem  70  *>  n.  Br.  seit  Mannesdenken  nicht 
in  die  Höhe  wuchsen,  so  dass  ihre  gewöhnliche 
Höhe  nur  5  bis  10'°  ist.  Sie  kommen  daher  zu 
demselben  Schluss  und  glauben  dass  erst  gegen 
den  70"  hin  der  Höhewuchs  der  Föhre  bemerk- 
lich nachlasse.  Der  überraschende  voi-wiegende 
Höhewuchs  und  die  auffallende  Schmalheit  der 
Baumkrone  im  Norden,  wie  auch  der  lichte 
Stand  der  dortigen  Wälder,  wären  also  mehr  eine 
Folge  seitliches  Wachsthura  hindernder  als  Höhewuehs  för- 
dernder Umstände. 

Der  Einfluss   der   Hö'helage    auf  Längewuchs    ist    nicht 
minder  schwierig  festzustellen.     Es  scheint  jedoch  aus  dem 

1  Tharandter  Jahrbuch,  11.  Bd.  8.  18. 

2  Kritische  BlStCer,  51.  Bd.  I.  Heft.  8.  101. 

3  Recherche!  sur  la  croissnnce  da  pin  aylveatre  dana  le  nord,  p.  30. 
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häufigen  Ktirzerbleiben  der  Fichte  beim  Aufsteigen  im  Hoch- 
gebirge sowie  aus  der  Raschheit  womit  die  Arve  im  Tiefland 
erwächst,  ein  Abnehmen  des  Höhewuchses  mit  der  Gebirgs- 
höhe  zu  folgen. 

Von  augenfällig  grösstem  Einfluss  darauf  ist  die  Natur 
des  Bodens.  Die  Föhre  z.  B.,  in  günstigem  Erdreiche  wurzelnd, 
erreicht  40™  Höhe.  Nebenan  bleibt  sie  auf  magerem  Gmnde 
4°*  hoch  und  vermögen  sie  weder  Aufästungen  noch  seitliche 
Beschattung  wesentlich  in  die  Höhe  zu  treiben. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  dagegen  befordert  den 
Höhewuchs  in  hohem  Masse  Umschlossensein  von  andern 
Bäumen  oder  Stand  in  einer  Bodenvertiefung.  In  Klingen, 
ebenso  in  Nordhängen,  finden  wir  in  der  That  das  längste 
Holz.  Offenbar  strebt  der  ringsum  eingeschlossene  Baum  um 
so  lebhafter  nach  dem  von  oben  einfallenden  Licht.  Obstbäume 
welche  an  einer  steilen  Nordhalde  stehen  oder  gegen  Süden 
durch  eine  Gruppe  astreicher  Fichten  am  Lichtgenusse  ge- 
hindert sind,  wachsen  desshalb  von  dunkler  Bergwand  oder 
beschattenden  Fichten  weg  in  nördlicher  Richtung,  von  wo 
für  sie  die  grösste  Menge,  wenn  auch  zerstreuten,  Lichtes 
kommt.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  würden  die  Traufbäume 
auf  Ost  -  und  auf  Nordseiten  des  Waldes  nicht  nach  Ost  und 
nach  Norden  streben,  sondern  sämmtlich  eine  südliche  Rich- 
tung annehmen.  Selbst  die  Krone  der  freistehenden  Bäume 
könnte  sich  nicht  wie  gewöhnlich  symmetrisch,  zuweilen  sogar 
sehr  regelmässig  kuglig  gestalten.  —  Dass  auch  ganz  junge 
Pflanzen ,  um  sich  der  Dunkelheit  des  anstossenden  Bestandes, 
oder  im  Topf  im  Zimmer  gesäet  dessen  minderer  Beleuchtung 
zu  entziehen,  nach  der  Richtung  des  Lichtes  sich  fast  zu 
Boden  legen  (Fichte,  Birke)  ist  bekannt,  wie  auch  der  Bonnet- 
sche  Versuch  mit  Bohnen  welche ,  im  Keller  stehend ,  sich  ab- 
wechselnd bei  Tage  dem  Kellerloch  mehr  zuneigten,  als  bei 
Nacht.  Die  Gewalt  mit  der  Wandspaliere  öfters  von  der  ihnen 
zur  Grundlage  dienenden  Mauer  sich  abwendend  starke  eiserne 
Haken  sprengen,  überraschte  schon  Duhamel. 

Welche  Rolle  bei  all  diesen  Erscheinungen,  insbesondere 

Nördlingor,  Forstbotanik.  12 
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ilenjenigeti  wo  nicht  bloB  einzelne  Aeste,  sondern  deren  Ge- 
sammtheit  und  der  Stamm  selbst  sich  von  der  Dunkelheit 
abwenden,  die  Gewebespannung  (SS.  149  u.  157)  und  Schwer- 
kraft spielen,  müssen  wir  vorläufig  unbeantwortet  lassen. 

Duhamel '  erzählt  dass  bei  ihm  eine  zwischen  Zypressen 
stehende  immergrüne  Eiche,  um  deren  Höhe  zu  erreichen,  in 
einem  Jahr  einen  Schoss  von  l'°,3  Länge  getrieben,  jedoch 
nach  Erreichung  des  freien  Raumes  alsbald  den  Höhewuchs 
eingestellt  habe,  um  nur  in  die  Breite  zu  wachsen.  In  dieser 
Angabe  ist  sozusagen  das  ganze  den  Hohewuchs  beigestellter 
Bäume  regelnde  Gesetz  enthalten. 

In  der  That  lassen  Bäume  welche  bisher  im  Dunkelstande 
rasch  in  die  Höhe  gewachsen  und  freigestellt  worden  sind, 
Öfters  unter  Gipfeldürrwerden,  alsbald  und  im  HÖhewuchse 
nach  und  bleiben  darin  eine  Keihe  von  Jahren  hindurch  fast 
ganz  stehen,'  um  sodann  wieder  mit  bescheidener  Gipfelver- 
längerung fortzufahren. 

Dass  die  Jahreswittening  sich 
iu  Verschiedenheit  der  Lange  des 
Schosses  ausspricht,  wurde  oben 
schon  angedeutet.  In  der  B^el 
findet  man  dass  ein  Sommer  der 
den  Längewuchs  begünstigt  oder 
nicht  begünstigt,  lange  oder  kurze 
Schosse  übereinstimmend  bei  einer 
Mehrzahl  von  Holzarten  bewirkt. 
Künstlich  kann  der  Höhetrieb 
gesteigert  werden  durch  Herabge- 
bogenhalten  der  Seitenäste  und  Be- 
seitigung von  Nahrungsstoffe  kon- 
sumirenden  Seitenknospen.  Junge 
gemeineFöhren  und  Fichten''  denen 
man  die  Gipfelquirlknospen  und 
etwaige  Gipfelnebenknospen  (Fig.), 

1  Physique  dw  arbtei,  II.  Lir.  IV.  p.  146. 

■i  Kritisehe  Blätter,  i«.  Bd.  II.  Heft.  8.  107  und  49.  Bd.  1.  69. 
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oder  Gipfelquirlknospen  und  die  Gipfelknospen  der  Seiten- 
zweige, oder  gar  ausser  der  Gipfelknospe  alle  übrigen  Knospen 
ausgebrochen  oder  durch  Abzwicken  der  Zweigapitzen  (Fig.  1) 
beseitigt  hat,  bilden  einen  langem  Jahresschoss  (s).  Eine  Steige- 
rung erfolgt  auch ,  wenn  man  selbst  unter  Belassung  der  natür- 
lichen Gipfelknospengruppe  die  paar  nächsten  darunterstehen- 
den Aestequirle  wegnimmt  (Fig.  2).    Selbst  dann  noch  kann 

Fig.  ).  Fig.  1.  Fig.  3. 


der  Schoss  mehr  als  nonnale  Länge  der  Schosse  annehmen, 
wenn  er  sehr  stark ,  ja  gänzlich  aufgeästet  wird ,  sofern  dabei, 
wie  bei  Nadel-  und  immergrüneu  Laubhölzern ,  ein  namhafter 
Theil  der  Blättermenge  verschont  bleibt  und  durch  Entfernung 
seitlicher  Gipfelknospen  die  Saftbestandtheile  nach  der  erhalten 
gebliebenen  oder  künstlich  isolirt  erzogenen  Ersatzknospe  ge- 
leitet werden  (Fig.  3). 

Es  erscheint  dabei  nicht  uninteressant  die  Bildung  von  Haupt-  und 
Nachschosa^  ja  seihst  zwei  NachschoBsen.  Man  kann  daraus  verschiedene 
Schlüsse  ziehen.  Entweder  nämlich  dass  der  Hauptschoss  der  Kadelhölzer 
schon  vollständig  in  der  Knospe  vorgebildet,  und  nur  einer  unbedeuten- 
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den  Verlängerung  über  das  normale  Mass  fähig  sei.  Wogegen  aber  die 
Beobachtung  spricht  dass  an  der  Fichte ,  wenn  sie  in  Folge  von  Aestungen 
kurze  Schosse  bildet,  die  grossen  Nadeln  desshalb  nicht  enger  stehen, 
was  der  Fall  sein  müsste,  wäre  der  kurze  Schoss  nur  eine  Verkümmerung 
des  in  der  Knospe  normal  vorgebildeten.  Oder,  dass  es  dem  Baum  un- 
möglich ist,  ohne  Zwischenstationen  die  Masse  der  zum  Gipfel  strömenden 
Nahrungsstoffe  dorthin  zu  heben. 

Dem  Vorstehenden  entsprechend  sieht  man  die  Gipfelschosse  sich 
besonders  an  Bäumen  strecken ,  welche  durch  den  „Waldgärtner"  (Hylesinus 
piniperda)  ausgeschneidelt  oder  durch  Minirräupchen,  Frost  u.  s.  w.  ihrer 
Quirl-  oder  Zweiggipfelknospen  beraubt  wurden. 

Fraglich  scheint  uns ,  ob  namhaftere  Aestungen  vom  Baum- 
fuss  aufwärts  ebenfalls  im  Stande  sind  den  Gipfeltrieb  zu 
steigern,  wie  sie  im  Stande  sind  in  oberem  Schaft  und  Krone 
die  Ringbreite  zu  stärken.  Es  scheint  solches  aber  nicht 
wahrscheinlich.  Wenigstens  geht  es  für  gemeine  und  Wey- 
mouthsföhre  weder  aus  den  Th.  Hartig'schen  Versuchen  *  noch 
aus  den  unsrigen'^,  noch  denjenigen  von  R.  Hartig^  hervor. 
Bei  der  Fichte  [aber  zeigten  unsere  Forschungen^  sehr  auf- 
fallende Zurücksetzung  des  Höhetriebes  in  Folge  von  starker 
Aestung,  gleichgültig  ob  diese  von  unten  nach  oben  oder  in 
entgegengesetzter  Richtung  sich  erstreckte.  Eben  die  Belassung 
eines  Bodenquirls,  welche  bei  der  Föhre  so  günstig  gewirkt 
hatte ,  gab  an  der  Fichte  ein  ganz  entgegengesetztes  JRßsultat. 

Als  Merkwürdigkeit  sei  hier  angeführt  dass  die  Nadeln  der  kurzen 
Fichtenschosse  auffallend  gross  werden,  während  an  der  Föhre  unter 
denselben  Umständen  die  Nadeln  um  so  grösser  wurden,  je  länger  und 
kräftiger  die  Triebe  ausfielen. 

In  Gärten  werden  häufig  Nadelhölzer  durch  sehr  starkes 
Schneidein  lang  und  schwank  erzogen.  Die  Form  solcher 
Gerten  rührt  nicht  oder  weniger  von  Steigerung  ihres  Höhe- 
triebes als  davon  her  dass  bei  gewöhnlicher  oder  gekürzter 
Gipfelverlängerung  das  Bäumchen  kaum  Holzringe  anlegen  kann. 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,  185ü6.  S.  865. 

2  Kritische  Blätter,  43.  Bd.  II.  Heft.  S.  253. 

3  Danokelmann*8  Zeitschrift,  4.  Bd.  S.  251. 

4  Kritische  Blatter,  46.  Bd.  IL  Heft.  S.  87  und  49.  Bd.  I.  Heft.  S.  52. 
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Das  Dickewachsthnin  der  Bäume  unterliegt  einer  ganzen 
Reihe  von  Gesetzen. 

Am  Keimling,  z.  B.  der  Birke,  sieht  man  das  Stengelchen 
anfänglich  gleichmässig  dick.  Nach  4  Wochen  aber,  wohl  in 
Folge  des  absteigenden  Saftes,  ist  es  oben,  unter  den  Keim- 
blättern, dicker  als  unten  am  Fusse.  Später  bildet  sich  an 
letzterem  der  dickste  Theil  des  Stammes,  der  sogenannte 
Wurzelstock  aus.  Da  in  ihm  alle  Jahresringe  bis  zu  dem 
des  Keimlings  zurück  enthalten  sind,  drückt  derselbe  durch 
die  Zahl  seiner  Holzringe  das  ganze  Alter  des  Baumes 
aus.  Der  Entwicklungsgang  der  jungen  Pflanze  bringt  es  mit 
sich  dass  man  im  Innersten  des  Baumfusses  oder  Wurzel- 
stockes schmale  oder  sehr  schmale,  allmählich  sich  erbreiternde 
Ringe  findet,  welche  in  späterer  Jugend  oder  im  mittlem 
Alter  des  Baumes  ihre  grösste  Breite  zu  erreichen  und  nun 
allmählich  oder  nach  einer  Reihe  sich  gleichbleibender  Zonen 
gegen  aussen  zu  sinken  pflegen,  am  Ende  sehr  häufig  so 
schmal  werdend,  dass  sie,  wie  die  ursprünglichen  Ringchen 
des  Keimlings  nur  mit  der  Lupe,  manchmal  gar  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  sind.  Eine  Baumscheibe  welche  in  der  Mitte 
keine  engen  Ringchen  enthält,  ist  keine  Grund-  oder  Boden- 
scheibe. Diese  liegt  unmittelbar  am  Boden,  also  zwischen 
den  häufig  so  dicken  und  das  Heraussägen  der  Scheibe  stören- 
den Wurzelanläufen. 

Der  junge  freistehende  Baum  einer  Holzart  welche  Schatten 
leicht  erträgt  und  daher  die  untern  Aeste  nicht  so  bald  ver- 
liert, z.  B.  der  Tanne,  Fichte,  Weymouthsföhre ,  zeigt  je  nach 
der  Stärke  seines  Höhetriebs  die  Form  eines  kürzern  oder 
schlankeren  Kegels.  Er  behält  sie  nahezu  auch  später  bei, 
so  lang  seine  Krone  eine  ausgeprägt  pyramidale  bleibt.  Denn  da 
ein  jeder  Ast  dem  Stamm  einen  gewissen  Beitrag  an  Holzmasse 
spendet  und  die  Bewegung  des  Holzsaftes  vorwiegend  abwärts 
gerichtet  ist,  werden  auch  die  untern  Theile  des  Baumes  mehr 
Holzmasse  empfangen  als  die  obem  und  können  wir  uns  die 
zunehmende  Breite  der  Jahresringe  vom  obem  nach  dem  untern 
Theile  des  Baumes  erklären. 
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Später  kann  in  Folge  der  Verschattung  der  tieferstehen- 
den Aeste  der  Holzring  am  untern  Schaft  im  Vergleiche  zu 
dem  des  obem  Stammes  schmäler  werden.  Doch  bleibt  er  noch 
gegen  oben  abnehmend. 

Beschränken  sich  freistehende  Bäume  gegenseitig  im  Lichte 
so  dass  der  einzelne  Stamm  ungefähr  so  zu  stehen  kommt 
wie  ein  Baum  in  der  Mitte  einer  breiten  Schneisse,  so  stellt 
sich,  in  Folge  der  Ringabnahme  gegen  unten,  annähernde 
Gleichheit  der  Ringbreite  am  Stamm  hinauf  her.  Beispiele 
dieser  Art  haben  wir  früher  bei  der  Tanne  beobachtet  ^  und 
könnten  auch  solche  bei  starken  Föhren  hinzufügen,  die  unter 
denselben  Umständen  eine  kaum  merkliche  Steigerung  der 
Ringe  nach  oben  zeigten. 

Bei  völligem  Schluss,  in  dessen  Folge  die  untern  Aeste 
grossentheils  oder  ganz  absterben,  auch  in  Folge  erheblicher 
Aufästung,  steigert  sich  die  Ringbreite,  nach  einigem  höchstens 
auf  einige  Meter  sich  erstreckenden  Sinken  vom  Stock  aus, 
nach  dem  obern  Stamme  mehr  und  mehr  und  kann  unter 
der  Krone  das  Doppelte  und  Dreifache  und  selbst  das  Fünf- 
fache '^  derjenigen  am  untern  Theile  betragen.  Für  die  An- 
sicht dass  die  grössere  Ringbreite  im  obem  Stamm  und  der 
Krone  geschlossen  stehender  Bäume  theilweise  Folge  der  Kon- 
zentration des  Gesammtsaftes  auf  die  kleiner  gewordene  Krone 
sei,  spricht  die  merkliche  Steigerung  der  Ringbreite  in  der 
Krone  stark  aufgeästeter  Föhren.  Hier  findet  man  zuweilen 
nach  der  Aufästung  Ringe  welche  breiter  sind  als  je  im  Stamm 
und  da  sie  unten  am  Stamme  fast  verschwinden,  das  Fünfzig- 
fache der  Breite  am  Fusse  betragen  können. 

Besonders  merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  Ringbreite 
des  kahlschäftigen  Baumes  den  wir  aus  dem  Schluss  ins 
Freie  bringen,  indem  wir  seine  Umgebung  weghauen.  Sie 
schlägt  nämlich  alsbald  in  der  Art  um,  dass  ihre  Breite  im 
obem  Schaft  in  der  Regel  nur  ein  Bruchtheil ,  in  der  untern 

1  Nördlinger,  Der  Holzring,  1871.  S.  18. 

2  Kritische  Blätter,  48.  Bd.  I.  Heft.  S.  204. 
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Region  desselben  ein  Mehrfaches,  oft  ein  Vielfaches  von  der 
bisherigen  wird. 

Nicht  immer  allerdings  ist  der  Baum  im  Stande  die  nach 
Lichtstellung  eintretende  Schmalheit  des  Rings  im  obern  Schaft 
und  Breite  des  Ringes  im  untern^Theile  sogleich  anzunehmen. 
Es  scheint  dass  er  zu  ersterem  in  der  Krone  noch  zu  viele 
SpeicherstofFe ,  im  untern  Schafte  deren  noch  zu  wenig  an- 
gesammelt hat.  Darum  sinkt  im  gegebenen  Falle  der  Jahres- 
ring häufig  in  der  obern  Region '  erst  herab ,  und  steigert  sich 
allmählich  in  der  untern,  um  nach  Erreichung  in  der  Krone 
der  Minimal-,  und  am  Fusse  der  Maximalbreite  sich  dem 
Wachsthumsgesetze  des  freistehenden  Baumes  anzubequemen. 

Wie  wir  oben  gesehen,  hat  die  Aestung  der  Bäume  Schmälerung  des 
Hölzrings  am  Schaft  und  Gleichbleiben  oder  Steigerung  desselben  in  der 
Krone  zur  Folge.  Eine  im  richtigen  umfange  geübte  Aufastung  ist  also 
das  Mittel  die  durch  Freistellung  bewirkte  Verdickung  des  untern  Schaftes 
d.  h.  Formverschlechterung  zu  verhindern  oder  zu  verringern  (Kritische 
Blätter,  43.  Bd.  II.  S.  245).  Umgekehrt  verdeckt  gleichzeitige  LichtsteUung 
den  schaftverdünnenden  Einfluss  der  Aufastung. 

Es  ist  wahrscheinlich  dass  auch  die  natürliche  Licht- 
stellung von  Beständen  freien  Stand  verlangender  Holzarten 
wie  Föhre,  Lärche,  Birke  u.  s.  w.  das  Schmälerwerden  der 
Ringe  im  obern  Baum  und  die  Erbreiterung  der  Ringe  am 
Fusse  herbeiführt.  Indessen  zeigte  eine  127jährige  im  sich 
lichtenden  Föhrenwalde  stehende  Föhre  bei  genauer  Analyse 
durchweg  noch  die  Breitezunahme  der  Ringe  nach  oben. 

Auch  das  Nachlassen  des  Zuwachses  im  Gipfel ,  das  Licht- 
und  nicht  selten  das  Dürrwerden  der  Krone  sehr  alter  starker 
Oberbäume  sprechen  für  eine  relative  Steigerung  der  Ring- 
breite am  Schafte. 

Festzustellen  ist  femer  noch  die  Einwirkung  sehr  breiter 
astreicher  Kronen  kurzschäftiger  Stämme  auf  deren  Ringbreite. 
Denkt  man  sich  alle  Hauptäste  einige  Meter  hoch  über  dem 
Boden  vereinigt,  so  muss  wohl,  selbst  bei  sonst  geschlossenem 
Stande  der  Bäume,  der  Zusammenfluss  des  aus  allen  Aesten 
kommenden  Holzes  eine  Steigerung  der  Ringbreite  am  kurzen 
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Schafte  zur  Folge  haben.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  wo  hundert- 
jährige ziemlich  gut  geschlossene  Buchen,  deren  starke  Be- 
astung  nur  bis  7  oder  8"  über  dem  Boden  herabreicht,  am 
Stamme  hinauf  etwas  abnehmende  Eingbreite  zeigen.  ^ 

In  steilen  Hängen  stehende  und  desshalb  exzentrisch  ge- 
wachsene Stämme  haben  nach  Mathieu  die  Ausbauchung  stets 
auf  der  Bergseite.  Dass  sie  in  der  Eegel  erst  vom  Berge 
weggewachsen  und  erst  dann  senkrecht  aufgestiegen  erscheinen 
ist  jedem  Forstmanne  bekannt.  Weniger  die  veranlassenden 
Ursachen  (Schnee,  Bodenbewegung  u.  s.  w.). 

Das  Verhältniss  der  Ringbreite  in  den  Aesten  der  Krone 
ist  ungefähr  gleich  demjenigen  eines  reich  beästeten  jungen 
Baumes.  Sie  nimmt  von  der  Spitze  herein  bis  zu  einer  Stelle 
zu ,  wo  sich  der  gegenseitige  Drang  der  Aeste  anfängt  fühlbar 
zu  machen.  Dabei  verhalten  sich  die  Aeste  einer  geschlossenen 
Krone  unter  einander  ohne  Zweifel  wie  die  verschiedenen 
Bäume  eines  geschlossenen  Bestandes  und  beeinflussen  sich 
in  analoger  Weise. 

Von  Einfluss  auf  die  Ringbreite  an  Stamm  und  Aesten 
ist  deren  mehr  oder  weniger  schiefe  Lage.  Starke  Aeste 
sacken  sich  bei  Laubhölzem  sehr  häufig,  bei  Nadelhölzern 
immer  gegen  die  Vereinigung  mit  dem  sie  tragenden  Stamme 
nach  unten  aus.  Man  sieht  aber  auch  Aussackungen  nach 
oben.  Und  dasselbe  sieht  man  oft  an  starken  Bäumen.  An 
Laubhölzern  verdient  der  Gegenstand  von  neuem  untersucht 
zu  werden.  Bei  jungen  Laubbäumen  machen  sich  je  nach 
der  Holzart  Verschiedenheiten  bemerklich. 

An  kräftigen  jungen  Schiefzweigen  der  Edelkastanie  z.  B. 
findet  man  die  stärkere  Entwicklung  auf  der  untern,  und 
in  Verbindung  mit  einmündenden  Seitenzweigchen  an  der 
Nebenseite.  In  den  schwachen  Aesten  sich  nach  oben  wölbend 
sind  dagegen  die  Holzringe  bei  Spitzahorn,  Erle,  Hainbuche, 
Komelkirsche  und  Comus  alba,  Weissdorn  und  Crataegtus 
punctata^  Bohnenbaum,  Pfaffenhütchen,  Rothbuche,  Gleditschia 
triacanthoSy  Wallnussbaum ,  Mespilm  g&mfwmica,  Prunus  mdha- 

1  Nordlinger,  Der  Holzring,  1871.  S.  19. 
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leb  und  Traubenkirsche,  Pauhwnia,  Cydonia  Japonica ,  Eiche, 
Peirflckenstrauch,  gemeiner  Robinie  und  verschiedenen  Linden- 
arten. Auch  die  hängenden  Aeste  einer  Sorbus  auotpan'a 
pendula  haben  die  Aushauchung  nach  oben. 

Von  besonderem  Interesse  wäre  die  Untersuchung  der  Ausbauchungen 
bei  Ulme,  CtItU  und  Bobinia  torluota,  deren  mehr  oder  weniger  schlangen- 
fijnniger  Zweigeverlauf  mit  der  Stelinng  von  Knospen  (Seitezweigen)  zu- 
sammeiusnhangen  scheint. 

In  Uebereinstiinmung  mit  Vorstehendem  findet  man  Nadel- 
holzstangen welche  durch  einen  Unfall,  z.  B,  den  Schneedruck 
von  1868  schiefgedrückt  worden  sind,  so  Fichten  (Fig.  1),  Kiefern 
und  Lärchen,  seither  sehr  stark  nach  unten  gewölbt.  Auf  der 
Oberseite  sind  alsdann  an  der  Fichte  die  Ringchen  ganz 
schwach  oder  gar  nicht  vorhanden. 

Fig.  1.  Fig.  1. 


Bei  Eiche  (Fig.  2),  Ulme,  gemeinem  und  Feldahorn,  Erle, 
Aspe  und  Säle,  Buche  und  Haine  legen  sich  unter  denselben 
Umständen  die  neuen  Ringe  ebenso  exzentrisch  aber  nach  oben, 
man  möchte  sagen  auf  dem  Rücken  der  Stämmchen  an.  Die 
Buche  und  Haine  zeigten  hier  grünes  besonders  hartes  und 
porenarmes  Holz.  Sein  Chlorophyllreichthnm  und  die  stärkere 
Entwicklung  der  darüber  liegenden  Rinde  rühren  offenbar  von 
dem  in  Folge  des  Schneedruckes  eingetretenen  reichen  Ti^es- 
lichteinfalls  von  oben  her.  Von  den  direkten  Sonnenstrahlen 
konnten  viele  der  beobachteten  Stangen  nicht  getroffen  werden. 
Bei  Birke  schien  die  Auflagerung  nach  oben  nur  unbedeutend- 

Hormeister  (Allgemeine  Morphologie  der  Gewächse,  1868.  8.  579  u.  fg., 
insbesondere  S.  600)  erklärt  beiderlei  vorstehende  Aussackungen  durch  die 
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Schwerkraft.  Man  begreift  ihren  Einflass  bei  Ausbauch  ang  nach  unten, 
ipdem  schiefe  Neigung  aufwärts  und  Horizontalität  oder  Hängen  der  Aeste 
einen  stärkern  Saftzufluss  und  lebhaftere  Ernährung  auf  der  Unterseite 
der  Aeste  in  Rinde  und  Holz  herbeiführen.  Ausbauchung  nach  oben 
jedoch  könnte  man  versucht  sein  in  Verbindung  zu  bringen  mit  den 
Kräften  (z.  B.  Tageslicht)  welche  überhaupt  den  Höhewuchs  der  Bäume 
veranlassen.  Hofmeister  betrachtet  aber  auch  letztere  Dickesteigerung  als 
Ausfluss  der  Schwerkraft,  insofern  es  ihm  gelang  bei  Ersetzung  der 
Schwerkraft  durch  die  Zentrifugalkraft  an  Holzarten  mit  Verdickung  der 
obem  Asthälfte  die  Steigerung  auf  der  dem  Rotationszentrum  zugekehrten 
Seite  zu  bewirken. 

Dass  auch  die  Risse  welche  mit  der  Zeit  die  Rinde  der 
Bäume  bekommt,  auf  die  Ringbildung  Einfluss  üben,  war 
schon  Duhamel  bekannt.  Er  sagt  *  von  der  Haine,  bei  welcher 
die  ganze  Spannrückigkeit  des  Stammes  daher  rührt,  dass  die 
Holzmasse  der  Ringe  gerade  da  am  dicksten  sei ,  wo  die  Rinde 
am  dünnsten.  Die  Richtigkeit  des  Satzes  lässt  sich  an  vielen 
Holzarten  mit  aufreissender  Rinde  aus  allen  Ländern  erkennen. 
Der  Holzkörper  gewinnt  dadurch  öfters  ein  festungsähnliches 
vieleckiges  Ansehen,  wobei  stets  die  Vorsprünge  den  Unter- 
brechungen der  Rinde  entsprechen,  was  man  sich  aus  hier 
stattfindendem  geringeren  Druck  erklären  muss. 

Es  wurde  dagegen  geltend  gemacht  dass  ja  das  zarte  Kambium  einem 
solchen  Drucke  nicht  widerstehen  könnte.  Indessen  lehrt  der  Versuch 
(Kritische  Blätter,  52.  Bd.  I.  Heft.  S.  253)  dass  dieser  Druck  auch  zur 
Zeit  der  Kambiumsentwicklung  besteht.  Er  wird  schon  augenfällig,  wenn 
man  im  Juni  am  Stamme  von  Prunus-  oder  Rhamnusarten  einen  Länge- 
schnitt in  die  gespannte  Lederschicht  macht.    Diese  klafft  dann  alsbald. 

Früheres  oder  späteres  Beginnen  der  Ringexzentrizitäten 
einer  Stammquerscheibe  deutet  auf  schlechten  oder  guten 
Boden  worauf  der  Baum  gewachsen.  An  ihrem  Vorhandensein 
überhaupt  lassen  sich  manche  sonst  nahe  verwandte  Holzarten 
wie  gemeiner  und  Zuckerahorn,  Tanne  und  Fichte  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Natürlich  bewirken  auch  wiederholte  künstliche  Ein- 
schnitte in  die  noch  geschlossene  Rinde  eines  Stammes  eine 
lokale  Verdickung. 

1  Physique  des  arbres,  IV.  p.  80. 
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Endlich  können  auch  grobe  Verwundungen  Veranlassung 
zu  besonderer  Verdickung  der  Holzringe  geben.  Nach  jeder 
Baumwunde  strömt  eine  grosse  Substanzmenge  welche  zu  Ver- 
stärkung der  Holzringe  und  mittelst  dieser  zur  Ueberwallung 
bestimmt  ist.  Desshalb  kann  z.  B.  an  einer  Föhre  die  ein- 
seitig einen  Krebsschaden  hat,  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  die  Entwicklung  der  Holzringe  stärker  sein  als  mit  Aus- 
nahme des  Stockes  sonst  irgendwo  am  Stamm.  ^ 

Ch.  Musset  2  hat  an  Tausenden  von  Bäumen  gefunden 
dass  ihr  Stamm  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  aus- 
gebaucht elliptisch  ist.  Wir  fanden  es  besonders  auf  expo- 
nirten  Punkten,  zumal  an  Stämmen  eines  hochgelegenen  hie- 
sigen Föhrenbestandes.  Musset  bringt  die  Thatsache  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Umdrehung  der  Erde.  Hofmeister  erklärt 
sie  viel  einfacher  aus  der  die  Ausbauchung  des  Holzringes 
begünstigenden  Lähmung  der  Rinde  auf  der  dem  Winde  zu- 
und  der  von  ihm  abgekehrten  Seite  und  bestätigt  sie  durch 
Festbinden  von  Stämmchen  im  Vergleiche  mit  vom  Winde 
bewegten. 

Merkwürdig .  ist  die  Ringablagerung  an  Wurzelstock  und 
Wurzeln.  Am  jungen  Individuum  scheint  nämlich  der  Stamm 
unmittelbar  aus  dem  Boden  herauszuwachsen  und  ist  ersterer 
über  letzterem  noch  nicht  verdickt.  Später  aber  legen  sich 
hier  breitere  Holzringe  an  und  es  entsteht  der  sogenannte 
Wurzelstock,  von  welchem  seit  der  Existenz  des  Baumes  die 
Hauptwurzeln  ausgehen.  Auch  diese,  erst  aus  kreisigen  im 
Vergleiche  zu  denen  des  Schaftes  dünnen  Holzschichten  be- 
stehend ,  legen  nun  auf  ihrem  Rücken  ausserordentlich  breite 
exzentrische  Ringe  ab.  Dadurch  scheint  nach  einiger  Zeit 
der  Baum  mit  seinen  starken  Wurzelanläufen  sich  aus  dem 
Boden  gehoben  oder  der  Boden  um  ihn  sich  gesetzt  zu  haben. 
An  der  der  Tiefe  zugekehrten  Unterseite  dieser  Wurzeläste 
findet  kaum  eine  oder  gar  keine  Holzbildung  statt.  Dennoch 
können  solche  Wurzeläste  sich  in  wenigen  Jahren  um  Hand- 

1  Der  Holzring,  S.  24. 

3  Comptes-rendus,  vol.  65.  p.  424  et  495  nach  Karsten. 
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breite  erhöhen.  Dass  weiter  weg  vom  Wurzelstocke  die  Ex- 
zentrizität auf  der  untern,  der  Seite  des  Bodens  liegt  und 
aussen  in  den  federkieldünnen  Verzweigungen  der  Wurzel 
die  Ringe  wieder  kreisförmig  werden,  kam  schon  früher  zur 
Sprache. 

Der  geschilderte  wechselnde  Verlauf  der  Holzringe  an 
den  starken  Wurzelästen  und  in  einiger  Entfernung  davon 
ergab  sich  auch  in  Folge  von  Drahteinschnürungen  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Wurzeln  von  Eichen,  Fichten  und 
Lärchen.  Besonders  an  den  dünnern  Strängen  entwickelt  sich 
der  Wulst  bedeutend.  Natürlich  sterben  aber  eingeschnürte 
dünnere  Wurzeln  gern  ab. 

Kraus  ^  erklärt  auch  das  gewöhnliche  exzentrische  Wachs- 
thum  der  Wurzeln  als  Folge  der  Schwerkraft  in  Wirkung  auf 
die  Querspannung  der  Gewebe.  Wir  können  das  nicht  be- 
streiten. Immerhin  scheint  uns  aber  dass  wir  mit  dieser  Er- 
klärung doch  wieder  vor  einem  Räthsel  stehen.  Denn  warum 
kehrt  sich  die  in  der  Nähe  des  Stockes  herrschende  Ablage- 
rung des  Holzes  auf  der  Oberseite  der  Wurzeln  in  kurzer 
Entfernung  davon  in  diejenige  auf  der  Unterseite  um? 

Der  Massezuwachs.  Eine  durch  Zahlen  nachweisbare  Pro- 
portionalität zwischen  Blättermenge  und  erzeugter  Holzmasse 
dürfte  nicht  bestehen.  Wir  werden  später  sehen  dass  Frei- 
stellung bei  kaum  veränderter  Blättermenge  den  Zuwachs  auf 
ein  Mehrfaches  steigern  kann ,  dass  bei  der  einen  Holzart  eine 
nicht  unbedeutende  Schmälerung  der  Blätterzahl  durch  Ent- 
ästung den  Zuwachs  kaum,  bei  einer  andern  eine  schwache 
letztern  merklich  zu  schmälern  vermag  (Kiefer,  Fichte).  So- 
dann müsste,  wenn  die  Blättermasse  eines  dichten  Eichen- 
schlagholzes, wie  kaum  zu  bezweifeln,  grösser  ist  als  im 
Eichenhochwalde,  der  Zuwachs  in  ersterem  grösser  sein. 

Th.  Hartig  geht  noch  weiter  in  der  Würdigung  der  holzerzen  genden 
Thätigkeit  der  Blätter.  Nach  ihm  (Lehrbuch  f.  Förster,  10.  Aufl.  I.  S.  354) 
ist .  eine  ziemlich  namhafte  Entästung  von  Bäumen  ohne  Beeinträchtigung 
des  Zuwachses  möglich.    Er  fand  an  Lärchen  und  Föhren  dass  Aestungen 

1  Botanisclie  Zeitung,  25.  Jahrg.  1867.  S.  182. 
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welche  die  fünf  letzten  Jahresschosse  verschonten,  einen  Einfluss  auf  die 
Ringbreite  des  Stammes  nicht  hatten.  Eine  freistehende  und  daher  bis 
zum  Fusse  herab  beästete  und  desshalb  zehnmal  so  nadelreiche  Fichte  zeigte 
ihm  eine  um  weniges  stärkere  Schaftholzmasse  als  eine  im  Schluss  er- 
wachsene nadelarme.  „Ueberflüssige  jährliche  Laubproduktion,  sagt  er, 
muss  die  Menge  des  bleibenden  Zuwachses  vermindern.  Die  Meinung  dass 
mit  der  Menge  des  Laubes  auch  der  Zuwachs  steige,  entbehrt  jeder  thatsäch- 
liehen  Begründung.  Der  grössere  Zuwachs  von  Randbäumen  rührt  etwa  von 
grösserem  Luftwechsel  am  Traufe  her.  Doch  ist  bei  Bäumen  welche  auf 
einem  an  unorganischen  Bestand theilen  reichen  Boden  stehen,  dessen 
Produktionskraft  unter  der  Freistellung  nicht  wesentlich  nothleidet,  der 
Zuwachs  des  Einzelbaumes  im  vollen  Standraum  etwas  grösser.^ 

Nun  ist  aber  bei  der  Vergleichung  der  nadelreichen  mit  der  nadel- 
armen Fichte  der  an  den  Aesten  erfolgende  Zuwachs  vergessen,  welcher 
eben  wegen  grösserer  Astmenge  beim  ersteren  viel  mehr  betragen  muss. 
Es  fragt  sich  daher  ob  man  überhaupt  physiologisch  von  überflüssiger 
Laubproduktion  reden  kann,  noch  mehr  aber  ob  von  einer  Schmälerung 
des  Zuwachses  in  Folge  zu  grosser  Laubmenge.  Blätter  und  Nadeln  ver- 
mögen bei  reichlicherer  Saftzufuhr  ihre  Thätigkeit  zu  steigern.  Eine 
bescheidene  Minderung  der  Blättermenge  zumal  an  den  beschatteten  untern 
Theilen  des  Baumes  kann  daher  den  Zuwachs  des  Stammes  unberührt 
lassen.  Wurde  das  Mass  der  Blätterberaubung  überschritten,  so  stellt 
sich  der  frühere  Zuwachs  erst  mit  der  Wiedererlangung  der  frühern 
Blättermenge  ein.  Der  grössere  Zuwachs  von  Randbäumen  steht  mit  dem 
nicht  etwas,  sondern  meist  sehr  namhaft  grossem  Zuwachse  freistehender 
Bäume  im  Zusammenliange,  wovon  auf  folgender  Seite  die  Rede. 

Die  Holzmasse  des  jugendlichen  Baumes  kommt  bei  vielen 
langsam  wachsenden  Holzarten  gar  nicht  in  Betracht  im  Ver- 
gleiche mit  derjenigen  welche  im  spätem  Alter  erzeugt  wird. 
Man  erkennt  dies  schon  bei  der  Betrachtung  der  Holzringe 
einer  Scheibe  vom  Fuss  eines  Baumes. 

Indessen  ist  eine  solche  Beurtheilung  des  Massezuwachses 
aus  den  Holzringen  für  das  spätere  Alter  sehr  trügerisch.  ^ 

Wie  für  den  Höhewuchs,  so  nimmt  man  für  den  Masse- 
zuwachs des  Baumes  im  Ganzen  einen  Kulminationspunkt  an. 
Es  ist  unzweifelhaft  dass  dieser  meist  sehr  irrig  eben  auf  die 
Abnahme  der  Ringbreite  am  Umfange  des  starken  Baumfusses 
gegi'ündet  wird.    Ebenso  dass  er,  sein  Bestehen  vorausgesetzt, 

1  Yergl.  Kritische  Blatter,  48.  Bd.  I.  Heft.  S.  204. 
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vielfach  in  ein  zu  niedriges  Alter  verlegt  wird.  Man  darf 
aber  noch  Zweifel  hegen  hinsichtlich  des  Bestehens  eines 
Kulminationspunktes  der  Massezunahme  für  alle  Fälle  des 
Freistandes  und  regelrecht  durchforsteter  Bestände  in  denen 
der  Baum  seine  Laubmasse  stetig  vermehrt.  Erst  wenn  ein 
Theil  der  Wurzeln  oder  der  Krone  durch  Unfälle  oder  Fäul- 
niss  verloren  gegangen,  können  wir,  unter  den  vorstehend 
angegebenen  Umständen ,  eine  Abnahme  des  Massewachsthums 
annehmen. 

Das  Massewachsthum  gründet  sich  vorzugsweise  auf  das- 
jenige der  Dicke.  Die  Umstände  welche  diese  letztere  fördern 
bilden  auch  seine  Grundlage.  Hei'vorzuheben  ist  nur  dass 
vor  allem  Freistellung,  insofern  sie  die  Holzringe  am  untern, 
dem  dicken  Ende  des  Baumes  auf  ein  Mehrfaches  ihrer  bis- 
herigen Breite  hebt  (S.  182),  einen  den  Massewuchs  steigernden 
Einfluss  haben  muss. 

Untersuchen  wir  nunmehr  die  Masseablagerung  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Baumes,  wobei,  sobald  man 
sich  den  Baum  in  eine  Anzahl  Trümmer  von  gleicher  Länge 
zerlegt  denkt ,  die  Zuwachsflächen  der  einzelnen  Baumregionen 
als  deren  Massezuwachs  betrachtet  werden  können. 

Beginnen  wir  mit  der  Krone.  Schon  die  jährigen  Schosse 
pflegen  von  der  Spitze  gegen  unten  dicker,  holzreicher  zu  sein. 
Man  könnte  den  Grund  davon  darin  finden  wollen  dass  die 
an  der  Basis  des  Schosses  sitzenden  Blätter,  weil  älter,  auch 
längere  Zeit  Holz  liefern  mussten  als  die  obern ,  auch  vermöge 
des  absteigenden  Saftes  die  Basis  des  Schosses  von  den  Gipfel- 
blättern möglicherweise  Holzzufluss  erhielt.  Doch  ist  die  Er- 
klärung ungenügend.  Denn  auch  im  fünfjährigen  Zwischen- 
quirl von  Weymouthsföhre ,  an  welchem  wie  gewöhnlich  schon 
seit  drei  Jahren  die  Nadeln  verschwunden  sind ,  ist  der  neue 
Holzring  an  der  Basis  breiter  als  oben  und,  weil  er  einen 
grossem  Innenkreis  umschliesst  als  sein  oberes  Ende,  von 
um  so  grösserer  Fläche.  Möglicherweise  dürfen  wir  annehmen 
der  Schoss  verdicke  sich  am  Grunde  von  den  darunter  stehen- 
den Aesten  aus.   Hiefür  sprechen  die  Ergebnisse  der  Messungen 
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an  regelmässig  erwachsenden  Kronen  z.  B.  der  gemeinen  Föhre, 
wie  an  unregelmässig  erwachsenden  Laubkölzern. 

Allgemein  finden  wir  die  Kegel  dass  über  der  Verbindung 
aller  Aeste  zu  einem  Quirl,  oder  über  der  Verbindung  eines 
Astes  mit  einem  andern  oder  mit  dem  Stamme,  die  Summe 
der  Querflächen  grösser  ist  als  in  gleicher  Entfernung  unter 
dem  Vereinigungspunkt,  aber  kleiner  als  die  Fläche  weiter 
unten  über  dem  nächsten  Quirl  oder  nächsten  sich  einfügenden 
Seitenast.  * 

So  erklärt  es  sich  dass  obgleich  die  Querfläche  eines 
Trummes  unter  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Aeste 
kleiner  ist  als  die  Querflächensumme  der  Aeste  über  der  Ver- 
bindung, doch  die  Querflächensummen  von  den  starken  Aesten 
bis  hinaus  zu  den  jüngsten  Zweigchen  nicht  wesentlich  zu-, 
ja  unter  Umständen  abnehmen,  wie  die  nachfolgenden  Beispiele 
erläutern  sollen. 

Ein  starker  Ast  einer  PauUmnia,  Oktober  1871   in  der 

Mitte  der  Schosse  gemessen,  theilte  sich- 

Dz 
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also  bedeutende  Abnahme  der  Flächenzahl  nach  den  jüngsten 
Zweigen. 

Selbstverständlich  stellen  die  angegebenen  Zahlen 
nicht  zugleich  die  Holzmassen  der  betreffenden  Zweigstufen 
dar,  da  die  Schosse  verschiedener  Jahre  nicht  dieselbe  Länge 
haben.  Je  älter  die  Krone  desto  kürzer  pflegen  die  jüngsten 
Schosse  zu  werden.  Bei  der  vorstehenden  Paulownia  rührt 
die  besonders  niedrige  Zahl  des  letzten  Jahres  von  der  reich- 
lichen Ausbildung  von  Blüteknospen  fürs  folgende  Jahr  her, 
welche  auf  Kosten  der  Holzstärke  vor  sich  gieng  und  bei 
manchen  Holzgewächsen  Kürze  der  Triebe  nach  sich  zieht. 

Duhamel  behandelt  in  seiner  Physique  I.  p.  95  denselben  Gegenstand, 
erklärt  sich  aber  die  Nichtz  anahme  der  Flächezahlen  nach  dem  Umfange 
der  Krone  durch  das  sich  ausscheidende  dünne  Reisig.  Aus  unsem  erst- 
gemachten Angaben  geht  jedoch  hervor  dass  die  Flächezahlen  der  Aeste 
gegen  aussen  auch  bei  den  Nadelhölzern  nicht  zunehmen,  wo  in  den  ersten 
Jahren  nicht  ein  einziges  Reischen  verloren  geht. 

In  Betreff  des  Zuwachses  am  Stamme  heben  wir  zunächst 
die  Thatsache  hervor  dass  dieser  sich  unterhalb  jedes  sich 
ihm  anfügenden  Astes  verdickt,  jedoch,  wie  soeben  gesehen, 
nicht  so  stark  dass  nicht  die  Fläche  der  vereinigten  Trümmer 
geringer  wäre  als  die  Summe  der  getrennten. 

An  frei  erwachsenen  uiid  von  oben  bis  unten  mit  Aesten 
bedeckten  Stämmen  nimmt  daher  auch ,  wie  in  der  Baumkrone, 
die  Masse  von  oben  nach  unten  mit  der  Aufnahme  jedes  neuen 
Astes  zu  und  kann  am  Fusse  mehr  als  das  Doppelte  von  der 
in  halber  Höhe  aufgelegten  betragen.* 

Dasselbe  Verhältniss  der  Zunahme  nach  unten  findet  sich 
aber  auch,  was  bei  der  früher  geschilderten  Abnahme  der 
Ringbreite  nach  unten  weniger  zu  erwarten,  an  den  Bäumen 
des  gewöhnlichen  geschlossenen  Standes,  obgleich  dieselben 
schaftrein  zu  sein  pflegen.  ^  Dabei  bemerkt  man  nicht  selten 
am  obem  Schaft,  im  ungefähren  Sammelpunkte  der  von  den 
Aesten  dem  Schafte  zugegangenen  Holzmasse  eine  besondere 

1  Der  Holzring,  S.  35. 

2  Daselbst,  S.  40. 
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Anschwellung.  Man  sieht  ja  auch  manchmal  an  jungen  Wall- 
nussbäumen  und  an  Pflaumenbäumen  den  Stamm  unter  der 
Einfügungsstelle  der  Astkrone  augenscheinlich  stärker  als 
weiter  unten. 

An  sehr  streng  geschlossen  erwachsenen  Tannen  kommt 
es  vor,  dass  zwar  wie  sonst  die  Masse  (Fläche)  vom  Stocke 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  des  Schaftes  fällt ,  dann  aber  sich 
wieder  hebt  und  in  der  Krone  die  Flächezahl  des  untern 
Schafts  oder  gar  mehr  erreicht. ' 

Gegenstand  einer  pünktlichen  Untersuchung  sollten  noch 
ihr  ganzes  Leben  über  frei  erwachsene,  jetzt  geschlossen 
stehende  kurzschäftige ,  sehr  breitästige  Bäume  sein. 

Sehr  auffallend  ist  die  Raschheit  womit  im  Schluss  er- 
wachsene Bäume,  selbst  wenn  sie  ganz  kahlschäftig  sind  und 
wie  die  Föhren  keine  Stammsprossen  treiben,  ihre  Holz- 
ablagerung vorwiegend  wieder  nach  unten  verlegen.  Die  in 
Brusthöhe  angelegte  Holzmasse  kann  hier  leicht  das  Doppelte 
betragen  von  der  auf  halber  Baumhöhe  zu  findenden  und  im 
untersten  Theil  in  12  Jahren  Freistellung  mehr  zuwachsen  als 
vorher  in  60  Jahren  geschlossenen  Standes.  Dass  trotz  dem 
der  Umschlag  des  Wuchses  in  Folge  von  Lichtstellung  nicht 
plötzlich  ist,  sowie  dass  er  in  der  Krone  sogar  negativ  werden 
kann,  ist  schon  früher  bemerkt  t^orden. 

Man  könnte  erwarten  dass  wenn  die  grosse  Zuwacbssteigerung  und 
deren  Verlegung  an  den  untern  Theil  des  Stammes  Folge  der  Licht- 
stellung ist,  sich  insbesondere  die  Sommerseite  des  Baumes  durch  starke 
Entwicklung  auszeichnete.  Da  solches  jedoch  nicht  der  Fall,  wird 
angenommen  werden  müssen  dass  es  nicht  der  direkte  Sonneneinfluss, 
sondern  die  Erweiterung  des  Horizontes  des  Baumes  überhaupt  ist,  welche 
diesen  zu  Steigerung  seines  Zuwachses  veranlasst. 

Der  Wurzelstock  des  Baumes  nimmt  mit  der  Zeit  eine 
immer  grössere  Entwicklung.  Der  Querschnitt  der  Holzmasse 
welche  sich  auf  dem  Rücken  der  starken  Wurzelvorsprünge  ab- 
lagert, kann  schon  bei  80jährigen  Bäumen  weitaus  grösser 
sein  als  der  Querschnitt   des   ganzen  Stockes  oberhalb  der 

1  Der  Holzring,  S.  42. 
Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  13 
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Einmündung  der  Wurzeläste;  über  Grund  und  Zweck  dieser 
grossen  Ablagerung  von  hauptsächlich  weichem  Holz  am 
Umfange  des  Stockes  ist  es  schwer  sich  Rechenschaft  zu 
geben. 

Das  Abfaulen  von  Wurzeln  scheint  die  Ursache  des  häufig 
auffallenden  Dickwerdens  der  Stöcke  von  rothfaulen  Fichten 
zu  sein.  Es  ist  hier  anzunehmen  der  absteigende  Saft  theile 
sich  jetzt  zwischen  Stock  und  gesund  gebliebenen  Wurzeln. 
Es  gibt  aber  auch  Fälle  wo  in  Folge  des  Abfaulens  von 
Wurzeln  an  Fichten  u.  s.  w.  die  Jahresringe  des  Stockes 
schmäler  werden.  Im  ersteren  Falle  wird  überschüssiger  ab- 
steigender, im  letztem  mangelnder  aufsteigender  (Roh-) Saft 
die  Erklärung  geben  müssen. 

Dass  die  sich  an  den  Wurzelverzweigungen  ablagernden 
Holzringe  an  Masse  weniger  absetzen  als  die  dickern  Wurzel- 
ansätze ist  augenscheinlich. 

Besonderheiten  der  Holzarten  in  der  Tracht  von  Stamm 
nid  Krone.  Ausser  den  vorstehend  geschilderten  allgemeinen 
Gesetzen  spielen  noch  die  Eigenthümlichkeiten  der  verschie- 
denen Holzarten  eine  auffallende  Rolle.  Wir  wollen  dabei 
von  stets  niederliegenden  und  kriechenden  Holzgewächsen 
absehen. 

Innerlich  Gesetzliches.  An  manchen  Holzarten  ist 
das  Verhältniss  der  Länge  zur  Dicke  des  Stammes  ein  beson- 
ders ungünstiges.  Elsebeer,  Wildbim  z.  B.  erreichen  im  freien 
Stande  nie  eine  der  Stärke  entsprechende  Höhe. 

Junge  Bäume  der  meisten  Holzarten  haben  in  Folge  der 
Stellung  ihrer  Blätter  und  damit  ihrer  Knospen  am  Schoss 
einen  eigenthümlichen  Karakter  ihrer  Krone.  Man  braucht 
zum  Beweise  nur  Fichten,  Föhren,  Ahorn,  Eschen  und  Buchen 
zu  nennen.  Verlieren  sie  ihre  Aeste  und  damit  die  besondere 
Kronenform ,  so  suchen  sie  diese  wiederherzustellen  nicht  blos 
durch  Austrieb  der  für  den  gegebenen  Fall  im  Voraus  bereiten 
Nebenknospen,  sondern  oft,  wie  z.  B.  an  der  jungen  Föhre, 
durch  Entwicklung  von  Scheideknospen  in  der  Umgebung  der 
Aststümmel. 
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Als  einen  Ausfluss  des  Strebens  die  Normalform  nichl^  zu  verlassen, 
müssen  wir  auch  die  Gewohnheit  der  Nadelhölzer  ansehen ,  Seiten(Quirl)- 
knospen  zu  Nachschossen  auszutreiben  und  die  Gipfelknospe  in  der  Ent- 
wicklung zurückzuhalten.  Selbst  wenn  man  am  Gipfel  junger  Föhren 
durch  Knospenausbrechen  oder  dgl.  hexenbesenartige  Knospenwucherung 
herbeigeführt  hat,  entwickeln  sich  an  diesen  vorzugsweise  Quirlknospen 
zu  Nachschossen.  Sollen  die  Hitteknospen  zur  Entwicklung  in  demselben 
Sommer  gezwungen  werden,  so  muss  man  die  Quirlknospen  ausbrechen. 
Und  doch  lassen  sie  sich  manchmal  auch  hiedurch  nicht  zwingen, 
schwellen  vielmehr  zwiebelähnlich  an,  während  sich  in  ihrem  Umkreise 
neue  Scheideknospen  und  sogar  unabhängig  von  Nadeln  entstehende  kurze 
kräftige  Adventivknospen  entwickeln.  Wird  neben  der  geschilderten 
zurückgebliebnen  Mitteknospe  fürs  nächste  Jahr  ein  Nebenschoss  belassen, 
so  kann  daraus  ein  etwas  an  Länge  und  noch  mehr  an  Stärke  über- 
legener Trieb  erwachsen,  während  bei  Verbleiben  mehrereriNebenschosse 
der  aus  der  Mitteknospe  sich  entfaltende  Spross  Meister  werden  dürfte. 

Von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Form  junger  Stämme 
mancher  Holzgewächse  ist  die  Bestimmung  ihrer  Gipfel- 
knospen, sofern  diese  regelmässig  Blüten  austreiben,  damit 
ihren  Trieb  abschliessen  und  den  fernem  Längewuchs  in 
Nebentriebe  verlegen. 

Unter  Umständen,  namentlich  bei  dichtem  Stande  können 
aber  auch  die  Gipfelknospen  in  die  Regel  überwiegendem 
Mase  zur  Entwicklung  kommen  und  einen  langen  astarmen 
Schaft  veranlassen  (Ahorn).  Bei  beschränkter  Besonnung 
wachsen  die  Baumkronen  in  schiefer  Richtung  dem  Lichte 
zu.  Welche  Eigenthümlichkeiten  damit  verbunden  sind ,  haben 
wir  schon  oben  S.  184  erläutert. 

Auf  schlechtem  Boden  herrscht  vorwiegend  Neigung  zu 
Entwicklung  von  Seitentrieben  (Ei<;he). 

Bei  manchen  Baumarten  erhält  sich  die  schon  in  der 
Jugend  angenommene  Kronenform ,  so  lang  ein  lebhafter  Höhe- 
wuchs andauert,  d.  h.  bis  in  das  Mittel-  oder  gar  ein  noch 
höheres  Alter.  So  bei  Ulme,  Linde,  Zürgelbaum,  auch  wohl 
Haine,  welche  Bäume  mit  zweizeiliger  Knospenstellung  und 
damit  zusammenhängendem  schierlingähnlichen  Wüchse  der 
Gipfeläste  man  schon  auf  einige  Entfernung  erkennt.  Ihr  Wuchs 
lässt  sich  nicht,  wie  schon  geschehen,   aus  fehlgeschlagenen 
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Gipfelknospen  oder  erfrorenen  Zweigspitzen  erklären,  ebenso 
wenig  als  das  ähnliche  Seitlichausbiegen  der  Aeste  der  Zedern 
aus  dem  zufalligen  Verluste  der  Spitzel 

Wigand'^  sagt  von  der  Zickzackform  der  Aeste  dass  sie 
sich  durch  Streckung  oft  erst  nach  mehreren  Jahren  verliere. 

Im  hohen  Alter  ist  von  der  ursprünglichen  Art  der  Zweig- 
bildung in  der  Regel  nichts  mehr  zu  erkennen.  Ein  in  der 
Jugend  blätterarmer  Baum  mit  durchbrochener  Krone  bildet 
nur  oder  fast  nur  noch  kurze  Triebe,  welche  letztere  sich 
dermassen  verdichten  dass  schliesslich  im  äussern  Ansehen, 
ihrer  „Tracht^,  Bäume  sich  ähnlich  werden  können,  die  in 
der  Jugend  sehr  verschieden  waren. 

Es  kann  sich  sogar  das  Verhalten  des  jungen  Baumes 
ins  Gegentheil  verwandeln.  Föhre  und  Tanne  z.  B. ,  bei  denen 
in  der  Jugend  die  Entwicklung  der  Gipfeltriebe  sehr  ausge- 
prägt gewesen,  verzweigen  sich  jetzt  zu  gewölbter  oder  besen- 
förmiger  Krone,  in  der  man  den  Haupttrieb  nicht  mehr  er- 
kennt. Die  der  Tanne  so  sehr  verwandte  Fichte  behält  ihren 
Gipfel  bei.  Durch  solche  Eigenthümlichkeiten  entstehen  viele 
Abwechselungen  im  Bau  der  Kronen  verschiedener  Baumarten. 

Doch  zeichnen  sich  im  freien  Stande  nur  gewisse  Holz- 
arten für  die  Regel  durch  eine  bestimmte  Kronenform  aus. 

So  Linde  und  Buche  mit  ihrem  kugelähnlichen  Kronen- 
umriss.  Die  Fähigkeit  ihrer  Blätter,  auch  mit  wenig  Licht 
fürlieb  zu  nehmen,  erhält  die  fächerähnlichen  Aestchen  auch 
am  untern  Theile  der  Krone  und  erlaubt  diesen  sich  dicht 
an  einander  zu  schliessen. 

Eiche  und  Erle  pflegen  mehr  Pyramidenform  anzunehmen. 
Ihre  untern  Aeste  müssen  nämlich,  um  leben  zu  können, 
sich  weit  hinausstrecken  und  überdecken  daher,  namentlich 
bei  ersterer  Holzart,  einen  weiten  Bodenumfang. 

1  Der  Mang^el  eines  aufstrebenden  Gipfels  der  von  Jussieu  gepflanzten 
ältesten  Zeder  des  Pariser  botanischen  Gartens  wurde  eine  Zeitlang  der  un- 
glücklichen Zertrümmerung  des  Gipfels  durch  einen  Büohsenschuss  zugeschrieben. 
Er  ist  aber  Eigenthümlichkeit  aller  Libanonzedem. 

'-*  Der  Baum,  S.  97. 
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Auch  die  Birke  würde  eine  ähnliehe  Form  annehmen, 
wären  die  dünnen  Aeste  sich  wagerecht  zu  tragen  im  Stande. 
Der  Baum  wird  daher  mit  zunehmendem  Alter  immer 
hängender. 

Stark  zugespitzte  Pyramidenform  zeigen  im  spätem  Alter 
vor  allen  einige  Nadelhölzer,  zumal  die  Lärche  und  Fichte. 
Aber  selbst  sie  verleugnen  schliesslich  ihren  Karakter  mehr 
oder  weniger. 

Verweilen  wir  nun  noch  bei  den  Aesten  und  Zweigen 
welche  je  durch  ihre  Stellung,  Länge  und  Form  die  Tracht 
der  Bäume  bedingen. 

Bei  einigen  Holzarten  wie  Sorbus  hybrida^  Pyims  polveria, 
Taxus,  Lebensbaum  und  einer  Menge  Sträucher  streben  die 
Seitenäste  nach  Art  des  Gipfels  in  die  Höhe,  so  dass  man 
oft  in  Verlegenheit  ist  den  wirklichen  Gipfel  zu  bezeichnen. 
Die  Mehrzahl  der  Bäume  hat  die  Aeste  schief  nach  oben, 
zwischen  senkrechter  und  wagerechter  Linie  stehen,  dabei  oft 
an  der  Spitze  nickend.  Eine  Anzahl  Nadelhölzer,  vor  allem 
die  Araukarien,  aber  auch  viele  Tannen  und  Fichten  haben 
wagerechte  Aeste.  Indessen  kommen  auch  viele  in  der  Regel 
schief  aufrechte  Aeste,  theilweis  in  Folge  ihres  Gewichtes, 
mit  dem  Alter  zum  wagerechten  oder  gar  hängenden  Stande 
herab. 

Besonders  auffallend  zeigt  sich  dies  an  solchen  Bäumen 
die  veimöge  ihres  Art-  oder  Abartkarakters  hängende  Aeste 
mit  langen  Internodien  zeigen.  Die  Sprosse  pflegen  bei  ihrem 
Austreiben  im  Frühling  aufrecht  zu  erscheinen  und  sich 
erst  später  zu  senken ,  bei  der  Hängesche  z.  B.  nach  wenigen 
Wochen. 

Frank  (Beiträge  zur  Pflanzenphysiologie.  Leipzig,  Engelmann,  1868. 
S.  64)  lässt  dagegen  die  Spit)sse  der  Hängesclie  anfänglich  nach  allen 
Richtungen  austreiben. 

Aehnlich  verhalten  sich  Legföhre,  bei  der  nach  Th.  Hartig  ^ 
die  kriechende  Lage  des  Stamms  in  der  Art  entsteht  dass 
alljährlich  der  älteste  Spross  des  aufrechten  Gipfels  sich  nieder- 

1  Forst-  und  Jagdzeitung;,  85.  Jahrg.  1859.  S.  415. 
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legt,  sodann  kriechende  Buche  u.  drgl.  Hofmeister  erklärt 
die  hängende  oder  kriechende  Eigenschaft  ihrer  Aeste  aus 
der  ihnen  mangelnden  hinreichenden  Gewebespannung  (s.  oben 
S.  149). 

Franks  Versuche  (Die  natürliche  wagerechte  Richtung  von  Pflanzen- 
theilen,  S.  23  u.  fg.)  haben  gezeigt  dass  Nadelholz-  und  Laubholzäste 
von  natürlich  wagerechter  Stellung,  wenn  man  sie  künstlich  na^h  andern 
Richtungen  fesselt,  durch  Hebungen  und  Senkungen  des  Organs  und  im 
Fortwachsen  immer  wieder  die  wagerechte  Lage  zu  gewinnen  suchen 
und  dass,  um  auch  die  Oberseite  in  ihre  richtige  Lage  zum  Lichte 
zurückzuversetzen ,  häufig  Achsendrehung  erfolgt.  Niedere  Gewächse  wie 
Lysimachia  nummularia  und  Vogelknöterig, .  welche  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  sich  eben  auszubreiten  oder  nach  der  Tiefe  zu  wachsen 
pflegen ,  hatten  bei  ihm  im  dunkeln  Raum  alsbald  ihre  Stengel  aufge- 
richtet und  senkrechtes  Wachsthum  angenommen.  Horizontale  Aeste  von 
Bäumen  dagegen  verharrten  und  wuchsen  auch  im  verfinsterten  Räume 
wagrecht.  Er  schreibt  daher  erstere  Erscheinungen  des  Horizontal  Wach- 
sens einem  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  seitlich  abgelenkten  nega- 
tiven Geotropismus  zu.  Für  die  wagrechte  Lage  der  Baumäste  aber  blieb 
ihm  keine  andere  Erklärung  als  diejenige  durch  einen  transversalen  Geo- 
tropismus. 

Sehr  augenfällig  an  den  Zweigen  ist  die  Kunst  womit  sie 
ihre  Blätterflächen  dem  Lichte  zuzukehren  suchen.  Die  zwei- 
zeilige oder  die  nahezu  zweizeilige  Stellung  der  Blätter,  wie 
wir  sie  bei  den  genannten  Ulme,  Linde  u.  dgl.  kennen  lern- 
ten, begünstigt  dieses  Streben.  Die  Holzarten  mit  gedreitem 
oder  kreuzständigen,  oder  mehrzelligen  Blätterstande  lösen 
diesen  wie  unsere  Zimmerfuchsien  in  der  Krone  gern  auf, 
um  durch  zweizeilige  oder  scheinbar  zweizeilige  Anordnung 
der  Blätter  das  Licht  vollständiger  oder  leichter  zu  nützen. 
Dabei  drehen  sich  die  blättertragenden  Stengelglieder  abwech- 
selnd bald  rechts  bald  links,  immer  auf  dem  kürzesten  Weg, 
um  jedes  Blatt  in  die  richtige  Stellung  zum  Lichte  zu  bringen. 

Einige  Lebensbaumarten  unserer  Gärten  sichern  ihren 
dichtstehenden  Zweigen  das  nöthige  Licht  merkwürdiger  Weise 
dadurch  dass  sie  ihre  platten  Aeste  rings  um  die  Baumesachse 
nicht  wagerecht,  sondern  kulissenartig  anordnen. 

Als  eine  Folge   reicher  Zweigentwicklung  und  äusserer 


199 


störender  Einflüsse  dürften  zu  betrachten  sein  die  so- 
genannten Absprünge  verschiedener  Holzarten  wie  Pappeln, 
Eichen,  Thuja  occidentalis,  Cupressus  disticha,  nach  Röse^  aucli 
Weiden  [?].  Es  sind  anscheinend  noch  gesunde,  bald  finger- 
bald  fast  armslange,  ein-  oder  mehrjährige  Zweige  (Lang-  oder 
Kurztriebe)  die ,  sich  gegen  den  Herbst  gelenkartig  vom  Aste 
lösend,  oft  den  Boden  unter  den  Bäumen  förmlich  bedecken. 
Die  Abgliederung  der  Zweigchen  geschieht  bei  Pappeln 
und  Eichen  glatt  aus  dem  Grunde  heraus,  nach  Rose  aber 
bei  Salix y  Prunus,  Evonymus  und  Cupressus  dtsiicha,  wovon 
sich  vor  Winter  alle  Jahresschosse  mit  Ausnahme  der  Haupt- 
triebe ablösen ,  auch  so  dass  von  den  ursprünglichen  Knospen 
noch  einige  Vorschuppen  stehen  bleiben.  Pfeil  meint  dass 
es  hauptsächlich  mit  dem  Holzkörper  des  Stammes  schlecht 
verwachsene  Klebäste  seien  welche  zu  Absprüngen  werden. 
Bei  den  meisten  Holzarten  sind  aber  die  Abspmnge  keine 
Klebäste  oder  Wassersprossen. 

Eine  Beziehung  der  Absprünge  zu  bevorstehenden  Blütejahren  zu 
finden,  wie  es  von  unsem  Vorfahren,  auch  Kritische  Blätter ,  30.  Bd.  IT. 
S.  192,  geschah,  ist  kaum  möglich.  Absprünge  scheinen  sich  haupt- 
sächlich in  Folge  heisstrockener  Sommer  zu  bilden.  Die  Eiche  blüht  und 
trägt  aber  mehr  in  heissen  als  nach  heissen  Sommern.  Die  angeführte 
Pappelai-t  blüht  alljährlich  mit  wahrem  Ueberfluss.  Die  Buche  endlich, 
bei  der  die  Annahme  vor  allem  zutreffen  sollte,  insofern  sie  nur  in  Folge 
heisstrockener  Sommer  zu  blühen  pflegt,  bildet  unseres  Wissens  keine 
Absprünge. 

Abgesehen  von  der  Erscheinung  an  Cupressus  disticha, 
welche  als  eine  Folge  der  Winterkälte  angesehen  werden  muss, 
suchen  wir  den  Grund  der  Absprünge,  an  denen  man  öfters 
später  noch  neben  unvollkommenen  Knospen  todte  Blätter 
hängend  findet,  in  der  Herbsttrockenheit  des  Baumesinnern. 
Auch  Obstbäume  bekommen  ja  im  Sommer  und  Herbst  gern 
todtes  Holz,  sie  stossen  es  aber  nicht  gelenkartig  ab. 

Eine  „Abgliederung"  frischer  unentwickelter  Hauptsprossen  an  jungen 
Linden  und  Eichen,  an  Platane,  Hasel  und  vielen  ausländischen  Gewächsen 


1  Botanische  Zeitung^,  23.  Jahrg.  1865.  S.  113. 
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mitten  in  der  Sommerentwicklung,  wie  sie  nach  Mohl  von  A.  Rose,  Forst- 
und  Jagdzeitung,  32.  Jahrg.  1866.  S.  71,  angeführt  wird,  ist  uns  als 
natürliche,  nicht  durch  klimatische  etc.  Umstände  herbeigefülirte,  Er- 
scheinung unbekannt.  ^ 

Selbstverständlich  sind  mit  vorstehenden  „Absprüngen"  die  vonThieren 
abgerissenen  oder  abgebissenen  Zweigchen  nicht  zu  verwechseln. 

Auch  äusserer  mechanischer  Ursachen,  welche  die  Ast- 
entwicklung und  Kronenform  beeinflussen,  sind  es  mehrere. 

Bekanntlich  wachsen  die  Aeste  der  Bäume  am  Meeres- 
strand und  auf  Kuppen  oder  in  sattelähnlichen  Einsenkungen 
nicht  zur  regelmässigen  Krone,  sondern  in  mehr  oder  weniger 
bizarrer  Weise,  und  oft  lang-  und  einzelnästig  vom  Wind  ab. 
Hofmeister  erklärt,  solches  als  Folge  des  beständigen  ein- 
seitigen Anschlagens  der  Meteore  und  erinnert  daran  dass 
junge  Sprosse  an  welche  er  ein  Uhrpendel  anschlagen  liess, 
sich  von  diesem  abwandten.  Auch  verschiedene  andere  ein- 
oder  mehrseitige  Erschütterungsfolgen  scheinen  theils  hieraus 
theils  aus  dem  Einflüsse  gezerrter  Rindegewebe  erklärt  zu 
werden.  Nicht  bloss  soll  deren  theilweise  Lähmung  eine  Ver- 
dickung an  der  betrefl^enden  Stelle  zur  Folge  haben,  sondern 
auch  nach  den  Knight'schen  Versuchen  der  Stamm  der  Bäume 
an  den  vom  Winde  misshandelten  Stellen  dicker  werden, 
solche  die  sich  vom  Sturme  getrieben  in  der  Richtung  der 
letztern  hin-  und  herbewegen,  in  derselben  liegende  elliptische 
Form  annehmen  (s.  S.  186),  überhaupt,  nach  Hofmeister,  mit 
vielseitigen  Beugungen  eine  Verlängerung  des  ganzen  Sprosses 
verbunden  sein. 

Mit  manchen  der  vorstehenden  Erscheinungen,  sofern  sie 
den  erblichen  Karakter  annehftien,  gerathen  wir  in  die  Bil- 
dung der  Abarten  hinein  (S.  251). 

Ausserdem  schwankt  die  Stellung  der  Aeste  einigennassen 
unter  dem  Einflüsse  vorübergehender  leichter  Eindrücke.  So 
des  Frostes.  Ein  Tieferherabhängen  von  Zweigen  unter  den 
einen,  ein  straffes  Ausgestrecktsein  unter  den  andern  Ver- 
hältnissen, abgesehen  vom  belastenden  Einflüsse  von  Schnee, 
Regen  etc.,  entging  aufmerksamen  Waldgängern  nicht.    Eine 
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genauere  Erörterung  hierüber  verdankt  man  Dr.  Caspary.  ^ 
Seine  Beobachtungen  erweisen  dass  die  Bäume  dem  Kältegrad 
proportional  die  Lage  ihrer  Aeste  und  Zweige  verändern,  der 
letzteren  rascher  als  der  ersteren.  Dabei  bewegen  sich  dieselben 
nicht  allgemein  in  der  gleichen  Richtung.  Acer  negundo  und 
Pterocarya  caucasica  z.  B.  richten  ihre  Beastung  auf,  Lärche, 
Schwarz-  und  WeymouthsfÖhre,  sowie  kleinblätterige  Linde 
.senken  sie;  gemeine  und  rothe  (rvbra)  Rosskastanie,  Haine, 
auch  Kreuzdorn  senken  sie  erst  bei  geringeren  Graden  und 
richten  sie  dann  bei  grösserer  Kälte  auf.  Nebenbei  zugleich 
richten  ihre  Aeste  nach  links  Acer  negundo,  die  genannten 
beiden  Rosskastanien,  Haine.  Wogegen  die  Aeste  eine  Be- 
wegung nach  rechts  zeigen  bei  Lärche,  Schwarz-  und  Wey- 
mouthsfÖhre, Pterocarya,  Kreuzdorn  und  kleinblätteriger  Linde. 

Dass  die  Richtung  der  Aeste  bei  gleiclier  Temperatur  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  nicht  dieselbe  war  ist  begreiflich.  Nicht  die  Feuchtig- 
keit der  Luft  ist  hieran  Schuld.  Caspary  fand  sie  ausser  Zusammenhang 
mit  den  Erscheinungen.  Er  erwartet  dagegen  einigen  Aufschluss  durch 
den  exzentrischen  Wuchs  der  Aeste.  Sicherlich  spielt  eine  grosse  Rolle 
auch  der  nach  Jahreszeiten  wechselnde  Saftgehalt  der  Bäume  mit  welchem 
sich  die  Spannung  der  Holzfasern  ändert.  Ausserdem  wäre  der  Einfluss 
von  Kernholz  und  Rinde  zu  bestimmen.  Ob  die  Bewegungen  vom  ganzen 
Zweig  oder  nur  von  der  Ansatzstelle,  gleichsam  einem  Gelenk  ausgehen, 
dürfte  an  schön  geraden  Aesten  ermittelt  wei*den  können. 

Schliesslich  eine  allgemeine  Bemerkung  in  Betreff  des 
Mengeverhältnisses  der  Beastung  zum  Schaftkörper.  Je  besser 
der  Boden  desto  dichter  der  Schluss  des  Waldbestandes  und 
desto  geringer  die  Reisigmenge  und  umgekehrt.  Es  kommen 
jedoch  Ausnahmen  vor.  Im  Eichsfelde,  z.  B.,  auf  trockenem 
Muschelkalk,  schliesst  sich  der  Buchenbestand  bei  geringem 
Zuwachse  schlecht  und  gibt  nichts  desto  weniger  sehr  wenig 
Reisig. 

1  Report  of  the  International  Horticultural  Exhibition  and  Botanical 
Congress,  London  1866. 


IZ.   Splint,  reifes  Holz,  Kern. 

Das  Holz  woraus  der  jugendliche  Baum  und  die  jungen 
Schichten  alter  Bäume  bestehen ,  nennt  man  Splint.  Denselben 
weisses  Holz  zu  heissen,  wie  es  von  Holzarbeitern  geschieht, 
ist  unrichtig,  weil  er  nicht  bei  allen  Baumarten  weiss  ist, 
wie  bei  KafFenhütchen  oder  Pappel,  sondern  gelbe,  röthliche, 
auch  grünliche  Farbe  zeigen  kann  (Buchs,  Buche,  Stechpalme).. 
Der  Engländer  heisst  den  Splint  sehr  passend  sap  wood, 
Saftholz. 

Bei  einem  Theile  der  Holzarten  nimmt  aber  der  Splint 
mit  einem  gewissen  Alter  im  Innern  des  Baumes  eine  blasse, 
hellere  Farbe  an,  indem  die  hier  befindlichen  älteren  Holz- 
ringe immer  trockener  und  unfähiger  werden  Saft  zu  leiten. 
Wir  nennen  solches  Holz,  das  beispielsweise  bei  Linde,  Pfaffen- 
hütchen (Fig.)  und  Fichte  zu  sehen  ist,  reifes  Holz. 

Bei  einem  andern  Theile  der  Bäume  tritt  ausser  Splint 
und  reifem  Holze,  noch  weiter  nach  innen  gelegen,  das  eine 
sattere  Farbe  führende  Kernholz  auf.  Wo  sich  alle  drei, 
Splint,  Reifholz  und  Kern  zusammenfinden  (Fig.)  bildet  das  sich 
nur  durch  Trockenheit  vom  Splint  unterscheidende  Reifholz 

häufig  nur  einen  schmalen  Gürtel  um  den 
dunkel  gefärbten  Kern.  Dieser  Kern  ist 
gewöhnlich  eben  so  saftarm  oder  noch 
saftärmer  als  das  reife  Holz  und  von 
verschiedenster  Farbe  bei  den  einzelnen 
Holzarten,  braun  bei  Eiche,  roth  bei 
Gymnodadus,  purpurn  bei  Caesalpinia,  gelb 
bei  Maclura  und  Perrückenstrauch,  gelb- 
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roth  bei  Mahagoni,  blau  bei  Haematoxylon ,  braungrüii  bei 
Zürgelbaum,  endlich  schwarz  bei  Ebenholz. 

Das  Kernholz  weicht  vom  reifen  Holz  durch  seine  Farbe, 
vom  Splint  aber  nicht  blos  durch  diese  und  grössere  Trocken- 
heit, sondern  gewöhnlich  auch  durch  namhaft  grössere  Härte, 
Schwere  und  Dauer  ab  und  erhielt  desshalb  bei  den  Römern 
die  Bezeichnung  duramen  (im  Gegensatze  zum  heilern  Splint, 
alburnum). 

Diese  grössere  Härte  und  Massigkeit  beschäftigte  bereits 
die  beiden  Naturforscher  Buflfon  und  Duhamel.  Beide  erklärten 
sich  *  seine  Entstehung  aus  dem  von  ihnen  für  leichter  ge- 
haltenen Splinte  mit  Hilfe  des  durchströmenden  Saftes  der  es 
verdichte  und  seine  Poren  mit  festen  Theilen  erfülle.  Den- 
selben Standpunkt  hielten  neuere  Forscher  wie  A.  de  Jussieu  ^ 
Payen^  und  Th.  Hartig*  ein.  Dieser  schöpfte  zu  Erklärung 
der  vorgenannten  Eigenschaften  des  Kernholzes  einen  eigenen 
organischen  Stoff,  das  Xylochrom,  und  lässt  von  diesem  nicht 
nur  die  Kernholzfarbe  liefern,  sondern  auch  die  Splintholz- 
faser zur  Kernholzfaser  verdicken  und  die  Zellräume  mehr 
oder  weniger ,  beim  Ebenholz  aber  gänzlich  ausfüllen.  Dieses 
Erfülltsein  des  Kerns  mit  Holzmasse  erklärte  auch  den  Holz- 
präparatoren in  einfacher  Weise  warum  das  Kernholz  sich 
nicht  will  mit  fäulnisswidrigen  Stoffen  imprägniren  lassen. 

Erst  Rossmässler  ^  wich  von  dieser  Auffassung  des  Kern- 
holzes ab  und  erklärte  dessen  Bildung  als  den  ersten  Akt 
der  chemischen  Veränderung  des  Splints,  endigend  mit  der 
Fäulniss.  Nach  ihm  sind  die  Zellmembranen  des  Splintes 
nicht  bemerklich  dünner  als  im  Kern,  was  freilich  auch 
Th.  Hartig  ®  früher  abweichend  von  seiner  neuern  Ansicht  mit 

1  Memoire  de  rAoad^mie  des  Sciences,  1787,  p.  130. 
'^  Coars  61ementaire  de  botanique.     Paris  1842,  p.  9. 

3  Memoire  sur  la  conservation  des  bois.     Paris  1861,  p.  9.  12. 

4  Lehrbuch  für  Förster,  1861,  I.  TheU,  S.  256. 

5  Tharandter  Jahrbuch,  4.  Band.  1847.  S.  186. 

6  Forstliche  Culturpflanzen 'Deutschlands ,    1840.     Erklärung   der  Tafel  12, 
Fig.  9. 
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den  Worten  gesagt  hatte,  „der  Uebergang  des  Splintes  in 
Kernholz  beruht  nicht  in  einer  Verdickung  der  Faserwände." 

Auch  Mulder  und  nach  ihm  Schacht  \  sich  auf  das  Vor- 
kommen von  Ulminsäure  im  Kernholze  des  Ebenholzes  und 
auf  den  Aasgeruch  des  dunkeln  Kerns  von  Laurus  foetens  Aü. 
stützend,  endlich  auchSanio*^,  welcher  zugleich  leugnet  dass 
im  Kernholze  noch  Stärkemehl  abgelagert  sei,  erklären  den 
Vorgang  für  eine  Zersetzungserscheinung,  eine  Humifizirung, 
und  die  Färbung  des  Kernholzes  für  eine  Veränderung  der 
im  Holz  angehäuften  Stoffe.  Sanio  macht  dabei  die  [für  die 
eigentlichen  Kernhölzer]  sehr  richtige  Bemerkung  dass  das 
Holz  für  menschliche  Zwecke  seinen  Werth  erst  erhält  wenn 
es  im  Pflanzenleben  seine  Bedeutung  verloren  hat. 

In  der  That  zeigen  an  den  Laubhölzem  vollkommen  ver- 
gleichbare Partieen  Kern  und  Splint  keinen  Unterschied  in 
der  Dicke  der  Zellmembranen.  Grössere  Härte  und  Schwere 
des  Kernholzes  erklären  sich  bei  ihnen  in  anderer  Weise. 
Schon  so  lange  der  Kern  im  jungen  Baume  noch  Splint  ist,  zeigt 
er  nämlich  das  spätere  hohe  Gewicht  3.  Beim  Uebergange  zu 
diesem  erhält  er  also  nichts  als  eine  andere  Farbe.  Desshalb 
fand  auch  schon  DuhameP  an  einem  acht-  bis  zehnjährigen, 
also  noch  kernlosen  Eichenraitelchen  die  Abnahme  des  spe- 
zifischen Dürrholzgewichtes  vom  Fusse  zum  Gipfel,  wie  an 
Bäumen  die  Kernholz  haben.  Wenn  das  spezifische  Trocken- 
gewicht des  Eichenholzes ,  an  stärkeren  Bäumen  in  der  Regel 
vom  Kernholz  zum  Splinte  sinkt,  so  erklärt  sich  dies  in  ver- 
schiedener Weise.  Einmal  dadurch  dass  das  Holz  aller  ganz 
jungen ,  selbst  im  Schluss  erwachsenen  Eichen  auffallend  dicht 
und  kleinporig  ist.  Sodann  aus  dem  freien  Stande  dessen 
sich  in  der  Regel  die  Eiche  in  der  Jugend  erfreut  und  dem 
geschlossenen  in  welchen  sie  später  tritt:  ersterer  ein  weiterer 
Grund  dichten  Holzes  im  Innern ,  letzterer  in  Verbindung  mit 

1  Der  BauiA,  1860.  S.  190  u.  204. 

i  Botanische  Zeitung,  18.  Jahrg.  1860.  S.  202. 

3  Kritische  Blatter  der  Forst-  und  Jagdwissensch.,  47.  Bd.  I.  Heft.  8.  143. 

4  Exploitation  des  bois,  p.  110. 
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dem  Engerwerden  der  HolzriDge  ein  solcher  für  Ausbildung 
leichtem  Holzes. 

Die  oft  sehr  schönen  Farben-  von  Kernhölzern  waren  ohne 
Zweifel  in  anderer  Form  schon  iin  Splintholze  vorhanden  und 
entwickelten  sich  erst  mit  dem  die  Kernbildung  einleitenden 
Saftloswerden.  Nun  kann  man  unwahrscheinlich  finden  dass 
die  schönen  Farben  des  Kerns  Erzeugnisse  von  Fäulniss  seien. 
Indessen  erscheinen  ja  auch  die  gelben  und  rothen  Färbungen 
der  Blätter  mit  deren  Ableben  und  erst  wenn  die  Blätter 
braun  geworden,  sind  sie  als  todt  zu  betrachten,  wie  der  Kern 
welcher  die  Lebhaftigkeit  des  Farbstoffs  verliert  und  Fäulniss- 
gerüche annimmt.  Bei  der  Silberpappel  z.  B.  beginnt  die  sehr 
früh  eintretende  Entmischung  des  Kernholzes  mit  schön  gelber 
Farbe.  Unmittelbar  darauf  greift  die  Zersetzung  Platz,  das 
Holz  verliert  den  Zusammenhang,  zerreisst,  und  stinkt  bald 
darauf  entsetzlich^  das  schmale  gelbgefärbte  Säumchen  rückt 
rait^  der  Zersetzung  immer  weiter  nach  aussen. 

Die  Schönheit  der  Kernholzfarbe  ist  somit  kein  Beweis 
für  ihren  primären  Ursprung.  In  der  That  zeigt  nicht  selten 
das  Eichenholz  schön  rothe  Farbe  in  der  Umgebung  von  an- 
brüchigen den  Bohrkerfen  zur  Wohnung  dienenden  Stellen. 
Ebenso  sahen  wir  in  einem  halbkranken  Acer  negxvndo  in 
offenbar  anbrüchigem  Kernholz  eine  stellenweise  dunkelpurpur- 
rothe  Farbe.  Solche  ist  so  sicher  Zersetzungserzeugniss  als 
die  grüne  in  der  Umgebung  des  häutig  schwarzen  Marks  der 
gewöhnlichen  Ahornarten. 

Die  Farbe  des  Kerns  entsteht  überdies  häufig  in  Folge 
von  Frost  und  mechanischen  Verletzungen, 
an  Pickstellen  vom  Specht,  durch  Hagel- 
schlag, Baumschlag  u.  dgl.  So  z.  B.  an 
Lonüxra  xylosteum  (Fig.),  wo  jede  Einde- 
beschädigung  einen  kernfarbigen  Strahl  [i 
nach  innen  verursacht. 

Merkwürdiger  Weise  kann  auch  in- 
mitten des  Kerns  eine  Stelle  vereinzelt 
im  Splintzustande  verbleiben.     An    einer 
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Scheibe  Pockholz  aus  Afrika  war  mitten  im  Kern  ein  über- 
wallter  Baumschlag  zu  bemerken.  Dieser  war  unmittelbar 
unter  den  Ueberwallungsringen  schwarz.  Von  da  gegen  das 
Mark  aber  befand  sich  eine  stumpf  dreieckige  Stelle  von 
der  hellen  Farbe  des  Splints.  Sollte  hier  Austrocknung  der 
Annahme  der  Kemfarbe  im  Wege  gestanden  sein? 

Wäre  die  Bildung  des  Kernholzes  nicht  ein  Entmischungs-, 
sondern  ein  Prozess  ähnlich  der  Ablagerung  von  phosphor- 
saurem Kalk  in  den  noch  weichen  Knochen  der  Kinder,  so 
würde  der  Umfang  desselben  bei  manchen  Holzarten  (Sorbus) 
nicht  eine  ganz  unregelmässige  Form  annehmen  und  hier 
nicht  wie  von  einer  gefärbten  Saftmasse  in  ganz  ungleicher 
Weise  gewässert  aussehen. 

Dass  der  Kern  leicht  faulte ,  giengen  ihm  nicht  die  dazu 
nothwendigen  Stoife  ab,  dürfte  die  Leichtigkeit  erweisen, 
womit  an  frischen  Kemscheiben  die  auf  ein  Steinpflaster 
gelegt  werden,  lediglich  der  Kern  sich  schon  nach  einigen 
Tagen  mit  Schimmel  überzieht. 

Oben  war  von  den  Fäulnissgerüchen  die  Rede  wodurch 
sich  einige  Holzarten  auszeichnen.  Es  Hessen  sich  deren 
noch  viele  aufzählen.  So  der  der  Platane  nach  Rossdung,  der 
anderer  nach  halbgahrem  Leder,  stinkenden  Insekten  u.  drgl. 
Sogar  angenehme  Gerüche  des  Holzes  wie  derjenige  der  tür- 
kischen Weichsel ,  ja  sicherlich  auch  der  veilchenähnliche  bei 
Acacia  homcdophylla  Cunn,  entwickeln  sich  erst  mit  der  Zer- 
setzung des  Splintholzes.  In  diesem  existiren  sie,  wenigstens 
bei  ersterem,  in  anderer  Form. 

Die  grössere  Härte  des  Kerns  am  frischgefällten  Baume 
rührt,  wo  nicht  von  ursprünglich  d.  h.  zur  Splintzeit  dichterer 
Masse,  von  seiner  grösseren  Trockenheit  her. 

Die  längere  Dauer  verdankt  es  seiner  Armuth  an  Sub- 
stanzen (Kohlenhydraten  und  Protefnkörpem)  welche  ebenso 
sehr  die  Fäulniss  begünstigen ,  als  die  holzzerstörenden  Kerfe, 
insbesondere  den  Splintkäfer  anlocken. 

Freilicli  würde  nach  Th.  Hartig  (Botanische  Zeitung,  1859.  S.  112) 
in  gesundem  Kernholz  alljährlich,  wenn  auch  in  geringerem  Grad  als  im 
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Splint,  Auflösung  und  Wiederansammlung  von  Mehl  stattfinden.  Dies 
muss  aber  wohl  auf  Täuschung  beruhen  und  könnte  höchstens  noch  vom 
Umfange  des  Kerns  gelten.  Denn  gewöhnlich  sieht  man  unter  dem  Mi- 
kroskop in  den  Markstrahlen  an  der  Grenze  von  Splint  und  Kern  das 
Stärkemehl  verschwinden,  überhaupt  eignet  sich  der  Kern  wenig  dazu, 
wegen  seiner  Trockenheit.  Wir  wissen  freilich  nicht  welcher  Art  der 
untersuchte  Kern  war  wovon  Th.  Hartig  sagt  das«  er  zur  Zeit  des  Blutens 
in  der  Nähe  des  Marks  früher  nass  werde  als  in  den  äussern  Schichten. 
Auf  Irrthum  beruht  femer  das  dem  Laien  auffallende  Erfülltsein  der 
Poren  von  brauschem  Holzkern  mit  weisser  Materie.  Wir  erkennen  bald 
dass  diese  aus  nichts  anderem  besteht  als  aus  mattweiss  gewordenen 
Thyllen  die  im  Splinte  noch  glänzend  hellbraun  gewesen.  Die  eigentlichen 
Splintbäume  wie  Haine,  Ahorn  und  andere,  welche  bis  zu  einem  hohen 
Alter  auch  im  Innern  saftleitend  bleiben,  lagern  ohne  Zweifel  durch 
den  ganzen  Holzkörper  Nährstoffe  ab. 

Von  den  Harzbäumen  hat  ein  Theil,  wie  die  Fichte,  nur 
reifes  Holz,  ein  anderer,  z.  B.  Eibe,  Waehholder,  Weymouths- 
fohre ,  einen  gefärbten  aber  harzlosen  Kern ,  noch  andere  nach 
Art  der  gemeinen  Föhre  harzigen,  oft  von  Harz  strotzenden 
gefärbten  Kern. 

H.  Mohl  ^  bringt  den  Harzreichthum  von  Föhren  -  und 
Lärchenholz  im  Vergleiche  mit  dem  von  Fichten  und  Tannen 
in  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen  und  ziemlich  grossen 
Harzporen  der  erstem.  In  der  That  verdanken  ihnen  Föhre  und 
Lärche  das  Austreten  von  Harztröpfchen  aus  dem  Splint  eines 
abgehauenen  Baumes,  während  die  Erscheinung  bei  Fichten 
und  Tannen  nur  beschränkt  oder  gar  nicht  möglich  ist.  Den 
K^ichthum  eines  Baumes  an  Harz  überhaupt  und  den  Harzgehalt 
des  Kerns  können  wir  aber  damit  kaum  erklären.  Der  Unter- 
schied im  Harzgehalte  der  Schwarzföhre  und  gemdnen  Föhre 
ist  weit  grösser  als  die  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Harz- 
poren ,  und  die  Lärche  die  an  Zahl  und  Grösse  der  Harzporen 
ungefähr,  der  Föhre  gleichsteht,  legt,  wenigstens  in  hiesiger 
Gegend,  allgemein  einen  schön  rothen,  im  Ganzen  aber  harz- 
leeren Kern  an.  Selbst  bei  Hereinziehung  der  Beschaffenheit 
der  Rinde  hinsichtlich  der  harzftihrenden  Organe   dürfte  es 

1  Botanische  Zeitung,  17.  Jahrg.  1859.  S.  840. 
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schwer  sein' sich  Kechenschaft  darüber  zu  geben,  warum  das 
eine  Nadelholz  im  Kern  in  der  Art  von  Harz  strotzt,  dass 
alle  Hohlräume  der  Gewebe  davon  erfüllt  sind,  während  ein 
anatomisch  ähnlich  gebautes  Holz  wenig  oder  kein  Harz  enthält. 

Dass  die  Ablagerung  des  Harzes  im  Kerne  der  Nadelhölzer 
noch  ein  Ausfluss  der  Lebensthätigkeit  ist,  wie  Th.  Hartig 
bemerkt,  ist  unzweifelhaft:  Ebenso  unbestreitbar  aber  auch 
dass  der  Kern  in  den  sich  das  Harz  ergossen  hat,  als  abge- 
lebtes Holz  zu  betrachten.  Denn  gewöhnlich  ergiesst  sich 
aus  ihm  nicht  mehr  wie  beim  Splinte,  Harz  aus  den  Poren. 
Der  Nadelholzbaum  pflegt  nach  allen  Theilen  Harz  ^u  führen, 
welche  keinen  eigentlichen  Saftzufluss  mehr  erhalten  oder  im 
Absterben  begriffen  sind,  wie  Aststümmel,  Schälwunden  u.  dgl. 
Alte,  todte,  schwarze  Tannenaststümmel ,  nach  H.  Mohl  auch 
die  Innern  Holzschichten  des  untern  Endes  noch  lebender 
älterer  Tannenäste  können  von  terpentinreichem  Harze  strotzen. 
So  wird  auch  zu  erklären  sein  dass  sich  Föhrenstöcke  mit  der 
Zeit  erst  recht  mit  Harz  zu  füllen  pflegen.  Ohne  Zweifel 
zieht  sich  dasselbe  aus  den  Wurzeln  nach  dem  Stocke,  wie 
auch  öfters  von  gesunden  nach  einer  kranken  Wurzel.  Mohl  * 
lässt  aber,  vermuthlich  auf  Th.  Hartig'^  gestützt,  auch  vom  ver- 
modernden Splinte  der  Stöcke  das  Harz  sich  nach  dem  Kern 
ziehen  und  zwar  wie  er  annimmt,  theilweise  durch  die  Mark- 
strahlgänge. Das  stünde  im  Widerspruch  mit  den  vorstehen- 
den Verharzungserscheinungen  am  verletzten  Baum. 

Mohls  weitere  Annahme,  dass  die  Verharzung  des  Ker.ns 
in  Verbindung  stehe  mit  dem  Schwinden  des  wässerigen  Saftes 
aus  demselben  entspricht  den  sonstigen  Vorgängen  bei  der 
Kernbildung.  Nur  ist  zu  bemerken  dass  auf  gewissen  Boden- 
arten zwar  der  Saft  aus  dem  Kern  schwinden ,  aber  die  Harz- 
ablagerung dennoch  unterbleiben  kann.  Also  sind  wiederum 
äussere  Umstände  von  Einfluss  auf  die  Verharzung. 

Auch  radiale  oder  kreisförmige  Klüfte  des  Innern  von 
harzreichen  Nadelhölzern  füllen  sich  gern  reichlich  mit  Harz. 

1  A.  a.  0.  8.  340. 

3  Natnrgesch.  der  forstl.  Kulturpflanzen,  S.  66. 
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Solches  selbst  bei  Bäumen  wie  z.  B.  Lärche,  die  hier  zu 
Land  ihren  Kern  nicht  zu  verharzen  pflegen. 

Das  Massenverhältniss  des  Kernholzes  zum  Splint  ist 
kein  feststehendes,  hängt  vielmehr  von  manchem  Sonstigen 
ab.  Der  junge  Baum  enthält  nur  Splint.  Mit  der  Entwicklung 
des  Kerns  im  ältesten  Holze  sinkt  der  Splint  an  Masse  mehr 
und  mehr  im  Verhältnisse  zu  letzterem.  Dies  wird  deutlich 
bei  Essigbaum  und  Perrückenstrauch,  bei  welchen  am  Stamme 
schon  der  zweite  oder  dritte  King  unter  der  Rinde  sich  in 
Kern  umzuwandeln  pflegt.  Aber  auch  an  alten  Eichen  mit 
nicht  mehr  als  doppelter  Fingerbreite  des  Splintrings,  oder 
an  mehr  als  meterdicken  Hochgebirgslärchen  mit  kaum  mehr 
als  1  bis  2'  Splint,  endlich  an  schenkelsdicken  Eiben  mit 
kaum  4°»°»  Splintbreite. 

Weil  die  Kembildung  oder  nach  unserer  Auffassung  das 
Ableben  der  Splintringe  nach  einer  gewissen  Anzahl  Jahre 
erfolgt,  steht  die  Masse  des  Kernholzes  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zur  Ueppigkeit  eines  Baumes  d.  h.  zur  Breite  seiner 
Jahresringe.  Eine  mannsdicke  Heckeneiche  kann  eben  Kern- 
holz zu  entwickeln  anfangen,  eine  gleich  alte  armsdicke 
kümmerlich  erwachsene  Eichstange  bereits  so  viel  Kern  ent- 
halten als  Splint. 

Die  Zahl  der  Jahresringe  woraus  der  Splintgürtel  besteht, 
nimmt  trotz  dessen  beständigem  Schmälerwerden  mit  dem 
Alter  zu  und  kann  alsdann  ein  Mehrfaches  von  der  in  der 
Jugend  zu  beobachtenden  Zahl  betragen. 

Aus  Vorstehendem  erhellt  dass  Angaben  über  die  gewöhn- 
liche Splintbreite  verschiedener  Hölzer  eine  grosse  Schärfe 
nicht  zeigen  können.  Bei  der  nordischen  Föhre  z.  B.,  von 
Stärke  und  Alter  wie  sie  als  Mastbaum  zu  dienen  pflegt,  findet 
man  Vsi  Vsi  J^  selbst  Vj  ihres  Durchmessers  Splint.  Ohne 
Beigabe  ungefähren  Alters  oder  Durchmessers  haben  solche 
Angaben  gar  keinen  Werth. 

Die  Ausbildung  des  Kernholzes  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Baumes  zeigt  manche  Sonderbarkeiten.  In  der  Krone 
kann  die  Kernbildung  erst  mit  dem  sechsten  Jahre  beginnen, 

Nördlinger,  Forstbotanik.    1.  14 
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während  sie  im  Stamme  mit  dem  dritten  stattfindet.  Zuweilen 
ist  Kembildung  im  obem  Stamm  vorhanden,  während  sie  am 
Fusse  fehlt.  So  bei  Buche.  In  den  Achseln  der  Aeste  ist 
der  Kern  häufig  besonders  stark  entwickelt.  In  der  Astwurzel 
^/jo  des  Durchmessers  einnehmend  beträgt  er  auf  Fingerlange 
weiter  aussen  kaum  %o  (Föhre).  In  ausgebauchten  Stammes- 
theilen  pflegt  der  Kern  gegen  die  Rinde  etwas  vorzuspringen, 
d.  h.  mehr  Jahresringe  zu  umfassen  als  rechts  und  links  da- 
von. Wo  der  Kern ,  wie  manchmal  in  den  starken  Wurzelästen 
am  Stock  in  Form  eines  zungenformigen  Streifens  sich  gegen 
die  Rinde  hinzieht,  ist  sein  seitlicher  Umriss,  wohl  in  Ver- 
bindung mit  begrenzenden  Markstrahlen,  oft  stafifelformig. 

Bei  Prunug  und  Amygdalus  geht  die  Farbe  des  Kerns 
häufig  in  der  Grenze  der  Holzringe,  also  kreisförmig,  dem 
übrigen  Holze  voraus. 


X.   Wandlungen  der  Rinde. 

Die  Epidermis  oder  Oberhaut  ist  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Holzarten  hinfallig  d.  h.  platzt  und  schülfeit  oder 
nutzt  sich  wenige  Jahre  nach  ihrer  Entstehung  ab.  Nur  bei 
wenigen,  z.  B.  der  Stechpalme,  erhält  sie  sich  eine  Reihe 
von  Jahren,  und  so  lang  es  der  Fall  ist,  scheint  durch  die 
Oberhaut  die  grüne  Rindehülle  durch. 

Bei  den  andern  Holzarten  pflegt  sich  schon  im  ersten 
oder  zweiten  Jahr  eine  durch  ihre  dunkle  d.  h.  braune,  graue 
etc.  Färbung  die  grüne  Hülle  verdeckende  Korkschicht  unter 
der  Oberhaut  auszubilden.  Diese  kann  wie  bei  der  Rothbuche 
ganz  dünn  bleiben  und  sich  bis  in  ein  hohes  Alter  des  Baumes 
durch  weitere  Zellenentwicklung  und  Streckung  kreisig  ge- 
schlossen erhalten.  Bei  Acer  stiHatum  scheint  sie  auch  grossen- 
theils  geschlossen  zu  bleiben,  oder  wenigstens  die  durch  ihr 
Rissigwerden  entstehenden  Spalten  wieder  auszuwachsen  und 
zur  ganzen  glatten  homartigen  Schichte  zu  werden.  Bei  Spitz- 
ahorn wird  die  Korkschicht  regelmässig  gerieselt  rissig ,  wächst 
ebenfalls  in  den  Rissen  nach,  löst  und  reibt  sich  aber  in 
seinen  äussern  altern  dünnen  Lamellen  staubschuppig  ab. 
Aehnlich ,  nur  in  noch  breiteren  Längsstreifen  die  Korkschichte 
der  Haine. 

Ein  hohes,  oft  sehr  hohes  Alter  erreicht  das  Rinde- 
parenchym.  So  bei  der  Buche  in  ihrer  gewöhnlichen  Form ,  oder 
der  Lorbeerweide.  An  ihnen  bildet  sich  über  der  Parenchym- 
schichte  keine  dicke  Korklage  aus.  Wo  diese  auftritt,  pflegt 
die  Parenchymschicht  mehr  und  mehr  zurückzutreten  und 
ihre  Thätigkeit  auf  die  Nachbarschaft  der  Rinderisse  zu  be- 
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schränken.   Aber  auch  wo  es  alt  wird,  erreicht  es  selten  eine 
besonders  starke  Entwicklung. 

Anders  kann  es  bei  der  Korkschicht  sein,  wenn  diese, 
wie  bei  Korkeiche,  Ulme  oder  Massholder,  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Rinde  ausmacht  Alle  andern  Schichten 
•können  vor  ihr  in  den  Hintergrund  treten. 

Am  meisten  aber  schwankt  im  Bau  die  Bastlage.  Diese 
kann  sich  alljährlich  in  Form  einer  ganzen  Lage  oder  auch 
fast  gar  nicht  verdicken,  in  einzelnen  Fällen  in  Wirklichkeit 
unverändert  bleiben. 

Im  erstem  Fall  ist  es  möglich  das  Alter  des  Baumes 
beiläufig  in  den  Bastschichten  abzuzählen ,  und  sind  die  letz- 
tern um  so  zusammenhängender  und  lebensthätiger,  je  näher 
sie  dem  Holze  liegen.  Das  erkennt  man  sehr  leicht  an  der 
Wurzel  von  Bäumen  deren  Rinde  in  den  Bastschichten  Lebens- 
saftgefässe  enthält.  In  der  Wurzel  des  Sumachs  z.  B.  sind 
offenbar  die  äussersten  sparsamen  Milchsaftgefässe  die  ältesten, 
die  innersten  zahlreichen  die  jüngsten.  Erstere*  haben  einen 
bereits  geronnenen,  alsbald  nach  dem  Querschnitte  wie  aus 
einer  Talgdrüse  wurmähnlich  austretenden  Inhalt,  letztere  er- 
giessen  flüssige  Milch. 

Bei  andern  Holzarten  lassen  sich  die  Bastschichten  ver- 
schiedenen Alters  gar  nicht  unterscheiden.  Wie  früher  S.  19 
gesehen ,  wechseln  die  Bastlagen  bei  zahlreichen  Bäumen  mit 
weichen  Siebfasem-  oder  Parenchymlagen  ab  (Linde).  Wuchern 
diese  in  der  Folge  vorwiegend  oder  ausschliesslich,  so  kann 
dadurch  die  Bastschicht  ihren  eigentlichen  Karakter  der  Bast- 
faserhaltigkeit  verlieren  und  zu  einer  nur  oder  fast  nur 
von  Markstrahlverlängerungen  durchzogenen  Parenchymschicht 
werden.  So  z.  B.  bei  der  stets  nachwachsenden  Rinde  der 
Platane,  deren  Lappen  nach  Hanstein  gar  keine  Bastfasern, 
nach  Th.  Hartig  S.  267  nur  im  Innern  Siebfasergewebe  ent- 
halten, oder  bei  Ahorn  und  Buche.  Besonders  merkwürdig 
ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Fasergewebe  in  der  Rinde  des 
Schlingstrauchs ,   Viburnum  lantana. 

Die  spätere  Beschaffenheit  und  der  äussere  Anblick 
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der  Baumrinde  hängt  mit  der  vorzugsweisen  Entwicklung  dieser 
oder  jener  der  aufgezählten  Rindeglieder  und  Ihrem  Verbleiben 
oder  Absterben  und  Abfallen  zusammen. 

Die  einen,  wie  die  Buche  und  bis  in  höheres  Alter  der 
Silberahorn ,  erhalten  sich  ihre  wenn  auch  dünne  Korkschicht 
als  glatte  Umhüllung.  Andere,  so  Korkeiche  und  Korkulme, 
entwickeln  eine  grosse  Masse  Kork  der  den  Baum  mit  einer 
gleichmässigen  oder  unterbrochenen  und  verschiedene  Formen 
annehmenden  Decke  überzieht,  welche  noch  an  den  ältöfeten 
Bäumen  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Eine  grosse  Anzahl  anderer  Baumarten  entwickelt  in  ver- 
schiedenem Mass  eine  eigentliche  Bastschichte.  Sie  erhält 
und  verstärkt  bei  den  einen  das  Wachsthum  des  Baumes 
(Linde,  Tulpenbaum).  Bei  andern  wo  die  Bastbildung  nach 
den  ersten  Jahren  aufhört,  verliert  sich  die  anfänglich  ent- 
standene fast  gänzlich  in  dem  sich  mehrenden  und  häufig 
mit  Knorpel(Stein-)zellen  erfüllenden  Rindeparenchym. 

Besonders  merkwürdig  ist  der  Vorgang  der  Veränderung 
bei  den  Bäumen  welche  ihre  Rinde  im  höhern  Alter  stark 
aufreissen  oder  gar  in  Lappen  oder  Schuppen  abfallen  lassen. 
Entweder  geschieht  solches  ohne  grosse  Dickeentwicklung  der 
Rindeschichten.  Die  schwache  Lederschichte  löst  sich  alsdann 
in  Form  von  dünnen  Lappen.  Bei  der  Dehnung  der  zurück- 
bleibenden dicken  Bastschicht  reisst  diese  äusserlich  in  kleinen 
Klüften  ein,  welche  mit  den  darunter  liegenden  zu  weichem 
Parenchym  erweiterten  Markstrahlen  in  Verbindung  stehen. 
Die  unterbrochen  gerieselt  anzusehende  ältere  braune  Rinde  des 
Baumes  löst  sich  auch  ferner  in  dünnen  Lappen  ab,  in  Folge 
Zwischenbildung  von  Lederkork  (Kornelkirsche,  Ulme  etc.). 

Oder  die  Lösung  von  Rindelappen  erfolgt  in  einem 
grössern  Massstab.  Anscheinend  ohne  äussere  Veranlassung 
sterben  hier  ganze  inselförmige  Partieen  der  Rinde  von  aussen 
bis  auf  eine  gewisse  Tiefe,  gewöhnlich  bis  in  den  Bast  hinein 
ab.  Zwischen  ihnen  und  der  bleibenden  lebenden  Rinde  ent- 
wickelt sich  ein  scheidendes  Korkgewebe,  dessen  Entwicklung 
das  Absterben  der  ßindelappen  beschleunigt  und  den  Baum 
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gegen  Austrocknung  schützt.  Die  in  der  angegebenen  Weise 
sich  abstossenden  Rindelappen  nehmen  bei  verschiedenen  Höl- 
zern verschiedene  Form  an.  Bald  nämlich  bleiben  sie  wie 
bei  Pappeln  und  am  Fusse  von  Föhren  in  langen  Längs-,  oder 
wie  bei  Robinien  und  Sälen  in  gestreckt  netzförmigen  Lappen 
mehr  oder  weniger ,  bald  lösen  sie  sich  nach  einiger  Zeit  ab, 
wie  bei  Taxus,  bald  alljährlich  wie  an  der  Platane.  Die  Er- 
neuerung der  Rinde  geht  bei  letzterer  nur  von  der  Bastschicht 
aus  und  ist  die  ans  Licht  komipende  Ersatzrinde  gegen 
aussen  grün  gefärbt,  wie  von  jungem  ans  Licht  tretenden 
Gewebe  zu  begreifen.  Es  ist  diess  aber  nicht  die  ursprüng- 
liche Grünschichte  des  Rindeparenchyms. 

Endlich  gibt  es  Holzarten  welche  alljährlich  ringsum  und 
mehr  oder  weniger  tief  in  die  Bastschicht  eingreifend  Kork- 
schichten bilden,  welche  das  Abgestossenwerden  der  sie  um- 
fangenden altem  Korkmäntel  zur  Folge  haben.  Es  gehören 
hieher  Reben,  Lonizeren,  Clematis-y  auch  Ribes- Arten.  Bei 
Lonicera  tatarica  bemerkt  man  an  den  einjährigen  Schossen 
bereits  im  Januar,  das«  die  dem  Spiele  von  Frost  und  Sonne 
ausgesetzte  Seite  der  Korkschicht  abgestorben,  gebleicht,  die 
der  Winterseite  zugekehrte  noch  lebendig  gelbbraun  aussieht. 

Wie  wir  gesehen  bildet  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Hölzer  alljährUch 
eine  stärkere  oder  schwächere  Bastlage  aus.  Wäre  sie  immer  mächtig 
und  deutlich  oder  ginge  sie  nicht  mit  der  Zeit  theilweise  verloren  so 
könnte  man  das  Alter  von  Bäumen  an  einem  abgelösten  Rindestück  er- 
heben, brauchte  also  zu  dem  angegebenen  Behufe  nicht  den  Baum  zu 
fällen.  An  ziemlich  starken  Nussbäumen  (Juglans  regia,  mgra,  alba), 
Tiilpenbaum,  Edelkastanie,  Esche,  Lorbeerweide  z.  B.  kann  man  bis  zu 
einem  mittlem  Alter  die  Zahl  der  jährlich  entstandenen  Bastschichten 
ordentlich  zählen.  Allein  öfters  sind  Haupt-  und  sekundäre  Bastlagen 
nicht  sicher  zu  unterscheiden.  Durch  Kerfe  herbeigeführte  Zuwachs- 
schmälerungen machen  sich  in  den  Bastlagen  wohl  auch,  aber  nicht 
so  auffallend  geltend  (Hickory)  wie  im  Holzkörper.  Zudem  sind  die 
Bastlagen  im  Allgemeinen  ungleich  schmäler  als  die  Holzringe.  Bei 
alten  Bäumen  deren  Holzringe  verschwindend  schmal,  werden  die  ent- 
sprechenden Bastlagen  vollends  unerkennbar,  wie  auch  ohnediess  bei 
denjenigen  deren  dünne  Rinde  bis  in  ein  hohes  Alter  geschlossen  bleibt 
(Buche). 
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Bei  denjenigen  dagegen  deren  Rinde  mit  der  Zeit  aufreisst,  ergibt 
sich  eine  andere  Schwierigkeit.  Mit  dem  umfänglichen  Absterben  der 
Rinde ,  zumal  der  aufgerissenen  Rihdelappen ,  werden  nämlich  die  äusser- 
sten  und  somit  ältesten,  ohnediess  sparsamsten  Bastpartieen  undeutlich 
oder  gar  mit  den  abgeschnittenen  Borkelappen  abgestossen.  Solches  mehr 
bei  der  Rinde  der  Schwarznuss  als  bei  der  dünner  und  ebener  bleibenden 
des  gemeinen  Nussbaums.  Das  Aufreissen  der  Rinde  fordert  bei  den 
einen  die  Bastentwicklung  (Steinbuche),  damit  aber  auch  öfters  den  Ver- 
lust äusserer  Borke  und  damit  Bastschichten,  bei  der  Platane  aller  mit 
Ausnahme  der  jüngsten.  Bei  den  andern  wie  z.  B.  Spindelbaum  und 
Haine  zieht  sich  in  Folge  der  Risse  die  Bildung  der  Bastschichten  unter 
die  erhalten  gebliebenen  Rindelappen  und  damit  wieder  auf  ein  so  be- 
scheidenes Mass  zurück^  dass  die  Zälüung  von  Schichten  abermals  allzu 
schwierig,  wird. 

In  der  Wurzel  stellen  sich  häufig  die  Wandlungen  der 
Rindeschichten  des  Stamms  und  der  Aeste  nicht  ein.  So 
bleibt  z.  B.  an  derjenigen  von  Bignonia  radicans  die  starke 
Abblätterung  der  oberirdischen  Basttheile  aus  und  die  selbst 
gelenkstarke  Wurzel  ist  fast  ohne  Abschülferung,  noch  bedeckt 
mit  den  ursprünglichen,  am  Stamme  längst  verschwundenen 
Lentizellen. 

Es  ist  merkwürdig  dass  so  wichtige  und  augenfällige 
Aenderungen  im  Bestände  der  Rinde  nicht  ausschliesslich 
dieser  oder  jener  Baumfamilie  oder  -gattung  eigen  sind.  Im 
Gegentheil.  Man  findet  z.  B.  die  Korkentwicklung  nur  bei 
einer  Eichen-,  einer  schlecht  begrenzten  Ulmen-,  einer  Ahomart 
(Korkeiche,  Korkulme,  Massholder).  Ja  selbst  diese  Arten 
sind  im  Verhalten  ihrer  Rinde  keineswegs  konstant.  Kork- 
ulmensamen liefern  zum  Theil  glattrindige ,  diese  immer  auch 
korkrindige  Bäume.  Bei  der  im  Allgemeinen  auffallend  glatt- 
rindigen Buche  tritt  als  Spielart  die  sogenannte  Steinbuche 
mit  anfänglich  hauptsächlich  der  Länge,  später  auch  der  Quere 
nach  in  eine  Menge  harter  Lappen  aufgerissener  Rinde,  bei 
welcher  die  Lappenbildung ,  in  Folge  Absterbens  vom  Gewebe, 
ziemlich  tief  in  die  Steinzeilenreiche  Parenchymschichte  ein- 
greift, etwa  wie  am  Fusse  stärkerer  Birken. 


XL   Ersatz  verlorner  Organe. 

Einen  eigentlichen  Ersatz  verlorner  Organe  wie  er  theil- 
weise  bei  den  Thieren  zu  finden,  zeigen  die  Pflanzen  nur  in 
beschränktem  Masse.  Das  an  die  Stelle  eines  verloren  ge- 
gangenen Theiles  tretende  Glied  ist  gewöhnlich  entweder  schon 
vorhanden,  somit  nicht  an  derselben  Stelle  stehend,  oder  ent- 
wickelt sich  nur  in  der  Nähe  des  verlornen.  Die  nachfolgenden 
hieher  gehörigen  Erscheinungen  werden  das  Gesagte  klar 
machen. 

Als  einen  Akt  des  Ersatzes  im  weitesten  Sinne  können 
wir  die  A  u  f  r  i  c  h  t  u  n  g  von  Aesten  an  Stelle  des  verunglückten 
Gipfels  ansehen.  Verliert  ein  Baum  seinen  Gipfelschoss ,  so 
richten  sich  während  der  Vegetationszeit  im  Lauf  einiger 
Wochen  ein  oder  mehrere  kleine  Zweige,  an  ihrem  Grunde 
sich  gelenkartig  biegend ,  auf  und  der  eine  Schoss  oder  wenn 
sich  deren  mehrere  aufgerichtet  haben,  derjenige  von  diesen 
welcher  über  die  andern  den  Vorrang  erlangt  hat,  manchmal 
auch  zwei  Zweige,  treten  an  die  Stelle  des  verlorenen.  Da 
der  Seitenzweig  z.  B.  bei  den  Nadelhölzern  in  der  Regel  einen 
andern  Knospenbesatz  hat  als  dßr  Gipfeltrieb,  rüstet  er  sich 
allmählich  d.  h.  im  Lauf  einiger  Jahre  zum  Gipfeltrieb  aus. 
Selbst  Bäume  welche  wiederholt  ihren  Jahresgipfel  verloren 
haben,  büssen  an  Längewachsthum  nicht  viel  ein,  wenn  die 
Gipfelzweige  vom  Hauptgipfel  an  Länge  nicht  stark  übertroffen 
werden. 

Die  Erklärung  der  angegebenen  Erscheinung  suchen  Hofmeister  und 
Sachs  (Botanische  Zeitung,  25.  Jahrgang.  1867.  130  und  132)  in  der 
Wirksamkeit  der  Schwerkraft.  Ein  Trümmchen  von  jungem  geraden 
Schoss,   auf  feuchtes  Papier  in  einem  dunkeln  Räume  gelegt,    streckt 
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sich  auf  der  Unterseite  erst  in  der  Epidermis^  dann  gegen  innen  bis 
zum  Mark  iind  endlich  bis  zur  Epidermis  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  so  dass  die  Gewebespannung  von  der  untern  Seite  zur  obem  all- 
mählich abnimmt,  womit  natürlich  eine  Konkavkrümmung  des  Trümm- 
chens  nach  oben  und,  wenn  man  sich  das  liegende  Trümmchen  einseitig 
festgewachseii  denkt,  eine  Krümmung  des  entgegengesetzten  Endes  nach 
oben  verbunden  ist.  Wirkt  hiebei  die  stärkere  Austrocknung  auf  der 
Oberseite  nicht  wesentlich  mit,  ist  vielmehr  den  Angaben  zufolge  das 
nach  unten  gekehrte  Gewebe  in  der  That  messbar  in  der  Länge  gewach- 
sen, so  erklärte  sich  die  ganze  Erscheinung  aus  reichlicherer  Ernährung 
und  in  dessen  Folge  lebhafterem  Wachsthum  der  untern  Seite  des  Trumms. 
Für  die  Angabe  wird  zugleich  geltend  gemacht,  dass  die  entstehende 
Krümmung  an  der  Stelle  stärkster  Spannung  erfolgt.  Bei  Bäumen  mit 
hängenden  Aesten  fehlte  zur  Aufrichtung,  wie  bei  kriechenden  Gewächsen, 
die  nöthige  Streckungsfähigkeit  und  Spannung. 

Nun  richten  sich  aber  selbst  schenkeldicke  Seitenäste  an 
Stelle  des  verloren  gegangenen  Gipfelastes  auf.  Man  bemerkt 
es  am  besten  nach  Entfernung  der  Hälfte  eines  sich  gabelnden 
Gipfels,  zumal  wenn  man  den  belassenen  Ast,  wie  in  nach- 
stehender Figur,  mit  einem  Strick  an  den  zurückgebliebenen 


Stummel  des  andern  gespannt,  befestigt  hat.  Nach  wenigen 
Wochen  findet  man  ihn  alsdann  nicht  nur  ohne  Strickspannung, 
sondern  über  die  mittelst  des  Strickes  bewirkte  Lage  herein 
gerückt.  —  Ob  dem  bleibenden  Theile  der  Gabel  die  Gewinnung 
der  senkrechten  Linie  erleichtert  wird,  wenn  man  die  andere 
Hälfte  statt  von  ihr  einen  Stummel  stehen  zu  lassen,  glatt 
an  der  Ansatzstelle  wegsägt,  wäre  noch  durch  Versuch  zu 
ermitteln. 
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Selbst  ganze  jüngere  durch  Schneedruck  oder  ihr  eigenes 
Gewicht  aus  ihrer  senkrechten  Lage  gerathene  Bäumchen  oder 
Stangen  richten  sich  oft  alimählich  wieder  auf,  wobei  ihnen 
die  Verdickung  durch  die  neuen  Holzringe  zu  statten  kommen 
kann.  Man  sieht  dabei  auch  dass  sich  die  gesammten  jungem 
Zweige  der  Krone  und  auch  die  Gipfel  am  Stamme  herunter 
befindlicher  Aeste  nach  dem  Himmel  krümmen. 

Als  ein  höherer  Grad  von  Wiederersatzfähigkeit 
verdient  angesprochen  zu  werden,  wenn  an  Stelle  des  ver- 
lornen Organs  beim  gewöhnlichen  Gange  der 
Entwicklung  nicht  zum  Vorschein  kommende 
vorhandene  Pflanzentheile  sich  entfalten  oder 
neue  solche  gebildet  werden.  Hieher  gehören 
die  nachfolgenden  Erscheinungen. 

An  vielen  Bäumen  ei^gänzt  sich  der  Gipfel- 
trieb, sofern  mit  ihm  auch  die  Nebentriebe 
verloren  gegangen  sind ,  durch  schlafende  oder 
sich  neubildende  Knospen.  Bei  der  Föhre  (Rg.) 
z.  B.  entwickeln  sich  unter  den  angegebenen 
Umständen  aus  den  Blattscheiden  (Kurztrieben) 
Knospen  die  zu  Gipfelschossen  auswachsen.  Im 
Sommer  sind  sie  schon  14  Tage  nach  der 
Entgipfelung  zu  sehen. 

Ratzeburg  hat  Zweifel  über  den  Werth  dieser  Ersatzknospen  für 
Neubildung  von  Gipfeln  ausgesprochen.  In  der  That  verlieren  sich  ein 
grosser  Theil  von  den  vielen  in  Folge  von  Beschädigungen  entstandenen 
Kurztriebästchen  aus  Blätterscheiden,  nachdem  sich  ein  entnadelter  bis- 
heriger Gipfel  wieder  mit  Nadeln  versehen  oder  statt  eines  Hauptgipfels 
ein  Nebenzweig  aufgerichtet  und  an  die  Stelle  des  Hauptgipfels  gesetzt 
und  nunmehr  den  überschüssigen  Saftzufluss  zu  verarbeiten  angefangen 
hat.  Sorgt  man  aber  z.  B.  an  entästeten  Stämmchen  durch  Ausbrechen 
von  konkurrirenden  Schossen  (Kritische  Blätter^  49.  Jahrg.  I.  S.  48)  oder 
sorgen  die  Umstände  für  Begünstigung  eines  kräftigen  Kurztriebschosses, 
so  kann  dieser  unzweifelhaft  zum  später  nicht  mehr  als  ursprünglicher 
Kurztrieb  erkennbaren  Hauptgipfel  werden. 

Der  letzteren  Mittel  bedient  sich  der  Baum ,  wenn  er  der 
Seitenäste  beraubt  wird  und  dieselben  wieder  zu  ersetzen  das 
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Bedürfniss  hat.  Nicht  jede  Baumart  fühlt  dieses  in  gleichem 
Masse,  nicht  jede  ferner  kann  es  befriedigen.  Denn  letzteres  setzt 
das  Vorhandensein  von  Kurztrieben  oder  schlafenden  Knospen 
voraus.  Aus  Mangel  an  solchen  bleiben  Aspen  und  Eschen, 
die  die  Aeste  verloren  haben,  leicht  schaftkahl.  Auch  Aststüm- 
mel  von 'Ahorn  treiben  keinen  Ausschlag  und  werden  dürr. 

Noch  mehr  macht  sich  das  Vorhandensein  zahlreicher 
schlafender  Knospen  oder  die  Fähigkeit  neue  Knospen  zu 
entwickeln ,  geltend  an  abgehauenen  Bäumen  d.  h.  Baumstöcken. 

Lässt  man  diesen  eine  namhafte  Höhe  z.  B.  von  1"  und 
entrindet  sie ,  so  wird  dadurch ,  wie  es  scheint ,  die  dünstende 
Oberfläche  des  Stockes  dermassen  vergrössert  dass  der  Saft- 
zufluas  von  der  Wurzel  aus  nicht  mehr  hinreicht  und  das 
ganze  Individuum  zu  Grunde  gehen  kann. 

Bleibt  der  Stock  kürzer,  z.  B.  30  Cent,  hoch,  so  pflegt 
er  bei  der  Mehrzahl  der  Holzarten  auszuschlagen.  Bei  den 
einen  brechen  zwischen  Hiebsfläche  und  Boden  längs  des  Stockes 
schlafende  Knospen  zu  Schossen  aus.  So  bei  der  Eiche.  Bei 
andern,  wo  die  schlafenden  Knospen  tief  unten,  am  Boden 
oder  gar  tief  an  den  starken  Wurzelverzweigungen  sitzen, 
wozu  Birke  und  Hasel  Beispiele  liefern,  erscheinen  auch  die 
Ausschläge  am  Fusse  der  Stöcke  gleichsam  aus  dem  Boden. 
Der  oberirdische  Theil  des  Stockes  stirbt  hier  allmählich  ab. 
Noch  andere  Baumarten  dagegen,  wie  Buche  und  Rosskastanie, 
deren  Schäften  schlafende  Knospen  in  sparsamer  Anzahl  oder 
gar  nicht  verliehen  sind ,  entwickeln  nach  Bildung  eines  Zell- 
gewebwulstes  zwischen  Rinde  und  Holz  am  Umfange  der  Hiebs- 
fläche neue  (Adventiv-)  Knospen. 

Auch  an  Stämmen  denen  man  einen  Ring  von  Rinde 
weggenommen  hat,  bilden  sich  am  untern  Theile  desselben 
nicht  selten  Adventivsprossen  zwischen  Holz  und  Rinde.  So 
Jbei  Ulme  *  und  Eiche.  ^  Selbst  an  Birke  sahen  wir  unter 
solchen  Umständen  Wulst  und  Ausschlag,  welche  aus  der 
Innenseite  der  Rinde  herausgewachsen  zu  sein  schienen. 

1  Physique  IV.  p.  58. 

2  Hartig,  Lehrbuch,  S.  367. 
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Der  Unterschied  im  Ursprünge  der  Lohden ,  aus  schlafen- 
den oder  aus  Adventivknospen,  hat  Einfluss  auf  ihre  Dauer- 
haftigkeit, wie  Th.  Hartig  durch  die  oben  S.  143  gelieferte 
Figur  erläutert. 

Der  aus  einer  schlafenden  Knospe  hervorgegangene  Aus- 
schlag (a)  steht  durch  Mark ,  Holzringe  und  Rinde  in  organi- 
schem und  mechanischen,  also  ungefähr  demselben  Zusammen- 
hange mit  dem  Holz-  und  Rindekörper  des  Stocks,  wie  ein 
gewöhnlicher  Ast. 

Der  Adventivast  (b)  dagegen  sitzt  auf  einem  zwischen 
Rinde  und  Holz  eingeschobenen  Gewebekeil,  welcher  zwar  in 
Verbindung  steht  mit  dem  laufend  entstehenden  Holzring, 
dessen  später  sich  entwickelnde  Holz-  und  Bastlage  jedoch, 
wie  bereits  Duhamel  sagt,  blos  mit  dem  Baste  der  Rinde  des 
Stocks,  nicht  mit  dessen  Holzkörper  in  Zusammenhang  tritt, 
so  dass  er  leicht  sammt  anhängendem  Rindelappen  abgebrochen 
wird  und  auch  später  nicht  im  Verhältnisse  der  ferneren  Holz- 
bildung an  Festigkeit  gewinnt ,  weil  das  Stockholz  oberflächlich 
leichter  der  Verwitterung  ausgesetzt  ist  und  mit  der  Lohde 
nicht  verwächst.. 

Wenn  zuweilen  aus  älterem  Ueberwallungswulste  sich 
Triebe  entwickeln ,  so  rühren  diese  nach  Th.  Hartig  nicht  von 
eben  sich  entwickelnden,  sondern  von  früher  entstandenen 
Adventivknospen  her,  welche  seit  ihrer  Entstehung  in  der 
Entwicklung  zurückblieben. 

Mit  der  Entfaltung  der  Ausschläge  Hand  in  Hand  geht 
die  Fortsetzung  der  Holzringe  des  Stocks. 

Von  der  durch  Verwachsung  mit  benachbarten  Baum- 
wurzeln zu  erklärenden  Fortbildung  der  Holzringe  an  Tannen, 
Fichten  und  Lärchen  war  schon  früher  (S.  106)  die  Rede.  An 
der  Tanne  entwickelt  sich  manchmal  zugleich  eine  am  Stocke 
sitzende  schlafende  Knospe  oder  ein  Kurztrieb  zu  einem  die. 
Form  einer  jungen  Tanne  annehmenden  Ausschlag.  An  künftig 
zu  findenden  ähnlichen  Individuen  wäre  der  interessante 
Einfluss  des  Ausschlags  auf  Steigerung  des  Holzwulstes  zu 
beachten. 
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Bei  den  Föhrenarten,  zumal  einigen  nordamerikanischen, 
kommen  Astentwicklungen  aus  Kurztrieben,  schlafenden  und 
nach  Hartig  eigenthtimlicheri  Adventivknospen  häufig  vor. 
Unsere  gemeine  Föhre,  so  lang  ihr  Stock  noch  nicht  über 
Handgelenkdicke  hat,  bringt  nach  dem  Abhiebe  Kurzschosse 
oder  schlafende  Knospen  zur  Entwicklung,  welche  den  ver- 
lornen Stamm  ersetzen. 

Was  im  Vorstehenden  von  Wiederausschlag  und  Ueber- 
wallung  der  Baumstöcke  gesagt  worden,  gilt  zugleich  auch 
von  einem  Theile  der  Aststümpfe.  Sie  können  mit  oder  ohne 
Bildung  von  Ausschlägen  überwallen. 

Endlich  ist  zu  bemerken  dass  der  Wulst  der  sich  bei 
den  Erscheinungen  von  Wiederersatz  zwischen  Rinde  und 
Holz  von  Stöcken  und  Aststümpfen  bildet,  von  einer  eigenen 
Rinde  bedeckt  ist,  welche  erst  im  tiefern  Theile  der  Kluft 
die  er  ausfüllt,  mit  dem  Innern  der  alten  Rinde  in  Verbin- 
dung steht,  allmählich  die  Eigenschaften  gewöhnlicher  Rinde 
annimmt,  z.  B.  bei  der  Birke  sich  mit  den  weissen  papier- 
ähnlichen Korkschichten  bedeckend,  auffallenderweise  aber 
auch,  in  der  Fläche  der  Berührung  mit  dem  von  ihr  bedeckten 
Holzkörper,  bei  weiterer  Ueberwallung  der  Stockfläche,  wie 
durch  Resorption  [in  Wirklichkeit  vielleicht  durch  Beiseite- 
gedrücktwerden]  verschwindet,  so  dass  schliesslich  das  Holz 
der  Stockfläche  nur  vom  dichtanliegenden  Holze  des  Wulstes 
überlagert  erscheint. 

Pfeü  (Deutsche  Holzzucht,  1870.  S.  476)  lässt  „bei  Föhren  und  Tannen 
die  Wurzel  jüngerer  abgestorbener  Aeste  so  rein  ausfaulen  und  verschwinden, 
dass  man  keine  Spur  mehr  davon  entdeckt".  Solches  scheint  uns  physio- 
logisch unmöglich. 

In  ganz  gleicherweise  überwallen  vom  Umfange  herein  ihrer 
Rinde  beraubte  Stellen,  wie  auch  „Inschriften^  und  Zeichen" 
welche  bis  auf  oder  in  das  Holz  reichend  an  Stämmen  an- 
gebracht, worden  sind.  Da  sie  von  der  seitlichen  Ueberwallung 
einmal  geschlossen,  in  der  Folge  wie  die  Umgebung  alljährlich 

i  Goppert,  über  Inschriften  auf  und  in  lebenden  Bäumen.  (Jahrb.  des 
Bchles.  Forstvereins,  1868,  S.  252.) 
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vom  Holzring  überlagert  werden,  zeigt  die  Zahl  der  zur  Zeit 
des  Hiebs  darüber  befindlichen  Holzringe  sammt  der  Zahl  zur 
Ueberwallung  nöthiger  Jahreswülste  genau  das  Jahr  der  Be- 
schädigung ,  das  Alter  der  Inschrift  an.  Den  Laien  über- 
rascht es  ein  Kreuz,  eine  Jahrszahl,  oder  einen  Namen,  später 
sowohl  auf  der  Rinde  als  auch  entsprechend  auf  eine  gewisse 
Tiefe  im  Holze  zu  finden.  Der  geschilderte  Vorgang  der 
Ueberwallung  von  Wunden  der  angegebenen  Art,  welche  tiefer 
als  die  Rinde  gehen,  macht  dieses  Doppelvorkommen  der 
Spuren  zur  physiologischen  Nothwendigkeit. 

Als  eine  eigentliche  Wiedererzeugung  kann  man 
die  unter  Umständen  eintretende  Bildung  einer  neuen  Rinde 
an  Stelle  einer  auf  mechanischem  Wege  verlorenen  betrachten. 

Wird  nämlich  ein  Stamm  durch  Frost,  Hitze,  ein  an- 
fahrendes Fuhrwerit  u.  dii^,  eines  Stückes  Rinde  beraubt  und 
zugleich  die  darunterliegende  jüngste  Holzschicht  getödtet 
oder  ausgetrocknet,  so  erfolgt  die  Bedeckung  des  blossgel^en 
Holzes  nur  dui*ch  Ueberwulstung ,  d.  h.  Ausdehnung  der  dem- 
nächstigen Holzringe  über  die  Wunde  herein,  wie  bei  der 
Ueberwallung  von  Stöcken  und  Aststümpfen. 

Wurde  dagegen  die  blossgelegte  jüngste  Holzschicht  nicht 
verletzt  und  blieb  sie  gegen  Sonne  und  andere  nachtheilige 
Einwirkungen  geschützt,  z.  B.  mit  Glas  ^  oder  Stroh  umhüllt, 
so  kann  sich,  selbst  wenn  die  Wunde  Mannshöhe  erreichte 
und  den  ganzen  Umfang  des  Stammes  begriif ,  und  an  starken 
wie  an  schwachen  Stämmen,  aus  dem  Holzkörper  heraus  eine 
neue  Rinde  bilden.  Man  sieht  in  diesem  Falle  auf  der  rinde- 
losen Fläche  kleine,  inselnähnlich  aussehende,  nicht  selten 
an  Stecknadelköpfe  erinnernde  Gewebekörperchen  erscheinen, 
welche  sich  allmählich  ausdehnen  und  zu  einer  Rinde  zu- 
sammenfliessen.  Wir  wissen  durch  Th.  Hartig^,  dass  sie 
durch  Auswachsen  der  nachbarlichen  Markstrahlen  (folg.  Seite 
Fig.  m ,  m)    entstehen.     Tr6cul  ^    lässt   sie    auch   .aus    den 

1  Duhamel,  Pfaysique  III.  p.  42.  44. 

3  Forstliche  Kulturpflanzen  Taf.  70.  Fig.  1  bis  8. 

3  Kritische  Blätter,  45.  Bd.  I.  Heft.  S.  75. 
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beiiachbai'ten  HolzÜEtsern  und  selbst  Holzröhren  hervorwuchem. 
Hiefür  zu  sprechen  scheint  das  häufige  doppellinige  (schlitz- 
ähnliche) Hervortreten  der  Wucherungskörperchen.  Begreiflich 
ist  dass  diese,  wo  sie  an  zurückgebliebene  isolirte  Keste  oder 
Schnittränder  der  Rinde  stossen,  sich  besonders  stark  ent- 
wickeln und  in  Verbindung  mit  dem  unter  der  Rinde  sich 
entwickelnden  Holzwulste  (Holzringe)  setzen.  Abgekratzte 
Ringwunden  erzeugten  die  Rindekörperchen  nicht  In  diesen 
entwickelt  sich,  wie  Th.  Hartig  durch  nebenstehend  beiläufig 
wiedergegebene  Figur  erläutert,    bald    eine   partielle   Holz- 


und  Bastschichte,  welche  nachfolgend  einer  regelmässigen 
Holzringbildung  Platz  macht,  ähnlich  der  unter  der  normalen 
Rinde  erfolgenden.  Vollständig  an  die  Stelle  der  ursprüng- 
lichen zu  treten  vennag  die  neue  Rinde  nicht.  Denn  zunächst 
erreicht  sie  nie  die  Stärke  der  frühem  Rinde.  Dazu  müsste 
sie  ihre  Bastlagen  verdicken,  was  nicht  zu  geschehen  pä^ 
Aeusserlich  bleibt  sie  auch  ohne  Entwicklung  von  Korkschichten 
und  wie  es  scheint  auch  der  grünen  Hülle,  mit  ihrem  braunen 
parenchymatischen  Gewebe  bedeckt.  Dieses  häufig  noch  nach 
langen  Jahren  durch  erweiterte  Längsschlitzchen  ausgezeichnet, 
während  die  gewöhnliche  Rinde  sich  mehr  und  mehr  durch 
Lentizellenstreckung  horizontal  streift.  Desshalb  übernimmt 
-  die  neue  Rinde  die  Funktionen  der  ursprünglichen  nur  theil- 
weise.  Sie  ist  arm  an  eingelagerten  Substanzen.  In  der 
Bretagne  wird  die  Stechpalme  von  Daumen-  bis  Armsdicke 
zu  Herstellung  von  Vogelleim  geschalt  Bei  günstiger  Witte- 
rung ersetzt  sie  ihre  Rinde  leicht  in  der  angegebenen  Weise. 
Diese  neue  Rinde  aber  enthält  so  wenig  Klebstoff,  dass  man 
nicht  daran  denken  kann,  sie  wie  die  erste  zu  gebrauchen. 
Ihre  Dünne  und  Stoffarmuth  machen  es  somit  begreiflich  da.ss 
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sie  weit  engere  Holzringe  ablagert  als  die  natürliche  Rinde. 
Die  nicht  selten  kleinwellige  Form  der  von  der  neuen  Rinde 
erzeugten  Holzringe  erklärt  sich  öfters  aus  der  geschlitzten 
Zeichnung  der  Rinde. 

Th.  Hartig  bemerkt  schliesslich  dass  bei  Erlen ,  Vogelbeer 
und  Lärchen  die  neue  Holzbildung  nicht  selten  6  bis  8  Jahre 
lang  nach  Art  von  Kugelsprossen  fortfahre,  während  sie  bei 
Buche,  Haine,  Birke,  Eiche  in  der  Regel  vom  zweiten  Jahr 
ab  normal  verlaufe.  Bei  Buche  ist  uns  auch  das  Gegentheil 
bekannt. 

Ob  an  diesem  Unterschiede  nicht  äussere  Umstände  die 
Schuld  tragen,  besonders  auch  wie  die  neue  Rinde  sich  zur 
Entwicklung  von  schlafenden  und  Adventivknospen  verhält, 
die  man  nicht  oder  kaum  an  den  mit  neuer  Rinde  bedeckten 
Schäften  zu  finden  pfliegt,  ob  im  hohen  Alter  an  der  repro- 
duzirten  Rinde  Borkebildungen  vorkommen  können,  ob  man 
sich  endlich  der  Erziehung  künstlicher  Rinde  nicht  bedienen 
könne ,  um  lästige  Wassersprossenbildung  zu  verhindern ,  dürfte 
noch  zu  untersuchen  sein. 

Zählen  wir  nun  die  in  Waldkultur  und  Obstbaumzucht 
vorkommenden  verschiedenen  Verrichtungen  und  natür- 
lichen Erscheinungen  auf,  welche  die  Reproduktion  der  Holz- 
gewächse in  dieser  oder  jener  Form  in  Anspruch  nehmen. 

Beim  gewöhnlichen  Pflanzen  von  Bäumen  gehen  durch 
mechanische  Verletzung  und  Austrocknen  stets  eine  Anzahl 
feinerer  und  häufig  auch  gröberer  Wurzeln  verloren.  Sie 
müssen  vom  Individuum  durch  Neubildung  an  benachbarter 
Stelle  und  verstärkte  Entwicklung  vorhandener  ersetzt  werden. 
Nach  Th.  Hartig  entwickeln  sich  die  neuen  Wurzelkeime  in 
den  jüngsten  Holzlagen  junger  oder  älterer  Wurzeln  in  deren 
Markstrahlgewebe. 

Dass  selbst  ein  verkehrt ,  d.  h.  mit  der  Krone  in  den  Qpden 
gesetzter  Baum  aus  den  in  die  Luft  ragenden  Wurzeln  Blätter- 
knospen, aus  dem  im  Erdreich  befindlichen  Kronentheile 
Wurzeln  entwickeln  könne,  ist  unten  S.  2^3  erörtert. 

Die  Ersatzaufgabe   der  Stecklinge   iä(  ebenfalls   haupt- 


225 


sächlich  die  Bildung  von  Adventivwurzeln.  Nach  Th.  Hartig  ^ 
nehmen  dieselben  ihren  Ursprung  stets  in  dem  Zellgeweb 
eines  Markstrahles ,  was  wir  bei  durch  die  Rinde  ausbrechen- 
den Wurzeln  glauben  bestätigen  zu  können.  Besonders  geni 
an  den  Zweig-  und  Knospenstellen  sich  entwickelnd  nehmen 
sie  ihren  Ausweg  häufig  durch  die  einen  geringern  Wider- 
stand entgegensetzenden  Lentizellen,  öfters  vor  dem  Durch- 
brechen zwischen  den  blättrigen  Bastschichten  der  Rinde  sich 
ausbreitend.  Auffallend  ist,  nebenbei  bemerkt,  die  starke  Aus- 
bildung der  Lentizellen ,  so  weit  sie  an  Stecklingen  unter  den 
Boden  zu  stehen  kommen.  Man  erinnere  sich  hiebei,  dass 
auch  an  den  Wurzeln  die  Lentizellen  eine  grössere  Entwick- 
lung zu  nehmen  pflegen  als  am  Schafte. 

Th.  Hartig  '^  berichtet  dass  an  entgipfelten  Stecklingen 
die  Kambiumbildung  zunächst  in  der  Umgebung  der  ausge- 
triebenen Knospen  und  sodann  von  hier  gegen  das  dicke  Ende 
des  Stecklinges  fortschreitet,  dass  aber  wenn  man  dem  letztern 
die  Terminalknospe  lässt^  die  Erscheinung  unterbteibt. 

Die  Entwicklung  neuer  Wurzeln  erfolgt  natürlich  um  so 
leichter,  je  saftreicher  der  zum  Steckling  gewählte  Zweig,  je 
später  er  also  im  Frühjahre  geschnitten  w5rden  und  ver- 
muthlich  je  weniger  gewöhnliche  Knospen  ihn  zum  Dünsten 
reizen.  Der  Steckling  saugt  mit  der  im  Boden  steckenden 
Schnittfläche  ein  namhaftes  Quantum  Wasser  auf,  wovon  man 
sich  durch  einen  vergleichenden  Wägungsversuch  mit  Steck- 
lingen überzeugen  kann,  deren  untere  Schnittflächen  theils 
mit  Wachs  verschlossen,  theils  offen  belassen  siiyi.  D esshalb  ist 
auch  Wasserreichthum  des  Bodens  von  nothwendigem  Einfluss. 

Ist  ein  Steckling  unserer  Baumarten  [nahe  dem  in  den 
Boden  gesteckten  Ende  geringelt  worden,  so  bilden  sich  die 
neuen  Wurzeln  nur  über  dem  Ring  aus,  hatten  sie  aber  vor 
der  Ringelung  am  Bodenende  sich  zu  entwickeln  schon  be- 
gonnen, so  wird  ihre  Entwicklung  unterbrochen  und  verlegt 
sich,  wie  in  Fig.  S..114,  über  die  Ringelung. 

1  Botanische  Zeitung,  1862.  S.  85. 
3  Botanische  Zeitung,  20.  Jahrgang.  1862.  S.  84. 
Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  15 
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Steckt  man  Reiser  mit  ihrem  dünnern  obern  Endft  in 
den  Boden  (Fig.)  so  schlagen  sie  ebenfalls  an,  jedoch  nicht 
mit  derselben  Lebhaftigkeit  wie  die- 
jenigen welche  in  ihrer  natürlichen 
Lage  in  den  Boden  kamen.  Aus  dem 
in  die  Luft  ragenden  dickem  Theile 
sprossen  Blätterknospen  hervor,  welche 
nach  kurzer  gegen  den  Boden  genom- 
mener Richtung  sich  hakenförmig  nach 
oben  krümmen  und  eine  Krone  bilden. 
Das  dünne  im  Boden  befindliche  Ende 
entwickelt  erst  in  die  Höhe  gehende, 
dann  aber  sich  nach  der  Tiefe  krüm- 
mende Wurzeln.  Besonders  auffallend 
fand  Duhamel,  der  die  vorliegenden 
,  Gesetze  feststellte,  die  Ausbildung  von 
der  Länge  nach  verlaufenden  Exzen- 
trizitäten überführend  von  neuen  Zwei- 
gen zu  neuen  Wurzeln, 

Th.  Hartig  bemerkt  am  oben  angeführten  Orte  dass  bei 
ihm  an  verkehrt  in  den  Boden  gesteckten  Schnittlingen  die 
Kamhiumbildung  in  vom  Boden  aufsteigender  Richtung,  also 
wie  am  Baum  von  den  Knospen  gegen  die  W^urzel  fortschritt. 
Aber  von  dem  Kambialwulst  aus,  der  sich  an  dem  nach  oben 
gekehrten  Ende  dieser  Stecklinge  gebildet  hatte,  entwickelte 
sich  das  Kambium  in  der  Richtung  nach  dem  Boden,  also 
physiologisch  verkehrt,  d.  h.  nach  der  Spitze  des  Stammes  zu. 
Nach  den  vorbeigehend  gemeldeten  Duhamerschen  Erfahrungen 
muss  aber  nothwendig  nach  einiger  Zeit,  d.  h.  nach  Entwicklung 
der  Wurzeln,  der  Saftlauf  der  Reiser  sich  wie  in  einem  gesunden 
Baume,  in  der  Richtung  von  der  Krone  zur  Wurzel  gestalten. 
Werden  lange  Reiser  gekrümmt  in  den  Boden  gelegt, 
jedoch  so  dass  ihre  beiden  Enden  die  Erde  überragen  (Fig.  1, 
S.  227),  so  entwickeln  dieselben  jederseits  Blätterschosse  und 
Wurzeln,  jedoch  am  dünnen,  am  Gipfelende,  beides  reichlicher 
als  am  dicken. 


Bildet  dagegen  das  Reis  über  der  Erde  einen  Bogen  (Fig.  2)- 
und  taucht  seine  Enden  in  die  Erde,  so  kehrt  sich  der  Satz 
um  und  entwickeln  sich  Schosse  und  Wurzeln  stärker  am 
dicken  Ende. 


Die  Entwicklung  der  Wurzeln  an  dem  in  den  Boden 
gesteckten  Ende  des  Reises  hängt  mit  dem  absteigenden  Safte 
zusammen.  Mit  dem  Ausbrechen  von  Wurzeln  am  Bodenende 
des  Stecklings  bildet  sich  deshalb  hier  zwischen  Rinde  und 
Holz  auch  ein  „Wulst"  aus,  der  selbst  sehr  geneigt  ist 
Wurzeln  anzusetzen.  Zumal  wenn  er  älter  geworden  ist  und 
eine  rauhe  körnige  Oberfläche  angenommen  hat,  wohnt  ihm 
diese  Eigenschaft  bei.  Dasselbe  gilt  von  dem  Wulste  der  sich  bei 
Ringelungen  und  Einschnürungen  am  oberirdischen  Theil  eines 
Baumes  bildet  und  wäre  es  im  höchsten  Gipfel.  Mau  findet 
einen  interessanten  Beleg  für  die  geschilderte  Thätigkeit  des 
absteigenden  Safts  und  Wulstes  an 
natürlichen  Hasel-  und  Hainenaus- 
schlägen, welche  die  Waldmäuse 
Über  dem  Boden  umnagt  haben. 
Sie  treiben  im  feuchten  Grase 
stehend  und  dem  Boden  nahe, 
besonders  auf  der  diesem  zuge- 
kehrten Seite,  meist  über  dem 
Wulst,  da  und  dort  auch  aus 
diesem  selbst,  Luftwurzeln  (Fig.), 
welche  den  Grund  zu  erreichen 
suchen  und  wenn  sie  ihn  erreichen 
ehe  sie  vertrocknen ,  die  fehlende 
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Wurzel  ersetzen  und  die  Zukunft  der  Lohde  sichern  können.  Sie 
brechen  z.  B.  bei  Haine  gern  in  Reihen  durch  die  Lentizellen 
heraus.  An  der  Ansatzstelle  der  Wurzeln  ist  der  Jahresring 
ausgebaucht  und  es  scheint  stärkere  Entwicklung  der  Mark- 
strahlen statt  gefunden  zu  haben.  Man  vermuthet  desshalb 
unwillkürlich  einen  Zusammenhang  der  geschilderten  Ad- 
ventivwurzelbildung mit  dem  Markstrahlsysteme,  analog  dem 
Vorgange  bei  der  früher  (S.  157)  abgehandelten  Wiederbildung 
verlorener  Rinde. 

Vielleicht  sind  die  am  Grunde  im  Grase  stehender  junger  Erlen 
beobachteten  sich  nach  dem  Boden  senkenden  Luftwurzeln  (Forst-  und 
Jagdzeitung,  37.  Jahrg.  1861.  S.  248)  eine  den  vorstehend  geschilderten 
analoge  oder  gleiche  Erscheinung. 

Auch  an  Pfröpflingen  lässt  sich  dieselbe  Eigenschaft  er- 
kennen, indem  der  sich  an  ihnen  einstellende  rauhe  Wulst 
in  Berührung  mit  feuchter  Erde  gern  Wurzel  schlägt.  So  ist 
es  auch  wenn,  wie  man  öfters  an  Obstbäumen  sieht,  die  ge- 
pfropfte Art  stärker  wächst  als  die  Unterlage.  Fasst  alsdann 
der  Wulst  Wurzel  an  der  Erde ,  so  nimmt  der  Edelbaum  starke 
Entwicklung  und  emanzipirt  sich  allmählich  vom  Wildlinge. 
Während  im  umgekehrten  Fall,  etwa  bei  gelber  Rosskastanie 
auf  gemeine  gepfropft,  aus  dem  Wulste  zwar  auch  Knospen 
kommen  können,  solche  aber  Zweige  des  Wildlings  liefern, 
keine  Wurzeln  entwickeln  und  offenbar  durch  den  Zudrang 
des  aufsteigenden  Saftes  veranlasst  werden.  Dass  der  Wulst 
überhaupt  nach  den  Umständen  Blätterschosse  oder  Wurzeln 
entwickeln  kann,  ist  unschwer  nachzuweisen.  An  Ringwunden 
allerdings  pflegt  der  obere  Rand  Wurzeln ,  der  untere  Blätter- 
schosse zu  entwickeln.  Legt  man  aber  eine  stärkere  Wurzel 
blos  und  haut  sie  ab,  so  entfaltet  sie  Blättertriebe  aus  dem 
sich  an  ihrem  Abhiebe  bildenden  Wulste,  indess  dieser  mit 
Erde  bedeckt  Wurzeln  entwickelt  hätte. 

Man  macht  schon  längst  ^  in  der  Baumzucht  mannigfachen 
Gebrauch  von  der  Geneigtheit  des  Wulstes  zur  Wurzelentwick- 
lung,   indem  man  ihn  je  nach  Umständen  an  diesem  oder 

1  Agricola,  Universalvermehrang,  1716.  I.  Theil.  8.  163. 
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jenem  Theile  des  Holzgewächses  hervorruft.  So  um  das  Wurzel- 
schlagen von  Stecklingen  zu  erleichtem.  Dann  um  gewisse 
Spielarten  oder  Individuen  von  Holzarten  mit  geringer  Ke- 
produktionskraft  ohne  Pfropfung  zu  vermehren,  d.  h.  unter- 
lagefreie (fra'ms  de  pied)  Individuen  zu  erlangen.  Zu  diesem 
Behufe  wählt  man  vorzugsweis  aufwärts  strebende  kräftige 
Schosse,  von  denen  ein  namhafter  Wulst  erwartet  werden 
kann.  Man  nimmt  entweder  einen  Rindering  ab  oder  schnürt 
einige  Millimeter  breit  mit  Messingdraht  oder  Wachsfaden  ein. 
Der  sich  bildende  Wulst  wird  mit  Moos  und  Erde  umbunden, 
gegen  Austrocknung  geschützt  und  von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet. 
Bei  manchen  Holzarten  braucht  die  Entwicklung  eines  ge- 
hörigen Wulstes  zwei  Jahre  und  auch  der  mit  dem  Wulst 
in  den  Boden  gebrachte  Steckling  z.  B.  von  Taxus  schlägt 
öfters  erst  im  zweiten  Jahre  Wurzel. 

Vorstehende  Angaben  beziehen  sich  auf  unsere  gewöhn- 
lichen dikotylen  Holzgewächse.  Die  Art  wie  sich  an  dikotylen 
von  abweichendem  Elementarbau  die  Adventivknospen  ent- 
wickeln, haben  wir  oben  S.  114  erörtert. 

Die  Natur  bedient  sich  zur  Vermehrung  häufig  auch  der 
Wurzelausläufer  und  Absenker.  Duhamel  i  sagt  von  ihnen 
dass  sie  viel  leichter  an  Bäumen  entstehen  die  selbst  aus 
Stecklingen,  Absenkern  oder  Ausläufern  entstanden,  als  an 
.Sämlingsbäumen. 

Wurzelausläufer  (Stolonen)  heisst  Th.  Hartig  unterirdische 
Zweige  des  Stocks,  im  Innern  mit  Markröhre,  äusserlich  mit 
Blattschuppen  und  Knospenrudimenten  versehen.  Er  zählt 
hieher  diejenigen  von  Spiraea^  Rhtis,  Rosa. 

Wogegen  er  Wurzelbrut  (Fig.  nach  Th.  Hartig,  S.  230)  unter 
analogen  Verhältnissen  entstehend,  Wurzelschösslinge  nennt, 
die  sich  aus  einer  marklosen  Wurzel  durch  Markstrahlen 
entwickeln  unter  Ausbildung  einer  Markröhre ,  eines  diese  um- 
hüllenden Faserbündelkreises  und  später  an  der  Ausmündung 
Knospenschuppen  (a,  b),  wie  bei  CornuSy  Elaeagnus^  Hippo- 
phacj  Pappel,  Prunm,  auch  zuweilen  Ulme  zu  sehen. 

1  Physique  des  arbres,  I.  p.  88. 


Im  Gegensatze  hiezu,  c  in  unserer  Figur,  eine  sich  durch 
gänzliche  Marklosigkek  und  faserige  Textur  auszeichnende 
Knospe  einer  Wurzel. 


Absenker  nennt  man  Aeste  welche  an  den  Boden  nieder- 
gebeugt in  dessen  Berührung  Wurzel  geschlagen  haben,  wie 
wir  solches  oft  bei  Haine  auch  bei  Kothbuche  manchmal  bei 
Ahorn,  Fichte  u.  s.  w.  änden  Der  Bildung  der  neuen  Wurzeln 
(Fig.  b,  b)  pflegen  diejenigen  von  Knötchen  und  Anschwellungen 


a,  a  vorherzugehen.  Bei  den  Nadelhölzern  lassen  sich  zu 
Herstellung  neuer  Individuen  Absenker  gewöhnlich  nicht  gut 
benutzen,  weil  letztern  lange  Zeit,  oft  das  ganze  Leben  über 
langsamer  Wuchs,  Krümmung  und  sonstige  Eigenschaften  des 
Zweiges  anzukleben  pflegen.  Man  kann  das  Wurzelschlagen 
von  Absenkern  durch  Ringelung  des  den  Boden  berührenden 
Zweigtheiles  oder  durch  einen  die  Wulstbildung  und  damit 
das  Wurzelschlagen  noch  glücklicher  fördernden  in  neben- 
stehender Figur  (S.  231)  versinnlichten  Einschnitt  e  ganz  sicher 
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Die  „Pfropfung^  ist  zwar  eine  im  grossen  Forsthaushalte 
nur  selten  vorkommende  Vermehrungsmethode.  Indessen  ver- 
dient sie  vermöge  ihrer  Nützlichkeit 
doch  eine  kurze  Abhandlung. 

Man  versteht  unter  Pfropfung  den 
Ersatz  von  Zweigen  einer  Holzat't  (des 
Wildlings ,  der  Unterlage)  durch  solche 
einer  verwandten  (des  Edelreises) ,  vor- 
genommen unter  Umständen  welche  den 
letztern  erlauben  auf  erstem  fest-  und 
weiter  zu  wachsen.  Letzteres  natürlich 
wesentlich  begünstigt,  wenn,  nachdem 
das  Edelreis  angewachsen ,  die  übrigen 
oder  neu  entstehenden  Aeste  und  Reiser  (das  Wildholz,  die 
Räuber)  nachhaltig  fern  gehalten  werden. 

Es  gibt  der  Pfropfmethoden  mancherlei.    Sie  haben  so 
ziemlich  alle  nach  Zeit  und  Umständen  ihre  Berechtigung. 

Bei  der  gewöhnlichen  Spaltpfropfung  der  Laubhölzer  sind 
die  Pfropfreiser  um  so  geneigter  zum  Anschlagen,  je  kürzer 
vor  dem  Austreiben  im  Frühjahre  man  sie  geschnitten  hat. 
Indessen  schlagen  auch  wohl  aufbewahrte  früher,  selbst  im 
November  geschnittene  Reiser  an.  Handelt  es  sich  darum 
eine  Holzart  möglichst  bald  zum  Blühen  und  Tragen  zu  bringen, 
so  vermeidet  man  üppig  aufschiessende  Haupt-  oder  gar 
Wasserschosse  zu  wählen,  während  Wahl  kräftiger  gerader 
Hauptschosse  am  Platz ,  wenn  die  Aufgabe  rasche  Vermehrung 
und  Entwicklung  einer  neuen  oder  werthvollen  Holzart  ist. 
Im  Februar  und  März,  d.  h.  ehe  sich  die  Rinde  zu  lösen 
beginnt,  wird  die  Pfropfung  vorgenommen.  Die  überflüssigen 
Aeste  zu  pfropfender  Bäume  hatte  man,  um  unnöthige  Saft- 
zersplitterung zu  vermeiden ,  bereits  im  vorhergehenden  Winter 
gekürzt.  Sind  die  Aeste  oder  ein  zu  veredelnder  junger  Stamm 
viel  stärker  als  die  Pfropfreiser,  so  setzt  man  deren  mehrere 
ein.  Hauptbedingung  des  Gelingens  ist  dass  der  Bast  des 
Reises  genau  neben  den  der  Unterlage  (des  Wildlings)  zu 
stehen  komme. 
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Abweichend  hievon  ist  die  sogenannte  Krautpfropfung 
der  Nadelhölzer  und  einiger  Laubhölzer  wie  Eichen,  Nuss- 
baum  u.  s.  w.  Die  eben  austreibenden  krautartigen  Schosse 
werden  bei  ihr,  zum  Keile  zugeschnitten,  in  einen  entsprechen- 
den krautartigen  Schoss  der  Unterlage  eingesetzt.  Eine  Methode 
vermittelst  welcher  in  Frankreich  grosse  Flächen  gemeiner 
Föhren  mit  Schwarzföhren  bestockt  wurden.  Einzige,  bei  Nadel- 
hölzern wohl  zu  beobachtende,  Regel  dass  das  Edelreis  im 
Vergleiche  zur  Unterlage  noch  etwas  zurück  sei. 

Unter  dem  Namen  Kronenspaltpfropfung  wird  bei  Laub- 
hölzern eine  Methode  in  Anwendung  gebracht,  die  darin 
besteht  dass  man  zu  dünnem  Keil,  also  zahnstocherförmig 
zugeschnittene  Edelreiser  mit  an  den  schmalen  Seiten  wohl 
erhaltener  Rinde  ringsum  in  entsprechenden  Entfernungen 
unter  die  Rinde  eines  schon  die  Rinde  lassenden  frischen 
Stockes  schiebt. 

Die  Seitenpfropfung  besteht  im  Einschieben  von  Pfropf- 
reisern unter  die  Rinde  des  Stamms  oder  von  Aesten  eines 
im  übrigen  unverletzten  Stammes. 

Die  Wurzelspaltpfropfung  endlich  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  an  einer  vom  Stamm  abgetrennten  und  mit  dem  Kopf 
über  die  Erde  gerichteten  Wurzel  vorgenommen. 

Unter  „Okuliren"  versteht  man  das  Einsetzen  eines  mit 
einem  gesunden  Auge  (schlafender  Knospe)  versehenen  Rinde- 
stückchens von  Schildform  unter  die  durch  Einschneiden 
gelöste  noch  ruhende  oder  im  Saft  stehende  Rinde  eines 
unverletzten  Baums  oder  seines  Astes,  oder  das  Einstülpen 
eines  mit  einem  Auge  versehenen  gelösten  Rinderinges  des 
edeln  Baums  über  das  entrindete  Ende  eines  abgesägten 
entsprechenden  Zweiges  (Pfeifenschnitt)  zur  Saftzeit. 

Endlich  wird  zuweilen  auch  von  dem  sogenannten  „  Kopuli- 
ren"  Nutzen  gezogen.  Es  besteht  darin  dass  wie  häufig  in  Hecken 
zu  sehen,  natürlich  oder  künstlich,  zwei  Aeste  oder  Stämm- 
chen, nachdem  sie  angeschnitten  und  eng  an  einander  geschnürt 
worden,  verwachsen  und  nachher  in  der  Art  durchschnitten 
werden  dass  der  Stamm  oder  Ast  des  einen  die  Krone  oder 
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den  Ast  des  andern  behält,    einigermassen   analog   unserer 
folgenden  Figur. 

Nachdem  vorstehend  von  den  auf 
Wiederersatz  beruhenden  dendrologi- 
schen  Operationen  die  Rede  gewesen, 
kann  der  Satz  angereiht  werden  dass 
unter  Umständen  die  Krone  des  Baumes 
fähig  ist  zur  Wurzel,  die  Wurzel  zur 
Krone  zu  werden. 

Wir  haben  nämlich  oben  gesehen  dass 
Weidenstecklinge  mit  der  natürlichen  Spitze  in 
die  Erde  gesteckt  hier  Wurzel  schlagen  und  am 
stumpfen  Ende  Blätter  entwickeln.  Duhamel 
(Physique  des  arbres,  IV,  p.  117)  kopulirte  femer 
zwei  neben  einander  stehende  junge  Ulmen  und 
als  sie  verwachsen  waren ,  grub  er  die  eine  aus  (a  und  b ,  Fig.)  so  dass 
sie  mit  ihren  Wurzeln  die  Krone  der  andern  bildete.  Sie  trieb  hier  aus 
den  Hauptwurzeln  Blätterzweige  die  nur  in  Folge  zu  grosser  Sommerhitze 
zu  Grunde  giengen.  Derselbe  Autor  pflanzte  ein  Apfelbäumchen  in  ein 
mit  Erde  gefülltes  Fftss  das ,  nachdem  es  oben  mit  Deckel  versehen  worden, 
umgestürzt  ein  Meter  hoch  über  dem  Boden  aufgestellt  blieb.  Die  nach 
oben  gekehlten  Wurzeln  trieben  durch  die  Löcher  des  Fassbodens  Blätter- 
schosse die  sich  üppig  entfalteten ,  während  die  nach  unten  gekehrte  Krone 
allmählich  abstarb. 

Unbegreiflich  wie  über  diese  von  Niemand  bestrittenen  Thatsachen, 
von  welchen  H.  Cotta,  der  sie  nachahmte,  bemerkt  dass  die  Entwicklung 
neuer  Laub-  und  Wurzelknospen  nicht  immer  und  bei  allen  Holzarten 
auch  nicht  so  geschwind  gehe  wie  manche  meinen  (Naturbeobachtungen 
S.  66)  sich  Schacht  (Der  Baum,  2.  Aufl.  S.  175)  in  skeptisch  wegwerfender 
Weise  auslassen  kann.  Ihm  gieng  offenbar  die  Erkenntniss  der  Duhamel- 
schen  Schätze  ab. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Umstände  welche 
die  Reproduktion  begünstigen. 

Unzweifelhaft  spielt  dabei  die  Wärme  eine  grosse  Rolle, 
nicht  blos  indem  sie  die  Saftthätigkeit  des  Baumes  steigert, 
sondern  auch  durch  Reiz  auf  die  schlafende  Knospe  oder  das 
Pfropfreis.  Daher  treiben  oft  rasch  freigestellte  Eichen  einen 
ganzen  Schwülch  von  Stammsprossen  auf  der  Sommerseite  aus. 
In  einem  engen  Thale  an  einem  westlichen  Abhänge  brachen 
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aus  Weidensetzstangen  die  schlafenden  Augen  vorzugsweis  auf 
der  Westseite,  vennuthlich  als  der  sommerlich  wärmsten,  hervor. 
Selbstverständlich  kann  die  Hitze  den  künstlichen  Operationen 
des  Wiederersatzes  durch  Austrocknung  der  blosgelegten  innem 
Theile  nachtheilig  werden  und  macht  desshalb  oft  künstlichen 
Schutz  durch  Umhüllungen,  Betheerung,  Papierduten  und 
Schirme  nöthig. 

Die  sich  mit  derjenigen  der  Wärme  kombinirende  Wirkung 
des  Lichtes  wäre  erst  zu  ermitteln.  Es  scheint  uns  bei  der 
Ausbildung  des  Adventivknospen  liefernden  Wulstes  bei  Stock- 
ausschlägen von  unzweifelhafter  Bedeutung. 

Besonders  wichtig  ist  die  dem  entstehenden  Ersatzorgan 
von  der  Wurzel  aus  zuströmende  Saftmenge.  Man  behauptet 
dass  es  der  Ueberfluss  an  Saft  sei ,  welcher  die  aus  der  Pfanne 
gehauene  Buche  weniger  leicht  ausschlagen  lasse  als  aus 
Stöcken.  Ob  diese  Erklärung  der  vielseitig  bestätigten  That- 
sache  die  richtige  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Die  sonstigen 
Erscheinungen  von  Wiederersatz  werden  durch  Saftreichthum 
namhaft  gefördert.  Darum  konzentrirt  man  den  Saft  z.  B. 
nach  den  saftbedürftigen  Pfropfreisern  durch  Einkürzen  un- 
nöthiger  Aeste,  und  wie  wir  oben  sahen  zu  gewisser  Zeit. 
Darum  zwickt  man  einem  belaubten  Zweige  wovon  zum  Okuliren 
Rinde  mit  Augen  genommen  werden  soll ,  ohne  Verzug  Gipfel 
und  Blätter  bis  auf  Stummel  der  Blattstiele  ab.  Desshalb 
auch  bringt  man  gern  über  einem  Auge  das  sich  entfalten 
soll,  einen  schmalen  entrindenden  Zirkelschnitt  oder  einen 
Drahtring  an.  —  An  einem  freigestellten  Baum  ist  es  vor- 
zugsweis der  untere  Theil  des  Stammes,  welcher  reichlichen 
absteigenden  Saft  empfängt.  Seitenpfropfungen  werden  also 
hier  leichter  angehen  als  höher  oben.  Im  Gipfel  solcher 
Bäume  hat  ohne  bedeutende  Kürzungen  der  Aeste  eine 
Pfropfung  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  —  Bei  bereits  vor- 
handenen Ausschlägen  oder  gelungenen  Okulanten  ist  ein 
grosser  Saftreichthum  nicht  immer  vortheilhaft.  Stockausschläge 
und  Wasserschosse  reifen  gern  vor  Winter  nicht  aus ,  werden 
auch  vom  Sturm  oder  durch  ihr  eigenes  Gevicht  abgebrochen. 
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Die  Wiederersatzfahigkeit,  insbesondere  diejenige  durch 
Ausschläge ,  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  Samenfähig- 
keit der  Bäume  ist  allzu  gewagt.  Allerdings  nimmt  mit  höherem 
Alter,  wo  die  Samenfähigkeit  sich  steigert,  die  Ausschlagfähig- 
keit ab,  bei  Holzarten  mit  schlafenden  Knospen  theilweise 
schon  wegen  Ueberwachsenwerdens  und  Verkommens  der 
schlafenden  Knospen.  Allein  eine  Gesetzmässigkeit  dieser 
Beziehung  dürfte  schwer  nachweisbar  sein. 

Im  Allgemeinen  dauern  Stöcke  mit  ihren  Ausschlägen 
kürzer  als  mit  erstem  gleichalterige  Bäume.  Anders  ist  es 
mit  Niederwäldern  welche,  wie  bei  der  Eiche,  tief  aus  der 
Wurzel  gehauen  zu  werden  pflegen.  Hier  individualisiren  sich 
die  einzelnen  Hauptwurzeln  zu  eigenen  Bäumen  und  diese 
immer  wieder  nach  ihrem  Abhiebe. 

Bekannt  ist  auch  dass  gepfropfte  und  aus  Stecklingen 
erzogene  Bäume  häufig  kürzer  leben  als  natürliche.  Doch 
sieht  man  zuweilen  alte  so  gesunde  gepfropfte  Obstbäume, 
auch  so  kolossale  und  alte  aus  Stecklingen  entsprungene 
Pappeln  dass  man  wenigstens  für  gewisse  Fälle  Gleichaltrigkeit 
annehmen  muss.  Duhamel  (p.  92)  glaubt  selbst  von  gepfropften 
Bäumen  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  älter  werden 
können  als  nicht  gepfropfte.  So  z.  B.  Pflaumen  auf  Pfirsich 
in  gutem  Boden  und  Zwergpfirsich  auf  Kernpfirsichbaum  länger  . 
als  Pfirsich.  Einige  Holzarten  erweisen  sich,  wie  gepfropft  auch 
als  Stecklinge  unempfindlicher  denn  Samenpflanzen. 

Schon  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  den  Gesetzen  des 
Wiederersatzes  von  Organen  der  Holzgewächse  lässt  im  All- 
gemeinen errathen  welche  der  Vermehrungsweisen  unter  ge- 
gebenen Verhältnissen  die  richtigere  ist.  Die  Erfahrung  hat 
aber  ausserdem  gezeigt  dass  die  eine  Holzart  mehr  auf  diese, 
die  andere  mehr  auf  jene  Weise  sich  am  sichersten  durch 
Ersatz  fortpflanzt.  Jedermann  weiss  dass  die  Ausschläge  bei 
Nadelhölzern  eine  grosse  Seltenheit  sind.  Niemand  wird  aber 
einen  Grund  dafür  anzugeben  vermögen. 

Die  neuerer  Zeit  ^  bekannt  gewordenen  Experimente  mit 

1  Hildebrand  in  der  Botanischen  Zeitung,  26.  Jahrg.  1868.  S.  321. 
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Kartoffelknollen  haben  überzeugend  nachgewiesen  dass  man 
durch  Ausschneiden  der  Knollenaugen  und  Einsetzen  einer 
andern  Sorte  angehöriger  Kartoffelpflanzen  Kartoffeln  erziehen 
kann  welche  eine  Mittelform  zwischen  Unterlage  und  okulirter 
Sorte  darstellen. 

Beim  Wiederersatz  von  Baumorganen  durch  Pfropfen, 
Okuliren  u.  s.  w.  ist  aber  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Unterlage,  der  Wildling,  ohne  Einfluss  auf  das 
Edelreis.  So  beruht  auf  Irrthum  die  Annahme  dass  Früchte 
und  Samen  des  Pfropfreises  durch  den  Wildling  in  Bau  oder 
Geschmack  verändert  werden,  selbst  wenn  man  ein  halb. 
Dutzend  Mal  Edelreis  und  Wildling  abwechslungsweis  auf 
einander  pfropft.  Duhamel  brachte  eine  mit  ihrem  Stiel 
auf  einen  Orangebaum  gepfropfte  kleine  Zitrone  zur  Entwick- 
lung. Sie  entwickelte  sich  ohne  Abweichung  als  vollständige 
Zitrone. 

Nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  ist  eine  Aenderung 
möglich.  Z.  B.  wenn  eine  starkwachsende  Holzart  auf  einen 
Zwergbaum  gesetzt  wird.  Der  sparsame  Saftzufluss  hat  als- 
dann eine  leichte  modifizirende  Wirkung,  wie  verschiedener 
Boden.  Immer  ist  das  Holz  auf  dem  die  Frucht  sitzt  und 
wäre  es  noch  so  kurz,  für  die  Natur  der  Frucht  massgebend. 
Andererseits  wird  eine  Modifikation  des  Wildlings  durch  das 
Edelreis  immer  wieder  und  neuestens  auch  von  Göppert  be- 
richtet. Sie  besteht  darin  dass  wenn  man  Reiser  mit  scheckigen 
Blättern  auf  Wildling  mit  normal  grünem  Laube  pfropft,  die 
an  letzterem  unmittelbar  unter  dem  Pfropfreise  sich  entwickeln- 
den Zweige  öfters  die  Buntscheckigkeit  ihrer  Blätter  annehmen. 
Bouch6  erläutert  diese  auch  ihm  wohlbekannte  Thatsache. 
Die  Buntscheckigkeit  ist  nach  ihm  ein  krankhafter  Zustand, 
wie  der  Umstand  erweist  dass  panachirte  Bäume  durch  reich- 
liche Nahrung  wieder  ganz  ergrünen  können.  Der  krankhafte 
Zustand  des  Pfropfreises  theilt  sich  der  Unterlage  mit. 

Ein  Theil  der  Botaniker  betrachtet  den  in  Bosketen  nicht 
seltenen  Cyiisvs  purpurascens  Hort.  (Adami  Poir,)  als  einen 
durch   Okuliren   entstandenen   Blendling.     Caspary,   welcher 
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diese  Ansicht  vertritt  ^  beruft  sich  dabei  zunächst  auf  die 
Angabe  des  Gärtners  Adam,  der  den  Blendling  geliefert,  so- 
dann darauf  dass ,  wenn  auch  der  in  Rede  stehende  Baum ,  wie 
bei  Bastarden  gewöhnlich,  überall  sich  unfruchtbar  erwiesen, 
er  doch  seinen  Pollen  nach  Form  und  Inhalt  untadelhaft  er- 
funden habe  und  die  auf  Cytisus  purpurascens  entstandenen 
purpureus-,  wie  labumum- schösse  keimfähige  Samen  tragen. 
Ferner  auf  das  Beschränktbleiben  der  Variation  der  Eigen- 
schaften des  Blendlings  innerhalb  der  Formgrenzen  von  Unter- 
lage und  Edelreis.  Endlich  auf  eine  ähnliche  Entstehung  von 
Mischlingen  und  theilweise  Erscheinung  von  Rückschlägen  bei 
Rosenveredlungen.  Indessen  sprechen  ja  mehrere  der  ange- 
gebenen Momente  nicht  gegen  die  Erklärung  aus  Kreuzung. 
Es  wird  desshalb  klug  sein ,  vorläufig  mit  Alex.  Braun  ^  sein 
Urtheil  über  den  Ursprung  des  C.  purpurascens  zurückzuhalten 
und  weitere  analoge  Erscheinungen  abzuwarten. 

1  Bulletin  da  Congres  international  de  Botanique  et  d'Horticulture,  convo- 
qu6  ä  Amsterdam,  au  mois  d'Avril  1865. 

'^  Botanische  Zeitung,  28.  Jahrg.  1870.  S.  599. 


Xn.  Blühen  und  Fruchten. 

Reicher  Holzansatz  der  Bäume  steht,  wie  mau  in  der 
Obstbaumzucht  annimmt,  in  einem  gewissen  Gegensatze  zur 
Blütenbildung  (S.  192). 

Auch  Pokorny  i  sagt ,  Bäume  die  stark  gefruchtet  haben, 
setzen  weniger  Holz  an. 

Duhamel*^  besass  eine  auf  Wildbirn  gepfropfte  Zwergbirn 
welche  eine  Menge  Stockausschläge  trieb,  und  in  der  Krone 
von  gelber  Belaubung  wenig  Holz,  dagegen  reichlich  Frucht 
ansetzte.  Nachdem  die  Ausschläge  vertilgt  und  der  Boden 
bearbeitet  worden,  kräftigte  sich  der  Baum,  trieb  viel  Holz 
und  hatte  schön  grüne  Blätterfarbe,  setzte  aber  keine  Frucht 
mehr  an.  Bekannt  ist  ferner  aus  der  Baumzucht  dass  man 
schwerfruchtende  Sorten,  um  sie  zum  Tragen  zu  bestimmen, 
auf  langsam  wachsende  Arten  oder  Spielarten  pfropft.  In  der 
That  ist  an  dem  Satze  richtig  dass  bei  freistehenden  oder 
freigestellten  Bäumen  massiger  oder  gemässigter  Trieb  nach 
oben  mit  der  Neigung  zum  Blütenansatze  zusammenfällt.  Nicht 
aber  bezieht  sich  der  Satz  auf  die  vom  ganzen  Baum  erzeugte 
Holzmasse,  denn  Bäume  die  frei  stehen  oder  frei  gestellt 
werden,  pflegen  ein  Vielfaches  der  Holzmenge  anzusetzen 
welche  im  Schlüsse  stehende  erzeugen ;  freilich  weniger  in  der 
Krone  als  am  untern  Schafte. 

Wir  haben  früher  gesehen  dass  es  in  der  Regel  die 
weniger  üppigen  Seitenknospen  sind,  welche  gern  blühen, 
während   Gipfel-   und   Quirlknospen   zu  Holzzweigen   auszu- 

1  Botanische  Zeitung,  27.  Jahrg.  1869.  S.  743. 

2  Physique,  IV.    p.  93  und  94. 


239 


wachsen  pflegen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bildet  nur 
eine  Minderzahl  von  Baumarten,  bei  welchen,  wie  bei  vielen 
einjährigen  Pflanzen ,  die  Gipfelknospen  die  Blüte  zu  entfalten 
pflegen  (Rosskastanie,  Syringe,  Hartriegel  etc.)  und  die  Seiten- 
knospen die  Verlängerung  der  Aeste  besorgen. 

Die  Vorbildung  des  Knospeninnem  zu  künftigen  Blät- 
tern oder  Blüten  oder  zu  beiden  findet  gewöhnlich  schon  im 
Jahre  der  Entstehung  der  Knospen,  also  im  Jahre  vor  der 
Entfaltung  statt.  Solches  lehrt  ein  Blick  auf  die  bereits  im 
Juli  oder  August  augenfällig  ausgebildeten  nächstjährigen  Blüte- 
kätzchen an  Hasel ,  Erle ,  Säle  und  Fichte ,  und  Blüteknospen 
an  Hartriegel,  Schlingstrauch,  Seidelbast.  Untersucht  man 
ungefähr  zur  angegebenen  Zeit  die  starken  Knospen  an  Buchen, 
so  entdeckt  man  auch  darin  schon  die  dicken  Blütekätzchen 
des  darauf  folgenden  Frühlings.  Auch  einzelne  besonders 
lange  und  schöne  Spätjahre  beweisen  es,  in  denen  noch  im 
September,  Oktober  und  November  Rosskastanien,  einzelne 
Obstbäume  und  Syringen  einen  Theil  ihrer  Blüteknospen  vor- 
eilig, jedoch  gewöhnlich  ohne  Beeinträchtigung  der  Hauptblüte 
im  folgenden  Frühling  und  etwas  unvollkommen  zur  Entfal- 
tung bringen  (1846,  1852).  Bei  DuhameP  blühte  nicht  nur 
ein  Apfelbaum  im  Nachsommer,  sondern  setzte  noch  Frucht 
an.  Endlich  sah  Unger^  im  Juli  1846  die  fürs  nächste  Jahr 
bestimmten  Knospen  austreiben  und  die  daraus  hervorgegan- 
genen Früchte  von  Rebe  und  Hartriegel  vor  Winter  zur  Reife 
kommen. 

Dass  bei  der  Vorbereitung  der  Knospen  zur  Blüte  die 
Belaubung  thätig  ist,  dürfte  aus  nachfolgender  Wahr- 
nehmung hervorgehen.  Von  zwei  auf  demselben  Stocke 
sitzenden  Salenausschlägen  wurde  der  eine  am  17.  August  1861 
entblättert,  der  andere  belassen.  Der  entblätterte  färbte  sich 
in  Folge  ungehinderten  Zutrittes  der  Sonnenstrahlen  stark  roth. 
Er  trug  auch  wie  der  normale  im  darauf  folgenden  April  (1862) 
Kätzchen,   welche   wohl   am    17.  August   bereits   vorbereitet 

1  Exploitation,  I.  p.  320. 

^  Botanische  Zeitung,  5.  Jahrg.  1847. 
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gewesen.  Aber  sie  waren  am  26.  Mai  1862  erst  der  Entfaltung 
nahe,  während  diejenigen  des  normalen  Ausschlages  mit  ihrem 
Samen  längst  die  ganze  Umgebung  bestreut  hatten. 

Zweifellos  spielt  auch  die  Besonnung,  insbesondere  das 
Licht  der  Sonnenstrahlen  eine  wesentliche  Rolle  bei  der 
Ausbildung  von  Blüteknospen.    Belege  dafür  weiter  unten. 

Bäume  pflegen  erst  in  einem  gewissen  Alter  zu  blühen, 
wenn  der  wilde  Trieb  in  die  Gipfelschosse  etwas  nachgelassen, 
wie  es  auch  die  langsam  wachsenden  Kurztriebe  sind,  welche 
vorzugsweise  blühen. 

Wasserschosse,  Klebreiser  blühen  erst  wenn  nach  einigen 
Jahren  ihr  Trieb  sich  ermässigt  hat.  Die  zum  Blühen  ge- 
neigten Kurztriebe  dagegen  wachsen  zu  Blättertrieben  aus, 
wenn  ihnen  in  Folge  von  Einkürzungen  in  der  Nachbarschaft 
mehr  Saft  zuströmt. 

In  der  Neigung  zum  Blütenansatze  sind  die  Holzarten 
sehr  verschieden.  Kirschbäume,  Kornelkirsche ,  Rosskastanie, 
Ahorn,  Weiden  z.  B.  blühen  alljährlich  in  Fülle,  während 
andere  Bäume,  wie  Buche,  Eiche,  Nussbaum,  Föhre,  Tanne 
theils  in  langen  Zwischenräumen,  theils  nicht  jedes  Jahr 
blühen. 

Ein  allgemeines  oder  reiches  Blüte  -  oder  Samenjahr  kann 
somit  zunächst  als  ein  solches  angesehen  werden ,  in  welchem 
eine  grosse  Zahl  Holzarten  blüht  oder  Früchte  trägt.  Man 
kann  aber  die  Bezeichnung  auch  nur  auf  eine  Holzart  beziehen. 
Die  Ausdrücke  Sprengmast  oder  Vogelmast  gebraucht  man, 
wenn  nur  einzelne  Bäume  oder  wenige  Zweige  der  Bäume  da  und 
dort  im  Bestände  tragen.  Volle  Mast,  wenn  alle  Bäume  und 
Aeste  damit  behangen  sind.  Nebenbei  wechselt  die  Menge 
des  wirklichen  Samenanfalles  und  der  Beschaffenheit  der 
Samen  ausserordentlich.  Daher  auch  die  zwischenliegenden 
Bezeichnungen  Viertelmast,  halbe  Mast  u.  s.  w.  nur  schwankende 
Begriffe  sein  können. 

Die  äussern  Umstände  kennen  zu  lernen  welche  den 
Blütenansatz  begünstigen ,  hat  Bedeutung  namentlich  in  Bezug 
auf  diejenigen  Holzarten  welche  selten  blühen.  Diese  Umstände 
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lassen  sich  in  der  Hauptsache  auf  eine  Verkürzung  des  zu- 
strömenden Nahrungssaftes  zurückfuhren. 

Die  Neigung  zu  blühen  dürfte  bei  vielen  Holzarten  gegen 
den  Norden  hinauf  abnehmen.  Bei  Föhren,  Fichten  und 
andern  Nadelhölzern,  auch  bei  Birken,  Erlen,  Weiden,  Ahorn, 
Vogelbeer,  Rosen  u.  dgl.  gern  blühenden  Holzarten  scheint 
jedoch  die  Abnahme  kaum  merklich  zu  sein.  Auch  v.  Berg  ^ 
bestätigt  die  Reichlichkeit  der  nordischen  Föhrenverjüngung 
aus  dem  Samen. 

Für  Buchen,  Edelkastanie  und  Eichen,  d.  h.  klimatisch 
anspruchsvolle  Holzarten  findet  man  leider  keine  Angaben. 
Die  Aufmerksamkeit  wurde  hauptsächlich  auf  die  Samenreife 
gerichtet. 

Im  kühlfeuchten  Meeresklima  sind  die  Samenjahre  nur 
mitunter  tragender  Holzarten  ohne  Zweifel  seltener  oder  spär- 
licher als  im  Binnenland.  In  England  dürfte  z.  B.  die  Buche 
seltener  tragen  als  auf.  dem  Kontinente.  Die  Insel  Rügen  hat 
weniger  Samenjahre  als  das  Innere  Deutschlands. 

Trockenwarme  Länder  wie  Frankreich  haben  deren  mehr 
als  gemässigte  oder  kühle  wie  Deutschland. 

Auch  zusammenhängende  kühlfeuchte  Waldungen  sind  in 
derselben  Hinsicht  minder  begünstigt  als  andere.  So  hat  der 
grosse  und  desshalb  kühlere  Schönbuch  weniger  Bucheljahre  als 
der  mehr  zerrissene  und  im  Weinklima  liegende  Schurwald  ^. 

1  Tharander  Jahrbuch,  13.  Bd.  1859.  S.  80. 

2  Wenn  hier  zu  Lande  die  Rosskastanie  im  Spätjahre  nochmals  blüht,  so 
beeinträchtigt  diese  BIQte  die  Hauptblüte  des  darauffolgenden  Frühjahrs  wenig 
oder  nicht.  In  den  heissen  und  untergrundtrockenen  Strassen  Wiens  dagegen, 
wo  man  zur  Zeit  der  Weltausstellung  viele  blühende  Rosskastanien  sah ,  bemerkt 
man  fast  mit  alljährlicher  Regelmässigkeit  im  September  eine  zweite  Rosskastanien- 
blüte. Manche  Bäume  sind  alsdann  so  reichlich  mit  Blütesträussen  besetzt  dass. 
man  sich  fragen  muss  ob  diese  Yorblüte  nicht  auf  Kosten  der  Hauptblüte  statt- 
finde. In  der  That  sagt  darüber  Fenzl  auf  geschehene  Anfrage,  dass  an  den 
kümmerlichen  Baumexemplaren  das  Blühen  im  September  eigentlich  das  rer- 
spätete  erste  Blühen  sei.  Kähere  Beobachtungen  über  die  Katur  der  hier  zur 
Entwicklung  kommenden  Knospen,  ob  Gipfel-  oder  Seitenknospen,  und  den  Zu- 
sammenhang der  Septemberblüte  mit  der  der  Blüte  sonst  nachfolgenden  Blätter- 
entfaltung wären  belehrend. 

Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  16 
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Welchen  Einfluss ,  abgesehen  von  Frostwirkung,  auf  Blüte- 
ansatz die  Freilage  von  Bäumen  und  Beständen  hat,  ist  dem 
Forstmanne  bekannt.  Wigand  ^  führt  nach  Kirschleger  den 
verschieden  deutbaren  und  uns  daher  noch  dunkeln  Fall  an, 
dass  bei  Strassburg  ein  Rosskastanienbaum  in  den  aufeinander- 
folgenden Jahren  abwechselnd  auf  der  östlichen  und  auf  der 
westlichen  Seite  blühte.  Er  fügt  sogar  auf  Grund  eigener 
Beobachtung  den  ähnlichen  Wechsel  an  einer  Linde  an. 

Lichtstehende  Trauf-  und  isolirte  Bäume  tragen  besonders 
reichlich,  wobei  der  Einfluss  des  Lichtes  mitwirken  wird. 
Oberholzbuchen  des  Mittelwaldes  in  nördlicher  Lage  tragen 
ordentlich  Samen  erst  mit  dem  zweiten  Jahre  nach  der  Schlag- 
stellung. Das  erste  Jahr  lichten  Standes  bereitet  an  ihnen, 
trotz  ihrer  kümmerlichen  und  gelben  Belaubung,  die  Knospen 
zur  Blüte  vor.  Offenbar  nimmt  das  Licht  Theil  an  diesem 
Vorgang. 

Erfahrungsmässig  verdankt  man  reiche  Samenjahre  der 
meisten  Holzarten  einem  vorausgegangenen  trockenheissen 
Sommer.  So  dasjenige  von  1823,  in  welchem  alle  Buchen- 
gebüsche trugen,  jenem  dem  1811er  Jahrgang  ähnlichen  von 
1822.  Das  über  den  grössern  Theil  von  Europa  verbreitete 
Buchmastjahr  von  1843  reihte  sich  dem  ausserordentlich 
trockenwarmen  Jahr  1842  an,  die  Bucheljahre  1858  und  1859 
folgten  den  heissen  Sommern  1857  und  1858.  Auch  das  Jahr 
1871  lieferte  in  hiesiger  Gegend  ein  ziemlich  namhaftes 
Quantum  Buchein,  ohne  jedoch  Anspruch  auf  den  Titel  eines 
reichen  Bucheljahres  machen  zu  können. 

Ihrig  (Forst-  und  Jagdzeitung,  36.  Jahrg.  1860.  S.  342)  gibt  ein 
Verzeichniss  der  Mast-  (hauptsächlich  Buchmast-)  jähre  von  1773  bis 
1858,  worunter  sich  als  volle  Mastjahre  diejenigen  von  1773,  1779  und 
1811  finden. 

Auch  negativ  lässt  sich  die  Richtigkeit  des  Satzes  erweisen 
dass  warmtrockene  Sommer  reiche  Baumsamenemte  bringen. 
Auf  den  nasskalten  Sommer  1860  z.  B.  blieben  im  Jahr  1861 
ganz  ohne  Blüte  Fichte  und  Abies  canadensiSf   die  meisten 

1  Der  Baum,  S.  217. 
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Ahornarten,  Ämorpha,  Tabakspfeifenstrauch,  Haine,  Zürgel- 
baum, Cercis  canadensis,  Corylus,  Crataegus  coccinea,  cms 
galliy  beide  Bohnenbäume,  Esche,  Gleditschia  triacanthosy 
Hippophae  rhamnoides,  Tulpenbaum,  Platane,  Pyrus  tormi- 
nalis,  gemeine  Robinie,  Xanthoxylon  fraxineum,  dabei  ein 
Theil  dieser  Holzarten  mit  vielen  nicht  ausgereiften  und  dess- 
halb  im  Winter  1860/61  erfrorenen  Zweigspitzen  \ 

Eine  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser  bei  der  Buche 
stets  zutreffenden  Begel  macht  die  Eiche.  Ihre  Samenjahre 
folgen  öfters,  ja  gewöhnlich,  den  nasskältesten  Sommern.  So 
das  Jahr  1844,  wo  in  der  Bretagne  starke  Eichen  ausser- 
ordentlich, und  selbst  auf  Stöcken  sitzende  reifstangendicke 
Eichenlassreiser,  trotz  schlecht  ausgereifter  und  daher  im 
Winter  1843/44  erfrorener  Zweigspitzen,  einzelne  Eicheln 
trugen.  Ebenso  die  eichelnreichen  Jahre  1865  und  1867, 
welche  auf  die  nasskalten  1864  und  1866  folgten.  Im  Jahr 
1865  blühten  mit  der  Eiche  in  gleicher  Fülle  Zwetschen  und 
Kirschen.  Warum  nun,  lässt  sich  hierauf  fragen,  kümmert 
sich  die  Eiche  nicht  nur  nicht  um  die  Hitze  des  Sommers, 
sondern  bereitet  ihre  Blüte  in  kühlen  Sommern  vor?  Wie 
wenig  auch  einige  andere  Holzarten  ihre  Samenfruchtbarkeit 
von  der  Trockenwärme  des  Sommers  abhängig  machen,  geht 
daraus  hervor  dass  ihre  Samenjahre  nicht  immer  mit  denen 
der  Buche ,  der  Rebe  und  der  Obstbäume  zusammenfallen.  — 
Eine  genauere  Feststellung  in  dieser  Beziehung  scheint  er- 
wünscht. Im  Sommer  1866,  also  ein  Jahr  nach  de;n  in  seiner 
zweiten  Hälfte  so  ungemein  trockenen  Sommer  1865  blühten 
überaus  reichlich  Buche,  Haine,  Esche,  Ahorn,  Erle,  Birke, 
Ulme,  Linde  und  die  Obstbäume,  und  zu  Adelberg  im 
Garten  stehende  Stechpalmen  setzten  zum  ersten  Male  Blüten 
an.  Auch  im  Jahr  1862,  dem  ein  ebenfalls  durch  Trockenheit 
ausgezeichnetes  Jahr  vorhergieng,  blühten  fast  alle  Holzarten 
zusammen.  Der  Schwarzwald  hatte  ein  ganz  ausgezeichnetes 
Samenjahr  der  Tanne,  und  die  Fichte  war  mit  Zapfen  so  be- 

t  Kritische  Blätter,  44.  Jahrg.  I.  S.  251.    46.  Jahrg.  II.  S.  244. 
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laden  dass  zu  Hohenheim  alte  und  mittelbejahrte  Bäume  unter 
ihrer  Bürde  im  Winter  1862/63  vielfach  zusammenbrachen. 
Dagegen  blühten  im  Jahr  1867  und  trugen  reichlich  Früchte : 
Fichte,  Nussbaum,  Eiche,  Ulme,  Obstbäume,  Linde,  Wein- 
stock. Esche  blühte  gar  nicht.  Nun  war  aber  nach  dem  Obi- 
gen der  Sommer  1866  nasskalt  gewesen.  Es  erhellt  hieraus 
dass  ein  Theil  unserer  Bäume  sich  auf  die  Blüte  auch  in 
Jahren  vorbereiten  kann ,  welche  an  sich  dazu  wenig  geeignet 
sind.  Nähere  Aufklärung  hierüber  ist  schwer  zu  geben.  Doch 
wird  angenommen  werden  können  dass  eine  längere  Zeit  nicht 
zur  Blüte  gelangte  Holzart  in  einem  der  Blütebereitung  nur 
halbwegs  günstigen  Sommer  sich  zum  Blühen  für  das  nächste 
Jahr  anschicken  wird ,  weil  sie  in  der  längern  Pause  Zeit  hatte 
die  zur  Blüte-  und  Fruchtbildung  nöthigen  Stoffe  anzusammeln. 
Sodann  ist  unzweifelhaft  dass  für  die  Ausbildung  der  Blüte- 
knospen die  Witterung  gewisser  Monate  bestimmend  ist. 

Hinsichtllcli  der  für  die  Buchenfruchtbarkeit  massgebenden  Monate 
können  wir  aus  den  vorliegenden  meteorologischen  Aufzeichnungen  einige 
Schlüsse  ziehen.  Die  Sommer  1822,  1842  und  1857,  die  Vorläufer  der 
obengenannten  drei  Hauptbueheljahre  begannen  erst  mit  dem  Monat 
Juni  ihr.en  trockenheissen  Karakter  anzunehmen.  Auch  der  dem  minder 
wichtigen  Blütejahr  1866  vorhergehende  Sommer  1865  begann  trocken  zu 
sein  erst  im  Juni.  In  den  beiden  Hauptjahren  1822  und  1842  war  aber 
d*r  Juli  normal  oder  i;iahezu  normal  regnerisch.  Woraus  folgt  dass  ein 
trockenheisser  Juni  allein  im  Stand  ist  ein  Buchelmastjahr  herbeizuführen. 
Nichtsdestoweniger  wird  anzunehmen  sein  dass  Juli-  in  bescheidenem 
Mass  auch  Augusttrockenheit  wie  sie  in  den  Jahren  1857  und  1865  zu 
derjenigen  des  Juni  hinzukam,  die  Vorbereitung  der  Knospen  auf  die 
Blüte  vervollständige.  Ebenso  werden  wir  unterstellen  dürfen  dass  auch 
Trockenheit  des  Mai,  obschon  wieder  in  untergeoixinetem  Mase,  den  An- 
satz von  Blüteknospen  begünstigen  werde.  Was  zu  dieser  Meinung  auf- 
fordert ist  der  dem  Blütejahr  1853  vorausgegangene  Jahrgang  1852,  in 
welchem  Mai,  Juni  und  Juli  normale  Niederschläge  hatten,  dagegen  März 
und  April  äusserst  trocken  waren.  Scheint  demnach  auch  ein  anhaltend 
trockener  Frühling  ein  Buehenblütejahr  vorzubereiten,  so  wird  wohl  auch 
ein  trockener  Winter,  wie  der  von  1865/66,  wo  die  Bäume  die  im  Sommer 
verlorne  Saftmasse  des  Holzes  nur  ungenügend  zu  ersetzen  vermögen, 
unter  sonst  günstigen  Umständen  im  Stande  sein  die  Buchen  zur  Blüte 
anzuregen.    Aus  dem  in  Schwaben  ebenfalls  ziemlich  viel  Bucheleckerich 
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liefernden  Jahr  1871  lässt  sich  für  unsem  vorliegenden  Zweck  ein  Schluss 
nicht  wohl  ziehen,  weil  das  Jahr  1870  regenarme  Monate,  Februar,  April 
und  Juni,  und  dazwischen  regenreiche  Monate,  März,  Mai  und  Juli,  hatte. 

Sehr  eiuflussreich  hinsichtlich  der  Baumfruchtbarkeit  ist 
der  Boden.  Je  trockener  derselbe,  desto  geneigter  zum  Blühen 
die  darauf  stehenden  Bäume.  Auf  dürrem  Grunde  kann  die 
Föhre  im  sechsten,  die  Fichte  im  zehnten  Jahre  schon  guten 
Samen  tragen.  Der  Götterbaum,  der  in  fruchtbarem  Garten- 
lande 20  Jahre  lang  nicht  blühen  und  wegen  üppigen  Wuchses 
in  jedem  Winter  seine  Zweigspitzen  einbüssen  kann,  trägt 
mit  12  Jahren  auf  dem  trockenen  festen  Boden  der  städtischen 
Plätze  und  Alleen.  In  dem  heissen  und  trockenen  Sommer 
1844  blühten  in  einem  Forstgarten  in  der  Bretagne  auf  strengem 
sich  stark  erhitzenden  Thonboden  des  Uebergangsgebirges ,  der 
die  zugleich  gesäeten  Buchein  erst  im  regnerischen  Spätjahre 
zur  Keimung  kommen  Hess,  Keimlinge  des  Götterbaumes  bei 
nur  Zolllänge,  einige  Monate  nach  der  Entwicklung. 

Hanstein  ^  erhielt  aus  dem  Sandrevier  Altenplatow  bei 
Genthin  eine  in  ihrem  Keimungsjahre  1853  bis  zur  Ausbildung 
von  vier  unvollkommenen  Eicheln  gekommene  junge  Eiche. 

Die  eigenthümliche  Erscheinung  des  Zapfendranges  der 
Föhre,  in  dessen  Folge  sich  diese  über  und  über  mit  Zapfen 
bedeckt,  fanden  wir  im  Jahr  1848,  also  zwei  Jahre  nach  dem 
heissen  Sommer  1846  und  ein  Jahr  nach  dem  ungemeinen 
Obstjahr  1847  an  einem  dürren  Kalkabhang  des  obern  Donau- 
thals. Folgt  die  Föhre  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  ebenfalls  den 
trockenheissen  Sommern ,  so  würde  solches ,  da  sie  zwei  Jahre 
zur  Zapfenreife  braucht,  mit  dem  Jahr  1846  zusammen- 
stimmen. 

Auch  als  eine  Art  Altersschwäche  tritt  das  häufige  Taub- 
blühen bei  manchen  alten  Bäumen  auf. 

Verletzungen  verschiedener  Art  begünstigen  die  Blüte- 
bildung. Gewächse  welche  versendet  worden  sind,  wobei  sie 
gewöhnlich  einen  Theil  ihrer  Organe,  zumal  Wurzeln  einbüssen, 

1  Botanische  Zeitung,  13.  Jahrg.  1855. 
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blühen  manchmal  unmittelbar  darauf,  wenn  aucfi  nachher 
zeitlebens  nicht  wieder.  Auf  Hagelbeschädigung  der  Obst- 
bäume erfolgt  nicht  selten  grosser  Blütenreichthum.  Starker 
Hagel,  welcher  die  Aeste  so  misshandelt  dass  sie  dürr  werden 
und  sich  an  ihnen  oder  statt  ihrer  am  starken  Holze  Wasser- 
reiser bilden,  hat  die  entgegengesetzte  Wirkung. 

Darum  erscheint  Schaclit's  (Der  Baum,  S.  283)  Erzählung,  wonach 
sich  in  Folge  einer  gänzlichen  Entblätterung  der  Pflaumenbäume  durch 
Raupen  im  nächsten  Jahre  so  grosse  Fruchtbarkeit  einstellte  dass  die 
Bäume  ihre  Last  kaum  tragen  konnten,  räthselhaft  und  nur  durch  Bei- 
ziehung weiterer  Voraussetzungen  erklärbar. 

Von  Hornissen  stark  beschädigte ,  d.  h.  ihrer  Rinde  in  Form 
eines  Ringes  beraubte  Eschengipfel  blühen  und  tragen  be- 
sonders gern  Samen. 

Junge  Bäume,  z.  B.  Ulme,  woran  der  den  Namen 
tragende  Draht  nicht  weggenommen  worden,  vielmehr  den 
dicker  gewordenen  Ast  einschnürt,  blühen  und  tragen  vor 
der  Zeit  und  zwar  lediglich  an  dem  eingeschnürten  Ast.  Auch 
die  Anwendung  solcher  Drähte  ist  in  der  Obstkultur  üblich. 

Auf  die  vorstehend  verzeichneten  Wahrnehmungen  gründen 
sich  die  verschiedenen  zu  Beförderung  der  Baumfruchtbarkeit 
vorgeschlagenen  Mittel. 

So  das  Pfropfen  der  Schosse  junger  raschwachsender 
Sämlinge  von  Laub  -  und  Nadelhölzern  auf  ältere  Bäume ,  um 
bei  deren  gemässigterem  Saftzudrange  bald  Blüten  und  Früchte 
zu  bekommen,  Verpflanzung  wenn  auch  auf  gleiche  Stelle, 
Pflanzung  auf  Sommerseiten  mit  viel  Licht  und  trockenem 
Boden,  Entblössung  des  Bodens  von  Laub,  Geniste,  ja  Ent- 
fernung der  Erde  in  der  Umgebung  des  Stammes  (selbst- 
verständlich bei  Unterlassung  von  Düngung  oder  Begiessen), 
Abhauen  von  Wurzeln ,  Ringeln ,  d.  h.  ringförmige  Entrindung 
oder  Halbdurchsägen  von  Aesten.  Ganz  verkehrt  muss  das 
Abhauen  von  Aesten  wirken,  wie  wir  es  zu  Förderung  der 
Fruchtbarkeit  da  und  dort  im  Gebrauche  sahen.  Alte  gipfel- 
dürre Nussbäume  mit  schwachem  sich  in  den  vielen  halbdürren 
Aesten  verlierenden  Saftlaufe  kürzt  man  allerdings  ein ,  analog 
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dem  sogenannten  Abwerfen  der  Birn-  und  mancher  Apfel- 
bäume. Hier  handelt  es  sich  aber  um  eine  Sammlung,  eine 
Konzentration  des  Saftes,  damit  der  Baum  wieder  gesundes 
Holz  erzeuge,  woran  sich  gehörig  entwickelnde  Früchte  ansetzen 
können,  nicht  um  Beförderung  der  Fruchtbarkeit.  Nur  bei 
ganz  alten ,  nicht  jnehr  ins  Wasserreis  treibenden  Eichen  oder 
Buchen  und  zu  Minderung  des  Taubbliihens  hätte  diese  Operation 
überhaupt  einen  Sinn.  Das  gewöhnlichste  Mittel  ist  die  be- 
kannte in  der  Obstbaumzucht  seit  langer  Zeit  übliche  ring- 
förmige Entrindung,  der  sogenannte  „pomologische  Zauberring''. 
Wird  die  ringförmige  Entrindung  handbreit  oder  noch  breiter 
vorgenommen,  so  blüht  zwar  cler  Ast,  aber  es  vergilbt  auch 
häufig  sein  Laub  früher  als  das  übrige  und  kann  dürr  werden 
und  eingehen.  Man  pflegt  daher  den  Ring  eher  schmal  und 
zwischen  mehreren  Seitenzweigen  wiederholt  anzulegen,  damit 
sich  die  Wunde  in  der  Folge  durch  Ueberwallung  wieder 
bedecke.  Oder  bedient  man  sich  eines  Drahtes  den  man  nach 
gehabtem  Erfolge  wieder  lösen  kann.  Endlich  streifen ,  HempeFs 
pomologischem  Zauberring  S.  101  zufolge,  die  Indianer  auf 
Sumatra  mit  Erfolg  die  Blätter  von  den  Bäumen  welche  tragen 
sollen,  wovon  man  sich  in  verschiedener  Weise  Rechenschaft 
geben  kann. 

Einzeln  angewendet  im  Kleinen,  d.  h.  in  Forstgärten, 
können  alle  diese  Mittel  von  Erfolg  sein,  wie  in  der  Obst- 
baumzucht längst  erwiesen.  Im  Wald  aber  wo  schattiger 
kühler  Stand  und  feuchter  Boden  einem  häufigen  Blühen 
entgegenwirken ,  wird  man  gut  thun ,  sofern  Bäume  zum  Blühen 
gereizt  werden  sollen ,- mehrere  derselben  zugleich  in  Anwen- 
dung zu  bringen ,  z.  B.  Aeste  von  Bäumen  zu  ringeln  die  wie. 
Trauf-  oder  Oberbäume  dem  Licht  ausgesetzt  sind,  oder  zu 
ringeln  und  daneben  Wurzeln  abzuhauen. 

Mit  dem  blossen  Ringeln  erreicht  man  den  Zweck  nicht  immer.  Im 
Juni  und  Juli  1853  auf  Va  ^is  Va  Meter  Breite  geringelte  starke  Aeste 
dicker  Buchen  wurden  dadurch  bestimmt  im  Jahr  1854  reichliche  Blüte- 
knospen zu  entwickeln  und  im  Jahr  1855  zu  blühen ,  während  die  übrigen 
Bäume  gar  nicht  blühten.    Ein  Theil  der  geringelten  Aeste  blühte  aber 
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nicht.  Und  in  einem  fünfzig-  bis  sechzigj ährigen  Buchenbestande  des 
Hohenheimer  Reviers ,  bei  kühler  bodenfeuchter  Lage  und  gutem  Schluss, 
wo  eine  Anzahl  Bäume  am  17.  Mai  1864  in  verschiedenster  Weise,  d.  h. 
an  Fuss  oder  starken  Aesten  waren  geringelt  oder  auf  2/g  ihrer  Dicke 
durchsägt,  oder  an  den  Hauptwurzeln  eingekerbt,  kurz  in  dieser  oder 
jener  Form  die  Schwächung  des  aufsteigenden  Saftes  war  vorgenommen 
worden,  zeigte  sich  in  den  darauf  folgenden  Jahren  noch  keine  Neigung 
zum  Blühen.  Das  Durchsägen  zeigte  sich  nebenbei  wegen  leichten  Ab- 
brechens  oder  Ueberwachsenwerdens ,  das  Wurzeleinkerben  wegen  letztem 
Uebelstands  minder  geeignet. 

Die  passendste  Jahreszeit  zu  Vornahme  der  Ringelung  ist 
die  des  Laubausbruchs  als  derjenigen  in  welcher  die  Rinde 
bereits  leicht  gelöst,  durch  Abfegen  oder  Abschaben  die  ge- 
schälte Fläche  an  Rindewiedererzeugung  gehindert  und  dem 
Baume  der  ganze  Sommer  zur  Vorbereitung  auf  das  Blühen 
gesichert  werden  kann. 

Die  Entwicklung  der  Früchte  nach  der  Blüte  steht 
im  Zusammenhange  mit  der  Thätigkeit  der  Blattorgane.  Die 
Ulme  ist  öfters  Anfangs  über  und  über  mit  jungen  grünen 
Samen  behangen  und  fast  ohne  Blätter.  An  solchen  Bäumen 
vertreten  sicherlich  die  grünen  Flügel  der  Samen  die  Stelle 
der  Belaubung.  Beraubt  man  einen  mit  Früchten  besetzten 
Buchenzweig  seiner  Blätter,  so  muss  die  Entwicklung  der 
erstem  nothleiden.  Auch  in  der  Obstbaumzucht  wird  ein 
fördernder  Einfluss  der  Blätter  auf  das  Wachsthum  der  Früchte 
und  zwar  nicht  blos  in  absteigender  sondern  auch  in  auf- 
steigender Richtung  angenommen.  Es  reifen  nämlich  die 
Früchte  über  einer*  schmalen  Ringelung  früher  vollständig  aus 
als  die  darunter  befindlichen  und  erklärt  man  sich  solches 
theils  aus  der  Sparsamkeit  des  hier  zuströmenden  aufsteigen- 
den ,  theils  aus  partiellem  Zurückgehaltenwerden  des  absteigen- 
den Bildungssaftes  K 

Das  Reifwerden  der  Samen  im  Sommer  nach  der  Blüte 
ist  ganz  gewöhnlich  bei  den  Holzarten  deren  Reifezeit  kurz 
ist  (Weide,  Birke)  oder  welche  klimatisch  gar  keine  Ansprüche 
machen  (viele  Nadelhölzer).    Anders  ist  es  bei  den  fleischigen 

1  Dubreuil,  arboriculture ,  1854.  I.  p.  52. 
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Früchten  der  Buche ,  Eiche  und  Edelkastanie ,  welche  zu  ihrer 
Reife  einen  langen  warmen  Sommer  bedürfen.  Ob  bei  ihnen 
ein  reichliches  nicht  durch  Spätfröste  gestörtes  Blühen  im 
Frühjahr  Samenfülle  im  Herbst  nach  sich  zieht,  hängt,  ausser 
vom  Innern  Nahrungsvorrathe  der  Bäume,  von  der  Witterung 
des  zwischen  beiden  liegenden  Sommers  ab.  Allzugrosse  Hitze, 
zumal  Trockenhitze  verursacht  das  Abfallen  einer  Menge 
Früchte.  Ihr  wird  es  zuzuschreiben  sein  wenn  im  südlichen 
Frankreich  die  Edelkastanie  nur  auf  der  Nordseite  der  Bäume 
trägt  (s.  Edelkastanie).  Je  schöner  und  länger  im  Allgemeinen 
der  Sommer  bei  angemessenem  Wechsel  zwischen  Wärme  und 
Regen ,  desto  vollkommener  entwickeln  sich  die  Samen  welche 
grössere  Ansprüche  machen.  Daher  auch  die  Uebereinstimmung 
der  guten  Aeckerich-  und  Weinjahre.  In  kurzen  und  dabei 
kalten  Sommern  fällt  ein  grosser  Theil,  oft  die  Gesammtheit 
der  Buchein  oder  Eicheln  taub  ab  oder  reift  unvollständig. 
Im  Jahr  1864  waren  viele  Eicheln  im  Spätjahr  noch  so  weit 
zurück  dass  sie  von  den  Frösten  der  ersten  Oktobertage,  wie 
auch  junges  Laub,  theilweise  [geschwärzt  auf  den  Bäumen 
blieben. 

Unzweifelhaft  nimmt  bei  den  Holzarten  deren  Samen, 
um  zu  reifen,  neben  hoher  Temperatur  bedeutende  Länge 
des  Sommers  in  Anspruch  nimmt,  nach  Norden  und  im  Litorale 
die  Möglichkeit  der  Sämenreife  ab.  (Man  sehe  dagegen :  Edel- 
kastanie.) Doch  pflegen  die  Holzsamen  welche  bei  uns  in 
gewöhnlichen  Sommern  reifen,  in  warmen  Sommern  Schwedens 
und  Norwegens  noch  zur  Reife  zu  gelangen.  Zahlreiche  be- 
stätigende Angaben  bei  Schübeier. 

Nothwendig  spielt  auch  der  Reichthum  des  Bodens  an 
geeigneten  Aschebestandtheilen ,  sofern  nicht  bei  der  Vorbe- 
reitung zur  Blüte,  so  doch  bei  vollkommener  Entwicklung 
der  daraus  entstehenden  Früchte  eine  namhafte  Rolle. 

In  Jahren  grossen  Samenreichthums  sind  die  Samen  ge-" 
wohnlich  auch  am] vollkommensten.  In  solchen  ungenügenden 
Ausreifens  gehen  sie  gern  durch  darauffolgenden  Winterfrost 
zu  Grunde  (Buchein). 
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In  der  Krone  starker  Eichen  reifen  die  Früchte  früher 
und  werden  vollkommener.  An  den  Flatterreisem  bleiben  sie 
kleiner  und  fallen  später  ab. 

Die  Entwicklung  der  Samen  kann  befördert  werden  durch 
Wegnahme  der  untern  ohnediess  nicht  tragenden  Aeste.  Nach 
dem  Frühern  wird  aber  der  Baum  dann  vielleicht  um  so  später 
wieder  blühen. 


Xni.   Wandelbarkeit  und  Beständigkeit  der 

Waldbänme. 

Wandelbarkeit  (Variation).  Bekanntlich  glaubt  man 
neuerer  Zeit  nicht  mehr  an  die  Unveränderlichkeit  der  Art. 
Vielmehr  ist  diese  nur  der  Inbegriff  einer  grössern  oder 
kleinern  Anzahl  Individuen  von  muthmasslich  gleicher  Ab- 
stammung und  unter  sich  nicht  wesentlicher  Verschiedenheit, 
wobei  der  Begriff  des  Wesentlichen  selbst  wieder  einiger  sub- 
jektiven Auffassung  unterworfen  ist. 

Nach  älterer  Auffassung  nahm  man  z.  B.  an  dass  nicht  blos  die 
gemeine  Föhre,  Pinus  sylvestris,  und  die  BergfÖhre,  Pinus  montana  Dur, 
zwei  getrennte,  nie  in  einander  übergehende  Arten  seien,  sondern  dass 
auch  die  verschiedenen  Formen  in  welche  die  BergfÖhre  zerfällt ,  nämlich 
Hakenföhre,  Sumpfföhre,  Legföhre,  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  als 
ächte  nicht  von  gemeinschaftlichen  Aeltern  abstammenden  Arten  haben. 
Nunmehr  vermuthen  wir  dass  sich  Hakenfohre ,  Sumpfföhre  u.  s.  w.  von 
gemeinschaftlichen  Vorfahren  aus  unter  dem  Einfluss  äusserer  und  innerer 
Ursachen  zu  abweichenden  Formen  entwickelt  haben.  Denn  wir  linden 
die  Üebergänge  von  der  einen  zu  der  andern.  Wir  nehmen  aber  auch 
ferner  an  dass  ursprünglich  selbst  gemeine  Föhre  und  Bergföhre  von 
gemeinschaftlichen  Vorfahren  abstammen,  obgleich  wegen  Fehlens  der 
Zwischenglieder  uns  der  Nachweis  dieser  Abstammung  unmöglich  sei. 
Welchen  ändernden  Einfluss  die  äussern  Umstände  auf  die  Gewächse  üben 
bemerkt  man  öfters  auf  Reisen.  Mehrere  wilde  und  auch  Gartensträucher 
haben  in  der  Umgebung  und  den  Bosketen  Wiens  ein  selbst  den  Schwaben 
überraschendes  etwas  befremdliches  Ansehen. 

Unwesentliche  Abänderungen  der  Individuen  begründen 
die  Abarten,  Varietäten,  welche,  wenn  sie  sich  mit  Sicherheit 
vererben,  analog  denjenigen  der  Thiere,  Rassen  genannt  werden 
können,  Spielarten  aber,  wenn  sie  nur  individuell  von  zweifel- 
hafter, ja  unwahrscheinlicher  Vererbung  sind. 
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Zur  Erläuterung  der  Abart  können  wir  die  verschiedenen  Formen 
der  gemeinen  Föhre,  die  schottische,  die  russische  (Rigaer),  die  deutsche 
und  die  Genfer  Abart  anführen,  welche  ausserhalb  ihrer  Heimath  erzogen 
einen  Theil  ihrer  Eigenthümlichkeiten ,  die  schottische  und  russische  z.  B. 
ihre  gerade  Stammform,  beibehalten. 

Spielart  1  können  wir  die  sogenannte  Schlangenfichte  (s.  Fichte)  nennen, 
welche  nirgends  sich  regelmässig  fortpflanzt,  sondern  in  einem  vereinzelten 
Individuum  bald  in  diesem  bald  in  jenem  Revier  einmal  auftritt. 

Zwischen  beiden  letztern  Bezeichnungen  haben  wir  öfters  zu  wählen, 
wenn  wir,  wie  bei  der  eigenthtimlichen  Zickzackbuche,  darüber  im  Zweifel 
sind  ob  sie  sich  auch  unter  veränderten  Stand ortsverhältnissen  erhalte. 

Missbildungen  oder  Monstrositäten  nennen  wir  Individuen 
oder  Pflanzentheile  welche  von  gewöhnlicher  Form  der  Art 
oder  Abart  (s.  S.  142)  bedeutend  abweichen. 

Als  Beispiele  können  wir  Bänderwuchs  und  Knospendrang  anführen. 
Sie  sind  meist  vorübergehend  und  verlieren  sich  selbst  am  Individuum 
das  sie  hervorgebracht.  Dass  jedoch  auch  Erblichkeit  möglich,  beweist 
der  Hahnenkamm,  Celosia^  unserer  Gärten. 

Nach  neuerer  Lehre  müssen  wir  annehmen  es  bilden  sich 
neue  Arten  nur  im  Laufe  sehr  langer  Zeiten  oder  unter  dem 
Einflüsse  tellurischer  Aenderungen  aus.  Wogegen  für  unsere 
Sinne  die  Entstehung  von  Abarten ,  Spielarten  und  Monstrosi- 
täten fassbarer  ist. 

Eichen ,  Birken  und  Ulmen ,  Robinie ,  Pyrusarten ,  Wach- 
holder haben  grosse  Neigung  zu  variiren.  Besonders  bei  den 
Eichenarten  trifft  die  allgemeine  Erfahrung  zu  dass  sich  die 
Wandelbarkeit  einer  Holzart  vor  allem  in  der  Verschiedenheit 
der  Früchte  ausspricht.  Man  kann  sie  auf  der  Fläche  einiger 
Hektar  von  zehn  Stämmen  sammeln  und  nach  Grösse,  Form 
und  Streifung  so  verschieden  finden  dass  sie  ohne  Schwierig- 
keit selbst  nach  geschehener  Mischung  aller  wieder  sortirt 
werden  können. 

Ein  erstes  Moment  der  Bildung  von  Abarten  ist  demnach 
die  innere  Anlage  der  Art  und  Neigung  zur  Variation.    Dazu 

1  Der  Pariser  Botanische  Kongress  im  Jahr  1867  (Botanische  Zeitung,  1868. 
S.  341)  will  allerdings  Spielart  nur  für  aus  Knospen  entstandene  lusus  naturae 
gebraucht  wissen. 
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müssen  sich  häufig  individuelle  innere  Ursachen  gesellen ,  denn 
unter  den  gleichartigsten  äussern  Umständen  arten  häufig  nur 
ein  Theil,  oft  nur  wenige  Individuen  aus.  Duhamel  ^  erhielt 
von  1000  gesäeten  Wallnüssen  nur  drei  Pflanzen  welche  drei 
Wochen  nach  den  andern  ausschlugen.  Als  Beispiel  ähnlicher 
Art  wäre  wohl  die  „ Steinbuche "  aufzuzählen,  weil  sie  immer 
in  vereinzelten  Exemplaren  vorkommt; 

Handgreiflich  wirksam  ist  oft  als  zweites  Moment  die 
Zusammenwirkung  der  standörtlichen  Verhältnisse.  Der  Süden 
und  Südwesten  Frankreichs  sowie  Italien  weisen  kleine  und 
behaartblätterige  Spielarten  der  Steineiche  (v.  apenninaj 
pubescens)  auf.  In  Torfgegenden  findet  man  nur  die  weich- 
haarige Birkenform.  Zusammenwirken  von  meteorischen  und 
den  Eigenthümlichkeiten  von  Lage  und  Boden  hat  bei 
manchen  Holzarten  das  Vorhandensein  einer  kleinern  Bergform 
im  Gegensatze  zu  einer  üppigem  des  Tieflandes  zur  Folge. 
Die  hannoverische  Zickzackbuche  wird  in  Verbindung  mit  der 
Kalkunterlage  des  Bodens  gebracht.  Auch  die  französische 
kriechende  Abart  wächst  auf  Kalkgebirgen. 

Hat  einmal  eine  Gewächsform  die  bisher  unwandelbar 
schien  in  irgend  einer  Weise  als  Spross  oder  Samenerzeugniss 
abzuweichen  angefangen,  so  pflegen  sich  an  die  einmalige 
Abirrung  noch  weitere  Variationen  zu  knüpfen.  Es  gibt  der 
Wandlungen  mehrere,  denen  man  Förderung  des  Bestandes 
der  Art,  andere  denen  man  das  Gegentheil  davon  zuschreiben 
darf.  Verlangsamung  des  Wuchses,  Penduliren  der  Aeste, 
Minderung  der  Blätterzahl  oder  der  Gesammtblattfläche,  Scheck- 
blättrigkeit  u.  dgl.  müssen  bei  Zusammentritt  mit  raschwachsen- 
den Formen  gleicher  oder  anderer  Art  zum  Nachtheil,  ent- 
gegengesetzte Tendenzen ,  spätes  Austreiben  und  Blühen ,  sowie 
früher  Vegetationsabschluss  u.  dgl.  zum  Vortheile  gereichen. 

Ueber  die  Beständigkeit  (Konstanz),  d.  h.  Fähigkeit  der 
Abart,  Spielart  u.  s.  w.  sich  überhaupt  oder  mit  Sicherheit  durch 
Samen  fortzupflanzen,  lässt  sich  eine  allgemeine  Regel  nicht 

1  Exploitation  I.  p.  319. 
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aufstellen.  Unbedeutende  Spielarten  können  fest,  wesentliche 
Abarten  vorübergehend  sein.  Bei  der  Neuheit  der  eigentlichen 
Gehölzkultur  und  der  Seltenheit  der  Samenjahre  vieler  Holz- 
arten und  deren  später  Samenfähigkeit  lassen  sich  denen  der 
Getreidekultur  entsprechende  Erfahrungen  über  Fortpflanzung 
durch  Saat  entstandener  Waldbaumformen  nicht  aufweisen  und 
erst  für  eine  ferne  Zukunft  erhoffen. 

Mehrere  Erfahrungen  '  sprechen  dafür  dass  nicht  blos 
Eicheln  von  Bäumen  welche  ganz  besonders  grosse  Früchte 
zu  tragen  pflegen,  sondern  auch  die  grössern  Eicheln  eines 
Baumes*  den  kleinern  gegenüber  grössere  Pflanzen  liefern. 
Th.  Hartig  empfiehlt  daher  die  nöthigen  Saateicheln  von  den 
stärksten  Bäumen  der  bestentwickelten  Bestände  zu  beziehen. 
Die  Biesenbäume  des  Urwaldes  sind  nach  ihm  die  beim  Kampfe 
mit  den  Gebrechen  des  Alters  siegreich  übrig  gebliebenen 
bestwüchsigen  Individuen.  Woraus  man  freilich  ebensogut  den 
Schluss  ziehen  kann  dass  auch  bei  Mengung  der  verschiedenen 
Eichelnsorten  bei  gewöhnlichem  Verlaufe  der  schliessliche 
Hauptbestand  aus  den  überlebenden  und  überragenden  Stämmen 
bestehen  muss. 

Um  so  mehr  Gelegenheit  bieten  dagegen  die  Forstbäume 
den  natürlichen  Zusammenhang  von  Klima  und  Standort  mit 
Entstehung  von  Varietäten  zu  erforschen.    Klima  und  Boden- 

■ 

beschaflfenheit  verdammen  häufig  eine  Baumart  zum  Strauch, 
während  günstige  Verhältnisse  einen  Strauch  können  Baumes- 
grösse  erlangen  lassen.  Die  Erfahrung  lehrt  nun  dass  dem 
Standort  entsprungene  Artänderungen ,  welche  bei  andern  Ge- 
wächsen von  geringer  Dauer  zu  sein  pflegen,  bei  den  Holz- 
arten gut  vererben  können.  Es  gilt  solches  z.  B.  von  den 
schon  namhaft  gemachten  Föhrenformen.  Auch  die  korkreiche 
Varietät  der  Ulme  ist  öfters  so  konstant  dass  man  auf  einem 
Standort  nur  sehr  korkreiche  unter  sich  ähnliche  Exemplare 
findet. 

Je  länger,  d.  h.  in  je  mehr  Generationen,  die  Abart  oder 

1  Verhandlungen  des  Harzer  Forstvereins,   Jahrg.  1861.   S.  21.     Kritische 
Blatter,  49.  Bd.  li.  Heft.  S.  106. 
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Spielart  sich  unverändert  fortgepflanzt  hat,  je  mehr  sie  da- 
durch zur  Rasse  geworden,  desto  sicherer  ,ist  ihre  fernere 
Fortvererbung.  Je  jüngeren  Ursprunges  dagegen  die  Eigen- 
thümlichkeit  ist ,  desto  leichter  verschwindet  sie  und  artet  das 
sie  zeigende  Individuum  wieder  ein,  d.  h.  schlägt  auf  die  Vor- 
ältem  zurück.  Ein  plötzlicher  Rückschlag  einer  einzigen  Knospe 
auf  die  Urform  an  rein  zufälliger  Stelle  des  Baumes,  besonders 
bei  Bäumen  mit  ungewöhnlich  gefärbter  Belaubung,  ist  nicht 
selten  und  wie  begreiflich  häufiger  als  das  räthselhafte  Ent- 
stehen einer  Ab-  oder  Spielart  an  diesem  oder  jenem  verein- 
zelten Zweigchen. 

Allgemein  erhalten  sich  Abarten,  Rassen  und  Spielarten 
weit  sicherer  durch  Sprossen  als  durch  Samen  und  daher 
pflanzt  die  Gärtnerei  ihre  interessanten  Schöpfungen  oder 
Funde  in  der  Regel  durch  Pfropfung,  Absenker  u.  dgl.  fort. 


XIV.  Keimimg  der  Holzsamen. 

Die  Naturgesetze  welchen  die  Keimung  der  Samen  ge- 
horcht modifiziren  sich  ungemein  bei  verschiedenen  Pflanzen- 
arten und  unter  abweichenden  äussern  Umständen.  Daher 
die  Thatsache  dass  die  Mehrzahl  der  von  den  Beobachtern 
aufgestellten  Erfahrungssätze  von  anderer  Seite  bestritten  wird. 
Nirgends  scheint  eine  Theilung  der  Arbeit  nothwendiger  als 
beim  Studium  der  Keimungsvorgänge.  Wir  Forstleute  ins- 
besondere sollten  dem  Gegenstand  um  so  mehr  unsere  Auf- 
merksamkeit schenken,  als  die  Samen  vieler  unserer  Wald- 
bäume Eigenthümlichkeiten  darbieten. 

Um  zu  keimen  müssen  die  Samen  hinreichende  Reife 
erlangt  haben.  Vollständige  Reife  lässt  die  kräftigsten  Keim- 
pflanzen erwarten.  Keimfähig  sind  jedoch  die  Samen  schon 
vor  der  eigentlichen  Reife.  Bei  Duhamel  ^  keimten  noch  ganz 
grün  aussehende  Samen  der  Blumenesche  alsbald  in  den  Boden 
gebracht  auffallend  früh,  vielleicht,  anderem  Eschensamen  gegen- 
über, wegen  Erhaltung  aller  Feuchtigkeit.  Auch  noch  durch- 
scheinende schleimige  Wallnüsse  entwickelten  sich  bei  ihm.  ^ 
SeyflFer^  erzog  eine  Menge  junger  Pflanzen  aus  unreifem  Samen 
von  Sophora  japonica. 

Die  einen  geben  an  dass  unreife  Samen  früher,  die  andern 
dass  sie  später  keimen  als  die  normalen.  Erstere  Erscheinung 
suchte  man  chemisch  durch  die  Annahme  zu  erklären  dass 
von  unvollkommen  reifenden  Samen  die  beim  normalen  Ver- 

1  Des  Bemis  et  plantations,  p.  101. 

2  Fleischer,   Beiträge  zur  Lehre  von  dem  Keimen,   S.  4.     Die  betreffende 
Stelle  können  wir  jedoch  in  Duhamel  nicht  auffinden. 

3  Botanische  Zeitung,  1886  Nr.  6,  nach  Treviranus  II.  S.  576. 
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laufe  der  Ausreifiing  erfolgende  Fixirung  der  anfänglich  flüs- 
sigen Nährstoffe  und  spätere  Wiederauflösung  erspart  werde. 

Zur  Keimfähigkeit  gehört  die  wenigstens  grösstentheils 
erreichte  Ausfüllung  der  Samenhöhle  durch  den  Embryo. 

Unvollkommene  Reife  wie  sie  in  kurzen  kühlen  Sommern, 
namentlich  an  Nordabhängen,  bei  Buchein  und  Eicheln  nicht 
selten  ist,  hat  den  grossen  Nachtheil  dass  die  Samen  soweit 
sie  nicht  ganz  unreif  schon  auf  dem  Baum  erfrieren,  am 
Boden  zu  Grunde  gehen  können,  zumal  wenn  sie,  im  Ein- 
gange Winters  bereits  angekeimt,  später  der  heilsamen  Schnee- 
decke ermangeln. 

Ausserdem  gelten  als  leichtfassliche  Regeln  dass  unvoll- 
ständig gereifte  Samen  sich  leichter  erhitzen,  mit  ihrer  natür- 
lichen Feuchtigkeit  ihre  Keimkraft  früher  verlieren,  auch  un- 
vollkommenere Pflanzen  liefern  als  vollständig  gereifte. 

Junge  Bäume  welche  anfangen  zu  fruchten,  tragen  sehr 
häufig  nur  taube  Samen  (Föhren).  Ebenso  fliegen  bei  mehreren 
Bäumen  (Eschen,  Ulmen,  Birken)  vor  den  guten  eine  Menge 
tauber  Samen  ab.  Die  zuletzt  noch  hängenden  Samen  können 
ebenfalls  unvollkommen  reif  sein  (Ahorn). 

Die  Dauer  der  Keimkraft  normal  ausgereifter  Samen  ist 
bei  den  einzelnen  Holzarten  sehr  verschieden.  Buchein  und 
Eicheln  bleiben  gewöhnlich  nur  bis  zum  nächsten  Frühling 
keimfähig.  Der  schon  im  Mai  reifende  Ulmensamen  keimt 
alsbald  nachher,  bewahrt  aber  auch  seine  Kraft  bis  zum  fol- 
genden Frühjahre,  längör  aber  selbst  bei  schönstem  Ansehen 
nicht.  Auch  der  Birkensamen  pflegt  sieh  meist  nur  bis  zum 
nächsten  Frühjahr  gesund  zu  erhalten.  Eschen-  und  Weiss- 
dornsamen ,  auch  derjenige  der  Eibe  keimen  in  der  Regel  erst 
im  zweiten,  ein  Theil  derselben  manchmal  erst  im  dritten 
Jahr.  Die  Samen  der  gewöhnlichen  Nadelhölzer,  z.  B.  der 
Fichte  und  Föhre,  entwickeln  sich  im  ersten  Jahr  am  schön- 
sten ,  erhalten  jedoch  ihre  Keimkraft  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen noch  mehrere  Jahre. 

Von  langer  Dauer  ist  die  Keimfähigkeit  der  Schotenbäume. 
In  der  Zone  der  Besenpfrieme   erscheint  diese  oft  auf  Kahl- 

Nördlinger,  Forstbotanik.    1.  17 
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holzschlägen  in  ganz  unerwarteter  Weise,  wie  auf  verlassenen 
Feldern.  Ihr  Samen  muss  vorher  Jahrzehnde  lang  im  Boden 
geschlummert  haben. 

Noch  lebenszäher  sind  aber  die  Samen  vieler  Unkräuter 
und  Grasarten.  Jahrzehnde  über  kann  man,  ohne  sie  zum 
Körneransatze  kommen  zu  lassen,  Schirmblüten  und  Gräser 
ausraufen  und  doch  erscheinen  sie  von  neuem  mit  jeder  Boden- 
lockerung. In  Saatschulen  wo  Poa  annua  zu  Haus  ist  kann 
dieses  Unkraut-  durch  Aufbringen  von  Guano  in  überraschender 
Weise  hervorgerufen  werden. 

Es  gibt  also  Umstände  welche  die  gewöhnliche  Keimüngs- 
fähigkeit  verlängern  und  solche  die  die  Keimung  befördern. 

So  bleiben  in  nassen  Jahren,  oder  vom  Eegen  mit  einer 
zu  dicken  oder  zu  dichten  Erdschicht  überschwemmt  die  Buchein 
unserer  Saatschulen  manchmal  sammt  und  sonders  im  Boden 
und  keimen  zum  grössten  Theil  im  nächsten  Jahre.  Merk- 
würdig solches,  weil  Buchein  die  man  in  einer  Flasche  ver- 
korkt in  den  Boden  legt,  sich  zwar  dem  Ansehen  nach  vor- 
trefflich frisch  erhalten,  aber  nach  Jahresfrist  im  Innern  des 
Keimchens  einen  schwarzen  Punkt  haben,  der  das  Erloschen- 
sein des  Lebens  anzeigt. 

Weil  die  allmähliche  Austrocknung  an  der  Luft  liegender 
Eicheln  bei  deren  Erhaltung  das  augenscheinlichste  Hinderniss 
bildet,  glaubt  Pfeil  *  dass  man  in  einer  luftleeren  Blechbüchse 
Eicheln  wie  Gemüse  mehrere  Jahre  bei  Keimkraft  erhalten 
könnte. 

Die  vielempfohlene  Winteraufbewahrung  von  Eicheln  und 
Edelkastanien  unter  Wasser  schlägt  sehr  leicht  fehl.  Sei  es 
dass  man  die  Früchte  in  durchlöcherten  Fässern  oder  in  Säcken 
versenkt  habe,  zieht  man  sie  im  Frühling  aus  dem  Wasser 
gewöhnlich  halbfaul  oder  wenigstens  in  alkoholiger  Gährung 
begriffen.  Da  nach  Emery  '^  Edelkastanien  von  einer  Ernte  zur 
andern  unter  Wasser  eines  klaren  fliessenden  Baches  gesund 

1  Kritische  Blätter,  31.  Bd.    IL  Heft    S.  4. 

2  £tude  sur  le  role  physique  de  Teau  dans  la  nutrition  des  plante»,  Paris 
865,   p.   14. 
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erhalten  werden  können,  wäre  anzunehmen  dass  man  das 
vorstehend  angeführte  Faulen  unter  Wasser  mangelndem  Wasser- 
wechsel, d.  h.  mangelhaftem  Sauerstoffzutritt  beizumessen  hätte. 

Auf  Stocklöcher  gesäete  Eicheln  keimen  in  nassen  Jahren 
nur  im  Umfange  zur  gewöhnlichen  Zeit,  in  der  Mitte,  wenn 
sie  nicht  ganz  ersaufen,  manchmal  erst  im  Herbst. 

Auch  Hickorynüsse ,  so  viel  uns  bekannt  in  der  Regel  im 
nächsten  Frühling  keimend,  können  bis  zum  zweiten  Jahr  un- 
gekeimt  im  Boden  bleil)eu. 

Im  Niederungsboden  steckende  Erlen-,  im  Schlamme  ver- 
borgene Weidensamen  keimen  beim  Ausschlagen  des  Bodens 
oder  Schlammes  in  Masse. 

Die  Samen  der  Föhren  und  Fichten  endlich,  in  ihren 
Zapfen  aufbewahrt,  erhalten  sich  über  ein  Jahrzehnd  keimfähig. 
Auch  bei  der  Tanne  scheint  etwas  ähnliches  vorzukommen. 

Weisstannensamen  pflegen  ihre  Keimkraft  nur  bis  zum  nächsten 
Frühjahr  zu  behalten.  Manchmal  findet  man  aber  im  schattigen  Tannen- 
bestand noch  im  Sommer  einen  ganz  am  Boden  liegenden  eben  erst  sich 
auflösenden  Tannenzapfen,  aus  dem  eine  Menge  Keimlinge  hervorwachsen. 
So  ein  noch  wohlerhaltener  Zapfen,  den  uns  Hr.  Revierförster  Schwendtner 
im  Juni  1869  aus  dem  Kalmbacher  Reviere  zusandte. 

Vorstehend  genannte  Erscheinungen  erklären  sich  zum 
Theil  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Samen.  Wir 
begreifen  z.  B.  dass  stärkmehl-  und  kleberreiche  Samen  sich 
besser  erhalten  als  ölhaltige.  Andererseits  belehren  uns  die 
zur  Keimung  erforderlichen  Vorbedingungen  warum  die  Samen 
unter  umständen  länger  ungekeimt  bleiben. 

Aeltere  Samen  keimen  langsamer  und  liefern,  jedenfalls 
bei  den  Nadelhölzern ,  kleinere  Pflänzchen  als  frische. 

Eine  unseres  Wissens  noch  nicht  näher  untersuchte  Eigen- 
thümlichkeit  reifender  Samen  ist  die  namhafte  Feuchtigkeit- 
und  Wärmeentwicklung ,  bekannt  unter  dem  Namen  des  Ab- 
schwitzens.  Grosse  Eicheln  z.  B.,  wie  sie  im  grünen  Zu- 
stande gesammelt  werden  oder  abfallen,  ergaben  von  diesem 
Zustande  bis  zur  Annahme  der  braunen  Farbe  einen  Gewichts- 
verlust von  7,1  Procent. 


.♦-V   j. 
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Lässt  man  die  Sämereien  frisch  von  der  Gewinnung  weg 
in  grösserer  Masse  liegen,  so  erhitzen  sie  sich  wie  Gras  und 
unvollständig  getrocknetes  Heu.  Sowohl  grosskernige  Früchte 
oder  Samen  wie  Eicheln,  Buchein,  Kastanien  u.  drgl.,  als 
kleinkernige  z.  B.  von  Tannen,  Birken  etc.  zeigen  diese  Er- 
scheinung. 

Haben  die  Samen  abgeschwitzt ,  d.  h.  einen  gewissen  Grad 
von  Trockenheit  erlangt,  so  wird  ihnen  der  Mehrzahl  nach 
weitere  Austrocknung  schädlich.  Hat  dieselbe  bei  den 
genannten  kernreichen  Samen  oder  Früchten ,  auch  denen  der 
Nadelhölzer,  es  zum  Schlottern  des  Kerns  in  seiner  Umhüllung 
gebracht,  so  pflegt  die  Keimkraft  verloren  zu  sein.  Weiden- 
samen können  nach  Wiesner  *  schon  bei  scharfer  Sonnen- 
trocknung ihre  Keimfähigkeit  verlieren  oder  wenigstens  in 
deren  Folge  langsam  keimen.  Leguminosensamen  dagegen 
und  in  noch  höherem  Masse  Samen  von  Zerealien  und  Grä- 
sern ertragen  starke  und  langanhaltende  Austrocknung. 

Eine  Anzahl  Samen  wie  Hainen,  Eschen,  Eiben  und  andere 
mehr  keimen  wenigstens  theilweis  im  Frühjahr  nach  der  Reife, 
wenn  sie  alsbald  nach  letzterer  im  feuchten  Boden  bleiben, 
während  die  in  der  Luft  gespeicherten  regelmässig  erst  im 
zweiten  Jahr  aufgehen. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  bei  den  Folgen  der  Austrock- 
nung unter  höherer  Temperatur  Hitze  und  Trockenheit  aus- 
zuscheiden. Von  den  Nadelhölzern  wissen  wir  dass  sie  ohne 
zu  leiden  eine  Stunde  lang  einer  trockenen  Wärme  von  70  ^  C. 
ausgesetzt  werden  können.  Bei  Wiesner  keimten  solch  er- 
hitzte Samen  merkwürdiger  Weise  früher  als  die  andern. 
Bekannt  ist  auch  dass  verschiedene  Samen  in  Wasser  längere  . 
Zeit ,  ohne  ihre  Keimkraft  zu  verlieren ,  die  Siedhitze  aushalten. 

Unter  den  Keimungsbedingungen  nennen  wir  zuerst 
die  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit.  Nicht  bloss  im  Boden  in 
Berührung  mit  tropfbarem  Wasser,  sondern  auch  in  feuchter 
Luft  am  Boden  liegend  keimen  oft  die  Eicheln  allenthalben 

1  Experimentalantersuchung'en  über  die  Keimung  der  Samen,  64.  Band  der 
Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensch.    I.  Abth.    1871.    Okt.-Heft. 
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in  milden  Vorwintern.  Ja  wir  glauben  einmal  im  Klima  der 
Bretagne  auf  dem  Baume  selbst  keimende  Eicheln  gesehen 
zu  haben. 

Die  Menge  Wasser  welche  der  Samen  aufnimmt,  um  die 
Keimung  einzuleiten,  ist  eine  bestimmte. 

Legt  man  z.  B.  eine  Hickorynuss  (alba)  von  4,2ßr  Gewicht  im  Anfang 
April  ins  Wasser,  so  kann  dieselbe  sich  erst  zwischen  Oberfläche  und 
Grund  schwimmend  erhalten,  also  das  spezifische  Gewicht  des  Wassers 
haben.  Nach  zwei  Tagen  wiegt  sie  aber,  trotz  ihrer  dicken  harten  Schale, 
bereits  5,1  gr,  nach  weitem  zwei  Tagen  5,3,  zwei  Tage  später  5,4,  welches 
nach  dem  Gesagten  in  sechs  Tagen  erreichte  Gewicht  sie  nun  behält  bis 
am  Schlüsse  von  weitern  acht  Tagen  die  Oberfläche  der  Schale  anfängt 
sich  aufzulösen  und  nach  wenigen  folgenden  Tagen  die  Kluft  entsteht, 
durch  welche  der  Keim  austreten  wiU. 

Die  geschilderte  Wasseraufnahme  durch  den  Samen  ist 
mit  erheblicher  Erwärmung  verbunden,  welche  Wiesner  von 
der  physikalischen  „Verdichtung"  des  Wassers  in  den  Geweben 
des  Keims  ableitet  und  nichts  zu  schaffen  hat  mit  der  spä- 
tem die  Entwicklung  von  Kohlensäure  begleitenden  Wärme- 
entbindung. 

Zur  eigentlichen  Keimung  d.  h.  Entfaltung  von  Wurzeln 
und  Blättern  ist  ein  für  die  einzelnen  Samenarten  verschie- 
dener Temperaturgrad  nothwendig.  Nach  Pfeil  ^  keimt  der 
Ahornsamen  bei  einer  Wärme  die  für  den  der  Föhre  nicht 
hinreicht;  noch  mehr  Wärme  verlangt  die  Robinie,  Eichel 
und  Buchel  erfordern  weniger  als  Birke  und  Ulme. 

Eine  gesteigerte  Temperatur  verlangsamt  die  Keimung 
lind  bei  einer  allzu  hohen  gehen  die  Samen  ganz  zu  Grund. 
Man  nimmt  an  dass  die  Erhitzung  trockenen  Sandes  und 
schwarzen  Moorbodens  solches  herbeiführen  könne.  Näheres 
darüber  scheint  zu  mangeln. 

Licht  ist  zur  Keimung  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern eher  nachtheilig  als  förderlich,  wobei  freilich  die  das 
Licht  meist  begleitende  Aüstrocknung  mitwirken  kann. 

Ohne  Umgebung  Sauerstoff  enthaltender  Luft  ist  Keimung 
nicht  möglich,  was  an  Samen  sowohl  im  luftleeren  Raum  als 

1  Kritische  Blätter,   31.  Bd.  II.  Heft  S.  8. 
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unter  Wasser  sichtbar  wird.  Rührt  man  Birkensamen  in  einem 
Glase  Wasser  um,  so  dass  er  in  verschiedenen  Tiefen  des 
Wassers  schwimmt,  so  keimen  die  Körner  an  der  Oberfläche 
mit  Leichtigkeit,  die  tiefern  langsamer,  die  tiefsten  verfaulen 
ohne  zu  keimen.  Zu  viele  Samen  in  einem  Quantum  Wasser 
können  dasselbe  Loos  haben.  Unter  Wasser,  sowohl  im  wannen 
Raum  als  in  einem  stehenden  Teiche,  verfaulen  Eicheln  und 
Edelkastanien  leicht.  (Oben  S.  258.)  Man  begreift  hienach 
auch  dass  mehrmaliges  massiges  Beregnetwerden  von  Saaten 
die  Keimung  mehr  fördern  kann  als  fortgesetztes  den  Samen 
unter  Wasser  setzendes  Regenwetter. 

Man  nimmt  an  ^  dass  besonders  ölreiche  Samen  bei  der 
Keimung  viel,  stärkemehlreiche  dagegen  weniger  Sauerstoff 
verbrauchen.  Entsprechend  der  Sauerstoflaufnahme  entwickeln 
sich  Bläschen  von  Kohlensäure,  die  sich  im  Wasser  an  den 
Samen  anzuhängen  pflegen. 

Bei  einem  Keimversuch  in  W^asser  mit  verschiedenen  Samen,  Erbsen, 
Wicken,  Senf,  Kresse,  Zerealien  und  Raps,  entwickelten  nur  die  letzteren 
keine  solche  Bläschen. 

In  diesem  Stadium  der  Entwicklung  löst  sich  in  Wasser 
von  einer  grossen  Zahl  Samen  etwas  Substanz  ab,  welche  sich 
flocken-  oder  wolkenartig  im  Wasser  verbreitet. 

Ausser  den  die  Keimung  herbeiführenden  gewöhnlichen 
Agentien  gibt  es  welche  die  Keimung  beschleunigen  und  die 
fast  verlorene  Keimkraft  alter  Samen  wieder  zu  wecken  ver- 
mögen. Vonhausen  welcher  Versuche  über  Mittel  zur  Förde- 
rung des  Keimens  angestellt  hat'^  fand  dass  eine  Beigabe 
von  Chlor  nicht  direkt  sondern  durch  Bildung  von  Salzsäure 
wirkt  und  daher  auch  durch  Zusatz  anderer  Mineralsäuren 
ersetzt  werden  kann,  deren  Wirkung  wie  die  Salzsäure  nur 
in  der  kräftigen  Erweichung  und  Mürbung  der  Samenhüllen 
besteht.  Ein  Ergebniss  das  ihn  dazu  führte  auch  mit  basi- 
schen und  mit  Salzlösungen  Keimproben  vorzunehmen ,  deren 
erstere  in  der  Wirkung  den  Säuren  gleichkamen  und  worunter 

1  Mayer,  Agrikulturchemie ,  II.  S.  99. 

2  Forst-  und  Jagdzeituug,  36.  Jahrg.  1860.  8.  8. 
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besonders  verdünntes  massig  alkalisch  reagirendes  Kalkwasser 
sich  dem  gewöhnlichen  Wasser  gegenüber  durch  Weckung  der 
Keimkraft  einer  grössern  Zahl  alter  Samen  auszeichnete. 

Nach  Botanischer  Zeitung,  16.  Jahrg.  1858.  S.  230,  erhalten  sich 
Samen  ziemlich  lange  Zeit  und  keimen  sogar  in  Salzwasser,  gehen  jedoch 
bei  allzu  langem  Yei*weilen  darin  zu  Grund. 

Die  Dauer  der  Keimung  ist  bei  den  einzelnen  Holzarten 
sehr  verschieden.  Weiden-  und  Aspensamen  gehen  nach  Pfeil 
unter  günstigen  Umständen  schon  nach  sechs  Tagen  auf, 
Föhren-,  Fichten-,  Lärchensamen  gewöhnlich  nach  vier  bis 
sechs  Wochen,  Haine,  Esche,  Eibe  erst  nach  lYa  Jahren. 
Ausserdem  üben  aber  wasserhaltende  Kraft ,  Erwännungsfähig- 
keit  und  Lockerheit  des  Bodens  einer-,  die  Witterung  anderer- 
seits solch  namhaften  Einfluss  auf  die  Keimungsdauer  dass 
diese  dadurch  auf  Hälfte  oder  ein  Drittheil  oder  auf  das  Dop- 
pelte und  Dreifache  erhöht  werden  kann.  Im  Frühling  1872 
keimten  die  im  April  eingelegten  Buchein  und  Föhrensamen 
in  dem  sonst  etwas  trägen  Schiaisboden  bereits  nach  vierzehn 
Tagen,  Anfangs  Mai. 

Besondere  Besprechung  verdient  wohl  die  Jahreszeit  der 
Aussaat. 

Im  Spätherbst  in  den  Boden  gelegte  Samen  bereiten  sich 
durch  Feuchtigkeitsaufnahme  zu  zeitiger  Keimung  im  darauf- 
folgenden Frühjahr  vor.  Solche  die  gegen  Frost  empfindlich 
sind,  wie  z.  B.  Eicheln  und  Buchein,  können  aber  im  saft- 
reichen oder  gar  bei  mildem  Novemberwetter  angekeimten 
Zustand  im  Winter  zu  Grunde  gehen,  zumal  wenn  keine  frost- 
mildemde  Schneedecke  vorhanden  ist.  Andere ,  wie  die  schon 
genannten,  auch  Ahorn-  und  Tannensamen  erfrieren  leicht 
im  nächsten  Frühjahr  als  junge  Pflänzchen.  Im  Bestand  ab- 
gefallene Buchein  keimen  und  entwickeln  sich  in  trocken- 
warmen Frühjahren  bei  günstiger  Lage,  unter  dünner  Laub- 
decke öfters  schon  im  Februar. 

Je  später  gegen  das  Frühjahr  die  Holzsamen  natürlicli 
vom  Baume  fallen  oder  in  den  Boden  gelegt  werden,  desto 
längere  Zeit  gebrauchen  sie  um  zu  keimen.     Sie  haben  ja 
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vor  allem  erst  die  nöthige  Feuchtigkeit  aufzusaugen.  Auch 
im  Mai  und  Juni,  und  sogar  im  Juli  gesäet,  keimen  die  Mehr- 
zahl der  Samen ,  soweit  noch  keimfähig ,  recht  gut  und  wegen 
der  warmem  Witterung  schneller  als  im  April.  Aber  die  gegen 
den  Sommer  mehr  und  mehr  drohenden  Trockenzeiten  des 
Bodens  sind  bedenklich.  So  kann  eine  Föhrensaat  im  Juli 
ausgeführt  vortrefflich  und  rasch  anschlagen,  aber  auch  im 
Boden  bleiben  und  wie  eine  Weymouthsföhrensaat  die  wir  am 
8.  August  1865  ausführten,  erst  am  10.  September  anfangen 
und  dann  bis  in  den  Oktober  fortfahren  zu  keimen.  Was 
die  Folge  hat  dass  ein  Theil  der  zarten  Pflänzchen  erfriert, 
ein  anderer  vom  Frost  ausgezogen,  ein  dritter  nicht  zur  Kei- 
mung gekommener  Theil  Samen  von  Thieren  verzehrt  wird. 

Die  Früchte  oder  Samen  der  verschiedenen  Holzarten 
haben  solch  abweichende  Grösse  und  Hüllen  dass  dadurch  die 
Keimung  der  erstem  nothwendig  beeinflusst  werden  muss. 

Kleine  Samen  können  sich  leichter  mit  Wasser  sättigen 
als  grosse.  Ebenso  wird  letzteres  durch  dicke  Umhüllungen 
schwerer  eindringen  als  durch  dünne. 

Das  Fleisch  von  Kirschen,  Pflaumen ,  Mandeln,  von  Pyrus-^ 
SorbvS'^  Oratdegus-,  l/espi7ws- Früchten,  endlich  denen  von 
Celtis,  Juglans  erhält  die  in  ihnen  enthaltenen  Kerne  längere 
Zeit  frisch  und  schützt  sie  vor  allzu  früher  Einwirkung  des 
keimungfördernden  Sauerstoffs.  Es  scheint  jedoch  dass  es 
auch  später  der  Keimung  hinderlich  werden  kann.  Wenigstens 
misslingen  häufig  Saaten  mit  ganzen  Sperberfrüchten  und  pflegt 
man  überhaupt  die  Samen  des  Kernobstes  mit  dem  zerquetsch- 
ten Fleische  zu  säen. 

Weil  viele  Samen  die  von  einer  holzigen  Schale  umgeben 
sind,  z.  B.  ein  Theil  der  Steinfrüchte  und  Hainensamen, 
vor  der  Keimung  sehr  lange  Zeit  im  Boden  liegen,  wird  die 
harte  Schale  für  ein  Hinderniss  der  Keimung  gehalten.  Man 
machte  daher  in  die  holzige  Hülle  Einschnitte,  feilte  sie  an 
u.  drgl.  und  will  dadurch  die  Keimung  beschleunigt  haben.  ^ 

1  Fleischer,  Beiträge  S.  19. 
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Duhamel  ^  dagegen  versichert  dass  von  ihren  Hüllen  befreite 
Mandeln  schlechter  keimen  als  natürliche.  Dass  die  holzigen 
Schalen  nicht  immer  ein  grosses  Hinderniss  der  Keimung  bil- 
den, beweist  die  Raschheit  mit  der  nach  dem  Obigen  (S.  261) 
hartschalige  Nüsse  das  nothwendige  Wasser  einsaugen  und  der 
Umstand  dass  es  auch  dünnschalige  oder  dünnhäutige  Früchte 
und  Samen  gibt,  welche  schwer  keimen  (Esche,  Eibe). 

Die  Samenkeime  der  Holzarten  sind  wie  diejenigen  anderer 
Gewächse  entweder  von  einem  Eiweisskörper  umhüllt  oder  ei- 
weisslos.  Als  Beispiele  ersterer  Art  können  die  Samen  der 
Esche  und  der  Nadelhölzer  dienen.  Das  ganze  Keimpflänzchen 
liegt  bei  ihnen  leicht  auslösbar  in  der  dicken  Eiweisshülle. 

Ohne  umkleidenden  Eiweisskörper  sind  dagegen  Eicheln, 
Edel-  und  Rosskastanien,  Buchein,  Hainen-  und  Birken- 
samen. Bei  allen  genannten  ruhen  die  EiweissstoflFe  in  den 
Keimblättern  selbst,  also  bereits  innerhalb  eines  Organes  des 
Keimpflänzchens.  Dieses  braucht  sie  nicht  von  aussen  an  sich 
zu  ziehen. 

Bei  den  drei  erstgenannten  Früchten  bleiben  die  fleischigen 
Kotyledonen  unter  dem  Boden  und  ihre  Thätigkeit  besteht 
lediglich  in  der  Lieferung  der  in  ihnen  enthaltenen  Nährstoffe. 
Ob  sie,  von  Erde  entblösst  und  dadurch  in  Berührung  mit 
Luft  und  Licht  getreten,  insofern  sie  hier  rothe  oder,  wie 
mr  glauben,  auch  grüne  Farbe  annehmen,  die  Thätigkeit 
grüner  Blätter  zu  beginnen  vermögen,  ist  uns  unbekannt. 

Bei  der  keimenden  Buchel  und  dem  Keimling  der  Haine 
und  Birke,  deren  Keimblätter  sich  über  den  Boden  erheben, 
tritt  diese  Blattfunktion  alsbald  nach  der  Entfaltung  der  Ko- 
tyledonen zu  derjenigen  der  Stofflieferung.  Letztere  spielt 
natürlich  eine  unbedeutende  Rolle,  wenn  wie  bei  der  Birke, 
Weide  etc.  die  Keimblättchen  sehr  klein  sind. 

Kein  Wunder,  nach  dem  Gesagten,  dass  Keimlinge  welche 
die  Kotyledonen  frühzeitig  verloren  haben ,  normalen  Pflanzen 
gegenüber  in  der  Entwicklung  zurückbleiben.    Man  kann  sich 

1  Phyeique  des  arbres,  II.  Liv.  IV.  p.  10. 
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jedoch  davon  überzeugen,  was  schon  Duhamel  ^  sagt,  dass  von 
Rüsselkäferlarven  durchwühlte  Eicheln,  wenn  der  Keim  nicht 
zerstört  worden,  wohl  noch  keimen  können.  Im  Anfang 
wenigstens  bleiben  solche  Pflanzen  in  der  Entwicklung  zurück. 

Verliert  der  Keimling  durch  einen  äussern  Unfall  den 
über  den  Keimblättern  entwickelten  Stengeltheil ,  so  entwickelt 
sich,  wenigstens  bei  der  Buche,  eine  rothsammtartig  anzu- 
sehende Achselknospe  am  Grunde  jedes  Keimblatts  und  die 
Pflanze  erhält  dann  gewöhnlich  zwei  Stengel.  Ob  solches  auch 
bei  Eichen-,  Hainen-  und  andern  Keimlingen  vorkommt,  ist 
uns  nicht  bekannt. 

Mit  der  Entfaltung  gewöhnlicher  Blätter  verliert  sich  mehr 
und  mehr  die  Bedeutung  der  Keimblätter  und  sie  fallen  früher 
oder  später  im  ersten  Sommer  ab. 

1  Semis  et  Plantations,  Liv.  II.  p.  101. 


r 


XV.   Kreuzung  von  Holzarten. 

In  der  Blumengärtnerei  spielt  die  Kreuzung  der  Gewächse 
mittelst  künstlicher  Befruchtung  eine  wichtige  Rolle.  Auch  in 
der  Landwirthschaft  greift  die  Kultur  von  künstlich  oder  durch 
natürlichen  Zufall  entstandenen  Bastardgewächsen  um  sich. 
In  forstbotanischen  Gärten  wird  sie  wegen  der  langen  Zeit 
welche  die  Erziehung  von  Kreuzungsprodukten  erfordert,  immer 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Noch  weniger  kann 
sich  die  grosse  Forstwirthschaft  damit  befassen.  Dennoch  hat 
sie  für  uns  ein  gewisses  Interesse.  Kommen  doch  im  Walde 
Beispiele  natürlicher  Artenkreuzung  von  Bäumen  vor,  deren 
Erzeugnisse  Mittelformen  sind,  die  sich  durch  Samen  fort- 
pflanzen. 

In  Forstgärten  bildet  ein  auffallendes  Beispiel  von  Kreu- 
zung ^  der  nunmehr  allgemein  verbreitete  Cytisus  putyureo- 
laburnum  Morr,  (C.  Adami  Poir, ,  purpurasceiis  Hort.)  '^.  Er 
wäre  den  Angaben  zufolge  in  einem  Garten  zu  Vitry  bei  Paris 
aus  Cytisus  laburnum  L,  und  Cytisus  purpureum  Scop,  ent- 
standen und  hätte  sich  von  dort  aus  verbreitet.  Die  hiesigen 
Exemplare  wie  diejenigen  von  denen  die  Mehrzahl  der  den 
Gegenstand  behandelnden  Schriftsteller  spricht,  scheinen  Misch- 
linge von  Cytisus  laburnum  L,  und  Cytisus  purpureus  Scop, 
MoiTen  3  dagegen  spricht  von  Adami  -  Individuen,  die  in 
C.  alpinv^  zurückschlügen,  was  den  oben  angegebenen  Ur- 
sprung jedenfalls  für  einen  Theil  der  Stämme  zweifelhaft  macht. 

Im  Nachfolgenden  wollen  wir  die  wesentlichsten  neuem 

1  Yergl.  oben  S.  165  eine  andere  Ansicht  über  Entstehung  des  Baumes. 

i  Kritische  Blätter,  46.  Bd.  II.  Heft.  S.  246. 

3  Kotice  sur  le  Cytise  purpureo-laburnum ,  Oand  1871. 
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Erfahrungssätze  an  die  Hand  geben,  wie  wii'  sie  aus  Nägeli's 
Arbeiten  zusammengestellt  finden  ^ 

Bestäubung  des  Pistills  durch  Pollen  des  Individuums, 
Selbstbestäubung ,  scheint  gewöhnlich  minder  fruchtbare  Nach- 
kommen zu  liefern  als  solche  durch  andere  Individuen. 

Auch  innerhalb  derselben  Varietät  entstehen  meist  weniger 
jfruchtbare  Nachkommen  als  bei  Kreuzung  zweier  Spielarten. 

Pollen  derselben  Spezies  schliesst  in  der  Regel  die  Wir- 
kung dessen  einer  andern  Art  aus.  Derjenige  einer  andern 
Varietät  kann  sehr  leicht  die  Selbstbefruchtung  hindern. 

Die  Pflanzenfamilien  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Bastar- 
dirung  sehr  verschieden,  lieber  dieselbe  Gattung  hinaus  pflegt 
sie  nicht  möglich  zu  sein.  Häufig  beschränkt  sie  sich  auf  die 
Varietäten  derselben  Art. 

Der  Erfolg  der  Kreuzung  wird  besonders  durch  sexuelle 
Verwandtschaft  begünstigt,  welche  mit  der  systematischen  nicht 
immer  zusammenfällt.  In  je  geringerer  sexueller  Verwandt- 
schaft zwei  Pflanzen  zu  einander  stehen,  desto  weniger  ist  ihr 
Produkt  zur  Fortpflanzung  geeignet,  desto  weniger  keim- 
fähige Samen,  desto  kleinere  Samen  liefert  es. 

In  Folge  der  Konkurrenz  des  Pollens  einer  verwandten 
Pflanze  können  in  der  Frucht  zweierlei  Samen  entstehen. 

Die  Merkmale  der  Bastarde  stehen  zwischen  denen  der 
beiden  Vorfahren  und  zwar  bald  ziemlich  in  der  Mitte,  bald 
dem  einen  oder  andern  Vorfahren  näher.  Hiebei  ist  zweierlei 
möglich,  nämlich  dass  alle  Merkmale  in  der  Mitte  liegen, 
oder  dass  ^e  Mitte  durch  das  Einerseitsliegen  der  mütterlichen 
und  Andererseitsliegen  der  väterlichen  Eigenschaften  hergestellt 
wird.  Oft  nähern  sich  die  vegetativen  Theile  des  Hybriden 
dem  einen ,  die  reproduktiven  Blüten  und  Früchte  dem  andern 
Theile  des  Aelternpaares.  Es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass 
der  Bastard  in  dieser  oder  jener  Beziehung  über  die  von  den 
beiden  Vorältern  gezogenen  Grenzen  hinausliegt.  Ein  Beispiel 
dieser  Art  verzeichneten  wir  früher'^. 

1  Botanische  Zeitung,  25.  Jahrg.  1867.  S.  143. 
'i  Kritische  Blätter,  49.  Bd.  I.  Heft.  S.  201. 
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Im  Allgemeinen  gehen  die  Merkmale  um  so  unveränderter 
über,  je  unwesentlicher  sie  sind.  Um  so  eher  entstehen 
Mittelbildungen,  je  wichtiger  und  konstanter  dieselben. 

Hybriden  variiren  in  erster  Generation  um  so  weniger, 
je  weiter  die  Aeltern  von  einander  entfernt  sind,  also  Art- 
bastarde weniger  als  Spielartenbastarde. 

Befruchten  sich  Bastarde,  so  nimmt  die  Variabilität  in 
den  folgenden  Generationen  um  so  mehr  zu,  je  mehr  sie  in 
erster  gemangelt  hat.  Mehr  und  mehr  erscheinen  alsdann  drei 
Spielarten,  nämlich  die  ursprünglich  entstandene  und  Rück- 
schläge nach  zwei  Richtungen. 

Bei  Innzucht  erfolgt  ein  Rückschlag  auf  Stammforpien, 
besonders  wenn  die  Stammformen  sehr  verwandt  gewesen. 

Bastarde  entfernter  Aeltern  entwickeln  sich  in  allen 
Theilen  kümmerlich  und  gehen  aus  Mangel  an  Lebensenergie 
bald  zu  Grunde. 

Hybride  Nachkommen  näher  verwandter  Arten  pflegen, 
in  den  Genitalien  geschwächt,  in  den  vegetativen  Organen  zu 
luxuriren. 

Ob  der  Pollen  oder  die  ihn  empfangende  Narbe  der  einen 
oder  der  andern  Pflanze  angehört,  macht  sich  gar  nicht  oder 
kaum  in  den  Merkmalen  des  hybriden  Nachkommen  bemerklich. 
In  den  Eigenschaften  dagegen,  insbesondere  in  verschiedener 
Fruchtbarkeit  und  ungleicher  Tendenz  zum  Variiren  spricht 
sich  die  Auswechslung  von  Vater  und  Mutter  deutlich  aus. 

Bei  etwaigen  Kreuzungen  Behufs  Erlangung  von  forstlich 
wünschenswerthen  Formen  wird  man  sich  hauptsächlich  der 
Kreuzung  von  Varietäten  zuzuwenden  haben,  weil  Arten- 
kreuzung in  der  Regel  Produkte  liefert,  die  sich  durch  Samen 
fortzupflanzen  ausser  Stand  sind. 


XVI.  Missbildungen  (Abnonnitäten) 

heissen  wir  diejenigen  Abweichungen  der  Holzailen  von  ihrem 
gewöhnlichen  Entwicklungsgange,  welche  ihrem  Gedeihen  im 
Allgemeinen  nicht  unmittelbar  nachtheilig  werden. 

Meist  lokaler  Natur  lassen  sie  sich  leichter  als  die  Krank- 
heiten nach  den  Organen  eintheilen,  an  welchen  sie  zu  be- 
obachten sind. 

Wurzelknoten.  Manche  Holzarten  z.B.  Robinien,  nach 
Duhamel  ^  auch  Oytisus  alpinus  und  überhaupt  fast  alle 
Leguminosenpflanzen  bilden  an  einem  Theil  ihrer  feinern 
Wurzelti  mehr  oder  weniger  grosse  Anschwellungen ,  deren 
Bedeutung  räthselhaft  ist ,  weil  sich  aus  ihrer  zerstreuten 
Stellung  am  Wurzelsystem  nicht  wohl  ein  Schluss  ziehen  lässt. 
Ebenso  findet  man  häufig  am  Ende  dünner 
Wurzeln  von  Erlen  wallnussgrosse  Anschwellungen 
(Fig.)  mit  körniger  Oberfläche,  innerlich  mit  Holz- 
verzweigung wie  in  einem  Hexenbesen  und  ver- 
muthlich  unter  dem  Einflüsse  des  absteigenden 
Saftes  entstanden  nach  Verkümmerung  des  Wurael- 
endes,  in  ähnlicher  Weise  wie  Verstümmelungen 
der  Zweige  Maserbildung  zur  Folge  haben.  Duha- 
mel erzeugte  haselnussgrosse  Wurzelknoten  (cwelines)  an  den 
Enden  eines  Baumes  den  er  in  einen  viel  zu  engen  Topf 
gepflanzt  hatte. 

Endlich  fanden  wir  auch  wallnussgrosse  birnförmige 
Knoten  verschiedener  Holzarten  z.  B.  Führe  mit  zahlreichen 
Jahresringen,  wieder  in  offenbarem  Kausalzusammenhänge  mit 

I  Phjsique  des  «rbres,  Liv.  I.  Chap.  V.  p.  91. 
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einer  dünnen  harzerfüllten ,  theilweise  sammt  ihrer  Rinde  durch 
die  wuchernden,  vom  veranlassenden  Würzelchen  aus  von 
weicher  Markstrahlmasse  durchzogenen,  ziemlich  rothen  aber 
nicht  sehr  harzreichen  Jahresringe  eingewickelt  (Spezifisches 
Gewicht  0,69). 

Harzgallen  heissen  wir  in  der  Richtung  der  Jahresringe 
liegende  mit  Harz  erfüllte  aufrechte  Höhlungen  welche  bald 
der  Rinde,  bald  der  Markröhre  näher  und  ohne  Gesetzmässig- 
keit im  Holzkörper  der  Nadelhölzer  vorkommen  und  solches 
nicht  blos  bei  denjenigen  mit  Harzporen  oder  harzreichem  Kern, 
sondern  auch  bei  Fichten  und  Tannen,  also  fast  oder  ganz 
harzporenlosen  Nadelhölzern  ohne  Kern.  Auf  Längsschnitten 
des  damit  besetzten  Holzes  bemerkt  man  dass  sich  die  Gallen 
nach  kurz  vorher  begonnenem  Holzringe  zu  entwickeln  pflegen 
und  desshalb  die  nachfolgenden  Holzringe  mit  Ausbauchung 
sich  darüber  herlegen. 

Verbänderung  oder  Fasziation  (caulis  fasciatus),  Eigen- 
thümliche  Verwachsung  sämmtlicher  oder  der  Mehrzahl  Zweige 
der  Jahresproduktion  eines  Stamms,  Zweiges  oder  Ausschlags 
zu  einem  breiten ,  bandartigen  Organ.  Entweder  gestaltet  sich 
dieses  bandförmig,  oder  gabelt  sich  der  obere  Theil,  sich  wie 
der  Schwanz  eines  Fisches  oder  Birkhahns  aus  einander 
krümmend.  Oder  nimmt  die  Spitze  Krummstabform  an.  Bei 
Holzarten  mit  gegenüberstehenden  Knospen  z.  B.  Esche  stellen 
sich  die  gegenständigen  Knospen  auf  eine  Seite  der  Fläche  neben 
einander  (Fig.  S.  272).  Auch  das  auf  dem  Querschnitte  der 
Verbänderung  gestreckte  Mark  deutet  die  Verschmelzung  zahl- 
reicher Schosse  an.  Die  Verbänderung  kann  als  individuelle 
Eigenthümlichkeit  einer  Holzpflanze  erscheinen.  Eine  solche 
von  Älnus  incana  var,  tortuosa  fasciata  führt  0.  Schiewek  ^  an. 
Sie  beginnt  an  Hölzern  in  der  Regel  erst  einige  Fuss  hoch 
über  dem  Boden.  Man  findet  sie  am  häufigsten  an  Jüngern 
Bäumen  oder  Ausschlägen.  Aber  auch  siebenzigjährige  Stämme 
z.  B.  von  Fichte  zeigen  manchmal  unerwartet  an  einem  ver- 

1  Ueber  Pflanzenverbänderung,  Breslau  1867.  S.  23. 
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einzelten  Seitenzweige  Verbänderung.  Diese  dauert  dann 
entweder  eine  Anzahl  z.  B.  drei  Jahre  mit  gleicher  Lebhaftig- 
keit fort,  so  dass  man  wie  sonst  drei  Jahresschosse,  so  drei 
deutliche  Stockwerke  unterscheiden  kann.    Nachher  kehrt  die 


Vegetation  öfters  zur  Entwicklung  so  ziemlich  gewöhnlicher 
Triebe  zurück,  so  dass  diese  z.  B.  hei  der  Fichte  ein  paar 
krüppelhafte  Zapfen  tragen  können.  Oder  wächst  das  Band 
an  seiner  Spitze  oder  dem  Rand  in  einen  gewöhnlichen  Länge- 
trieb aus,  dieser  wiederholt  aber  die  Verhänderung  nach  einem 
Jahr  an  seiner  Spitze,  welche  ihrerseits  wieder  einen  natür- 
lichen Schoss  entwickeln  kann.  In  diesem  Falle  wiederholt 
sich  also  das  Spiel  mehrmals. 

An  Holzarten,  bei  welchen  Verhänderung  eine  nicht 
seltene  Erscheinung  ist,  nennt  Schiewek  die  nachfolgenden. 
Wir  heben  durch  gesperrte  Schrift  diejenigen  darunter  hervor, 
bei  welchen  wir  die  Erscheinung  ebenfalls  und  zwar  meist 
wiederholt  gesehen  haben.  Abies  exeelsa  häufig.  Da- 
gegen sahen  wir  sie  hei  Tanne  so  wenig  als  Fachgenossen, 
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die  ihr  Leben  lang  die  Tanne  bewirthschafteten.  Aila^ithus 
glandulosa.  Alnus  glutinosa,  incana.  Amorpha  fruticosa. 
Bignonia  radicans,  Cormis  sanguinea,  Cyt\sus  labumum^  nigri- 
cans. Daphne  cneoruniy  mezer  tum,  Dodonaea  viscosa.  Praxi- 
nus  excelsior.  Genista  hispanica.  Jasminum  fnäicans. 
Juniperus  communis,  Larix  europaea.  Melia  azedarach.  Myrtus 
communis,  Oleasp.  Pinus  sylvestris,  Populus  balsamifera. 
Punica  granatum,  Py ras  malus,  Quercus,  Robinia  pseudo- 
acacia,  Salix  caprea,  cinerea j  vitellina,  Sambucus  nigra. 
Spartium  junceum ,  scoparium.  Spiraea  sp.  Sterculia  platani- 
folia.     Toücus  baccata.     Thuja  orientalis.     Vitis  vinifera. 

Die  physiologische  Ursache  des  Caulis  fasciatus  anzugeben 
ist  unmöglich.  So  viel  steht  aber  fest  dass  er  vor  allem  auf 
tippigem  Boden  auftritt.  Dutzendweise  konnte  man  ihn  an 
den  mehrjährigen  Ausschlägen  eines  hiesigen,  auf  bestem 
Boden  stehenden  Mittelwaldschlages  (Dürlewang)  sammeln. 

Drehwuchs  ist  die  Eigenschaft  der  Holzbtindel  des 
Stammes  und  der  Aeste,  wie  weit  auch  der  Wurzeln  scheint 
noch  nicht  untersucht  zu  sein,  der  Achse  der  Baumestheile 
nicht  parallel,  sondern  in  einer  flachern  oder  steilern  Schrauben- 
linie um  dieselbe  herumzuwachsen. 

An  Holzarten  deren  Rinde  nach  der  Länge  des  Stamms 
aufreisst,  z.  B.  an  Sperberbaum,  Syringe,  erkennt  man  den 
innerlichen  Drehwuchs  des  Baumes  selbst  bei  flüchtigem  Blicke 
von  aussen.  Bei  andern  Holzarten  mit  schuppiger  oder  ge- 
schlossener Rinde  nimmt  man  ihn  nur  am  Verlaufe  nattirlicher 
Klüfte  z.  B.  Frostrisse  wahr,  oder  wenn  die  Rinde  entfernt 
oder  das  Holz  aufgespalten  worden. 

Per  Drehwuchs  erstreckt  sich  gewöhnlich  vom  Stamm  aus 
bis  nach  den  dünnen  Zweigen  und  ist  es  desshalb  auffallend 
dass  er  darum  die  Richtung  der  Blätter  in  keiner  Weise 
beeinflusst  K 

Die  Richtung  der  schraubenförmig  verlaufenden  Holzbündel 
bleibt  nicht  immer  dieselbe.    A.  Braun  sah  wiederholt  Leg- 

^  Botanische  Zeitimg,  27.  Jahrg.  1869.  S.  747  und  28.  Jahrg.  1870.  S.  159, 
wo  sich  interessante  Notizen  von  A.  Braun  finden,  die  wir  theilweise  hier  benützten. 
Nördlinger,  Forstbotanik.   I.  18 
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und  andere  Föhren  und  Fichten,  die  in  der  Jugend  schwach 
rechts,  im  Alter  stärker  links  gedreht  waren,  Hasel  jung  links, 
alt  rechts. 

Wir  hatten  bisher  geglaubt  das  Vorwiegen  der  Rechts- 
drehung bemerkt  zu  haben.  Nach  A.  Braun  sind  die  meisten 
Bäume  links  gedreht.  Ernennt  Acei'  platanoides  und  pseudo- 
platanvs,  wenn  überhaupt,  links  gedreht,  Betula  davurica  links, 
Cupressus  disticha  links,  ältere  Gryptomeria  japonica  links, 
Liriodendron  tulipifera  links,  Mespiliis  germanica  links ^  Nyssa 
aquatica  stark  links,  Populus  canadensis  und  italica  rechts, 
Salix  grandifolia  und  riparia  links,  SambuciLS  nigra  links, 
Sorbm  arla  und  latifolia  rechts,  aucuparia  häufig  links, 
Syringa  vulgaris  stark  links. 

'  Drehwuchs  kommt  also  wohl  bei  allen  Holzarten  vor. 
Auch  unter  allen  Umständen  findet  man  ihn.  Ob  er  in  ge- 
wissen Oertlichkeiten ,  wo  sein  Häufigsein  forstlich  nachtheilig 
wird,  eine  Folge  des  Standorts  oder  zufälliger  Abstammung 
von  weniger  drehwüchsigen  Bäumen  sei,  müssen  wir  dahin 
gestellt  sein  lassen. 

Eine  genügende  Erklärung  der  Erscheinung  ist  nicht 
bekannt.  A.  Braun  sucht  dieselbe  in  einem  „fortwährenden 
Ausweichen  einer  Mehrzahl  von  Zellen  an  der  Spitze". 

Wimmeriger  oder  Maserwuchs  ist  eine  Holzbildung  mit 
unregelmässig  verlaufender  Holzfaser. 

Diese  kann  eine  Schlangenlinie  einhalten  deren  Breitfläche 
durch  die  Achse  des  Baumes  geht,  oder  in  einer  Fläche  ver- 
laufen, welche  den  Umfang  des  Stammes  etwa  in  der  Art 
berührt,  wie  ein  der  Länge  des  Stammes  nach  aufgenageltes 
Brett. 

Ersterer  Verlauf,  wie  er  häufig  ist  am  Wurzelanlauf  älterer 
Stämme,  begreift  man  als  Folge  der  Holzentwicklung.  Wenn 
alle  Markstrahlen  im  Fusse  und  in  den  Wurzeln  des  Baumes 
sich  nach  aussen  zu  verlängern  und  wie  sonst  zu  erweitem 
streben,  so  muss  es  hier  am  nöthigen  Längeraume  fehlen.  Es 
wird  aber  Raum  gewonnen  werden ,  wenn  die  Holzfasern  wellen- 
förmig ausweichen. 


275 


Der  andere  Verlauf  ist  im  Kleinen  an  einer  Menge  Holz- 
arten, namentlich  solcher  mit  stärker  entwickelten  Markstrahlen 
sichtbar,  welchen  die  Holzfasern  ausweichen.  Aber  bei  nam- 
hafter Entwicklung  des  Zickzackverlaufes  nehmen  auch  die 
Markstrahlen  wie  die  ganze  Holzmasse  an  der  Bewegung 
Antheil. 

Ein  verworren  wimmeriger  Wuchs  zeigt  sich  in  Ueber- 
wallungswülsten  von  Aesten  der  Bäume  des  Hochwaldes,  an 
Kopf-  und  Schneidelbäumen  und  in  Folge  von  Verletzungen 
oder  ohne  sichtbare  äussere  Veranlassung  an  verschiedenen 
Theilen  des  Baumes,  insbesondere  des  Fusses.  Häufig  steht 
damit  in  Verbindung  eine  wuchernde  Entwicklung  von  schlafen- 
den Knospen. 

Veranlassung  zu  Maserwuchs  werden  ausser  Verstümm- 
lungen wie  Entästung,  Köpfen  u.  drgl.,  Beschädigungen  ver- 
schiedener Art.  Am  Fusse  von  Thuja  articulata ,  welche  sorg- 
lose Araber  einerseits  durch  Feuer  beschädigt  haben,  pflegt 
sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Maserbildung  einzustellen  K 

Dass  die  Verschlingung  der  Fasern  in  maserigem  Holze 
zusammenhängt  mit  Pressung  im  engen  Räume  macht  die 
Anschauung  wahrscheinlich.  Auch  sprechen  hiefür  den  natür- 
lichen theilweis  ähnlich  wimmerig  gewordene  Holzstäbchen, 
welche  man  in  der  Richtung  ihrer  Längsfasern  einem  beträcht- 
lichen Druck  unterworfen  hat.  Allein  warum  der  Zickzack 
und  verworrene  Verlauf  der  Fasern  in  einzelnen  Bäumen  und 
Baumestheilen  sich  in  so  hohem  Mass  entwickelt,  ist  noch 
räthselhaft.  Ehe  man  darin  klar  sieht  wird  der  Antheil 
ausgeschieden  werden  müssen,  welchen  an  der  Erscheinung 
Spannung  des  jugendlichen  Holzgewebes  und  Spannung  der 
Rinde  haben.  Auch  das  natürliche  Schwinden  des  Stammes- 
innern  bei  Lebzeiten  des  Baums  kann  im  Spiele  sein  und 
vielleicht  stehen  auch  einzelne  Erscheinungen  des  wimmerigen 
Wuchses  mit  dem  Drehwuchs  in  Zusammenhang. 

In    diese  Nähe   müssen   wir   auch   die   an  Laubhölzern 

1  Botanische  Zeitung,  Jahrg.  1859.  S.  433.  a.  ■ 
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häufigen  „Kröpfe"  stellen,  deren  Inne- 
res wimmerigen  Verlauf  der  Holzringe 
und  starke  Markstrahlenentwicklung, 
deren  Rinde  aber  wie  gewöhnlich  be- 
schaffen sein  oder  in  Folge  von  schicht- 
weiser Borkebildung  im  Bereiche  der 
Bastschicht  und  Einreissen  das  An- 
sehen der  nebenstehenden  Figur  eines  Buchenauswuchses  an- 
nehmen kann. 

Zickzackwuchs  von  Stamm  und  Krone  erscheint  bei 
einigen  Holzarten  z.  B.  Celtis  und  Robinie  als  Art  -  oder  Ab- 
arteigenthümlichkeit.  Er  kommt  jedoch  auch  als  durch  Um- 
stände oder  individuelle  Anlage  herbeigeführte  Abnormität  vor. 
Ein  in  der  Literatur^  bekanntes  Bei- 
spiel ersterer  Art  sind  die  Zickzack- 
oder sogenannten  Süntelbuchen  (vom 
Jurazug  Süntel)  in  Hannover ,  von 
denen  wir  durch  Gefälligkeit  des  Herrn 
Forstdirektors  Burckhardt  erfahren  dass 
sie  nicht  nur,  was  begreiflich,  ver- 
pflanzt ihrem  Karakter  treu  bleiben, 
'  sondern  auch  bei  Aussaat  von  Eckern 
unter  veränderten  Verhältnissen  mit 
mehr  als  der  Hälfte  der  Keimlinge  den 
Krummwuchs  beibehalten. 
Zickzackwuchs  von  Stamm  und  Aesten  und  Penduliren 
der  jüngsten  Zweige  oder  besser  gesagt  Anpressung  derselben 
an  den  Boden  zeigt  die  in  mehreren  Oertlichkeiten  Lothringens, 
auf  Keuper,  Koralrag,  unterem  Oolith  und  Grobkalk  wach- 
sende, besonders  aber  in  der  Umgebung  von  Verzy  eine  grosse 
Fläche  bedeckende  Strauchbuche*,  welche  Mathieu  bezeich- 
nend Fagus  sylvatica  retroßexa  nennt,  Sie  hat  nach  letzterem 
Gewährsmann  in  ihrem  Wuchs  Aehnlichkeit  nicht  etwa  mit 

1  Krltisclie  Blntter,  19.  Bd.  II.  Hefl.  S.  S6.     Mit  Abbildung. 
^  L«a  h^tree  tortillards  des  enTirons  de  Nancj,  par  Qodroii  (Mjinolres  de 
.1'Acadeinie  de  Stanislae,  pour  186fi).     Nanc;,  Sordoillel  et  fils,  1870. 
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der  Legföhre,  sondern  mit  einer  Hängesche,  deren  kurzer 
Stamm  und  Aeste  in  Zickzack-  und  andern  Krümmungen 
verläuft,  letztere  da  und  dort  mit  einander  verwachsend 
(sich  kopulirend).  Ihre  ungemein  zahlreichen  und  gedrängten 
äussersten  Verzweigungen  aber  hängen  oder  streben  abwärts, 
so  dass  daraus  der  eine  grosse  Fläche  bedeckende,  öfters  fünf 
bis  sechs  Jahrhunderte  alte  Busch  einem  auf  den  Rasen  hin- 
geworfenen dichten  Haufen  grünen  Laubs  gleich  sieht,  die 
den  Boden  erreichenden  umfänglichen  Zweigchen  auf  ihm 
fortkriechen,  ohne  jedoch  Wurzeln  zu  schlagen,  und  man  ei^st 
im  höhern  Alter  des  Gewächses,  wenn  die  untern  Aeste  ver- 
loren gegangen  sind,  an  den  Stamm  gelangen  und  den  Bau 
des  nunmehrigen  dichten  Laubgewölbes  genauer  zu  erkennen 
vermag.  Fruchttragen  der  Abart  meist  selten  und  in  späten 
Jahren,  bei  Verzy  alljährlich.  Von  Mathieu  ausgesäete  Buchein 
letztem  Ursprungs  lieferten  zu  ^5  wieder  Krüppelbuchen. 

Koll erwuchs,  d.  h.  Strauchwuchs  ohne  Zickzackverlauf 
der  Holzfaser,  oder  mangelnder  Höhewuchs,  ist  sehr  häufig 
eine  Folge  kalten  undurchlassenden  Bodens.  Die  darauf  stehen- 
den Bäume,  zumal  Buchen,  reifen  spät  und  die  träge  nach- 
wachsenden Gipfelschosse  gegen  den  Herbst  nicht  vollständig 
aus,  büssen  dieselben  im  darauffolgenden  Winter  ein  und  so 
entsteht  allmählich  ihre  eigenthümliche  Schirmform.  Es  gibt 
jedoch  auch  grosse  Strecken,  ja  ganze  ßeviertheile,  wo  Koller- 
wuchs allgemein  herrscht,  ohne  dass  man  sich  davon  durch 
Flachgründigkeit,  Undurchlässigkeit  des  Bodens  oder  sonstige 
Verhältnisse  Rechenschaft  zu  geben  vermöchte.  Dass  Laub- 
rechen, auch  manchmal  Unterlassung  von  Reinigungshieben, 
Kollerwuchs  begünstigt  ist  begreiflich. 

Knospendrang,  Hexenbesen.  Sowohl  Laubhölzer  als 
Xadelhölzer  zeigen  an  einzelnen  Individuen  allgemein  oder 
nur  in  diesem  oder  jenem  Ast  einen  Drang  sich  mittelst 
einer  reichlichen  Knospen-  und  Kurzschossentwicklung  ausser- 
ordentlich  zu  verzweigen  und  buschig  zu  werden.  Solche 
Zweigbüsche  nennt  man  im  gewöhnlichen  Leben  Hexenbesen, 
wie  die  S.  302  aufgeführten.    Sie  können  sich  an  der  Spitze 
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einstellen,  wie  öfters  an  der  Föhre,  oder  an  einem  herab- 
hängenden Seitenast,  der  vielleicht  ursprünglich  ebenfalls 
Gipfelast  war  (Birke,  Traubenkirsche,  Buche  ^).  Wo  die  Er- 
scheinung wie  durch  Zufall  an  irgend  einer  Stelle  der  Krone 
entsteht,   ist  über  ihre  Ursache  keine  Vermuthung  möglich. 

Dagegen  entsteht  der  Hexenbesen  auch  in  Folge  von 
Verstümmlung  des  Gipfels,  durch  Kerfe  oder  die  Scheere. 
An  der  Föhre  z.  B. ,  durch  Beschneiden  der  Gipfel  oder  Aus- 
brechen der  Knospen,  worauf  aus  den  obem  Nadelscheiden 
eine  Menge  Kurztriebe  entstehen,  die  durch  entsprechende 
Behandlung  zum  dichtesten  Busch  erzogen  werden  können. 
Aus  diesem  erhebt  sich ,  wenn  er  an  der  Spitze  steht  und  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  in  der  Regel  allmählich  ein  die 
übrigen  bemeistemder  den  Gipfel  wiederherstellender  Schoss. 
Martins  und  Bravais  '^  schildern  den  Hexenbesen  als  auffallend 
häufig  gegen  die  Nordgrenze  des  Vorkommens  der  Föhre.  Es 
wäre  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen  welcher  klimatische  Faktor 
hier  mitwirkt. 

Dass  Hexenbesen  auch  durch  einen  Pilz  verursacht  werden 
kann,  ist  später  a.  a.  0.  zu  ersehen. 

Abnormen  Blut e-  (Zapfen-)  drang  nennen  wir  die  Eigen- 
schaft mancher  Holzarten,  insbesondere  einiger  Föhren,  eine 
grosse  Menge  Zapfen  anzusetzen.  Ausser  der  Seeföhre  zeigt 
solches  nicht  selten  unsere  gemeine  Art  und  diese  in  einem 
ganz  überraschenden  Mass. 

Es  liängen  alsdann  an  ihren  Schossen  in  Folge  der  Metamorphose 
ihrer  Kiirztriebe  eine  Menge  sich  mehr  oder  weniger  entwickelnde  Zapfen, 
welche  dieselbe  spiralige  Stellung  zu  einander  haben  wie  die  ursprüng- 
lichen Kurztriebe.  Möglich  dass  dürrer  Boden,  und  die  Geneigtheit  zu 
blühen  überhaupt,  auch  diese  Sonderbarkeit  begünstigen.  Eine  von  uns 
im  Jahr  I8i8  an  einem  sommerlichen  Steilhange  der  Donau  gefundene 
zapfenreiche  mannshohe  Föhre  und  die  unten  genannten  Jäger'schen  eben- 

1  Bei  dieser  von  uns  nur  einmal,  aber  ganz  ausgeprägt  gefunden.  H.  Hoff- 
mann (Forst-  und  Jagdzeitung,  1871.  8.  236)  sagt  von  Buchenhexenbesen  dass 
man  daran  keinerlei  Pilzvegetation  bemerke. 

2  Memoire  sur  la  croissance  du  pin  dans  le  nord,  p.  82. 
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falls  auf  Jura  erwachsenen  £xemplare  sprechen  dafür.  Auffallenderweise 
wechselt  die  Art  wie  sich  die  Zapfen  ansetzen,  v.  Berg  (Tharander  Jahr- 
buch, 9.  Bd.  1853.  S.  74)  berichtet  von  einem  30-  bis  35jährigen  Baume 
der  in  den  Jahren  1842,  1846  und  1848  Zapfentrauben  trug,  welche  an 
der  Spitze  der  Schosse  standen.  Auch'  von  G.  Jäger  (Med.  Dr.  G.  F.  Jäger, 
Festa  natalitia  regis  Guilielmi  etc.  Stuttg.,  Fratres  Mäntler,  1828)  beobachtete 
Zapfentrauben  standen  gegen  die  Spitze  der  Schosse  und  die  sich  darüber 
entwickelnden  Sprosse  scheinen  in  Folge  des  grossen  Kraftverbrauches 
für  die  Zapfen  sich  schwach  entwickelt  zu  haben.  Dagegen  zeigte  ein 
aus  Oberschwaben  stammendes  Föhrenstämmchen  der  hiesigen  Samm- 
lung  den  Zapfendrang  an  allen  obem  und  auch  an  Seitenästen  in  zwei 
Stockwerken  über  einander  und  zwar  in  den  untern  Theilen  der  gegen 
ihre  Spitze  von  Kurztrieben  überragten  gewöhnlich  langen  Schosse. 

Die  Blütezäpfchen  der  Jäger^schen  Exemplare  hatten  sich  im  Jahr 
1816  angesetzt  und  waren  1817  ausgewachsen,  hatten  also  ihre  Vor- 
bereitung in  der  Knospe  im  Jahr  1815  erhalten,  welches  mit  Ausnahme 
des  Juni  ein  sehr  trockenes  war. 

Endlich  können  auswuchsartige  Missbildungen  an  der 
Rinde,  an  Sprossen,  in  Knospen,  an  Blättern  und  Blüten, 
durch  Kerfe  veranlasst  werden.  Hieher  Galläpfel,  Schlafäpfel, 
Verkrümmungen  durch  Blattläuse  u.  s.  w. 


XVn.   Krankheiten  und  Ableben. 

Baumkrankheiten  nennen  wir  abnonne  Erscheinungen  an 
Bäumen,  welche  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  Leben  und 
Gedeihen  derselben  haben  können. 

Die  Ursachen  derselben  sind  entweder  äussere ,  wie  Kälte, 
Hitze,  unzureichende  Bodennahrung  u.  drgl.  oder  im  Wesen 
der  Art  oder  des  Individuums  begi'ündet,  ohne  dass  wir  im 
Stande  wären,  uns  über  die  nähern  bestimmenden  Veranlas- 
sungen Eechenschaft  zu  geben. 

Der  erstem,  die  wir  auch  Beschädigungen  nennen,  sind 
zweierlei.  Entweder  nämlich  der  Art  dass  der  Baum  die  ihm 
daraus  erwachsene  mechanische  Desorganisation  z.  B.  Frost- 
riss.  Ringschäle  in  alle  Zeit  behält  und  dereii  Folgen  nur 
durch  chemische  oder  physische  Kräfte  erhöht  werden.  Oder 
so  dass  dadurch  unter  Mitwirkung  oder  Mitleidenschaft  der 
vegetativen  Thätigkeit  der  Holzpflanze  verstärkte  oder  eigen- 
thümliche  Erscheinungen,  häufig  eigentliche  Krankheiten  zu 
Tage  treten. 

Erst^re,  die  Beschädigungen,  betrachten  wir  als  Gegen- 
stand der  Lehre  des  Forstschutzes.  Nur  letztere,  die  Krank- 
heiten, sollen  hier  besprochen  werden. 

Es  ist  richtig  dass  die  Gewächse ,  je  höher  organisirt ,  um 
so  mehr  Krankheiten  unterworfen  sind.  Beanstandbar  scheint 
uns  aber  die  Hundeshagen'sche  Angabe  dass  sich  bei  den 
Kulturpflanzen  mehr  Krankheiten  finden  als  bei  den  wilden. 
Sie  mag  theilweise  richtig  sein  bei  aus  der  Ferne  eingeführten 
landwirthschaftlichen  Kulturgewächsen.  Für  unsere  deutschen 
Forstbäume   kann  sie  jedoch  kaum  gelten.    Denn  eben  wo 
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eine  Holzart  sich  nicht  auf  günstigem  Standorte  befindet  und 
darunter  leidet,  suchen  wir  eine  geeignetere  anzuziehen.  Eine 
Anzahl  Krankheiten ,  zumal  solcher  die  mit  Pilzbildungen  zu- 
sammenhängen,  wird  sich  mindern  wenn  wir  in  der  Erken- 
nung der  äussern  Verhältnisse  welche  den  Holzarten  zusagen 
oder  zuwider  sind ,  werden  weiter  vorgeschritten  sein. 

Wir  können  die  Baumkrankheiten  nach  Hundeshagen  ^  in 
allgemeine  und  in  partielle  oder  solche  der  einzelnen  Theile 
trennen,  welchen  wir  noch  eine  dritte  Kategorie  vorausschicken 
wollen,  nämlich  diejenige  der 

Krankheiten  von  Keimlingen. 

Das  Umfallen  der  eben  gekeimten  Pflänzchen  findet  haupt- 
sächlich bei  Nadelhölzern  statt,  die  mit  grosser  Sorgfalt  in 
Töpfen  und  Holzkistchen  erzogen  werden.  Die  Samen  keimen 
dabei  vollständig  und  anscheinend  gesund,  die  Keimlinge  ver- 
lieren aber  zur  Zeit  wo  die  Stengelchen  verholzen  sollen ,  an  der 
Stelle  wo  diese  aus  dem  Boden  kommen,  ihre  Steifigkeit,  fallen 
zu  Tausenden  um  und  gehen  ein.  Es  scheint  dass  die  Krank- 
heit auf  feuchtem  Lehmboden  leichter  eintritt  als  auf  trockenem 
Sand  und  dass  sie  von  der  Wurzel  ausgeht,  obgleich  der 
unterste  Stengeltheil,  weil  das  Pflänzchen  sich  an  diesem  knickt, 
besonders  ins  Auge  fällt. 

Das  Schwarzwerden  von  Buchenkeimlingen  in  gewissen  Jahren  ist 
mit  nasser  Witterung  in  Zusammenhang  zu  bringen.     (S.  Forstschutz.) 

Als 

allgemeine  Banmkrankheiten 

zählt  man  einige  als  solche  kaum  haltbare  Baumzustände 
auf,  nämlich  „  Saftfülle ",  welche  von  grosser  Ueppigkeit  des 
Bodens  kommen ,  schlanken  aufrechten  Wuchs  von  Stamm  und 
Wassen'eisem  und  geringe  schwammige  Beschaffenheit  des 
Holzes  zur  Folge  haben  soll.  Nun  hängt  aber  Saftfülle  mit 
Wassen'eisern   nur  unter  Umständen   zusammen.     Bei  ring- 

i  Enoyklopädie  der  Forstwissenschaft,  4.  Aufl.  1842.  S.  77. 
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er  sich  nämlich  auf  weite  Entfernungen  im  Boden  fort  in 
Form  rechtwinklich  verästelter  berindeter  dunkelbrauner  Stränge. 
Diese,  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Wurzeln  früher  Rhizo- 
morpha  subterranea  genannt,  bohren  sich  in  Wurzeln  ein  und 
breiten  sich  in  deren  Bast  und  zwischen  Rinde  und  Holz  aus. 
Der  Pilz  der  hier  ein  bandartiges  sich  fächerförmig  erbreitem- 
des,  weiches  weisses  Aussehen  annimmt,  erhielt  desshalb  den 
Namen  Rhiz.  subcorticalis.  Beide  Formen,  von  Roth  als 
Rhizomorpha  fragüis  zusammengefasst,  sind  nun  nichts  anderes 
als  das  Myzel  des  obengenannten  Hütschwammes.  Es  schreitet 
im  Baste  weiter.  Nebenan  erweitern  ^.ch  die  Harzgänge  der 
Grünschicht  auf  drei-  bis  vierfachen  Durchmesser  und  ver- 
schmelzen öfters  unter  einander,  oberflächliche  Pusteln  her- 
voiTufend.  Andererseits  treibt  das  Myzel  Fäden  durch  die 
Markstrahlen  nach  den  Harzgängen  die  in  dessen  Folge  sich 
bräunen.  Die  Pflanze  legt  öfters  trotz  ausgetriebener  schlaff 
herabhängender  neuer  Schosse  im  äussersten  Gipfel  gar  keinen 
Holzring  an.  Etwas  tiefer  kann  dieser  etliche  Millimeter  Breite 
erreichen ,  gegen  den  Fuss  herab  ist  er  ganz  schmal  oder  fehlt 
ganz.  Der  schmale  Ring  ist  sehr  reich  an  Harzporen  welche, 
im  Kreise  stehend,  öfters  zusammenfliessen. 

Dagegen  ist  der  dem  schmalen  vorausgehende  Ring  am  untern  Schafte 
liäufig  besonders  breit,  so  dass  Th.  Hartig  (Verhandlungen  des  Harzer 
Forstvereins,  1864.  S.  60  und  Kritische  Blätter,  51.  Bd.  I.  Heft.  S.  27) 
dabei  dem  Gedanken  Raum  gab  die  Krankheit  könnte  ursprünglich  von 
ungewöhnlich  üppigem  Wachsthum  herrühren.  Es  erklärt  sich  aber  die 
Breitezunahme  des  Holzrings  in  anderer  Weise,  dadurch  nämlich  dass 
die  Erkrankung  eines  Theils  der  Wurzeln  den  absteigenden  Bildungssaft 
auf  eine  kleinere  Oberfläche  beschränkt.  Auch  die  Exzentrizitäten  des 
abnorm  breiten  Ringes  sprechen  dafür  dass  bereits  vor  seiner  Entwick- 
lung der  Pilz  in  Stock  oder  Wurzel  gehaust  hat 

Der  ganze  Holzkörper  des  Stocks  füllt  sich  öfters  wie 
sonst  Wunden  u.  drgl.  strotzend  mit  Harz.  Dieses  fliesst  auch 
hier  und  an  den  Wurzeln  aus  und  verkittet  die  umgebende 
Erde. 

Die  Krankheit  erstreckt  sich  im  Baumeskörper,  den  ge- 
bräunten Harzporen  nach  zu  schliessen,  nicht  bloss  bei  alten 
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Wurzel fäulniss^  kann  man  das  Abgestorbensem  von 
Wurzeln  in  Folge  von  vorübergehender  oder  dauernder  allzu 
grosser  Nässe  oder  Trockenheit,  von  Frost,  Quetschung,  Zer- 
rung und  andern  mechanischen  Verletzungen  oder  von  Pilzen 
heissen.  Ihre  Folgen  bemessen  sich  nach  der  Ausdehnung 
des  Uebels.  Kleinere  faule  Seitenwurzeln  stossen  sich  ab. 
Grössere  der  Zersetzung  verfallene  können  Stammsprossen, 
Vei^lben  der  Belaubung  und,  wenn  sich  die  Pflanze  nicht 
durch  Verstärkung  der  gesunden  Wurzeln  erhält,  das  Ein- 
gehen der  erstem  zur  Folge  haben. 

Hieher  das  merkwürdige  fast  plötzliche  Getödtetwerden 
von  jungen  Nadelholzpflanzen  durch  den  Hallimasch,  Agaricus 
melleus  L.  dessen  Lebensweise  wir  nach  R.  Hartig  "^  im  Nach- 
folgenden beschreiben. 

Das  Myzel  dieses  Pilzes  lebt  sowohl  an  todtem  oder  halb- 
todtem  als  an  lebendem  Holze  verschiedener  Art.  So  an 
Stöcken  von  Buche,  Haine,  Eiche,  Birke,  Vogelbeer.  Ferner 
an  und  in  Grubenpfosten,  Deuchein  etc.  Er  ist  dahin  häufig 
mit  dem  Holze  vom  Wald  aus  gekommen  und  hat  unter  den 
für  Pilzentwicklung  günstigen  Verhältnissen  wieder  aufgelebt. 
Im  Wald  ist  er  eigentlicher  Schmarotzer.  Man  sieht  ihn  unter 
den  verschiedensten  klimatischen  und  Standortsverhältnissen 
auftreten  und  sich  durch  sehr  rasches  Absterben  von  Fichten, 
Tannen,  Lärchen,  insbesondere  auch  Föhrenarten  bemerklich 
machen.  Die  von  der  Wurzel  ausgehende  grosse  Sterblichkeit 
der  Seeföhre  in  den  Landes  von  Bordeaux  ist  ohne  Zweifel 
ebenfalls  nichts  anderes.  Die  meisten  Föhren  werden  in 
jugendlichem  Alter  befallen,  also  etwa  zwischen  5  und  20, 
die  gemeine  Föhre  freilich  selbst  bei  100  und  mehr,  Wey- 
mouthsföhren  und  Fichten  aber  bis  zum  40.  Jahre.  Auch 
Kirsch-  und  Pflaumenbäume  werden  ihm  zur  Beute.  Sein 
Treiben  ist  unterirdisch.    Vom  Herde  seiner  Entwicklung  zieht 

1  Das  hiefür  gebräuchliche  Wort  Wurzelbrand  scheint  uns  höchstens  für 
den  Fall  einen  Sinn  zu  haben,  dass  die  Fäulniss  von  Wurzeln  ansteckend  für 
die  andern  sei,  wie  namentlich  bei  der  Stockfaule  zutreffen  kann. 

2  Krankheiten  der  Waldbäume,  S.  12  u.  fg*. 
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Ansteckung ,  die  obigen  Versuchspflanzen  nicht  sämmtlich  von 
der  Krankheit  ergriffen  wurden,  und  warum  bei  der  gi'ossen 
Verbreitung  des  Pilzes  sein  gefährliches  Auftreten  denn  doch 
nur  ein  beschränktes  sei,  endlich  ob  denn  nicht  anzunehmen 
dass  auch  bei  der  vorliegenden  Ansteckung  äussere  Momente 
im  Spiele  seien  welche  derselben  eben  gewisse  Grenzen  stecken. 

Trametes  radiciperda  R,  Hart,  ist  ein  an  Wurzeln  von-  Jüngern  Föhren, 
Wachholder  und  Weissdornarten  vorkommender  Schwamm  der  ohne  Be- 
gleitung des  Myzels  von  Rhizomorpha  fragilis  auftritt  und  mit  seinem 
Myzel  Holz  und  Bast  von  Stock  und  Wurzeln  durchzieht  und  in  Form 
von  vereinigten  Kügfelchen  aus  den  Rinderissen  des  Stockes  kommt  und 
einen  von  einer  Hymenialfläche  bedeckten  Löcherpilz  entwickelt.  R.  Hartig 
S.  62  hält  ihn  für  die  Ursache  des  plötzlichen  Absterbens  einer  Menge 
Holzpflanzen. 

Woronin  (Botanische  Zeitung,  24.  Jahrg.  1866.  S.  329)  fand  Myzelium- 
fäden an  der  Erlenwurzel  in  knollenartigen  aus  lauter  kleinen  rundlichen 
Körperchen  zusammengesetzten  Auswüchsen,  ohne  Zweifel  denselben  die 
wir  oben  S.  270  beschrieben. 

Ah  Schaft  und  Aesten: 

Stock-,  Stamm-  und  Astfäule  lassen  sich  nicht 
streng  von  einander  trennen.  Bei  allen  dreien,  insbesondere 
den  beiden  ersten  geht  die  Fäulniss  unter  dem  Namen  „Kern- 
fäule" gewöhnlich  vom  Innern  aus.  Dort  sitzt  das  älteste 
Holz ,  welches  als  solches  zur  Fäulniss  am  meisten  geneigt  ist, 
zumal  wenn  es  sich  nicht  durch  besondere  Eigenschaften 
(Dichtheit  etc.)  von  der  übrigen  Masse  des  Stammes  unter- 
scheidet. Zum  andern  wird  das  Herz  des  Stocks  leicht  von 
einer  faulenden  grossen  Wurzel,  insbesondere  der  faulenden 
Pfahlwurzel  angesteckt.  In  diesem  Falle  beginnt  die  Fäulniss, 
der  Einmündungssteile  der  ansteckenden  Wurzel  entsprechend, 
nicht  immer  in  der  Mitte  des  Stocks. 

Hieher  die  sogenannte  Eothfaule  „jüngerer  Individuen"  ver- 
schiedener Holzarten ,  nach  Willkomm  von  Eiche ,  Buche,  Edel- 
kastanie, Wallnussbaum ,  Haine,  Rüster,  Maulbeer,  Birke, 
Aspe ,  beiden  Erlen ,  Baumweiden ,  Esche ,  Flieder ,  den  Pyrus- 
und  Prwnws-Arten ,  Kreuzdom,  Robinie,  Linde,  Fichte,  Tanne, 
Föhre  und  Lärche  und  am  Ende  wahrscheinlich  allen  Holzarten. 
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Die  Rothfaole  alter  Bäume  läset  der  Genannte  als  naturgemässen 
Verfall  des  Organismus  vorläufig  noch  ausserhalb  des  Bereichs  der  Krank- 
heit bestehen.  Nun  ist  aber,  abgesehen  von  der  trivialen  Bemerkung  der 
Aerzte  dass  das  Alter  an  und  für  sich  schon  als  Krankheit  zu  betrachten 
sei ,  eine  Altersgrenze  kaum  zu  ziehen  von  der  ab  die  Rothfäule  aufhörte 
Krankheit  zu  sein.  Kern-  und  Reifholzbildung,  bei  manchen  Holzarten 
schon  im  jugendlichen  Alter  beginnend,  sind  bereits  Vorläufer  der  Roth- 
fäule, um  in  der  Tendenz  seiner  Schrift,  der  Zurückführung  der  Fäulniss- 
erscheinungen auf  Pilze,  konsequent  zu  sein,  hätte  Willkomm  die  vor- 
stehende Unterscheidung  normaler  und  krankhafter  Rothfaule  um  so 
weniger  machen  sollen,  als  ja  seine  Pilzporen  wenn  sie,  wie  er  annimmt, 
von  aussen  bis  zum  Innern  junger  Bäume  eindringen,  auch  das  Innere 
starker  Bäume  müssen  erreichen  können. 

Die  Rothfäule  beginnt  nach  Willkomm  \  jedenfalls  bei 
einem  Theile  der  Holzarten,  immer  mit  dem  Ergriffen  werden 
der  Markstrahlen  durch  zerstörende  Pilze.  Zu  bemerken  ist 
aber  dass  beim  Eichenholze  häufig  das  derFäulniss  am  längsten 
widerstehende  Organ  eben  die  Markstrahlen  sind.  Solches 
sehen  wir  an  eingerammten  Pfosten  und  H.  Cotta'^  bildet 
sogar  faules  Eichenholz  mit  wohlerhaltenen  Spiegeln  ab.  Mög- 
lich dass  bei  diesem  scheinbaren  Widerspruche ,  sobald  es  sich 
um  Eingreifen  von  Pilzen  handelt,  der  Beichthum  von  Stärk- 
mehl in  den  Markstrahlen  des  Splints,  sein  Mangel  in  den- 
jenigen des  Kernholzes  von  Einfluss  ist.  Gewöhnlich  ihren 
Sitz  im  Stocke  behaltend,  erstreckt  sich  die  Bothfäule  auch 
wohl  eine  oder  einige  Scheiterlängen  am  Schafte  hinauf. 

Besonders  die  Rothfaule  der  „Fichte"  ist  seit  geraumer  Zeit 
Gegenstand  lebhafter  Aufmerksamkeit  der  Forstleute  gewesen. 
Alles  in  Nässe  oder  feuchter  Umgebung  faulende  Fichtenholz 
nimmt  die  bezeichnende  gelbrothe  Farbe  an,  diese  steht  also 
nicht  in  einem  besondern  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
dem  Innerlichfaulwerden  des  stehenden  Holzes. 

Ueber  die  eigentliche  Ursache  der  Fichtenrothfäule  ist 
man  noch  grossentheils  im  Ungewissen.   Willkomm  ^  betrachtet 

1  Mikroskopische  Feinde,  I.  S.  94. 
^  2  Naturbeobachtungen ,  S.  29.  Fig.  13. 
3  Die  mikroskopischen  Feinde  des  Waldes ,  I.  Heft.  S.  92  und  Vortrag  in  der 
Sitzung  der  sächs.  okon.  Gesellsch.  am  15.  März  1867.    (Botan.  Ztg.  1869.  S.  883.) 
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als  solche  von  aussen  in  das  Holz  eindringende  Pilze.  Erst 
wenn  einmal  in  irgend  einem  Theile  des  Baumkörpers  die 
Holzzersetzung  durch  den  Pilz  eingeleitet  ist ,  kann  sie ,  nach 
Willkomm,  auch  ohne  Vermittlung  des  Pilzes  weitergreifen, 
zumal  wenn  funktionloses  schwammiges  Gewebe  vorhanden. 

Nach  unserem  Gewährsmanne  führen  Wind  und  Kerfe  die  leichten 
Pilzkörperchen  in  die  Luft.  Der  Regen  schlägt  sie  daraus  wieder  nieder. 
Die  dabei  auf  Bäume  gelangten  dringen  ins  Innere  derselben  durch  Spalt- 
öffnungen oder  die  Rinde  durchbohrend.  Indessen  lässt  sich  nach  ihm 
die  Rothfäule  des  Stockes  auch  auf  dem  Umweg  über  Wurzeln  erklären 
in  welche  Sporen  eingedrungen  sind,  denn  die  Krankheit  beginnt  nach 
ihm  (a.  a.  0.  I.  Heft  S.  64)  stets  in  der  Wurzel. 

Willkomm  unterschied  zuerst  mehrere  Pilzarten  im  rothfaulen  Fichten- 
holze, nämlich  den  gelben  oder  braunen  Xenodochus  Hgniperda^  den  prächtig 
blauen  Schnabelpilz  mit  trauben-  oder  büschelförmigem  Fruchtstande, 
Rhinomyees  violaceus,  und  endlich  einen  weissen  Schimmel  den  man  ge- 
wöhnlich im  rothfaulen  Holze  flockenähnlich  vertheilt  findet.  Später 
überzeugte  er  sich  davon  dass  die  erstgenannte  gewöhnlichste  Form,  zu- 
gleich diejenige  welche  er  im  braunen  Zersetzungskern  von  Eiche,  Rhamnus 
catharticus  und  Baumheide  und  in  ihren  Anfängen  in  der  Tanne  beob- 
achtete, identisch  ist  mit  den  beiden  andern.  Der  Rothfäuleschimmel 
nämlich,  eine  Entwicklungsform  der  Schwärmporen  von  Xenodochus  /tpni- 
perda^  wird  durch  Aneinanderreihung  zur  Hartig'schen  weissen  Nacht- 
faser, Nyctomyees  candidus,  derselben  welche  Radial-  und  Ringklüfte  im 
Eichen-  und  Buchenholz  ausfüllt.  Der  blaue  Schnabelpilz  aber,  aus  der 
weissen  Nachtfaser  entstehend,  liefert  die  Sporen  zur  Entstehung  des 
braunen  Xenodochus,  Sind  nun  aber  genannte  drei  Pilzformen  identisch, 
so  begreifen  wir  nicht  dass  Willkomm,  ohne  diese  Identität  zu  wider- 
rufen, auf  S.  220  die  nachträgliche  Mittheilung  macht  wonach  Hallier 
zufolge  Xenodochus  ligniperda  zu  den  Brandpilzen  (üstilago),  sein  blauer 
Schnabelpilz  aber  in  die  Nähe  der  Schimmelgattung  Gonatobotrys  gehöre. 
Dem  sei  jedoch  wie  ihm  wolle,  die  Myzelfädeu  des  Rothfaulepilzes  laufen 
nach  ihm  an  den  Wandungen  der  Holz-,  vor  allem  der  Markstrahlzellen 
hin,  zehren  sowohl  den  Interzellularleim  als,  nachdem  sie  durch  den 
Tüpfel  ins  Innere  eingedrungen,  den  Holzstoff  der  Innenseite  der  Zellen 
auf.  Sie  verstopfen  also  auch  und  umstricken  nebenbei  den  Tüpfel. 
Durch  die  verwüstende  Thätigkeit  der  Pilzfäden  wird  die  Holzmasse  der- 
massen  zerstört  dass  am  Ende  nur  noch  die  zerrissene  und  veränderte 
Zellulose  zurückbleibt.  Die  Fruktifikation  des  Pilzes  scheint  nach  Will- 
komm nicht  regelmässig  stattzufinden,  sondern  an  Umstände  gebunden 
zu  sein.  Doch  wimmeln  nach  ihm  die  schwärzlichen  Partieen  nassfaulen 
zerfaserten  Holzgewebes  von  den  schwarzbraunen  Sporangien  des  Pilzes. 
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Im  zei'störten  lockern  Gewebe  finde  man  sogar  oft  überhaupt  keine  Spur 
mehr  vom  Pilze.  Das  Ende  der  Zerstörung  ist  eine  unförmliche  schmierige 
dunkelbraune  Masse,  nach  deren  gänzlicher  Entmischung  der  Raum 
hohl  wird. 

Vermisst  haben  wir  an  vorstehender  Schilderung  des  Rothfäulepilzes 
eine  nähere  Auseinandersetzung  des  Zusammenhangs  4es  Rothfaulepilzes 
mit  der  grauen  oder  braungrauen  Färbung  welche,  gleichsam  eine  Vor- 
läuferin der  Rothfäule,  so  häufig  diese  gegen  das  noch  gesunde  Holz 
begrenzend  umgibt. 

Th.  Hartig  (Kritische  Blätter,.  51.  Bd.  I.  Heffc  S.  14  u.  fg.)  lässt  den 
zerstörenden  Pilz  auch  ohne  vorausgegangenes  Eindringen  von  Pilzsporen 
durch  Zerfallen  des  WandstoflFes  der  Holzfaser  in  seine  ursprünglichen 
Fasern  und  Kügelchen  entstehen  und  beruft  sich  darauf  dass  Pilze  in 
vielen  Fällen  der  Abgeschlossenheit  von  der  Aussenwelt  sich  entwickeln, 
demnach  auf  einem  andern  Wege  müssen  zu  Stande  gekommen  sein  als 
durch  Eindringen  von  Pilzsporen. 

Diese  Erklärung  findet  bei  Dritten  so  z.  B.  Wiesner  (XLIX.  Bd.  der 
Sitzungsberichte  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften :  Ueber  die  Zerstörung 
der  Hölzer  an  der  Atmosphäre,  Sep. -Abz.  S.  2)  und  R.  Hartig  (Krank- 
heiten der  Waldbäume,  S.  45)  keinen  Anklang.  In  Erwartung  weiterer 
Aufklärung  durch  die  Wissenschaft  ist  hier  geltend  zu  machen  was  gegen 
den  Rothfäulepilz  als  alleinige  Ursache  der  Rothfäule  wiederholt  ein- 
gewendet wurde,  dass  nämlich,  wenn  die  Sporen  des  Pilzes  überall  im 
Walde  vorhanden  sind  und  in  die  Bäume  eindringen,  man  annehmen 
muss  ihre  Entwicklung  sei  an  gewisse  Umstände  gebunden.  In  Wahrheit 
wäre  nach  dieser  Anschauung  das  Vorhandensein  der  Umstände  für  das 
Auftreten  der  Rothfäule  massgebend,  und  der  Pilz  spielte  eine  Rolle  analog 
der  der  Blatt  -  und  Schildläuse ,  welche  sich  nur  an  kränkelnden  Pflanzen- 
individuen einzustellen,  aber  die  Krankheit  zu  vermehren  pflegen. 

Der  die  Rothfäule  begünstigenden,  nach  Andern  verur- 
sachenden Umstände  sind  es  sehr  viele  und  eben  weil  sie 
meist  nicht  zugleich,  sondern  nach  Zeit  und  Ort  getrennt  zur 
Wirkung  gelangen,  wird  die  Erkenntniss  erschwert. 

Mildes  Klima  und  rasches  Wachsthum  '  befördern  sie. 

Die  Rothfäule  der  Fichte  ist  häufig  in  den  warmen 
Muschelkalkhängen  z.  B.  des  obern  Neckarthals.  Man  brachte 
sie  mit  dem  Kalkgehalte  des  Bodens  in  Zusanmienhang.  Wohl 
jedoch  mit  Unrecht.  Denn  im  Juragebirge  ist  die  Rothfäule 
nicht  oder  nicht  mehr  bekannt  als  sonst,  auch  stellt  sie  sich  auf 

1  Pfeil,  Die  deutsche  Holzzucht,  1860.  S.  490. 
Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  19 
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kalklosem  Grund  ebenso  häufig  ein  als  auf  kalkhaltigem. 
Ueberhaupt  trifit  man  sie  auf  allen  Bodenarten,  fruchtbarem 
Marsch-  wie  magerem  sandigen  Heideland,  ebenso  tiefgründigen 
wie  flachgründigen ,  nassen  und  trockenen,  fein  zertheilten 
oder  felsigen  Erdreiche.  Doch  spielt  die  Bodenunterlage  eine 
gewisse  Rolle.  Im  oberschwäbischen  Forste  Weingarten  z.  B. 
findet  sich  die  Rothfäule  im  moorigen  Boden  mit.  thoniger 
Unterlage  überraschend  selten,  sehr  häufig  daneben  auf 
humosem  Boden  mit  kiesiger  durchlassender  Grundschicht. 
Im  hiesigen  Reviere  stosst  man  in  ganz  gleichmässigem  Fichten- 
bestand auf  beschränkte  Stellen  wo  fast  kein  Baum  gesund, 
während  der  übrige  Bestand  ganz  rothfäulefrei  ist. 

Nach  Pfeil  tritt  die  Krankheit  auf  Viehstellen  wo  der 
Boden  überdüngt  ist,  unfehlbar,  in  Beständen  welche  auf 
ausgebautem  Ackerlande  und  auf  frühern  Kohlplatten  stehen, 
nach  verschiedenen  Nachrichten  sehr  gern  auf. 

Pfeil  sagt  ferner,  Rothfäule  stelle  sich  besonders  in  zu 
dichten  Saatbeständen,  bei  vernachlässigten  Durchforstungen 
ein.  Vielfach  ist  sie  aber  auch  vorhanden  wo  wir  uns  eine 
Versäumung  gar  nicht  beizumessen  .haben,  wie  in  weit  ge- 
pflanzten und  durchforsteten  jungen  Stangenhölzern.  Sie  fehlt 
nicht  im  geschlossenen  alten  Bestände,  nicht  an  zerstreuten 
Bäumen  und  ist  endlich  häufig  im  laubholzgemischten  Fichten- 
walde. 

Willkomm  fand  sie  selbst  in  nur  zehn  -  bis  fünfzehnjährigen 
Fichten  und  vermuthet  dass  sie  in  noch  Jüngern,  vielleicht 
gar  schon  in  der  Keimpflanze  vorkommen  könne. 

Rothfäule  der  Fichte  ist  sehr  häufig  Folge  im  dunkeln 
Unterstände  zugebrachter  Jugend.  .  In  einem  gegen  1 50  Jahre 
alten  Fichtenbestand  einer  warmen  Muschelkalkwand  des  obern 
Neckars  fanden  sich  Hunderte  rothfauler  Fichtenstämme  welche 
in  der  Mitte  einen  finger-  bis  gelenkdicken  rothfaulen  Zapfen 
mit  50  und  mehr  Holzringen  stecken  hatten.  Offenbar  waren 
diese  Bäume  in  ihrer  Jugend  wegen  sehr  dichten  und  dunkeln 
Standes  äusserst  engjährig  und  nach  starker  Durchforstung 
oder  Freistellung  rasch  erwachsen.    Auf  dem  zeitweilig  ohne- 
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dies  sehr  austrocknenden  Kalkboden  hatte  sich  der  engringige 
fiHhere  Holzkörper  durch  Kernschäle  vom  breitringigen  jungem 
getrennt  und  wurde  rothfaul. 

Ebenso  zweifellos  kann  Rothfäule  dui*ch  Kälte  verursacht 
werden.  Das  dabei  getödtete  Holz,  in  Verbindung  mit  einem 
Frostriss  oder  ohne  solchen  verfällt  der  Krankheit  Verschiedene 
von  uns  untersuchte  junge  Fichten  erweisen  sie  bei  vollkom- 
mener Gesundheit  des  Stockes  in  Folge  von  Frostbeschädigungen 
auf  mehreren  Höhen  des  Baumes  K 

Auch  mechanische  Verletzungen  ziehen  die  Rothfäule  nach 
sich.  So  das  Harzreissen ,  Schalmwunden  u.  s.  w. ,  sofern  sie 
sich  nicht  zufällig  stark  mit  Harz  an  der  Oberfläche  über- 
zogen haben. 

Ohne  Zweifel  spielen  bei  der  Rothfäule  auch  individuelle 
Eigenschaften  des  Baumkörpers  eine  Rolle.  Daran  dass  von 
den  Jahresringen  das  weichere  Frühlingsholz  vor  dem  festem 
Herbstholz  fault,  dass  oft  breite  Ringe  vor  den  engen  aus- 
faulen, dass  endlich  mitten  im  rothfaulen  Stock  das  festere 
Holz  des  frühem  jungen  Bäumchens  verschont  bleibt,  erkennt 
man  den  Einfluss  der  Festigkeit  des  Holzes  auf  die  Verbreitung 
der  Fäulniss.  Solches  ein  Grund,  wesshalb  die  Krankheit  im 
obem  Theile  des  Schaftes  rascher  fortschreiten  sollte  als  im  Stock. 

Die  Folgen  der  Krankheit  für  den  Baum  richten  sich 
nach  Umfang  und  Ergriffensein  verschiedener  Theile.  Geht 
die  Rothfäule  von  grossen  Wurzeln  aus ,  so  wird  der  Zuwachs 
des  Baumes  bedeutend  geschwächt,  die  Regelmässigkeit  der 
Holzringe  gestört.  Plötzlicher  wellenförmiger  Verlauf  der  Holz- 
ringe lässt,  wenn  er  nicht  von  wirthschaftlichen  Massregeln 
wie  Lichtstellung,  Aufästung  u.  s.  w.  herrührt,  auf  Rothfäule 
der  Wurzel  schliessen. 

Ist  die  Wurzelmasse  nicht  wesentlich  von  der  Rothfäule 
ergriffen,  so  wächst  der  Baum  noch  lebhaft  fort.  Aber  auch 
wenn  das  Wurzelsystem  stark  gelitten  hat,  kann  noch  eine 
häufig  das  Vorhandensein  der  Rothfäule  verrathende  namhafte 

1  Näheres   hierüber   später   an    anderem   Ort.     Einen   Fall   der  Art   findet 
man  abgebildet  in  Kritische  Blätter ,  46.  Bd.  I.  Heft.  S.  247. 
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Verdickung  des  Stocks  stattfinden,  weil  veiinuthlich  die  von 
der  Krone  für  den  ganzen  Baum  bereitete  Holzmasse  nun 
blos  dem  oberirdischen  Theile  des  Stamms ,  'insbesondere  dem 
Stocke  zu  gut  kommt,  vielleicht  auch  der  Höhetrieb  in  Folge 
der  Wurzelzerstörung  nachlässt. 

Rothfaule  Fichten  werden  vor  allem  vom  Sturme  gebrochen. 
Der  an  gesunden  Bäumen  werthvoUste  dicke  Theil  derselben 
wird  entwerthet  und  muss  zum  Brennholze  geworfen  werden. 
Mancher  Bestand  wird  durch  Rothfäule  lückig  und  desshalb 
vor  der  Zeit  geschlagen. 

Von  Mitteln  gegen  die  Krankheit  kann  die  Rede  nicht 
sein,  solange  man  über  die  eigentlichen  Ursachen  derselben 
im  Unklaren  ist.  Dass  gegen  sie  Entwässierung  und  Erziehung 
normaler  Bestände  von  einigem  Werthe  ist  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein.  Willkomm  empfiehlt  aber  auch  gründliche 
Stockrodung  und  sofortiges  Verbrennen  des  rothfaulen  Holzes. 
Dagegen  lässt  sich  einwenden  dass  die  verlangte  Arbeit  unter 
Umständen  ausser  Verhältniss  zum  möglichen  Nutzen  kost- 
spielig ist  und  von  zweifelhaftem  Erfolge,  gerade  wenn  die 
Rothfäule  von  Pilzen  verursacht  würde.  Denn  alsdann  müsste 
man  annehmen  deren  Sporen  verbreiten  sich  so  leicht  und 
so  allgemein  dass  trotz  unverzüglichen  Verbrennens,  wozu 
öfters  noch  trockenes  Brandmaterial  könnte  nothwendig  werden, 
der  Keim  der  Rothfäule  nach  wie  vor  in  Boden  und  Atmo- 
sphäre läge. 

H.  Cotta  spricht  die  Vermuthung  aus  dass  die  Rothfäule 
eine  erbliche  Krankheit  und  daher  möglich  sei,  sie  durch 
passende  Auswahl  der  Samen  von  gesunden  Bäumen  zu  ver- 
meiden. Die  vorstehenden  Betrachtungen  über  die  verschiedenen 
Ursachen  der  Rothfäule  lassen  solches  nicjit  wahrscheinlich 
finden. 

„Brauschheif  des  Baumesinnern,  ein  niedriger  Grad  von 
Rothfäule,  ist  eine  technische  Eigenschaft  die  wir  hier  über- 
gehen. 

„Weissfäule"  ist  hauptsächlich  den  Laubhölzern  und  zwar 
den  Splintbäumen   und   dem  Splinte  der  Kernbäume    eigen. 
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Was  für  Pilzformen  ausser  der  schon  von  Hartig  '  angegebenen 
Nachtfaser,  Nyctomyces  candidus  Hart,  bei  ihrer  Entwicklung 
thätig  seien,  müssen  wir  von  zukünftigen  Untersuchungen  zu 
erfahren  hoffen. 

Die  „Ring-,  Rindschäle,  auch  Rothfaule  der  Föhre"  ist  nach 
R.  Hartig  2  nichts  anderes  als  die  Folge  der  Entwicklung  des 
Myzels  von  Trametes  pini  Fr.  Dessen  aus  Sporen  entstandene 
Myzelfäden  suchen  durch  Astlöcher  den  Weg  zum  Kernholze 
der  Föhren,  wo  allein,  ihre  Entwicklung  möglich  ist.  Denn 
im  Splinte  findet  man  davon  keine  Spur,  selbst  wenn  der 
benachbarte  Kern  in  hohem  Grade  daran  erkrankt  ist.  Auch 
findet  man  in  diesem  Falle  zwischen  Kern  und  Splint  stets 
eine  stark  verkiente  pilzfreie  Zone.  Die  Myzelfäden  des  Föhren- 
pilzes durchbohi'en  und  verzehren  die  Zellwandungen  des 
Kerns ,  wandern  durch  die  Markstrahlen  nach  innen  und  zer- 
stören früh  die  Harzkanäle.  Die  braunen  oder  farblosen  Fäden 
füllen  das  Innere  der  Holzzellen.  In  Spalten  und  Lücken 
des  Holzes  entwickeln  sie  sich  zu  filzartigen  an  Zunder  er- 
innernden Lappen.  Das  ergriffene  Holz  bekommt  häufig  erst 
kleine,  dann  wachsende  im  rothen  Herbstholz  als  weisse  Flecken 
erscheinende  Löcher.  Fehlen  sie,  so  pflegt  das  der  Zerstörung 
verfallene  Herbstholz  eine  gelbliche  Farbe  anzunehmen.  Die 
noch  einige  Festigkeit  bietenden  Holzringe  schwinden  in  Folge 
der  Austrocknung  und  des  Substanzverlustes  und  bilden  radiale 
und  Ringspalten,  die  sich  mit  zunderartigem  Myzel  ausfüllen. 
Am  Ende  der  Verwüstungen  durch  das  Pilzmyzel  bleibt  nur 
mit  einigen  Fäden  vermischtes^  gelblichweisses  Harzpulver 
übrig  und  schliesslich  wird  der  Baum  ganz  hohl.  Die  Ent- 
wicklung des  Pilzhutes  muss  denselben  Weg  einschlagen  auf 
dem  das  Myzel  in  den  Stamm  gedrungen ,  nämlich  durch  eine 
Asthöhlung.  Sie  muss,  soll  der  Pilz  als  Hut  herauswachsen 
können,  offen  stehen.  Auf  seiner  Bahn  liegeindes  krankes 
Gewebe,  z.  B.  Rindeschuppen,  zehrt  es  auf  und  setzt  sich  als 
filzähnliche  Masse  an  die  Stelle.    Der  anfänglich  sammtartige 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,  Jan.  1846.  S.  14. 

2  Krankheiten  der  Waldbäume,  1874.  S.  48. 
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rostgelbe  konsolenförmige  Schwamm  wächst  alljährlich  zwischen 
August  und  November,  erneuert  sich  weggenommen  leicht 
wieder  und  erreicht  ein  Alter  von  vielen  Jahrzehnden. 

Der  Föhrenpilz  kann  sich  nur  im  Kernholz  entwickeln. 
Daher  schlugen  die  Versuche  fehl  unter  30  bis  40  Jahre  alte 
Föhren  durch  ihn  anzustecken.  Es  gelangen  aber  ausnahmlos 
solche  an  altern  d.  h.  mehr  als  40-  bis  50jährigen  Bäumen. 
Der  Pilz  ist  nicht  regelmässige  Folge  des  Alters.  Eine  Menge 
sehr  alter  Bäume  bleibt  davon  verschont.  Dass  er  verhält- 
nissmässig  Mh  an  Aesten  der  Krone  sich  einstellt,  hat  wohl 
zum  Grunde  dass  dort  die  Kernbildung  in  jüngerem  Holze 
beginnt  als  am  Fuss.  R.  Hartig  nimmt  an  der  Pilz  vermöge 
nicht  durch  natürlich  absterbende  und  sich  durch  Austrocknung 
und  Verharzen  schützende  Aeste,  wohl  abei'*  durch  Astbrtiche 
und  Astbeschädigungen  einzudringen,  welche  von  Sturm  und 
Menschenhand  herrühren.  Nun  hat  aber  im  hiesigen  Revier 
ein  hochgelegener  130jähriger  Föhrenbestand  in  neuerer  Zeit 
eine  Kemkrankheit  welche  vollständig  auf  die  vorstehend  ge- 
schilderte passt.  Von  wesentlichen  Kronebeschädigungen  der 
ausgezeichneten '28°"  hohen  schaftreinen  Bäume  ist  nicht  die 
Rede.  Einen  Schwamm  haben  weder  Förster  noch  unter- 
gebenes Personal  je  an  einer  der  dortigen  Föhren  gesehen. 
Hier  den  Pilz  von  Aststellen  der  Krone  aus  eindringen  zu  lassen 
scheint  problematisch.  Soll  eine  Hypothese  gewagt  werden,  so 
scheint  es  immer  noch  zulässiger  die  Sporen  auf  den  Weg 
durch  kranke  Wurzeln  zu  verweisen ,  deren  es  an  alten  Föhren 
nicht  wenige  gibt,  oder  anzunehmen  dass  Sporen  oder  Myzel 
auch  mit  absterbenden  ganz  dünnen  Aestchen  des  jungen 
Baumes  einwachsen  und  trotz  Verharzung  so  lange  unentwickelt 
schlummern  bis  die  Kernbildung  sie  erreicht  und  zur  Ent- 
wicklung ruft.  Ehe  über  solche  Grundlagen  Klarheit  besteht, 
scheint  es  jedenfalls  verfrüht  Betrachtungen  über  die  Aufästung 
mit  dem  Föhrenpilz  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  man, 
wie  bisher.  Schwammbäume  gelegentlich  der  Durchforstungen 
und  Nachhiebe  beseitigt,  erscheint  auch  nach  dem  Vorstehen- 
den gerathen. 
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„Brand  und  Schwamm,"  soweit  sie  nicht  schon  mit  der 
Fäulniss  des  Holzes  identisch  sind,  können  wir  zusammen- 
werfen.   Es  liegt  beiden  dieselbe  Ursache  zu  Grunde.    Sind 
nämlich  äussere  Holzpartieen  des  Stamms  oder  der  Aeste  mit 
oder  ohne  bekleidende  Rinde  aus  irgend  einem  Grund  abge- 
storben, so  vertrocknet  entweder  die  ganze  todte  Masse  und 
löst  sich  vermodernd  allmählich  ab,   durchzogen  häufig  von 
dem  Myzel  eines  Schwammes  der  aus  Mangel  an  Feuchtigkeit 
auf  niedriger  Stufe  stehen  bleiben  musste.    Oder  das  feuchte 
Holz  fault  an  der  Luft  oder  auch  unter  der  Rindedecke  und 
es  brechen  durch  dieselbe  Holzschwänmie  hervor.    Dasselbe 
kann  stattfinden ,  wenn  seitliche  Ueberwallung  die  Brandstelle 
nach   aussen  zu   verschliessen   beginnt   oder   rindeloser   auf- 
gerissener Splint   nach  eingedrungenem  Wasser   sich  wieder 
schliesst.    Der  Schwggnm  pflegt  mit  seinem  Hut  auszubrechen 
(wie  z.  B.  der  äusserliche  Zunderschwamm ,  Polyporus  fomen- 
tarius  L.  der  Buche)   oder  unter  der  Hülle  von  Rinde  oder 
Ueberwallungswulst  sich  zu  entwickeln  wie  an  derselben  Holzart 
der  verborgene  Zunderschwamm,  Nyctomyces  vJtilis  Hart,  über 
deren  genetische  Verwandtschaft  uns  die  Kenntniss  abgeht. 

„Kernschäle",  d.  h.  ringförmige  Lösung  von  Jahresringen 
in  Folge  ursprünglich  oder  durch  Morschwerden  des  Holzes 
herbeigeführter  schlechter  Verbindung  derselben  unter  sich, 
auch  Glatteisschäden,  eine  Art  partieller  Ringschäle,  so  wie 
Frostklüfte  undWaldriss,  d.  h.  radiale  Klüfte,  verweisen  wir 
in  die  Lehren  von  Forstschutz  und  Forstbenützung. 

„Spreufleckigkeit"  nennen  wir  das  gesprenkelte  Ansehen 
faulender  Hölzer,  wobei  sich  um  dunkle  Punkte  hellere  Höfe, 
um  hellere  Punkte  dunklere  Höfe  ziehen  oder  in  dunkler  Masse 
lichte  längliche  Zellen  vertheilt  finden. 

Unter  „achtem  Mondring"  verstehen  wir  eine  in  Ringen 
erfolgende  Entmischung  des  Eichenholzes,  wobei  die  heller 
gefärbten  Partieen  ursprünglich  durch  den  Umfang  des  Holz- 
rings nicht  scharf  begrenzt  sind.  Man  schreibt  seine  Entstehung 
der  Natur  des  Bodens  zu.  Möglicherweise  hat  zu  dichter 
Stand  inmitten  eines  dunkeln  Fichtenwaldes  dieselbe  Folge. 
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Vogeltränke  und  Astfäule  entsteht  in  Folge  von 
nachlässigen  Ästungen  oder  an  Holzarten '  mit  sehr  leicht 
faulendem  Holz.  Erstere,  wenn  die  Fäulniss  nur  die  Mitte  der 
Astwurzel  oberflächlich  ausgehöhlt  hat,  so  dass  Regenwasser 
darin**  stehen  bleibt,  letztere  sofern  sie  tiefer  greift  und  sich 
dem  Innern  des  Stamms  nähert. 

Krebs  nennen  wir  eine  in  ihrem  Ursprünge  der  vorigen 
insofern  verwandte  Krankheit,  als  sie  ebenfalls  durch  ver- 
schiedene Ursachen  veranlasst  an  der  Oberfläche  aufzutreten 
pflegt.  Auch  bei  ihr  sucht  der  Baum  die  noch  berindete  oder 
blosse  Wundfläche  durch  Ueberwulstung  zu  überziehen.  Es 
gelingt  ihm  unter  Umständen.  Häufiger  aber  ist  seine  An- 
strengung vergeblich  und ,  statt  sich  zu  beschränken ,  erweitert 
sich  der  Umfang  des  Uebels ,  indem  die  dem  Krebs  zugekehrten 
Wulstränder  selbst  vom  Krebs  ergrifi"en  werden,  die  fernere 
Ueberwallung  also  immer  entfernter  vom  Ziele  zu  liegen  kommt. 
Augenfällig  ist  das  häufige  Zusammenfallen  der  Krebsstellen 
mit  dem  Grunde  von  Zweigen.  In  Hunderten,  vielleicht  in 
der  Mehrzahl  von  Fällen  steht  in  der  Mitte  der  Krebsplatte 
der  Rest  eines  Zweigchens. 

Die  Basis  der  Aeste  reift  offenbar  am  spätesten  im  Jahr 
aus,  leidet  im  folgenden  Winter  und  arbeitet  der  Krebskrank- 
heit vor.  Wir  sehen  diess  namentlich  an  Fremdhölzern  denen 
unser  Klima  nicht  günstig  genug  ist.  (Platane,  Paulownie, 
selbst  Gleditschie  im  kühlen  Walde.) 

Krebskrankheit  stellt  sich  namentlich  auf  magerem,  stei- 
nigen oder  kalten  Boden  ein  bei  Eiche ,  Buche ,  Haine,  Escfie, 
besonders  auch  Obstbäumen,  vor  allem  dem  Sperberbaum, 
endlich  auf  ganz  geringem  Muschelkalkboden  selbst  an  Fichte 
uiid  Föhre. 

Die  Krebskrankheit  ist,  sofern  sie  nur  an  einer  Stelle 
des  Stammes  auftritt,  gewöhnlich  ungefährlich  für  das  Leben 
des  Baumes,  wie  die  zahlreichen  krebsigen  Obstbäume  er- 
weisen die  man  Jahrzehnte  lang  anscheinend  gesund  wachsen 
und  Früchte  tragen  sieht.  Anders  ist  es  bei  Bäumen  die  an 
verschiedenen  Stellen  des  Stammes  vom  Krebs  ergriffen  sind. 
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Sie  werden  leicht  gipfeldüiT,  auch  kernfaul.   Namentlich  thut 
die  Krankheit  der  Verwendbarkeit  als  Nutzholz  Eintrag. 

Der  „  Eichenkrebs "  ^  ist  äusserst  gemein  in  Beständen 
welche  durch  Streunutzung  in  ihrer  Bodenkraft  sehr  herab- 
gekommen sind.  Mitunter  steht  er  auch  auf  frischem  oder 
nassen,  also  extrem  entgegengesetzten  Boden,  so  dass  man 
sich  hüten  muss  voreilig  einen  Schluss  aus  seinem  standört- 
lichen Vorkommen  zu  ziehen.  Man  findet  ihn  am  Fuss  und 
am  ganzen  Schafte  hinauf  zerstreut,  selbst  an  dünnen  Stämm- 
chen und  Ausschlägen.  Im  Grunde  der  Krebsstellen  liegen 
sehr  häufig  partielle  Frostringe.  Als  solche  dürften  wenigstens 
die  Holzringe  anzusehen  sein  deren  Umfangslinie  geschwärzt 
erscheint.  Wenn  es  dem  Baum  gelingt  durch  kräftige  Ueber- 
wallung  die  Wunde  zu  schliessen,  so  reisst  in  der  Regel  der 
nächste  kalte  Winter  senkrecht  auf  die  alte  Wunde  eine 
Frostkluft  bis  durch  die  Rinde.  Nie  mehr  kommt  alsdann 
eine  vollständige  Heilung  zu  Stande,  denn  im  Lauf  eines 
Jahrhunderts  können  die  Risse  stets  überwallen  und  die  neuen 
Ringe  immer  wieder  vom  Froste  durchrissen  werden.  Gewöhn- 
lich aber  erweitert  sich  die  kranke  Stelle  mehr  und  mehr, 
und  der  Baum  zeigt  gleichsam  seine  Eingeweide,  an  der  Krebs- 
stelle oft  eine  sonderbar  platte  Form  annehmend. 

Sind,  wie  wir  sehen  werden,  bei  Krebserscheinungen  an  andern 
Holzarten  Pilze  zugegen,  so  ist  es,  nach  der  äussern  Aehnlichkeit  zu 
schliessen ,  wahrscheinlich  dass  auch  der  Eichenkrebs  davon  bewohnt  ist. 
Ebenso  wahrscheinlich  macht  aber  das  häufige  Ausgehen  des  Krebses  von 
der'^genannten  schwarzen  Ring-,  vermuthlich  Frostlinie,  dass  äussere  um- 
stände das  Auftreten  der  Pilze  bestimmen. 

Der  „  Buchenkrebs "  ^  von  Willkomm  anfänglich  schwarzer 
Brand  der  Buche  genannt,  ist  in  Laubholz-  und  noch  mehr 
in  Laubholz-  und  Tannenrevieren  eine  bekannte  Erscheinung, 
obgleich  sie  bisher  wohl  nicht  gerade  unter  den  Krankheiten 
aufgeführt  wurde.  ^ 

>  Abbildung  und  Näheres  Kritische  Blätter,  42.  Bd.  II.  Heft  S.  133. 

2  Kritische  Blätter,  42.  Bd.  II.  Heft  S.  129. 

3  Kritische  Blätter,   51.  Bd.  I.  Heft  S.  4  Note. 
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Man  findet  ihn  unter  den  günstigsten  Standortsverhält- 
nissen wie  unter  ungünstigen,  im  Dickicht  junger  Buchen- 
horste, wie  an  alten  Oberständem,  an  Samenpflan2en  wie  an 
Ausschlägen. 

Das  Uebel  pflegt  in  die  Äugen  zu  fallen, 
wenn  seit  seiner  Einnistung  schon  einige  Jahre 
verflossen  sind.  Alsdann  erscheinen  alle  von 
der  Krankheit  befallene  Stellen  des  Stamms  erst 
stark  vertieft  (Fig.).  Später  nachdem  die  erstorbene 
bedeckende  Rinde  sich  abgelöst  hat,  tragen  sie 
das  darunter  befindliche  kranke  Holz  zur  Schau, 
werden  in  Folge  der  unsymmetrischen  Ablagerung 
des  Holzes  in  der  Umgebung  der  kranken  Stellen 
knotig,  oft  unförmlich  platt,  auch  gekrümmt, 
mit  dem  todten  Holz  auf  der  hohlen  Innenseite, 
manchmal  auch  über  der  ringsum  kranken  Stelle 
verdickt  und  unterhalb  derselben  mit  Wasser- 
reisem  versehen  wie  in  Folge  des  pomologischen 
Rings.  Der  über  der  Beschädigung  stehende 
Theil  kann  Jahrzehnde  ziemlich  normal  zu  vege- 
tiren  fortfahren,  aber  auch,  namentlich  wenn  das 
Uebel  verschiedene  Seiten  ergriffen  hat ,  im 
Wachsthum  nachlassen,  oder  ganz  absterben  und  vom  Winde 
gebrochen  werden.  Ist  der  Krebs  in  einem  Bestände  ziemlich 
allgemein,  so  kann  wiederholt  ein  Fünftel  der  Masse  aus- 
geforstet werden  müssen,  ohne  Aussicht  auf  schliessliche  Rei- 
nigung des  Bestandes  von  der  Krankheit. 

Der  wirkliche  oder  anscheinende  Beginn  des  Uebels  nach  Vollendung 
eines  gewissen  Jahresrings,  öfters  übereinstimmend  am  Schaft  eines  ganzen 
StämmchecB,  Hess  uns  die  Erscheinung  als  Folge  des  Erfrierens  nnaas- 
gereifter  Stellen  dea  tetztjäbrigen  Holzrings  ansehen.  Wobei  uns  aller- 
dings gegenüber  den  vielen  bei  andere  Holzarten  beobachteten  ring- 
förmigen Frostlinien  auffiel  wie  schnell  sich  der  getodtete  Hing  zersetzte 
und  daas  die  Rinde  immer  zugleich  mit  dem  darunter  liegenden  Holzring 
erstarb. 

Willkomm  findet  als  einzige  Ursache  auch  des  Biichenkrebses  die 
Thatigkeit  von  Pilzen.    Auf  kranken  dünnen  Zweigchen,  zumal  in  den 
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Astwinkeln ,  sah  er  schimmelälinliche  Fäden^  Häufchen  und  Punkte,  ausser- 
dem lentizellenähnliche  Höckerchen.  Von  den  aus  Rinderitzen  hervor- 
brechenden zinnoberrothen  Pusteln  spricht  er  nicht.  Die  angegebenen  Er- 
scheinungen sind  nun  ihm  zufolge  im  Zusammenhange  mit  einem  Rinde-, 
Kambialring  und  jüngstes  Holz  durchziehenden  Myzel,  welches  sämmt- 
liehe  Elementarorgane  von  Rinde  und  Holz,  Parenchym,  Prosenchym  und 
Holzporen  durchzieht.  Die  letzteren  erkennt  man  selbst  mit  der  Lupe  als 
verstopft.  Das  Myzel  geht  gern  den  Markstrahlen  nach  und  findet  sich 
häufig  im  Mark.  In  Folge  der  Thätigkeit  des  Pilzes  werden  Holz  und 
Rinde  morsch  und  rissig.  Die  veränderte  Farbe  der  Gewebe  rührt  vom 
durch  den  Pilz  zersetzten  Stärk mehl  und  Chlorophyll  her.  Das  Myzel 
wäclist  nun  zu  mehreren  Pilzformen  heran  die  auch  nach  aussen  ihre 
Sporenhaufen  abgeben.  Er  nennt  den  von  ihm  vorzugsweise  beobachteten, 
Fusidium  candidum  Link  und  betrachtet  den  bereits  vorher  auf  abgestor- 
benen Buchenzweigen  bekannten ,  Libertdla  faginea  Desmazieres ,  als  damit 
zusammengehörig. 

Willkomm  nimmt  an  dass  seine  kranken  Triebe  erst  im  Laufe  des 
Sommers  vom  Pilze  befallen  wurden,  was  ein  Theil  unserer  Objekte  zu 
bestätigen  scheint,  ein  anderer  nicht.  Offenbar  lässt  sich  bloss  aus  genauer 
Bestimmung  der  Jahreszeit  in  welcher  die  Krankheit  am  Holzringe  be- 
ginnt, über  den  Antheil  entscheiden  welchen  der  Frost  an  der  Erschei- 
nung nehmen  könnte.  Wir  schieben  eine  Entscheidung  um  so  mehr 
hinaus,  als  die  Willkomm'sche  Schlussfolgerung  gegen  den  Einfluss  des 
Frostes,  sowie  seine  Abbildung  kranker  Zweige  auf  Taf.  V.  1  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Ursache  noch  nicht  zu  beseitigen  scheint.  —  Ob 
gegen  den  Buchenkrebs  Massregeln  vorgeschlagen  werden  können,  hängt 
natürlich  von  der  Lösung  der  Vorfrage  ab  in  wiefern  der  Pilz,  um  sich 
zu  entwickeln ,  an  Umstände  gebunden  ist  oder  ob  er ,  wie  Willkomm  an- 
nimmt, auch  normale  Pflanzen  ergreifen  kann. 

Der  „Lärchenkrebs''  *  ist  eine  neuerdings  mehrfältig  be- 
obachtete und  vielfach  in  bedenklichem  Umfang  aufgetretene 
Krankheit.  Sie  stellte  sich  bisher  hauptsächlich  in  den  tiefern 
Partieen  der  Berghänge ,  doch  auch  Qchon  bei  400  Meter  See- 
höhe ein.  Vermuthen  darf  man  dass  sie  später  auch  in  noch 
bedeutenderer  Höhe  wird  gefunden  werden,  da  ja  die  eigent- 
liche Heimat  des  Baumes,  wo  sie  nicht  fehlen  kann,  das 
Hochgebirge  ist.  Sie  zeigte  sich  ohne  Wahl  auf  den  verschie- 
densten Gebirgsarten  und  bei  extremsten  Bodenzuständen. 
Hier  wo  die  Lärche  bisher  die  kräftigsten  Jahrestriebe  bildete, 

t  Willkomm,  a.  a.  0.  S.  167  u.  fg. 
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dort  auf  magerem  Erdreich,  wo  der  Baum  kümmerte,  bald 
im  geschlossenen  reinen ,  bald  im  gemengten  Bestände.  Meist 
junge  Lärchen  bis  zum  Alter  von  zwanzig  Jahren  heimsuchend, 
hat  sie  am  Harz  auch  schon  Bäume  abweichendsten  Alters 
befallen/ 

Sie  macht  sich  entweder  schon  im  Frühjahr  beim  Aus- 
bruche der  Nadeln  oder  im  Sommer  durch  Vei^lben  und 
Welken  derselben  augenfällig.  Oefters  sind  nur  einzelne  Aeste 
befallen,  manchmal  der  Gipfel.  Dabei  kann  der  ganze  Zweig 
erkrankt,  oder,  an  sich  gesund,  in  Folge  der  Erkrankung 
seiner  Ansatzstelle  in  Mitleidenschaft  gezogen  sein.  Der 
erkrankte  oder  durch  eine  kranke  Stelle  vom  Nährstamm  ab- 
geschnittene Kronentheil  pflegt  abzusterben.  Bald  geht  es 
damit  langsam  und  der  Stamm  bildet  in  seinem  unterhalb 
befindlichen  Theil  noch  viele  Nadelbüschel ,  zuletzt  wohl  auch 
noch  ein  paar  dünne  Langtriebe ,  bald  erfolgt  der  Tod  bereits 
im  ersten  oder  einem*  spätem  Jahre  plötzlich.  Unter  der 
Einfügungsstelle  des  leidenden  Theiles  tritt  Harz  aus  ver- 
dickter und  aufgeborstener  Rinde.  Junge  Lärchenpflanzen 
sterben  kurz  weg  ohne  vorher  Anstrengungen  der  angeführten 
Art  gemacht  zu  haben.  Doch  findet  man  auch  an  ihrem 
Stammesgrunde  kolbige  Auftreibung,  gelockerte,  von  Harz 
strotzende  Rinde,  manchmal  auch  wie  bei  altern  Lärchen 
Krebsstellen.  Diese  sind  mit  der  Krankheit  gewöhnlich ,  wenn 
auch  nicht  immer  verbunden.  Sie  fallen  wie  bei  andern  Holz- 
arten durch  ihr  scheinbares  Eingesunkensein  gegenüber  dem 
umgebenden  sich  normal  verdickenden  Stamm  ins  Auge.  Ihre 
Ränder  nur  sind  anfänglich  gegen  die  Nachbarschaft  auf- 
getrieben. Später  erscheint  auch  der  Lärchenkrebs  immer 
grösser  und  tiefer  und  auf  der  ihm  entgegengesetzten  Seite 
wächst  der  Stamm  exzentrisch.  Ist  die  Krebsstelle  nicht  be- 
deutend, so  heilt  sie  zuweilen  aus.  Mehrere  Krebsstellen 
aber  in  nahezu  gleicher  Höhe  bringen  den  darüber  befind^ 
liehen  Baumestheil  zum  Absterben.  Die  kranken  Theile  be- 
kommen öfters  äusserlich  ein  schwarzes  Ansehen. 


301 


Die  Lärchenkrankheit  und  der  Lärchenkrebs  sind  nun  lediglich  durch 
das  Myzel  eines  Pilzes,  nach  R.  Hartig  nicht,  wie  Willkomm  angibt,  des 
Corticium  amorphum  Fr,  (Peziza  amorpha  Pers,)^  sondern  Peziza  Willkommii 
R.  Hart,  verursacht,  deren  Sporen  oder  Konidien,  von  einer  unbekannten 
Gegend  im  Westsüdwesten  Mitteleuropas  nach  Ostnordosten  ausgebreitet 
und  jeden  Vorsommer  in  zahlloser  Menge  in  die  Atmosphäre  gerathend, 
auf  lebenden  vollkommenen  Lärchen  sich  ansiedeln  und  in  diese  ein- 
dringen, nur  diessj ährige  Triebe  und  die  Nadeln  vermeidend. 

Genanntes  Myzel  findet  sich  nun  wuchernd  inner-  und  ausserhalb 
der  Krebsstellen  und  führt  das  Aufreissen  der  Rinde  und  Harzerguss 
lierbei.  In  den  Krebsstellen  entwickelt  es  eine  Masse  Spermogonien, 
welche  die  Ränderauftreibung  der  erstem  verursachen  und  später  als 
weisse  Pusteln  durch  die  Rinde  hindurchbrechen,  theilweis  aber  zu  grossen 
schüsseiförmigen  lebhaft  orangerothen,  im  Umfange  weissfilzigen  Sporen - 
trägem  auswachsen,  welche  man,  dem  oberflächlichen  Ansehen  nach  für 
die  Früchte  einer  Parmelie  halten  könnte.  Sie  entwickeln  sich  seltener 
auf  noch  lebenskräftigen  Theilen  des  Baumes.  An  den  altern  Myzelfäden 
kommen  auch  Konidien  zur  Entwicklung  und  vorjährige  Kortiziumfrüchte 
erzeugen  im  Nachsommer  Pinselschimmel  (Penicillium), 

Die  von  der  Krankheit  ergriffene  ungewöhnlich  verdickte 
Kinde  strotzt  von  Harz  und  ihre  zusammengesunkenen  Gewebe 
sind  mit  krumiggeib-  oder  rothbrauner  Masse  erfüllt.  Die 
Interzellularsubstanz  und  innerlich  die  Zellwände  sind  vom 
Myzel  aufgesogen  und  dadurch  Risse  und  Löcher  im  Gewebe 
entstanden.  Auch  das  Chlorophyll  ist  aus  dem  ßindeparenchym 
wie  die  Prt)teingemenge  aus  den  Bastorganen  verschwunden. 
Der  an  die  Stelle  getretene  Harzüberfluss  ist  ein  Erzeugniss 
der  Umwandlung  der  Zellsubstanz,  wie  solche  sogar  bei  der 
gewöhnlichen  normalen  Harzbildung  im  Holze  verschiedener 
Nadelhölzer  vorkommen  soll. 

Auf  die  Anschauung  gestützt  dass  das  Kortizium  die 
alleinige  Ursache  des  Lärchenkrebses  sei  werden  gegen  ihn 
empfohlen:  starke  Durchforstungen  der  erkrankten  Bestände, 
Abtrieb  der  stark  ergriffenen  im  Herbst  oder  Winter,  d.  h. 
zur  Zeit  wo  noch  Sporen  vorhanden,  sorgfältige  Abästung 
noch  lebenskräftiger  Lärchen,  endlich  Anlegung  von  Saat- 
kämpen in  gegen  die  sporenherbeiführenden  Winde  geschützter 
Lage,  Vorschläge  über  welche  noch  nicht  an  der  Zeit  sein 
dürfte  ein  Urtheil  zu  fällen. 
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Hexenbesen ,  „  Tannenkrebs ,  Tannenkropf , "  Aecidium 
elatinum  A.  S. 

Unter  den  verschiedensten  Umständen  von  Lage,  Boden  etc., 
vorzugsweis  in  der  mittlem  und  untern  Region  der  Tannen- 
'  bäume ,  an  jungen  Schossen ,  zumal  Zweigen ,  einjährigen  wie 
:2?J<^^^^Jlältem,  dringt  ein  kleiner  Pilz,  Aecidium^pimr,  als  ächter  Parasit 
ein.  Seine  Fäden  verursachen  in  der  bisher  gesunden  Rinde 
eine  Anschwellung  und  Wucherung  des  Rindeparenchyms. 
Dadurch  erscheint  die  vom  Pilz  ergriflfene  Stelle  äusserlich 
verdickt.  Im  Zusammenhange  damit  findet  man  die  Ringe 
des  Holzkörpers  gestört  und  mehr  oder  weniger  weit  gegen 
innen  vom  Myzelium  befallen. 

Frühestens  ein  Jahr  nach  der  Entstehung  kann  sich  auf 
der  ersten  Anschwellung  des  Zweiges,  seltener  des  Stammes, 
ein  sogenannter  Hexenbesen  entwickeln,  der  bald  mehr  wie 
ein  Tannenbäumchen ,  bald  unregelmässig  vielzweigig  Strauch- 
förmig  aussieht.  Seine  Zweige  stellen  sich  in  unvollkommene 
Quirle  und  haben  nicht  zweizeilige,  sondern  ringsum  ver- 
theilte  eigenthümliche  gelbgrüne  fleischige  Nadeln. 

Ursprünglich  nämlich  war^n  die  Zweige  des  Hexenbesens 
natürliche  Zweigchen,  oder  ruhende  Axillarknospen,  die  in 
Folge  des  in  der  Rinde  hausenden  und  in  Zweigchen  oder 
Knospen  hineinwachsenden  Myzeliums  wuchern  und ,  sich  ver- 
zweigend ,  verkrüppeln.  Merkwürdigerweise  kann  letzteres  bei 
seinem  alljährlichen  Durchwachsen  der  neuen  Zweige  einen 
oder  einzelne  Zweigchen  verschonen ,  die  alsdann  kürzere  oder 
längere  Zeit  auf  dem  Besen  sitzend,  normal  weiter  wachsen. 

An  der  geschilderten  sonderbaren  Benadelung  des  Hexen- 
besens sprossen  namentlich  auf  der  obern  Seite  oranienfarbige 
Pünktchen,  die  Samenträger  des  Pilzes  hervor.  Im  Herbste 
fallen  die  pilzbesetzten  Nadeln  merkwürdigerweise  sammt  und 
sonders  ab.  Daher  die  Hexenbesen  der  Tanne  im  Winter 
dürr  aussehen. 

Der  Stamm  des  Hexenbesens  ist  oft  dicker  als  die  Achse 
auf  welcher  er  sitzt  und  daher  noch  dicker  als  die  mit  ihm 
gleichalten  Zweige. 


303 


Die  Lebensdauer  der  Tannenhexenbesen  ist  verschieden. 
Zehnjährige  sind  häufig,  zwanzigjährige  selten.  Sie  sterben 
bald  Zweig  um  Zweig,  bald  auf  einmal  ab. 

Viele  vom  Myzelium  erzeugte  Anschwellungen ,  namentlich 
am  Stamm ,  bleiben  aber  lange  Zeit  oder  zeitlebens  ohne  Ent- 
wicklung von  besenförmigen  Auswüchsen.  Auf  vielen  erkennt 
man  dass  sie  einmal  früher  solche  getragen. 

Jedenfalls  hängt  aber,  wo  Hexenbesen  vorhanden,  das 
Myzelium  der  Anschwellung  mit  demjenigen  der  Besenwuche- 
rung zusammen ,  und  es  ist  daher  auch  die  Ursache  der  besen- 
losen Anschwellungen,  der  mehr  oder  weniger  grossartigen 
Tannenkröpfe  oder  -krebse  das  nicht  zur  Blüteentwicklung 
gelangte  Myzelium  von  Aecidium  elatinum, 

Tannenjtröpfe  fallen  namentlich  am  Stamme  der  Bäume 
und  wenn  sie  sich  zu  zwei  oder  gar  drei  am  gleichen  Indivi- 
duum finden,  sehr  ins  Auge.  Manchmal  entwickeln  sie  sich 
nur  einseitig  oder  vorwiegend  einseitig,  häufig  jedoch  um- 
geben sie  den  Stamm  mit  grosser  Regelmässigkeit.  Dabei 
kann  die  Rinde  in  unregelmässige  Stücke  zersprungen  an- 
hängen oder  durch  wenige  z.  B.  neun  tiefe  Längsfurchen  in 
ebensoviele  rektanguläre  Pyramiden  getheilt  sein.  Dass  der 
Schaft  über  dem  Kröpfe  meist  dicker  ist  als  darunter  erklärt 
sich  aus  dem  Hindernisse  das  er  dem  absteigenden  Bildungs- 
safte bereitet. 

Im  Innern  des  Kropfes  zeigt  sich  die  Rinde  anfangs  saftig 
und  lebensfrisch  mit  stark  entwickeltem  Parenchym,  auch 
harzgängereich  und  so  arm  an  Bast,  dass  man  diesen  leicht 
übersieht.  Später  vertrocknet  sie  an  einzelnen  Stellen  bis 
aufs  Holz,  trennt  sich  von  diesem  und  fällt  zerbröckelnd  oft 
auf  Fusslänge  ab.  Der  Holzkörper  des  Kropfes  besteht  aus 
erweiterten ,  jedoch  zonenweis  breitern  oder  schmälern  Ringen. 
Dieser  Wechsel  scheint  im  Zusammenhange  mit  den  bei  der 
Tanne  gewöhnlichen  durch  Licht-  und  Schattenstellung  herbei- 
geführten Komplexen  schmälerer  oder  breiterer  Ringe  z^  stehen. 
Stellenweise  setzen  einzelne  Holzringe  ganz  aus.  Im  Allge- 
meinen verlaufen  sie  wellenförmig  (Rinderisse).  Auf  dem  Längs- 
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schnitte   des   Holzes    zeigt    sich    geschiängelter   Verlauf  der 
Fasern, 

Das  Myzelium  des  in  Rede  stehenden  Pilzes  kann  zwar 
sechzig  und  mehr  Jahre  alt  werden.  Indessen  stirbt  doch  das 
sämmtliche  vom  Myzelium  bewohnte  Gewebe ,  Rindeparenchym, 
Bastschichten  und  Holz,  soweit  es  davon  überhaupt  ergriffen 
worden,  früher  oder  später  ab,  wird  morsch,  faul  und  theilt 
seine  Zersetzung  dem  benachbarten  Holze  mit.  Selbstverständ- 
lich brechen  die  Stämme  bei  Sturm  gern  an  den  krebsigen 
Stellen  und  gehen  krebsige  Stämme  in  heissen  Sommern  leicht 
ein.  Nebenbei  können  die  damit  behafteten  Bäume  bald  gar 
nicht,  bald  nur  theilweis  als  Nutzholz  verwendet  werden. 

Da  der  Pilz  die  einzige  Ursache  von  Hexenbesen  und 
Kropf  ist,  empfiehlt  sich  gegen  ihn  vor  allem  möglichste  Ent- 
fernung der  ersteren  als  seiner  Samenträger.  ^ 

Gipfel- und  Astdürre  oder  Zopftrockniss,  eine  häufige 
Folge  von  trockenheissen  Sommern  oder  von,  manchmal  selbst 
massiger,  Winterkälte  nach  einem  dem  Holzausreifen  ungün- 
stigen Sommer,  ebenso  oft  auch  von  Freistellung  (s.  S.  183).. 
Das  dürre  Holz  stirbt  allmählich  und  bricht  ab.  Am  Stamm 
hinauf  sprossen  dabei  oft  eine  Menge  Wasserreiser.  Ist  der 
abgestorbene  Kronenantheil  nicht  zu  bedeutend,  so  wird  das 
todte  Holz  abgestossen.  Zumal  bei  wiedereintretendem  Schlüsse 
des  Bestandes  kehrt  der  Trieb  nach  oben  wieder  und  die 
Wassersprossen  verkommen.  Es  ist  ein  sehr  grober  Irrthum 
jeden  Baum  mit  dürrem  Gipfel  für  verloren  anzusehen.  Mit 
der  Gipfeldürre  in  ihrem  physiologischen  Ursprünge  verwandt 
ist  das  Wassersprossenaustreiben  von  Bäumen  deren  Gipfel 
durch  die  Nachbarbäume  überwachsen  wird. 

Der  Föhrenschosskrümmer  (besser  als  -dreher), 
Caeoma  pinitorquum  A.  Br.,  ist  ein  in  Norddeutschland  auf 
Föhren  häufiger  Brandpilz  •^,    dessen  Spätsommer-  (Teleuto- 

'  Nach  De  Bary,  Botanische  Zeitung^,  25.  Jahrg^.  1867.  S.  257. 

*^  In  Betreff  der  merkwürdigen  beiden  Formen,  in  welchen,  wie  neuere 
Forschungen  dargethan,  eine  Anzahl  von  Pilzen  auftritt,  der  Frühlings-  oder 
Aezidien-,  und  der  Herbst-  oder  Teleutosporenform  verweisen  wir  auf  allgemein 
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Sporen-)  form  noch  nicht  gekannt  ist ,  aber  wahrscheinlich  auf 
einem  Ackerunkraute  lebt.  Wenigstens  nimmt  die  Ansteckung 
der  Föhren  ihren  Anfang  von  irgend  einem  Ackerrand  aus. 
Die  auf  ergriflFenen  Flächen  gewöhnliche  Aspe  mit  ihrem 
Pappelrost,  Melampsora  popuK,  scheint  dabei  unschuldig  zu  sein. 

Der  Pilz  erscheint  auf  bestem  wie  auf  schlechtestem  Boden. 
In  nasskalten  Jahren  nimmt  er  dne  üppige  Entwicklung. 
Warmtrockene  Witterung  dagegen  hält  ihn  sehr  zurück  und 
unter  ihrem  Einflüsse  kommt  er  gewöhnlich  nicht  über  die 
erste  Entwicklung  des  Fruchtlagers  hinaus.  Das  Anfliegen 
seiner  Sporen  erfolgt  zwischen  April  und  Anfang  Juni.  Er 
befällt  schon  Keimlinge,  und  zwar  manchmal  %  einer  ganzen 
Saat.  Sodann  an  ihren  jungen-  Trieben  jährige  und  ältere 
Föhren.  Die  erste  Erkrankung  einer  Schonung  erfolgt  auf 
der  Seite  der  Pflanzen ,  woher  der  Pilz  anflog.  Dabei  bemerkt 
man  nur  einzelne  Pilzflecken  an  den  befallenen  Föhren.  Im 
zweiten  Jahre  können  schon  alle  neuen  Triebe  derselben  er- 
krankt sein.  Das  Uebel  gibt  einer  Kultur  das  Ansehen  als 
sei  ein  Frost  darüber  gegangen  und  später  dasjenige  als  sei  sie 
vom  Wilde  verbissen  worden.  Es  rückt  von  Jahr  zu  Jahr  in 
derselben  Richtung  weiter. 

Das  Myzel  des  Pilzes  vegetirt  interzellular  im  grünen 
Rindeparenchym  der  jungen  Föhrentriebe.  Von  den  vorjährigen 
schreitet  es  nach  den  neuen  Knospen  und  Schossen  weiter. 
Die  Sporenlager,  wenn  es  zu  solchen  kommt,  entwickeln  sich 
zur  Zeit  wo  die  Nadeln  des  Schosses  noch  fest  in  den  Scheiden 
stecken.  Man  erkennt  sie  an  der  durch  die  Rinde  scheinenden 
goldgelben  Farbe.  Später,  mit  dem  Platzen  der  Fruchtlager 
vertrocknen  Oberhaut  und  Rindeschicht  über  und  im  Um- 
kreise der  ihre  gelbröthlichen  Sporen  entlassenden  gelben 
Pilzstelle. 

Keimlinge  deren  Samenlappen  allein  ergriffen  wurden, 
pflegen  ungestört  weiter  zu  wachsen.     Sie  gehen  aber  in  der 

botanische  oder  mykologische  Werke.  Hier  und  im  ^Nachfolgenden  nahmen  wir 
bei  der  Reihenfolge  der  aufgezählten  Pilzarten  auf  den  Entwicklungsunterschied 
keine  Rücksicht. 

Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  20 
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Regel  ein,  wenn  ihr  StengÄl  mit  erkrankt  ist.  Jährige  und 
ältere  befallene  Föhren  leiden  um  so  mehr  je  jünger  sie  sind. 
Mehr  als  zehnjährige  Pflanzen  werden  selten  ergriflFen.  Nur 
fortgesetzte  trockene  Jahrgänge  scheinen  ihre  Genesung  herbei- 
führen zu  können.  Vereinzelte  kranke  Stellen  am  Triebe 
überwachsen  ihre  Verletzung,  biegen  sich  und  erheben  sich 
wieder  mit  dem  Jüngern  Gipfeltheile.  Doch  zeigen  sich  Bast- 
körper und  Holz  im  Innern  braun.  Die  dünnen  Schosse  der 
ein-  oder  zweijährigen  Pflänzchen,  sowie  an  älteren  solche 
die  ringsum  erkrankt  sind,  sterben  ab  oder  entwickeln  am 
lebend  bleibenden  Grunde  Scheide-  oder  Adventivknospen, 
gehen  aber,  wenn  das  üebel  sich  wiederholt,  dennoch  in  den 
nächsten  Jahren  zu  Grund  '. 

Flechtenschorf,  d.  h.  Flechtenüberzug  der  Rinde  ist 
nicht  Krankheit,  sondern  Symptom  eines  schmachtenden  Zu- 
standes  oder  rauher  Rinde.  Je  kräftiger  das  Wachsthum,  mit 
andern  Worten  je  dicker  die  Holzringe  und  entsprechend  je 
lebhafter  die  Rindeentwicklung,  bei  nicht  aufreissender  Rinde 
je  gespannter  diese ,  desto  weniger  setzen  sich  an  ihr  Flechten 
an.  Bei  entgegengesetzten  Umständen,  in  Oertlichkeiten  wo 
kühlfeuchte  Luft  durchzieht  oder  stockt,  ist  Flechtenschorf 
häufig.  Die  Flechten  ziehen  ebensowenig  NahrungsstoflFe  aus 
der  Rinde  worauf  sie  Fuss  gefasst,  als  aus  dem  Steine  den 
sie  bedecken.  Daher  ist  Entfernung  der  Flechten  nutzlose 
Arbeit  und  sind  Düngung,  wo  sie  angeht,  und  Verpflanzung 
in  bessern  Boden  die  einzigen  Gegenmittel. 

0 

Der  Blätterkrankheiten  gibt  es  ausserordentlich  viele.  Es 
kann  daher  höchstens  davon  die  Rede  sein  dass  wir  die  her- 
vorragenderen Erscheinungen  der  Art  aufzählen. 

1.  Allgemeine  Blätterkrankheiten  kommen  selten 
und  zunächst  in  Folge  abnormer  Sommerwitterung  vor.  Sie 
gehören  daher  in  der  Hauptsache  zur  Lehre  vom  Forstschutz. 
Hieher  passen  dürfte  jedoch  eine  im  Jahr  1843  von  Juli  bis 
Oktober  in  der  Bretagne  beobachtete  Blätterverkümmerung, 

'  Vergl.  R.  Hartig,  wichtige  Krankheiten  der  Waldbäume,  S.  88. 
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die  wir  damals,  vielleicht  nach  vorausgegangener  grosser 
Trockenheit  eingetreten,  ungemeiner  Nässe  und  Kühle  des 
Sommers  zuschrieben. 

Die  Blätter  der  Laubhölzer  litten  allgemein ,  doch  nam- 
haft stärker  wo  zugleich  Wind  mitwirkte ,  auf  Uebergangsschiefer 
und  Granit  sichtlich  mehr  als  auf  Grobkalk.  Die  Blätter 
nahmen  dunkle  Flecken  an ,  die  hauptsächlich  von  der  Unter- 
seite auszugehen  schienen.  Hier  fa-nden  sich  bei  vielen  Holzarten 
eckige  Fleckchen  (Zellenfelder)  zwischen  den  Nerven.  Die 
Zellen  selber  waren  bei  einigen  Baumarten  aufgetrieben,  bei 
andern  auf  der  Rückseite  oder  der  Oberseite  mit  kleinen 
Pilzen  besetzt.  Die  Blätter  starben  frühzeitig  ab,  nachdem 
sie  wie  verbrüht  oder  halbgerollt  herabgehangen.  Die  Haine 
hatte  schon  im  Juli  nichts  als  dürre  braune  Blätter.  Natürlich 
litten  die  einzelnen  Holzarten  in  verschiedenem  Grade.  Mehr 
oder  weniger  ergriffen  waren  ausser  der  soeben  genannten 
Holzart  gemeiner  und  Feldahorn,  Boss-  und  Edelkastanie, 
Hasel ,  Buche,  Nussbaum,  Aspe  und  kanadische  Pappel ,  Kirsch-, 
Birn  -  und  Apfelbaum ,  Else  und  Sperberbaum ,  gemeiner  Kreuz- 
dorn und  Ulme.  Verschont  blieben  dagegen  Robinie  und 
Stechpalme.  Nadelhölzer  scheinen  durch  jene  fortgesetzt  feuchte 
Witterung  nicht  gelitten  zu  haben,  da  uns  von  ihnen  eine 
Notiz  nicht  vorliegt. 

Hieher  gehörig  auch  der  offenbar  leidende  Zustand,  in 
welchen  im  Herbst  zunehmende  Feuchtigkeit  der  Luft,  nächt- 
liche Kühle  und  hohe  Tageswärme  die  jüngsten  Schosse,  vor- 
zugsweise Nachschosse  mehrerer  Holzarten ,  wie  Pfaffenhütchen, 
Schwarzdom  u.  s.  w.,  versetzen  und  in  deren  Folge  sie  sich 
mit  Pilzbildungen  überziehen. 

Bleichsucht,  Chlorose,  d.  h.  weisse  oder  gelbe  Färbung 
der  Grüntheile  der  Bäume  ist  entweder  dem  Individuum  eigen- 
thümlich  oder  Folge  äusserer  Umstände.  Unter  Tausenden 
junger  Keimlinge  erscheinen  einzelne  blattgrünlose  weisse  oder 
gelbe  Individuen.  Derartige  Eichen  und  Buchen  sahen  wir 
schon  wiederholt.  .Schade  dass  wir  unser  Augenmerk  dabei 
nicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Kotyledonen  richteten,  insofern 
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man  sich  ein  Wachsthum  auch  gelber  Blätter  nicht  ohne  grüne 
Samenblätter  denken  kann.  Ein  uns  jüngst  unter  die  Hand 
gekommener  bleichsüchtiger  Tannenkeimling  hat  in  der  That 
grüne  Kotyledonen,  von  denen  chlorotischer  kleiner  Stengel 
und  eben  solche  Blätter  abgeleitet  werden  konnten.  Chloro- 
tische  Keimlinge  pflegen  im  ersten  Jahre  zu  Grund  zu  gehen, 
desshalb  müssen  wir  auch  die  als  Spielart  auftretende  Weiss- 
oder Gelbscheckigkeit  der  Blätter  als  Krankheit  ansehen.  Auch 
Mangel  an  Zaserwurzeln  kann  die  Ursache  davon  sein.  Ein 
Orangebäumchen  im  Topf  zuerst  unmässig  begossen,  so  dass 
die  Wurzelzasern  verloren  giengen ,  sodann  mit  Begiessen  ver- 
gessen, so  dass  fast  alle  Blätter  abfielen,  hierauf  verpflanzt, 
trieb  im  Frühling  zunächst  eine  grosse  Zahl  fast  weisser 
Blätter  und  behielt  sie  bis  in  den  Sommer,  ohne  Wurzel- 
zasern  zu  entwickeln.  Erst  im  Juli  sprossten  solche  hervor. 
Zugleich  damit  trieben  neue  üppige  dunkelgrüne  Blätter.  Die 
vorhandenen  gelben  aber  färbten  sich  allmählich  von  den 
Nerven  aus  ebenfalls  grün.  —  Auch  im  Walde  kann  gelbe 
Blätterfarbe  als  Folge  nassen  Bodens,  nasser  Witterung, 
mangelnden  Eisengehalts  des  Bodens  oder  sonst  ungeeigneter 
Bodelinahrung ,  unterbrochenen  Saftzuflusses  durch  Stamm  oder 
Aeste,  sowie  von  Trockenhitze  und  Mangel  an  Licht  eintreten. 
Folge  der  Bleichsucht  sind  häufig  Siechthum  und  Absterben 
der  Individuen.  Etwaige  Massregeln  gegen  dieselbe  ergeben 
sich  aus  der  Ursache  der  Krankheit. 

„Schwindsucht"  der  Blätter  nennt  Hundeshagen  das  allmählige  Ver- 
schwinden der  Belaubung  gedrängt  stehender  Stämme  vom  Fusse  zum 
Gipfel.  Konsequent  müssen  wir  alsdann  jeden  im  Schluss  erwachsenden 
Baum  krank  nennen. 

„Sonnenbrand",  sowohl  der  Belaubung  als  der  Rinde,  gehört  in  den 
Forstschutz. 

An  Blätterkrankheiten  einzelner  Holzarten  machen 
sich  bemerklich: 

Die  Fichtennadelbräune,  Gelbfleckigkeit  der  Fichtennadeln, 
Gelbsucht,  Fichtennadelrost,  Chrysomyxa  abietis  Ung.,  eine 
überall  verbreitete  Erscheinung.    Im  Hoch  -  noch  mehr  im  Tief- 
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orte  zu  durchforsten  und  verdämpfendes  Oberholz  zu  beseitigen 
sind  nicht  zu  beanstanden  '. 

Als  Ficbtenritzenscborf  (Fichtenhadelbräune,  Fichtennadelröthe  und 
Fichtennadelschütte),  Hysterium  maerosporum  R.  Hart,,  im  Gegensätze  zu 
dem  vorhergehenden  Fichtennadelrost  stellt  R.  Hartig  noch  eine  Art  Fichten- 
nadelpilz  auf,  der  in  Norddeutschland  ebenso  verbreitet  und  bedeutsam 
mit  der  vorhergehenden  zusammen  geworfen  worden  ist. 

Nach  Demselben  ist  die  Entwicklung  des  Pilzes  den  klimatischen 
Umständen  nach  wandelbar.  Im  feuchten  Gebirge  erfolgt  die  Ansteckung 
im  Frühling,  ehe  der  neue  Schoss  beginnt,  an  vielen,  selten  allen  Nadeln 
des  vorjährigen  und  auch  einzeln  an  solchen  des  zweiten  und  drittletzten 
Triebes,  in  dessen  Folge  dieselben  von  der  Spitze  gegen  den  Grund 
schmutzig  dunkelgrün,  dann  rothbraun  werden,  auch  oft  noch  mehrere 
Jahre  lang  am  Zweige  sitzen  bleiben.  Im  trockenen  Klima  von  Neustadt- 
Eberswalde  dagegen  ist  die  Wucherung  des  Fichtenritzenschorfes  lang- 
samer, so  dass  die  Perithezien  der  Nadeln  zweijährigen  Triebes  erst  im 
Herbste  des  zweiten  Krankheitsjahres  erscheinen  und  ihre  Sporenaus- 
streuung erst  im  dritten  stattfindet.  In  derselben  Oertlichkeit  kommt  es 
aber  auch  vor  dass  sämmtliche  erkrankte  Nadeln,  nachdem  sie  sich  im 
August  gebräunt,  im  Spätherbst  oder  Winter  abfallen. 

An  altern  Bäumen  bleibt  der  oberste  Theil  der  Krone  in  der  Regel 
verschont. 

Nach  R.  Hartig  kommt  der  Pilz  oft  gemeinsam  mit  Chrysomyxa  auf 
derselben  Fichte  vor. 

Wir  sind  ausser  Stand  die  anatomische  Diagnose  der  beiden  letzt- 
genannten Pilze  zu  prüfen.  Indessen  dürfte  es  nach  unserer  Meinung  noth 
thun  die  sonstigen  Differenzen  nochmals  zu  untersuchen.  Der  Unterschied 
beider  in  der  Wahl  der  Schosse,  Chryxomyxa  nur  der  laufenden,  Hysterium 
maerosporum  der  vorjährigen  Schosse  verliert  an  Werth,  wenn  man  von 
ersterer  auch  zwei-,  und  wie  es  im  Winter  1873/4  scheint,  selbst  einzelne 
dreijährige  Nadeln  befallen  sieht.-  Gelbe  oder  braune  Färbung  der  ab- 
fallenden Nadeln,  auch  längeres  Stehenbleiben  hängen  femer  so  sehr  von 
atmosphärischen  und  sonstigen  Umständen  ab,  dass  man  sich  fragen  muss 
ob  nicht  durch  diese  so  gut  als  bei  Winter-,  bei  Sommer-  und  bei  nach- 
geschossenem Getreide  auch  morphologische  Unterschiede  zweier  verwandter 
Pilze  begründet  werden  können. 

In  Betreff  des  merkwürdigen  Vorganges  der  Aufzehrung  des  Stärke- 
mehls der  Nadeln  durch  den  Pilz  verweisen  wir  auf  R.  Hartig's  öfters 
angeführtes  neues  Werk  S.  108  u.  ff. 

1  Yergl.  Willkomm,  Mikroskopische  Feinde  S.  134.  Reess,  Die  Rostpilz- 
formen der  deutschen  Koniferen  B.  29.  A.  Rose,  Die  Fichtennadelbräune  und 
ihre  Ursache  in  Kritische  Blätter,  50.  Bd.  I.  Heft.  8.  235. 
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Der  vorstehenden  verwandt  ein  anderer  Fichtennadelpilz ,  Aeeidium 
abietinum  Ä,  et  S,,  in  Berg-  und  alpinen  Gegenden,  namentlich  an  jungen, 
doch  auch  an  alten  Bäiimen,  bis  zu  deren  Gipfel  beobachtet  und  sich 
Ende  Juni  bis  August  an  den  laufend  jährigen  Nadeln  auf  hell-  bis 
orangegelben  ziemlich  ausgedehnten  Flecken  entwickelnd.  Ihre  Aezidien 
meist  an  der  Unterseite  der  Nadeln,  in  einem  oder  zwei  Längsreihen  mit 
3  mm  langen  walzigen  an  der  Spitze  unregelmässig  aufreissenden  daher 
am  Rande  geschlitzt  gezähnelten  Peridienröhren.  Sporen  im  Nachsommer, 
später  nicht  mehr  keimend,  und  da  der  Pilz  nur  auf  jungen  Nadeln  zu 
finden  und  das  Myzel  nicht  überwinternd  sei,  die  Teleutosporenform  des 
Pilzes  noch  zu  suchen. 

Ausserdem  auf  den  Fichtennadeln  das  bis  jetzt  nur  in  Skandinavien 
bemerkte  Aeeidium  coruscans  Fr.,  dessen  Aezidien  sich  auf  sämmtlichen 
halberwachsenen,  noch  fast  in  den  Knospenschuppen  steckenden  Nadeln 
junger  Fichtentriebe  finden,  und  deren  zwei  bis  vier  Fruchtlager  auf  jeder 
Nadel  y^^^  breite,  lineale  oft  lange  erhabene  Pusteln  bilden,  welche 
von  den  ihnen  ähnlichen  des  Fichtennadelrostes  sich  durch  sie  bedeckende 
weisse  Peridien  unterscheiden  und  von  einem  überwinterten  Myzel  des 
vorjährigen  Triebes  herleiten  lassen. 

An  Fichtenzapfen  das  in  Thüringen  beobachtete  Aeeidium  conorum 
piceae  Rss,  an  erstjährigen  fast  ausgewachsenen,  nur  zufällig  wurmigen 
Exemplaren  im  August.  Auf  der  Aussenseite  fast  jeder  Zapfenschuppe 
ein  Paar  Aezidienfruchtlager  von  vier  bis  sechs  Millimeter  Durchmesser 
und  rundlichem  ümriss  und  mehrere  Zellenlagen  unter  der  Epidermis 
liegend  ein  Myzel.  Die  Oberhaut  mit  der  Peridie  sich  erhebend.  Solches 
vermuthlich  dieselbe  Art  welche  Willkomm  (Tharander  Jahrbuch,  20.  Bd. 
1870.  S.  115)  unter  ähnlichen  Umständen  und  zur  gleichen  Jahreszeit  in 
Russland  fand  und  welcher  er  den  Namen  Peridermium  conophilum  gab. 
Sodann  Aeeidium  glrobilinum  Rss.  Sehr  verbreitet  und ,  auch  in  Schwaben, 
zu  finden  an  alten  meist  schon  am  Boden  liegenden  Zapfen  mit  abstehenden 
Schuppen  auf  der  Innenseite  von  gedrängten  warzenförmigen  braunen 
Pilzfruchtkörpem  strotzend,  denen  eine  Peridienbildung  vorausgegangen 
ist  und  deren  Kuppe  deckelartig  abspringt. 

Ein  Pilz  der  Tannennadeln,  Aeeidium  columnare  A.  et  S. 

An  meist  gesunden  und  nicht  orangegelbfleckigen  laufend- 
jährigen Nadeln  auf  der  Unterseite  in  zwei  regelmässigen 
Aezidienreihen  mit  einer  bis  drei  Millimeter  langen  allmählich 
sich  verjüngenden  und  daher  einer  Säulenbasis  vergleichbaren 
Peridie.    Nur  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  beobachtet. 

Auf  der  Tanne  ferner  Caeoma  abietis  pectinatae  Ras. ,  von 
der  durch  de  Bary  nur  bekannt  dass  er  in  Form  schmaler 
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Pustelchen  in  zwei  Reihen  auf  der  Unterseite  der  erstjährigen 
Nadeln  vorkommt  und  die  Epidermis  durchbricht. 

Wohl  dem  letztern  angehörig  der  Pilz  den  wir  hier  nicht 
selten  an  den  Nadeln  der  Tanne  finden  und  welcher,  weil  an 
allen  Altersklassen  der  letztern  vorkommend ,  die  Aeste  schon 
von  weitem  gesehen  gelbscheckig  erscheinen  lässt.  Er  ist  an 
der  Oberseite  der  gelben  Nadeln  fast  nicht  sichtbar,  um  so 
mehr  aber  an  der  Unterseite  in  Form  öfters  unterbrochener 
schwarzer  glänzender  Schwielen  auf  Mittel-  manchmal  auch 
Randrippen,  sowie  da  und  dort  aus  den  Spaltöffnungen  heraus- 
gewachsenen schwarzen  Pusteln  welche  die  weissen  Schliess- 
häute  der  Spaltöffnungen  mit  ausgetrieben  haben  und  als  plattes 
Dach  tragen. 

Offenbar  einer  der  vorhergehenden  Arten  angehörig  der  gelbe  Rost- 
pilz an  der  Unterseite  der  Tannennadeln ,  über  welchen  schon  Forst-  und 
Jagdzeitung,  18.  Jahrg.  1852.  S.  300  geklagt  wird. 

Der  Sevenzweig-  und  Birnblattpilz  Gymnosporangium 
fmcum  Oerst  erscheint  im  Frühjahr  an  Wachholderarten 
in  Form  aus  der  Rinde  hervorbrechender  länglicher  gallert- 
artiger orangefarbiger  kegelförmiger  oder  walziger  Massen 
(Podisoma  juniperi  Pers,  Tremella  sabinae  Dicks,),  die  sich  mit 
Sporen  bedecken  und  nachher  zusammenschrumpfen-  Ihr 
Myzel  perennirt  in  der  Rinde  der  Aeste ,  dringt  aber  nicht  in 
das  Holz  ein.  Die  ergriffenen  Theile  der  Aeste  sind  ange- 
schwollen. Die  abstiebenden  Sporidien  dieses  Pilzes  siedeln 
sich  im  Sommer  auf  den  Blättern  des  Birnbaums  an,  mehr 
auf  deren  unterer  als  oberen  Seite.  Im  Mai  bemerkt  man 
die  von  ihnen  herrührenden  orangegelben  Flecken  welche  bald 
beulenartige  Anschwellungen  zeigen  und  oft  ganze  Bündel  von 
kegelförmigen  in  Längslinien  geschlitzten  und  desshalb  einem 
Vogelkäfig  sehr  ähnlichen  Fruchtsäcken  entwickeln.  C^ecidium 
cancellatum  Pers,  Röstelia  cancellata  Rabenh.)  Die  Bäume  sehen 
oft  von  den  ergriffenen  Blättern  rothn  oder  gelbscheckig  aus 
und  leiden  darunter.  Die  Birnbäume  an  der  Hohenheimer 
Strasse  auf  der  Nordseite  des  exotischen  Gartens  sind  nach 
und  nach  alle  vom  vorstehenden  Pilz  über  und  über  heim- 
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gesucht.     Jenseits   des  Zauns   genannten  Gartens   steht   ein 
reich  mit  Oymnosporangium  besetzter  Safeino-Strauch. 

Der  Wachholderaweig-  und  -Apfelblattpilz ,  Gymnosporangium  clarariae- 
forme  OersL  ist  eine  dem  vorigen  analoge  aber  hellgelbe  und  getrocknet 
gelb  bleibende,  mehr  knorpelige,  bald  walzige  bald  zungenförmige,  an 
der  Spitze  häufig  gekrümmte  Bildung  welche  im  April  und  Mai  ihre 
Sporidien  treibt  und  dann  äusserlich  wieder  verschwindet.  (Tremella 
jtmiperina  WaM,  Podisoma  jtmiperi  communis  Fr.)  Ihre  zweite  Form  ist 
auf  den  Blättern  von  Apfelbaum  und  Weissdom  im  Mai  und  Juni  zu 
finden,  und  von  ähnlichem  Ansehen  wie  diejenige  des  Birnbaums  (Aeci- 
dium  laceratum  De  C),  —  Als  extreme  Fom^en  derselben  Art.  betrachtet 
Reess  die  auf  Apfelbaum,  Pyrus  aria  und  Sorh.  chamaemespilus  vorkom- 
mende Röstelia  penicillata  Sow. ,  mit  bis  zur  Basis  der  freien  Röhre  herab 
getrennten  senkrechten  Zellreihen  der  Peridie,  und  die  auf  Weissdom  und 
andern  Crataegus- Arten  ^  Mespüus  germanica  etc,  vorkommende-  R.  lacerata 
Sow.  mit  minder  regelmässiger  nicht  bis  zum  Grunde  der  freien  Eöhre 
herabgehender  seitlicher  Trennung  der  Peridienzellen. 

Gemein  wachholder  -  und  -Vogelbeerpilz,  Gymnosporangium  conicum 
Oerst,  Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  vorhergehenden  auf  dem  Wachholder 
aus  der  Rinde  angeschwollener  Zweigstücke  und  der  Blattoberhaut,  oft 
in  Büscheln  als  gallertartige  Tremella  nostoc  ähnliche  goldgelb  werdende 
Körper  (^Tremella  jiiniperina  L.).  Die  Sporidien  entwickeln  sich  im  Mai 
auf  den  Blättern  von  Vogelbeer  und  am  Ende  desselben  Monats  erscheinen 
die  Spermogonien.  Im  Juli  und  August  bei  Äronia  rotundifolia  auf  sehr 
kleinen  aber  zahlreichen,  bei  Vogelbeer  auf  grössern  bis  über  ein  Zent 
breiten  mehr  vereinzelten  orangefarbigen  Flecken  mit  Anschwellung  auf 
der  Blattunterseite,  mit  wenigen  oder  vielen  langhalsigen  Flaschen  ver- 
gleichbaren Aezidienfrüchten  und  weissen,  dann  bräunlichen,  mit  der 
freien  Röhre  homartig  nach  unten  gekrümmten  seitlich  geschlossenen 
Peridien.     (Aeddium  comutum  Pers,J 

Der  oranienfarbige  Föhrenpilz,  Föhrenblasenrost  (Krebs, 
Brand,  Räude,  Kienzopf),  Aeddium  (Peridermium)  pini  Pers. 

Der  vorstehende  Rostpilz,  in  seiner  Teleutosporenform 
noch  nicht  bekannt,  entwickelt  sich  an  Nadeln  der  gemeinen 
und  der  Schwarzföhre  und  in  Rinde,  Bast  und  Holzkörper 
der  gemeinen  und  der  Weymouthsföhre.  i  Je  älter  der  Baum 
desto  seltener  an  ihm  der  Nadelrost  (a.  acicola).  Auch  die 
aus  der  Rinde  wachsenden  Pusteln  (/9.  corticola)  kommen 
höchstens  an  25jährigem  Holze,  daher  an  stärkern  Bäumen 
nur  am  obem  Schaft  und  in  der  Krone  vor.   Doch  sagt  a.  a.  0. 
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Stötzer  dass  auch  ganze  Bäume  mit  Ausuahme  der  drei  letzten 
Höhetriebe  davon  befallen  sein  können.  Die  Pusteln  stehen 
bald  an  Quirlen ,  bald  mitten  auf  deren  Zwischengliedern.  Die 
Entwicklung  des  Föhrenrostes  findet  je  nach  Witterung  und 
Pflanzentheil  im  Mai,  Juni  oder  Juli  statt,  an  der  Rinde 
später  als  an  den  Nadeln. 

'  Der  Pilz  beginnt  an  den  Nadeln  mit  kleinen  länglichen, 
auf  der  Rinde  mit  grossem  runden  braunen  Flecken,  worauf 
sich  im  erstem  Falle  breitkegelförmige,  im  letztern  runde 
sackähnliche  öfters  fast  zenthohe  helloranienfarbene  Pusteln 
erheben ,  die  bei  der  Reife  platzen  und  das  reichliche  Sporen- 
pulver entlassen. 

Vorher  schon  waren  sowohl  das  Parenchym  der  ergriflfenen 
Nadeln  als  der  Bast  der  vom  Pilze  besetzten  Rinde  von  Pilz- 
fäden durchzogen ,  welche  das  in  den  Zellen  enthaltene  Stärke- 
mehl in  Terpentin  umwandeln ,  vom  Bast  aus  die  Markstrahlen 
und  ihre  umgebenden  Zellen  aufzehrend  ins  Holz  gelangen, 
hier  aber  höchstens  auf  eine  Tiefe  von  zehn  Zent.  Das  pilz- 
besetzte Holz  füllt  sich  mit  Harz,  welches  zumal  von  den 
darüber  befindlichen  Baumtheilen  herrührt  (Kienzopf).  Dünne 
Axen  tränken  sich  davon  mndum  bis  zum  Mark  und  stärkere 
nur  einseitig  oder  unter  Belassung  eines  freien  Kerns.  Das 
Terpentin  dieses  Kienholzes  fliesst  durch  die  vertrocknete  und 
aufgerissene  Rinde  theilweise  aus  und  überzieht  die  Oberfläche 
der  Stelle.  An  altern  ergriffenen  Axen  hört  die  gewöhnlich 
Jahr  um  Jahr  sich  erneuernde  Pustelnbildung,  welche  Jahr- 
zehnte lang  bestehen  kann,  manchmal  auf  und  das  Myzel 
wuchert  verborgen  in  der  Rinde  fort.  Der  Axentheil  kann 
aber  auch  in  Folge  vollständiger  Verkienung  absterben,  was 
bei  ringsum  erfolgter  Verharzung  längstens  nach  drei  Jahren 
zu  geschehen  pflegt.  —  In  den  ersten  Jahren  der  Erscheinung 
sind  wenig  Folgen  der  Erkrankung  zu  bemerken.  Die  befal- 
lenen Nadeln ,  wenn  auch  übersponnen  von  Myzelfäden ,  leben 
kräftig  1  bis  1 V^  Jahre  fort.  Auch  ergriffene  Baumtheile  zeigen 
weder  Veränderung  der  Nadelfarbe  noch  Nachlass  des  Höhe- 
triebes. 
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Der  Föhrenrost  kommt  einzeln  oder  manchmal  in  grösserer 
Menge  auf  gutem,  gewöhnlich  auf  geringem  Boden  vor.  Ebenso 
stellt  er  sich  zuweilen  an  frohwüchsigen ,  häufiger  an  kümmer- 
liehen Stämmen  ein.  Gewisse  Jahre  begünstigen  sein  lieber- 
handnehmen. 

Junge  Schonungen  können  von  ihm  so  reichlich  besetzt 
sein  dass  sie  von  fern  einen  gelben  Schein  zeigen,  und  müssen 
dadurch  nothleiden.  Bäume  mit  pilzbefallenem  und  abster- 
benden Gipfel  ersetzen  diesen  öfters  durch  einen  Ast.  Seit- 
liche Krankheit  hat  starke  Exzentrizität  des  Hjolzkörpers  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  zur  Folge.  R.  Hartig  fand  schon 
fünf  bis  zehn  Prozent  der  Bäume  mit  Kienzopf  behaftet.  An 
diesen  siedeln  sich  gern  Föhrenmotte  und  Bockkäfer  ^an.  R. 
Hartig  meint  Kienzopf  und  Föhrenschwamm  können  grossen- 
theils  an  der  Lichtstellung  der  altern  Föhrenbestände  Schuld 
sein,  was  offenbar  unrichtig  ist. 

Gegen  den  Pilz  der  Nadeln  lässt  sich  nichts  unternehmen. 
Derjenige  an  der  Rinde  lässt  sich  selbst  durch  Abschaben 
der  von  ihm  ergriflfenen  Stellen  an  seiner  femern  Entwicklung 
nicht  hindern.  Insofern  aber  jeder  pilzkranke  Baum  zum 
Herde  der  Verbreitung  der  Krankheit  werden  kann,  sind  die 
kienzopfkranken  Bäume  gelegentlich  der  Durchforstungen  her- 
auszuhauen. 

Man  vergleiche:  R.  Hartig,  Krankheiten  der  Waldbäume  S.  66  und 
Protokoll  der  achten  Versammlung  der  Thüringer  Forstwirthe,  Gotha 
1859,  S.  20  und  21. 

Unter  dem  Namen  „Kiefernkrebs"  beschreibt  auch  Herr  Forstmeister 
Rettstadt  zu  Hannover  (Kritische  Blätter,  52.  Bd.  I.  Heft  S.  174)  die 
Verheerungen  an  der  Föhre  durch  einen  bis  '/^  Zent  langen  hellbräun- 
lichgelben  Schlauchpilz ,  der  die  Schuppen  der  Rinde  in  die  'Höhe  hebt, 
schliesslich  lederbraun  wird  und  seinen  braunen  Sporeninhalt  entlässt. 
Die  dunkeln  Pilzschläuche,  die  aufgehobenen  Schuppen  und  einiger  Harz- 
ausfluss  geben  der  befallenen  Stelle  ein  trübes  schorfiges  Ansehen,  wäh- 
rend der  noch  nicht  entwickelte  Krebs  lebhafter  gefärbt,  blasig  höckerig 
aussieht.  Dieser  Pilz  dürfte  vorstehender  allgemein  verbreiteter  Föhren- 
pilz sein.  Indessen  sagt  Herr  Forstmeister  Rettstadt  von  ihm,  er  ergreife 
die  zwei-  bis  vierjährigen  Föhrentriebe ,  was  mit  dem  vom  oranienfarbigen 
Föhrenpilz  Gesagten  nicht  ganz  übereinstimmt.    Der  Genannte  vergleicht. 
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das  Abstieben  der  Pilzsporen  mit  dem  Abfeuern  eines  Schrotschusses, 
der  die  nächsten  Gegenstände  am  dichtesten  und  die  weitern  nur  in  zer- 
streuten Körnern  treffen  werde;  so  dass  man  begreife  dass  der  Pilz  ört- 
lich wie  durch  Ansteckung  verbreitet  auftrete,  während  er  als  zerstreute 
Spore  in  der  Entfernung  ein  geeignetes  Keimbett  findend,  längere  Zeit 
brauche,  um  auch  hier  eine  Krebsverbreitung  zu  entwickeln.  Eine  sehr 
klare  auf  alle  Staubpilze  passende  Vergleichung.  So  wie  auch  die  Fol- 
gerung die  daraus  gezogen  wird ,  dass  man  nämlich  alles  erkrankte  Holz 
möglichst  frühzeitig  .zu  schlagen  habe,  die  einzig  vernünftige  und  durch- 
führbare ist. 

Ein  weiterer  Brandpilz  der  Föhrennadeln,  welchen  wir 
mit  H.  Karsten  *  Uredo  conglutinata  nennen ,  bis  seine  Stellung 
im  Systeme  fester  begründet  sein  wird,  findet  sich,  im  Sommer 
z.  B.  1865  \  in  Form  zerstreuter  kleiner  schwarzer  Fleck- 
chen ,  selten  weisser  Knötchen  an  den  einzeln  oder  paarweise 
graubraun  gewordenen,  häufig  alle  Gipfel  färbenden  Nadeln 
junger,  mittelalter  und  ganz  alter  Bestände.  Der  genannte 
Beobachter  sah  Blätter  und  Rinde  der  Zweige  mit  haufen- 
förmig  zusammenliegenden  kleinen  gelblichen  Pilzzellen  über- 
zogen, davon  durchzogen  aber  nur  die  missfarbigen  Blätter- 
theile,  den  Herd  der  Krankheit,  insbesondere  die  schwarzen 
Punkte.  Begleitet  im  Innern  war  der  Pilz  von  sekundären 
Schimmelbildungen  wie  sie  von  Karsten  auch  in  schüttekranken 
Nadeln  gefunden  wurden. 

Vorstehend  genannter  Brandpilz  wird  nur  als  Folge  vor- 
ausgegangenen Leidens  der  befallenen  Pflanzentheile  betrachtet. 
Die  Sommerkrankheit  der  Föhrenbenadelung  ist  jedoch  so- 
wenig als  diejenige  der  Herbst-  und  Frühlingskrankheit,  der 
Schütte,  direkt  vom  Absterben  der  die  kranken  Nadeln  tra- 
genden Zweige  begleitet,  denn  man  kann,  wie  Herr  Ober- 
förster Oppermann  berichtet,  zwei  Jahre  nach  einander  das 
gänzliche  Befallensein  der  Benadelung  derselben  Bäume  beob- 
achten. 

1  Botanische  Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Laboratorium  in 
Berlin,  I.  Heft.  1865.  S.  50  mit  Abbildungen  auf  Tafel  V  bis  VIII,  übergegangen 
in  Grunerts  forstliche  Blätter,  X.  Heft.  1865.  S.  152. 

2  Kritische  Blätter,  .49.  Bd.  II.  Heft  S.  96. 
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Hysttrium  pinoHri  Schrad.  (Stein  in  Tharander  Jahrbuch,  9.  Band. 
1853.  S.  125  ^  woselbst  Abbildungen  des  Pikes)  ist  ein  Schlauchpilz 
(Spoi*en  in  schlauchförmigen  Zellen  reihenweise  geordnet)  welcher  sich 
in  abgestorbenen  und  daher  häufig  auch  durch  die  Schütte  getödteten, 
bereit»  braunen  Föhrennadeln  findet,  diesen  durch  wellenförmige  Quer- 
linien nicht  selten  ein  gegliedertes  und  durch  schwarze  Punkte  und 
Strichelchen  ein  gesprenkeltes  Ansehen  yerleiht,  mit  einem  Netzwerk  von 
Myzelfaden  das  Nadelparenchym  durchzieht,  mit  seinen  Fruchtlagem 
zwischen  die  Zellen  der  Oberhaut  sich  eindrängt  und  diese  stellenweise 
auftreibt  und  sprengt.  Weil  grüne  Föhrennadeln  keine  Spur  des  Pilzes, 
durch  Schütte  beschädigte  Nadeln  aber,  wie  sonst  todt  zur  Erde  gefallene 
Föhrennadeln,  ihn  erst  in  vorgeschrittenem  Zustande  der  Zersetzung  zeigen, 
weil  er  endlich  den  abgestorbenen  Nadeln  der  verwandten  Nadelhölzer 
wie  Schwarzföhre,  Seeföhre,  Fichte  und  Waehholder,  welche  durch  Schütte 
nicht  leiden,  ebenfalls  angehört,  kann  das  Hystenum  pinastri  die  Ursache 
der  Schütte  nicht  sein. 

Schizoderma  pinastri  Fries.  ^  Ein  den  Faden  -  oder 
Schimmelpilzen  verwandter  schmarotzerischer  Staubpilz,  der 
sich  in  kümmerlichen  oder  durch  Witterungsumstände  leidenden 
Föhrenbeständen  massenhaft  einstellt  und  zwar ,  im  Gegensatze 
zu  der  vorhergehenden  Pilzart,  schon  an  der  grünen  Benade- 
lung. Seine  erste  Erscheinung  auf  der  letztem  ist  die  weder 
vertiefter  noch  erhabener,  gelber,  bräunlicher  und  schwärz- 
licher Flecken  von  verschiedener  Grösse  und  unregelmässigem 
Umrisse.  Sie  verhärten  und  schwellen  mit  der  Zeit  an,  so 
dass  die  Nadeln  dadurch  ein  etwas  knotiges  Ansehen  bekommen 
können.  Die  zwischen  den  Flecken  liegenden  grünen  Nadel- 
partien sind  anfänglich  noch  ganz  gesund.  Sie  nehmen  aber 
mit  der  Zeit  gelbliche  Farbe  an  und  begünstigen  das  Zu- 
sammenfliessen  der  Flecken,  so  dass  diese  sich  zu  langen 
Randstreifen  und  breiten  Gürteln  um  die  Nadeln  gestalten 
können.  Inzwischen  hat  auch  ein  Myzel  das  grüne  Zellgewebe 
der  Nadel  durchwuchert ,  Ringe  um  die  Spaltölfnungen  gebildet 
und  diese  vielfach  verstopft.  Von  vegetativer  Arbeit  des 
Blattes  kann  jetzt  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Es  vertrocknet 
von  der  Spitze  herein  und  stirbt  ab.  Und  zwar  das  eine  Mal 
ehe  es  zu  einer  Sporenbildung  gekommen,  das  andere  Mal 

1  Willkomm  in  Tharander  Jahrbuch,  12.  Bd.  1857.  S.  157. 
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nach  Sporenbildung  bei  noch  grünem  Blatt,  namentlich  in 
Verbindung  mit  äusseren  Verletzungen  desselben  durch  be- 
fressende Kerfe.  Ueber  den  Spaltöffnungen  wie  über  den  von 
ihnen  freien  Flächen  d^s  Blatts  erscheinen  alsdann  schwarze 
Haufen  von  Sporen  die  sich  mit  Leichtigkeit  überall  hin  ver- 
breiten, mittelst  Fäden  die  sich  entwickeln  in  Spaltöffnungen 
und  die  grüne  Rindehülle  anderer  gemeiner  und  auch  der 
Schwarzföhren  eindringen  und  so  den  Pilz  fortpflanzen. 

Mit  dem  Vertrocknen  der  vom  Pilze  besetzten  Nadeln 
gehen  auch  die  sie  tragenden  Zweige  zu  Grunde.  Stark  be- 
fallene Föhrenbestände  bekommen  daher  das  Ansehen  eines 
von  Raupen  verwüsteten  Waldes  und  leiden  darunter  nach 
Verhältniss  der  verlorenen  Nadelmenge. 

R.  Ha^ig  führt  a.  a.  0.  S.  93  auch  einen  zu  Neustadt  Eberswalde 
auf  der  Lärche  hausenden  Rostpilz,  Lärchennadelrost  Caeoma  larieis  R. 
Hart,  an,  der  sich  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  mit  seinen  Sporenlageru 
Vorzugs  weis  auf  der  Unterseite  der  Nadeln  bemerklich  ^  diese  gelblich 
macht  und  zum  Verschrumpfen  bringt.  Der  Angabe  zufolge  bisher  von 
beschränktem  Vorkommen,  vielleicht  aber  die  Veranlassung  des  bei  uns 
im  Süden  nicht  seltenen  allgemeinen  Verwelkens  und  Absterbens  der 
grossem  äussern  Hälfte  der  Lärchennadeln  im  Juni,  ohne  Beschädigung 
durch  Kerfe. 

Der  Weidenrost,  Uredo  vitellinae  De  C.  und  Mekvm/p- 
sora  salicina  Lev,,  haust  sowohl  in  seiner  Uredinen-  als  in 
der  Teleutosporenform  auf  Blättern  verschiedener  Weiden. 
Deren  Zellgewebe  wird  im  Sommer  vom  Myzel  des  Uredo 
durchzogen  und  dieses  verbreitet  sich  selbst  im  Rindegewebe, 
und  auf  der  Ober-  und  besonders  der  Unterseite  der  Blätter 
erscheinen  gelbe  Sporenhäufchen.  Im  Herbste  findet  man  an 
ähnlichen  Stellen  die  orangegelben,  braunen  oder  fast  schwar- 
zen ,  sich  hauptsächlich  erst  an  den  abgefallenen  Blättern  ent- 
wickelnden und  im  Frühjahr  fruktifizirenden  Polster.  R.  Hartig 
impfte  auch  diesen  Pilz  auf  gesunde  Weidenblätter  mit  aus- 
nahmlosem Erfolge.  Dass  Dünenaufforstungen  mit  Salix 
acutifolia  Willd,  durch  den  Pilz  zu  leiden  bekamen  darf  nicht 
wundernehmen.  Solche  Weiden  müssen  sich  wohl  in  einem 
krankhaften  Zustande  befinden,    wie    auch   die  durch  Frost 


320 


leidenden  Salengipfel ,  welcke  man  öfters  sich  mit  dem  Roste 
bedecken  sieht. 

Ausserdem  an  Laubhölzern  eine  Menge  Blätterpilze  deren 
ursächlicher  oder  abgeleiteter  Zusammenhang  mit  dem  kranken 
Gewebe  worauf  sie  sitzen,  theilweise  von  neuem  festzustellen 
sein  dürfte. 

Auf  dem  Laube  der  gemeinen  Robinie  finden  sich  schon  im  Juni 
eine  regelmässige  Vertheilung  nicht  beobachtende  braune  Flecken  welche 
sich  später  mit  einem  weissen  schimmelähnlichen  Pilze  bedecken,  und 
abfallen.  Alex.  Braun  (üeber  einige  Krankheiten  der  Pflanzen.  Berlin 
1854.  Nikolai'sche  Buchhandlung.  Seite  14)  beschreibt  ihn  unter  dem 
Namen  Septosporium  cureatum  Rabenhorst, 

Als  Blfitekrankheiten  werden  aufgezählt: 

das  Taubbltihen  junger  Bäume,  wie  es  bei  vielen  Holz- 
arten, insbesondere  aber  im  Klima  des  Niederlandes  in  auf- 
fallendem Masse  bei  der  Lärche  beobachtet  wird,  und  alter 
Bäume,  z.  B.  starker  Buchen,  sodann  einer  grossen  Anzahl 
Holzarten  in  Folge  der  Befruchtung  ungünstiger  Witterung, 
ferner 

die  Blütenwelke,  d.  h.  aussergewöhnliches  Abwelken  und 
Abfallen  der  Blüten  -  und  Fruchtansätze  in  Folge  ungeeigneter, 
z.  B.  zu  trockener  Witterung. 

Nur  in  Kürze  sei  hier  des  Ablebens  der  Bäume  Erwäh- 
nung gethan. 

Wir  haben  schon  oben  S.  133  gesehen,  dass  eine  all- 
mähliche Abnahme  der  Jahresringbreite  eine  Abnahme  der 
Lebensthätigkeit  noch  nicht  annehmen  lässt.  Bei  schmälsten 
Bingen  kann  eine  Eiche  oder  ein  Eibenbaum  halbe  Jahr- 
tausende fortleben  und  lebenskräftig  erscheinen.  Erst  wenn 
solche  Bäume  einzelne  Stammestheile  verlieren,  kann  man  sie 
als  hinsiechend  betrachten.  Oft  ist  alsdann  ihr  Tod  ein  fast 
unmerklicher.  In  andern  Fällen  erfolgt  er  im  Laufe  weniger 
Wochen  oder  Tage ,  also  fast  plötzlich ,  wie  nicht  selten  beim 
thierischen  Organismus.  Wir  müssen  daher  verschiedene  Fälle 
unterscheiden. 

Vorweg  ist  klar  dass  von  Tod  des  Baumes  im  gewöhnlichen  Sinne 
bei  solchen  Holzarten  nicht  die  Rede  sein  kann,   welche  auch  im  natür- 
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liehen  Zustande  durch  Stock-  und  Wurzelausschläge  fortzuwachsen  und 
den  durch  Alter  d.  h.  Nachlass  im  Trieb  nach  dem  Gipfel  oder  durch 
Unfälle  verloren  gegangenen  Stamm  immer  wieder  zu  ersetzen  vermögen. 

Das  Leben  des  Baumes  zieht  sich  nämlich  mit  der  Zeit  mehr  und 
mehr  nach  den  untern  äussern  Theilen.  Erscheinen  hier  neue  oberirdische 
Achsen,  so  kann  mit  Hilfe  der  alten  Wurzel  der  Baum  einen  neuen 
Stamm  treiben.  Solches  mit  Aussicht  auf  ein  um  so  längeres  Leben 
wenn,  wie  häufig,  der  neue  Stamm  allmählich  auch  ein  neues  Wurzel- 
system schafft. 

Wo  die  nöthige  Wiedererzeugung  fehlt,  kann  der  Verlauf  des  Baum- 
lebens sich  anders  gestalten.  Nachdem  der  Längewuchs  aufgehört  und 
der  Baum  eine  Zeit  lang  hauptsächlich  Seitenäste  entwickelt  hatte,  stirbt 
das  Baumesinnere  und  mit  der  Zeit  auch  der  Gipfel  ab.  Die  damit  Hand 
in  HAnd  von  innen  nach  der  Rinde  fortschreitende  Fäulniss  lässt  schliess- 
lich Hur  noch  eine  dünne  Schicht  Splintholz  übrig,  deren  Saftleitung 
immer  schwieriger  werden  muss.  Eine  physiologische  Nothwendigkeit 
dass  in  diesem  Zustand  der  Baum  mit  einem  gewissen  Alter  absterbe 
ist  aber  auch  hier  nicht  abzusehen.  Er  kann  möglicherweise  einigen 
Partieen  seines  Umfangs  das  Leben  entziehen,  die  andern  mehr  ausbilden 
und  solches  modifizirt  Jahrhunderte  lang  fortsetzen,  bis  vielleicht  endlich 
einmal  der  Sturm  den  Schaft  abbricht,  oder  die  unvollkommen  ernährten 
Zweige  sammt  dem  neuesten  Holzringe  dem  Frost  erliegen,  die  Kernfäule 
die  dünne  Splintschicht  ansteckt,  ein  dürrer  Sommer  sie  austrocknet  oder 
eine  sonstige  Kalamität  dazutritt,  welche  natürlich  den  mangelhaften 
Organismus  leichter  zu  Grunde  richtet  als  einen  andern.  Immerhin  scheint 
uns  hier  die  Todesursache  mehr  ausserhalb  als  im  Baume  zu  liegen  und 
in  ihm  nur  insofern  er  nicht  die  nö|}iige  Reproduktionskraft  zeigt,  um 
sein  Leben  als  Ausschlag  oder  dergleichen  fortzusetzen. 
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XVni.   GreograpMsQlie  und  topographische 
Vertheilung  der  WaldMume. 

Die  geographische  wie  die  topographische  Verbreitung  der 
Holzarten  über  das  uns  näher  berührende  europäische  Länder- 
gebiet hängt  natürlich  von  den  klimatischen  Zuständen  der 
Landstriche  gegenüber  den  Anforderungen  ab ,  welche  in  Bezug 
auf  Klima  die  einzelnen  Holzarten  an  ihren  Standort  machen. 

Das  Mass  von  Wärme,  welches  sie  beanspruchen,  weicht 
namhaft  ab.  Um  ihre  Blüte  zu  entwickeln  bedürfen  Hasel, 
Seidelbast,  Säle  und  Erle  einer  Frühlingstemperatur  bei 
welcher  ihre  Blätter,  sowie  die  Blüten  anderer  Bäume,  noch 
ruhig  verharren.  Bei  gesteigerter  Wärme  entwickeln  sich  die 
Blüte  der  Komelkirsche  und  Blüte  und  Belaubung  von  Birke, 
auch  Lärche,  später  Belaubung  und  Blüte  der  Buche  und 
Haine,  und  noch  später  die^Blätter  und  Blüten  der  Eiche. 
Esche  und  Robinie  pflegen  bei  uns  die  letzten  im  Austreiben 
ihrer  Belaubung  zu  sein. 

Dieser  gewöhnliche  Gang  der  Entwicklung  wird  aber  zeit- 
lich und  örtlich  verändert. 

Einmal  durch  Vor-  oder  Rückwärtsverschiebung  der 
Wärmewiederkehr  im  Frühjahre. 

Sodann  in  Folge  abweichenden  Verlaufes  der  Temperatur^ 
wofür  wir  oben  S.  37  Beispiele  anführten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  Dauer  und  Höhe  der 
Temperatur  während  der  Vegetationsperiode ,  beide  sowohl  für 
den  Abschluss  der  Laub-  und  Holzbildung,  als  hinsichtlich 
der  Ausbildung  der  Früchte.  Mehrere  Holzarten,-  wie  z.  B. 
Eiche  und  Edelkastanie,  Feigenbaum,  Pinie,  Zypresse  bedürfen 
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eines  langen  wenn  auch  nur  massig  warmen  Sommers,  um 
ihre  Schosse  und  Früchte  vollständig  auszureifen.  Wogegen 
andere  bei  gleicher  Länge  des  Sommers  auch  hohe  Temperatur 
in  Anspruch  nehmen.    So  die  Rebe  und  der  Olivenbaum. 

Ebenso  bedeutsam  für  andere  die  in  der  Temperatur  vor- 
kommenden Extreme.  Olivenbaum,  französische  Tamariske, 
Seeföhre  gehen  bei  uns  im  ersten  Winter,  oder  im  ersten 
kalten  Winter  zu  Grund. 

Nicht  minder  nachtheilig  können  rasche  Wechsel  des 
Klimas  einer  Gegend  von  niedriger  Winter-,  zu  milder  Früh- 
lingstemperatur (rasches  Aufthauen)  sein.  Beispiele  häufig  an 
Stechpalme  und  Besenpfrieme. 

Endlich  sind  sowohl  Frühlings-  als  Herbstfröste,  wie  sie 
viele  Gegenden  heimsuchen,  ein  Hinderniss  für  das  Fortkommen 
gewisser  Holzarten,  wie  z.  B.  der  Buche,  Tanne.  Kleinere 
Holzgewächse  entgehen  den  Unbilden  von  Frösten  leichter  im 
Schutze  beschirmender  Bäume. 

Aber  nicht  blos  der  Temperaturzustand  der  die  ober- 
irdischen Theile  der  Pflanzen  umgebenden  Luft  ist  von  mass- 
gebendem Einfluss  auf  der  erstem  Wohl  und  Wehe,  sondern 
auch  derjenige  des  Bodens,  worin  die  ohnedies  gegen  Frost 
besonders  empfindlichen  Wurzeln  wuchern,  wird  unter  Um- 
ständen für  das  Bestehen  der  Holzarten  entscheidend. 

Grosse  Sommertrockenheit,  insbesondere  des  Bodens,  kann 
in  wenigen  Jahren  eine  verbreitete  Holzart  wie  z.  B.  die  Erle 
ausrotten.  Auch  nicht  am  Wasser  wachsende  Holzarten  wie 
z.  B.  die  Seeföhre  können  einen  Grad  von  Luftfeuchtigkeit 
verlangen,  der  ihnen  ein  trockenwarmes  Klima  für  die  Dauer 
unerspriesslich  macht. 

Andererseits  ist  anhaltende  Luftfeuchtigkeit  für  einzelne 
Holzarten  ein  Hinderniss  des  Gedeihens. 

Genügende  Winterschneedecke  schützt  manche  Klein- 
sträucher,  auch  eine  Menge  niederer  Krautgewächse  gegen  die 
Kälteextreme  des  Winters ,  kann  dagegen  unter  Umständen  in 
Verbindung  mit  Eisbildung  (Eis-  und  Duftbruch)  die  ganze 
Baumvegetation  unmöglich  machen  (S.  352). 
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Endlich  vermag  geringere  Widerstandskraft  gegen  Stürme, 
insbesondere  in  meeresnahen  und  in  Gebirgsgegenden  die  eine 
Holzart  gegenüber  einer  andern  minder  gefährdeten  auszu- 
schliessen. 

Geben  uns  die  vorstehenden  Betrachtungen  über  viele 
Erscheinungen  und  Vorkommnisse  der  Holzarten  Aufschluss, 
so  fehlt  uns  doch  noch  der  Schlüssel  zu  einer  Menge  hölzer- 
geographischer Thatsachen.  Es  darf  uns  das  nicht  Wunder 
nehmen ,  weil  die  Bäume  Jahr  aus  Jahr  ein  der  grossen  Zahl 
ineinander  greifender  äusserer  Unbilden  ausgesetzt  sind,  die 
es  oft  nicht  leicht  ist  in  ihren  Erscheinungen  zu  entwirren. 

Sicher  wäre  es  zu  letzterem  Behufe  von  Nutzen  die  Ueber- 
einstimmung  der  klimatischen  Bedürfnisse  unserer  Forstbäume 
und  der  sie  begleitenden  Kleinsträucher,  Stauden  und  niedem 
Gewächse  besser  zu  kennen  als  bisher,  um  bei  Aufforstungen 
aus  deren  Vorkommen  auf  das  muthmassliche  Gedeihen  von 
Holzarten  zu  schliessen,  welche  in  der  betreffenden  Gegend 
noch  nicht  zu  Hause  sind.  Als  solche  Karakterpflanzen  dürften 
wir  natürlich  nur  solche  wählen,  die  nicht  an  den  Schatten 
des  Waldes  oder  an  grossen  im  Wald  aufgehäuften  Humus- 
vorrath  gebunden  sind.  Dass  man  die  Wahl  unter  vielen 
derselben  haben  werde  ist  nicht  wahrscheinlich.  Denn  es  hält 
im  Allgemeinen  schwer  auch  nur  wenige  Gewächse  zu  finden 
welche  in  Bezug  auf  ihre  Anforderungen  an  die  Umgebung 
sich  ganz  gleich  verhalten.  Einige  Andeutungen  im  vor- 
stehenden Sinne  wollen  wir  gelegentlich  der  einzelnen  Zonen 
und  Regionen  von  Waldbäumen  machen. 

Bekanntlich  hat  man  nämlich  die  Holzgewächse  wie  die 
Pflanzen  überhaupt  auf  Grund  ihres  geographischen  Zusammen- 
vorkommens in  eine  Anzahl  Zonen  getheilt ,  welche  wir  nach- 
folgend aufzählen. 

Die  arktische  oder  Polarzone  umfasst  die  Vege- 
tation der  innerhalb  des  Polarkreises  liegenden  Länderstriche, 
bindet  sich  aber  keineswegs  streng  an  den  Breitegrad,  bald 
diesseits  bald  jenseits  desselben  zurückbleibend.  Wir  können 
sie  auch  das  nordische  waldlose  Gebiet  nennen,  weil  in  ihr 
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von  einem  zusammenhängenden  Vorkommen  von  Bäumen  nicht 
mehr  die  Rede  ist. 

Der  Boden  dieser  Zone  pflegt,  mit  vorübergehender  Aus- 
nahme einer  dünnen  Oberfläche,  das  Jahr  über  gefroren  zu 
sein,  so  dass  selbst  das  im  Sommer  durch  Schnee-  oder  Eis- 
schmelzen entstandene  Wasser  nicht  in  die  Tiefe  dringen  kann 
und  die  Oberfläche  des  Bodens  in  der  Ebene  nahezu  auf  0® 
stehen  bleibt.  Nur  Erhabenheiten ,  insbesondere  felsiger  Natur, 
sind  im  Stand  eine  höhere  Temperatur  anzunehmen. 

Die  Luft  im  Polarzirkel  ist  so  niedrig  temperirt,  dabei 
feucht  und  Dunstausscheidungen  unterworfen ,  dass  in  ihr  ohne 
Beihtilfe  der  Bodenwärme  kaum  ein  Pflanzen-  insbesondere 
ein  Leben  von  Holzgewächsen  denkbar  wäre. 

Die  Folge  des  Zusammenwirkens  dieser. ungünstigen  Um- 
stände ist  eine  sparsame  und  äusserst  kümmerliche  Holz- 
vegetation, welche  weder  mit  der  Wurzel  in  die  eisige  Tiefe 
dringen  noch  nach  oben  einen  Stamm  zu  entwickeln  vermag. 
Daher  die  nur  seichte  Ausbreitung  des  stark  entwickelten 
Wurzelsystemes.  Ebenso  aber  auch  die  geringe  Höheentfaltung 
der  Holzgewächse.  Die  Polarweide  kriecht  mit  ihrem  ver- 
zweigten Stamm  unterirdisch  hin.  Von  ihm  erheben  sich 
zweiblätterige  Schösschen  kaum  über  den  Boden  oder  den  ihn 
bedeckenden  Flechtenteppich.  Vaccinium  uliginosum  I.  und 
vüis  idaea  L,  erreichen  nur  Zollhöhe.  Selbst  Zwergbirke  wird 
nur  handhoch.  Salix  Brayi  I^deh.  dagegen  verzweigt  sich  bei 
Spannenhöhe  zum  sperrigen  Kleinstrauch. 

Das  Vorkommen  toxi  Vaccinien,  gemeiner  Heide-  und  einer  Alpen- 
rose, sämmtlich  immergrünen  Sträuchem,  bringt  Griesebacli  damit  in 
Zusammenhang,  dass  ihr  überwinterndes  Laub,  ohne  durch  Frühlings- 
entwicklung aufgehalten  zu  sein,  den  kurzen  Sommer  vollständig  zu  Nutzen 
machen  kann.  Indessen  lässt  sich  mit  dieser  Betrachtung  doch  nicht  viel 
anfangen,  weil  die  Zahl  der  immergrünen  Sträucher  auffallend  nach 
Süden  zunimmt. 

Es  sind  der  Holzgewächse  im  Polargürtel  weniger  als  im 
entsprechenden  Alpengürtel.  Die  Unmöglichkeit  des  Eindringens 
ihrer  Wurzeln  in  den  eisigen  Grund  macht  eine  reichere 
Strauchvegetation ,  und  mangelnde  Tiefbewurzelung ,  sowie  nie- 
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drigere  Lufttemperatur,  die  Erhebung  von  Stäramchen  in  die 
Luft  unmöglich.  Die  Sträucher  legen  sich  am  Boden  hin. 
Ob  die  Nothwendigkeit  einer  geraumen  Zeit  zu  Ausreifung 
der  Holzringe,  sowie  Fröste  verschiedener  Jahreszeiten,  der 
Holzvegetation  wie  in  den  Alpen  Eintrag  thun,  wird  die 
anatomische  Untersuchung  hochnordischer  Stämmchen  lehren. 
Begreiflich  ist  dass  eine  so  spärliche  Baumwelt  dem  Boden 
äusserst  wenig  humose  Theile  hinterlässt. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch  zu  den  Holzgewächsen 
der  Polarzone,  dass  sie  sich  dem  nachfolgenden  Waldgürtel 
nähernd  auch  etwas  mehr  entwickeln  und  hier  z.  B.  die  Zwerg- 
birke einen  stattlichen  Strauch  bildet,  dass  aber  blos  in 
günstigem  Strichen  der  Polarzone,  z.  B.  im  südlichen  Theil 
Islands  mit  seinem  Lavaboden  oder  an  der  Behringsstrasse 
vermöge  des  dort  herrschenden  Golfstroms-  sich  mannshohe 
Gebüsche  der  gemeinen,  der  Zwergbirke,  der  Alnus  incana  und 
längs  die  sonstige  Rauhheit  des  Klimas  im  Spätjahr  mildernder 
Ströme  auch  höhere  Weiden  und  Alntis  fruticosa  und  incana 
vorkommen. 

Bezeichnend  für  den  arktischen  Gürtel  ist  ferner  die  selbst 
in  den  lichtarmen  Niederungen  durch  Farbenreichthum  und 
Grösse  der  Blüten  ausgezeichnete  kurzstengelige ,  klein-  und 
rosettenblätterige  oft  rasenförmige  Vegetation  der  Stauden. 
Auch  sie  haben  theilweis  tiberwintörnde  Blätter,  welche  nicht 
abgestossen  werden,  sondern  am  Stengel  verwittern.  Hieher 
Arten  aus  den  Gattungen  Silene,  Cerastium,  Arenaria,  Saxi- 
fraga,  Draba,  Arabis  u.  s.  w.,  welche,  verglichen  mit  den 
europäischen  Gebirgspflanzen ,  der  Flora  der  Schneegrenze  oder 
einer  noch  höhern  beigezählt  werden  müssen. 

Besonders  karakteristisch  aber  sind  die  ausgedehnten 
nordischen  Moos-  und  Flechtenstriche,  „Tundren''.  Die  trock- 
nern  mit  kurzem  Polytrichum ,  Cetraria^  Cladonia  und  Evernia, 
die  feuchtem  mit  Sphagnum,  einigen  Gramineen,  Juncus  und 
Riedgräsern  (Carex)  bewachsen.  Diese  Pflanzenwelt  ist  bei 
der  niedrigen  Temperatur  und  der  Luft  -  und  Bodenfeuchtigkeit 
die  sie  beansprucht,  ganz  dazu  geeignet  wie  in  unsern  Wäldern 
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oft  im  Januar  und  Februar  mit  dem  Wegschmelzen  des  Schnees 
und  selbst  bei  gefromem  Boden  sich  zu  entwickeln.  Wenn 
aber  auch  grosse  Flächen  damit  überzogen  sind,  bilden  sich 
doch  bei  der  Spärlichkeit  des  Pflanzenlebens  nie  wie  bei  uns 
tiefe  Mooslager  aus. 

Die  Zone  der  Holzarten  des  mitteleuropäischen 
Wäldergebiets  nimmt  einen  so  breiten  Erdgürtel  ein  dass 
Zahl  und  Art  der  Hölzer ,  wie  der  Gewächse  im  Allgemeinen, 
an  ihrer  Nordgrenze  sehr  abweichen  von  denjenigen  an  der 
mittäglichen  Grenze,  wir  sie  desshalb  auch  in  Unterabtheilungen 
bringen  milssen. 

In  ihrem  „nördlichen  Theile''  herrscht  niedrige  Tem- 
peratur. Mittlere  Jahreswärme  grösstentheils  unter  0^.  Daher 
die  Vegetation  auf  den  kurzen  Sommer  angewiesen.  Dieser 
z.  B.  in  Lappland  nur  von  dreimonatlicher  Dauer,  in  seiner 
Wirkung  jedoch  etwas  gestärkt  durch  die  gegen  den  Pol  hin 
erhöhte  Tageslänge,  welche  nebenbei  auch  den  Lichtreiz 
vermehrt. 

Ausserdem  lässt  die  Tiefe  der  nicht  selten  auf  30  und 
mehr  unter  0®  herabsinkenden  Wintertemperatur  in  den  höhern 
Breiten  des  mitteleuropäischen  Wäldergebietes,  in  deren 
Folge  der  Boden  nicht  allein,  sondern  auch  der  Holzkörper 
der  Bäume  eisenhart  gefroren  ist  und  letzterer  unter  lautem 
Knall  aufreisst,  nur  wenige  besonders  winterharte  Holzarten 
zu.  Nirgends  mehr  als  hier  verdient  die  Winterpause  der 
Vegetation  die  Bezeichnung  eines  Winterschlafes.  Ja  es  belaubt 
sich  z.  B.  Lärche,  und  treibt  Polarweide  unter  dem  Einflüsse 
der  Sonnenstrahlen  ihre  Kätzchen  bereits  zu  einer  Zeit  aus, 
wo  die  mittlere  Tagestemperatur  noch  tief  unter  0  steht  und 
Holz  und  Wurzel  noch  von  Eis  starren. 

Der  Wechsel  der  Temperatur  scheint  sich  im  europäischen 
Norden  allmählicher  zu  vollziehen  als  im  Süden.  So  im  Herbste, 
wo  der  Golfstrom  zwar  vielen  Duft  bringt,  welchen  Fichte  und 
Föhre  aushalten,  aber  ohne  plötzlich  fallende  grosse  Schnee- 
massen oder  gar  Eisdruck  ^   Auch  fehlt  daher  im  nördlichem 

1  V.  Berg,  Tharander  Jahrb.  11.  S.  15. 
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Wäldergebtete  die  Krummholzregion.  Ob  der  daselbst  vor- 
kommende Zwergwachholder  als  eine  Folge  der  die  Krumm- 
holzvegetation in  den  Gebilden  bedingenden  klimatischen 
Zustände  südlicherer  Zonen  zu  betrachten  sei,  dürfte  näher 
festzustellen  sein.  Nach  Schübeier  kommt  er,  den  Boden 
teppichähnlich  überkleidend,  nur  auf  den  Meeresklippen  vor 
und  hat  im  Innern  Norwegens  für  uns  überraschenden  Länge- 
und  auch  Stärkewuchs.  Der  krüppelhafte  (Zwerg-)  Wachholder 
(Juniperus  nana)  der  skandinaviischen  Gebirge  wäre  vielleicht 
zugleich  Folge  ungünstiger  klimatischer  und  der  Verhältnisse  des 
Bodens.  Für  diese  Auffassung  spricht  dass  Schübeier  ^  als  eine 
Seltenheit  eine  in  der  Nähe  der  Seestadt  Horten,  also  im 
norwegischen  Süden  stehende  Fichte  .  von  der  Form  jener 
kandelaberähnlichen  Bäume  beschreibt  und  abbildet,  welche 
man  an  der  Baumgrenze  im  Gebirge  häufig  findet. 

Ebenso  ist  der  Uebergang  vom  Winter  zum  Sommer  ein 
allmählicherer  als  bei  uns  und  weit  weniger  durch  so  ver- 
hängnissvolle Fröstnächte  bezeichnet  als  weiter  nach  dem 
Süden.  Sind  auch  dem  Skandinavier  zwischen  12.  und  14.  Mai 
und  zwischen  19.  und  21.  August  eintretende  Frostnächte 
unter  dem  Namen  der  Eisennächte  ^  bekannt,  so  sind  doch 
Häufigkeit  und  Intensität  unserer  Nachtfröste  dort  nicht  zu 
beobachten,  indem  man  von  der  Blütezeit  des  Apfelbaums 
gegen  Ende  Mai  bis  Sommersschluss  im  letzten  Drittheil 
August  vor  Nachtfrösten  sicher  ist,  zum  grossen  Unterschied 
vom  entsprechenden  südlichen  Gebirgsklima. 

Der  Golfstrom  bringt  nothwendig  nach  dem  europäischen 
Norden  viele  Dunstfeuchtigkeit  und  undurchsichtige  Luft. 
Daher  der  Mangel  der  der  Nebelluft  ausweichenden  Lärche 
in  Skandinavien  und  ihr  Gedeihen  im  kontinentalen  luft- 
klareren Sibirien. 

1  Die  Kulturpflanzen  Norwegens,  1862.  S.  62.  Taf.  XV. 

^  Schübeier,  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Obstbäume  und  beeren- 
tragenden Gesträuche  in  Norwegen,  1857.  S.  7.  und  Die  Kulturpflanzen  Norwegens, 
1862.  S.  34.  An  letztangefahrter  Stelle  lässt  er  überraschender  Weise  die  süd- 
westlichen Küstengegenden  gegen  die  genannten  Frühjahrsfroste  geschützt  sein. 
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Die  Regenzeit  des  nördlichen  Wäldergebiets  fällt  in  den 
Sommer.  Es  fehlt  daher  bei  beständigem  Wechsel  mit  Sounen- 
schein  nicht  an  den  nöthigen  Faktoren  einer  gedeihlichen 
Entwicklung  der  kleinen  Zahl  vorhandener  Baumarten,  so 
dass  die  meeresnahen  und  gebirgigen  Striche  Norwegens  sich 
in  der  Waldvegetation  vor  dem  Binnenlande  nicht  auszeichnen. 

Auch  die  Stürme  scheinen  im  nördlichen  Wäldergürtel 
die  Entwicklung  nicht  zu  erreichen  die  sie  im  mittäglicheren 
Europa  so  bedrohlich  für  die  Existenz  des  Waldes  werden 
lässt.  Daher  das  mit  der  Föhre  gesellige  hochstämmige  Er- 
wachsen 1  der  Fichte  selbst  auf  den  Inseln  und  an  den  erde- 
losen ozeanischen  Felswänden  Norwegens,  sofern  ihnen  letztere 
nur  Raum  zu  Befestigung  ihrer  Wurzeln  gewähren. 

Der  Wuchs  der  nordischen  Hölzer  im  Allgemeinen  zeigt 
einige  Eigenthümlichkeiten.  Schon  oben  S.  176  führten  wir 
den  auffallend  schlanken  Wuchs  von  Föhren  und  Fichten  an. 
Die  ähnliche  Form  schildert  Schübeier  beim  gemeinen  Wach- 
holder. Und  Middendorf '^  sah  im  sibirischen  Polarkreise  die 
Lärche  ohne  Beeinträchtigung  des  Höhewuchses  immer  dünnere 
und  weniger  als  2°^™  breite  Jahresringe  annehmen.  Nur  die 
Arve  blieb  bei  schwachem  Dickewachsthum  auch  kurz  [wie 
in  den  Alpen].  Sodann  fand  Griesebach^  in  Norwegen  die 
Blätter  der  meisten  Laubhölzer,  besonders  von  Trauben- 
kirsche, Hasel  und  Aspe,  grösser  als  bei  unsern  Bäumen,  und 
ähnliche' Beobachtungen  machte  nach  Demselben  Martins  an 
Küchengewächsen  in  Lappland. 

Dass  die  Natur  mittelst  Vergrösserung  der  Blätterfläclie  den  kurzen 
nordischen  Sommer  besser  auszunützen  suche,  wie  Griesebach  anführt, 
scheint  uns  vorläufig  problematisch.  Sagt  er  doch  selbst  an  einem  andern 
Ort  in  Bezug  auf  hochnordische  Gewächse  (S.  48) :  je  kleiner  die  Blätter 
sind  desto  rascher  treten  sie  leistungsfähig  aus  der  Knospe  hervor  und  je 
weniger  organischer  Nährstoff  zum  Auswachsen  der  Organe  nöthig  ist,  in 
desto  kürzerer  Zeit  kann  das  bereits  thätige  Laub  ihn  bereiten. 

1  Griesebach,  Vegetation  der  Erde,  S.  137.  und  Schübeier,  Kulturpflanzen 
Norwegen»,  S.  60. 

2  Qriesebach,  Vegetation  der  Erde,  S.  133. 

3  A.  a.  0.  S.  119. 
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V.  Berg  ^  schildert  die  Föhren-  und  Birkenwälder  der 
nordischen  Zone  als  nie  so  licht,  den  darunter  befindlichen 
Boden  als  nie  so  verwildert,  wie  bei  uns. 

Als  weitere  Besonderheit  des  nördlichen  Theils  der  Wälder- 
zone betrachtet  man  ferner  das  Vorwiegen  der  Nadelhölzer. 
Es  ist  aber  kaum  möglich  dieses  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Holzarten,  wie  hinsichtlich  der  hier  nicht  entscheidenden 
Masse  des  Auftretens  nachzuweisen. 

In  Wirklichkeit  dreht  sich  die  nordische  NadelholzfLora  um  vier  bis 
fünf  Arten,  nämlich  Föhre,  Lärche,  Fichte,  Arve  und  Wachholder.  Ihnen 
stehen  Birke,  Weisserle,  Aspe,  Traubenkirsche,  Vogelbeer  und  eine  grosse 
Anzahl  sommergrüner  Laubsträucher  zur  Seite.  Offenbar  sprangen  den 
Beobachtern  im  Korden  die  Nadelhölzer  nur  desshalb  vorzugsweis  in  die 
Augen,  weil  sie  zufällig,  aus  bekannten  Gründen,  wälderbildend  auftreten. 

Ebensowenig  lässt  sich  mit  den  Momenten  anfangen  mit  denen  die 
grössere  Unempfindlichkeit  der  Nadelhölzer  gegen  die  Rauhheit  des  Klima 
erklärt  werden  soll.  Sie  widersprechen  sich  theilweise  selbst.  In  der 
That  sind  es  vermuthlich  weder  die  Nadelform  der  Blätter  der  Koniferen, 
die  weniger  Gewebszerrungen  zulässt  (Gegensatz  Lärche),  noch  bessere 
Knospendecken  der  nordischen  Nadelbäume  (ebenbürtig  Schwarzfohre), 
noch  klebriger  üeberzug  der  Knospen  (Fichtenknospen,  Vogelbeerknospen 
sind  nicht  klebrig;  überdiess  liegt  die  Gefahr  für  die  Hölzer  nicht  Inder 
Zeit  wo  die  Knospen  geschlossen,  sondern  wo  dieselben  geöffnet  und 
entfaltet  sind).  Noch  weniger  vermögen  uns  Betrachtungen  über  Gewebe- 
spannung zum  Verständniss  der  klimatischen  Widerstandsfähigkeit  der 
nordischen  Nadelhölzer  und  überhaupt  nordischen  Bäume,  den  südlichen 
gegenüber,  zu  verhelfen.  Deren  Nadeln,  deren  Holz  erfriert,  wo  Nadeln 
und  Holz  der  nordischen  nicht  erfrieren.  Endlich  scheint  uns  die  Ansicht 
nur  theilweise  richtig  dass  die  wintergrünen  Nadelbäume  zu  Bemessung 
der  Vegetationsdauer  nicht  geeignet  seien,  weil  an  ihnen  im  Frühling 
alle  überwinterten  Blätter  schon  in  Thätigkeit  getreten  sein  können, 
ehe  der  BlättemachwKchs  ausgebildet,  und  der  Thätigkeitsabschluss  im 
Herbste  nicht  ordentlich  durch  Nadelabfall  begrenzt  ist.  Der  Beginn  und 
der  Abschluss  der  vegetativen  Arbeit  des  Baumes  dürften  sich  noch  besser 
als  durch  Blätteraustrieb  und  etwas  schwankenden  Abfall,  durch  Beginn 
und  Abschluss  des  Jahresholzrings,  also  Lösbarkeit  und  Festaufsitzen  der 
Rinde  ermessen  lassen. 

Den  kältern  Strich  der  winterharten  europäischen  Hölzer 
bezeichnen  gemeine  Birke  (Ä  pubescens  Ehrh,)^  Föhre  und 

i  Tharander  Jahrbuch,  11.  Bd.  1855.  S.  59.  und  IS.  Bd.  1859.  S.  86. 
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Fichte.  Beide  erstem  die  klimatisch  unempfindlichsten  und 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  von  stärkern  Dimensionen 
und  ein  höheres  Alter  erreichend  als  in  den  mittäglicheren 
Ländern  Europas.  Mit  ihnen,  jedoch  im  Innern  des  Kontinents 
(Sibirien),  auch  die  Lärche  wetteifernd.  Die  drei  Holzarten  meist 
bis  fast  an  ihre  Grenze  noch  von  ansehnlichen  Abmassen ,  wenn 
auch  zwerghaft,  wo  besonders  ungünstige  Umstände  an  der 
Grenze  zusammenwirken  (Kaafiord).  Ein  stetiges  Abnehmen 
ihrer  Stammeshöhe  gegen  die  nordische  Wäldergrenze  ist  so 
wenig  nachweisbar  als  ein  solches  überhaupt  vom  Aequator 
nach  den  beiden  Polen  hin.  Die  Fichte,  und  in  Sibirien  die 
der  Lärche  klimatisch  analoge  Arve,  hinter  Birke  und  Föhre 
;  etwas  zurückbleibend. 

Allgemein  verbreitet  und  früchtereifend  zeigen  sich  hier 
ferner  Aspe  von  namhaften  Dimensionen ,  Grauerle,  Trauben- 
kirsche ,  Vogelbeer  und  selbst  der  Apfelbaum ,  in  den  mildern 
feuchten  Landestheilen  auch  Esche  und  gemeine  Erle. 

An  Straucharten  welche  diese  Bäume  begleiten  sind  anzu- 
führen-indromeda  poh/oKa  It.,  Arh\d%i&  alpinaL.,  Betula  tianaL., 
Eaipetrum  nigrum  L,,  Myrica  gale  L.,  Pulverholz,  Rosa  canina  L., 
cinnamomea  L,  j  Riihus  arcticus  L, ,  chamaemorus  L,,  idaevs  L,y 
Vaccinium  myrtlllusL,,  oxycoccos  jL.,  uliginosum  L.,  idaea  L,  Als 
Bodenüberzug  auch  im  Walde  häufig  nach  v.  Berg:  Ängelica 
sylvestris  L.,  mannshohe  Arundo  epigejos  L,^  Asperula  odorata 
L.,  Bromus  pinnatus  L.,  Euphrasla  ojßcinalis  L,,  Fr  Ovaria 
vesca  L. ,  Oaleopsis  tetrahit  L. ,  Geranium  sylvaticum  L, ,  Gna- 
phcUium  morUanum  Willd. ,  sylvaticum  L. ,  Hieracium  auricula 
L.,  murorum  L.,  pilosella  L. ,  umbellatum  L.,  Lotm  cornicu- 
latus  L. ,  Oxalis  acetosella  L, ,  Plantago  media  L.  y  Rumex  ace- 
tosella  L.y  Senecio  jacobaea  L,,  vulgaris  L,,  sylvaticus  L,, 
Trientalis  europaea  L.,  Tussilago  farfara-L, ,  Vicia  sylvatica  L, 
An  Famkräutern  etc.  Polypodium  vulgare  L.,  Equisetum  syl- 
vaticum X.,  hiemale  L.,  Lycopodium  selago  L.,  complanatum  L. 
und  clavaium  L. ,  endlich  Liehen  islandicus  L.  In  der  Haupt- 
sache demnach  dieselbe  Kleinflor  die  wir  in  der  deutscheu 
Buchen  -  und  Fichtenzone  besitzen.   Als  karakteristische  Klein- 
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sträucher  unter  denselben  werden  wir  wohl  im  Freien  wenig- 
stens handhoch  werdende  gemeine  Heide-  und  Beerkräuter 
(Vaccinia)  betrachten  dürfen.  Für  Lärche  und  Arve  im  innerri 
Kontinente  wäre  unter  den  Pflanzen  der  sibirischen  Flora 
noch  eine  Wahl  zu  treffen,  etwa  von  Potentilla  fruticosa  L,j 
welche  freilich  in  Schweden  und  England  nur  südlichere  Striche 
bewohnt. 

Den  „mildern  Strich"  der  Zone  winterharter  Hölzer  bilden 
Eiche ,  Buche  und  Edelkastanie  in  der  hier  beobachteten  Folge 
der  Aufzählung.  In  der  Entfernung  ihrer  Nordgrenzen  über- 
haupt stark  wechselnd  ändern  sie  ihre  relative  Zonenlage  be- 
sonders stark  gegen  das  Innere  des  europäisch  -  asiatischen 
Kontinentes.  Gemeinschaftlich  ist  ihnen  und  der  bereits  auf- 
gezählten Esche  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Fallen  ihrer 
Nordgrenze  gegen  Osten.  Dieses  Südlichzurücktreten  vor  dem 
Innern  Russlands  lässt  sich  theilweise  durch  den  kürzern 
kontinalen  Sommer  erklären.  Er  erlaubt  das  Ausreifen  der 
Holztriebe  und  das  Reifen  der  Früchte  der  drei  genannten 
Holzarten  nicht  vollständig  wie  unter  gleicher  Breite  der  west- 
lichere europäische  Sommer,  dessen  Länge  und  Wärme  noch 
unter  dem  Einflüsse  des  atlantischen  Ozeans  steht ,  also  gleich- 
sam ein  erweitertes  Litoralklima  bildet.  Wir  werden  jedoch 
auch  die  gegen  Osten  zunehmende  strengere  Winterkälte  in 
die  Wagschale  legen  müssen.  Besonders  kalte  oder  ungünstige 
Winter  sind  es  welche  in  Europa  die  von  der  menschlichen 
Kultur  gegen  Norden  verrückten  natürlichen  Grenzen  der 
Baumarten  mit  einem  Schlage  wieder  herzustellen  pflegen 
(Erlebnisse  mit  der  Edelkastanie).  Sie  können  gegen  Osten 
ein  ständiges  Hinderniss  bilden,  zumal  nach  nasskühlen  oder 
trockenheissen  Sommern.  Dazu  sich  gesellend  die  häufigen 
verderblichen  Frühjahrs-  und  Sommerfröste  des  dunst-  und 
regenarmen  Kontinentalhimmels ,  welche  Blüte  und  Belaubung 
tödten,  einen  Wiederansatz  der  Blätter  im  Sommer  unmöglich 
machen  oder ,  was  nachgewachsen ,  unreif  zur  Beute  des  frühen 
Winters  werden  lassen.  Mit  dieser  Erklärung  des  südlichen 
Zurückweichens  vom  Parallelkreise  auf  dem  Wege  zum  eure- 
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päisch-asiatischen  Osten  bei  den  in  Rede  stehenden  und  andern 
Holzarten  stimmen  das  Verhalten  der  Buche  an  der  Grenze 
der  russischen  Steppen  betreffende  Nachrichten  überein,  welche 
wir  der  Güte  des  Herrn  Professors  Schafranow  zu  St.  Peters- 
bürg  verdanken.  Das  Aussehen  der  die  Vegetationsgrenze 
bildenden  Baumindividuen  einer  Holzart  würde  dem  der  aus 
den  hinterlassenen  Spuren  der  störenden  Elemente  Schlüsse 
zu  machen  versteht,  ohne  Zweifel  unschwer  Klarheit  über  die 
Momente  verschaffen  welche  derselben  ihr  Ziel  gegen  Norden 
oder  besser  gesagt  Nordosten  stecken. 

Im  mitternächtlichen  Theile  der  Eichenzone  findet  sich 
nur  die  Stieleiche  in  Gesellschaft  der  kleinblätterigen  Linde. 
Südlicher  erst  (Dänemark,  Göthaland)  erscheint  die  Trauben- 
eiche mit  grossblätteriger  Linde. 

Die  Nordgrenze  der  Eiche  halten  ebenfalls  ein  Spitzahorn, 
gemeine  Erle,  Birn-  und  Kirschbaum,  so  wie  die  durch  die 
ganze  Zone  der  Holzarten  gemässigten  Klimas  so  häufige 
Traubenkirsche  und  Vogelbeere.  Erstere  entfaltet  sich  hier 
mit  auffallend  starken,  letztere  mit  starken  Abmassen. 

Ausserdem  beginnen  mit  dem  Gedeihen  der  Eiche  eine 
grosse  Anzahl  meist  durch  das  ganze  fernere  gemässigte  Ge- 
biet verbreiteter  Straucharten.  So  Berberitze,  gemeine  Hasel, 
Glockenheide,  Hartriegel,  Weissdorn,  Epheu,  Ledum  palustre  L,, 
Lonicera  xylosteum  L.,  peridymenum  L.,  Myrica  gale  L.,  Ononis 
spinosa  L,,  Schwarzdom,  Kreuzdorn,  Rosa  rubiginosa  L. ,  ml- 
losa  L,,  Salix  amygdalina  L.,  cinerea  L.,  fragilis  L.y  Taxus 
baccata  L. ,  Vibumum  lantana  L, ,  opulus  L.  _,  Viscum  album  L. 
Als  Karakterstrauch  dürfen  wir  das  gemeine  Pfaffenhütchen, 
Evonymus  europaeus  L.  betrachten ,  dessen  Nordgrenze  ^  recht 
erträglich  mit  derjenigen  der  Eiche  zusammenfällt.  An  Klein- 
sträuchern  und  Stauden  wären  wohl  noch  einige  bezeichnende 
ausfindig  zu  machen. 

Im  Vereine  mit  der  Buche ,  welche  eine  Sommerdauer  von 
fünf  Monaten  verlangt ,  treten  auf  Haine ,  Mehlbaum,  Elsebeer 

1  A.  de  CandoUe,  g^ographie  botaixique,  I.  PI.  1. 
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und  Tanne.   Letztere  als  Winterkälte ,  Fröste  und  Dürre  fürch- 
tende Holzart  ebenfalls  gegen  Osten  sich  südlich  senkend. 

Man  betrachtet  die  grosse  Flächen  im  Buchenklima  überziehende 
gemeine  Heide  in  Verbindung  mit  der  Glockenheide  (tetralix)  als  ein 
karakteristisc&es  Gewächs  der  Buehenzone.  Wohl  nicht  ganz  mit  Recht. 
Denn  die  gemeine  Heide  geht  auf  dem  Kontinent  und  in  Schottland  nörd- 
lich weit  über  die  Buchengrenze  hinaus  und  bewohnt  weite  Strecken  von 
Sand  und  Torf,  wo  die  Buche  klimatisch  nicht  aushielte.  Allerdings 
verlangt  sie  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre. 
Aber  sie  erträgt  auch  vorübergehend  Monate  lang  dauernde  Trockenheiten, 
wie  sie  in  den  Litoralsteppen  auf  Sand-  und  Torfland  häufig  vorkommen. 
Daher  ihr  häufiges  aber  wesentliche  Lücken  zeigendes  Zusammengehen 
mit  der  Buche.  Die  Föhre  hat  eine  der  der  Heide  analoge  Eigenschaft, 
nämlich  auf  manchen  strengen  Thonböden  welche  vom  Herbste  bis  zum 
Frühjahr  von  Wasser  strotzen  und  desshalb  sich  für  Fichte  zu  eignen 
scheinen,  besser  als  diese  zu  gedeihen,  weil  sie  die  Sommertrockenheit 
des  undurchlassenden  Thonbodens  besser  erträgt. 

Im  Sommertrocknern  und  zur  Winterszeit  mässigkalten 
Theile  der  Zone  (Südosten '  Frankreichs  und  Ungarn)  gesellt 
sich  zur  Buche  die  Zerreiche,  auch  einige  weitere  Sträucher, 
Corylus  colurna  i. ,  OytisuSy  die  an  die  russischen  Steppen 
erinnern.  Zugleich  nimmt  die  Föhre  sehr  ab  oder  verschwindet 
ganz.  Jedenfalls  tritt  solches  ein  im  folgenden  mildesten 
Theile  der  Zone,  nämlich  demjenigen  welchem  sich  als  wesent- 
licher Bestandtheil  die  Edelkastanie  beimischt. 

Dieser  ^wärmste"  und  wintermildeste  die  Edelkastanie  um- 
fangende Theil  der  Zone  bringt  noch  zahlreiche  andere  Baum- 
arten wie  Acer  monspessulanum  i. ,  opulifoUum  Vill.y  tataricum 
L. ,  Prunus  cerasus  1.,  die  behaarte  Traubeneiche,  gemeine 
Syringe ,  Tilia  alba  L. ,  Sperberbaum  und  Pimpernuss  mit  sich. 
In  ihr  findet  man  die  hohe  Bäume  ersteigende  wilde  Wein- 
rebe. Deutschland  wird  davon  nur  an  seiner  Südgrenze  be- 
rührt und  in  Tyrol  von  Italien  und  am  Rheine  von  Frankreich 
getrennt. 

Warme  Zone  oder  Verbreitungsgebiet  der  südeuropäi- 
schen Wälder  mit  immergrünen  Eichen,  Olive  und  Pinie. 

Das  Klima  dieses  Areals  wozu  wir  die  Ebenen  Spaniens, 
Südfrankreichs,  Italiens,  Oesterreichs,  Griechenlands  zu  rechnen 
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haben,  hat,  gegenüber  der  vorhergehenden  Zone,  im  Sommer 
wesentlich  höhere,  im  Winter  aber  noch  auffallend  mildere 
Temperatur.  Darum  dauert  hier  die  Vegetation  von  Gramineen^ 
z.  B.  dem  Wintergetreide  den  ganzen  Winter  über  fort.  Tritt 
namhaftere  Kälte  ein ,  so  entbehren  die  Gewächse  oder  wenig- 
stens ihre  Wurzeln  unserer  so  heilsamen  Schneedecke.  Er- 
frieren von  Bäumen  im  Winter  ist  daher  häufig,  nur  tritt  es 
bei  anderen  Baumarten  auf  als  bei  uns.  Frühjahrsfröste  und 
selbst  Sommer-  und  Herbstfröste  .bei  dem  klaren  Himmel  sehr 
häufig,  üeberhaupt  starke  Temperaturschwankungen  ausser 
in  unmittelbarem  Bereiche  deä  Meeres.  Manche  Gegenden 
durch  kalte  Gebirgswinde  heimgesucht.  Zwischen  Avignon 
und  Orange  ^  sieht  man  die  Zypressen  von  dem  so  häufigen 
stürmischen  Mistral  bogenförmig  nach  Südost  gekrümmt.  Früh- 
ling noch  durch  Regen  gesegnet,  aber  Sommer  regenlos.  Dessen 
erschlaffender  Einfluss  auf  die  Pflanzenwelt  verstärkt  durch 
vielfach  dürren  Boden  und  trockene  Winde.  Die  schutzlosen 
Baumkronen  oft  davon  versengt.  Während  der  Sommerdürre 
Stillestand  und  früher  Abschluss  des  Baumlebens  oder  die 
nachtheilige  Wiederbelebung  in  Folge  von  Herbstregen.  Also 
das  Pflanzenleben  hauptsächlich  auf  den  Frühling  beschränkt 
und  daher  kurz.  In  letztere  Jahreszeit  auch  die  Blüte  der 
meisten  Gewächse  fallend. 

Die  südeuropäischen  Bäume  treiben  der  Mehrzahl  nach 
ihre  junge  Belaubung  im  Januar  aus.  Merkwürdiger  Weise 
verschieben  solche  die  dem  nordischem  Klima  gemeinsamen 
Bäume  wie  Eiche,  Linde,  Esche,  Ulme,  Buche,  Robinie  bis 
zum  April.  '^ 

Hugo  Mohl  (Botanische  Zeitung,  6.  Jahrgang.  1848.  S.  8)  fand  im 
Jahr  1847  zu  Rom  die  Blätter  von  Feige,  Juglans,  Robinia  pseudoacacia, 
Sophora  japonica  und  Weinrebe  Mitte  Oktobers ,  bei  einer  Witterung  wie 
bei  uns  im  Juni  bereits  herbstlich  gefärbt,  grossentheils  abgeworfen  und 
nur  an  schattigen  und  feuchten  Plätzen  noch  frisch  und  grün.  In  Ver- 
bindung mit  seiner  weitem  Wahrnehmung  dass  zu  Rom  die  Zweigspitzen 

i  Griesebach,  Vegetation  der  Erde,  I.  S.  251. 
2  A.  a.  O.  S.  273. 


336 


von  Robinia  pseudaacada,  Oledüsdiia,  Sophora  japonicay  Catalpa^  Melia 
azedarach,  Morus  papyrifera^  alba,  Salix  babylonica  und  Vitis  vinifera  im 
Spätjahr  abgestossen  werden,  wie  bei  uns  diejenigen  von  Linden  [?], 
Ulmen  [?],  Ailanthus,  Platjane,  Rhus,  Corylus  avellana  [f] ,  wird  daraus  ge- 
schlossen werden  dürfen  dass  die  Baum  Vegetation  zu  Rom  in  Folge  der 
Sommerdürre  so  früh  aufhören  kann  als  bei  uns,  aber  auch  im  Spät- 
herbst Wiederbeginnen  und  in  diesem  Falle,  wie  bei  uns  nach  ungünstigen 
Sommern,  im  folgenden  Winter  die  Zweigspitzen  einbüssen. 

Ein  grosser  Theil  der  bei  uns  heimischen  Bäume  hält 
das  geschilderte  Klima  nicht  aus  und  muss  sich  daher,  wenn 
von  ihm  überhaupt  noch  die  Rede  ist ,  in  die  kühlem  Gebirge 
zurückziehen.  So  Buche,  unsere  Erlen,  Ahorne,  viele  Pyrus- 
arten,  Tanne,  Fichte,  gemeine  Föhre  und  Lärche.  An  ihre 
Stelle  tritt  eine  grosse  Anzahl  anderer  Arten. 

Unsere  Eiche  kommt  noch ,  soweit  sie  die  nöthige  Feuch- 
tigkeit antriflft,  in  veränderten  Formen  vor.  Wo  die  Sommer- 
trockenheit herrscht ,  halten  nur  immergrüne  Eichen  wie  Stech- 
palmen-, Kermes-,  Kork-  und  andere  Eichen,  auch  Zürgel- 
baum, Erdbeerstrauch  u.  drgl.  aus.  Die  Stechpalmeneiche 
bildet  herrschende,  weil  dicht  geschlossene  dunkle  Bestände 
(Monte  nero  bei  Livorno).  Die  andern ,  überhaupt  die  Mehr- 
zahl der  südlichen  Laubhölzer,  pflegen  einen  zusammenhängen- 
den geschlossenen  Wald  nicht  zu  bilden.  Statt  der  gemeinen 
Erle  erscheint  Alnm  cordifolia  Ten.  Die  Olivengehölze  ahmen 
unsere  Weidenkopfhölzer  nach.  Im  europäischen  Theile  der 
Zone  sind  Ceratonia  siliqua,  Feigenbaum,  Mandelbaum,  Granate, 
im  afrikanischen  auch  noch  Ficm  sycomoriLs  L.  und  Dattel- 
palme verbreitet. 

Ausgedehnte  geschlossene  Wälder  bilden  Seeföhre,  Lärchen- 
föhre und  Aleppoföhre.  Vereinzelt  oder  in  Gruppen  stehen 
Pinie  und  Zypresse. 

Es  beruht  auf  Irrthum  wenn  Griesebach  ^Vegetation  der  Erde,  1. 
S.  330)  die  Seltenheit  geschlossenen  Waldes  im  südlichen  Europa  der 
Unmöglichkeit  einer  vollständigen  Ausbildung  der  Holzringe  wegen 
der  kurzen  Vegetationsperiode  zuschreibt.  Man  fmdet  dort,  eben  an 
immergrünen  Eichen,  sehr  namhafte  Holzringe,  denn  die  Hauptentwick- 
lung des  Holzringes  geht  mit  Hilfe  des  Saftgehaltes  vor  sich*,  welchen 
der  Baum   im  vorausgegangenen  Winter   angehäuft   hat.     Sodann   sind 
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bei  genannter  Anschauung  offenbar  die  Nadelhölzer  vergessen.  Die  Sol- 
daten des  Julius  Cäsar  erschraken  über  das  geheimnissvolle  Dimkel  des 
Waldes  in  der  Umgebung  Massiliens.  Ohne  Zweifel  war  es  die  Aleppo- 
föhre  welche  damals  dort  herrschte  wie  noch  jetzt  auf  den  staubigen 
Kalkgebirgen  zwischen  Le  Beausset  und  Toulon.  Sie  sehen  aus  wie 
unsere  Föhrenbestände  und  enthalten  starke  Stämme.  Ihre  Blossen  sind 
von  Stechpalmen-  und  Korkeiche,  Pistazie,  Juniperus  oxycedrus  L.  und 
phoenicea  L,  besetzt  und  der  Baum  hat  sich  sogar  zwischen  den  Oliven- 
pflanzungen der  Umgebung  angesiedelt  Aehnliches  gilt  von  der  See- 
föhre und  theilweise  der  Schwarzföhre.  Zufällig  sind  die  Trockenhitze 
ertragenden  Holzarten  Föhren,  welche  im  Allgemeinen  lichtem  Baum- 
schirm zeigen  als  die  Tannen  und  Fichten.  Wären  letztere  Bäume  trocknen 
Bodens,  so  hätte  der  Süden  auch  seine  Nadelholz  -  Schwarzwälder  theil- 
weis  in  der  Ebene  wie  wir. 

• 

So  bezeichnend  als  die  vorgenannten  Hölzer,  sind  für  die 
südeuropäische  Zone  die  Menge  immergrüner  Laubholzgewächse, 
wie  ArbutiLs  andrachne  L.  und  unedo  L.^  Buxus  sempervirens  L., 
mehrere  Cis^ws- Arten,  Coriaria  myrtifolia  L. ,  zahlreiche  stark- 
stämmige Heiden,  Stechpalme,  PrvniLs  laurocerasus  i.,  Lorbeer, 
Myrtiis  communis  L. ,  verschiedene  Philyrea,  Pistacia  lentiscus 
i.  und  terebinthus  L. ,  Spartium  junceum  L,  und  purgans  L,, 
Rhxxmnus  paliurus  L,  und  zizyphus  L. ,  Rosmarinus  officinalis  L, 
in  Masse,  Tamarix  gallica,  Ulex  europaeus  L.,  Ruscus  acu- 
leatvs  L. ,  Vibumum  tinus  L.  Sie  bilden  auf  grossen  Strecken 
des  Gebietes,  zumal  auf  den  grössern  Inseln  die  sogenannten 
Maqui's  oder  undurchdringliche  Strauchdickungen.  —  An  Nadel- 
hölzern von  geringern  Dimensionen  sind  noch  anzuführen  Juni- 
perus  thurifera  L.  und  Thuja  articulata  L. 

Wegen  mangelnder  Feuchtigkeit  tritt  in  der  warmen  Zone 
der  Rasen  ganz  zurück,  obgleich  die  Zahl  der  Grasarten  gross. 
Das  Unkraut  auf  Blossen  und  im  Schatten  des  Waldes  besteht 
aus  ganz  andern  Pflanzen  als  bei  uns.  Unserem  Rohr  in 
Niederungen  entspricht  Arundo  donax  L.  Auf  ganz  steinigem 
heissen  Felsgrund  erscheinen  selbst  Cactus,  Stapdia  und  Agave. 

Die  von  uns  aufgezählten  Zonen  von  Holzarten  werden 
wesentlich  beeinflusst  durch  die  Nähe  des  Meeres  und  die 
Nachbarschaft  des  asiatischen  Kontinents,  so  dass  man  von 
einer  Baumflora   der  meeresnahen   Landesstriche   und  einer 

Nördlinger,  Porstbotanik.   I.  22 
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solchen  des  Binnenlandes  reden  kann.  Eine  eigene  Zone 
bildet  jedoch  weder  die  eine  noch  die  andere. 

Baumflora  des  Litoral-  oder  Meeresklimas. 

Der  atlantische  Ozean  erstreckt  seinen  kältemildernden 
Einfluss  über  ganz  Europa  bis  zum  Ural.  Erst  jenseits  des 
letztern  beginnt  das  eigentliche  Binnen  -  und  Steppenklima 
des  europäisch-asiatischen  Kontinents.  Besonders  auffallend 
ist  aber  die  Wirkung  des  Meeres  in  dessen  unmittelbarer  Nähe, 
wo  seine  klimatischen  Eigenschaften  noch  ungestört  zusammen- 
wirken. 

Die  Küste  hat  unter  gleicher  Breite  einen  langem  Sommer 
als  das  Binnenland,  d.  h.  der  Frühling  beginnt  zeitiger,  der 
Herbst  endigt  später  im  Jahr.  Im  ^ westlichen^  Frankreich, 
mit  dem  südlichen  Deutschland  unter  einer  Breite  liegend, 
blüht  schon  im  April  allenthalben  der  Stechginster  und  gibt 
der  Landschaft  einen  Karakter  den  sie  bei  uns  erst  im  Mai 
durch  die  Blüte  der  Besenpfrieme  erhält.  Nichtsdestoweniger 
eilt  die  Mehrzahl  der  andern  Holzgewächse  in  der  Blüte  den 
unsrigen  höchstens  um  einige  Wochen  voran ,  weil  der  Früh- 
ling den  unsrigen  an  Wärme  nicht  nur  nicht  übertrifft,  son- 
dern wohl  hinter  ihm  zurückbleibt.  In  der  That  die  Besen- 
pfrieme  blüht  dort  von  April  bis  Juni,  Buche  und  Eiche 
zwischen  April  und  Mai,  also  um  wenig  früher  als  bei  uns. 
Querem  tauza  in  Spanien  zwischen  Mai  und  Juni  ausschlagend, 
belaubt  sich  dort  sogar  erst  Anfangs  Juni.  Kerria  treibt 
Ende  Februar.  Hainbuche  fängt  zur  gleichen  Zeit  an  die 
Knospen  zu  verlängern,  auch  der  beim  Fronleichnamsfest  in 
Wagenladungen  verwendete  rothe  Fingerhut  fangt  mit  dem 
1.  Juni  zu  blühen  an,  also  ungefähr  zur  selbigen  Zeit  wie 
der  unsrige.  Auch  die  Sommerwärme  bleibt  bedeutend  hinter 
derjenigen  Süddeutschlands  zurück.  Man  bemerkt  es  an  der 
oft  im  Sommer  herrschenden  Kühle.  Sie  lässt  weder  Wein 
noch  Mais  reifen.  Doch  reicht  sie  hin  um  schon  Anfangs 
Juni  (9.  Juni  1843)  die  Schosse  von  Stiel-  und  Traubeneiche, 
Wildbirn,  im  August  (20.  August  1843)  die  auch  von  ge- 
meinem Ahorn,   Rosskastanie,   Edelkastanie,    Hasel,  Buche, 
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Nussbaum,  Wildkirsche,  Ulme  sich  abschliessen  zu  lassen, 
während  Stechpalme,  kanadische  Pappel,  Platane,  Elsebeer 
und  Sperberbaum,  endlich  Kobinie  fortfahren  zu  treiben  und 
Eiche  wie  Birke  Mitte  November  (1844)  noch  belaubt  sein 
können.  Sehr  feuchte  Witterung,  vielleicht  nach  voraus- 
gegangener grosser  Trockenheit ,  kann  Krankheiten  der  Baum- 
blätter herbeiführen  (S.  306).  Der  maritime  Sommer  ist  dem- 
nach weder  nach  Datier  noch  durch  Wärme  der  Baumvegetation 
besonders  günstig.  Es  reifen  daher  auch  die  Samen  zur  gleichen 
Zeit  wie  bei  uns ;  man  sammelt  z.  B.  Eicheln ,  Buchein ,  Hain- 
buchen-, Ahorn-,  Birkensamen  im  Oktober  und  November, 
Stechpalmenfrüchte  Anfangs  Dezember  (1843).  Die  atmosphä- 
rische Luft  ist  im  Küstenland  fast  das  ganze  Jahr  über  feucht 
und  darum  herrschen  im  Winter  und  in  den  üebergangszeiten 
oft  länger  dauernde  dichte  Nebel.  Den  milden  Herbstregen 
dürfen  wir  es  vielleicht  zuschreiben  dass  mehrere  Holzarten 
wie  Eiche  und  Stechpalme  im  jährigen  Niederwald,  in  Hecken 
und  als  Kopfholz,  noch  stark  in  den  Herbst  hinein  fort- 
wachsen, so  dass  ihre  jungen  Lohden  im  nächsten  Winter 
zum  grossen  Theil  erfrieren,  und  auch  die  Besenpfrieme  in 
der  kalten  Jahreszeit  ihre  Spitzen  einzubüssen  pflegt.  Der 
Winter  ist.  auffallend  mild.  Schneefall  gehört  zu  den  Aus- 
nahmen. Selten  bleibt  der  Schnee  länger  als  einige  Stunden 
oder  Tage  liegen.  Daher  sind  auch  hier,  falls  *  ein  kalter 
Winter  einmal  eintritt,  Boden  und  Wurzelsystem  der  Bäume 
schutzlos  der  Kälte  preisgegeben.  Indessen  lässt  gewöhnlich 
der  temperirende  Golfstrom  bis  zum  Nordkap  hinauf  ein  Ge- 
frieren des  Meeres  nicht  zu.  In  der  Bretagne  wie  in  England 
bleibt  der  Käsen  den  ganzen  Winter  über  grün.  Es  bleiben 
die  Thiere  bis  zum  Frühjahr  auf  der  Waide  und  an  einzelnen 
krautigen  Nachschossen  der  Eiche  stirbt  das  Laub  kaum  ab. 

Im  Frühjahr  stellen  sich  auch  im  Litorale  nicht  selten, 
in  Folge  des  grossen  Dunstgehaltes  der  Luft,  im  Ganzen 
nicht  sehr  gefährliche  Spätfröste  ein. 

Schliesslich  sei  auch  der  Seewinde  gedacht,  die  nicht 
nur  durch  ihre  Gewalt  allein,  sondern   auch  durch  ein  sehr 
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empfindliclies  Aushagern  der  Baumkronen  und  des  Bodens 
der  Baumvegetation  sehr  nachtheilig  werden. 

Die  niedrige  Sommertemperatur  der  Küstenländer  ist  für 
die  Bedürfnisse  der  meisten,  auch  der  südlichen  Holzarten 
hinreichend,  für  manche,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wicklung des  jährlichen  Holzrings ,  mehr  als  hinreichend.  Denn 
manche  wachsen  im  Seeklima  äusserst  üppig,  wenn  auch  ihre 
Fruchtbildung  gehindert  ist.  Andern  ist  der  kühle  Sommer 
selbst  bei  der  Fruchtbildung  nicht  nur  nicht  nachtheilig,  sondern 
förderlich.  So  z.  B.  der  Edelkastanie  welche  in  der  Bretagne 
so  üppig  wächst  und  so  reichlich  fruchtet  als  wohl  irgendwo 
im  Süden. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Waldbäumen  des  Innern  findet 
man  daher  in  den  Küstenstrichen  grossentheils  die  Bäume  der 
nächst  südlichen  Zone,  soweit  sie  gegen  Winterkälte  empfindlich 
sind.  So  wachsen  und  gedeihen,  ursprünglich  zum  Theil 
gepflanzt,  an  der  ganzen  französischen  Westküste  hinauf, 
manche  selbst  noch  im  südlichen  England,  eine  grosse  Zahl 
Holzarten  der  warmen  Zone.  Ausser  der  schon  namhaft  ge- 
machten Edelkastanie  sehen  wir  Stechpalmeneiche,  Korkeiche, 
Qaercus  tozzaBosc,  Arbutv>s  unedo  L.y  Lorbeer,  Feige,  Granat- 
baum, Seeföhre,  Pinie,  Zeder  und  Zypresse  bis  ins  Finisterre. 
Die  Stechpalme  bildet  das  stehende  Unterholz  im  Hochwalde. 
Stechginster  überzieht  die  grössten  Steppenflächen  in  Gesell- 
schaft von  Heidearten  welche  der  Mehrzahl  nach  in  Italien 
und  Spanien  zu  Hause  sind.  Auch  Ruscus  aculeatus  L.  fehlt 
nicht. 

Wie  demnach  die  atlantische  Litoralflora  durch  eine  Menge 
Gewächse  sich  auszeichnet,  welche  sonst  einem  südlichem 
Länderstrich  angehören ,  dürften  sich  dort  auch  einige  finden  die 
eigentlich  einer  nordischem  Zone  eigenthümlich ,  im  Litorale 
noch  gedeihen ,  weil  dieses  einen  kühlem  Sommer  hat  als  bei 
gleicher  Breite  das  Binnenland.  Hieher  vielleicht  zu  zählen 
die  sonst  nördlichem  Cochlearia  danica  L.,  Osmunda  regalis  L., 
Myrica  gale  L,  in  der  Bretagne,  auch  Linnaea  borealis  L.  und 
Ledum  palustre  L.  in  manchen  Oertlichkeiten  ihrer  Südgrenze. 
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Die  grosse  Luftfeuchtigkeit  begünstigt  den  Epheu  der  in 
Menge  Bäume  überwächst  und  starke  Abmasse  annimmt,  und 
alle  Aecker  überziehen  sich  mit  rothem  Fingerhut,  Montia 
fontana  L.,  Farnkräutern,  Blecebrum  verticillatum  L.  u.  dgl. 
Brombeeren  wuchern  überaus  üppig  und  tragen  massenhaft 
Früchte. 

Manche  Holzarten  z.  B.  die  Lärche ,  halten  im  Litoralklima 
gepflegt  nur  kurze  Zeit  aus,  die  genannte  sich  schon  im 
jugendlichen  Alter  mit  Zapfen  bedeckend. 

Auch  das  Küstenland  der  „Nord-  und  Ostsee"  verdankt  der 
Temperirung  durch  das  Meer  einige  Holzpflanzenerscheinungen 
wie  den  Stechginster  in  Holstein  und  in  Mecklenburg.  Eben- 
dahin, andererseits  an  der  norwegischen  Westküste  hinauf 
erstreckt  sich  die  in  Portugal,  dem  westlichen  Frankreich  und 
England  heimische  Erica  cinerea  L.  Auch  die  Glockenheide, 
E.  tetralix  L.  geht  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  vom  Meere 
von  Portugal  durch  Frankreich  nach  England ,  Norwegen  und 
den  baltischen  Provinzen. 

Ist  es  endlich  richtig  dass  die  Blätterentfaltung  der  Buche 
auf  der  Insel  Rügen  um  drei  bis  vier  Wochen  hinter  der- 
jenigen des  Festlandes  zurück  zu  sein  pflegt,  so  liesse  sich 
diess  aus  der  Niederhaltung  der  Frühjahrserwärmung  des 
Bodens  der  Insel  durch  das  Meer  erklären,  welchem  g,uf  dem 
grossen  Umwege  durch  Kattegat  und  Sund  seine  ursprüngliche 
Golfstromwärme  verloren  gegangen  sein  wird. 

Schliesslich  möge  hier  noch  kurz  der  eigenthümlichen 
Strauch-  und  Staudenflora  Erwähnung  geschehen  welche  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  den  Strand  bedeckt  und  für 
die  durch  den  Salzgehalt  des  Bodens  ferngehaltenen  Holz- 
und  anderen  Gewächse  einigen  Ersatz  leistet,  nämlich 
Arundo  arenaria  L.,  der  Helm  der  Norddeutschen,  Äster 
tnpoUum  L.,  Atriplexarten ,  Beta  maritima  L.,  Chelidonium 
glaucium  L.,  Crithmum  maritimum  L.,  Elymus  arenarius  L., 
Eryngium  maritimum  L, ,  Plantago  coronopus  L.  ^  maritima  L., 
Polygonum  maritimum  L  ,  Euphorbia  par alias  L,y  peplis  L,, 
Hordeum  maritimum  L.,  Juncus  maritimus  L.,  Portulaca  olera- 
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cea  L.y  Salicornia  frutescens  L.,  herbacea  L.,  Salsola  kalt  L,, 
tragus  L.,  Statice  limonium  L.  und  Triticumarten. 

Mit  ihnen  am  Strande  des  südlichen  Europas  wächst 
Clematis  flammula  L.,  im  fast  unvermischten  Seewasser  Tamarix 
gallicay  anglica  und  Verwandte.  Einen  ziemlich  starken  Salz- 
gehalt scheint  auch  die  Stechpalmeneiche  zu  ertragen.  Wenig- 
stens sahen  wir  sie  bei  Narbonne  an  einer  Stelle,  wo  sie,  umgeben 
von  Salicornia,  Aster  tripolium  und  andern  Salzpflanzen  einen 
ziemlich  hohen  Salzgehalt  des  Bodens  auszuhalten  hatte. 

Als  ein  Beispiel  des  Zusammenwirkens  eines  südlichen  durch 
Meeresnähe  gemässigten ,  aber  von  Juni  bis  September  regen- 
losen dürren  Sommers  und  eines  unserem  Sommer  vergleichbaren 
mildwarmen  Winters  führen  wir  noch  das  Klima  „Madeiras^  * 
an.  Dort  finden  sich  zum  Theil  in  natürlichem  Vorkommen, 
zum  Theil  gepflanzt ,  eine  grosse  Zahl  tropischer  Holzgewächse 
mePandanm,  Tamarindus,  Lorbeerarten,  welche  gerade  keine 
tropische  Hitze ,  aber  einen  milden  Winter  verlangen. 

Dabei  finden  sich  jedoch  ursprünglich  oder  durch  Kultur 
eine  Menge  Holzgewächse  nördlicherer  Gegenden.  Manche 
darunter  wie  die  in  ihren  Steppen  ebenfalls  einen  dürren 
Sommer  bestehenden  Heidearten  (E.  arborea,  scoparia)^  Pfrieme, 
Stechginster  CVlex)^  Juniperus  oxycedrus  L.  und  andere  mit 
ihnen  vorkommende  Sträucher  werden  ihre  Vegetationsphasen 
kaum  oder  gar  nicht  ändern. 

Auch  einige  grosse  Bäume  zeigen  einen  geringen  Einfluss 
des  eigenthümlichen  Klimas,  z.  B.  die  Edelkastanie  auf  den 
Madeirenser  Bergen  (600  bis  700™)  vortrefilich  gedeihend  reift 
hier  Ende  Oktober,  entblättert  sich  Mitte  November  und 
schlägt  nicht  vor  April  aus.  Aehnlich  verhält  sich  der  Nuss- 
baum.  Beide  halten  also  die  Jahreszeiten  ein,  die  sie  im 
mittlem  Europa  und  dessen  Litorale  beobachten.  Der  lange 
trockene  Sommer  nützt  und  schadet  ihnen  nicht.  Auch  Tulpen- 
baum lässt  sein  im  Oktober  vergilbtes  Laub  im  November 
fallen  und  treibt  Anfangs  April  aus,  somit  fast  wie  bei  uns. 

1  Man  vergleiche  das  schon  oben  angeführte  interessante  Schriftchen  von 
Prof.  O.  Heer :  Ueber  die  periodischen  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  in  Madeira. 
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Bei  andern  haben  sich  den  Bäumen  unsres  Klimas  gegen- 
über nur  die  Zeiten  des  Austreibens  und  Blühens  oder  beide 
etwas  vorgeschoben.  So  blüht  Cercis  siliquastrum  L,  schon  An- 
fangs März,  Kobinie,  im  Frühling  eine  der  letzten  bei  uns, 
Anfangs  Mai,  nachdem  sie  bereits  vorher  ausgeschlagen.  Die 
Rebe  schlägt  im  März  aus ,  blüht  im  April  oder  Mai  und  zeitigt 
im  September. 

Für  noch  andere  ist  der  milde  Winter  unnöthig  warm, 
dadurch  theilweise  störend,  und  doch  nothwendig,  weil  ihre 
während  des  dürren  Sommers  stillegestandene  Vegetation  das 
Verlorne  nachholen  muss ,  entsprechend  unsern  nach  trockenen 
Sonmiern  ihre  Belaubung  bis  in  den  Winter  hinein  behaltenden 
und  dabei  leicht  Schaden  nehmenden  Eichen.  Zu  welch' 
früher  Jahreszeit  Eiche,  Buche,  Apfel-,  Birn-  und  Pfirsich- 
bäume austreiben,  wie  spät  sie  sich  andererseits  entlauben, 
haben  wir  schon  oben  S.  37  angegeben.  Wir  lassen  hier 
noch  einige  Ergänzungen  folgen:  Ein  Theil  der  Apfel-  und 
Birnbäume  der  Insel  blüht  im  April  und  reift  seine  Früchte 
im  August.  Ein  anderer  blüht  ein  zweitesmal  im  Herbst  und 
reift  im  Februar  und  März,  also  zweimal  im  Jahr.  Die  Anlage 
hiezu  zeigen  ja  unsere  Obstbäume,  wenn  sie  im  Spätjahre  noch- 
mals blühen  und  wie  bei  Duhamel  nochmals  Frucht  ansetzen 
(S.  239).  Auch  Cydonia  japonica  L.  mit  ihren  Blüten  im  April 
in  unsern  Gärten  glühend  blüht  zu  Madeira  vollständig  im 
Oktober  oder  November,  trägt  vermuthlich  den  Winter  über 
Früchte  wie  die  einheimischen  Lorbeerarten,  Ruscus  u.  s.  w. 
und  mht  wahrscheinlich  im  Sommer,  hat  also  ihren  Herbst 
und  Winter  zum  Frühling  und  Herbst  gemacht.  Platane  treibt 
Anfangs  April  aus,  also  früher  als  bei  uns,  ihr  Blätterabfall 
vollendet  sich  ausser  in  Meeresnähe  nicht  vor  November  oder 
Dezember,  Verzögerung  welche  wir  wohl  der  Vegetations- 
stockung während  des  dürren  Sommers  beizumessen  haben. 

Selbstverständlich  endlich  dass  unter  einem  Himmelsstriche 
wo  der  Bau  unserer  Gemüse  von  der  Bohne  bis  zum  Kürbis 
den  ganzen  Winter  über  mit  bestem  Erfolge  betrieben  wird, 
Kleinsträucher  und  Stauden    die  auch  sonst  an  keine  feste 
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Blütezeit  gebunden  sind,  wie  Lycium^  Judenkirsche  (Solanum 
pseudocapsicuni) ,  Malven  u.  drgl.  das  ganze  Jahr  über  blühen. 

Bäume  des  Binnenlandes  (Kontinentalklimas).  Der 
meteorologische  Karaktei*  der  Innern  Theile  des  Festlandes 
ändert  sich  um  so  namhafter  je  weiter  wir  uns,  einem  Breite- 
grade nach  Osten  folgend,  vom  atlantischen  und  mittelländischen 
Meer  entfernen.  Die  Sommer  treten  plötzlicher  ohne  Früh- 
jahrsübergang ein,  indem  mit  dem  Verschwinden  der  meist 
reichlich  vorhandenen  Winterschneedecke  die  Bodenerwärmung 
rasch  sich  hebt. 

Mehr  gegen  Norden ,  wo  neben  der  Schneedecke  auch  der 
tief  hinab  gefrorene  Boden  erst  aufgethaut  und  erwärmt  werden 
muss,  zieht  sich  der  Eintritt  des  Sommers  natürlich  auch 
weiter  hinaus  und  dieser  wird  noch  kürzer.  Sind  aber  auch 
die  Kontinentalsommer  wie  im  Süden  nicht  kürzer  als  bei 
gleicher  Breite  gegen  die  Küste ,  so  sind  sie  doch  weit  heisser 
und  trockener.  Dadurch  entsteht  das  sogenannte  Steppen- 
klima, welches  der  Sommervegetation  einjähriger  südlicher 
Gewächse  günstig,  den  Holzpflanzen  nur  theilweise  nützlich 
sein  kann,  denn  wenigen  Hölzern,  zu  denen  vielleicht  ausser 
der  Rebe  Schwarzföhre,  Zerreiche,  Corylus  colurnaL.,  Silberlinde 
und  Ginsterarten  gehören ,  ist  die  hohe  Temperatur  ohne  ent- 
sprechende Feuchtigkeit  zuträglich.  Wo  dagegen  Grundfeuchtig- 
keit vorhanden  und  der  Boden  nicht  zum  oberflächlichen  Aus- 
trocknen geneigt  ist,  findet  man  oft  überraschenden  Holzwuchs 
und  oft  noch  überraschenderes  üppiges  Wuchern  von  Unkräutern, 
Nesseln,  Impatiens,  wildem  Hopfen  ^  u.  s.  w.  Wie  wenig  es 
im  Innern  der  grossen  Kontinente  zu  regnen  pflegt ,  ist  bekannt. 
Eben  dass  die  grosse  Mehrzahl  im  Litoralklima  so  wohl  gedeiht, 
beweist  dass  die  Holzarten  im  Ganzen  von  der  Steigerung  der 
Hitze  keinen  Nutzen  haben.  MeAwürdig  genug  dass  sich  ein 
Theil  derselben  wie  z.  B.  die  Eiche .  so  verschiedener  Sommer- 
dauer anzubequemen  weiss ,  wie  sie  die  Gegend  von  Bordeaux, 
Eisenstadt  an  der  Donau  in  Ungarn  und  die  russischen  Steppen 
in  der  geographischen  Breite  der  Ostsee  haben. 

1  Forst-  und  Jagdzeitung ,  Jan.  1849.  S.  19. 
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Grießebäch  (Vegetation  der  Erde ,  1872.  I.  S.  80)  sucht  die  Eigenschaft 
der  Hölzer  sich  verschieden  warmen  Klimaten  anzupassen,  durch  die 
gemeine  Föhre  zu  erläutern  und  vergleicht  deren  Vorkommen  zu  Bordeaux 
mit  demjenigen  zu  Jakutsk  im  kontinentalklimatischen  Landstriche  Si- 
biriens. Er  findet  als  Grundlage  dieses  extremen  Vorkommens  des  Baumes 
eine  gleiche  Mitteltemperatur  der  beiderortigen  Vegetationszeit.  Indessen 
kommt  ja  zu  Bordeaux  die  gemeine  Föhre  nur  in  einigen  Gartenpflanzungen 
vor.  Die  herrschende  Holzart  der  Landes  von  Bayonne  bis  ins  Finisterre 
ist  die  Seeföhre.  Sodann  bleiben  wir,  das  Gedeihen  der  gemeinen  Föhre 
in  jenem  warmen  Striche  angenommen,  doch  vor  einem  Käthsel  stehen. 
Denn  wenn  auch  die  angegebene  Durchschnittstemperatur  an  beiden  Orten 
dieselbe  ist,  warum  nimmt  der  Baum  auf  günstigem  Boden  in  ersterer 
Gegend  nicht  eine  der  fast  dreifachen  Dauer  der  Vegetationszeit  (8  :  3) 
entsprechende  körperliche  Entwicklung? 

^Der  Herbst  stellt  sieh  im  innern  Kontinent  allmählich 
ein,  so  dass  die  Sommerwärme  bis  zu  den  ersten  Schneefällen 
langsam  herabsinkt. 

Zu  der  Trockenhitze  der  Sommer  kommen  im  Kontinente 
strenge  Winter.  Schon  im  südlichen  Ungarn,  in  Serbien  u.  s.  w. 
mit  ihrem  heissen  Sommer,  fehlt  die  Edelkastanie.  Der  kalte 
Winter  lässt  sie  hier  nicht  zu.  Im  Winter  1839/40  erfroren 
im  Tulaer  Forste  bei  geringer  Schneedecke  und  einer  Kälte  von 
nahe  40  ^  C.  unter  Null  alle  nicht  durch  Unterholz  oder  starke 
Laubschichte  geschützte  Eichen  K 

Zu  den  strengen  Wintern  des  Kontinentes  kommen  die 
bis  in  den  Sommer  hinein  sich  erstreckenden  Spätfröste.  Ihre 
Intensität  ist  von  Ungarn  her  bekannt. 

Oben  war  davon  die  Rede  dass  die  Buche  den  Wärme- 
extremen und  Schwankungen  des  Kontinentalklimas  ausweicht. 
Auch  Birn-  und  Apfelbäume  und  die  sonst  höher  gegen  Norden 
gehende  Kirsche  nehmen  eine  nordöstliche  Grenze  an.  Ja 
nach  Middendorf  *^  hören  die  meisten  in  Europa  die  Buche 
und  Eiche  begleitenden  Holzarten  am  Ural  auf.  Doch  gehen 
auch  in  Russland  Stieleiche  und  kleinblätterige  Linde  namhaft 
über  die  Grenze  der  Buche  hinaus.  Erstere  hält  überhaupt 
unter  Umständen  klimatisch  besser  aus  als  die  Buche,  was 

1  A.  a.  O.  S.  20. 

2  Griesebach,  Vegetation  der  Erde,  I.  S.  140. 
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man  selbst  bei  uns  in  dem  Froste  sehr  unterworfenen  Oertlich- 
keiten  sehen  kann.  Sodann  folgen  Ahorn,  Ulme,  Esche, 
gemeine  Erle.  Femer  die  unempfindlichsten  Holzarten ,  die 
eigentlichen  Bäume  des  Nordens,  nämlich  Birke,  Weisserie, 
Traubenkirsche,  Vogelbeer,  Aspe.  Gegen  die  Polarzone  des 
Kontinentes  hinauf  bleiben  immer  nur  einige  Abiesarten,  die 
man  vielleicht  als  Varietäten  unserer  gewöhnlichen  Spezies 
ansehen  kann:  die  Abies  pichta  Forb.  nämlich  als  eine  Tanne 
von  Pyramidenwuchs,  wie  wir  ihn  oben  als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  nordischen  Nadelbäume  kennen  lernten,  und  die 
der  gemeinen  Fichte  ähnliche  Abies  obovata  Ledeb.  Endlich 
Föhre,  Lärche,  Arve  und  als  Bewohnerinnen  des  höchsten 
Nordens  die  früher  angeführten  Sträucher:  Betula  nana  und 
fruticosa. 

Baumflora  der  Gebirge. 

Wer  sich  in  einem  grössern  Gebirgsstock  erhebt,  wird 
alsbald  gewahr  dass  sich  an  diesem  vom  Fusse  zum  Gipfel 
die  Waldbäume  in  ähnlicher  Weise  ordnen  wie  vom  südlichen 
Europa  gegen  den  Nordpol.  Er  durchschreitet  zuerst  den 
Gürtel  der  Laubhölzer ,  dann  denjenigen  der  Nadelhölzer ,  so- 
dann einen  baumlosen,  höchstens  von  kurzen  Sträuchern  be- 
setzten ,  bis  er  an  der  Grenze  des  Schnees  anlangt.  Die  Reihe 
in  welcher  die  verschiedenen  Baumarten  am  Gebirg  aufsteigen 
gestattet  uns  etwas  sicherere  Schlüsse  über  ihr  relatives  natür- 
liches Vorkommen  zu  ziehen  als  ihre  Veitheilung  gegen  die 
Pole.  Die  Verschleppung  und  Ausbreitung  von  Samen  durch 
Vögel,  Winde  etc.  ergänzt  im  Gebirg  entstandene  Lücken  im 
Vorkommen  mit  Leichtigkeit.  Die  vertikale  Zusammendrängung 
der  Regionen  auf  wenige  Stunden  Entfernung  erlaubt  z.  B. 
einem  Häher  eine  Buchel  in  einer  halben  Stunde  durch  mehrere 
Regionen  zu  tragen.  Bei  der  grossen  geographischen  Aus- 
dehnung der  Zonen  dagegen  kann  eine  weitere  Ausbreitung 
der  Holzarten  nur  allmählich  geschehen.  Andererseits  scheint 
der  störende  und  zerstörende  Eingriff  des  Menschen  im  Ge- 
birge grösser  zu  sein.  Neben  zufälligen  Naturereignissen  werden 
wir  ihm  vorzugsweise  das  oft  launenhafte  Fehlen  sonst  ringsum 
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verbreiteter  Holzarten  in  diesem  oder  jenem  Gebirgstheile  zu- 
zusdireiben  haben. 

Wenn  auch  die  Reihe  in  die  sich  nach  oben  die  einzelnen 
Baumarten  ordnen ,  mannigfach  abweicht  von  der  nach  Norden 
hin  beobachteten,  so  darf  uns  diess  nicht  Wunder  nehmen, 
weil  die  klimatischen  Faktoren  gegen  den  Gipfel  der  Gebirge 
in  etwas  anderer  Weise  abnehmen  und  eingreifen  als  in  der 
Richtung  des  Nordpols. 

Die  Sonnenstrahlen  wirken  zwar  auf  dem  Gebirg  inten- 
siver als  im  Tiefland,  aber  die  dünne  leichter  als  in  der 
Ebene  aufsteigende  Luft  ist  weniger  im  Stande  direkt  und 
durch  Reflex  des  Bodens  sich  zu  erwärmen,  wenn  auch  im 
Ganzen  die  grössere  Gebirgsoberfläche  auf  den  Quadratmeter 
weniger  Wärme  empfangt  als  die  entsprechende  Grundfläche. 
Doch  ist  die  Neigung  des  Bodens  und  Steilheit  der  Felsen 
wenigstens  einseitig  einer  Steigerung  der  Wärme  günstig.  Nur 
die  Nordseite  mit  ihren  schief  auffallenden  Sonnenstrahlen 
entspricht  dem  schiefe  Strahlen  empfangenden  Nordpol. 

Sehr  auffallenden  Einfluss  auf  die  Raschheit  mit  welcher 
die  Wärme  nach  dem  Gipfel  der  Gebirge  abnimmt ,  hat  deren 
Form.  Einzelne  Bergkegel,  schmale  Gebirgskämme  zeigen  in 
weit  höherem  Grad  als  zusammengesetzte  Gebirgsstöcke  die 
Temperaturabnahme,  wie  auch  ^ü.s  Eingreifen  der  andern 
störenden  Elemente.  Gebirgshochebenen  erwärmen  sich  besser 
als  Kämme.  An  erstem  gewinnt  die  Baumvegetation ,  an  letz- 
tem sinkt  sie.  An  Hängen  von  Hochgebirgen  mit  Schnee- 
region trägt  im  Sommer  auch  das  herabfliessende  Schneewasser 
zur  Abkühlung  der  Luft  bei. 

Die  Beleuchtung  in  Gebirgshängen  ist,  analog  dem  Ver- 
halten der  Wärme,  einerseits  gesteigert,  andererseits  schwächer, 
und  von  kürzerer  Tagesdauer.  In  der  Wolkenregion  haben 
die  Gewächse  oft  monatelang  geringere  Besonnung  als  die- 
jenigen unter  und  über  derselben. 

Die  Luftfeuchtigkeit  ist  in  den  Gebirgen  namhaft  grösser 
als  im  Tieflande.  Selbst  im  Sommer  sind  die  Gebirge  oft 
wochenlang  mit  Wolken   umhangen   und   es    erfolgen  häufig 
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Niedei-schläge  von  Regen,  Thau  und  Reif,  die  dem  Fusse, 
noch  mehr  den  Ebenen  abgehen.  Ausserdem  vertheilt  sich 
der  Regen  sehr  ungleich  auf  die  verschiedenen  Seiten  der 
Gebirge.  Von  dem  abfliessenden  Wasser  derjenigen  welche 
eine  dauernde  Schneeregion  haben,  nicht  zu  reden. 

Eine  Eigenthtimlichkeit  des  Gebirgsklimas  sind  die  grossen 
•  Schwankungen  im  Zustande  der  Atmosphäre.  Abende  und 
Nächte  pfl^en  auch  nach  heissen  Sommertagen  kühl  zu  sein. 
Ja  in  vielen  Gebirgen ,  zumal  den  südlichem ,  kommt  es  selbst 
im  Sommer  häufig  zu  Frost  und  Reif.  Der  frühzeitig  sich 
einstellende  Schnee  fällt  um  so  reichlicher  je  südlicher  der 
Gebirgsstock  belegen,  und  spielt  hier  eine  grössere  Rolle  als 
im  Norden. 

Man  findet  an  Hochgebirgen  nicht  selten  einen  dem  nordi- 
schen analogen  auffallend  pyramidalen,  pappelähnlichen  Wuchs 
der  Nadelhölzer.  So  der  Fichte  am  Feldberg.  Welchem  Einfluss 
diese  Erscheinung  zuzuschreiben,  wäre  erst  zu  untersuchen. 

Die  einzelnen  europäischen  Gebirge  verhalten  sich  nun 
in  Bezug  auf  die  ihnen  eigenthümliche  Baumwelt  verschieden, 
je  nach  ihrer  südlichen  oder  nördlichen  Lage,  ihrer  Höhe 
über  dem  Meer,  ihrer  Entfernung  Von  diesem,  und  ihrem 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Bau. 

Seines  Regionenreichthums  wegen  besonders  interessant 
ist  der  „Alpenzug."  Am  Fusse  seiner  Südseite,  der  Lom- 
bardei, in  Tirol  u.  s.  w.  findet  sich  noch  ein  grosser  Theil 
der  südlichen  Flora,  immergrüne  Eichen,  Querciis  pubescens, 
Mannaesche  u.  s.  w.  Diese  Pflanzenwelt  wird  an  den  Gehängen 
der  Alpen  zunächst  überragt  vom  Kastaniengürtel,  welcher 
übergeht  zur  Region  der  gemeinen  Eiche,  der  Buche  und 
Tanne.  Die  erstere,  im  Gegensatze  zu  dem  was  wir  bei 
Gelegenheit  der  Besprechung  der  Zonen  im  Norden  von  ihrem 
beiderseitigen  Verhältnisse  kennen  lernten,  von  den  dreien 
die  tiefer  bleibende.  Buche  und  Tanne  sich  verträglich  be- 
gleitend oder  bekämpfend  und  häufig  in  Gesellschaft  von  ge- 
meiner Föhre,  beiden  Ahornen,  Linde,  Esche,  Mehlbaum, 
Elsebeer,  kleinen  Pyms-y  Rhamnus-  und  Dop/ine- Arten.    Im 
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Kantal  steigen  Niesswurzel  und  Epheu  bis  an  die  Grenze  dei' 
Eichen.  Im  bairischen  Tirol  geht  erstere  nach  Sendtner  bis 
zu  derjenigen  der  Buche.  An  die  Eegion  der  Buche  reiht 
sich  die  sehr  bedeutende  der  Fichte ,  ausgedehnte  Waldstrecken 
und  den  Hauptkarakter  der  Baumwelt  in  den  höhern  Alpen 
bildend.  Die  Wälder  über  dem  Fichtengürtel,  sofern  solche 
überhaupt  noch  vorhanden ,  nur  von  Lärchen  oder  Arven  zu- 
sammengesetzt oder  vertreten  durch  einen  breiten  Saum  den 
Boden  dicht  bedeckenden  Legföhrengestrüpps.  In  diesem  Gürtel 
finden  sich  an  Laubhölzern  noch  strauchförmiger  Vogelbeer, 
weichhaarige  Birke,  Strauch-  und  selbst  Zwergbirke,  sehr  all- 
gemein aber  Bergdrossel ,  an  Kleinsträuchern  besonders  in  die 
Augen  springend,  jedoch  auch  in  die  Fichtenregion  hinab- 
steigend die  Gruppe  der  Alpenrosen  CR^ododendron  ferrugi- 
neum  L.,  hirsiUum  L.  und  chamaecistus  L.). 

Zwischen  der  Lärchenregion  und  der  Schneegrenze  die 
eigentliche  Alpenregion,  in  der  wir  ausser  wenigen  holzigen 
Gewächsen,  nämlich  Empetrum  nigrum  L,,  Äzalea  procumbens  L. 
und  Ärbutus  alpina  L,  und  den  kleinen  Gletscherweiden, 
welche  ihren  Stamm  an  den  Boden  andrücken,  um  die  spar- 
same Wärme  des  letztern  möglichst  auszunützen ,  nur  niedere 
perennirende  krautartige,  meist  rasenbildende  Pflanzen  aus  den 
Familien  der  Gramineen,  Kompositen  (Edelweiss),  Papilionazeen, 
Primeln,  Saxifragen,  Cyperazeen  u.  s.  w.  finden. 

Von  erheblichstem  Einfluss  auf  die  Hochgebirgsvegetation 
ist  die  alljährlich  fallende  tiefe  Schneedecke.  Schon  früh,  oft 
im  September,  ja  selbst  im  August  überrascht  sie  die  Holz- 
gewächse noch  im  vollen  Treiben,  so  dass  die  unausgereiften 
Theile  der  Schosse  unter  der  Schneedecke  selbst  im  folgenden 
mildesten  Winter  zu  Grunde  gehen  müssen,  wie  in  unsern 
Gärten  die  Schosse  zärtlicher  Nadelhölzer,  welche  man  im 
November  unausgereift  mit  Reisig  decken  musste.  Die  bedeu- 
tende Tiefe  der  Schneedecke  im  Gebirg  erkennt  man  in  den 
höhern  Theilen  des  Schwarzwaldes  (z.  B.  am  Kandel)  noch 
im  Sommer  am  Fehlen  des  Flechten-  und  Moosüberzugs  an 
den  Baumstämmen,   zumal   auf  der  Sommerseite   derselben. 
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auf  ein  bis  zwei  Meter  Höhe  vom  Boden.  Im  Frühjahre  darauf 
erscheint  das  Langliegenbleiben  des  hohen  Schnees  vortheil- 
haft  gegen  Spätfröste.  Die  Vegetation  rührt  sich  erst  wenn 
die  starke  Schneedecke  geschmolzen  ist  und  der  Boden  nicht 
mehr  vom  kalten  Schneewasser  getränkt  wird.  Wenige  Tage 
nachdem  Ende  Juni  der  Schnee  von  einer  Stelle  des  Feldberg- 
kopfes weggeschmolzen,  haben  Nardus  strida  L.  und  Meum 
athamanticum  Jacq.  schon  junge  Blätter. 

Unter  der  geschilderten  Kürze  des  Sommers  und  dem 
erschwerten  Ausreifen  der  Sprosse  halten  begreiflich  nur  wenige 
und  hauptsächlich  nur  solche  Kleinsträucher  aus  welche  mit 
einem  sehr  kurzen  Sommer  fürlieb  nehmen  und  bei  denen 
das  Erfrieren  der  Schossgipfel  das  Zugrundegehen  der  übrigen 
Theile  der  Holzpflanze  nicht  leicht  zur  Folge  hat. 

Wäre  die  Schneehaube  nicht  auf  dem  Rücken  der  Hoch- 
gebirge, hielte  nicht  der  schmelzende  Schnee  den  benetzten 
Boden  auf  0^,  so  würde  sich  die  Vegetation  der  Alpenregion 
viel  höher  als  in  Wirklichkeit  erstrecken ,  wie  die  die  Schnee- 
linie überragenden  Firninseln  zeigen,  auf  denen  man  noch 
eiiie  Anzahl  alpiner  Pflanzen,  wie  die  rasenformige  Ändrosace 
glacialis  Steud.,  Steinflechten  u.  drgl.  findet. 

Vergleichen  wir  nun  mit  dem  Verhalten  des  Alpengebirges 
den  Baumwuchs  anderer  europäischer  Gebirge  und  fassen 
zuerst  die  eigentlich  südlichen  des  Mittelmeerbeckens  ins 
Auge,  so  erklärt  uns  die  Haupterscheinungen  vor  allem  die 
hier  herrschende  Sommerhitze  und  Sommertrockenheit.  Ihret- 
wegen setzt  sich  die  norditalische  Vegetation  in  Unteritalien 
im  Gebirge  fort.  Die  ^  Olive  die  im  südlichen  Frankreich 
grossentheils  nur  in  Ebene  und  Hügelland  gedeiht,  wächst 
im  südlichen  Spanien  und  in  Sizilien  bis  gegen  1000  Meter 
Höhe  über  dem  Meer.  Ebenso  zieht  sich  die  Edelkastanie, 
welche  in  den  Schweizer  und  italienischen  Alpen  nur  300  bis 
800  Meter  hoch  steigt,  in  dem  heissen  Granada  bis  1700, 
am  Aetna  auf  1300  Meter.  Die  Buche  in  den  bairischen 
Alpen  nur  1500  Meter,  in  den  südlichen  Alpen  1700  Meter 
hoch  gehend  findet  sich  in  Kalabrien  noch  bei  2000  Meter. 
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Ebenso  hoch  ungefähr  geht  in  Unteritalien,  den  düstern 
Schwarzwald  Italiens  bildend,  die  in  Ungarn  und  Niederöster- 
reich Tiefland  und  untere  Bergregion  einnehmende  Schwarz- 
föhre (Pinus  laricio  L.).  Für  Fichte,  Legföhre  u.  s.  w.  sind 
die  italienischen  Gebirge  nicht  hoch  genug,  wie  sie  auch  in 
dem  warmen  Spanien  wenig  verbreitet  sind. 

Der  gewaltige  Gebirgsstock  der  „Pyrenäen"  erfreut  sich 
am  Fusse  wegen  seiner  Lage  zum  Ozean  und  zum  mittel- 
ländischen Meere  selbst  auf  seiner  Nordseite  der  üppigen 
Vegetation  von  Lorbeer,  Feige,  Rebe,  Edelkastanie  und 
Quercus  tozza  Bosc.  Ansteigend  zeigt  sich  von  unsem  gewöhn- 
lichen Waldhölzern  Eiche,  Buche  und  etwas  höher  Tanne, 
in  grösster  Menge  Buchs,  Stechpalme,  vielfach  freistehend, 
Acer  opulifolium  Vill.  und,  sehr  bezeichnend,  für  die  man- 
gelnden Winterextreme  noch  da  wo  sich  den  Buchen  und 
Tannen  schon  Vogelbeer ,  Hasel ,  Hollunder  häufig  beimischen, 
Daphne  laureola  L,,  eine  südliche  Heide ,  und  noch  auf  vielen 
Bergjochen  als  Zeichen  der  Luftfeuchtigkeit  üppiger  Farnwuchs. 
Die  Birke  erhebt  sich  etwas  breitästig  bis  in  die  Region  der 
Tannen,  wo  sich  auch  die  Haken-  (Krummholz-)  Föhre  iPinus 
montana  uncinata  Ram.)  in  starken  kienreichen  Stämmen  mit 
breitästiger  Krone  findet.  Auf  die  Hakenföhre  folgen  noch 
Alpenrosen,  auch  krüppelhafter  Wachholder,  erstere  vom  Waid- 
vieh wegen  ihrer  giftigen  Eigenschaften  verschont,  letzterer 
verschmäht.  Die  innerhalb  der  Waldregion  selten  am  Boden 
liegenden  Birken  ein  Zeichen  dass.  hier  weder  Duft,  noch 
Schneedruck ,  noch  Sturm  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  In- 
dessen gibt  Willkomm  das  Höhevorkommen  der  gemeinen  Föhre 
auf  der  spanischen  Seite  der  Pyrenäen  zu  800 — 1000  Meter, 
also  nicht  höher  an  als  sie  bei  uns  im  Schwarzwald  erwächst. 
Obgleich  Frühlingsschwankungen  der  Temperatur  vorkommen, 
ist  doch  die  Sommertemperatur  eine  ziemlich  hohe,  weil  der 
Hauptstock  des  Gebirges  sich  rasch  seiner  Schneedecke  ent- 
ledigt und  eine  solche  erst  spät  im  Jahre  wieder  erhält. 
Welches  klimatische  Moment  hier  nicht  hoch  über  Daphne 
laureola  der  Baumvegetation  ihre  Grenze  steckt,  ist  uns  noch 
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nicht  klar.    Innerhalb  derselben  aber  geniesst  die  Vegetation 
einen  kurzen,  doch  warmen  Sommer. 

Einen  andern  Baumkarakter  tragen  die  unzusammen- 
hängenden mehr  oder  weniger  kegelförmigen  minder  hohen 
Gebirgsstöcke  der  „Auvergne.",  Um  den  Fuss  derselben  zieht 
sich  die  Region  der  gewöhnlichen  Eichen.  Diese  erstreckt 
sich  nicht  weit  am  Gebirge  hinauf.  Man  sieht  sie  mit  ziem- 
lich ansehnlichen  Dimensionen,  aber  unter  der  offenbaren 
Geisel  von  Früh-  und  Spätjahrsfrösten  ganze  Aeste  verlieren 
und  da  und  dort  in  Gesellschaft  ebenfalls  durch  Fröste  ge- 
fährdeter gepflanzter  Nuss-  und  Edelkastanienbäume  ih^e  Grenze 
erreichen.  An  diese  schliesst  sich  die  Region  von  Buche  und 
Tanne,  erstere  die  wärmern  Lagen  und  Waldträufe  einneh- 
mend, in  Gesellschaft  von  Eschen,  Ahorn,  Linde,  Vogelbeer, 
Mehlbaum,  Aspe  u.  s.  w.  Ueber  diesem  Gürtel  findet  sich 
kein  weiterer.  Es  sind  die  notorischen  grossen  Schneemassen 
die  in  der  Waideregion  zwischen  etwa  1600  Metern  ^  und  den 
Gebirgsgipfeln  die  Baumvegetation  nicht  aufkommen  lassen. 
Darum  findet  man  in  manchen  Hängen  eine  Masse  Zwerg- 
wachholder,  in  andern  einen  legföhrenähnlich  bergab  hän- 
genden von  selbst  entstandenen  Buchenniederwald.  Dieser 
schlägt  zwar  sichtlich  trag,  oft  erst  im  zweiten  Jahr  aus  und 
wird  durch  die  Kürze  des  Sommers  beeinträchtigt.  Anderer- 
seits schützt  seine  jungen  Ausschläge  grossentheils  die  tiefe 
winterliche  Schneedecke.  Auch  die  Hochwaldbuchenstämme, 
so  wie  Vogelbeer  und  Mehlbäume,  tragen  die  Spuren  des 
Schneedrucks.  An  andern  Orten,  in  der  Nähe  von  Stand- 
orten wo  die  Tanne  zum  Zeichen  ihres  Gedeihens  noch  elf 
Nadelgenerationen  zeigt,  glaubt  man  von  weitem  den  Baum- 
gürtel durch  breitästige  Eichen  begrenzt.  Kommt  man  näher, 
so  erkennt  man  in  ihnen  Tannen  welche  von  Schnee  und  Eis 
wiederholt  zusammengedrückt  eine  grosse  Anzahl  von  Gipfeln 

1  Griesebach  (Vegetation  d.  Erde,  I.  S.  191)  gibt  nach  Lecoq  die  Grenze 
der  Waldregion,  in  der  Auvergne  für  Fichte  zu  1494,  für  Tanne  zu  1462  Meter 
an.  Die  Angabe  rührt  offenbar  aus  andern  Theilen  der  Auvergne  her.  Die 
Fichte  fehlt  in  dem  von  uns  beschriebenen  Kantal. 
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gebildet  und  sich  dadurch  ein  kandelaberartiges  Ansehen  ge- 
geben haben.  Andere  Baumpartieen  haben  bloss  vergabelte, 
gebrochene  oder  besenförmig  büschelige  Gipfel.  Oder  tragen 
die  Stammspindeln  allseitig  nur  sparsame  grossentheils  roth 
gewordene  Zweige.  Auch  junge  Tannen  sind  dem  Gipfelver- 
lust ausgesetzt  und  verfallen  dem  KoUerwuchse.  Selbst  Mehl- 
baum erfriert  hier  im  Frühling.  Und  Heidelbeeren  sind  so 
beschädigt  dass  sie  noch  im  Herbst  aussehen  wie  im  Frühling 
auf  der  Sommerseite  über  Winter  erfrorener  Buchs  unserer 
Einfassungen  von  Gartenbeeten.  Esche,  Ahorn  und  Birke 
fehlen  ganz.  Gabiiger  Wuchs  der  erstem  und  starke  Zweig- 
vertheilung  der  letztern  würde  sie  unmöglich  machen.  Schnee- 
und  Eisdruck  in  Verbindung  mit  raschem  Aufthauen,  zumal 
auf  den  Westseiten,  stecken  aller  Baumvegetation  ihr  Ziel. 
Kürze  des  Sommers  ist  die  Veranlassung  nicht.  Wenn  er 
auch  für  anspruchsvollere  Holzpflanzen  unzureichend  ist  und 
man  dort  einzelne  Johannissträucher  mit  auffallend  üppigem 
breiten  Laub,  aber  erst  im  September  mit  kleinen  tiefrothen 
zuckerlosen,  schleimigen  Träubchenbeeren  findet,  reicht  er 
doch  für  die  Holzarten  der  Buchenregion  vollständig  aus,  denn 
zu  Ende  September,  also  nicht  viel  später  als  im  Tieflande 
fängt  selbst  die  Buche  an,  bei  schön  ausgebildeten  Knospen 
vom  Gipfel  abwärts  zu  vergilben.  Vogelbeer  und  Mehlbaum 
die  Blätter  von  unten  am  Stamm  hinauf  fallen  zu  lassen  und 
in  der  Umgebung  von  Felsen  und  an  Bächen  die  Esche  ihre 
Belaubung  zu  verlieren.  Auch  an  Luftfeuchtigkeit  scheint  es, 
vorübergehende  Trockenheiten  abgerechnet,  der  Vegetation  der 
in  Eede  stehenden  Gebirge  nicht  zu  gebrechen.  Selbst  iln 
Spätsommer  umhängen  sie  sich  wochenlang  mit  Wolken  und 
erfreuen  sich  kräftigster  Niederschläge.  Der  Eegen  prallt  oft 
mit  solcher  Gewalt  wagrecht  auf,  dass  sich  am  Boden  wag- 
rechte Stylolithen  bilden.  Dennoch  zeigt  der  Baumwuchs  nur 
an  ganz  isolirten  Bergkegeln  Spuren  von  Windbruch  oder 
Aushagerung. 

In  der  subalpinen  Eegion   über   der  Baumgrenze,    also 
zwischen    1600   bis    1800   Metern,    fällt    der   Schnee    schon 

Nördlinger,  Forstbotanik.    I.  23 
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früh,  öfters  schon  im  September.  Er  überrascht  z.  B,  di^ 
mit  dem  Ansteigen  immer  zwerghafter  werdende  und  End« 
September  noch  mit  halbfertigen  Schoten  behangene  Besen- 
pfrieme.  Sodann  Sumpf-  und  Heidelbeere,  Heide  mit  Gm^ 
tiana  lutea  L.  zur  angegebenen  Zeit  noch  blühend,  und  Äkh^ 
müla  aipina  kaum  verblüht.  Also  in  der  Hauptsache  Pflanzen 
des  Waldgürtels.  Endlich  in  trockenen  Osteinhängen  massen- 
haft Nardttß  «incia  und  gemeine  Heide. 

Wenn  die  Buche  in  Kalabrien  über  der  Tanne  und  Schwarz» 
fö^re  bei  2000  *»  als  niedriger  Strauch  endigt  i,  am  Mont 
Ventoux  bei  1700"»  und  in  Mazedonien  bei  1500™  Meereshöhe 
strauchartig  wird  \  wenn  wir  in  den  Abbruzzen  nochmals  die 
Legföhre  auftreten  sehen  und  v.  Martens  von  der  ungeheuren 
Menge  in  den  Apuanen  und  Apeninnen  fallenden  Schnees  und 
Regens  spricht,  so  dürfen  wir  daraus  den  Schluss  ziehen  dass 
es  im  mittäglichen  Europa  noch  mehr  Gebirge  gibt,  in  welchen 
der  Baumvegetation  durch  dieselben  Meteore  ein  Höheziel 
gesteckt  wird,  wie  in  der  Auvergne.  Griesebach  ^  erklärt  sich 
das  in  mehreren  südeuropäischea  Gebirgen  zu  beobachtende 
Zuendegeben  des  Baumwuchses  unter  dem  natürlichen  Horizont 
durch  mangelnde  Feuchtigkeit  Das  oberitalienisohe  Höheiv 
gehen  des  Waldes  um  300  <*,  den  andalusischen  und  sixiliscben 
Gebirgen  gegenüber,  ist  nach  ihm  der  dem  nachhaltigen 
Schmelzen  der  Schneemas^en  zu  verdankenden  Feuchtigkeit 
des  Gebirgsbodens  zuzuschreiben,  Unsere  Erklärung  scheint 
uns  aber  die  natürlichere. 

In  mehreren  deutschen  Gebingen  unterliegt  di«  Baum- 
vegetation  an  ihrer  Grenze  andern  Elementen  als  den  genannten. 
Sq  am  Feldbeig  bei  1440*,  auf  dem  Brocken  bei  1130»,  dem 
Biesengebirge  bei  1170°^,  Letzteres  hat  noch  einiges  Krumm- 
holz von  U7Q  bis  1300^.  In  der  Hauptsache  geht  aber  bei 
allen  dreien  der  Bamnwuchs  auf  den  letzten  aUaeitig  fr^i^ 
liegenden  Gebiiügserhebungen  mit  Zwergfichten  zu  Ende«   Diese 

1  Italien  Ton  G.  y.  Härtens,  II.  S.  29  u.  S.  27. 

2  Griesebtoli,  I.  6.  851.  342. 

3  A.  a.  0.  S.  40, 
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a-uffaUend  rasche  Verkommen,  diess  Verkrüppeln  der  Bäume 
an  den  höchaten  Vorsprüngen  der  Gebirge ,  wie  man  es  z.  B. 
am  Brocken  sieht,  erregte  auch  Ratzeburg's  Nachdenken.^ 
Er  erklärt  sich  die  Erscheinung  aus  dem  mangelnden  Schutze 
der  Hochpunkte.  In  der  That  strecken  sich  die  geringen 
Bäume  dieser  letzten  Gebirgshöhen  mit  ihren  Aesten  vom 
Wind  und  Sturm  ab  und  wagrecht  hinaus.  Dazu  kompat  ohne 
Zweifel  manchmal  im  Sommer  anhaltende  Trockenheit.  Sie 
muss  den  an  grosse  Luftfeuchtigkeit  gewöhnten  auf  schwarz- 
humosem  Boden  stehenden  Bäumchen  besonders  nachtheilig 
werden  und  vermag  uns  das  Herumliegen  von  dürren  entrinde- 
ten ,  nur  langsam  verwitternden  kurzen  Fichten  oder  Fichten- 
stücken, den  sogenannten  Spiessen,  genügend  zu  erklären  2. 

Der  Kahlheit  der  Hochpnnkte  die  Abnahme  der  Temperatur  zu  Grunde 
zu  legen  ist  nicht  möglich,  wegen  der  Plötzlichkeit  der  Abnahme  des  Baum- 
wuchsee  mit  der  Erhebung  über  die  Masse,  den  breiten  Kücken  des  Gebirgs. 

Dass  auf  den  genannten  Gebirgen  die  Fichte  die  letzte 
Holzart  nach  oben  bildet,  ist  begreiflich.  Dem  Schnee  und 
Duft,  wie  er  sich  in  der  zur  Winterszeit  herabgerückten  Wolken- 
region in  hohem  Mass  einstellt,  würden  hier  an  der  Grenze 
der  Fichtenregion  weder  Föhre  noch  Lärche  zu  widerstehen 
im  Stande  sein. 

Im  ^^BöhmerwaW  ist  die  Abnahme  des  Baumwuchses  eine 
allmählichere  als  in  den  vorerwähnten  Gebirgen.  •  Sie  wird 
mit  der  stetigem  Wärmeabnahme  nach  oben  in  Verbindung 
gebracht,  welche  ihrerseits  mit  der  Gebiigsform  im  Zusammen- 
hang stehen  kann.  Ihre  Bestätigung  fände  die  Annahme 
übereinstimmender  Wärme-  und  Wuchsabnahme  der  Fichte 
in  dem  genannten  Gebirge.  Nach  J.  Wessely  nimmt  nämlich 
die  Feii^jährigkeit  des  in  den  Schwarzenbergischen  Herrschaften 
im  Allgemeinen  zwischen  600"*  und  1260°^  erwachsenden 
werthvoUen  böhmischen  Resonanzholzes  im  Verhältnisse  zur 
Meeresböhe  zu  und  findet  sich  nur  in  nördlichen  und  nordöst- 
Uehen  Abhängen. 

1  Forstnaturwissenschaftliche  Reisen,  1842.  S.  78. 

2  Griesebach,  I.  S.  189. 
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Die  nordeuropäischen ,  d.  h.  die  Gebirge  Schottlands  und 
der  skandinavischen  Halbinsel ,  liegen  noch  unter  dem  Einflüsse 
des  atlantischen  Golfstromes,  so  dass  die  Schneegrenze  hier 
höher  liegt  als  unter  gleicher  Breite  im  Innern  unseres  Kon- 
tinentes. Aber  das  Herabgedrücktwerden  der  Sommertemperatur 
durch  denselben  Meeresstrom,  verbunden  mit  den  häufigen 
reichlichen  Regenniederschlägen ,  hat  zur  Folge  dass  die  Baum- 
vegetation am  Gebirge  nicht  in  dem  entsprechenden  Verhält- 
niss  hinaufgertickt  wird,  ja  sogar  auf  der  dem  Meere  zu- 
gekehrten Seite  tiefer  bleibt  als  auf  der  Landseite.  In  Lapplands 
Bergen  herrscht  ebenfalls  wegen  höherer  Wintertemperatur 
und  kürzerer  Schneezeit  noch  eine  Wälderentwicklung  welche 
unter  gleicher  Breite  im  Ural  ganz  fehlt  K  Bei  der  Holzarten- 
armuth  des'  europäischen  Nordens  ist  begreiflich  •  dass  die 
dortigen  Gebirge  höherer  Breite  nur  noch  eine  Föhren-  und 
Birkenregion  haben,  in  welcher  v.  Berg^  als  bezeichnend 
nebenbei  meterhohe  Betula  nana  L,,  Salix  lanata  L,,  pen- 
tandra  L.  und  noch  eine  Reihe  nach  Art  des  Krummholzes 
grössere  Flächen  überziehender  anderer  Kleinweidenarten  und 
Wachholder  anführt.  Ueber  dem  Krüppelholzwuchs,  also  in 
der  subalpinen  Region ,  fand  er  noch  Andromeda  polifolia  L,, 
Arbutits  alpina  L.,  Empetrum  nigrum  L.^  Rvbus  chamaemorus  L, 
und  saxatüis  L.  ^  endlich  gemeine  Heide  und  die  vier  gemeinen 
Vakzinien. 

Schliesslich  noch  einige  „allgemeine  Betrachtungen"  über 
die  Regionen.  Wir  können  die  Schneelinie  als  eine  Art  phyto- 
topographischen  Horizont  betrachten,  an  den  sich  abwärts  die 
alpinen  und  die  andern  Regionen  von  Pflanzen  und  Bäumen 
anschliessen.  In  der  That  weicht  erstere  an  Gebirgen  die 
einigermassen  vergleichbar  sind,  auffallend  wenig  ab.  So  liegt 
dieselbe  in  den  Pyrenäen  etwa  bei  2700",  im  Dauphin^  bei 
2500"",  und  in  den  Alpen  wieder  bei  2700°»  bis  3000°» 
(penninische  Alpen).  Man  kann  daher  glauben  dass  auch  die 
abwärts  daran  sich  anreihenden  Baumregionen  ein  konstantes 

1  Griesebach,  I.  8.  177. 

2  Tharander  Jahrbuch,  11.  Bd.  1855.  S.  82. 
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Verhältniss  zur  Schneelinie  und  unter  sieh  bewahren  werden. 
In  der  That  triflft  diess  insofern  zu  als  auch  die  Grenze  der 
südeuropäischen  Wälder  gegen  oben  selten  und  selbst  am  Pic 
von  TeneriflFa  nicht  über  2000  ^  sich  erhebt.  Aber  abwärts 
von  der  Waldgrenze  stösst  man  auf  mancherlei  Sonderbarkeiten 
und  scheinbare  Widersprüche. 

Nach  Willkomm-Griesebach  *  gehen  z.  B.  Edelkastanie,  die 
in  Norditalien -^  zwischen  300°*  und  800°*  vorkommt,  in  den 
Pyrenäen  von  800  bis  1600  °*,  und  unsre  Buche,  im  Dauphine 
und  am  italienischen  Fusse  der  Alpen  u.  s.  w.  bis  1600  °*  an- 
steigend, in  den  Pyrenäen  (Pic  du  midi)  bis  1850  °*.  Die 
Fichte  dagegen ,  in  den  Alpen  bis  beiläufig  2000  "  Meereshöhe 
steigend,  gienge  in  den  Zentralpyrenäen  nicht  höher  (1950  ™). 
Ersteres  Höhergehen,  das  v^n  Kastanie  und  Buche,  können 
wir  uns  mit  Griesebach  aus  dem  wintertemperirenden  Einflüsse 
der  benachbarten  Meere  erklären.  Das  relative  Zurückstehen 
der  Fichte  bleibt  aber  ein  Eäthsel,  das  durch  Studium  der 
Oertlichkeiten  zu  lösen  wäre. 

Richtiger  gesagt  wir  glauben  nicht  an  das  Räthsel,  weil  in  der  von 
Griesebach  angeführten  Uebersicht  der  Holzarten  der  Zentralpyrenäen  die 
Fichte  mit  1950"!  Erhebung  angegeben  wird,  welche  in  den  Pyrenäen  für 
diejenige  der  Tanne  gelten  kann,  und  zweitens  weil  in  der  zitirten  Stelle 
neben  der  Fichte  die  Tanne  nicht  aufgezählt  ist ,  was  so  viel  heissen  will 
als  das  Vergessen  der  Tanne  bei  der  Schilderung  des  Schwarzwalds.  Von 
Fau  über  den  Kamm  der  Fyrenäen  bis  ans  mittelländische  Meer  wan- 
dernd sahen  wir  unendlich  viel  Tannen,  aber  nicht  eine  Fichte.  Ver- 
muthlich  hat  der  Uebersetzer  oder  Leser  von  Desmoulins  das  Wort  sapin 
mit  Fichte  statt  mit  Tanne  übersetzt. 

Griesebach  ^  erörtert  auch  das  besondere  Hochgehen  der 
Buche  in  den  Apenninen  und  auf  dem  Aetna,  gegenüber  ihren 
osteuropäischen  und  pyrenäischen  Stationen.  Die  Erklärung 
aus  einer  eine  gewisse  Grenze  übersteigenden  nicht  vortheil- 
haften  Wirkung  des  Kontinentalklimas  im  Osten  und  des 
Litoralklimas  im  Westen  will  uns  aber  nur  in  seiner  ersten 

1  Vegetation  der  Erde,  L  S.  204.  193. 
3  V.  Härtens,  Italien,  II.  S.  172. 
3  A.  a.  0.  I.  S.  848. 
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Hälfte  befriedigen.  In  Bezug  auf  die  zweite,  den  Einfluss 
des  Küstenklimas ,  das  im  Sommer  die  Wärme  herabzudrücken, 
im  Winter  zu  erwärmen  pflegt  und  durch  Mitführung  dunst- 
beladener  Luft  grossen  Einfluss  auf  die  Niederschläge,  ins- 
besondere von  grossen  Schneemassen  übt,  lässt  sich  zur  Zeit 
wohl  um  so  weniger  ein  Schluss  ziehen,  als  es  sich  ja  nur 
um  eine  einzige  Holzart  handelt  und,  wie  Griesebach  ander- 
weitig sagt  (S.  207),  derselbe  klimatische  Einfluss  bei  ver- 
schiedenen Gewächsen  verschieden  wirken ,  also  nur  schwer  zur 
Grundlage  einer  Schlussfolgerung  dienen  kann. 

Es  wäre  interessant  und  bei  Erklärung  des  verschiedenen 
Vorkommens  der  Holzarten  im  Gebirge  sehr  förderlich  stets 
getrennte  Angaben  über  ihre  Erhebung  auf  der  ^Sommer-  und 
auf  der  Winter-,"  wie  auf  Ost -^ und  Westseite,  zu  erlangen. 
A.  de  CandoUe  ^  sammelte  Angaben  dieser  Art  bei  verschiedenen 
Autoren.  Demnach  steigen  in  der  Schweiz  Buche  und  Fichte 
auf  der  Südseite  höher  an  als  auf  der  Nordseite,  im  Allgäu 
Buche,  gemeiner  Ahorn,  Legföhre  und  Fichte  auf  der  West- 
seite höher  als  auf  der  Ostseite.  Endlich  gehen  an  dem 
isolirten  und  deshalb  besonders  interessanten  Mont  Ventoux, 
abgesehen  von  der  sich  in  engen  nach  Westen  ziehenden 
Bergschluchten  versteckenden  und  daher  nicht  massgebenden 
immergrünen  Eiche  welche  der  Sommerseite  mehr  ausweicht. 
Buche,  Hakenföhre,  Wachholder,  Lavendel  und  andere  Ge- 
wächse auf  der  Sommerseite  höher  als  auf  der  Winterseite. 
Die  Hakenfohre  beginnt  dafür  aber  auch  auf  der  Sommerseite 
höher  als  auf  der  Winterseite.  Noch  am  Aetna  gehen  Edel- 
kastanie, Trauben-  und  immergrüne  Eichen,  Buche,  Birke 
und  gemeine  Föhre,  wie  Olive,  Rebe  und  Feige,  auf  der 
Südostseite  namhaft  höher  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Es  fällt  in  der  That  auf  dass  die  forstlich  schlimmen 
Eigenschaften  welche  wir  von  den  Sommerseiten  kennen ,  nicht 
sehr  häufig  ein  Höhersteigen  der  Holzarten  auf  den  Nordseiten 
herbeiführen.    A.  de  CandoUe  '^  selbst  findet  die  Waldungen 

1  Geographie  botanique,  1855.  p.  19. 
3  A.  a.  0.  S.  262. 
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eben  wegen  ihres  Feuchtigkeitsbedürfnisses  so  beschränkt  auf 
den  Mittagsseiten  der  Gebirge. 

Von  awwSrrtfgen  Floren  sind  es  hauptsächlich  zwei  welche 
mit  unseren  deutschen  manche  Aehnlichkeit  bieten  und  daher 
für  unsere  Boskete  zahlreiche  und  selbst  unserem  Wald  einige 
Beiträge  geliefert  haben.  Wir  dürfen  sie  nicht  ganz  über- 
gehen. Die  nächstliegende  ist  die  Flora  des  „Altai"  >  und 
Dauriens,  eines  bergigen  Länderstriches  dessen  Klima,  nordisch 
und  kontinental  zugleich,  neben  vielen  unserer  gewöhnlichen 
eine  Reihe  von  Holzarten  zulässt  welche  einen  strengen  Winter 
aushalten  und  geringe  Ansprüche  an  Länge  oder  hohe  Tem- 
peratur des  Sommers  machen. 

Wir  finden  daselbst,  den  ausgedehnten  Föhrenbeständen 
als  Unterholz  beigemengt,  nicht  blos  Traubenkirsche,  Vogel- 
beer, Wasserholder  und  TraubenhoUunder ,  sondern  auch 
Bobinia  caragana  L.  In  den  der  Feuchtigkeit  nicht  entbehren- 
den Thälem  unsere  Salix  alba  L.,  viminalis  £.,  glauca  L., 
pentandra  L,,  pyrolaefoUa  Ledeb,,  Populm  nigra  L.  und  alba  L. 
Im  Steppenbezirke  dagegen  die  meterhohe  Bobinia  haloden- 
dron  L. 

Im  Berglande,  soweit  die  Föhre  nicht  reicht,  Aspe  und 
P[)pulU8  laurifolia  Ledeb.j  Birke,  Ahiei  sibirica  T,,  Abies  excdsa 
var.  cdtaica  Ledeb,  (oboi)ata  Ledeh,),  Rhamnus  catharticiLS  L,, 
Spiraea  laemgata  L.,  Berberis  sibirica  PalL^  Cotoneaster  uniflora 
Ledeb.  und  Potentilla  fruticosa  L.  Ueber  1300™  Lärche  und 
bis  2000  ^  steigend  Arve,  letztere  öfters  mit  bedeutenden 
Dimensionen. 

Ebenso  sind  aus  „Daurien''  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
Holzarten  an  unsere  Boskete  gekommen.  Ein  Theil  derselben 
führt  den  Speziesnamen  davuricus. 

Noch  wichtiger  aber  ist  für  uns  die  Baumwelt  „Nord- 
amerikas^, welches  nicht  blos  durch  seine  Walderzeugnisse 
unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  sondern  auch  durch  Be- 
reicherung unserer  Wälder  mit  mehreren  schätzbaren  Holzarten. 

1  Attftlandj  1869.  Kr.  64.  85. 
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Die  letztem  sind  daselbst  in  Zonen  geordnet,  welche 
denjenigen  unseres  Kontinents  einigermassen  entsprechen. 

Im  Norden  nämlich  findet  sich  eine  sehr  breite  eisige 
Zone  mit  sehr  kurzem  Sommer,  in  welcher  die  Bäume  dem 
auch  in  der  warmen  Jahreszeit  im  Boden  vorhandenen  Eise 
durch  Flachwurzeln  ausweichen.  Fast  ausschliessliche  Be- 
wohnerin derselben  ist  die  Wöissfichte,  Äbies  alba  L.  Es 
gesellt  sich  ihr,  jedoch  nicht  überall  gleich  weit  nach  Norden 
vordringend,  die  amerikanische  Lärche,  Larix  microcarpa  Pöir. 
bei.  Nur  an  Flussufern  findet  sich  ausser  der  Balsamtanne 
eine  Anzahl  Laubhölzer,  nämlich  Pappeln,  Pöpultis  balsamp- 
feraL.,  tremuloides  Mich. ,  Weiden,  Erlen,  auch  sparsam  ver- 
treten Betula  papyracea  Äit  Die  Zone  bleibt  in  den  Ländern 
des  kalten  Frühlings,  Hudson,  Labrador,  gegen  Norden  be- 
deutend zurück.  In  der  Mitte  des  Kontinents  wird  sie  von 
dem  den  Osten  und  den  Westen  des  südlichen  Nordamerika's 
trennenden  Savannengebiete  noch  berührt.  Dieses  scheidet 
also  die  gemässigte  nordamerikanische  Wälderzone  in  einen 
atlantischen  und  einen  stillozeanischen  Theil. 

In  demjenigen  nun  der  sich  auf  der  atlantischen  Seite 
der  Savannen  an  die  Weissfichtenzone  anreiht ,  herrscht  nach 
Lage  zur  See  einer-,  zur  Savanne  und  den  grossen  Landseen 
andererseits,  unter  Mitwirkung  der  Gebirge,  ein  sehr  wechselndes 
Klima.  Sein  Gebiet,  die  nördlichen  Freistaaten  umfassend,  ist 
ebenfalls  noch  reich  an  Nadelhölzern,  wie  Äbies  caiiadensis  L., 
nigra  Ait,  Pinits  strobus  L.,  resinosa  L.,  rigida  MilL,  inops 
AiLy  mitis  Mich.j  taeda  L.,  Juniperus  virginiana  L.j  Thuja 
occidentalis  L.  und  in  den  sumpfigem  Landstrichen  Cupressus 
disticha  L.  und  thyoides  L.  Ausserdem  eine  grosse  Zahl  Laub- 
hölzer von  wirklicher  Bedeutung:  vor  allem  die  unvergleich- 
lichen Hickory-  und  Nussbaumarten ,  Juglans  alba  L.,  amara 
Mich.,  tomentosa  Mich.  u.  s.  w.,  Julians  nigra  L.  und  cinerea  L. 
Sodann  die  vortreflflichen  Eschen  Fraocinv^  americana  L., 
juglandifolia  Lam.,  pubescens  Walt.  Auch  mehrere  Birken. 
An  Eichen  eine  sehr  grosse  Zahl,  die  einen  nutzbar,  die 
andem  geringwertig,  alle  aber  durch  ihre  Blätterfärbung  ein 
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XIX.    Die  Akklimatisirung. 

Die  Uöbersiedelung  von  Holzarten  eines  Landes  nach 
einem  fernen  andern  von  klimatisch  ähnlichem  Karakter  hat 
keine  Schwierigkeit.  Man  denke  an  die  bei  uns  so  wohl  ge- 
deihenden nordamerikanischen  Bäume  wie  Eotheiche,  Wey- 
mouthsföhre  u.  s.  w.  Beide  pflanzen  sich  leicht  durch  Samen 
fort.  Das  Fehlen  einer  Holzart  in  einem  klimatisch  ähnlichen 
benachbarten  Land  aber  deutet  auf  einen  wenn  auch  nicht 
auffallenden ,  doch  dem  Gedeihen  der  Pflanze  entgegenstehenden 
Unterschied.  So  gedeiht  die  Lärche  im  Hügellande  Schwabens, 
wie  im  Schwarzwalde,  grossentheils  sehr  gut  und  wird  mit 
allem  Erfolge  angebaut.  Sie  pflanzt  sich  aber  von  selbst  zu 
sparsam  aus  Samen  fort  und  hat  in  letztem  Oertlichkeiten 
zu  sehr  mit  andern  Holzarten  zu  kämpfen  welche  sie  durch 
Beschattung  unterdrücken,  als  dass  sie  sich  ohne  Unter- 
stützung durch  Menschenhand  für  die  Dauer  halten  könnte. 
Aehnlich  der  Lärche  lassen  sich  fast  alle  Holzarten  noch  ausser- 
halb ihrer  natürlichen  geographischen  Zone  fortbringen.  Zedern 
vom  Libanon  und  Atlas  von  starken  Dimensionen  stehen  in 
Frankreich ,  England ,  am  Rhein  und  selbst  an  der  schwäbischen 
Alb.  Die  Edelkastanie  gedeiht  im  südlichen  England ,  fast  in 
ganz  Frankreich,  am  Bhein,  in  Jütland,  am  Harz  und  noch 
an  der  Achalm  in  Schwaben  bei  550  ".  Es  steht  aber  zu  er- 
warten, dass  sie  grösstentheils  zu  Grunde  gehen  werden,  wenn 
sie  einen  sehr  kalten  Winter  wie  1708/9  oder  1788/9  oder 
auch  einen  gewöhnlichen  Winter  nach  dem  Ausreifen  des  Holzes 
besonders  ungünstigem  Sommer  erleben.  Solche  ausserordent- 
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Herbstschmuck  des  nordamerikanischen  Waldes.  Unserer  Buche 
entsprechend  Fagus  ferruginea  ÄiL  und  Carpinu^  virginiana 
Mich.  Endlich  der  Tulpenbaum,  Liriodendron  tulipifera  L., 
und  neben  Pappel-  Weiden-  und  Erlenarten  in  den  Niederungen 
eine  Reihe  weiterer  schwächerer  Bäume  z.  B.  Lauras  Sassa- 
fras L,y  Nyssa  aquatica  L. 

Jenseits  Savannen  und  Felsengebirge,  auf  der  Seite  des 
stillen  Ozeans,  schliesst  sich  an  die  kalte  Weissfichtenzone 
eine  dem  dortigen  milden  Litoralklima  entsprechende  reiche 
Baumwelt  von  starken  Abmassen.  Hier,  und  auch  noch  häufig 
ins  Innere  sich  erstreckend ,  finden  sich  die  zum  Theil  riesen- 
haften Thuja  gigantea  Hook.^  ÄUes  DougUjLsii  Lamb,,  Menziesii 
Dougl.y  Mertensia  Lindl.^  IHnus  ponderosa  DougLy  Welling- 
tonia  gigantea  Lindl ,  und  auch  Ahome ,  Pappeln ,  Erlen  und 
Quercus  garryana.   In  den  Gebirgen  wiederholt  sich  Abies  alba. 

Die  Südstaaten  haben  bezüglich  ihrer  Baumwelt  noch 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  vorstehend  aufgeführten  Nord- 
staaten. Sie  besitzen  eine  bedeutsame  Nadelholzart,  Pinus 
austrälis  Mill.,  die  vorzüglichste  amerikanische  Eiche ,  Qwerci« 
mrens  Ait.^  sodann  Quercus  phellös  L.  und  eine  Anzahl  kleinerer 
und  empfindlicherer  Bäume  wie  Magnolien,  Bignonien  u.  s.  w. 
die,  in  unserem  deutschen  Klima  gepflanzt,  eben  noch  oder 
nicht  mehr  aushalten^ 
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aus  und  leidet,  durch  ihn  nicht  mehr.  Darum ,  nicht  wegen 
einer  etwaigen  Gewöhnung  an  .die  Kälte,  sind  Schutz  und 
besondere  Pflege  der  empfindlichen  Hölzer  in  der  Jugend 
nothwendig. 

Holzarten  die  aus  gleichkaltem  Klima  stammen,  können, 
nachdem  si«  Pflänzlingsgrösse  erlangt  haben,  alsbald  an  ver- 
schiedene Oertlichkeiten  gebracht  werden. 

Solche ,  welche ,  wie  z.  B.  Ahorne  und  Seeföhren  feuchte 
Luft,  oder  wie  Esche,  Stechpalme,  Pimpemuss  feuchte  Luft 
und  feuchten  Boden  in  Anspruch  nehmen,  finden  in  engen 
Thälem,  oder  im  waldreichen  Gebirg  einen  angemessenem 
Standort  als  im  trockenem  offenen  Land. 

Guter  Boden,  in  Verbindung  mit  Pflege,  erlaubt  im  Garten 
eine  grosse  Zahl  Holzarten  mit  allem  Erfolge  zu  erziehen, 
die  im  Walde  wegen  seiner  Kühle  allzulangsam  erwachsen, 
nichtgehörig  ausreifen,  an  den  Astwurzeln  Schäden  bekommen 
und  geringeres  Holz  erzeugen. 


Nachtrag  zn  VIL  Ernahrnng.     S.  124. 

In  unsrem  obigen  Kapitel  war  nicht  davon  die  Rede  dass 
ein  an  sich  unschädlicher  Bodenbestandtheil  wie  der  KaJk 
nicht  bloss,  bei  sehr  reichlichem  Vorhandensein ,  physikalisch, 
sondem  auch  bei  Gegenwart  in  bescheidener  Menge  durch 
seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  nachtheilig  für  das  Gedeihen 
von  Holzarten  werden  könne. 

Nun  erhielten  wir  aber  erst  kürzlich  durch  Freundeshand 
die  Arbeit  von  Fliehe  und  Grandeau  über  die  Wirkung  be- 
deutenden Kalkgehalteß  des  Bodens  auf  einige  Holzarten.  Die 
Erfahmng  dass  auf  den  Sandböden  der  Sologne  jede  beab- 
sichtigte Bodenverbesserung  durch  Mergel  dem  Gedeihen  der 
Seeföhre ,  Pinus  pinaster  SoL ,  nachtheilig  wurde ,  sowie  das 
gründliche  Studium  dieses  Baumes  unter  hinreichend  gleich- 
förmigen Verhältnissen  vor  Klima  und  Lage,  aber  bei  sehr 
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abweichendem  Kalkgehalte,  Hess  die  Genannten  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangen : 

Die  Seeföhre ,  wie  die  Besenpfrieme ,  ist  zwar  eine  Sand- 
oder Kieselpflanze.  Sie  scheint  aber  nicht  mehr  Kieselerde 
in  sich  aufzunehmen  als  andere  Pflanzen.  Enthält  aber  der 
Boden  auch  nur  eine  geringe  Menge  Kalk,  so  nimmt  die 
Seefohre  davon  ein  bedeutendes  Quantum  auf  und  steigert 
dadurch,  nicht  in  den  Blättern  wohl  aber  im  Holzkörper,  seine 
Aschenmenge.  Solches  auf  Kosten  fast  aller  andern  Asche- 
bestandtheile ,  insbesondere  des  Eisens  und  des  Kalis.  Ersteres 
bekanntlich  eine  Rolle  im  Chlorophyll  spielend,  letzteres  nach 
Nobbe,  Schröder  und  Erdmann  unentbehrlich  bei  der  Erzeu- 
gung des  Stärkmehls,  und  weil  nach  Dippel  (Botan.  Zeitung, 
21.  Jahrg.  1863.  S/  257)  das  Harz  nur  ein  Umwandlungs- 
erzeugniss  des  aus  Stärkemehl  entstehenden  Terpentins  ist, 
so  dass  der  Vorgang  die  gelbe  Färbung  und  Harzarmuth  der 
auf  Kalkboden  erwachsenen  Seeföhren  erklärte. 

Solches  in  Uebereinstimmung  mit  einer  andern  Arbeit 
von  Chatin  i,  welcher  nachweist  dass  die  Edelkastanienwälder 
in  der  Isere,  zu  Bastide  Murat  und  zu  Cahors  am  besten 
gedeihen  wo  der  Boden  1,5  bis  2  %  Kalk  enthält,  dass  da- 
gegen bei  3  %  Kalkgehalt  der  Baum  aufhört  lohnend  zu  sein 
und  magere  Ausschläge  giebt. 

Gegenüber  diesen  kalkmeidenden  Holzarten  nennt  Mathieu 
als  lediglich  an  Kalkboden  gebundene  Holzart  den  Sperber- 
baum (Sorbus  domesticus  L.). 

Unsere  eigene  Meinung  lief  bisher  den  vorstehenden 
stracks  zuwider.  Auch  können  wir  uns  einiger  Einwürfe  nicht 
enthalten.  Wenn  Gedeihen  und  Nichtgedeihen  bestimmter 
Holzarten  in  fühlbarer  Weise  von  Reichthum  oder  Armuth 
des  Bodens  an  Kalk  abhängt,  wenn  Kalkfülle  im  Boden,  weil 
eine  normale  Chlorophyllbildung  hindernd,  die  eine  Holzart 
ausschliesst,  warum  gedeihen  so  verwandte  Bäume  wie  Schwarz- 
föhre, Pinus  halepensü  und  selbst  gemeine  Föhre  so  gut  auf 

1  Bulletin  de  la  Soci^te  Botanique  de  France,  8.  Ayr.  1870. 
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Kalkboden?  Wie  kommt  es  femer  dass  grosser  Kalkgehalt 
des  Bodens  weniger  als  normalen  Kalkgehalt  der  Seefohren- 
nadeln bewirkt,  so  dass  man  meinen  sollte  diese  vermögen 
sich  den  schädlichen  Ueberschuss  fernzuhalten?  Endlich  ist 
der  Sperberbaum  ziemlich  häufig  in  der  grössemtheils  eminent 
kalklosen  Bretagne.  Andererseits  würde  das  schlechte  Gedeihen 
der  Edelkastanie  auf  unsem  schwäbischen  Keupermergeln  für 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  Chatin's  sprechen. 


Alphabetisehes  Sachr^ster  des  ersten  Bandes. 


Abarten  Seite  2&I  u.  fg. 

Abgliederung  von  Zweigen  S.  199. 

Ableben  der  Bäume  S.  820. 

Abnormitäten  s.  Missbildungen. 

Absenker  S.  230. 

Absprunge  und  deren  Beziehung  zu  äussern 
Ursachen  S.  199. 

Achsellfnospen  S.  140. 

Aecidium  abietinum  S.  3fS;  •*  ccmceZIolwm 
S.  313;  -  columnaM  S.  812;  -  oonorump. 
S.  312;  "  0ormilvm  S.  314;  -  oonMeans 
S.  312;  ^  elatinim  8.  902;  ^  pM  S.  314; 
-  arobilimm  &  312. 

Agmicu»  melietw  S.  283. 

AkkUotaUsiruiig  S.  362, 

Alkobolentwicklung  in  Früchten  S.  118. 

Alkaloide  S.  118. 

Alpenzug.  Baumflor  6.  348. 

Alter  des  Baumes  S.  137. 

Ammoniak  S.  121,  127;  129,  131. 

Apfelblattpilz  8.  314. 

Aptel^äure  S.  117. 

ArktiscbiO  Zone  S.  324. 

Aschebeslandtheile  S.  122. 

Ascbegeb^U»  Soliwankungen  S.  126. 

Astdurr«  S.  304. 

Aslbol^i  Bau  S.  17. 

Aurriditung  von  Aesten  und  deren  Erklä- 
rung S.  216. 

Aufsteigender  S^ift  73. 

Augustsaft  S.  156. 

Ausbruch  der  Blätter  S.  36, 

Auvergne,  Baumflor,  S.  352. 

Bl&tter,  -abfall  S. 70;  -abieben  S.  69, 69; 
««usftchwitzen  8.  43;  -b«u  S.  21 ;  -dün- 
stungstbätigkcit  S.  45,  85;  -,  chemische 
Thätigkeit  S.  132;  -einsaugeo  S.  42; 
-emährung  von  jungen  Schossen  S.  48; 
-emährung  von  Früchten  S.248;  -herbst- 
färbe  S.  40,  60;  -krankheiten  s.  Krank- 
heiten; -jpinirkerfe  S.  66,  64;  -  tebens^ 


dauer  S.  48;  -  Licht-  und  Schatten- 
bedürfniss  S.  49;  -pilze  ^.  56,  64;  -roth 
S.  40,  60;  -saftentmiscbung  S.  47;  -Stel- 
lung S.  42,  151,  198;  -Verkümmerung 
S.  307;  -TvinterFärbung  S.  68. 

Bleichsucht  S.  307. 

Bluten  der  Bäume  S.  78,  81. 

Blütebildung  und  Holzansatz  S.  238;  -  im 
Vorjahre  S.  ?39;  -  in  Seiten-  oder  Gipfel- 
knospen S.  238;  -  in  Verbindung  mit  Alter 
S.  240,  245;  -  Belaubung S. 239 ;  -Boden 
S.  245;  -  Einschnürungen  S.  246;  -  Holz- 
art S.  940;  -  einzelnem  Jahrgang  3. 243; 

-  Klima  S.  243;  -  Lage  des  Waldes  S.  240; 

-  Licht  S.  246;  -  Pfropfen  S.  246;  -  Schoss- 
natur S.  240;  -  Verletzungen  S.  246. 

Blütedrang  S.  278,  282. 
Blütenwelke  S.  320. 
Blütekrankbeiten  s.  Krankheiten. 
Brand  S.  296,  314. 
Brauschheit  S.  292. 
Breitfasern  S.  9. 
Buchenkrebs  S.  297. 

Caeoma  abieUs  pectinatae  S.  312. 
Chemismus  der  Bäume  8. 116. 
Gblor  S.  116.  118,  122,  124,  132. 
Chlorophyll  S.  132. 
Chlorose  S.  307. 
Chryaomyxa  abi$Ua  8.  308. 
Corticlum  amorphum  $.  301. 
Cy  ti«u<  Adami  S.  236;  -  purpürcue^na S. 234. 
Dextrin  S.  116, 

Dickewacbsthum  des  Baumes,  -  an 
Aesten  S.  186;  -  am  jungen  Baum  8. 181; 

-  am  Keimling  S.  181 ;  -  bei  verschiedenem 
Boden  S.  186;  -  bei  natürlicher  Licht« 
Stellung  S.  183;  -  bei  aufreissender  Rinde 
S.  186;  -  bei  eiAtreten<lem  Schluss  und 
Schartreinigung  S.  182;  -  bei  windigem 
Standort  S.  187;  -  an  Stock  und  Wurzeln 
S.  187;  -  bei  Verwundunge»  S.  186, 
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Drehwuchs  S.  VS. 
Düngung  S.  129. 
Dunkelstarre  S.  163. 

Eicbenkrebs  S.  297. 

Einsaugung  von  Luft  durch  das  Gewebe 
S.  42;  -  von  Wasser  durch  das  Gewebe 
S.  82. 

Eisen  S.  116,  122.  123,  127. 

Elementar  bau  der  Biume  S.  5;  -organe, 
deren  Aufgabe  S.  24. 

Endosmose  S.  8i. 

Entwicklung  des  Baumes  S.  136;  -  des 
Keimlings  S.  16;  -  des  Jungen  Baumes 
S.  137. 

Epidermis  S.  18,  26;  -  deren  Wandlung 
S.  211. 

Ernährung  S.  116,  364. 

Ersatz  verlorner  Organe  S.  216;  -  Be- 
günstigende Umstände  S.  233;  -  ob  im 
Zusammenhange  mit  der  SamenPähigkeit 
S.  235;  Lebensdauer  durch  Ersatz  ent- 
standener Bäume  S.  235. 

Fasziation  s.  Verbänderung. 
Ficbtennadel bräune  S.  308;    -nadelrost 

S.308;  -nadelröthe  und  -schütte  S.  311; 

-ritzenschorf  S.  311. 
Flechtenschorf  S.  306. 
Föhren rost  S.  314;  -blasenrost  S.  314; 

-krebs  S.  316;  -pilz  S.  314. 
Fruchtentwicklung  (-reife)  S.  248,  258; 

Thätigkeit  der  Blätter  S.  248;  Umstände 

S.  249. 
Frühlingsholz  S.  9. 
Fuchsschwanz  S.  3i. 
Futidtum  candidum  S.  299. 

Gallussäure  S.  117. 

Gefässbündel  S.  8. 

Gefässe  S.  6,  14,  25,  75. 

Gelbsucht  der  Fichte  S.  308,  311. 

Gemeinwachbolderpilz  S.  314. 

Geographie  der  Bäume  s.  Vertheiiung. 

Gerbsäure  S.  117. 

Gewebe,  kurzzeiliges,  kurzbrüchiges  S.  5 ; 

-Spannung    S.  29;     -   weitmaschigeres 

S.  6,  14. 
Gipfeldürre  S.  304. 
Gipfelknospen  S.  140. 
Gips  S.  121. 

Gitterzelien  s.  Siebrasem. 
Grossknospen  S.  140. 
Grünhülle  S.  18,  119,  133. 
Guano  S.  129. 


Gummi  S.  116.  ^ 

Gülle  S.  130. 

Oymnotporangium  davartcutforme,  -  eoni- 
cum  S.  314;  •  /imcui»  S.  313. 

Haarröhrchenwirkung  S.  83. 

Hallimasch  S.  283. 

Harz  S.  117,  133;  -gallen  S.  271 ;  -lucken 

S.  20,  133;  -poren  S.  6,  16,  25,  433. 
Hauptknospen  S.  140. 
Hauptmarkstrablen  S.  7. 
Hauptwurzel  S.  13. 
Herbstholz  S.  6. 
Hexenbesen  S.  277,  302. 
Höhewuchs,    beeinflusst    durch  Klima 

S.  175;  -  Lage  S.  176;  -  Boden  S.  177; 

-  nördlichen  oder  tiefen  Stand  S.  177; 

-  Knospenausbrechen  etc.  S.  178»  und 
Ästung  S.  180. 

Holzartenwechsel  S.  127 ,  129. 

Holzasche  S.  130. 

Holzgefässe  S.  6,  14,  25,  75. 

Holzkörperi  Lebensaufgabe  S.  26. 

Holzmantel,  verdickender  S.  1 51 ;  -  seine 
Beziehung  zum  Höhewucbs  S.  173;  -  nicht 
aus  Rinde  entstehend  S.  154;.-  von  der 
Kambiallinie  ausgehend  S.  153;  -  abhängig 
von  Blätterthätigkeit  S.  151  und  Reeerve- 
stofTen  S.  153;  -  Klima  S.  168;  -  Frei- 
stand und  Schluss  S.  164;  -Jahreswitte- 
rung S.  166;   -  Wurzel fäulniss  S.  167; 

-  Entblätterung  durch  Frost  und  Kerfe 
S.  168-,  -  Entästung  S.  168;  -  Fehlen  des- 
selben S.  169;  -Doppelringe  S.  170;  -als 
Zeitroonument  S.  172;  -  Verlauf  am 
Stamm  herab  S.  155;  -  Verspätung  in 
der  Wurzel  S.  156 ;  -  sein  Ibschluss  S.  157 ; 

-  seine  Querspannung  S.  168,  beeinflusst 
durch  Rinde  S.  159,  -  Tageszeit  und 
Saftgehalt  S.  161,  -  durch  Temperatur 
S.  162  und  Licht  S.  163. 

Holzfasern  S.  5,  14,  24.  45,  75. 

Holzporen  S.  6,  14,  25.  75. 

Holzringe  S.  9,  15,  48,  137  und  bei  Holz> 

mantel. 
Holzzellen  5,  14,  24,  45,  75. 
Humus  S.  119. 
Hygterium  maeroiporwn  S.  311 ;  pinariri  S.318. 

Imbibition  S.  82. 

Inschriften  und  Zeichen  S.  221. 

Jahresringe  S.  9,  15,  48,  137. 

Johannissaft  S.  156. 

Johannistriebe  S.  157,  167,  171.     </ 
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Kalabrien,  Däume  9.  364. 

Kalisalpeter  S.  130. 

Kalium  and'  Kali  S.  II«,  122, 12a«  MTh,  1<29, 
130,  133. 

Kalzium  und  Kalk  S.  116, 1?V,  1S3 ,  m,  131. 

KambiallijQie  S.  153. 

Kambifonn  S.  ^93. 

Kambium  S;  1Ö4,  186: 

Kapillarität  S.  83. 

Keimung  beelnflusst  durch  Reife  S.  266; 
Dauer  der  Keimkraft  S.  267;  Aufbewah- 
rung, Abschwitzen  S.  269;  Austrocknung 
S.  260;  Feuchtigkeit,  Temperatur  (Liebt), 
Sauerstoff  S.  260;  Weckungsmittel  S.  262; 
Dauer  S.  263;  Art  der  Keimung  S.  266. 

Kernholz  S. 202;  dessen  Niitur und  Ent- 
stehung S.  203 ;  sein  UarzreichthujB  S.  207 ; 
Verhaltniss  von  Kern  und  Splint  S.  209; 
Ausbildung  in  verschiedenen  Baumes- 
theilen  S.  209. 

Kernscbäle  S.  296. 

Kiefernkrebs  S.  316. 

Kienzopf  S.  314. 

Kiesel  S.  116. 

KieftelsSure  S.  118. 

Kfeber  S.  118. 

Kleesiure  S.  117,  123. 

Kleinste  Theile  des  Holzkörpers  S.  6;  -  der 
Rinde  S.  18. 

Knöchenkohlesuperphosphat  S.  130. 

Knochenmehl  S.  130. 

Knorpelzellen  s  Steineellent 

K  n  0  s  pe  n  S.  138;  Achsel-  S.140;  AdVentiv- 
S.  143;  Gipfel-  S.  140;  GV-oss-  S.  140, 
144;  Haupt-  S.  140;  Neben-  S.  14i,  144; 
-schlafende  S.  142;  Seiten-  S.  f40; 
-austreiben  S.  143. 

Kohlehydrate  S.  IfB,  120,  122,  133. 

Kohlensäure  S.  119,  123,  132,  134. 

Kohlenstoffs.  116,  118. 

KoUenchym  S.  18. 

Kollerwuchs  S.  247. 

Konstanz  Sv  Beständigkeit. 

Kontinentalklima  S.  344. 

Kopuliren  S.  232. 

Korkschicht  S.  18.  27,  28;  -  deren  Wand- 
lung S.  211. 

Korkwarzen  S.  18,  27,  119 

Krafksprosse  143. 

Krankheiten  S.  280;  -  von  Keimlingen 
S.  281;  -  allgemeine  wie  SaafuUe 
S.  281;  Saflsticken  S.  282;  Blätedrang 
S.  282;  -  einzeln  er  Theile,  »Wurzel«- 
Überzug  S.  282 ;  -Faulniss  (der  Hallimafleb} 

Nördlinger,  Forstbotanik.    I. 


Agaricw  vMXleas  L.  S.  283 ;  TVomefes  radici- 
pardü  R.  Hart.,  »Stocks.  Stamm*  u.  Asträule« 
S.  286,  296;  Rothräuie,  zumal  der  Pichte 
S.  286, 293;  Xenodoektttf  Rhinomyce»  S.  288; 
OonatobGlrya  S.  288;  BPauschheit  S.  292; 
Weissfäule  S.  292;  Ring-,  Rindeschäle 
der  Föhre.  Tram^eaptni  Fr.  S.  298*;  Brand 
und  Schwamm  S.  296;  KemSchäle  !>.  296; 
Spreu  fleckigkeit  S.  296;  ächter  Mondring 
S.  296;  Vogeltränke  S.  296;  Krebs  bei 
Eiche,  Buche,  Lärche  S.  296;  Tanne 
(Krebs  und  KropOi  Aeddium  elaUmum  A.  8. 
S.  .302;  Gipfel-  und  Astdürre  S.  304 
PöhrenschosskruQimer,  Caeoma  pinitor 
quam  A.  Br,  S.  304 ;  Flechtenschorf  S.  906 
Krankheiten  von  Blättern  S.  306;  -  Ver- 
kümmerung S.  306;  -  Bleichsucht  S.  307 
Fichtennadelbräune ,  Chry»omyaia  abietis 
.  fing,  S.  308;  FichtenritzensGhorf,  Hyste- 
rium  macroaponun  R.  H.  S.  31 1-;  AeoidUtm 
aMettnum  A-  et  8.  S.  312;  -  coruaccm»  Fr., 

-  ootiorum  piceo6  Bis.,  -  airohüinwn  Bis., 

-  columnüre  A.  et  8*  S.  312;  Caeoma  abieiü 
pedmatae  An.  S.  312;  Sevenzweig-  und 
Bimblattpilz,  OymnoBp.  fwc,  Oent.  S.  313; 
Wachholderzweig-  und  Apfelblattpilz. 
Qymnogporangium  claoariaeforme  Oerst. 
S.  ^14;  Geraeinwachholder-  und  Vogel- 
beerpUz,  Oymnoaporangium  eonicum  Oent. 
S.  314;  oranieofarbiger  Föhrenpilz,  Aeci- 
diiiin  pini  P.  S.  314;  Üredo  eonghOinata 
Sjrat»  S.  317;  Hyaieriwf^  pinaain  Sdtrad. 
S.  318;  SekizodemM  pUiadri  Fries  S.  318; 
Lärchennadelrost,  Caeoma  laricis  ffart. 
S.  319;  Weidenrost,  Uredo  viteUinae  De  C. 
S.319;  Robinienblaltpilz,  8epto9p.curvatu'm 
Rabh.  S.  320;  Krankheiten  der  »Blüte« 
S.320;  Taubblühen  S.  320;  Blütenwelke 
S.  320. 

Krautpfropfung  S.'^232. 

Krebs  S.  316. 

Kreuzung  S.  267;  -  Gesetze  derselben 

S.  268. 
Kropf  S.  276. 

Kronenspaltpfropfung  S.  232. 
Kugelsprosse  S.  142. 
Kurzsprosse  oder  Kurztriebe  S.  143. 
Kurzzeitiges  Gewebe  S.  6.     . 

Langsprosse  S.  143. 

La^ubausbruch  S.  36. 

Laubhölzer  S.  11. 

Laubholzgefässe  oder  -poren  S.  6,  14,  25. 

Lärchenkrebs  S.  299. 
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Lebenssaftgerässe  S.  6,  .19.  S6,  28. 
Leder9chiQbt  S:  18,  317;  -deren Wand- 
lung s.  an. 

Lentizellen  S.  18,  27,  119. 
lAberteOa/aginea^.  299. 
Litoralklima  S.  328. 
Luftspannung  im  Gewebe  S.  87. 
Luxusverbrauch  S.  123. 

Madeira's  Baumwelt  S.  342. 

Magnesium  und  Magnesia  S.  116, 122, 123,  - 

127.  131. 
Mark  S.  7,  13;  -fleckchen  S.  7,  8,  117; 

•Wiederholungen  S.  8. 
Maserwuchs  S.  274. 
Mastjahre  S.  240. 
Massezuwachs  der  Krone  S.  490;  -des 

Wurzelstocks  und  der  Wurzeln  S.  192; 

-  des  Stammes  in  Verbindung  mit  Blätter- 
menge S.  188,  -  Dickewachsthum  S.  190, 

-  Freistand  und  Schluss  S.  192,  -  plötz- 
licher Freistellung  S.  193,  -  Jugend  und 
Alter  S.  189.  —  Kulminationspunkts.  189. 

Meeresklima  S.  3)8. 

MelampaorapopuU  S.305;-«aUcinaS.319r 

Müchsaftgefässe  S.  6,  19,  26,  28. 

Missbildungen  S.2Ö2,  d.  h.  Auswäcbse 
S.  279;  Blütedrang  S.  278;  Drehwuchs 
S.  273;  Harzgailen  S.  271 ;  Knospendrang 
S.  277;  Kollerwucha  S.  277 ;  Kropf  S.  276 ; 
Maserwuchs  S.  274;  Mondring  S.  295; 
Verbänderung  S.27i ;  wimmeriger  (Maser-) 
Wuchs  S.  274;  Wurzelknoten  S.  270,  286; 
Zickzackwuchs  S.  276. 

Monstrositäten  s.  Missbildungen. 

Nadelhölzer  S.  11. 

Nährstoffe  S.  116,  135;  -  deren  Quelle 

S.  118. 
Natrium  S.  116,  122. 
Neben  knospen  S.  141;  -wurzeln  S.  31. 
Nord-  und  Ostsee,  Baumwelt  S.  341. 
NyetomyeeB  S.  288. 
Oberhaut  S.  18,  26;  -  deren  Wandlung 

S.  211. 
Oele  S.  117. 
Okuliren  S.  232. 

Pappelrost  S..306. 

Parenchym  des  Stamms  S.  6,  18,  27; 

-  der  Rinde  S.  211. 
PenUsOUum  S.  301. 
Periderm  S.  18,  27,  28. 
Peruguano  S.  129. 


Peaiza  a^orphä,  WüUitmmii  S.  301. 

Pfahlwurzel  S.  31. 

Pflanzenalkaloide  S.  118;  -eiweiss  S.  118» 

133. 
Pflanzung  S.  224. 
Pfropfen  S.  228.  231. 
Phosphor  S.116, 122, 125;  -säure S.  118, 

123,  125,  127,  129,  131,  133. 
Pilze  auf  Blättern  S.  56,  64. 
Pneumatische  Hypothese  S.  87. 
PodUoma  juniperi  S.  313. 
Polarzone  S.  324. 
Proteinkörper  S.  118,  122.  133. 
Pyrenäen,  Baumflor  S.  351. 

Rassen  S.  251  u.  fg. 

Räude  S.  314. 

Regionen  S.  346. 

Reifes  Holz  S.  202. 

Reproduktionskraft  s.  Ersatz. 
•  ReservestolTe  s.  Nährstoffe. 

Respiration  S.  120. 

BMnomyees  violaeeus  S.  288. 

BhiMmwrpha  S.  282,  286. 

Rinde,  deren  Elementarbau  S.  18;  -  Auf- 
gabe S.  26;  -  beeinflusst  den  Holzmantel 
S.  186;  -  Wandlungen  S.  211»  ohne  Zu- 
sammenhang mit  Gattung  und  Art  S.  215; 
-  der  Wurzel  S.  215. 

Rindeasche  S.  125. 

Rindelappen  S.  213. 

Rindeparenchym  S.  18,  27,  211. 

Rindschäle  S.  293. 

Ringelung  der  Bäume  S.  95,  134. 

Ringhölzer  S.  11. 

Ringschäle, S.  293. 

Röhrenbändel  S.  8. 

Roestelia  caneeUata  S.  31 3-;  -peniciUata 
S.  314. 

Rothräule  S.  286. 

Röthung  der  Blätter  S.  40,  60. 

Saftbewegung  S.  73;  -  tägliche  S.  92. 
Saftdruck  S.  73. 
SaafuUe  S.  281. 
Saftgehalt  der  Bäume  S.  90. 
Saftschwanken.  tägliches  S.92. 
Saftsticken  S.  282. 
Saftzeit  S.  91. 

Salpetersaure  S.  123,  127,  191. 
Salzsäure  S.  131 
Sauerstoffs.  116,  120. 
Schichtgewebe  S.  6;  -zellen  S.  6. 
8Qhi»oä«rma  pinattri  S.  318. 
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Schlafende  l^nospen  S.  142. 

Schoss  S.  138;  -  s^ine  Streckung  S.  146, 
149. 

Schwamm  S.  9I9Ö. 

Schwefels.  116, 121;  -saure Salze S.  121 ; 
-säure  S.  118.  123,  127,  131. 

Sei  ten knospen  S.  140;  -wurzeln  S.  13, 31. 

Septo^oriwM  cwrvaUim  S.  320. 

Sevenzweigpilz  S.  313. 

Sieb  fasern  S.  19,  24,  28,  47,  117;  -röhren    ' 
S.  19,  24,  28. 

Silizium  S.  118,  122. 

Skandinaviens  Baumflora  S.  3&6. 

Sommerholz  S.  6,  9. 

SpaltofTnungen  S.  22. 

Spaltpfropfung  S.  231. 

Spiegel  S.  7. 

Spielarten  S.  252  u.  fg. 

Splint  S.  202. 

Sprengmast  S.  240. 

Spreufleckigkeit  S.  295. 

Spross  S.  138;  -  s.  Anfangs-  und  End- 
(Haupt-)  Glieder  S.  148;  -  s.  Dickewachs- 
tbum  S.  147;  -  s.  Drehungen  S.  151;  s. 
endliche  Länge  und  Verbältniss  von  Lange 
und  Dicke  S.  147;  -  s.  Längsspannung 
S.  149;  -  s.  Streckung  S.  146,  149. 

Stärkemehl  S.  116,  122,  135. 

Stalldünger  S.  130. 

Stassfurter  Kalisalz  S.  130. 

SUucfalinge  S.  143. 

Stechwurzel  S.  31. 

Stecklinge  S.  114,224;  -  ihre  Förderung 
durch  Ringelung  S.  228. 

Steinzellen  S.  13,  19,  27,  117,  213. 

SUckstoir  S.  116,  118,  121;  125,  läl. 

Stolonen  S.  229. 

Strom,  absteigender  S.  73,  98;  -  auf- 
steigender S.  73,  92. 

Süntelbuche  S.  276. 

Tannenkrebs  und  -kröpf  S.  302. 

Taubbliiben  S.  320. 

Teichelzopf  S.  34. 

Topographie  der  Waldbäume  s.  Geographi- 
sche Vertheilung. 

Tracht  von  Stamm  und  Krone,  bei  ver- 
schiedenen Holzarten  S.  194;  in  der  Ju- 
gend S.  194;  auf  schlechtem  Boden  S.  195; 
im  spätem  Alter  S.  195;  Kugelform  S.  196; 
Pyramidenform  S.196;  Richtung  der  Aeste 
S.  197;  Hängeform  S.  197;  niederliegende 
Krone  S.  198;  Ursache  der  horizontalen 
Zweigrichtung  S.  198;  gestörte  Zweig- 


entwicklung S.  199;  EinOuss  des  Frosts 
auf  Zweigttellung  S.  200;  Aeatemenge  im 
Vergleiche  zum  Stamm  S.  201. 

Tram«^  radiciperda  S.  286. 

Tr  e  m  e  n  a  jtiniperina  S.  31 4 ;- MMnae  S.  31 3. 

Ti'opische  Bäume  S.  11. 

Tundren  S.  326. 

Ueberwallung  der  Nadelholzstöcke  S.  106, 

220. 
üredo  congluünmla  S.  317. 
Uredo  viteüinae  S.  319. 

Variation  s.  Wandelbarkeit. 

Varietäten  S.  251  u.  fg. 

Verbänderung  S  271. 

Verborgensprosse  S.  142. 

Verrichtungen  welche  die  Ersatzkraft  in 
Anspruch  nehmen  S.  224. 

Vertheilung,  geographische ,  der  Wald- 
bäume S.  322;  beeinflussende  Paktoren 
S.  322;  arktische  oder  Polarzone  S.  324; 
mitteleuropäische  Zone,  nördlicher  (S.327), 
milderer  (S.  322),  wärmster  Theil  S.  334; 
warme  Zone  S.  334;  Litoralklima  S.  328; 
westliches  Frankreich  S.  338;  Nord-  und 
Ostsee  S.  341,  (Strandpflanzen  S.  341); 
Madeira  S.  342;  Binnenland  S.  344;  Ge- 
birgsbaumflora  S.  346;  Alpen  S.  348; 
Mittelmeergebirge  S.  350;  Norden  S.  358; 
Altai  und  Daurien  S.  359;  Nordamerika 
8.  359. 

Vei  Wallung  der  Nadelbolzstöcke  S.  106,  220. 

Verwallungswulst  S.  100. 

Vogelbeerpilz  S.  314. 

Vogelmast  S.  240. 

Vogeltränke  S.  296. 

Vorblute  im  Herbst  S.  242. 

Wachholderzweigpilz  S.  314. 

Wachs  S.  117. 

Waldboden,  Fruchtbarkeit  S.  127. 

Wandelbarkeit  S.  251. 

Wasserreiser  S.  144. 

Wasserstoß' S.  116,  120. 

Weidenrost  S.  319. 

WeissPäule  S.  292. 

Weitmaschigeres  Gewebe  S.  6,  14. 

Wiederersatz  s.  Ersatz. 

Wiederersatz  der  Rinde  S.  222. 

Wimmeriger  Wuchs  S.  274. 

Wurzel  in  ihrem  Verhalten  zur  Boden- 
nahrung S.  131;  -ausläufer  S.  229;  -äste 
S.  13;  -brut  S.  229;  -fäulniss  S.  2»3; 
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-holzbau  S.  13;  -knoten  S;  970,  286; 
-spaltpffDpfung  S.  832;  -saftdruck  S.  73; 
-Überzug  S.  S82;  -zopf  S.  34. 

XtinodoehMS  ligniperda  S.  ^9S. 

Zapfendrang  S.  246,  278. 
Zaserwurzeln  S.  21. 
Zickzackwuchs  S.  276. 


Zonen,  warme  S.  334;  •  mitteleuropälaohe 
S.  327. 

Zopftrockniss  S.  304. 

Zweigersatz  durch  schlafende  Knospen 
und  Kurztriebe  S.  218,  221;  -  durch 
Adventivknospen  S.  218,  221 :  -  an  S&baft 
und  Stöcken  S.  219;  -  an  Ringwunden 
S.  219. 

Zucker  S.  116. 


Druckfehler. 


S.  2,  Linie  21  von  oben  ist  nachzutragen: 

Vollständige  Naturgeschichte  der  forstlichen  Kulturpflanzen  Deutschlands,  von  Dr.  Th. 
Hartig.  Mit  gestochenen  und  kolorirten  Tafeln.  Berlin,  Förstner'sche  Buchhandlung 
1840.  18B1. 

S.  192\  Linie  3  von  oben,  wurde  das  Wort  Selbstverständlich  irrthümllch  durch- 
schossen. 

S.  224 ,  Linie  2  von  unten  lese  man  233  statt  223. 

S.  302 ,  6.  Linie  ist  efaMnum  statt  pini  zu  setzen. 


Deutsche  Forstbotanik 


oder 


forstHchbotanische  Beschreibung 

aller  deutschen  Waldhölzer 


sowie 


der  häufigeren  oder  interessanteren  Bäume  und  Sträucher 

unserer  Gärten  und  Parkanlagen. 


iir  Forstleute,  Landwirthe,  Physiologen  und  Botaniker. 

Mit  mehreren  100  Holzschnitten 

gestochen  von  Allgaier  &  Siegle  nach  Zeichnungen  von  E.  Sues. 

Herausgegeben  von 

Forstrath  Dr.  NSrdllllger, 

Professor  der  Forstwirthschaft  an  der  Akademie  Hohenheim. 

Zweitor  Band. 

(I>ie    eijQjselxiezi    Holzarten.) 


'  !■  ^»Wll'1  I 


Stuttgart. 
Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Bachhandlung. 

1876.^ 


Uebersetzungsrecht  vorbehalten. 


Buchdnickerei  der  J.  G.  Cotta'scben  Buchhandlung  in  Stuttgart. 


Inhaltsübersicht  des  zweiten  Bandes. 

Einleitang:  Folge  der  Eigenschaften  nach  welchen  die  Beschreibungen 
der  Holzarten  geordnet  sind,  S.  1. 

I.  Familie  der  Oaisblätter  oder  Kaprifolien. 

1)  Eigentliche  Gaisblätter,  Lonicera. 

Rankensträucher  (Caprifolium) :  gemeines  oder  deutsches  Gaisblatt, 
Lonieera  (Caprif.)  periclymenum  L.,  S.  3;  italienisches  Gaisblatt,  L.  capri- 
folium  L.;  L.  sempertirens  L, 

Aufrechte  Arten  oder  Heckenkirschen:  gemeine  oder  rothe  Hecken- 
kirsche, Lonieera  xylosteum  L.,  S.  4;  schwarze,  nigra  L.;  blaue,  caerulea  L,, 
S.  5;  Alpen-,  alpigena  L,;  tartarische,  tatariea  L.,  S.  6;  iberica  Bieb,; 
pyrenaica  L.;  Dierville,  Lonieera  diervilla  L.  (Diervilla  canadensis  Willd,); 
Schneebeere,  L.  (Symphoria)  raeemosa  3fich,y  S.  7;  vulgaris  Mich,;  Weige- 
lien,   Weigekt:   W.  (Diertilla)  rosea  Lindl, 

2)  Hol  1  und  er  arten,  Sambucus. 

Gemeiner  oder  schwarzer  Hollunder,  Sambucus  nigra  L,^  S.  8;  rother 
oder  Traubenhollunder ,  raeemosa  L,  Attich,  ebulus  L.,  S.  11;  canadensis 
L,;  pubens  Mich, 

3)  Schneeballarten,   Viburnum, 

Wasserholder,  wilder  Schneeball,  Viburnum  opulüsL.,  S.  12;  var,  ro- 
seum  Hort.;  Schlingstrauch,  F.  lantana  L,,  S.  13;  lantanoides  Mich,;  den- 
tatum  L.,  S.  14;  lentago  L. ;  prunifolium  L.\  tinus  L, 

II.  Asklepladeen. 

Griechische  Schlinge,  Periploca  graeca  L, 

III.  Solaneen,  S.  15. 

Bocksdorn,  Lycium:  gemeiner,  L.  ßaccidum  Mnch,'^  europaeum  L,; 
barbarum  L,  —   Solanum:  Nachtschatten  oder  Bittersüss,  S,  duleamara  L, 

IV.  Personaten. 

Paulo wnie,  Pauloumia  imperialis  Sieb,  et  Zucc,  S,  17. 


IV 


y.  Bignoniazeen. 

Trompetenbaum ,  Bignonia  eatalpa  L,;  S.  18;  wurzelnde  Trompeten- 
blume^  B,  (Tecoma)  radicans  L.^  S.  19;  B,  capreolata  L. 

VI.  Verbenazeen. 

Mönchspfeffer,  Keuschbaum,  Vitex  agnus  castus  L. 

VII.  Ebenazeen. 

Dattelpflaume,  Diospyros:  D,  lottu  L,,  S.  20;  virginiana  L. 

VIII.  Ilizineen  oder  steehpalmenälinlielie  G^ewSehse. 

Stechpalme,  Hülse,  Ilex  aquifolium  L.^  S.  21;  dipyrena  WalL;  opaca 
Ait,;  Winterbeere,  Prinos  verticillatus  L. 

IX.  Oleazeen. 

Olivenbaum,  Olea  europaea  L,,  S.  24;  Steinlinden,  PhUlyrea:  P.  angusti" 
folia  L,;  media  L,;  strieta  Bert,  Liguster,  Rainweide,  Ligustrum  vulgare  L., 
S.  25;  Syringen,  Flieder,  Syringa:  gemeine,  8.  vulgaris  L.,  S.  27;  chine- 
sische, ehinensis  L.;  persische,  persica  L.;  Emodi  WalL;  josikaea  Jacq. 
Forsythien,  Forsythia:  F.  suspensa  VcthL;  viridissima  LindL,  S.  28;  Eschen, 
Fr<ixinus:  1)  gemeine  Arten :  gemeine,  F.excelsior  L.,  S.  29;  vor.  Zwerg- 
esche, nana,  horizontalis,  Trauer-  oder  Hängesche ,  pendula^  S.  34;  Oold- 
esche,  aurea,  Warzenesche,  verrucosa,  Korkesche,  fijmgosoy  Krausesche, 
crispaj  einfachblättrige ,  Ae^ero/^AyZ/a  oder  simplicifolia,  F.  australis  Qr.  et 
Qod,^  S.  35;  F,  oxycarpa  Willd.,,(oxyphylla  Biebst.);  F,  lentiscifolia  Des/, 
(parri/olia  Lam.);  F,  dimorpha  C.  el  D.;  F,  parvifolia  Willd,  (angustifolia 
Vahl.);  amerikanische  oder  Weissesche,  F.  americana  Willd,,  8.  37,  nuss- 
blättrige,  F,  juglandifolia  Lam.;  weichhaarige  oder  Rothesche,  F.  pubes- 
eens  Walt.y  S.  38;  Schwarzesche,  F,  nigra  Marsh,  (samhucifolia  Lam.); 
Karolinaesche,  F.  caroliniana  MilL;  2)  Blumeneschen  (Omus):  europäische 
oder  Mannaesche,  F.  ornus  L.  (0.  europaea  Pers.),  S.  39;  F,  (0.)  rotundi- 
folia  Ait.;  F.  (0.)  americana  Ait.;  F.  (0.)  ßonbunda  6.  Don. 

X.  Jasmineen  oder  eehte  Jasmine. 

Jasminum  fruticans  L.;  offidnale  L. 

XI.  Styrazeen,  S.  40. 

Haiesien,  Halesia:  H.  tetraptera  L,;  diptera  L.;  parvi/lora  Mich. 

XII.  Vakzinien  oder  Beerkränter,  S.  41. 

Heidelbeere,  Vaecinium  myrtUlus  L.,  S.  42;  Rausch-  oder  Sumpf- 
heidelbeere, V.  tdiginosum  L.,  S.  43;  Preisseibeere,  V,  vitis  idaea  L,; 
Moosbeere,  V.  oxycoccos  L. 

XIII.  Haidesträueher,  Erizineen,  S.  44. 

1)  Sandbeeren,  Arbutus:  Alpensandbeere,  A.alpinaL,;  gemeine  oder 
Bärentraube,  A.  uva  ursi  L.;  Erdbeerstrauch,  A.  unedo  L.,  S.  45;  A,  an- 


draehne  L.  2)  Andromeden,  Andromeda:  poleiblättrige ,  A,  polifoUa  L.; 
ealyculaia  L,  3)  Clethra:  C.  alnifolia  L.  4)  Eigentliche  Haiden,  JEHco,  S.  46: 
gemeine,  E.  vulgaris  L,  (Calluna)  vulgaris  Salish,^  S.  47;  Sumpfhaide,  E.  te- 
tralix  L.,  S.  48;  camea  X.;  cinerea  L.;  eiliaris  L.\  scoparia  L.;  ßaumhaide, 
arborea  L.,  S.  49.  5)  Rhodoreen:  Felsenstrauch,  Azalea  proeuniJ}ens  L, 
Alpenrosen,  Rhododendron  femtgineum  L,;  hirstUum  L,;  chamaeeistus  L,; 
Kalmien,  Kalmia  latifolia  L,;  angttslifolia  L,;  glauca  Aü,^  S.  50;  Sumpf- 
post,  Ledum  palustre  L. 

XIY.  StaphyleazeeH  oder  Pimpersträneher,  S.  51. 

Gemeine  Pimpernuss,  Staphylea  pinnata  L.,  S.  52;  dreiblättrige,  trifoUa  L. 

XV.   Zelastrineen. 

Zelaster,  Celastrus,  S.  53;  der  Baumwürger,  C.  scandens  L.;  hullatus  L. 
Pfafifenhütchen  oder  Spindelbäume,  Eüonymtu :  gemeines,  E.  europaeus  L.,  S.  54 ; 
breitblättriges,  lati/olius  Scop.  S.  56;  warzenrindiges,  verrucostu  L. 

XVI.   Ampelideen  oder  rebenartige  BankenstrSnelier,  S.  57. 

Eigentliche  Keben,  Vitis:  gemeine  Rebe,  Weinrebe,  V.  vinifera  L.; 
Fuchsrebe,  F.  ruZ/nna  L.;  labnuea  L.;  wilde  oder  Jungfemrebe ,  V.  quinque- 
folia  Lam, 

XVU.  Rhamneen. 

1)  Kreuzdome,  Rhamnus^  S.  59;  gemeiner  Kreuz-  oder  Wegdorn, 
Rh,  cathartieus  L,,  S.  60;  Färbedorn,  Rh.  infeetorius  L,;  Rh.  tinctorius  W. 
et  K.;  Stein-,  Rfi.  saxatilis  L.;  Alpen-,  Rh.  alpinus  L.,  S.  62;  Zwerg-, 
Rh.  pumilus  L,;  Faulbaum,  Pulverholz,  Rh.  frangtUa  L.  (FrangiUa  vtäga- 
ris  Rchb,)^  S.  63;  Brustbeeren wegedom,  Rh.  zizgphus  L.,  (Zizyphiu  vul- 
garis Lam,)i  Rh.  pcdiurus  L.,  (Pcdiurus  aeuleatus  Lam.);  immergrüner,  Rh. 
alaternus  L.,  8.  65.  2)  Rothwurzel  oder  Ceanothu^arten :  C.  americanus  L.; 
thyrsißorus  Eschseh. 

XYIII.  Araliazeen. 

Aralia,  S.  66;  domige,  A.  spinosa  L.  Epheu,  Hedera:  gemeiner,  H. 
helix  L.,  S.  67.    ' 

XIX.  KorHoen,  Corneae,  S.  68. 

Beinhölzer,  Comus:  Komelkirsche,  C.  mascula  L.,  S.  69;  Hartriegel, 
Rothbeinholz,  C.  sanguinea  L.,  S.  70;  weissbeeriger,  C.  alba  L.;  C.  tata- 
rica  Mill.  und  stolonifera  Mich.,  8.  71;  paniculata  L'Hirit.;  altemifolia  L.; 
strida   Willd.;  ßonda  Willd. 

XX.  Hamamelideen. 

1)  Hamamelis  j  S.  72;  virginische  Zaubernuss,  virginiea  L.  2)  Fother- 
gilla  alnifolia  L. 
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XXI.   Pfeifensträaeher,  Philadelpheen. 

Gemeiner  Pfeifenstrauch^  Philadelphus  coronarivs  L,,  S.  73;  inodorus  L.; 
grand}fiorus  Willd.;  ScUgumi  Pcuct.;  tomentastis  Wall,;  ptibescens  Lois*;  Qor- 
donianus  lAndl,;  IcUifolius  Schrad.;  Letoisii  Pursh.;  hirsutus  Nutt.  Deutzien, 
DeutziSL:  crenata  S,  et  Z.;  graeilis  S,  et  Z, 

XXII.  Hjdrangeen. 

Hydrangea  arborescens  L, ;  cordata  Pursch,;  nivea  Mich.;  querdfolia  Bart. 
S.  74. 

XXIII.  Ribesiazeen. 

Ribes:  Stachelbeeren,  gemeine,  R.  grossularia  L»  (uva  crispa  L,);  R. 
trißorum  Willd.;  niveum  Lindl.;  setosum  LindL;  oxyacanthoides  L.;  irriguum 
DougL,  S.  75;  Johannisbeeren,  Ribes  diacantha  .L.  fil. ;  saxatile  PalL;  la- 
custre  Poir.;  gemeine,  ruhrum  L.;  alpinum  L.;  petraeum  Wulf.,  S.  76; 
schwarze,  nigrum  L.;  sanguineum  Pursh.;  aureum  Pursh. 

XXIV.  Myrtazeen. 

Myrte,  Myrtus  communis  L. 

XXY.   Oranateen. 

Granatbaum,  Punica  granatum  L. 

XXYI.   Nelkensträueher,  Kalykantheen. 

Calycanthus:  gemeiner,  C.  ßoridus  L.,  S.  77. 

XXYn.   Rosazeen. 

A.  Pomazeen  oder  Eernft^chthölzer,  S.  78.  Mit  un verknöchertem 
Kernhaus:  1)  Felsenbirnchen,  Amdanchier:  gemeines,  A.  vulgaris  Moench. 
(Aronia  rotundifolia  Pers.) ,  botryapium  Dec.,  walis  Dec,  S.  79.  2)  Quitten, 
Cydonia:  gemeine,  C.  vulgaris  Pers.  (Pirus  cydonia  L.Jy  S.  80;  japanische, 
japonica  Pers.  3)  Bim-,  Apfel-  und  Mehlbeerbäume,  Pirus:  Birnbäume, 
gemeiner,  P.  communis  L.,  S.  81;  Schneebime,  nivalis  Willd.;  salrifoUa 
Dec;  amygdaliformis  Vahl.;  salicifolia  L.;  pollveria  L.,  S.  83;  Apfelbäume, 
gemeiner,  P.  malus  L,  /Holzapfel,  acerba  Mer.)y  S.  84;  pumila  Mill.;  dasy- 
phylla  Borkh.;  baccata  L. ;  prunifolia  Willd.;  spectabilis  Ait.j  S.  85;  Mehlbeer- 
bäume, gemeine  Else,  P,torminalis  L.,  S.  86;  Mehlbaum,  P.  aria  Ehrh,; 
zipfelblättriger,  Saubirne,  P.  intermedia  Ehrh.  (Sorbus  latifolia  Pers.)  S.  90; 
var.  acutiloba,  dentata,  parumlobata,  8.  91;  P.  scandica  Fries.;  P,  (SorbusJ 
Mougeoti  Oodr.;  Zwergmispel,  P.  chamaemespilus  Ehrh.,  S.  92;  P.  arbutifolia  L. 

4)  Vogelbeerbäume ,  Sorbus:  gemeiner,  Eberesche,  S.  aucuparia  L.,  S.  93; 
ameincana  D.  C,  microcarpa  D.  C,  Sperberbaum,  Speierling,  S.  domestica  L., 
S.  96;  Bastardvogelbeer,  S.  hybrida  L.    Mit  verknöchertem  Kernhause: 

5)  Mispeln,  MespUus:  gemeine,  M.  germanica  L.,  S.  99.  6)  Domarten,  Cratae' 
9^^i  gemeiner  Weissdom,  C  oxyacantha  L.,  8.  100;  var.  monogyna  Jacq.; 
Azarole,  C.  azarolus  L.,  8.  102;   C.  tanacetifolia  Pers.;  schwarzfrüchtige, 
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nigra  W,  et  K,;  herzblättrige,  cordata  MilL;  scharlachrothfrüchtige,  coccinea 
L.;  lobata  BosCy  8. 103;  drüsige,  glandtäosa  Willd,;  pyrifolia  AU. ;  punctcUa  AiL, 
S.  105;  crus  galli  L.;  var,  owüifolia  Hom.^  Feuerbusch,  C.  (Mesp,)  pyracantha 
Per«.,  S.  105.  7)  Steinmispeln,  Cotoneeuter:  gemeine,  0.  (Mesp,)  vulgaris 
LindL;  filzige,  iomentosa  LindL,  S.  106;  ktxiflora  Jacq.;  microphylla  Wall. 

B.  Steinfrnchtholzgewächse,  Drupazeen.  Mandel  bäume,  Amygdalus: 
gemeiner,  A,  communis  L.,  8,  107;  Zwergmandel,  A,  nana  L.;  Pfirsich- 
baum, A.  persica  L.  (Persica  vulgaris  MilL)  Aprikosen  bäume,  Armeniaca: 
gemeine  Aprikose,  A,  vulgaris  Lam,  (Prunus  armeniaca  L.),  Kirschen- 
und  Pflaumenbäume,  Prunus:  a)  Kirschen  (Cerasus).^  S.  108;  Wildkirsche, 
Vogelkirsche,  Pr.  avium  L.,  S.  109;  Sauerkirsche,  Pr.  eerasus  L,;  Stein- 
weichsel, Pr.mahaleb  !>.,  S.  111;  Strauchkirsche,  Pr,  chamaeeerastis  Jacq.; 
Traubenkirsche,  Pr.padus  L.,  S.  113;  spätblühende  Traubenkirsche,  Pr. 
serotina  Ehrh.;  Pr,  virginiana  L.,  S.  115;  Kirschlorbeer,  Pr.  laurocerasus  L. 
b)  Pflaumen  (Prunus  insbesondre):  Schwarzdom,  Schlehbusch,  Pr,  spi- 
nosa  L,;  Wildpflaume,  Pr,  insüitia  L,  (Haberschlehe,  avenaria  Tab.)  Reine-. 
Claudepflaumen,  Pr.  italica  Borkh.;  Wildzwetsche,  Pr,  domestiea  L.,  S.  117; 
Kirschpflaume,  türkische  Kirsche,  Pr.  cerasifera  Ehrh.;  (domestiea  myro- 
balana  L.);  Brian^oner  Pflaume,  Pr.  brigantiaca  Vill. 

C.  Bosensträucher,  Roseen.  Rosa:  Hundsrose,  R.  canina  L.,  S.  118; 
Weinrose,  rubiginosa  L.;  Waldrose,  gallica  L.;  Kriechrose,  repens  L.  (alba 
Reitt.);  bibemellblättrige ,  spinosissima  L.,  S.  119;  Gebirgsrose,  alpina  L.; 
Zimmtrose,  einnamomea  L,;  rothblättrige,  rubri/olia  Vill.;  Sammtrose,  to- 
mentosa  Sm.;  Aepfelrose,  pomifera  Herrm.;  gelbe,  eglanteria  L.;  hundert- 
blättrige, centifolia  L.;  var.  Moosrose,  muscosa  Ait.;  Theerose,  indica  L.; 
Prärierose,  setigera  Mich.,  8.  120. 

D.  Fingerkraut,  PottntUla^  Strauchfingerkraut,  P.  fruticosa  L. 

E.  Brombeersträucher,  Rubus:  Himbeere,  R.  ideaus  L.,  S.  121 ;  Brom-  ' 
beere,  R./ruticosus  L.;  var.  tomentosus  Bk.;  glanduhsus  Bell,;  R.caesiusL.\ 
Felsenbrombeere,  R.  saxatilis  L.;  Multebeere,  R.  chamaemorus  L,,  8.  122; 
R,  odoratus  L.  —  Kerria  japonica  Dec.    (Corchorus  japonicus  Tkunb.) 

F.  Spierstauden,  Spiraeen,  S.  123.  Spiraea:  schneeballblättrige,  S. 
opulifolia  L.;  gamanderblättrige,  ckamaedryfolia  L.;  dreilappige,  triloba 
L.,  S.  124;  johanniskrautblättrige,  hyperieifolia  L.;  weidenblättrige,  salid- 
foliaL.;  vogelbeerblättrige,  sorbifolia  L.,  8. 125;  japanische,  callosa  Thunb.; 
glatte,  laevigata  L.;  anmcus  L.;  ulmaria  L.,  8.  126]  filipendula  L. 

XXVIII.   Sebmetterlingsblütige  oder  Sehotengewäehse,   Papilionazeen 

oder  Leguminosen. 

Robinien,  falsche  Akazien,  Robinia,  8.  127:  gemeine,  R.  pseudo- 
aeada  L.,  8.  128;  var,  Kugelrobinie,  umbraculifera ,  tortuosa,  pendula^ 
amürphaefoliay  sophoraefolia ,  monophyllay  maerophylla,  microphylla  y  crispa, 
flore  luteoy  latisiliquay  spectäbilis;  Klebrobinie,  R.  viscosa  Vent.;  grossrosen- 
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rothblumige ,  R.  hispida  L,,  S.  131;  Erbsenbanm ,  R.  (Caragana)  arbores- 
cens  X.;  altagana  L.;  R,  (Ealim.)  halodendron  L.;  Sophoren,  Sopkora,  6,  132; 
japanische,  8,  japoniea  !>.,  S.  133;  Virgilie,  Virgilia:  gelbholzige,  luiea 
Mich,  Gleditschien,  Qlediischia:  dreidomige ,  0.  triacanihos  Z.,  S.  134; 
inermis  MilL;  korrida  Willd.;  caspiea  Des/,  Schusserbaum,  Oymnoeladus: 
kanadischer,  0.  eanadensis  Lam,,  S.  13G.  Judasbaum,  Cercis:  gemeiner, 
C.  siliquastrum  L,j  S.  137;  kanadischer,  eanadensis  L,  Bohnenbäume  oder 
-sträucher,  Cytisus:  gemeiner  B.  oder  Kleebaum,  Goldregen,  C.  labumum 
L,,  S.  138;  Alpenbohnenbaum,  C  alpinus  L,;  schwarzwerdender,  nigri- 
cans L,y  S.  139;  sitzendblättriger,  tessUifolitts  L. ;  purpureus  Scop.;  hirstUus 
L,y  S.  140;  ratisbonnensis  Schff,  (supinus  Jacq,)^  spinosus  Lam,',  spinescens 
Sieb,;  austriaeus  L,;  capikUus  Jacq,;  supinus  L,;  prostratus  8cop,;  radiatus 
Koch;  holopetalus  Flschm,;  elongatus  W,  ei  K,;  triflorus  UHh',  Pfriemen^ 
Spartium:  Besenpfrieme,  8,  scopaHum  L,  (Qenista  scoparia  Dee,y  Sarotham- 
nus  scoparius  Wimm,)^  S.  141;  spanische  oder  Binsenpfrieme,  ßp,  juneeum 
L.  Ginster,  Genistai  deutscher,  Q,  germanica  L.;  an^lica  L,;  haariger, 
pilosa  L,;  Färbeginster,  tinetoria  L,,  S.  144;  Erdpfriemen,  sagittalis  L, 
Stechginster,  Hecksamen,  ülex:  gemeiner,  U,  europaeiu  L,,  8,  147;  Kron- 
wicken, Coronilkt:  Skorpionsenne,  C.  emerus  L,;  glaucaL,;  numtana  8cop,; 
minima  L.;  vaginalis  Lam.;  varia  L.  Hauhechel,  Ononis:  domige,  spinosa 
L.,  S.  148;  kriechende,  repens  L,;  natrix  L,  Glyzinen,  Glyzine:  frutescens 
Del.;  chinensis  Dec,  8,  149. 

XXIX.  Terebinthazeen. 

Pistazien,  Pistacia:  Mastixpistazie ,  P,  kntiscus  L,;  echte,  vera  L.; 
Terpentinpistazie,  terebinthv^  L,;  atlantica  Des/,  Sumach-  oder  Essig- 
bäume, Rhusy  S.  150:  Fustelholz,  Perrückenstrauch,  R.  coHnus  L.,  S.  151; 
Gerbersumach ,  coriaria  L,;  virginischer  oder  Hirschkolbenbaum,  typhina 
L.,  S.  152;  glabraL,;  copallina  L,;  Giftsumach,  tooncodendron  L,,  8,  153; 
temix  L, 

XXX.  Hesperideen. 
XXXI.  Ahorne,  Azerineen. 
Gemeiner,  weisser  oder  Bergahom,  Acw  pseudopkUanus  L.,  S.  154; 
Spitzahorn,  Ä,  j^tanoides  L.,  S.  158;  Zuckerahorn,  saccharinum  Wgk. 
(nigrum  Mich,),  8,  160;  Masholder,  Feldahom,  campestre  L.,  S.  161;  wir. 
austriaca;  welscher  Ahorn,  opuli/olium  Vill,  (opcUus  Ait,^  neapolitanum  Ten,J^ 
wollfnichtiger,  dasycarpum  Willd,  (eriocarpum  Mich.),  8,  163;  rother,  m^ 
rum  Mich,,  8.  164;  ährenblütiger,  spieaium  L.y  8.  165;  gestreifter,  stria^ 
tum  L.;  dreilappiger,  monspessukmum  L.,  8. 166;  tartarischer,  tatarieum  L.y 
eschenblättriger,  negundo  L.  (Negundo  /raxini/olium  Nutt.),  8.  167. 

XXXII.  Rosskastanien,  Hippokastaneen. 

Echte:  gemeine  Rosskastanie,  Aesculus  hippocastanum  L.y  8.  168; 
gemeine  rothblühende,  Ae.  rubieunda  Lcis.  (eamea  Willd.)    Unächte  Ross- 


IX 


kastanien  (Pavia):  Äe.pavia  L,;  glabra  Wüld.,  S.  171;  pallidaL.;  ohioensis 
Mich,;  flava  Dec;  discohr  Sweet,;  hyhrida  Dec,;  neglecta  G.  Don.y  macro- 
carpa  Hort.^  S.  172;  macrostachya  Lois, 

XXXm.  Sapindazeen. 

KoelreuteHoy  S.  173;  K.  paniculata  Laxm.  (Sapindus  chinensis  L.) 

XXXIV.   Harthengewäehse ,  Hyperizineen,  S.  174. 

Hypericum  calycinum  L.;  Bockskraut,  H,  hirdnum  L,;  kalmianum  L,; 
perforatum  L.;  pulchrum  L.;  morUanum  L.;  hirsutum  L.;  humifusum  L, 

XXXV.  Lindenbäume,  Tiliazeen. 

Grossblättrige  und  kleinblättrige  Linden^  Tilia  eturopaea  L.  (T.  parvi- 
folia  Ehrh.  und  T.  grandifolia  Ehrh.,  T.  vulgaris  Hayne,  T.  ititermedia  Dec,), 
S.  175.  Kleinblättrige,  parvifolia  Ehrh.y  S.  176;  Zwischenlinde,  TUia  vul- 
garis Hayne  (intermedia  De  C);  grossblättrige  oder  Sommerlinde,  T.  grandi- 
folia Ehrh.  (platyphyllos  Scop,),  S.  180;  euehlora  C.  Koch  (dasystyla  Loud,); 
corinthiaca  Bosc;  Silberlinde,,  argentea  De  C;  americana  L.;  Weisslinde, 
heterophylla  Vent.  (alba  AU.);  pubescens  Ait.,  S.  181. 

XXXVI.  Malvengewäehse ,  Malvazeen. 

Hibiscus  syriaeus  L. 

XXXVII.   Xanthoxyleen ,  S.  182. 

Zahnwehholz,  Xanthoxylum:  eschenblättriges,  X.  fraxineum  Willd.  Leder- 
blome,  Ptelea:  dreiblättrige,  P.  tHfoliata  L.y  S.  183;  Korkbaum,  Phdloden- 
dron  amurense  Rupr, 

XXXYIII.   Simarubeen,  Simarnbeae,  S.  184. 

Götterbaum,  AiUxnJthusx  gemeiner,  A.glandulosa  Des/,,  S.  185;  Cneorum 
tHcoecum  L. 

XXXIX.  Koriarieen,  Coriarieae,  S.  187. 

CoHaria  myrtifolia  L. 

XL.   Menispermeen ,  Menispermeae. 

Mondsame,  Menispermum:  kanadischer,  M,  canadense  L. 

XLI.   Berberizenähnliehe  Sträncher,  Berberideen. 

Berberizen,  Berberis,  S.  187:  gemeine  Berberize,  Sauerdom,  B.  vul- 
garis L.y  S,  188;  B.  sibirica  PalL;  canadensis  MilL;  cretica  L.;  stechpalmen- 
blättrige, B.  (Mahonia)  aquifolium  Pursh»,  S.  189. 

XLU.  Magnoliazeen,  Magnoliaeeae. 

Magnolien,  Magnolia:  spitzblättrige,  M,  acuminata  L.^  S.  190;  Tulpen- 
baum Liriodendron  tulipifera  L.,  S.  191. 


XLIII.  Rannnkulazeen,  Ranuneiilaeeae. 

Waldreben,  ClemaUs:  gemeine,  Hagseil,  C  vitalba  L.,  S.  192;  C  recta 
L,j  integri/olia  L.;  ßammula  L»;  viticella  L,;  virginiana  L.;  vioma  L.  Alpen- 
rebe, Atragene  alpina  L.,  S.  194;  americana  Sims, 

XLIV.   Zistineen. 
Cistus:  Sonnenröschen,  C.  helianthetnum  L. 

XLY.   Tamariszineen. 

Tamarixj  S.  195;  deutsche  Tamariske,  T.  germanica  L,;  französische, 
T.  galliea  L,  (pentandra  PalLj  tetrandra  PalL),  8,  196;  T.  anglica  Webb.; 
africana  Poir.;  indica   Willd, 

XLYI.   Laurineen,  S.  197. 

Lorbeerarten,  Lauras:  Benzoinlorbeer,  L.  benzoin  L,j  sassafras  L,; 
gemeiner,  noUlis  L. 

XLVIL   Thymeleen,  S.  198. 

Seidelbast,  Daphne:  gemeiner,  D.  mezereum  L.,  S.  199;  laureola  L,; 
cneorum  L,;  alpina  L.;  striata  Tratt,;  Blagayana  Frey.;  eoUina  Sm.;  Leder* 
holz,  Dirca  palitstris  L, 

XLYIIL   Elaeagneen,  S.  200. 

Oel weide,  Oleaster,  Elaeagnus:  angiutifolia  L,  (hortensis  Biebst.J,  S.  201; 
argentea  Psh,   HippophaS:  Sanddorn,  Seekreazdom,  H.  rhamnoides  L.,  S.  202. 

XLIX.   Loranthazeen. 

Viscum:  weisser  Mistel,  V.  album  L,,  S.  203.  Riemenblume,  Loran- 
thus  europaeus  L. 

L.   Aristolochieen. 
Osterluzei^  Aristolochia:  Tabakspfeifenstrauch,  Ä,  sipho  L.,  8.  205. 

LL   Empetreen,  Empetreae. 

Rauschbeere,  Empetrum,  S.  206:  schwarze  Krähenbeere,  E.mgrumL. 

LIL   Buxineen,  Bnxineae,  S.  207. 

Buchs,  Buxus:  gemeiner,  B.  sempervirens  L.,  S.  208,  var.  arborescensy 
suffrutieosay  argentea,  aurea,  marginata,  angustifolia^  S.  209 ;  B.  baUarica  Willd. 

LIIL  Ulmenähnliehe  Gewächse,  Ulmazeen. 

Echte  Ulmen,  ülmus:  gemeine  oder  Rüster,  U.  eampestris  L,,  S.  210; 
var,  fastigitUa,  pendula,  purpurea;  Korkulme,  U.  suberosa  Moench,,  S.  215; 
Feldulme,  kleinblättrige  oder  Rothtdme,  U.  eampestris  Sm.  sammt  rar. 
tortuosa  Host,  (tortiUardJ;  Berg-  oder  grossblättrige  Ulme ,  ü,  montana  Sm,, 
S.  216;  Flatterulme,  Bastrüster,  ü.  eßAsa  Willd,,  8,  218;  U.  fulva  Mich,; 
alata  Mich,;  americana  L.  —  Planera:  crenata  Des/,  (Riehardi  Midi.),  8.  219; 
P,  ulmifolia  Mich,   (Qmelini  Mich) 
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LIY.   Zeltideen,  Celtideae. 

Zürgelbäume,  Celtis:  gemeiner,  C.  awtralis  L»,  S.  220;  nordameri- 
kanischer,  occidentalis  L.,  S.  223;  dick  blättriger ,  crassi/oHa  Lam,;  Toume- 
fortii  Lam.y  S.  224. 

LV.   Moreen,  Moreae. 
Maul  beer,  Morus:  schwarzer,  M,  nigra  L.,  S.  225;   weisser,  alba  L,; 
rubra  L.;  seabra   Willd.;   M.  (Broussonetla)  pctpyri/era  L.,  S.  226.     Maelura 
aurantiaca  Nutt. 

LYI.   Plataneen,  Plataneae. 

Gemeine  Platane,  Platanus  vulgaris  Spach.,  S.  227;  var.  acerifolia^  S.  229; 
P.  orientalis  L.;  P.  (teeidentalis  L,;  P,  cuneata  Willd. 

LYII.  Balsambänme ,  Balsamiflnae. 

Gemeiner  Amberbaum,  Liquidambar  styraeißua  L.,  S.  230. 

LVIII.   Weidenartige  Holzgewäehse,  Salizineen. 

Weiden,  Salix.  1)  Baumweiden:  Weissweide,  Silberweide,  S.  alba 
L.y  S.  231;  rar.  argenUa,  coenUeay  Dotterweide,  vitellina  L.,  S.  233;  Brech- 
oder Knack  weide,  8,^/ragilis  L.;  var,  Russeliana  Stn.,  S.  234;  Mandel - 
weide,  8.  triandra  L.  (amygdalina  L.)y  S.  235;  frühe,  S.  daphnoides  Vill.; 
S.  pruinosa  WendL;  S.  lanata  L.;  Lorbeerweide,  8.  perUandra  L.,  S.  236; 
2)  Baumstrauchweiden,  2 — 8  M.  hoch:  Hanf-,  Korbweide,  8.  viminalis  L., 
S.  237;  Lappländer-,  8.  lapponum  L.;  8.  longifolia  Host.;  Ufer-,  8.  incana 
8chrk.  (riparia  Willd.).  Salweiden:  gemeine  Säle,  8.  caprea  L.,  S.  238; 
graue  oder  Werftweide,  8.  cinerea  L.  facuminata  Hoffm.J,  S.  240;  Salbei- 
oder Ohrenweide,  8.  aurita  L.;  schlesische,  8.  silesiaca  Willd,;  8.  grandi- 
folia  8er.,  S.  241;  3)  Weitere  Strauchweiden  von  1—3  M.  Höhe:  Purpur- 
weide, 8.  purpurea  L.;  Schwarz-  oder  Schlehenweide,  8.  nigricans  8m. 
(phylicaefolia  fi  L.)^  S.  242.  8.  Weigeliana  Willd.;  glatte  Weide,  8.  glabra 
8cop.;  8.  hastata  L.  4)  Kleine  Weiden  von  unter  1  M.  Höhe,  S.  243; 
Schweizerweide,  8.  Helvetica  tili.;  graugrüne,  8.  glauca  L.;  Pyrenäenweide^ 
8.  pyrenaica  Gon.;  8.  tnyrsiniUs  L.;  8.  caesia  VilL;  8,  arbuscula  L.  5)  Kleine, 
dünnzweigige  und  kleinblättrige  Arten:  8.  livida  Wahlb.;  heidelbeerblätt- 
rige, 8.  myrtilloides  L.;  kriechende,  8.  repens  !>.,  S.  244.  6)  Ganz  zwerg- 
hafte, Gletscherweiden:  S.  retusa  L.;  8.  herbacea  L.;  8.  polaris  Wahlb.; 
8.  reticulata  L.  —  Trauerweide,  8.  babylonica  L. 

Pc^ppeln,  Populus,  S.  245:  Aspe,  Zitterpappel,  P.  tremula  L.,  S.  246; 
rar.  pendula,  P.  tremuloides  Mich,  (graeca  Ait.),  P.  grandidentata  Mich.,  S.  249; 
Schwarz-  oder  deutsche  Pappel,  P.  nt^ra  L.,  S.  250 ;  italische  oder  Pyramiden- 
pappel, P.  italieaDur.,  S.  252;  Silberpappel,  P.  a/6a  !>.,  S.  253;  Graupappel, 
P.  canescens  8m. ;  Balsampappel ,  P.  balsamifera  L. ;  P.  candicans  Ait.  (ontor 
riensis  Des/.),  S.  255;  gemeine  kanadische  Pappel,  P.  monilifera  Ait.,  S.  256; 
echte  kanadische  Pappel,  P.  canadensis  Mich,,  S.  257;  eckigzweigige,  P. 
angulata  Mich.;  P.  heterophylla  L.;  P.  serotina  Hart. 


XII 


LIX.  Nasfibäame  oder  Jnglandeen,  S.  258. 

1)  Eigentliche  oder  Wallnnssbäume,  Juglans:  gemeine  Wallnuss^  J. 
regia  L.,  S.  259;  Schwarznuss,  J.  nigra  L.,  S.  261;  grauzweigige,  J.  ci- 
nerea L.  (cathariica  Mich.),  S.  263.  2)  üneigentliche  Nussbäume,  Hickory, 
(Carya),  S.  264:  weisse  Hickory,  J.  alba  Mich.,  S.  265;  J.  nUcata  Willd, 
(laciniosa  Mich.)y  J.  tomentos^  Mich.,  S.  267.  Bitternuss,  J,  amara  Mich., 
S.  268;  SchweinsMckory,  J.  poreina  Mich.;  Sampfhickory ,  J.  aquatica  Mich.; 
J.  ßompressa  Mich.;  J.  eompressa  Gärtn.  (otcUa  Mill.J,  8.  269;  Olivenhickory, 
J.  olivaeformis  Mich.;  Muskatnusshickory,  J.  myristicaeformis  Mich.;  J.  miero- 
earpa  NvJtt.;  J.  integrifolia  Spreng.  3)  Flügelnuss,  (Pterocarya) ,  kaukasische, 
J.  (Pteroc.)  pterocarpa  Mich,  (eaucasica  Kunth.)    S.  270. 

LX.   Sehfisselntragende  Bäume  oder  Kapnliferen. 

1)  Buchen,  Fagut,  S.  271:  gemeine  Kothbuche,  F.  sylvatica  L.,  S.  272; 
Hängebuche,  var, pendula,  hUreparascl,  S.  283;  tar,  retroßexa;  Kollerbuche; 
Steinbuche;  var.  heterophylla;  v.  crispa  oder  cristata;  Blutbuche,  purpurea 
und  cuprea,  8.  284;  F.  americana  Stoeet.;  F.  ferrugiitea  Äit. 

2)  Eichen,  Queren«,  a)  Sommergrüne  europäische  gemeine:  (Stiel-,  S.  286, 
und  Traubeneiche,  Q.  robur  a  und  Q.  robur  ß,  sessilis)^  Stieleiche,  Q.  pedun' 
culata  Willd.,  S.287;  Pyramideneiche,  var.  pyramidalis  oder  fasUgiata^  Häng- 
eiche, V.  pendula,  Weideneiche,  c.  salicifolia,  heterophylla,  r.  pubescens,  r.  pur- 
purea, S.  297;  Bastardeiche,  S.  298;  Traubeneiche,  Steineiche,  Wintereiche, 
Q.  sessUißora  Salisb.  (robur  WiUd.),  8.  300 ;  weichhaarige,  var.  pubescens  Willd., 
r.  laciniata,  t.  glomerata,  r.  aurea,  S.  302;  Zerreiche,  Q.  cerris  L.,  (Bur- 
gundereichej  S.  303;  rar.  austriaca,  8.  305;  wollblättrige,  Q.  toxsa  Bosc; 
Q.  conferta  Kit.,  S.  307;  Valoneaeiche,  Q.  aegilops  L.  und  uMonea  Kotseh. ; 
Q.  esculus  L.;  Zeeneiche,  Q.  lusitanica  Webb.  (Mirbeeki  Dur.)  b)  Sommer- 
grüne amerikanische:  amerikanische  weisse  Eiche,  Q.  alba  L.;  stumpf- 
lappige, Q.  obtusUoba  Mich.^  8.  308;  Q.  olirae/ortnis  Mich.;  grossfrüchtige, 
Q.  maerocarpa  Willd.}  leierblättrige,  Q.  /^(^ata  TTa/t  ;  kastanienblättrige, 
Q.  prtnu«  I/.;  rar.  palustris  Mich.,  v.  monticola  Mich.,  8.  309;  gelbe  Eiche, 
r.  aeuminata  Mich.,  r.  pumila-,  weisse  Sumpfeiche,  v.tomentosa;  Scharlach- 
eichen, Rotheichen:  gemeine  Rotheiche,  Q.  rubra  L.,  8.  310;  Scharlach- 
eiche, Q.  coceinea  Wtlld.;  Q.  ambigua  Willd.;  sichelblättrige,  Q.ßUcata  Mich.; 
Färbereiche,  Q.  tinetoria  WiUd.;  Sumpfeiche,  Q.  palustris  Wüld.;  Q.  Cates- 
baei  Wüld.,  8.  312;  Schwarzeichen:  schwarze  Eiche,  Q.  nigra  L.;  Q.  aqua- 
tica Sol.;  q.  Banisten  Mich.  Weidenblättrige:  Weideneiche,  Q.  pheUosL.; 
Q.  imbriearia  Wüld.,  S.  313.  c)  Immergrüne  europäische  Eichen:  Stech- 
palmeneiche, Q.  üex  L,;  rar.  hallota,  S.  314;  Korkeiche,  Q.  svber  L.,  S.  315; 
Q.  oeeidentalis  Gay,,  8.  317;  Kermeseiche,  Q.  coedfera  L.;  Q.  pseudo-suber 
Santi,  Q.  autandri  Gr.  et  G.  d)  Immergrüne  amerikanische  oder  Lebens- 
eiche, Q.  virens  Äit.^  8.  318, 


Einleitung. 


Die  Schwierigkeit  bei  Anordnung  der  Materien  einer  Holz- 
artenbeschreibung liegt  in  der  Unmöglicheit  den  botanischen 
Theil  derselben  vom  forstlichen  getrennt  zu  halten.  Wir  ver- 
mischten daher  beide  zu  einem  fortlaufenden  möglichst  logisch 
geordneten  und  auch  dem  Gedächtniss  leicht  einzuprägenden 
Ganzen  und  beobachteten  die  nachfolgende  Reihenfolge  der 
Gesichtspunkte : 

Pflanzenfamilie  welcher  der  Baum  angehört. 

Botanischer  Name. 

Klima,  Meeresnähe,  Gebirgshöhe,  Freilagen, 
in  denen  sich  der  Baum  gefallt. 

Boden  den  er  bewohnt  oder  meidet. 

Samen,  Beschaffenheit  und  Keimung. 

Junger  Baum. 

Erwachsener  Baum  nach  Dimensionen,  Beschaffen- 
heit von  Wurzel,  Rinde,  Schaft,  Aesten,  Tracht, 
Knospen,  Blättern,  Schattenwurf,  Fähigkeit  zu 
herrschen,  im  Gemische  mit  andern  Holzarten  zu  wachsen 
unddenBodenzubessem,  Fruchtbarkeit,  Blüte,  Fruchten, 
Wiederersatz  (Reproduktion),  Alter. 

Aeussere  der  Holzart  nachtheilige  Einflüsse: 
Gras,  Schatten,  Trockenhitze,  Feuer,  Winterkälte,  Frühlings- 
und Herbstfrost,  Auswintern,  Schnee,  Hagel,  Wasser,  Sturm. 

Feinde. 

Abnormitäten  und  Abarten  die  die  Holzart  unter 
den  verschiedenen  Verhältnissen  ihres  Vorkommens  bildet. 

Krankheiten. 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  1 
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Erzeugnisse:  Holz  nach  Bau,  Feinheit,  Farbe,  Kern- 
bildung, spezifischem  Gewicht,  Härte,  Spaltbarkeit,  Schwinden, 
Federkraft,  Zähigkeit,  Tragkraft,  Dauer,  Brennbarkeit,  Fehlern. 
Anwendung  bei  Hoch-  und  Schiffsbau ,  Wägnerei,  Schreinerei, 
Drechslerei,  als  Brennstoff  und  Kohle.  Rinde,  Neben- 
produkte. 

Forstliche  Bedeutung  für  die  verschiedenen  Betriebs- 
arten. 


I.  Sträucherfamilie  der  Gaisbl&tter  oder  Eaprifollen.  Nur 
wenige  krautartig  perennirende  Arten  begreifend.  Mit  gegen- 
überstehenden einfachen  Blättern  ohne  Nebenblättchen.  Die  dem 
Fruchtknoten  aufsitzende  Blüte  hat  unscheinbaren  ftlnfzähnigen 
selten  fünftheiligen  Kelch ,  einblättrige  in  vier  bis  fttnf  Lappen 
getheilte  Krone  mit  vier  bis  fünf  in  dessen  Schlünde  stehenden 
mit  den  Lappen  abwechselnden  Staubfaden.  Pentundna  motw- 
gynia.  Ein-  bis  flinfsamige  Beere  oder  beerenartige  einker- 
nige Steinfrucht  vom  alten  Kelchsaum  Oberragt. 

1)  Eigentliche  Gaisblätter,  Lontcera.  Sehr  hartes  Holz 
mit  öfters  ziemlich  starkem  meist  hohlen  Mark,  nicht  auf- 
fallenden Markstrahlen,  in  die  Äugen  springenden  Hotzringen  mit 
starkem  Porenkreis  und  ziemlich  sparsamen,  feinen,  gleich- 
massig  vertheilten  Poren.  Knospen  häufig 
zu  mehreren  über  einander,  d  h  m  der 
Linie  des  Schosses  in  der  Achsel  stehend, 
kreuzständigschuppig ,  meist  langspitzig 
Zweige  öfters  von  gegliedertem  Ansehen 
Achselständige  paarige,  auch  in  Büschel 
vereinigte  Blüten  mit  röhrenförmiger ,  bei 
einigen  glockenförmiger  Krone.  Diese  am 
Ende  regelmässig  oder  unregelmassig  m 
Lappen  geschnitten. 

Rankensträucher  mit  acbselstän 
digen ,  einfachen  spitzen  Knospen  (Caprt 
folium) : 

Gemeines  oder  deutsches  G  a  i  s- 
blatt,  Lonicetra  (Caprif.)  pertclymenum  L. 
(Fig.).  Es  findet  sich  vom  südlichen 
Norwegen  bis  zum  nördlichen  Italien,  im 


Gebirge  nicht  hoch  gehend,  an  Hecken,  Waldträufen,  in 
feuchten  Niederungen  im  Waldesinnern.  Mit  eiförmigen,  stum- 
pfen, am  Grunde  geschmälerten  oder  gestielten  Blättern.  Im 
Juni,  Juli,  selbst  August  die  ungleich  ausgeschnittenen,  wohl- 
riechenden, gelblichen  oder  rothen  Blüten,  an  deren  Stelle 
später  in  gestielten  Köpfchen  stehende,  kirschrothe,  getrennte 
Beeren  treten.  — •  Schnürt  die  Stangen  an  denen  es  sich 
emporwindet  so  ein,  dass  sie  spiralig  bauchig  wachsen  müssen 
(I,  S.  103),  überzieht  auch  einzelne  Stellen  auf  denen  ihm 
Gelegenheit  zum  Klettern  mangelt.  Eine  Zierde  an  Garten- 
lauben und  im  Wald. 

In  Gärten  häufig  das  italienische  Gaisblatt,  Lonieaa  eaprifo- 
tium  L.,  untei'Hclüeden  durch  die  Form  der  Blätter  welche  gegen  die  Gipfel 
der  Ranken  den  Stengel  schildförmig  umfasBen  und  die  in  mehreren  Quirlen 
über  einander  stehenden  Blüten,  auch  orangerotbe  längliche  Beeren,  — 
Lonietra  lempcmVeni  L.  heJBBt  die  in  Gärten  nicht  seltene,  aus  Karolina 
stammende,  aber  ungeschützt  leicht  erfrierende  Art  mit  langen,  scharlach- 
rothen,  am  Ende  gleichmässig  tiefgezahnten,  innen  orangegelben,  in 
mehreren  Wirtein  stehenden  Bluten. 

Aufrechte  Arten  oder  Heckenkirschen.  In  der  R^el 
mit  mehreren  über  einander  stehenden  Knospen,  wovon  die 
unterste  die  grösste.  Auf  achselständigen  Stielen  sitzende, 
paarige,  am  Grunde  mit  ein  Paar  Deckblättchen  versehene 
unsymmetrisch  schlitzrandige  Blüten. 

Gemeine  oder  rothe  Heckenkirsche,  Weissbein- 
holz, Weissbesenreis ,  Lonicera  xylosteum  L.  (Fig.).  Vom  süd- 
lichen Norwegen  bis  zu  unsem  Alpen  und  hier  bis  zu  1100  Meter 


Seehöhe  verbreiteter,  namentlich  im  Halbschatten  des  Waldes 
gedeihender,  1  bis  2  Meter  hoher,  gewöhnlich  daumendicker 
Strauch  von  flacher  Bewurzelung.  Binde  weissgrau,  lang  auf- 
gerissen, innen  grün.  Drei  lange,  spitze,  weissgrau  zottige 
Ächselknospen.  Kurzgestielte,  weichbehaarte,  weiche,  unter- 
seits  helle  Blätter.  Ziemlieh  langgestielte  gelblichweisse  Blüten 
im  Mai.  Im  Juli,  und  August  die  paarweisen ,  scharlachrothen, 
glänzenden,  zwei- bis  sechskemigen  Beeren.  Beinhartes,  gelb- 
lichweisses,  gleichförmiges,  wenig  schwindendes  Holz  welches 
vortreffliche  Ladstöcke,  Peitschenstiele,  Rechenzähne,  Stall- 
besen u.  dei^l.  kleineru  Objekte  liefert.  Der  Strauch  manchmal 
eine  Plage  der  Waldkultur.  Erträgt  den  Heckenschnitt  Sein 
Laub  gern  von  Ziegen  und  Schafen  gefressen.  Die  Beeren  von 
den  Vögeln  verschmäht. 

Schwarze  Heckenkirsche,  Lonicera  nigra  L.  Noch 
mehr  Gebirgsstrauch  als  der  vorbeigehende  und  bis  1500  Meter 
ansteigend.  Bleibt  kleiner,  hat  dunklere  Rinde,  kurzgestielte, 
eiförmige,  zugespitzte,  glatte,  unterseits  graugrüne  Blätter  und 
Ende  Mai  und  im  Juni  langgestielte,  kurze,  weisse  oder  röth- 
liche  weitröhrige ,  zu  fast  schwarzen ,  kaum  verwachsenen 
Beerenpaaren  auswachsende  etwas  glockenförmige  Blüten. 

Blaue  Heckenkirsche 
Lonicera  coerulea  L.  (Fig.). 
Im  Vor-  und  Hochgebirge  bis 
2000  Meter,  auch  in  Gärten 
nicht  seltener  1  bis  2  Meter 
hoher  Strauch,  mit  streifen- 
lappig sich  lösender  rother 
Rinde,  auffallend  zahlreichen, 
rothen,  dünnen,  schnauzenför- 
migen  Achselknospen  (a),  kurz 
gestielten,  verkehrt  eiförmi- 
gen, schwachbehaarten,  später 
kahlen  Blättern  und  kurzge- 
stielten, grünlichgelben,  ziem- 
lich regelmässig  geschlitzten. 


weichbehaarten,  paarweise  stehenden  Blüten.  Der  ein  Blüten- 
paar tragende  Fruchtknoten  zu  einer  einheitlichen,  länglichen 
blauschwarzen,  innen  rothen,  vielsamigen  Beere  auswachsend. 
Die  Älpenheckenkirsche, 
Doppelbeere,  Lonicera  <^igenaL. 
(Fig.)  Ebenfalls  Gebii¥;sstrauch,  bis 
1600  M.  steigend,  von  1  bis  2  M. 
Höhe,  von  graubrauner,  sich  ab- 
blätternder ,  an  den  Zweigen  heller, 
wie  die  grossen,  eiförmig  spitzen, 
vereinzelten  Knospen  staubigweiss 
anzusehender  Binde ,  gestielten, 
langzugespitzten,  nur  anfänglich 
rfv  -^k  a  *i|%  etwas  behaarten,  hellgrünen  Blät- 
^^^^^^\j  fJ/-.  t™"'  ™  AP"^  ^^^  Mai  lan^e- 
stielten ,  gelblichgrünen,  roth  übei-- 
laufenen,  im  Schlünde  haarigen, 
paarweise  stehenden  Blüten  und  kirschenähnlich  rothen,  lang- 
verwachsenen  Doppelbeeren. 

Nicht  einheimisch,  aber  doch  in  Gärten  und  als  Heckenstrauch  häufig; 

Die    tartarieche    Heckenkirsche,    LoniVera    taiariea    L.    (Fig.)- 

Grosser  als  alle  andern  und  am  Stamme  fest  Prügelstärke  erreichend.    An 


branngrauen  Zweigen  mit  brannen ,  kurz  eiförmigen  Knospen ,  fast 
sitzenden,  glatten,  eiförmigen,  am  Grunde  herzförmigen,  lebhaft  grünen 
Blättern  und  auf  langem,  dünnen  Stiele  stehenden,  paarigen,  mit  zwei 
schmalen  Dechblätlehen  versehenen,  flelschrothen,  stark  ungleich  gelappten 


Blüten  mit  kurzem  Staubfäden  und  im  August  reifenden,  erbsengrossen, 
rothen,  an  die  gemeine  Art  erinnernden  Beerenpaaren. 

Der  kürzere  aber  stärkere,  boschig  diclkte  Strauch  der  Lonicera  ibt- 
rica  Biet,  aus  dem  Kaukasus  hat  häufig  armedicken  Stamm,  In  breiten, 
langen  Streifen  wie  Lindenbast  sich  ablösende  Rinde,  einfache  spitze 
Knospen,  weichhaarige,  herzförmige,  kurz  gestielte,  feste  Blätter,  weich- 
haarige  Triebe  und  Decken  der  paarweisen,  grossen,  gelben,  kurz- 
gestielten Blüten.  Beeren  getrennt  in  Deckblätter  gehüllt,  bliitrotb.  Das 
TOrtreffliche ,  gelbliche,  beinharte  Holz  zn  Drechslerarbeiten  brauchbar, 
aber  Ton  unansehnlicher  bräunlicher  Kemfarbe. 

LoHieera  pyrenaiea  L.  Der  gemeinen  Heckenkirsche  ähnlich,  aber  nur 
meterhoch  werdend,  von  schönerer,  glatter,  unterseits  blaugrüner  Be- 
laubung, im  Mai  erscheinenden  weisslichen,  fast  regelmässig  gerandeten, 
anfänglich  roth  überlaufenen  Blüten. 

Die  Dierville,  Lonitera  diervilla  L.  (Diervilla  eanadensii  Willd.)  (_Fig.i) 
ein  ganz  niedriger,  einfachatengliger,  überhängender,  wuchernder  Straoch 
mit  länglichen,  sägezähnigen  Blattern ,  winkel-  oder  endständigen  Bluten- 
ständen, schmalen  Kelchblättern,  gelber,  trichterförmiger,  etwas  unregel- 
mäasiger  Krone,  schildförmiger  Narbe,  im  Juni  blühend,  später  mit  trocken- 
häutigen  Kapseln. 


ie Schneebeere,  Lonictra (SymphoriaJ raee>aoiaSlkk.(Fig.2)^ 
der  roeterliohe  dünnstenglige  Garten stranch,  der  in  kleinen,  im  Zweig- 
gipfel oder  diesem  nahe  stehend,  kurzgestielten  Träubchen  kleiner,  glocken- 
förmiger, röthlicher  Blümchen  von  Juli  bis  September  blüht,  etwas  ge- 
lappte, fast  glatte  Blätter  hat-  und  bis  in  den  Winter  hinein  sich  von 
weissen,  weichen,    wsldhirschengrossen  Beeren  niederbiegt.     Eine  ver- 


wandte,   mit   hanfkoragroeseii ,  rofhen  Beerchen,   Lonicera   vuigarit   Mirk. 
minder  häuf  g. 

Endlich  die  der  Dierville  sehr  rerwandten  Weigelienstraucher,  Weigela, 
mit  ästigem  Stamm,  ziemlich  regelmässigen  rothen  Blüten  und  ebenfalls 
lederigen  Kapseln,  wovon  Wtigtla  ßHtniüa)  rotta  Littdl.  mit  behaarten 
Zweigspit^en  und  etwae  weichbaarigen  lönglichen  BIstt«m,  IttnzetUichen 
Eelchabsehnitten  und  rother  Krone  allgemein  knltivirt. 

2)  Die  Hollunderarten,  Sambucm.  Ziemlich  hartes 
gelblichweisses  Holz  mit  starkem,  weichen  Mark,  zahlreichen 
mittlerbreiten  Markstrahlen ,  zahlreich  —  aber  nicht  stärkerpori- 
gen Porenkreisen  der  Holzringe  und  gleichmässig  oder  etwas 
dendritisch  vertheilten  Aussenporen  und  Porennestern.  Knospen 
kreuzständig,  zwei  bis  vier  übereinander,  davon  die  oberste, 
die  wichtigste,  kreuzständig  schuppenreich.  Blätter  unpaarig 
gefiedert.  Blüten  in  Dolde  oder  Strauss  stehend.  Krone  regel- 
mässig, offen,  radfönnig.  Dreinarbiges  Stempel.  Pmtaitdna 
trigynia.    Dreisamige  Beerenfrucht. 

Gemeiner  oder  schwarzer  Uollunder,  ^Sambueus 
nigra  L.  (Fig.)  Von  Madeira  durch  ganz  Europa  bis  nach  Dront- 


heim  in  Norwegen.  Nach  Koch  in  Nord-  und  Mittelasien, 
auch  in  Japan.  Trautvetter  und  Willkomm  aber  geben  als 
Polargrenze  die  Linie  Schottland,  südliches  Schweden,  Insel 


Gothland,  Kurland,  südliches  Livland,  Litthauen  und  Mündung 
des  Don  an.  Nach  Willkomm  blüht  er  zu  Dorpat  wegen 
häufigen  starken  Abfrierens  im  Winter  selten,  fruchtet  auch 
niemals.  Wonach  sefcie  Nordostgrenze  nahezu  mit  derjenigen 
der  Buche  zusammenfiele.  —  Im  Gebirge  steigt  er  bei  uns 
bis  1100  Meter  an.  —  Er  liebt  lichte,  feuchte  Niederungen, 
kommt  aber  auch  auf  trockenem  Boden,  manchmal  selbst 
auf  Mauern  von  Ruinen  vor.  Der  Halbbaum  erreicht  vier 
bis  sechs,  zuweilen  auch  acht  Meter  Höhe  und  eine  Dicke 
von  manchmal  V2  Meter  und  ist  wenn  freistehend  meist  schief 
und  krumm.  —  Mit  zahlreichen  flachlaufenden  Wurzeln.  — 
Rinde  an  jährigen  Schossen  grün  und,  gleich  den  Blättern 
und  überhaupt  den  grünen  Theilen  des  Baumes,  von  eigen- 
thümlichem  Geruch ,  an  mehrjährigem  Holze  grau  und  warzig, 
wenige  Jahre  später  aber  und  mit  dem  Alter  immer  auffal- 
lender weichkorkig  und  der  Länge  nach  aufgerissen.  —  Die 
Aeste  des  Baumes  überhängend  und  eine  dicht  geschlossene 
Krone  bildend.  Dicke,  spitze,  schuppige  Knospen  sich  schon 
im  März  entfaltend.  Blätter  des  gemeinen  HoUunders  gefurcht- 
gestielt, obenher  glatt,  auf  der  Unterseite  mit  einigen  Haaren, 
namentlich  auf  den  Hauptnerven;  im  Oktober  fast  ganz  grün 
abfallend.  Blüten  an  deti  Spitzen  der  jungen  Zweige  erst  im 
Juni  erscheinend,  von  dem  bekannten,  sich  weit  verbreitenden 
HoUundergeruch.  Kelche  der  Blütchen  gelblichgrün.  Mit  dem 
Reifen  der  Beeren  hängt  sich  die  vorher  schön  flach  nach 
oben  gebreitete  Trugdolde  schlafif  nach  unten.  Die  reifen  Beeren^ 
soweit  sie  nicht  vorher  schon  von  Vögeln  geholt  worden,  fallen 
im  Oktober  und  November  ab.  —  Der  Baum  ist  sehr  unempfind- 
lich, wird  aber  doch  öfters  gipfeldürr.  —  Es  gibt  Abänderungen 
der  Art  mit  schmal  geschlitzten  Blättern  (var,  laciniata)  und 
grüner,  weisser  und  rother  Farbe  der  Beeren.  —  Sehr  gern 
vom  Wurzelstock  aus  treibend  in  Form  meterlanger  krautig 
üppiger  Triebe  und  gern  von  Stecklingen  anschlagend.  — 
Gemeines  HoUunderholz  hat  ein  sehr  starkes ,  rundes ,  weisses 
vMark.  Es  ist  kernlos,  ziemlick  fein,  glänzend  gelblichweiss, 
schwer  austrocknend,  ziemlich  leicht,  ziemlich  hart,  gutspaltig, 
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ziemlich  stark  schwindend  und  sich  werfend,  an  starken  Stäm- 
men innerlich  meist  faul.  —  Gesunde  stärkere  Stämme  dienen 
in  der  Drechslerei,  auch  Tischlerei,  selbst  zu  Schnitzarbeiten. 
Die  Wurzel  liefert  schönen  Maser.  Blüten  sammt  Bluten- 
stand und  Beeren  theils  im  Haushalt  brauchbar,  theils  offizinell. 
Die  Beeren  ziehen  im  Herbst  eine  grosse  Zahl  Vögel  herbei, 
welche  mit  ihrer  Losung  den  Samen  des  HoUunders  überall 
verbreiten  und  die  in  allen  Gebüschen  sich  ansiedelnden  Säm- 
linge zu  einer  Pla^e  forstbotanischer  Gärten  machen. 

Der  rothe  oder  Traubenhollunder,  Sambucus  race- 
mosa  L.  (Fig.)  ist  vorzugsweise  Bewohner  der  Tannengebit^ge 


und  geht  bis  1500  M.  hoch.  Im  mildem  Klima  hält  er  sich  an 
kühle  Bäche  und  Teiche.  Gar  hänhg  stellt  er  sich  auf  jungen 
Schlägen  ein  und  wird  hier  zuweilen  lästiger,  selten  3 — 4  M. 
Höhe  erreichender  Strauch.  Meist  verdichtet  er  sich  durch 
Stockausschlag.  Seine  Binde  ist  an  jährigen  Schossen  grün, 
später  roüibraun  und  vielfach  der  Länge  nach  au%erissen, 
endlich  braungrau  korkig.  Geruch  minder  widerlich  als  hei 
der  gemeinen  Art.  Blüteknospen  des  rothen  HoUunders  gross, 
verkehrt  eiförmigkugelig,  von  zahlBeichen  häutigen  Schuppen 
'  umgeben  und  an  der  Zweigspitze  paarig.  Blätter  mit  gerinn- 
tem  Stiel,  an  dessen  Grund  ein  paar  schmale  dünne  Neben- 
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blättcheD.  Belaubung  bei  Frost  im  Oktober  abfallend.  Grün- 
gelbe Blfltetrauben ,  woran  die  rückwärts,  gebogenen  Eronen- 
zipfel  in  die  Augen  fallend,  im  April  und  Mai.  Schon  im 
Juli  oder  August  färben  sich  die  eirunden ,  kleinen  Beerchen, 
welche  drei  gelbe  Kemchen  enthalten,  korallroth.  Sie  bilden 
eine  dichte  Traube.  Der  Strauch  bringt  es  selten  über  zwölf 
Jahre  und  pflegt  öfters  plötzlich,  etwa  durch  Winterfrost,  aus- 
zugehen. Sein  Holz,  das  gelbbraunes  Mark  zeigt,  ist  dem 
der  gemeinen  Art  ähnlich.  Das  Laub  wird  von  Vieh  und 
Wild  abgeäst.  Letzteres  schlägt  und  fegt  auch  gern  an  den 
langen  astlosen  Stengelgliedem  des  Strauchs.  Den  Beeren 
die  eine  Zierde  für  Wald  und  Garten  sind,  ziehen  die  Sing- 
vögel ebenfalls  nach  und  verschonen  darüber,  weil  sie  früh 
reifen,  in  den  Gärten  die  Johanniabeeren. 

Der  Attich,  Sambucus  ehulus  L.  (Fig.)  ist  kein  Gewächs 
kalter  Länderstriche,  kommt  vielmehr  nördlich  von  Deutschland 
nicht  mehr  vor,  wohl  aber  südlich 
davon,  durch  Italien  und  selbst  in 
Algerien  und  auf  Madeira;  dass  er 
im  Gebiige  hoch  geht,  im  bayeri- 
schen z.  B.  bis  1300  M.  und  im 
schwäbischen  Vorbei^sland  grosse 
Flächen  überzieht,  und  dagegen  in  - 
den  warmem  Landestheilen  fehlt 
oder  selten  ist,  erklärt  sich  aus  der 
ihm  in  den  ersteren  Oertlichkeiten 
zu  gute  kommenden  winterlichen 
Schneedecke.  Er  stellt  sich  vor- 
zugsweis  ein  auf  Kahlflächen  und 
Blossen  im  Wald,  an  Böschungen 
und  an  feuchten  Stellen ,  auf  brach- 
liegenden Feldern  und  auch  Gedun- 
gen. Das  lange  unterirdische  Hhizom 
treibt  alljährlich  1  — 1,5  Meter  lange,  krautartige,  übelrie- 
chende blätterreiche  Stengel,  welche  im  Juli  oder  August  an 
ihrer  Spitze  eine  grosse  dreistrahlige  Scheindolde  von  grossen 
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weissen  Blüten  mit  blaurothen  Spitzen  und  Geruch  nach  bittem 
Mandeln  trägt.  Beeren  rund,  schwarz,  oft  viersamig.  Wo  es 
in  dichten  Massen  auftritt,  ein  lästiges  Forstunkraut. 

In  Gärten  nicht  gelten  SanAuatt  eanadtmii  L,,  der  dem  gemeinen  ver- 
wandte kanadische  Eollnnder  mit  vier  Paar  unpaarigen  Blättchen  an 
seinen  Blättern  nnd  Sambuau  pubmi  Midt.  mit  hanplsächlicb  auf  der  Unter- 
seite weichhaarigen  Blättern  von  flinf  Blättchen  nnd  einem  dnroh  Form 
und  Bpatere  Farbe  der  Beeren  sehr  an  raamoia  erinnernden  Blütenatand. 

3)  Schneeballarten,  Vihurnwm.  Harthölzer  mit  eckig- 
rundem, weissem,  weichem  Mark,  zahlreichen,  schmalen  Mark- 
strahlen. Beutliche  Holzrii^e  ohne  Anfangsporenbinde.  Feine 
Poren  gleichmässig  zerstreut.  Knospen  kreuzständig,  bedeckt 
oder  nackt.  Gestielte  einfache  Blätter.  Blüten  in  Trugdolden 
von  7  Strahlen  mit  stumpfen,  rückwärts  gekrümmten  Kelch- 
zipfeln, fünfspaltiger ,  radformiger  Krone,  zu  Pentandria  tri- 
gynia  gehörig,     Beerenfürmige  einkernige  Steinfrucht. 

Wasserholder,  wilder  Schneeball,  Vibumum  (^lüus  L. 
(Fig.)  Von  Unteritalien  bis  nach  Schweden  und  auch  in  Asien  da 


und  dort  vorkommender  Strauch  oder  Halbbaum,  den  wir  in 
Bayern  bis  1100  Meter,  in  Tyrol  sogar  bis  1300  Meter  auf- 
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steigen  sehen.  Vorkommen  längs  der  Bäche  in  Erlengebüsch, 
überhaupt  auf  jedem  frischen  Standort,  ohne  Ansehen  des 
Bodens.  Wurzelhals  und  Stamm,  der  3 — 5  Meter  Höhe  er- 
reicht, treiben  viele  Nebenschosse  von  eckigem  Durchschnitt. 
Rinde  des  Wasserholders  an  jungen  Schossen  grünlicji,  an 
altern  lederartig  grau ,  der  Länge  nach  gerieselt.  Zweige  hell- 
grau, brüchig.  Knospen  einzeln  oder  paarweis,  eiförmig  zu- 
gespitzt, von  zwei  Deckschuppen  umschlossen,  röthlich.  Blätter 
von  bekannter  Form,  obenher  lebhaft  grün,  etwas  runzlig, 
an  der  Unterseite  blässer  und  weichbehaart  mit  vier  faden- 
dünnen Nebenblättchen,  im  Herbste  mit  meist  blutrother  Farbe 
abfallend.  Blüte  im  Juni.  Die  ebene  Scheindolde  ist  locker, 
mit  i^nfruchtbaren ,  unregelmässigen ,  weissen  Blütchen  am  Um- 
kreis und  grünlichweissen  hermaphroditen  im  Innern.  Die 
aus  letztern  sich  entwickelnden  und  im  September  reifenden 
Steinbeeren  sind  rundlich  eiförmig,  mit  hohlem  feinen  Nabel 
und  weichem  Fleische  versehen,  roth.  Sie  enthalten  eine 
herzförmige,  platte,  röthliche  Nuss  und  bleiben  bis  zum  Früh- 
ling hängen. —  In  Gärten  die  bekannte  Spielart,  der  Schnee- 
ball, V.  opulus  var.  roseum  Hort  mit  lauter  unfruchtbaren 
Blütchen.  Holz  röthlich,  ziemlich  fein  und  hart,  desshalb 
auch  zu  mancherlei  kleinern  Drechslerobjekten,  z.  B.  Pfeifen- 
röhren brauchbar.  Als  Waldgehölz  jedoch  ohne  Werth.  Selbst 
die  Beeren  werden  von  den  Vögeln  nur  in  äusserster  Noth 
gefressen.  Kaum  lassen  sich  aus  den  Schossen  Wieden  machen. 
Schlingstrauch,  Viburnum  lantana L,  (Fig.  S.  1 4).  Ein 
Bewohner  des  mittlem  Europa's.  Geht  in  den  bayerischen  Ge- 
birgen bis  1400  Meter  und  findet  sich  noch  in  den  norditalischen 
Alpen.  Erreicht  nur  2 — 2,5  Meter  Höhe  und  treibt,  sich  wenig 
verzweigend,  aus  dem  Wurzelhals  eine  Menge  aufrechter,  oft 
in  einem  Jahre  2  Meter  langer  Ausschläge.  Die  helUeder- 
braune  Binde,  welche  innerlich  ohne  Längsfasern  ist,  trägt 
am  einjährigen  Schoss  einen  abstreifbaren,  gelblichen,  sich 
mehlartig  anfühlenden  und  erst  etwa  am  fünfjährigen  Holze 
sich  verlierenden  Filz.  Sie  reisst  nunmehr  fein  auf  und  er- 
langt  dadurch  in  Verbindung  mit  der  sich  entwickelnden  und 
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die  LeDtizellen  mitcrgreifenden ,  ebenfalls  aufreissenden  Kork- 
schicht ein  eigenthtimlich  wellig  gestricktes  Ansehen.  Knospen 
des  Strauches  nackt  und  bestehend  aus  zwei  pelzigen,  laogeii 
gefältelten  Blättern,  unter  denen  das  Innere  der  Knospe  ver- 


bolzen ist.  Die  Blätter  vielnervig,  runzlig,  grobgezähnt,  unter- 
seits  sternhaarig.  Die  endständige  schirmförmige  Doldentraube 
nimmt  schon  vor  Winter  eine  starke  Entwicklung,  entfaltet 
sich  aber  erst  am  Ende  Mai.  Sie  ist  weiss,  von  Geruch,  hat 
dickwollige  sieben  Stiele  und  Stielverzweigungen  und  durch 
schwefelgelbe  Beutel  gezierte  Staubfäden.  Im  Juli  oder  August 
reifen  die  ovalen,  breit  gedrückten,  erst  grünen,  dann  hell- 
rothen,  endlich  im  Oktober  schwarzen  Früchte,  welche  eine 
platte,  grüne,  schwarz  gestreifte  Nuss  enthalten,  die  im  zwei- 
ten Jahre  zu  keimen  pflegt.  Der  auf  gutem  Boden  Armsdicke 
erreichende  Strauch  ist  bei  uns  gegen  Winterkälte  unempfindlich 
und  verliert  nur  manchmal  im  Frühling  einige  Blätter  durch 
Frost  Holz  von  ziemUch  starkem,  gelblich  weissen  Mark, 
fein,  schwer,  mit  eigenthiimlich  riechendem,  braungelben  Kern, 
sehr  zäh.  Früher  zu  ausgezeichneten  Pfeifenröhren  und  Lade- 
stöcken,  jetzt  nur  noch  als  vorzügliches  Bindematerial  geschätzt. 
Das  Innere  der  Rinde  soll  Vogelleim  gehen.  Beeren  nur  zur 
Zeit  des  Mangels  von  Vögeüi  verzehrt. 

In  deutBchen  Gärten  auehallend  dae  der  Torhergebenden  Art  ähnliche 
aber  kleinere,   dabei  jedoch  grÖBflerblattrige   V.  lanlanoidet  Mich.;    V.  dtn- 
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tatum  L.  mit  seinen  grobzahnigen,  glänzenden  Blättern ,  das  birnblättrige 
V,  lentago  L,  mit  schwarzen,  das  dunkelblaubeerlge  V,  pruni/oHum  L. 
sämmtüch  nordamerikaniscben  Ursprungs. 

Im  mittäglichen  Europa  gemein  das  immergrüne,  bei  uns  seiner 
schönen,  weissen,  im  Winter  zum  Vorschein  kommenden  Doldentrauben 
wegen  vielfach  im  Zimmer  gehaltene  V,  tinus  L, 

II.  Grosse  Familie  der  Asklepiadeen,  meist  bestehend  aus 
Holzgewächsen  mit  gegliederten  knotigen  Aesten,  gegenüber- 
stehenden oder  abwechselnden  Blättern ,  zu  Dolden ,  Sträussen 
oder  Trauben  geordneten,  regelmässigen,  hermaphroditen  Blüten 
mit  fünftheiligem  Kelch,  auf  dem  Fruchtboden  stehender,  ein- 
blättarfger  Krone,  fünf  grundständigen,  mit  den  Lappen  der 
Krone  abwechselnden  Staubfaden,  zwei  getrennten  Ovarien 
(Pentandria  digynia)  und  zahlreichen  platten  Samen.    Hieher 

Die  griechische  Schlinge,  PenpZoca  graeca  L.  (Fig.). 
Hochsteigender,  hübscher,  sehr  frostharter  Klimmstrauch  mit 
brauner  Binde,  gegenständigen,  lan- 
zettlich eiförmigen,  schön  glänzen- 
den ,  im  Winter  abfallenden  Blättern. 
Die  Ende  Juni  und  Juli  zum  Vor- 
schein kommenden  Blüten  stehen 
schirmtraubig  da  und  dort  in  den 
Blattachseln,  haben  fünftheiligen,  kur- 
zen Kelch,  langzungenblättrige  und 
daher  sternförmige  fünftheilige  Krone 
mit  behaarter,  purpurgestreifter  Innen- 
seite und  in  braunen  Balgkapseln  an- 
geblich behaarten  Samen.  Pentandria 
digynia.  Saft  der  Triebe  des  Jahres 
milchig,  wie  man  sagt,  giftig;  so 
auch  die  Ausdünstung  des  Strauches 
nachtheilig. 

ni.  Solaneen.  Nur  enthaltend  einige  niedere  hölzige  Ge- 
wächse von  ziemlich  weichem  oder  hartem  Holze  mit  grösse- 
rem oder  kleinerem  Mark ,  schwachen  Markstrahlen  und  poren- 
kreisigen  oder  kaum  unterscheidbaren  Holzringen  und  den- 
dritischer oder  massiger  Porenvertheilung,  abwechselnden,  hin- 
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fälligen  Blättern ,  bleibendem ,  fünftheiligem  Kelch ,  unterstän- 
diger, fünflappiger  Krone,  fünf  auf  dieser  sitzenden  der  Länge 
nach  platzenden  Staubbeuteln,  einfachem  Stempel  und  freiem 
Ovarium  mit  zwei  vieleiigen  Fächern ,  welches  zur  Beere  oder 
Kapsel  auswächst.     Pentandria  monogynia. 

Bocksdorn,  Lycium.  Kriechsträucher  mit  langen ,  meist 
überhängenden,  häufig  dornigen,  grauweiss  berindeten  Aesten, 
abwechselnden  einfachen ,  oft  zu  Büscheln  vereinigten  Blättern, 
zweilappigem  oder  ungleich  fünfzähnigem  Kelch  und  trichter- 
förmiger Krone  und  gelber  Beerenfrucht.  Pentandria  monogynia. 

Gemeiner  Bocksdorn,  Lycium  flaccidum  Mnch.  wird 
von  Koch  und  Willkomm  der  aus  dem  südlichen  Europa  stam- 
mende, jedoch  in  Mitteleuropa  häufig  als  Hecken-  und  Mauer- 
strauch vorkommende  und  verwilderte  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  L.  europaeum  L,  laufende  Bocksdorn  genannt.  Als 
karakteristische  Merkmale  führt  Koch  auf  Unbehaartheit  und 
häufig  Dornigsein  der  überhängenden  jungen  Zweige,  ver- 
kehrte Lanzettform  der  Blätter  gegen  deren  Basis,  anfangs 
dünnröhrige,  dann  trichterförmige,  lilafarbige  Krone  mit  fünf 
ziemlich  grossen  Abschnitten  und  Staubgefässen  von  der  Länge 
der  Krone.  —  Oefters  lästig  durch  Dürrwerden  der  Schosse 
und  Weiterwuchern.  Ob  dasselbe  welches  von  Burckhardt  unter 
dem  Namen  barbarum  L.  als  bei  der  Strandkultur  verwende- 
ter Strauch  aufgeführt  wird? 

Von  Lycium  europaeum  L.  welches  behaart  und  unbe- 
haart, dornig,  mit  stets  einzelnen,  sehr  kurzen  Blütenstielen, 
sehr  langer,  dünner,  oben  wenig  erweiterter  Röhre  und  nicht 
herausragenden  Staubgefässen  der  rosenrothen  Krone,  glaubt 
Koch,  dass  es  bei  uns  nicht  aushalte.  —  Aus  den  hier  zu 
Lande  gepflanzten  Arten  können  wir  nicht  recht  klug  werden. 

Die  Gattung  Solanum  selbst  bietet  uns  nur  den  durch  seine  herz- 
förmigen Blätter,  in  blattgegenständigen  Sträussen  vorkommenden,  viol- 
blauen  Blüten  und  rothe  Beeren  sich  auszeichnenden  dünnen  Kleinstrauch 
Nachtschatten  oder  Bittersüss,  S.  dulcamara  L,  welcher  in  feuchten 
Niederungen  gemein,  leicht  klimmend  ist,  und  selbst  auf  Weidenkopf- 
bäumen  wuchert.  Beeren  giftig.  Rinde  zur  Fuchswitterung  verwendet, 
weil  von  starkem  Mäusegeruch. 
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IV.  Personaten.  Nur  wenige  Holzai-ten  ßnthalteiid.  Ab- 
wechselnde, gegenständige  oder  gewirtelte,  einfache  Blätter 
ohne  Nebenblättchen.  Blüten  mit  dauerndem,  vier  bis  fünf- 
theiligem Kelch  und  unterständiger,  einblättriger,  röhren-, 
glocken-  oder  radförmiger,  auch  zwellippiger  Krone,  deren 
Innenwand  die  meist  didyuamischen  vier  Staubfaden  aulsitzen. 
Oefters  zweitheilige  Narbe  des  auf  der  Spitze  des  Fnicht- 
kuotens  stehenden  Stempels.    Kapselfrucht. 

Paulownie,  Paulownia  imperkdis  Sieb,  et  Zuce.  (Fig.) 
Aus  den  rauhen  Landstrichen  Japans  stammend,  hat  diese  dem 
Trompetenbaum  ähnliche  Holz-  ^ 

art  im  südlichen  Deutschland 
in  Gärten,  Anlagen  und  auf 
Öffentlichen  Plätzen  sich  sehr 
verbreitet.  Ja  man  findet  sie 
in  gedeihlichem  Zustande  noch 
in  Norwegen.  Sie  bildet  einen  | 
4  bis  6  Meter  hohen,  stark 
in  Aeste  ausgelegten  ziemlich 
dicken  Stamm  mit  graubrauner, 
seicht  aufgerissener  Kinde,  gros- 
sem ,  öfters  kleinfingerdicken, 
hohlen  Marke,  zu  zwei  über 
einanderstehenden  kleinen  ver- 
senkten Knospen,  grossen,  oft 
Yj  Meter  im  Durchmesser  hal- 
tenden, lan^estielten,  stark 
■weichbehaarten,  rundlich  ecki- 
gen gegenüberstehenden  Blättern  und  in  Scheindolden  am  Gipfel 
der  Aeste  stehenden  Blüten,  deren  Knospen  schon  im  Jahre 
zuvor  ausgebildet  und  kenntlich  sind.  Dtdynamia  angiosperima- 
Die  im  Mai  und  Juni  sich  entfaltenden  Blüten  stehen  ein- 
ander gegenüber,  haben  eine  grosse  und  lange,  violette,  innen 
braun  punktirte  und  mit  gelben  Strichen  versehene  Krone. 
Die  Frucht  der  Paulownie  ist  eine  aufrechte,  zolllange,  im 
Allgemeinen  einem  kleinen  aber  glatten  Stechapfel  ähnliche 

Nördlinger,  Forsttiolfliiil;.   II.  3 
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Kapsel  mit  einer  Menge  Samen.  —  Der  Baum  büsst  fast  in 
jedem  Winter  seine  Zweigspitzen  ein,  bekommt  todte  Stellen 
um  die  Astansätze,  erfriert  auch  öfters  bis  zur  Wurzel  herab. 
Sehr  oft,  besonders  aber  im  letztem  Falle  treibt  er  im  fol- 
genden Jahre  Stockauschläge  von  2  oder  3  Meter  Länge  und 
4  Zent.  Stärke.  Wegen  ihrer  ungemeinen  Easchwtichsigkeit 
ist  die  Paulownie  für  forstliche  Zwecke  empfohlen  worden. 
Allein  das  starke  Mark,  die  grosse  Abfälligkeit  des  Stammes 
und  die  vielen  vom  Erfrieren  herrührenden  kranken  Stellen 
stehen  dabei  hindernd  im  Weg.  Ueberdiess  ist  das  Holz  der 
Paulownie  sehr  schwammig.  Es  hat  deutliche  runde  Holz- 
ringe mit  lockerer  Binde  gröberporigen  Frühlingsholzes  und 
porenarmem  Herbstholze.  Die  zerstreut ,  verzweigt  oder  kreisig 
stehenden  Gruppen  mittlerer  Poren  sind  von  noch  schwam- 
migerem Holzgewebe  umgeben.  —  Der  Baum  taugt  nur  zur 
Zierde  auf  guten  Boden  und  in  freien  Stand.  Er  vermehrt 
sich  leicht  durch  Wurzelausläufer  und  Sämlinge. 

V.  Bignoniazeen.  Enthalten  Bäume  von  schwachem  oder 
starkem  Mark,  stärkern  oder  schwachem  Markstrahlen,  un- 
deutlichen oder  porenkreisigen  Holzringen  und  dendritisch 
verbundenen  oder  gleichmässig  zerstreuten,  sehr  verschieden 
grossen  Poren,  mit  aufrechtem,  nicht  hohen,  ziemlich  star- 
ken oder  rankenden  schwachen  Stamme,  gegenüberstehenden, 
ganzen  oder  zusammengesetzten  Blättern,  dachziegelformiger 
Lage  der  Blütendecken  und  in  trauben-  oder  ährenähnlichen 
Trugdolden  stehenden  vollständigen  Blüten.  Kelch  der  letz- 
tem einblättrig,  aufrecht  becherförmig,  fünfspaltig.  Krone 
unterständig,  einblättrig,  gestreckt  glockenförmig,  unregel- 
mässig fünflappig,  die  obern  zwei  Lappen  zurückgeschlagen, 
mit  vier  didynamischen ,  auf  dem  Gmnde  der  Krone  stehen- 
den Staubfäden.  Einfacher  Griflfel  mit  knopfiger  Narbe.  Schote 
zweifächerig,  zweiklappig,  mit  zahlreichen  zusammengedrückten, 
beiderseits  halbgeflügelten  Samen. 

Der  Trompetenbaum,  Bignonia  catalpa  L.  (Fig.  S.  19). 
Nordamerikanischer,  in  unsem  Bosketen  Fussdicke  und  8 — 10 
Meter  Höhe  erreichender  Zierbaum  von  gewöhnlich  schiefem. 


abfälligem,  knimmastigem  Stamme  mit  braungrauer,  schuppig 
aufeerissener  Rinde  und  kleinen,  hügelförmigen,  kurzschup- 
pigen,  braunrothen  Knospen  über  den  grossen  ovalen  Narben 
früherer  Blätter.    Diese  unterseits  behaart,  zu  zwei  oder  drei 


im  Quirl  stehend.  Die  Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  sich  ent- 
faltenden grossen  Blütenrispen  erinnern  einigermassen  an  die 
Blutenstände  der  Rosskastanien.  Die  einzelnen  Blumen  sind 
innen  violett  oder  dunkelroth  geädert  und  mit  zwei  goldgelben 
Streifen  gezeichnet.  Die  spät  im  Jahre  reifenden,  häufig 
paarigen,  bis  fusslangen  Schoten  enthalten  eine  Menge  auch 
bei  uns  keimfähiger,  ringsum  geflügelter  Samen.  Der  Baum 
erfriert  in  der  Jugend  gern  am  Gipfel,  verliert  später  noch 
Aeste  durch  Winterfrost  und  bekommt  Glatteisschaden.  Sein 
Holz  ist  sehr  leicht,  hat  nur  einen  Holzring  Splint,  ist  sonst 
braungrau  und,  weil  wollig  und  sandig,  unangenehm  zu  be- 
arbeiten.   Darum  bat  der  Baum  auch  nur  Zierwerth. 

Die  wurzelnde  Trompetenblume  Biffnonia  (TeeomaJ  radicans  L. 
mit  ihren  gefiederten  Blättern  und  büschelweise  stehenden,  im  Spät- 
sommer erscheinenden,  langen,  dunkelrothen  Blumen  ist  ebenfalls  in  den 
warmem  Theilen  Deatschlands  in  Qclrten,  an  Häueem,  als  Kletterstraiich 
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nicht  selten.    Seine  Samen  bringt  das  Gewächs  bei  uns  nicht  zur  Voll- 
kommenheit   Holz  stark  porenkreisig,  ohne  gewerblichen  Werth. 

Seltener,  weil  noch  häufiger  erfrierend,  die  sich  hoch  rankende  B. 
capreolata  L,  mit  gegenüberstehenden  Paaren  langer  Blätter,  dünneren 
Astranken  und  rothgelben,  denjenigen  der  vorhergehenden  Art  ziemlich 
ähnlichen  Blumen. 

VI.  Verbenazeen  sind  holzige  oder  Krautgewächse  mit  viereckigem 
Stengel,  gegenüberstehenden,  nebenblättchenlosen  Blättern,  in  Aehren, 
Rispen  dder  Trauben  stehenden  Blüten  mit  einblättrigem,  gezahnten  oder 
geschlitzten  Röhrenkelch,  einblättriger,  auf  dem  Fruchtboden  stehender, 
ungleich  vier  -  bis  fünftheiliger  Krone  und  zwei  oder  vier  auf  der  Krone 
stehenden  Staubfäden  endlich  fleischiger,  zwei-  bis  achtfächeriger  Frucht. 

Der  Mönchspfeffer,  Keuschbaum,  Vitex  agnus  castus  L.  Ein  Im 
südlichen  Frankreich  und  in  Italien  häufiger  Strauch  von  zwei  bis  drei 
Meter  Höhe,  gegenständigen,  aus  fünf  lanzettlichen,  spitzen,  glatten, 
untenher  weisslich  filzigen  Blättchen  gefingerten  Blättern,  im  Juni  oder 
Juli  erscheinenden,  quirlständigen,  zusammen  eine  lange  Aehre  bilden- 
den Blüten  mit  fünfzähnigem  Kelche ,  beinahe  z weilippiger  Krone ,  woran 
nach  oben  zwei,  nach  unten  drei  Lappen,  vier  didynamischen  vorstehen- 
den Staubfäden  und  kleiner,  beinahe  fleischiger,  vierfächeriger  Frucht 
(Didynamia  angiospeitniaj }  letztere,  wie  auch  das  Laub  von  Pfeffergeruch 
und  im  Oriente  von  den  Mönchen  statt  Pfeffers  gebraucht,  woher  der 
obige  Name.  Das  graubraune,  schwere,  engjährige  Holz  mit  zahlreichen 
schmalen  Markstrahlen,  schmalem  Porenkreis  und  sonst  gleichmässig 
zerstreuten  Poren. 

VII.  Ebenazeen.  Hartholzbäume  oder  -sträucher  von  unbedeutendem 
Mark,  feinen  Spiegeln,  deutlichen  Jahresringen  mit  nicht  gröberporiger 
Anfangslinie  oder -binde,  linienförmigem ,  schmal  kreisigem,  weitmaschi- 
gem Gewebe  und  gelblicher  Holzfarbe.  Blätter  abwechselnd,  ganz,  leder- 
artig, ohne  Nebenblättchen.  Deckenlage  der  Blüte  dachziegellbrmig. 
Blüte  gewöhnlich  zweihäusig.  Mehrblütige  (männliche)  und  einblütige 
(weibliche)  Trugdolden.  Drei  bis  sechstheiliger,  ziemlich  gleicher,  blei- 
bender Kelch.  Einblättrige,  unterständige,  regelmässige,  drei-  bis  sieben- 
lappige Blumenkrone.  Eine  der  Zahl  der  Kronlappen  gleiche,  doppelt« 
oder  vierfache  Zahl  auf  Krone  oder  Fruchtboden  stehender  Staubfäden. 
In  unsern  Gärten  kaum  vertreten  durch  die  Gattung 

Dattelpflaume,  Diospyros,  Davon  eine  kleinasiatische  Art,  Diospyros 
lotus  L,  Ihre  Schosse  glatt,  mit  nicht  grossen,  etwas  breitgedrückten, 
spitzen  Knospen.  Die  Blätter  gross ,  oval  länglich ,  vom  und  hinten  spitz, 
untersei ts  weisslich,  weichhaarig.  Im  Juli  und  August  die  meist  zu  drei 
stehenden  männlichen  und  einzelnen  weibliehen  Blüten  mit  glockenförmiger, 
bei  den  männlichen  zurückgeschlagener  Krone  fPolygamia  dioeeia).  In  den 
Mittelmeerländem  wegen  ihrer  kirschengrossen,  gelben,  graugrünen,  be- 


reiften  Beeren  kultivirt,  auch  verwildert  vorkommend.  In  unsem  Gärten 
gegen  Winterfrost  empfindlich  und  selbst  in  milden  Win l«ni  wie  1873/74 
erfrierend,  doch  sicher  wieder  ausschlagend.  Ihr  ähnlich,  aber  etwas 
unempfindlicher,  daher  auch  bei  nns  leicht  Armsdicbe  und  mehr  er- 
reichend die  aus  Nordamerika  stammende  D.  virgiaiana  L.  mit  kurzhehaar- 
ten  jungen  Schossen,  kurzen,  braunen,  stumpfen  Knospen  und  breitenn, 
glätterm  Laub. 

Vni.  lUzineen  oder  stechpalmenähnliche  Gewächse. 
Harthölzer  von  kleinem  Mark,  ziemlich  oamhaften  Mark- 
strahlen, deutlichen  Holzringen  mit  Frühlingslinie  gewöhn- 
licher Poren  und  hauptsächlich  radial  gestellten  Gruppen  sehr 
feiner  Poren.  Belaubung,  bei  einem  Theile  Wintergrün,  ab- 
wechselnd oder  gegenüber  stehend,  einfach,  ohne  Nebenblätter, 
lederig  glänzend.  Blüten  klein,  einzeln  oder  bündelweise 
gruppirt,  hermaphrodit ,  mit  dachziegelförmiger  Deckenlage, 
einblättrigem,  vier-  bis  sechsspaltigen  stumpflappigen  blei- 
benden Kelch,  drei-  bis  sechsblättriger  unterständiger  Krone 
mit  entsprechender  Zahl  am  Grunde  der  Blumenblätter  oder 
auf  dem  Fruchtboden  stehender  Staubfäden ,  fleischiger  Stein- 
fiTicht  zu  zwei  bis  acht  oder  vielen  Steinkemen.  Forstlich  von 
einiger  Bedeutung  nur 

die  Stechpalme,  Hülse,  Hex  aquifolium  L.  (Fig.).  Ein  in 
Europa  weit  verbreiteter  Strauchbaum.  London  sieht  selbst 
die  in  Asien  beimische  Ilex  dipyrena  Wall,  und  die  nord- 
amerikanische /.  opa4:a  Äit.  als 
Varietäten  unsrer  Art  an.  Man 
findet  die  Stechpalme  vom  süd- 
lichen Schottland  und  der  süd- 
westlichen Küste  und  den  Inseln 
Norwegens  massenhaft  durch  ganz 
England ,  den  Westen  Frank- 
reichs, Spanien,  bis  hinab  nach 
Sizilien.  In  beiden  letztgenann- 
ten Ländern  im  Gebirge ,  wie 
auch  im  östlichen  Frankreich 
und  in  Deutschland.  Interessant 
ihre  Höheverbreitung.   In  Schott- 
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land  sich  320  Meter  über  das  Meer  erhebend,  geht  sie  in 
der  Schweiz  1300  bis  1400  Meter,  in  den  Pyrenäen  980,  in 
Spanien  bis  1600,  am  Etna  sogar  1790  Meter  hoch.  In 
ersterem  Lande  wie  in  den  Pyrenäen  und  am  Etna  fehlt  ihr, 
um  höher  zu  steigen,  die  nöthige  Sommerwärme.  In  den 
Alpen  wird  sie  durch  die  Winterkälte  zurückgehalten,  wie 
sie  in  Deutschlands  Ebenen,  soweit  nicht  die  See  mildert, 
so  auch  in  Kussland,  den  kalten  Wintern  nicht  zu  widerstehen 
vermag :  daher  die  Thatsache  dass  ihre  Verbreitung  sich  mehr 
nach  Länge  -  als  nach  Breitegraden  richtet.  Im  Schwarzwald 
wird  die  Stechpalme  erst  auf  der  wärmern  westlichen  Seite 
häufig.  Um  den  Wechseln  der  Extreme  zu  entgehen  hält  sie 
sich  in  der  Ebene,  theilweis  auch  im  Gebirge  Süddeutschlands 
hauptsächlich  auf  Nordseiten  oder  im  Schatten  des  Waldes; 
überhaupt  ist  ihr  dieser  angemessen.  Denn  auch  in  England 
und  der  Bretagne  steht  die  Stechpalme  ausgedehnter  noch  als 
im  Freien,  ein  förmliches  Unterholz  bildend,  im  lichten  Schatten 
von  Eichen-,  Eschen-  und  Föhrenbeständen.  —  Sie  meidet 
ausser  eigentlichem  Sumpfe  keine  Bodenart.  —  Der  längliche 
stumpfe  beinharte  Samen  des  Strauchbaumes  keimt  erst  nach 
zwei  Jahren  und  unzweckmässig  behandelt  erst  nach  drei  Jahren 
oder  noch  später.  Der  Keimling  mit  seinen  kurzgestielten 
2  Zent.  langen  zungenförmigen  ganzrandigen  Keimblättern 
wächst  bei  uns  in  den  ersten  Jahren  und  überhaupt  sehr 
langsam,  ziemlich  rasch  freilich  in  der  eigentlichen  Heimath 
des  Baums,  dem  Litorale  Englands  und  Frankreichs.  Hier, 
auch  im  Orient,  erreicht  er  eine  Höhe  von  acht,  ja  zehn  Meter, 
bei  1/2  Meter  Dicke.  In  Deutschland  bleibt  er  gewöhnlich 
Strauch  und  gehören  vier  Meter  Stammeslänge  schon  zu  den 
Seltenheiten.  Die  am  jungen  Stämmchen  grüne,  durch  rhom- 
bische Lentizellen  sparsam  gesprenkelte  Rinde  wird  später 
grau.  —  Der  Stamm  pflegt  ästig,  aber  pyramidal  zu  bleiben. 
Die  Knospen  bestehen  aus  zwei  fast  gegenüberstehenden  ovalen 
sägezähnigen  und  mit  griflfelförmiger  Spitze  versehenen  kurz 
behaarten  das  Innere  lose  deckenden  Blättchen.  Die  bekannten 
scharf  buchtig  gezahnten  oben  dunkelgrün  glänzenden,  unten- 
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her  hellgrünen  Blätter  sind  besonders  im  Gipfel  älterer  Stämme 
nicht  selten  ganzrandig.  Die  dunkle  oft  dichte  Belaubung 
beschattet  den  Boden  kräftig.  —  Dje  Stechpalme  blüht,  nach 
guten  Sommern,  selbst  bei  uns  in  Deutschland,  gern  und 
schon  mit  etwa  zwölf  Jahren.  Nur  in  ihrer  eigentlichen  Hei- 
math aber  setzt  sie  reichlich  Früchte  an.  Die  im  Mai  oder 
Juni  einzeln  oder  bündelweis  in  den  Blattachseln  erscheinenden 
kleinen  Blüten  sind  weiss,  haben  sehr  kleinen  vierzahnigen 
Kelch ,  einblättrige  radförmige  viertheilige  Krone ,  vier  Staub- 
fäden und  vier  sitzende  stumpfe  Narben.  Tetrandna  tetra- 
gynia.  Es  kommen  jedoch  auch  zweihäusige  Stechpalmen  vor. 
Die  ziemlich  kugligen  erbsengrossen  vierföcherigen ,  an  der 
Spitze  genabelten,  bis  vier  gerippte  Steinkerne  enthaltenden 
Beeren  sind  korallroth.  Sie  bleiben ,  im  August  oder  September 
gereift,  bis  tief  in  den  Winter  stehen,  eine  Pracht  wenn  sie 
in  Menge  angesetzt  hatten.  —  Die  Reproduktionskraft  des 
Strauches  ist  gross.  Er  schlägt  gern  vom  Wurzelhals  aus  und 
erträgt  Verstümmlungen  leicht.  —  Sein  Alter  wird  unter 
günstigen  Umständen  bedeutend.  Einzelne  Stämme  haben 
viele  hundert  Jahre.  Dass  die  Stechpalme  einigen  Schatten 
liebt,  geht  aus  dem  Früheren  hervor.  Grosse  Trockenheit 
ist  ihr  zuwider.  Sie  verliert  auch  in  ihrem  Heimathlande, 
dem  französischen  Westen  und  England,  wie  in  der  Auvergne, 
oft  durch  Winterfrost  alle  Zweigspitzen  und  im  Niederwalde 
die  jährigen  Ausschläge  so  vollständig ,  dass  sich  im  Frühling 
deren  Rinde  unter  Verbreitung  eines  fauligen  Gestankes  leicht 
mit  den  Fingern  abstreifen  lässt.  Auf  dem  Schwarzwalde  be- 
merkten wir  unvollkommenes  Ausreifen  der  Schosse  nicht. 
Im  wänneren  Kontinentalklima  mit  seinen  starken  Kälte- 
graden und  Wechseln  von  der  Nacht  zum  Tag  erfriert  die 
Stechpalme  leicht  ganz.  Nach  Bechstein  schaden  ihr  Wild 
und  Schafe  durch  Benagen  der  Knospen.  —  Man  kennt  eine 
Menge  Abänderungen  des  Strauchs  mit  verschiedenster,  selbst 
igelähnlicher  Bildung  und  stark  gelbscheckiger  Färbung  der 
Blätter,  gelben  und  weissen  Früchten  u.  s.  w.  —  Das  Holz 
der   Stechpalme   ist   matt   grünlichweiss ,    sehr  gleichmässig^ 
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doch  mit  sichtbaren  Holzringen,  hat  äusserst  feine  schmal- 
strahlig  verzweigt  sich  verbindende  Poren,  und  ist  dicht ,  schwer 
und  sehr  zäh.  Es  wird  desshalb,  wo  es  häufiger  vorkommt, 
sehr  geschätzt  zu  Fertigung  von  Kadzähnen,  Hammerstielen, 
Stöcken,  Peitschenstielen  (die  Londoner  Lohnkutscher  haben 
keine  andern)  und  für  eingelegte  Arbeiten.  Es  polirt  sich  in 
Blau ,  Roth ,  Giün  und  Schwarz  so  schön  dass  es  mit  letzterer 
Farbe  für  Ebenholz  gehalten  werden  kann.  Die  Einde  des 
Strauchs  oder  Baumes  dient  zu  Bereitung  vortrefflichen  Vogel- 
leims. Sie  wird  dabei  vom  stehenden  Holze  geschält  und  dieses 
ersetzt  die  verlorene  Rinde  wieder  durch  Markstrahlenwucherung^ 
sofern  das  Schälen  in  schöne  Witterung  fallt.  Die  nachgebildete 
Rinde  soll  jedoch  eine  die  Nutzung  lohnende  Menge  Klebstoffs 
nicht  mehr  enthalten.  Wo  die  Stechpalme  zu  Haus  ist,  lässt 
sie  sich  zu  ausgezeichnet  schönen  dichten  Hecken  schneiden. 

In  Bosketen  als  3  bis  4  Meter  hoher  Strauch  die  aus  Nordame- 
rika stammende  virginische  Winterbeere,  Prinos  verticillcUus  L,  Ihr 
Holz  dem  der  Stechpalme  ähnlich,  nur  von  schwächern  Markstrahlen  und 
weniger  Poren  in  den  Porengruppen.  Rinde  an  die  des  Schlehstrauches 
erinnernd.  Blüten  in  gedrängten  Acbselbüscheln  stehend  und  erst  im 
Juli  und  August  offen,  mit  sechstheiligem  Kelch ,  radförmiger  gelblicher 
Krone  (Hexandria  monogynia).  Abfallige,  denen  der  Traubenkirsche  ähn- 
liche, doppelt  gesägte,  unterseits  etwas  behaarte  Blätter  und  rothe,  den 
Winter  über  hängende,  sechssamige  Beeren. 

IX.  Oleazeen.  Harthölzer  von  sehr  verschiedenem  Holz- 
bau, mit  gegenüberstehenden  gestielten  einfachen,  selten  un- 
paarig gefiederten  Blättern,  klappiger  Blütendeckenlage ,  in 
Trauben  oder  Rispen  stehenden  gewöhnlich  hermaphroditen, 
selten  zweihäusigen  regelmässigen  Blüten  von  einblättrigem 
vierlappigen  oder  vierzähnigen ,  manchmal  fehlenden  Kelch, 
auf  dem  Fruchtboden  stehender  einblättriger  oder  zu  zwei 
Partien  verwachsener  viertheiliger  Krone,  zwei  auf  der  Krone 
sitzenden  Staubfaden.  Frucht  kapseiförmig,  beeren-  oder  stein- 
fruchtartig, mit  zweifächerigem  Eierstock. 

Mit  stein-  oder  Beerenfmcht : 

Der  Olivenbaum,  Olea  europaea  L  ist  ein  nur  im  südlichen  Europa 
heimischer  Baum  von  3  bis  7,  unter  günstigen  Verhältnissen  selbst  10  bis 
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15  Meter  Höhe  und  entsprechender  Dicke.  Der  Bau  des  Stammes  und  das 
Graugrün  der  wintergrünen  Belaubung  geben  ihm  auffallend  das  Aus- 
sehen eines  Weissweidenhochstammes  oder  -kopfholzbaumes.  Er  wächst 
sehr  langsam^  erfriert»  dabei  in  den  nördlichem  Strichen  seines  Vor- 
kommens häufig  bis  zur  Wurzel,  schlägt  aber  kräftig  wieder  vom  Stock 
aus.  Die  in  kleinen  aufrechten  Trauben  stehenden  Blüten  haben  ^ier- 
zähnigen  Kelch,  viertheilige^  Röhrenkrone  und  vorstehende  Staubfäden. 
Diandria  monogynia.  —  Die  bekannte  grüne,  ovale,  fleischige  Frucht  hat 
einen  beinharten  Kern.  Das  mit  sichtbaren,  jedoch  undeutlichen  Ringen, 
etwas  weitmaschigerem  Gewebe  und  zahlreichen ,  gleichmässig  zerstreuten 
bis  dendritischkreisigen  Porengruppen  versehene,  gelbliche,  im  Kern  braun 
gewässerte  Holz  ist  äusserst  hart,  gleichmässig  und  schwer,  daher  auch 
ein  vortreffliches  Drechsler-  und  Feintischlermaterial. 

Die  Steinlinden,  Phillyrea,  sind  Sträuclier  oder  Kleinbäume  die 
sich  nur  auf  der  Südseite  der  Alpen,  überhaupt  in  der  Zone  des  Mittel- 
meeres finden.  Sie  haben  wintergrüne,  einfache,  lederartige  Blätter  mit 
allein  deutlichem  Mittelnerv.  Ihre  Blüten,  denen  der  vorhergehenden 
Art  ähnlich,  stehen  in  kurzen  Achsel trauben  (Diandria  monogynia)  und 
erscheinen  im  April  und  Mai.  Sie  geben  im  August  oder  September 
reifende,  schwarze,  kugelförmige  Steinfrüchtchen  von  dünner,  brüchiger 
Hülle.  Ihr  Holz  hat  bald  schwer  bald  leicht  erkennbare ,  schön  gerundete 
Ringe  und  flammenförmig  gruppirte ,  dendritisch  verbundene  Poren ,  etwa 
wie  Kreuzdom.  Es  ist  sehr  hart  und  schwer,  gleichmässig,  gelblich- 
weiss  von  dunklem  gewässerten  Kern,  vortrefflich,  wirft  sich  jedoch  leicht. 
In  ihrer  Heimath  hart  und  ausschlagfähig,  halten  sie  bei  uns  selbst  ge- 
schützt nicht  aus.  —  Gewöhnlichste  Art  und  bis  an  die  Loiremündung 
vorkommend  P.  angiuti/olia  L.  mit  ganzen,  höchstens  an  der  Spitze  ge- 
zähnelten,  am  Grunde  nie  herzförmigen  Blättern  und  mit  Spitze  ver- 
sehener Frucht.  P.  media  L.  mit  eiförmigen  oder  ovallanzettlichen ,  ganzen 
oder  gezähnten  Blättern,  Spitze  an  der  Frucht,  vielleicht  nur  Abart  der 
vorigen.  P.  striata  Bert,  mit  ebenso  geformten ,  stechendzahnigen  Blättern 
und  runden,  genabelten  Früchten.     Die  grösste  Art. 

Der  Liguster,  die  Rainweide,  Ligustrum  vulgare  L,  (Fig. 
S.  26)  Strauch  hauptsächlich  des  mildern  Europas  und  des 
nördlichen  Asiens ,  in  den  Alpen  etwa  bis  1000  Meter  steigend. 
Vorzugsweis  in  Vorhölzem  und  Hecken ,  auf  den  verschieden- 
sten Bodenarten.  Gewöhnlich  buschig  und  einige  Meter  hoch. 
Bewurzlung  flach.  Rinde  an  jungem  Holz  aschgrau  mit  weissen 
Punkten,  später  braungrau.  Knospen  gegenüber-  oder  schief 
gegenüberstehend,  klein,  von  vielen  kreuzweise  stehenden 
Schuppen  umgeben,   eikegelförmig  spitz.    Die  einfachen  leb- 
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haft  grünen  Blätter  fallen  theilweis  erst  spät  im  Jahr,  an 
geachfltzten  Stellen  im  Winter  überhaupt  kaum  ab.  Die  ita- 
lienische Abart,  lAgwstrum  tioiicum  Jtf»7/.,  mit  etwas  schmalem 
und  im  Winter  sich  nur  lederbraun  Erbenden  Blättern  artet 
nach  Bechstein ,  durch 
Samen  fortgepflanzt,  wie- 
der in  die  gewöhnliche 
Form  ein.  Die  alljähr- 
lich in  Masse  im  Juni 
oder  Juli  an  der  Spitze 
der  Triebe  erscheinenden 
weissen  Blütensträusse  rie- 
chen angenehm  und  zeigen 
►  an  der  einzelnen  Blüte  kur- 
zen Kelch  und  trichter- 
förmige Krone  mit  Vier- 
theilung. Die  vorhandenen 
zwei  weissen  Staubföden 
tragen  grünliche  Beutel. 
Diandria  monogynta.  Die 
Blüten  wachsen  regelmässig  zu  kleinerbsengrossen  dickhäutigen 
schwarzen  Beeren  mit  rothem  bittem  Fleisch  und  zwei  bis  drei 
glänzendbraunen  weisskemigen  Samen  aus.  —  Holz  mit  deut- 
lichen Ringen,  zwischen  welchen  öfters  Scheinringe,  gleich- 
massig  zerstreuten  bis  wurmförraig  verzweigten  Poren,  weiss, 
,  schwer,  fest  und  zäh;  gutes  Drechsler-  und  Schnitzcrmaterial. 
Die  langen  sehr  biegsamen  Ruthen  zum  Binden  und  zu  Flecht- 
arbeiten geeignet.  Erträgt  den  Schnitt  vortrefflich  und  wird 
durch  Wurzelbrut,  Ableger,  Stecklinge  oder  Samen,  die  aber, 
um  zu  keimen,  ein  Jahr  im  Boden  zubringen,  zu  Anlage 
schöner  Hecken  benützt.  Die  Beeren  werden  erst  im  Winter 
von  Vögeln  aufgesucht. 

Mit  häutiger  Kapsel&ucht: 

Syringen  oder  Flieder,  Syringa.  Grosse  oder  mittlere 
hartholzige  Sträucher  mit  kleinem  Mark,  schmalen  Markstrahlen, 
deutlichen  fein-  und  zerstreutporigen  Holzringen  mit  gröber- 
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poriger  Frühlingsbinde.  Knospen  an  der  Spitze  der  Zweige 
paarweise  stehend,  häufig  sehr  gross,  mit  kreuzweise  gestellten 
lockern  blattartigen  Deckschuppen.  Sommei^ne  Blätter  ein- 
fach, ganzrandig,  mit  gefiedert  verzweigten  Nerven.  Blüten- 
sträusse  besonders  am  Gipfel  der  Schosse.  Die  hermaphroditen 
Blüten  haben  bleibenden  vierzähnigen  Kelch,  viertheilige 
BCronenröhre  mit  zwei  in  derselben  angehefteten  Staubbeuteln 
und  einem  an  der  Spitze  zweitheiligen  Pistill.  Diandria  mo- 
nogynia.  Fruchtknoten  zu  einer  länglichbreiten  zugespitzten 
zweifacherigen  und  zweiklappigen  Kapsel  erwachsend,  welche 
zwei  gestreckte  breite  von  beiden  Seiten  zusammengedrückte, 
an  beiden  Enden  zugespitzte  hautunirandete  Samen  enthält. 
Holz  mit  kleinem  rundlichen  Marke,  durch  Frühlingsporenring 
sehr  deutlichen  Holzringen  und  sparsamen  etwas  baumartig 
gleichmässig  vertheilten  Gruppen  feiner  Poren  und  bläulichem 
Kern.  Vermehrung  leicht  durch  Wurzelausschläge  und  Ableger. 
Die  gemeine  Syringe,  Syringa  vulgaris  L.  (Fig.),  stammt 


ursprünglich  aus  dem  Orient,  nach  Koch  aus  dem  Banate, 
findet  sich  aber  bei  uns  jetzt  in  Hecken  und  Vorhölzem  ver- 
wildert und  geht  in  dieser  Art  bis  nach  Drontheim  in  Nor- 
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wegen  hinauf.  Sie  erreicht  eine  Höhe  von  2  bis  4  Meter,  hat 
an  den  jungen  Trieben  gelblichgraue  hellpunktirte ,  an  stärkern 
Sträuchem  bräunlichgraue  schorfige  aber  dünne  Rinde.  Ihre 
gelblichen  Wurzeln  gehen  tief  und  laufen  weit  umher.  Ihre 
Blätter  sind  ohne  den  3  Zent.  langen  Stiel  11  Zent.  lang, 
eirund  herzförmig,  lang  zugespitzt,  beiderseit  glatt  und  dunkel- 
grün ,  sperrig.  Sie  färben  sich  im  Spätherbst  am  Rande  gelb, 
werden  sodann  braun  und  fallen  im  November  ab.  Die  allbe- 
kannten hellröthlichblauen  oder  weissen  Blüten  gegen  Ende  Mai. 
Der  Strauch  schlägt  reichlich  von  Stock  und  Wurzeln  aus  und 
verbreitet  sich  dadurch  in  ziemlich  grossem  Umkreise.  Das 
Holz  ist  sehr  hart  und  ^leichmässig,  ungefähr  wie  dasjenige 
von  Liguster.    Im  Freien  verfault  es  rasch. 

Andere  in  Gärten  und  Parkanlagen  ebenso  häufige  Arten  sind  die 
chinesische  Syringe  S,  chinensis  Willd.  mit  kaum  halb  so  grossen  Blättern 
als  bei  der  gemeinen  Art,  viel  grossem,  überhängenden  rothen  Blüten- 
büschen, aber  im  Stamme  nicht  so  stark  werdend  als  die  gemeine  Art. 
Sodann  die  noch  kleinerblättrige,  ihre  hellrothen  Blüten  noch  mehr  in 
Ruthen  tragende,  langstenglige ,  nur  geringe  Dimensionen  annehmende 
persische  Syringe ,  8,  persica  L, ;  endlich  mit  langen ,  beiderseits  zugespitzt 
elliptischen,  unterseits  hellen  aderigen  Blättern,  die  blass-,  dünn-  und 
sparsamblütige  S,  Emodi  Wall,  und  die  in  Ungarn  heimische,  dunkel- 
blättrige, violettblütige  8,  Josikaea  Jacq, 

Die  Forsythien,  Forsythia.  Hartholzsträucher  mit 
ziemlich  namhaftem,  vom  zweiten  oder  dritten  Jahr  ab  hohlen 
Mark,  dem  der  Syringen  ähnlichen  Holzbau,  aber  zahlreichen 
entschiedenen  Sommerdoppelringen.  Knospen  kreuzständig, 
beiderseits  zu  mehreren  übereinander  gehäuft,  kurzgestielt, 
lang,  nach  vorn  verdickt,  rund  und  spitzig.  Vor  den  Blättern 
im  ersten  Frühling  erscheinende  gelbe  Blüten  mit  glocken- 
förmigem viertheiligen  Kelch,  lang  vierspaltiger  Krone,  fast 
holzigen  vielsamigen  Kapseln.  Neuerer  Zeit  häufig  in  Anlagen 
und  wenig  empfindlich  gegen  Winter-  und  Frühlingsfrost. 

Forsythia  suspensa  VahL  (Fig.  S.  29),  die  gewöhnlichere  Art, 
im  Sommer  durch  die  Form  ihrer  bald  ganzrandigen ,  bald 
in  der  vordem  Hälfte  sägezähnigen  Blätter  zugleich  an  gemeine 
Syringe  und  an  Apfelbaum  erinnernd.  —  Forsythia  viridissima 
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LdncU.  mit  langen  schmälern,  vorn 
und  hinten  zugespitzten,  nach  vorn 
sägezähnigen ,  etwa  denen  von  Kerria 
vergleichbaren  Blättern. 

Mit  Flügelfrucht: 

Eschen,  Fraxinus.  Stattliche 
Bäume  mit  rabenkieldickem  weissen 
Mark,  schmalen  Markstrahlen,  hartem 
Holze  mit  äusserst  deutlichen  gröblich 
porenbindigen  Holzringen  und  etwas 
dendritisch  zerstreuter  Vertheilung 
der  von  wenig  weit  maschigem  Gewebe 
begleiteten  sonstigen  Porengruppen. 
Lockere  Gabelverzweigung  der  Krone. 
Knospen  kreuzständig ;  an  den  Gipfeln  gross  kurz  eifönnig ,  von 
zwei  gegenständigen  grünlich  schwarzen  Schuppen  umschlossen ; 
Seitenknospen  klein,  kegelförmig  oder  kuglig,  schwarz.  Ge- 
fiederte Blätter  mit  unpaarigem  Endblättchen ,  von  gefiedert  ver- 
zweigter Nervirung  der  Fiederblättchen.  Blütenstand  in  Schein- 
dolden. Blütenhülle  fehlend  oder  einfach  oder  doppelt  und, 
wenn  vorhanden,  viertheilig.  Blüte  polygamisch,  zweihäusig, 
seltener  hermaphrodit.  Zwei,  selten  bis  vier  Staubfäden.  Poly- 
gamia  dioecia.  Flügelfrucht  eiförmig  länglich,  blattartig  und 
obgleich  ursprünglich  mit  zweifächerigem  Fruchtknoten  zu  je 
zwei  Eichen,  durch  Fehlschlagen  nur  ein-  oder  zweisamig. 

1)  Gewöhnliche  Eschen,  deren  Blütchen  ohne  Blumen- 
krone : 

Die  gemeine  Esche,  Fracdnus  excelsior  L.  (Fig.  S.  30), 
ist  einer  der  wichtigsten  Forstbäume.  Sie  ist  hauptsächlich  im 
mittlem  Europa  zu  Hause.  Ihre  nördliche  Grenze  lässt  England 
und  Schottland  hinter  sich,  schneidet  bei  Drontheim  (6472*^)  die 
norwegische  Küste,  senkt  sich  aber  hier  südlich  über  Gefle 
(6072^),  Petersburg  und  Moskau  und  fehlt  im  innem  Russland. 
Gegen  Süden  kennen  wir  ihr  Vorkommen  weniger  genau.  Im 
italienischen  Tyrol  steht  sie  noch  als  Alleebaum  längs  der  Stras- 
sen,  wird  im  nördlichen  Spanien  verzeichnet  und  findet  sich  in 


Algier,  hier  jedoch  im  Gebirge. —  Loudon  zufolge  kommt  die 
Esche  ausserdem  in  Japan  vor  und  ist  die  in  Nordamerika 
heimische  Frax.  alba  Bosc.  nichts  als  eine  typische  Form  der 
europäischen  Art.  —  Ä.  de  CandoUe  schliesst  aus  den  verschie- 


denen Örtlichen  Verhältnissen  ihres  Vorkommens  dass  es  be- 
deutendere Kältegrade  sind  welche  den  Baum  im  Innern  Ruas- 
lauds  nicht  mehr  gedeihen  lassen,  während  ihr  Zurückbleiben 
gegen  Norden  an  der  Westgrenze  ihrer  europäischen  Ver- 
breitung durch  ungenügende  Sommerwärme  veranlasst  würde. 
—  Man  findet  die  Esche  noch  in  unmittelbarster  Nähe  des 
Meeres.  Indessen  verliert  sie'  hier  durch  die  Seestürme  und 
Bodenaustrocknung  ihre  Gipfelschosse  und  nimmt  mit  ihren 
Aesten  auf  der  dem  Seewind  abgekehrten  Seite  sich  lang 
hinausstreckend,  abenteuerliche  Formen  an. 

Dass  die  Esche  Gebirgsbaum  ist  war  schon  den  ältesten 
griechischen  Schriftstellern  bekannt  und  Kasthofer  bemerkt 
dass  sie  ^n  Fusse  der  Gletscher  von  Grindelwald  so  schön 
erwachse  als  in  den  warmen  Thälern  der  itahenischen  Schweiz. 
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Man  giebt  sie  so  ziemlich  in  allen  Gebirgen  Europas  an.  In 
Kumberland  320  Meter  Meereshöhe  erreichend  steigt  sie  in 
Norwegen  beiLaurdal  und  sonst  450  bis  560,  zu  Gudbrands- 
dalen  blos  230  Meter  über  das  Meer.  In  den  Pyrenäen  und 
den  südfranzösischen  Alpen  geht  sie  weit  hinauf.  In  den  Alpen 
der  Schweiz  wird  sie  bis  1200  bis  1300,  in  denen  Bayerns 
und  Salzburgs  noch  bei  1200  bis  1360,  im  bayrischen  Wald 
bis  950  Meter  und  auf  der  Südseite  des  karpathischen  Tatra 
noch  bei  790  Meter  gefunden,  im  Allgemeinen  etwas  höher 
als  die  Buche.  Anders  ist  es  in  der  Auvergne  (Kantal),  wo 
Schnee-  und  Eisbruch  weder  Esche  noch  Ahorn  die  Grenze 
der  Buche  erreichen  lassen.  In  Algerien  erhebt  sie  sich  als 
excekior  australis  bis  2000  Meter  Seehöhe.  Der  Baum  tritt 
in  allen  Freilagen  auf,  die  ihm  bei  einigem  Nahrungsvorrath 
die  nöthige  Bodenfeuchtigkeit  gewähren.  Nach  letzterer  und 
deren  Nachhaltigkeit  vor  allem  bemisst  sich  ihr  Gedeihen  auf 
verschiedenen  Formationen.  Wir  fanden  sie  so  allgemein  auf 
allen  verbreitet,  welche  nur  einen  nachhaltig  feuchten  und 
nicht  ganz  nahrungslosen  Obergrund  liefern,  dass  wir  über- 
zeugt sind  auch  der  Gipsboden  als  solcher  schliesse  sie  nicht 
aus,  obgleich  Pfeil  sagt  dem  Gipse  fehle  die  Esche  ganz. 
Hoch  ins  Gebirge  hinauf  folgt  sie  den  Bächen  und  Wässer- 
wiesen. Sie  gedeiht  vortrefflich  auf  Auboden,  ja  selbst 
feuchtem  Sand.  Auch  wo  sie  mit  ihrem  Wurzelstocke  2  Meter 
tief  im  Schlamme  steckt,  hält  sie,  nach  Fiscali,  aus.  Ein  nass- 
saurer torfiger  ist  aber  der  Esche  nicht  günstiger  als  ein 
trockener  oder  magerer,  insbesondere  auch  schwerer  undurch- 
lassender  Thonboden.  —  Die  längliche  leicht  geflügelte  einen 
Eiweisskörper  enthaltende  häutige  Frucht  reift  im  Oktober, 
November  oder  Dezember,  bleibt  aber  gewöhnlich  den  Winter 
über  am  Baume  hängen.  —  Die  schon  vor  Winter  auf  feuchten 
Boden  gefallenen  Flügelfrüchte  keimen  zum  Theil  schon  im 
darauffolgenden  Frühling.  Dagegen  pflegt  die  grösste  auf  dem 
Baume  verbliebene  oder  im  Trockenen  aufbewahrte  Menge 
erst  im  zweiten  Frühjahre  nach  der  Reife  zu  keimen.  Ende 
April  oder  im  Laufe  Mai  kommen  sie  mit  der  Flügelkappe 
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aus  dem  Boden.  Der  Keimling,  der  schon  in  der  Mitte 
des  Samens  deutlich  vorhanden  war,  streckt  jetzt  ein  Paar 
lange  zungenförmige  Samenblätter  aus  und  entwickelt  darauf 
ein  paar  eirundliche  gezahnte  zugespitzte  Keimblätter  und 
darauf  dreitheilige  Blätter.  Er  erreicht  aber  im  ersten  Jahre 
nur  etwa  Fingerlänge  und  verdickt  sich  auffallend  in  der 
Wurzel.  Erst  mit  dem  dritten,  vierten  oder  fünften  Jahre 
schiesst  die  Pflanze  stark  in  die  Höhe  und  eilt  nun  den  meisten 
andern  hartholzigen  Laubhölzern  voran.  Sie  pflegt  daher  gleich- 
altrige junge  Laubholzbestände  zu  tiberragen  und  eine  unbe- 
deutende seitliche  Kronenentwicklung  zu  nehmen.  —  Der 
erwachsene  Baum  zeigt  nicht  selten  30  Meter  Höhe  und  mehr, 
selten  aber  eine  entsprechende  Stärke.  Seine  Wurzel  ist  sehr 
gross.  Von  einem  stadten  Stocke,  oft  einem  förmlichen  breiten 
Fusse,  laufen  eine  Menge  schwacher  Wurzeläste  nach  Tiefe 
und  Bodenoberfläche,  so  dass  man  sie  auf  10  Meter  Ent- 
fernung vom  Stamme  finden  kann.  —  Die  grünlichgraue  glatte 
Rinde  des  jungen  Baumes  erhält  sich ,  mit  Ausnahme  früherer 
Aststellen,  wo  sich  der  Eschenborkenkäfer  einnistet,  bis  zum 
30.  bis  40.  Jahre  unaufgerissen.  Sie  erreicht  nur  unbedeu- 
tende Dicke,  denn  ihr  Bast  ist  sparsam,  kaum  etwas  ge- 
schichtet. Doch  kann  man  im  Baste  die  Jahresringe  zählen. 
Im  höhern  Alter  des  Baumes  bildet  sie  wie  bei  der  Eiche 
eine  mit  vielen  Längerissen  durchzogene  Borke  aus,  in  der 
man  die  äussern  Basttheilchen  kömig  steinhart  findet.  —  Der 
hohe  vollholzige  unbeästete  Stamm  hat  nicht  sehr  zahlreiche, 
wenig  verzweigte  aufrechte  Aeste  und  häufig  sich  gabelnden 
Gipfel.  Erst  am  alten  Baume  legt  sich  die  Krone  weit  aus- 
einander und  wird  sogar  hängend.  Immer  ist  der  Bau  der 
Krone  locker  und  leicht.  —  Die  Eschenknospe  ist  oben  ge- 
schildert. An  ihrer  Basis  in  der  Mitte  pflegt  eine  gewöhnliche 
nicht  zur  Entwicklung  gelangende  kleine  Ersatzknospe  zu 
sitzen.  —  Die  Blätter  erscheinen  bei  uns  erst  im  Laufe  oder 
Ende  Mai,  also  nach  denen  der  meisten  andern  Bäume. 
Man  vergleiche  damit  das  oben  I.  S.  38  Gesagte.  Sie  haben 
lange  runde  obenher  etwas  hohle  Stiele  und  ungleichpaarige 
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Fiederung.  Die  7,  9,  11  oder  13  lanzettförmigen  spitzen  kurz- 
gestielten Seitenblättchen  sind  glatt  und  mit  Ausnahme  des 
-Grundes  gesägt.  Sie  fallen  an  jungem  Bäumen  je  nach  Frost- 
lage und  Sonnenstand  ganz  grün  oder  gebräunt,  öfters  sammt 
und  sonders  nach  einer  einzigen  Reifnacht  vom  Baume.  Der 
lockere,  bei  männlichen  Bäumen  etwas  dichtere  Baumschlag 
der  Esche  ist  lichtbedürftig.  Doch  hält  der  junge  Baum  einige 
Beschattung  aus.  Solches  beweisen  viele  auf  früheren  Stock- 
löchern gepflanzte  und  später  in  ziemlich  strengen  Schluss 
gerathene  junge  Eschen.  Von  der  schwedischen  Esche  sagt 
V.  Berg^  dass  sie  unter  einer  Ueberschirmung  aushalte,  die  sie 
bei  uns  nie  ertrüge. 

Ihr  lichter  Baumschlag  lässt  sie  nirgends  zur  herrschen- 
den Holzart  werden.  Selbst  im  Gebilde  oder  in  Niederungen 
sieht  man  sie  entweder  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen. 
Wegen  durchbrochener  Krone  und  Feuchtigkeitsbedürfnisses 
tritt  sie  gern  in  Gesellschaft  von  Ahorn ,  Buche  und  Erle  auf. 
Wo  sie  in  grösserer  Ausdehnung  als  reiner  Bestand  ange- 
zogen wurde,  stellt  sie  sich  im  mittlem  Alter  licht.  Auch 
hindert  ihr  sparsamer  Laubabfall  nicht  die  Verangerung  des 
Bodens.  —  Vom  30.  bis  40.  Jahr  ab  ist  die  aus  Samen  er- 
wachsene ,  noch  früher  die  durch  Ausschlag  entstandene  Esche 
alljährlich  fmchtbar.  Nur  im  Gebirge  sollen  die  Samenjahre 
sparsamer  wiederkehren.  Der  Baum  ist  bald  ganz  männlich 
bald  ganz  weiblich,  noch  häufiger  zwitterblütig  mit  bei- 
gemengten männlichen  und  weiblichen  Blüthen.  Die  im  April 
ausbrechenden  Blütenbüschel  sitzen  paarig  an  der  Spitze  und 
den  Seiten  der  vorjährigen^  Schosse ,  so  dass  sie  am  Ende 
des  Sommers  vom  neuen  Schoss  überragt  werden.  Blüten 
bläulich  mit  zwei  bis  drei  länglich  eimnden  Staubbeuteln 
und  eirundlichem ,  aufrechten  kurzen  Griffel  mit  zwei  lappi- 
ger Narbe  tragendem  Fruchtknoten.  Männliche  Blüten  haben 
oft  einen  vier-  oder  fünfzähnigen  Kelch.  Die  weiblichen 
Blüten  im  Laufe  Sommers  zu  grossen  hängenden  Frucht- 
büscheln auswachsend.  —  Reproduktionskraft  des  Baumes  be- 

1  KritiAche  Blätter,  51.  Bd.    1.  Heft,  8.  ISO. 
Nördiinger,  Forstbotanik.    II.  3 
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deutend.  Seine  Wunden  überwallen  mit  besonderer  Leichtig- 
keit. Eschenpflanzen  gehen  sehr  leicht  an.  Stöcke  schlagen 
kräftig  aus  und  erlauben  Fortpflanzung  durch  Absenker. 
Wurzelausschläge  bildet  der  Baum  selten.  Abänderungen  der 
Esche  werden  durch  Pfropfung  vermehrt.  —  Ein  besonders 
hohqs  Alter  erreicht  der  Baum  nicht.  80  bis  100  Jahre  siud 
bei  ihm  ziemlich  häufig,  200  Jahre  eine  Seltenheit.  — ^^  Die 
Esche  leidet  in  ihrer  ersten  Jugend  durch  stärkern  Gras- 
wuchs.  Einige  Beschattung  ist  ihr  jedoch  nicht  unangenehm, 
wie  die  Menge  in  Bosketen  und  auf  Stocklöchern  im  Walde 
angesiedelter,  Jahrzehnte  lang  sich  erhaltender  wenn  auch 
schildlausbedeckter  Pflanzen  beweisen.  Trockenhitze  ist  ihr 
schädlich.  Sie  wird  dabei  gipfeldürr  und  bekommt  Sonnen- 
brand. Auf  nassem  Boden  kann  dem  jungen  Stamme  das 
Holz  erfrieren ,  so  dass  er  später  einen  schwarzen  Kern  zu 
haben  scheint.  Keimlinge  und  junge  Schosse  des  Baumes 
erfrieren  im  Frühling  sehr  leicht  und  werden  nachher 
schwarz.  Im  Herbste  leidet  sie  bei  ihrer  vollständigen  Knospen- 
reifung nicht  leicht  und  nur  an  beschatteten  Aesten  und 
jungen  Ausschlägen  nach  ungünstigen  Sommern  (1872).  Auf 
ungeeignetem  nasskalten  Boden  erfriert  sie  an  den  Astwurzeln. 
Auch  falscher  Kern  und  in  dessen  Folge  Frostrisse,  ferner 
Glatteisschaden,  sind  bei  ihr  nicht  selten.  Junge  Pflanzen 
werden  öfters  vom  Frost  ausgezogen.  Schneedruck  kann  ihr 
nichts  anhaben,  weil  sie  sich  frühzeitig  ihrer  Blätter  ent- 
ledigt —  Wild  und  Waidevieh  setzen  ihr  stark  zu.  Geschälte 
Stangen  überwallen  zwar  rasch ,  gewöhnlich  leidet  aber  dennoch 
die  Beschaffenheit  ihres  Holzes.  Auch  Mäuse  und  mancherlei 
Holz-  und  Blätterkerfe  beschädigen  die  Esche.  Zumal  die 
Hornisse  schält  ihre  Schosse  und  die  Kantharide  frisst  das 
Laub  ab.  —  An  Krankheiten  ist  ausser  den  schon  gelegent- 
lich namhaft  gemachten  noch  Kernfäule  zu  nennen.  —  Die 
Esche  variirt  stark.  Eine  Form  führt  den  Namen  Zwergesche, 
F.  exe,  nana  Lod,  Cat  Eine  andere  mit  horizontal  ausge- 
reckten Aesten  heisst  exe.  horizontalis  Des/,  Die  merkwürdige 
Trauer-  oder  Hängesche,  e.  pendida  Ait.^  ist  bekannt. 
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Sie  scheint  etwas  später  auszutreiben  als  hochstämmige  Eschen. 
Uebrigens  schlagen  auch  diese  nicht  genau  zu  gleicher  Zeit 
aus  und  unterscheidet  man  frühblühende  und  spätblühende. 
Die  Hängesche  pflanzt  sich  als  solche  nur  selten  durch 
Samen  fort,  um  so  leichter  aber  durch  Pfropfung.  Die  so- 
genannte Goldesche,  F.  exe.  aurea  Willd,,  hat  gelbe  und 
dabei  meist  unförmlich  gekrümmte  Zweige.  Die  Warzenesche, 
F.  exe.  verrucosa  Desf.  hat  warzige  Rinde  der  Triebe,  die 
Korkesche,  F.  exe.  fungosa  Lodd.  korkartige  Rinde.  Krause, 
wie  von  der  Eschenwolllaus  angestochene  Blätter  hat  die 
Krausesche ,  F.  exe.  crispa  Bosc,  Nicht  selten  und  auch  durch 
Saat  entstehend  die  einfachblättrige  Esche,  F.  exe.  hetero- 
phylla  Vahl.  oder  simpUcifolia  Willd.,  bei  welcher  alle  Seiten- 
blättchen  der  Blätter  fehlen,  aber  das  Endblättchen  sich  zu 
einem  stattlichen  Blatt  entwickelt  hat.  Endlich  läuft  die 
Sorte  welche  im  Becken  des  mittelländischen  Me^es  herrscht, 
mit  schmälern,  länglichlanzettlichen  Blättern  unter  dem  Namen 
F.  exe.  australis  Gr.  et  God.  —  Das  Eschenholz  ist  schon 
oben  im  Allgemeinen  charakterisirt.  Auf  fruchtbarem  Boden 
sind  seine  Aussenporengruppen  weit  auseinander  gqrückt ,  zer- 
streut. Bei  engern  Ringen  auf  schlechterem  Boden  sind  sie 
verzweigt  oder  kreisigverbunden.  Im  erstem  Falle  pflegt  das 
Holz  schwerer  und  besser  zu  sein.  Im  letztern  Falle  kommen 
die  Frühlingsporenringe  so  eng  zu  stehen,  dass  das  ganze 
Holz  etwas  siebähnlich  erscheint  und  von  geringer  Masse  und 
Qualität  ist.  Entschieden  schlecht  und  von  geringster  Dauer 
ist  das  auf  nassschwammigem  Grunde  sehr  breitringig  ent- 
standene. Eschenh^olz  ist  daher  von  sehr  ungleichem  Werth. 
Ein  braunes  Kernholz  pflegt  sich  in  der  gesunden  Esche  erst 
im  hohen  Alter  auszubilden,  ebenso  eckige  Form  der  Holz- 
ringe. Nach  Vorstehendem  begreift  sich  bessere  Beschafl^en- 
heit  jüngerer  Bäume.  Eschenholz  ist  wegen  seiner  Poren- 
ringe etwas  grob,  dennoch  aber  bei  heller  gelblicher  Farbe 
und  sonst  auf  der  Spaltfläche  seideartig  glänzend,  fest,  elastisch 
und  zäh.  Es  wird  in  letzterer  Beziehung  Eiche  und  Buche 
vorgezogen.    Seine  Heizkraft  ist  gross.    Es  brennt  gut,  hält 
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die  Flamme  und  giebt  sehr  gute  Kohle.  Seine  Dauer  lässt  zu 
wünschen  übrig ,  denn  es  wird  öfters  vom  Splintkäfer  befallen, 
erstickt  leicht  im  verschlossenen  Raum,  und  fault  wenn  es  der 
Witterung  ausgesetzt  ist.  Auch  im  Boden  soll  es  ohne  Dauer 
sein.  Aus  letzteren  Gründen  dient  das  Eschenholz  nicht  als 
Baumaterial.  Starke  Bäume  zerschneidet  man  zu  Dielen  und 
Brettern  für  Wagner  und  Tischler.  Zumal  maseriges  Holz 
von  Schneidelholzbäumen  oder  verwachsenen  Gipfeln  wird  ge- 
schätzt. Man  beizt  auch  Eschenholz  und  lässt  es  im  Handel 
unter  dem  Namen  „grünes  Ebenholz"  laufen.  In  schwächeren 
Sortimenten  wird  es  hauptsächlich  zu  Deichseln,  Wagen- 
gestellen, Holzschuhen,  landwirthschaftlichen  Geräthen,  Lei- 
tern, Rechen,  Gabeln,  vortrefflichen  Fassreifen,  Siebrändem, 
Spazierstöcken  und  anderen  Drechslerarbeiten,  in  England 
selbst  zu  Hopfenstängchen  verwendet.  Es  war  das  Speerholz 
der  Griechen  und  Römer.  In  manchen  Beziehungen  thut  heut- 
zutage die  Anwendung  von  Eisen  derjenigen  des  Eschenholzes 
Abbruch.  —  Eschenrinde  findet  in  der  Gerberei  ziemlich  gute 
Verwendung  und  in  fast  allen  Gebirgsländem ,  selbst  im  italie- 
nischen Tyrol  längs  den  Landstrassen,  sind  die  Blätter  des 
Baumes  als  Viehfutter  im  Gebrauche. 

Die  Esche  ist  somit  eine  äusserst  nutzbare  Holzart.  Auf 
feucht  fruchtbarem  Boden  verdient  sie  dem  Laubholzhochw^alde 
beigemischt  zu  werden ,  aus  dem  sie  theilweise  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Durchforstungen  gewonnen  wird.  Als  Oberholz 
des  Mittelwalds  empfiehlt  sie  sich  weil  in  der  Jugend  ziemlich 
viel  Schatten  ertragend ,  raschwüchsig ,  glattschäftig  und  licht- 
kronig.  Im  Unterholze  halten  die  Stöcke  selten  lang  aus  und 
die  starken  Ausschläge  faulen  gern  vom  Stock  aus  an ,  daher 
Esche  als  reines  Schagholz  kaum  zu  empfehlen.  Wegen  der 
Fäulniss  ihres  Innern  zu  Kopfholz  weniger  geeignet.  Im  Ge- 
birge sehr  häufig  im  Schneidelbetrieb  stehend.  Als  AUee- 
und  Heckenbaum  vortrefflich  liefert  sie  überraschend  hohe 
Gelderträge.  Am  Rande  von  Ackerfeld  und  Wiesland  be- 
lästigt aber  ihre  grosse  Wurzelverbreitung. 

Es  giebt  mehrere  der  gemeinen  Art  verwandte,  meist 
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schmalblättrige  und  ursprünglich  dem  südlichen  Europa  an- 
gehörige ,  aber  auch  bei  uns  in  Gärten  und  Parks  gedeihende 
Eschenarten.    So 

Fraocinus  oxycarpa  Willd.  (oxyphylla  BiebstJ  mit  weni- 
ger schwarzen  Knospen,  7  bis  11  schmälern,  am  Grunde  keil- 
förmigen und  in  eine  längere  Spitze  ausgezogenen  Blättchen, 
an  denen  die  sparsamen  scharfen  Zähne,  je  einen  eigenen 
Blattnerv  haben ,  und  beiderseits  zugespitzten  lanzettlich  linien- 
förmigen  Flügelfrüchten.  Nur  halbe  Grösse  der  gemeinen  Esche. 
Holzbeschaffenheit  wie  bei  dieser.  Vom  südlichen  Frankreich 
und  Algerien  bis  zum  Kaukasus. 

Fraocinus  leniiscifolia  Desf.  (parvifolia  LamJ,  mit  kleinen 
glatten  rostbraunen  Knospen,  7  bis  13  kleinen  sitzenden  oval- 
lanzettlichen  ,  am  Grunde  keilförmigen ,  in  der  stärkern  vordem 
Hälfte  scharf  gesägten  blassgrünen ,  auf  der  Unterseite  an  ihrer 
Basis  weichbehaarten  Blättchen ,  schmalen  Früchten  mit  all- 
mählich sich  erbreitemdem ,  oben  aber  abgestutzten  Flügel. 
Nach  Koch  nur  im  Orient,  vielleicht  aber  auch  gleich  einer 
der  von  Mathieu  aufgezählten  noch  zweifelhaften  algerischen 
Arten. 

Unter  denselben  Fraocinus  dimorpha  Coss.  et  Dur.^  ein 
kleiner  Baum  mit  2  bis  5  Paar  rundlichen  oder  verkehrt- 
eiförmig länglichen  stumpfzahnigen  oder  gesägten  Blättchen 
und  länglichen,  am  Ende  stumpfen  Früchten. 

Fraxinvs  parvifolia  Willd.  (nach  Koch  gleich  angustifolia 
Vahl.  und  vielleicht  identisch  mit  oxycarpa  Willd.)  ^  mit 
braunen  Knospen,  5  bis  7  Paar  mehr  elliptisch  oder  eirund 
lanzettlichen,  plötzlich  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälerten 
oft  ganz  unbehaarten  Blättern  und  länglicher,  oben  abge- 
rundeter oder  zugespitzter  Frucht.  Aus  Südeuropa  und  dem 
Orient. 

Nordamerikanische,  häufig  in  unsem  Bosketen  vorkom- 
mende Arten,  mit  einer,  selten  keiner  Blüthenhülle  sind 

die  gemeine  amerikanische  oder  Weissesche,  Fra- 
xinus  americana  Willd.  Von  Kanada  bis  Karolina,  nament- 
lich an  Flussufem  und  -bänken,  auf  felsigen  Sumpfpartieen 
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verbreitet.  Rasch  zu  einem  stattlichen  Baume  mit  charakte- 
ristischer weisser,  später  rissiger  Rinde  heranwachsend.  Ihre 
rostgelben  Knospen  mit  schülferigen  Schuppen.  Die  Blätter 
mit  7  bis  9  gestielten  länglichen  zugespitzten,  obenher  glän- 
zenden, unterseits  eigenthümlich  graugrünen  und  ganz  oder 
nur  auf  den  Nerven  weichbehaarten,  am  Rande  ganzen  oder 
gesägten  Blättchen,  Belaubung  im. Herbst  sich  röthlichgelb 
oder  rothgelb  färbend.  Blüte  mit  einfachem  Kelche.  Früchte 
fast  stielrund,  ohne  deutliche  Längefurchen  am  obern  Ende, 
mit  nicht  herablaufendem,  nach  oben  sich  erbreiternden 
Flügel.  Die  jungen  Schosse  gegen  Frühlingsfrost  empfindlich. 
Stärkere  Bäume  haben  röthlichen  Kern.  Splint  weiss.  Das 
Holz  des  Baumes  wird  im  Grossen  nach  Europa  ausgeführt. 
Nach  Behandlung,  Beschaflfenheit  undWerth  desselben  unsrer 
gemeinen  Esche  gleichzustellen. 

Nussblättrige  Esche,  Frcucinus  jngkmdifolia  Lam. 
Ebenfalls  grosser  Baum  der  von  Kanada  bis  Nordkarolina  in 
schattigen  Wäldern  zu  Haus,  aber  nicht  so  häufig  ist  als  die 
amerikanische  Esche.  Knospen,  Blattstiele  und  Zweige  sind 
bei  ihr  glatt,  gräulichbraun.  Ihre  jungen  Schosse  sehen 
prächtig  grün  aus ,  und  sind  auch  die  5  bis  9  glatten  gestielten 
Blättchen  untenher  gräulich  und  die  Achseln  ihrer  Adern 
etwas  weichhaarig,  so  erscheinen  die  Blätter  doch  im  Ganzfen 
so  gleichmässig  grün,  dass  die  Art  daran  zu  erkennen  ist. 
Blüten  mit  viertheiligem  Kelch  in  hängenden  Sträussen.  Wird 
von  Koch  nur  als  mehr  oder  weniger  randzahnige  Varietät 
der  vorhergehenden  Art  betrachtet. 

Weichhaarige  oder  Rothesche,  Fraxinvs  pubescens 
Walt,  der  Weissesche  verwandter  aber  nicht  ganz  dieselbe 
Grösse  erreichender  Baum,  der  auch  auf  schlechtem  Boden 
aushalten  soll,  mit  braunen  Knospen,  schwach  weissfilzigen 
Schossen,  im  April  oder  Mai  erscheinenden  mit  glockenförmigem 
Kelche  versehenen  reichlichen  Büschelblüten  und  3  bis  4  Paar 
elliptisch  eiförmigen  gestielten,  gesägten,  unterseits,  namentlich 
an  den  Rippen  filzigen  oder  weichhaarigen  Blättchen.  Früchte 
zweieckig,  etwas  zusammengedrückt,  sich  nach  dem  Stiel  aus- 
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keilend,  mit  nach  oben  breite  werdendem  Flügel.  Belaubung 
im  Herbste  dunkelbläulich  roth. 

Minder  häufige  oder  seltene  nordamerikanische  Arten: 

Die  Schwarzesche,  Fraocinus  nigra  Marsh,  (samimci' 
folia  Lam.),  unserer  gemeinen  Esche  sehr  ähnlicher  kleinerer 
Baum  mit  fast  dunkler  sehr  stark  aufgerissener  Rinde,  un- 
behaarten Schossen,  fast  schwarzblaüen  Knospen,  aus  neun 
sitzenden  länglich  lanzettlichen  sägezähnigen  Blättchen  zu- 
sammengesetzten,  unterseits  etwas  rostfarbig  behaarten  Blät- 
tern und  ringsum  beflügelten  flachen  länglichen,  oben  aus- 
gerandeten  Früchten  und  ^schwarzem"  Kernholz. 

Die  Karolinaesche,  FraadniLS  caroliniana  MüL,  mit 
silbergrau  behaarten  Knospen,  nur  aus  fünf  Blättchen  zusam- 
mengesetzten Blättern  und  breiten  ringsum  beflügelten  Früchten. 
Endlich  F.  quadrangulata  Mich,  mit  viereckigen  unbehaarten 
Zweigen,  grauen  feinbehaarten  Knospen,  später  unbehaarten 
7  Blättchen  am  gemeinschaftlichen  Stiel  und  ebenfalls  läng- 
lichen ringsum  beflügelten  Früchten. 

Ausserdem  eine  grosse  Zahl  theils  seltener,  theils  wenig 
feststehender  Arten. 

2)  Blumeneschen  (Ornus)  nennt  man  einige  Arten 
mit  viertheiligem  Kelch,  auffallender  viertheiliger  Krone  und 
und  ein  paar  langfadigen  Staubfäden. 

Europäische  Blumenesche,  Mannaesche,  Fraxinus 
arnus  L.  (Ornus  europcea  Pers.)  Auf  steinigem  Boden  Süd- 
österreichs, Italiens,  Südfrankreichs  und  Spaniens  häufiger 
schwacher,  auf  fruchtbarem  Boden  stattlicher,  d.  h.  bis  8 
Meter  hoher  stark  verzweigter  Baum.  Seine  Knospen  braun. 
Die  grau  bestäubten  Blätter  aus  5  bis  9  sitzenden  ovalen 
oder  elliptisch  lanzettlichen ,  vorn  und  hinten  verschmälerten, 
unregelmässig  aber  reichlich  stumpfgesägten  beiderseits  glatten, 
nur  in  der  Jugend  etwas  weichbehaarten  Blättchen  zusammen- 
gesetzt. Endständige  grosse  Blütenbüsche,  welche  Ende  Mai 
und  im  Juni  mit  den  Blättern  erscheinen,  im  Allgemeinen 
hermaphrodit  sind  und  von  langer  weisser,  tief  und  schmal 
viertheiliger  weisser  Krone.    Flügelfrucht  lang  elliptisch,  am 
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Grunde  verdünnt,  aber  ausgefressen.  Liefert  zwischen  Mitte 
Juni  und  Ende  Juli  an  Stämmen  und  Zweigen  durch  selbst- 
entstehende, auch  künstlich  hervorgerufene  Risse  der  Rinde 
einen  zuckerreichen,  sich  selbst  verdickenden  Saft,  der  als 
Manna  in  den  Handel  kommt. 

Die  in  Ungarn,  Kalabrien  und  dem  Oriente  heimische 
Fraocinvs  rotundifolia  Ait.  {Ornus  rotv/ndifoUa  PersJ^  mit 
ziemlich  runden  stark  sägezähnigen  Blättern ,  wird  von  London 
als  blosse  Varietät  der  vorhergehenden  angesehen. 

Auch  die  amerikanische  Blumenesche ,  Fraocinus  americana 
L.  COrnus  americana  Pursh.)^  aus  den  nordamerikanischen  Süd- 
staaten ,  mit  etwas  blättchenreichern  Blättern  und  im  Ganzen 
grösser  als  die  südeuropäische  Art,  wird  von  Persoon  als 
Abart  der  letztern  betrachtet.  —  Eine  andre  reichblütige  zarte 
Form  einer  der  vorhergehenden  Fraximbs  floribunda  G/Don. 
stammt  aus  Nepal. 

X.  Jasmineen  oder  echte  Jasmine.  Schwaclie,  darunter  auch  einige 
klimmende  Holzstraucharten  mit  abwechselnden  oder  gegenüberstehenden, 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Blättern,  hermaphroditen  Blüten  mit 
fünf-  bis  achtzähnigem ,  röhrenförmigem,  mit  ebenem,  fünf-  bis  a^lit- 
spaltigem  Saume  versehenen ,  die  zwei  Staubfäden  bergenden  Kelch 
(Diatidria  monogynia)  und  kugliger,  einsamiger  Beere.  —  Jasminum  fruti- 
cans  L.y  angeblich  aus  Kleinasien  stammender,  im  südlichen  Europa 
verwilderter,  bei  uns  an  geschützten  Oertlichkeiten  in  Gärten  fortkom- 
mender schwacher  Strauch  mit  eckigen  Ruthen,  woran  abwechselnd  stehende 
dreitheilige,  kleine,  glatte  Blätter  mit  dickkeulenförmigen  Blättchen  und 
gipfelständige  sparsame  Sträusse  wohlriechender  gelber  Blüten.  —  Eben- 
falls aus  dem  Orient  stammend  das  gefiedertblättrige  J.  officinale  L,  mit 
seinen  weissen  wohlrinfhenden  Blüten ,  das  wir  in  Gärten  kultiviren,  je- 
doch im  Winter  niederlegen  müssen. 

XI.  Styrazeen.  Starke  Sträucher  mit  abwechselnd  stehen- 
den einfachen  Blättern ,  zu  Trauben  vereinigten  oder  achsel- 
ständig vereinzelten  hermaphroditen  regelmässigen  Einzeln- 
blüten. An  diesen  fünf-  bis  sechslappiger  Kelch ,  fünflappige, 
selten  vier-  bis  siebentheilige,  fast  zerfallende  Krone.  Am 
Grunde  der  Krone  bald  acht  bis  zehn ,  bald  sehr  viele  Staub- 
fäden.    Stempel   einfach.     Eierstock   überständig   oder  halb 
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überständig,  fünf  bis  zweifächerig,  aber  durch  Fehlschlagen 
einfächerig  werdend.  Reif  eine  Beere  oder  Nuss  mit  in  der 
Regel  ein  bis  fünf  Körnern. 

Die  Haiesien,  Halesia,  Hartholzsträucher  oder  angehende 
-Bäume  mit  kleinem  Mark ,  schmalen  Mark&trahlen,  deutlichen 
eckigrunden  Ringen,  breiter  Binde  gröberporigen  Frühlings- 
bolzes und  gleichmässig  zerstreuten, 
leicht  dendritischen  Gruppen  feiner 
Poren,  abwechselnden,  sägezähnigen  ■ 
Blättern  und  seitlich  am  altem  Holze 
sitzenden  Büscheln  weisser  Blüten 
mit  bauchig  glockenförmiger,  vierblät- 
triger, doch  verwachsener  Krone ,  12 
bis  16  Staubfäden,  einfachem  Stem- 
pel (Dodecandria  monoyynia)  trocke- 
ner, zwei  bis  vierwinklich  beflügelter, 
beiderseits  zugespitzter,  zwei  bis  vier- 
iScheriger  Frucht 

Die  häufigsten,  Halesia  tetrap- 
tera  L.  (Fig.)  Schöner  Strauch  mit 
vierflügliger,  di^egen  H.  diptera  L. 
mit  zweiflügliger  Frucht,  und  paroi- 
flora  Midi.,  der  erstem  ähnlich ,  aber 
mit  unterseits  weichhaarigen  Blätteni. 
Sämmtlich  aus  Nordamerika.  Erstere  bei  uns  gut  gedeihend 
und  Früchte  bringend. 

XH.  Yakzlnleen  oder  Beerkräuter  sind  kleine,  meist 
gesellige,  viel  verzweigte  und  mit  flacblauff  den,  Ausschläge 
bildenden,  langen  Wurzeln  versebene,  hauptsächlich  sauren 
oder  schwarzerdigen  Boden  überziehende  Sträucher  mit  theil- 
weis  erheblichem  Mark,  zahlreichen  Hauptmarkstrahlen,  un- 
deutlichen, runden  Rii^en,  gleichmässig  zerstreuten,  feinen 
Poren,  meist  rothlichem,  sehr  harten  Holz.  Ihre  Blätter  ab- 
wechselnd, einfach,  fledrig  netzförmig  nervirt.  Regelmässige 
Zwitterblüten.  Daran  der  gewöhnlich  vier  bis  iiinfzahnige, 
manchmal   ganze  Kelch   dem  Fruchtknoten    anhängend    und 
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seine  Zähne  mit  den  vier  bis  fünf  Lappen  der  krug-  oder 
glockenförmigen  Krone  abwechselnd.  Staubfäden  zweimal  so 
viele  als  Kronenlappen,  auf  der  Krone  stehend.  *  Octandria 
monogynia.  Einfaches  Stempel.  Fruchtknoten  unter  der  Blüte, 
mit  vier  bis  fünf  Fächern,  mehreren  Eiern,  in  eine  viel- 
samige  Beere  auswachsend. 

Die  Heidelbeere,  Vacdnium  myriillus  L.  Kleiner  Strauch 
gemässigten  oder  kalten  Klimas.    Auf  den  Hochgebirgen  Nord- 
afrikas, in  Nordasien  und  Nordamerika,  wie  in  Europa.   Hier 
von  Süddeutschland  bis  nach  Finmarken  verbreitet,   in    den 
Alpen  bis  2200  oder  2300,  im  bairischen  Walde  bis    1500 
Meter  ansteigend.    Hauptsächlich  in  feuchten,  kühlen  Lagen 
und  auf  Feuchtigkeit  haltendem  Gestein.    Auch  grosse  Steine 
umgibt  sie,  der  darunter  herrschenden  Frische  wegen,  sehr  gem. 
Auf  Kalkboden  soll  sie  nicht  vorkommen,  vielleicht  bloss  so 
weit  derselbe  trockenen  Grund  bildet.  In  der  That  liebt  sie  be- 
sonders sauren ,  torfigen  oder  kohligen  Boden.    Lichte  Beschat- 
tung, namentlich  von  Föhren ,  ist  ihr  sehr  genehm.  In  solchen 
Beständen  und  bei  kühlfeuchtem  Boden  im  Gebirge  erreicht  sie 
nicht  selten  halbe  Meterhöhe ,  während  sie  auf  trockenem  Tief- 
landsboden nur  handlang  wird.    Sie  nistet  sich  überall  ein,  wo 
bei  Mutterbestand  natürliche  Besamungen  fehlgeschlagen  haben, 
im  Gebirge  häufig  in  Gesellschaft  von  Vogelbeer,  Mehlbaum  etc. 
Ihr  rasenähnliches  üeberziehen  grosser  Flächen  macht  sie  für 
Holzsaaten  und  -  Pflanzungen  um  so  nachtheiliger,  als  ihre 
Wurzeln  sich  filzig  verzweigen  und  die  Bodenoberfläche  durch- 
ziehen. —  Das  Stämmchen  der  Heidelbeere  ist  grossentheils 
grün  und  eckig.  Die  im  Winter  abfallenden  Blätter  sind  oval, 
zugespitzt,  gezahnt  und  auf  der  Unterseite  erhaben  geädert, 
saftig  grün.    Sie  färben  sich  gern  Ende  September  oder  An- 
fangs Oktober  roth.    Die  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  er- 
scheinenden einzelnen  nickenden  Blütchen  haben  ganzrandigen 
Kelch  und  krugförmige,    röthlichgrünliche  Korolle.     Die  im 
Juli  oder  August  reifende,  aufrechte,  schwarzblaue,  säuerlich- 
süss  schmeckende  Beere  ist  von  bläulichem  Duft  überzogen, 
kommt  aber  auch  in  weisser,  weniger  schmackhafter  Abart 
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vor.  Das  Sträuchlein  wird  nicht  alt,  erfriert  oder  vertrocknet 
häufig  nach  sechs  bis  acht  Jahren,  schlägt  aber  wieder  von 
der  Wurzel  aus.  Die  Pflanze  ist  als  ein  lästiges  Forstunkraut 
zu  betrachten ,  das  Verwilderung  des  Bodens  anzeigt  und  rasche 
künstliche  Wiederbewaldung  erheischt.  —  Aus  den  Stengeln 
der  Heidelbeere  macht  man  an  einigen  Orten  Besen.  Die  Blätter 
dienen  nothdürftig  dem  Waidevieh.  Die  Beeren  werden  als 
Speise  gesammelt ,  zu  Heideibeergeist  gebrannt  und  von  Vögeln, 
insbesondere  auch  Wild-  und  zahmen  Tauben  aufgesucht. 

Die  Rausch-  oder  Sumpfheidelbeere,  f'accinmm 
uliginosum  L,  hat  so  ziemlich  dieselbe  geographische  Höhen- 
und  sonstige  Verbreitung  wie  die  gemeine  Art,  ist  aber  mehr 
an  sauren ,  torfigen  Boden  gebunden.  Sie  wird  bis  1  Meter 
hoch,  hat  runden  grauen  Stamm  und  runde  buschigere  Zweige. 
Die  2  Zent  langen,  verkehrt  eiförmigen,  an  der  stumpfen 
Spitze  buchtigen  Blätter  sind  obenher  matt  hellgrün,  glatt, 
unterseits  starkaderig  blaugrün.  Blütchen  einzeln  oder  zu 
zwei,  mit  fünflappigem  Kelch  und  glockenförmig  hellrother 
Krone.  Beeren  grösser ,  hellblau  duftig,  süssfade  schmeckend 
und  nur  in  nordischen  Ländern  gegessen  und  zu  Bereitung 
geistiger  Getränke  verwendet.  Auch  die  Rauschheidelbeere 
stirbt  nach  acht  bis  zehn  Jahren  aus  und  verjüngt  sich  aus 
Stock  oder  Wurzel.  Im  Uebrigen  wie  die  gemeine  Heidelbeere. 

Die  Preisseibeere, .  Facctmum  'oltis  idaed  L.  hat  eben- 
falls die  Verbreitung  der  Heidelbeere ,  erträgt  aber  trockenen 
Standort  noch  weniger  und  hält  sich  desshalb  etwas  strenger 
an  das  frische  Bergland  als  ihre  Verwandte.  Auch  sie  über- 
zieht oft  im  kühlfeuchten  Gebirg  und  auf  Torfboden,  mit 
dichtem  Filze ,  ganze  Strecken ,  ist  aber  Pflanze  freien  Standes. 
Sie  bleibt  nur  kurz  und  erreicht  höchstens  Handlänge.  Ihre 
runden  graubraunen  Schosse  sind  dicht  kurzborstig;  die 
wintergrünen,  kurzgestielten,  1 — 1,5  Zent  langen,  lederharten, 
verkehrt  eiförmigen,  obenher  schön  satt-,  unterseits  hellgrünen, 
am  Rande  etwas  umgebogenen,  punktirten,  leicht  gesägten 
Blättchen  erinnern  an  diejenigen  des  Buchses.  Die  zwischen 
Mai  und  September  in  kleinen  überhängenden  Trauben  an  der 
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Spitze  der  Schosse  zum  Vorscheine  kommenden  Blütchen  haben 
viertheilige,  röthliche,  glockenförmige  Krone  mit  vier  etwas 
umgeschlagenen  Zähnen  und  langes  einfaches  Stempel.  Die 
anfänglich  weissen,  am  Ende  schön  rothen,  Johannisbeergrossen 
Beeren  reifen  ungleich  zwischen  August  und  Oktober,  schmecken 
angenehm  mehlig,  bittersäuerlich  und  sind  zu  Konserven  sehr 
gesucht,  freilich  nie  in  grosser  Menge  zu  erlangen.  Sonst 
eine  Leckerspeise  von  Wild  und  Vögeln.  Auch  der  kleine 
Preisselbeerstraüch  wird  nicht  über  sechs  bis  acht  Jahre  alt. 
Von  forstlicher  Lästigkeit  ist  bei  ihm  kaum  die  Rede. 

Die  Moosbeere,  Vaccinium  oxyeoecos  L,    Ebenso  verbreitet,  aber  nur 
auf  eigentlichen  Torflagern.    Das  höchstens  halbmeterlange,  fadendünne, 
braune  oder  rothe  holzige  Stengelchen  kriecht,  sich  sparsam  verzweigcend^ 
auf  den  Torfmoospolstern,  worin  .seine  zarten  Würzelchen   haften'.     Die 
Zweige,  mit  aufrechten,  kleinen,  ohrförmigen,  am  Ran(|e  umgeschlagpenen 
und  auf  der  Rückseite  weissen  wintergrünen  Blättchen   besetzt,  endigen 
von  Mai  bis  Juli  in  eine  oder  einige,  auf  langen,  aufrechten,  rothen  Stie- 
len stehende  Blütchen.   Diese  neigen  sich  storchschnabelartig  nach  unten., 
haben  vierlappigen  Kelch  und  vier  lanzettliche,  zurückgeschlagene,  rosen- 
rothe  Kronenblätter  und  acht  schnabelförmig  zusammengeneigte  Staub- 
fäden.    Beeren  im  Sommer  und  Herbste  reifend,  so  gross  als  Heidel- 
beeren,  roth,    angenehm    säuerlich   schmeckend.     Eine  Karakterpflanze 
des  Torfbodens. 

« 

In  Gärten  trifft  man  eine  Anzahl  exotischer,  zumal  nordamerikani- 
scher Vakzinien  kultivirt,  auf  die  wir  uns  nicht  einlassen  können. 

XIII.  Haidesträucher,  Erizineen,  sind  strauch- oder  klein- 
strauchartige Gewächse  von  hartem  röthlichen  gleichmässigen 
Holze  mit  kriechender,  stark  verzweigter  und  dünnzasem- 
reicher  Bewurzelung,  welche  oft  grosse  Flächen  überziehen. 
Sie  haben  meist  abwechselnde ,  doch  auch  gegenüberstehende, 
oder  Quirlblätter  (oder  -nadeln).  Ihre  Zwitterblüten  sind  achsel- 
oder  gipfelständig,  einzeln  oder  gruppirt,  regelmässig  oder  fast 
regelmässig.  Daran  verwachsener ,  vier-  bis  fünftheiliger  blei- 
bender Kelch,  vier-  oder  fünftheilige ,  gewöhnlich  einblättrige, 
d.  h.  krug-  oder-  glockenförmige,  unter  dem  Fruchtknoten  auf- 
sitzende, ebenfalls  unterständige  Krone,  meist  in  doppelter, 
selten  einfacher  Zahl  der  Blütenblätter  vorhandene  und  dem 
Fruchtboden  aufgewachsene  Staubfäden   (Odandria  oder  De- 
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candria).  Freier  mehrfächeriger  Fruchtknoten  mit  einfachem 
Stempel.    Frucht  trocken  oder  fleischig. 

1)  Sandbeeren,  Ärbutm.  Aufrechter  oder  liegender 
Stamm  von  hartem  röthlichen  Holze  mit  mittlem  Markstrahlen, 
zahlreichen,  deutlichen  porenkreisigen  Holzlagen  von  zerstreuter 
Feinporenvertheilung,  abwechselnden,  breiten,  immergrünen 
oder  hinfälligen  Blättern,  dreitheiligem  Kelche,  hinfalliger, 
krugförmiger,  fünfzähniger  Krone,  zehn  Staubfaden.  Decan- 
dria  monogynia.  Frucht  eine  fleischige,  mehr-  oder  viel- 
samige  Beere. 

,  Die  Alpensandbeere,  ^rfew^ws  alpina  L.  Bis  Lappland 
gehender  kleiner  Strauch  aller  europäischen  Alpen.  Mit  langen 
dünnen,  am  Boden  liegenden,  nur  handhohe  Gipfel  erheben- 
den Zweigen,  hinfälligen,  gegenüberstehend  langgestielten, 
drei  bis  vier  Zent  langen,  gezähnten,  unterseits  blassgrünen 
Blättern,  im  Mai  zu  zwei  oder  drei  endständigen,  weissen 
Blüten  und  im  Juli  erbsengrossen ,  schwarzblauen,  essbaren 
Beeren. 

Auch  die  gemeine  Sandbeere,  Bärentraube,  Ar- 
butu»  uva  ursi  L.  ein  kleines  Holzgewächs  europäischer  Alpen 
und  Gebirge,  in  Norddeutschland,  häufig  in  Gesellschaft  der 
Haide  und  Heidelbeere,  auch  der  Ebene.  Seine  dünnen  am 
Boden  auseinanderkriechenden  und  sich  durch  Zasem  be- 
festigenden Aeste  setzen  im  April  oder  Mai,  nach  Ausbruch 
des  Laubes  an  der  Spitze  kleine  Trauben  mit  stehenden  röth- 
lichweissen  Blütchen  an,  die  denen  der  Heidelbeere  ähnlich 
sind.  Sie  wachsen  zu  einer  erbsengrossen,  glatten,  rothen, 
mehlig  fadeschmeckenden  Beere  .aus.  Die  Blätter  des  kleinen 
Strauches,  welche  zwei  Zent  lang,  verkehrt  eirund,  kurz 
gestielt,  vorn  stumpf,  am  Stiele  schmal,  lederfest,  glänzend 
grün  und  unterseits  blässer,  aber  ohne  umgeschlagenen  Rand 
und  Zähne  sind,   erinnern  lebhaft  an  die  der  Preisseibeere. 

Im  südlichen  Oesterreich,  in  Italien,  Frankreich  und  den  übrigen  Mittel- 
meerländern:  der  Erdbeerstrauch,  Ärhutus  unedo  L,  welcher  langsam 
erwachsend,  4  bis  5  Meter  Höhe  erreicht,  rothbraune  Rinde,  rothe  junge 
Zweige  mit  wintergrünen,  schönen,  glänzenden,  gezahnten,  an  Lorbeer 
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erinnernde  Blätter,  weisse  Blütentrauben  und  kirsohengrosee ,  rothe, 
an  der  Oberfläche  erdbeerähnlich  rauhhöckerige,  essbare  Früchte  trägt 
und  schönes,  braunrothes,  hartes  und  schweres  Holz  liefert.  Ferner  A. 
andrachne  L.,  die  levantische  Sandbeere,  deren  Name  ihr  ursprüngliches 
Vaterland  bezeichnet  und  welche  sich  von  der  vorhergehenden  durch 
längere  und,  wenn  überhaupt,  nur  leicht  gesägte,  glatte  Blätter  und 
sich  in  papierdünne  Lappen  ablösende  Rinde  unterscheidet. 

2)  Die  Andromeden,  Andromeäa^  sind  kleine  Sträucher 
mit  immergrünen  Blättern,  fünftheiligem  Kelche,  hinfälliger, 
krugförmiger ,  fünfzähniger  Krone,  zehn  Staubfäden  und  ein- 
fachem Stempel.     Decandria  monogynia. 

Die  poleiblättrige  ÄTidromeda  polifor 
lia  L.  (Fig.)  ist  ein  durch  ganz  Europa 
und  Nordamerika  auf  Torfboden  gemeiner 
fusshoch  werdender  Zwergstrauch  mit  ab- 
wechselnden ,  rosmarinähnlichen ,  unter- 
seits  weissen,  am  Rande  stark  umgeroll- 
ten Blättern  und  langgestielten,  nicken- 
den ,  rosenrothen ,  zu  mehreren  am  Gipfel 
der  Schosse  stehenden  Blüten.  Andro- 
meda  calyculata  L.  mit  oval  länglichen 
stumpfen,  beiderseits  schuppigen  Blättern 
in  Sümpfen  Ostpreussens  und  Russlands. 

3)  Die  C/fi<Ära* Arten  unserer  Gärten  haben  abwechselnde  sommergrüne 
Blätter,  gipfelständige,  weisse  Blütentrauben,  ftinftheiligen  Kefch,  tief 
fünftheilige,  den  Kelch  kaum  überragende,  abfällige  Blumenkrone,  zehn 
Staubfäden  und  einfaches  Stempel  (Decandria  monogynia) ,  endlich  längliche 
dreifächerige  Kapsel.  Sämmtlich  aus  Kordamerika  und  einander  sehr 
verwandt.  Am  häufigsten  C  alnifolia  L.  mit  verkehrt  eiförmigen,  gesägten, 
unterseits  leicht  weichhaarigen,  gleichfarbigen  Blättern  und  ährenfbrmigen 
Blütentrauben. 

4)  Die  eigentlichen  Hai  den,  Erica.  Grünsträucher  von 
hartem  Holze,  mittlem  oder  schmälern  Markstrahlen,  deut- 
lichen Holzringen  ohne  Porenkreise  und  gleichmässig  zer- 
streuten Poren,  ohne  schuppige  Knospen,  mit  meist  nadei- 
förmigen bleibenden  Blättern,  im  Allgemeinen  viergliedrigem 
Kelch  und  vierblättriger  oder  krugförmiger  Krone.  Octandria 
monogynia, .   Kapselfrüchtchen. 
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Die  gemeine  Haide,  Erica  vulgaris  L.  (Calluna  vul- 
garis SalisbJ  findet  sich  in  Mittelitalien  nur  noch  im  Gebirge. 
Von  den  Alpen  an  und  dem  bairischen  Walde,  wo  sie  sich 
bis  2000  Meter  und  1500  Meter  erhebt,  nimmt  sie  bis  nach 
Finmarken,  Grönland  und  Kamtschatka  hinauf,  andererseits 
in.  den  kalten  Landstrichen  Nordamerikas  die  grössten  Flächen 
ein.  Wir. können  sie  daher  nicht  wohl  mit  Grisebach  als  Be- 
gleiterin der  Buche  ansehen.  Viele  Gegenden,  in  denen  sie 
ausschliesslich  herrscht,  haben  von  ihr  den  Namen  erhalten. 
So  die  Lüneburger  Haide.  In  schattigem  feuchtem  Freilagen 
pflegt  sie  von  andern  Pflanzen  überwachsen  und  verdrängt  zu 
werden.  Nur  auf  eigentlichen  Blossen  und  längs  der  Wald- 
wege hält  sie  im  Forst  aus.  Selbst  an  den  dürrsten  Mittags- 
seiten, wo  selbst  die  Föhre  kaum  fortkommt,  gedeiht  sie  noch. 
Zwischen  den  verschiedenen  Gesteinsarten  des  Untergrundes 
macht  sie  nur  in  physikalischer  Beziehung  einen  Unterschied. 
Sie  steht  ebenso  massenhaft  auf  losem  Sand  als  auf  strengstem 
Thonboden  der  ältesten  und  der  jüngsten  Formationen.  Dass 
sie  Kalk  meide ,  ist  irrig.  Vielmehr  nimmt  sie  grosse  Strecken 
unserer  Kalkgebirge  ein.  Auf  der  sogenannten  rauhen  Alb, 
zwischen  Ehingen  und  Werrenwag ,  wo  sie  ebenfalls  sehr  ver- 
breitet ist ,  gilt  ihr  Vorkommen  als  ein  Zeichen  von  Kalk- 
losigkeit,  vielleicht  besser  gesagt  von  niedrigstem  Grade  der 
Bodenkraft.  Auch  im  Reviere  Worbis  im  Eichsfelde  steht  sie 
da  und  dort  auf  Muschelkalk ,  und  Borggreve  ^  giebt  sie  auf 
Kreidemergel  an.  Uebrigens  auch  extreme  Feuchtigkeitsgrade 
des  Bodens  erträgt  sie,  ebenso  nicht  ganz  armes  Sandland  wie 
drei  Viertheile  des  Jahres  sumpfige  Torflager  bevölkernd.  Die 
gemeine  Haide  wächst  sehr  langsam  und  wird  höchstens,  meter- 
hoch. Sie  ist  stark  verzweigt,  wo  sie  nicht  etwa  durch  den 
Zahn  der  Waidethiere  alljährlich  geschoren  nur  die  Form  eines 
kurzen  Rasens  annimmt.  Ihr  Stämmchen  ist  unrund ,  oft  knotig, 
mit  graubrauner ,  fast  glatter  Rinde  überzogen.  Die  den  jun- 
gen Schoss  vierzeilig,  dachziegelähnlich  bekleidenden  kleinen 

1  Abhandlungen   des   naturwissenschaftlichen   Vereins   zu  Bremen,    Jahrg. 
1872,  S.  217.     Interessanter  Artikel  „lieber  die  Haide".  y 
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aufrechten  glatten,  fast  nadeiförmigen  Blätter  nehmen  im 
Winter  braune  Farbe  an.  Die  im  Juli,  August  und  Septem- 
ber in  langen  ährenformigen  Gipfeltrauben  erscheinenden 
äusserst  zierlichen  Blütchen  haben  viertheiligen,  bltitenähn- 
liehen,  bläulichrothen  Kelch  der  die  nur  halbsolange  glocken- 
förmige, viertheilige,  später  welk  hängen  bleibende  Krone, 
hierauf  die  rundliche ,  vierfächerige ,  viele  kleine  ni^enförmige 
Samen  enthaltende  Kapsel  bedeckt.  Die  Haide  vermehrt  sich 
hauptsächlich  durch  ihren  kleinen,  vom  Sturme  leicht  fort- 
geführten Samen,  welcher,  um  sich  zu  entwickeln,  wunden 
Boden  verlangt.  Absenker  und  Ausläufer  macht  sie  nicht  gern, 
geht  auch,  abgemäht,  leicht  ganz  aus.  Es  gibt  mehrere  Ab- 
änderungen der  gemeinen  Haide,  z.  B.  mit  niederliegendem 
Stamme,  behaarter  Belaubung,  abweichendem  Blütenstand, 
weissen  Blüten  u.  dgl.  —  In  eigentlichen  Haidegegenden  wird 
die  Haide  als  Material  zum  Dachdecken ,  zu  Fertigung  hausähn- 
licher Schuppen,  zu  Besen,  verschiedenem  Flechtwerk,  selbst 
statt  des  Strohs  zu  Lagerstätten  gebraucht.  Ihre  Benützung 
als  Streu,  zumal  durch  Plaggenhieb  entkräftet  den  Boden 
ausnehmend  und  nützt  dem  Felde  wegen  der  langsamen  Ver- 
witterung der  Haide  wenig.  Schon  ihr  Vorkommen  ist  ein 
Anzeichen  des  vorletzten  Grades  von  Bodenfruchtbarkeit.  Auf 
Haideflächen  lebt  das  hungrige  Vieh  von  den  geringen  Haide- 
schossen  (Haideschnuggen).  So  auch  einige  Wildgattungen, 
zumal  das  Reh.  Im  Sommer  überträgt  man  dahin  zahlreiche 
Bienenschwärme  die  von  den  Haideblüten  Honig  sammeln. 
Ihr  ausgebreitetes  Vorkommen  in  kultivirten  Gegenden  ist 
Folge  von  unwirthschaftlicher  Waide,  Streubenutzung  und 
Plaggenhauen.  Die  Haide  zieht  einige  Kraft  aus  dem  Boden 
und  liefert  desshalb  gute  Asche.  Eben  darum  und  weil  sie 
meist  einen  nützlichen  leichten  Schatten  gewährt,  darf  sie 
nicht  als  Unkraut  beseitigt,  sondern  höchstens  so  weit  ent- 
fernt werden,  als  sie  eine  Kultur  unmittelbar  hindert.  Denn 
auf  ihre  Ausrottung  auf  schlechtem  Boden  folgt  häufig  nur 
noch  Hungermoos. 

Die  Sumpfhaide,  Erica  tetralix  L.  ist   ein  nur  dem 
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europäischen  Norden  von  der  Wetterau  durch  ganz  Nord- 
deutschland bis  nach  Schlesien  verbreiteter,  auch  dem  mari- 
timen Westen  von  Spanien  bis  Norwegen  angehöriger  noch 
kleinerer  Strauch  des  Torflandes.  Seine  an  den  dünnen  fil- 
zigen, aufrechten  Schossen  zu  vier  in  Quirlen  abstehenden, 
kurzen ,  lanzettlichen ,  stumpfen ,  am  Rande  gerollten  und  mit 
langen  Drüsenhaaren  besetzten  Blättchen  sind  dunkelgrün  und 
auf  der  Unterseite  filzig  weiss.  Die  in  kleinerer  oder  grösserer 
Zahl  zu  Köpfen  an  der  Spitze  der  Schosse  vereinigten  Blüten 
haben  bis  7  Millimeter  lange,  krugförmige  Krone,  aus  der  nur 
das  Stempel  hervorsieht.  Sie  erscheinen  zwischen  Juni  und 
September.  —  Immer  in  Gesellschaft  der  gemeinen  Haide 
verdient  sie  eine  besondere  Beachtung  nicht. 

Durch  die  ganze  Alpenkette  häufig  und  bis  2300  Meter 
sich  erhebend  die  kaum  Handhöhe  erreichende,  rasenähhlich 
den  Boden  überziehende  Erica  carnea  L.  mit  ihren  fast  quirl- 
ständigen, vier  nadelähnlichen,  spitzen  und  scharfrandigen, 
glatten  Blättchen ,  schon  im  April  erscheinenden ,  büschelweise 
stehenden,  fleischrothen  Blüten  mit  halb  krug-  halb  trichter- 
förmiger vierzähniger  Krone  und  hervorstehenden  dunkeln 
Staubbeuteln  und  schon  im  Herbste  mit  den  fürs  nächste  Früh- 
jahr bestimmten,  noch  grün  aussehenden  Blütchen  behangen. 

Ausserdem  in  den  südlichen  Provinzen  Oesterreichs,  in  Italien,  Frank- 
reich und  Spanien  sehr  häufig  und  da  und  dort  quadratmyriengrosse 
Haidesteppen  (landesj  scopeti)  bildend:  Erica  cinerea  L.  Sie  ist  etwa  halb- 
meterhoch, sehr  verzweigt,  mit  glatten,  zu  drei  gewirtelten  und  durch 
kurze  Nadelzweige  vermehrten  Kadeln ,  an  der  Spitze  der  Zweige  zu  zahl- 
reichen Köpfen  vereinigten,  krugförmigen,  purpurrotheh ,  die  Staubfäden 
einhüllenden  Blüten ,  die  der  Steppe  im  Juli  und  August  einen  unver- 
gleichlichen Reiz  verleihen.  Minder  häufig  die  in  ihrer  allgemeinen  Er- 
scheinung einem  Drakozephalunä  ähnliche  E,  dliaris  L,  mit  Wirtein  zu 
drei  bis  vier  stark  gewimperten  Blättern  und  an  den  Spitzen  der  Zweige 
Aehren  einseitig  stehender,  zentlanger,  purpurrother  Blüten  tragend. 

Endlich  als  dünnästiger  aufrechter  Strauch  mit  öfters  armsdickem 
Stamm,  drei-  bis  viemadeligen  Quirlen  und  langen  Trauben  kleiner, 
grünlicher  Blütchen  E,  scoparia  L. ,  und  von  schenkelsdickem  Stamm  und 
einigen  Metern  Höhe,  mit  glatten,  Nadeln ,  kleinen  glockenförmigen  Blüt- 
chen und  weissbehaai*ten  Zweigen  die  Baumhaide,  E.  arborea  L. 
Nördlinger,  Forstbotanik.  l\.  4 
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5)  Rliodoreen  sind  meist  kleine,  kriechende  Sträucher  mit  zapfen- 
ähnlichen Blütenknospen,  ebenen  Blättern,  etwas  unregelmässiger,  ab- 
fallender Krone  und  Kapselfrueht.  Anzuführen  siftd  von  ihnen  zunächst  der 
kleine  Felsenstrauch,  Äzalea  jn^ocumhens  L.,  welcher  durch  die  ganze 
Alpenkette  verbreitet  ist,  als  liegendes,  an  den  Gipfeln  sich  wenig  er- 
hebendes, fusslanges,  dünnstengliges  Holzgewächs  mit  gegenüberstehen- 
den, kleinen,  eiförmigen  Lederblättem  und  im  Juni  und  Juli  erscheinen- 
den Blüten  von  fünftheiligem  Kelch  und  glockenförmiger,  gleicher,  fünf- 
theiliger, rother  Krone,  fünf  Staubfäden  (Pentandria  monogynia)  und  fünf- 
fächeriger, fünfklappiger  Kapsel. 

Dann  die  Alpenrosen ,  RhododendroHy  ähnliche  aber  stärkere  bis  2/3  M. 
hohe  Sträucher,  im  Sommer  geziert  durch  gipfelständige  Blütensträusse 
mit  trichter-  oder  radförmiger,  etwas  unregelmässiger  Krone  und  zehn 
Staubfäden  (Decandria  monogynia).  Rhododendron  ferrugineum  L,  mit  läng- 
lich lanzettlichen,  fast  ganzrandigen,  unterseits  feinschuppig  rostrothen 
Blättern,  im  bayerischen  Tyrol  zwischen  800  und  2000  Meter  sehr  ver- 
breitet Verwandt  und  zwischen  400  und  2400  Meter  sehr  häufig  Rhodo- 
dendron hirstäum  L.  mit  ähnlichen,  aber  am  Rande  gekerbten  und  stark 
gewimperten,  auf.  der  Unterseite  mit  zerstreuten  Drüsenpunktetf  be- 
setzten Blättern.  Beide  mit  trichterförmigen  rothen  Blumen.  Endlich  zwi- 
schen 600  und  2100  Meter  Rhodod,  chamaecistus  L.,  ein  dem  äussern  Ansehen 
nach  von  dem  vorhergehenden  sehr  verschiedener,  rasenartiger  Strauch 
mit  etwa  thymianähnlich  grossen,  lanzettlich  verkehrt  eiförmigen,  kurz- 
gestielten, stark  gesägt  gewimperten,  glatten  Blättchen  und  vom  Mai  bis 
Juli  einzelnen  oder  paarigen,  flachen,  radförmigen,  purpurrothen  Blüten 
mit  drüsigbehaartem  Kelch  auf  drüsigbehaartem  Stiele.  — 

Die  zahlreichen*  zum  Theil  prächtigen  kultivirten  Haiden-,  Azaleen- 
und  Rhododendron '  Arten  unserer  Gärten  halten  zum  geringsten  Theil 
selbst  im  eingebundenen  Zustande  unsre  Winter  aus  und  verlangen  auch 
besondere  Bodenmischung. 

Kalmien,  Kcdmia  sind  nordamerikanische,  meist  an  Torfboden  ge- 
bundene elegante  immergrüne  Sträucher  von  sehr  hartem  Holze  mit  in 
die  Augen  fallenden  Markstrahlenbündeln,  zwischen  denen  die  noch  kennt- 
lichen Holzringe  vorspringen,  und  gleichförmiger  Vertheilung  der  zahl- 
reichen feinen  Poren,  schöner  Belaubung  und  im  Juni  und  Juli  erschei- 
nenden Blüten  mit  kleinem,  fünftheiligem,  bleibenden  Kelch,  einblättriger, 
trichter-  und  radförmiger  Krone ^  woran  aussen  zehn  Nektarienhömchen 
innen  zehn  Staubfäden  und  einfaches  Pistill  (Decandria  monogynia)  j  endlich 
halbkugliger,  gedrückter,  fünffächeriger  Kapsel.  Eine  breit-  und  stiel- 
blättrige Art,  K,  laiifolia  L.,  eine  schmal-  und  stielblättrige,  K,  angtuii- 
folia  L,  und  eine  mit  unterseits  graugrünen,  sitzenden  Blättern,  K  glauca 
Ait,,  sind  die  häufigsten. 
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Der  Sumpfpost,  Ledum  paluslre  L.  (Fig.)  ein  nur  in  nörd- 
licliem  Europa,  Asien  und  Amerika  auf  Toi-fboden  heimischer, 
daher  im  südlichen  Deutschland  fehlen- 
der, vielfach  mit  Andromeda  polifoUa 
verwechselter  immergrüner  Strauch,  ein 
Meter  Höhe  und  drei  Zent  Stammstärke 
erreichend.  Mit  weit  ausstreichenden 
Wurzeln  und  sich  durch  deren  Aus- 
schläge vermehrend.  Die  alten  Zweige 
braun  riasig,  die  ganz  jungen  mit  einem 
rostbraunen  Filz  überzogen.  Blätter  bald 
abwechselnd,  bald  zu  zwei  oder  drei 
im  Quirl ,  denen  des  Bosmarius  ähnlich, 
fest,  am  Eand  umgerollt,  oberseits  feilen- 
ähnlich rauh,  untenher  rostbraun  filzig. 
Die  gipfelständigen  schönen  und  wohl- 
riechenden Schinntrauben  im  Mai  oder  Juni.  Ihr  Kelch  fünf- 
spaltig,  grün  bleibend,  die  Krone  fünfblättrig,  weiss  oder 
röthlich.  Zehn  Staubfäden  mit  weissen  Beuteln  und  einfaches 
Stempel  (Decandria  monogynia).  Die  kleine,  längliche  Samen 
enthaltende,  fünfeckige  und  fünffächerige  Samenkapsel  krümmt 
sich  mittelst  des  dünnen  BlUtenstiels  nach  unten  und  reift 
im  Oktober. 

XIV.  Staphyleazeen  oder  Pimpersträucher  sind  aufrechte 
Baumsträucher  von  ziemlich  grossem  Mark,  hartem,  schwerem 
weissen  Holze  mit  ziemlich  breiten  Markstrahlen,  deutlich 
geschiedenen,  am  Beginne  nicht  gröberporigen  Bingen  und 
gleichmässiger  Vertheilung  der  zahlreichen  feinen  Poren.  Aus 
ihren  gegenständigen,  an  den  Zweigspitzen  paarigen,  an  die 
Weiden  erinnernden,  zweischuppigen,  hellgräulichen  Knospen 
entwickeln  sich  die  kreuzständigen,  langgestielten  und  mit 
Xebenbtättchen  versehenen,  ungleichpaarig  gegenüberetehend 
gefiederten  Blätter  mit  fest  sitzenden  gezähnten  Blättchen. 
Die  regelmässigen  Zwitterblüten  haben  fünftheiligen,  ver- 
wachsenen Kelch,  fünfblättrige  Krone,  deren  Blättchen  mit 
den  fünf  Staubfäden  abwechseln  und  sammt  diesen  auf  einer 


52 


unlerst&ndigeD  Scheibe  haften.  Zwei  oder  drei  Stempel  iPen- 
fuMdrwi  di'trigjfnia).  Zwei  bis  dreißcheiiges  Orariiim  zu  einer 
blaltühulichen  Blaseukapsel  mit  eioigeo  oder  durch  Fehl- 
schlagen eiuzeluen  ziemlich  kugtigen,  aber  breit  genabelten. 
beinhait$chalig«D.  galten,  gelben  Nüssen  auswachsend.- 

Die  gemeine  Pimpernuss.  Staphytea  piimata  L.  (Fig.) 
kommt  in  den  Vorbergen  des  ganzen  Alpengebiiges,  von  der 


:^«-k«m  l^  <V>lMmrh.  bis  auf  eine  Höhe  Tiifn  600  M..  im 
batiVRSvt^u  Watdif  bis  3,X>  V-  vi»r.  febtt  aber  wild  im  mitt- 
fen  lutil  tn  NnWdeuischUntt.  durc^  £*st  saiululi«i.  Fnnk- 
Kii'h  tt:^il  Ka^jatKL  In  N<.>m^iHi  •l'hrtsniiÜA'i  »e|itfuizt.  tngt 
^  »I^^rtK-k  retiÄett  SaircetL  Ver«tl<{ert  steht  sie  da  und  dort 
Maut  ärid-et  ta  «ier  Ueioui  k{e>  Brauches  ^ämmdieB  von  2 
b«s  j>  SI'M»  Mö!t«  (tttJ  Aiws«hvk<^.  I^e  ficade  *»  Schoben 
il«t$  ttaJvwi^it  JiJEt«?  i<t  ^i^B.  ;titt  liixtifetts^ckeB  H«4ie  schön 
^nxx  t.'<^  £nkit  (£114  «iet$s  £m«s«t;.  Asijit  afruL^dicke  Stänme 
ktir««  &Üiilxä>rta;!r  tix-i  »«is  sifssmrte  Ria-ie  mit  scfcsaloL 
«A>ieK»&»a  Lea;L*vü<;(L.  IV?  K','r4  S|-«ft  duaa  las«  tme 
Kji:«f.  l*w  K;iJ3W'  r«s<:i<n;  »fett  itaVfeawaA«  B«$>5cUriit- 
wHTSpcfta^jfit  öt  tir  siaJ  mi!  »urcssieai  twwieW  «irfiUh.     Die 

.c«i!.  Pw  Kio^ii;  Si-JtN:  liii«^  älix  IV  rieariwt  ^neseo 
iüCÄtt  Ka-zö^tt  sci'i  sf i^-k-  frli.  i'ji:^^  axr  fia.  swä  SckB^m 
iiiEsctLifiSSJtt  iLi'i  ?cyltea  aa  ^i'-'c  ^t:^«  ouara£-  itfeer  dae  hau- 
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fige  Gabelung  der  Aeste.  Blätter  mit  schmalen  lanzettlichen 
Nebenblättchen  und  aus  fünf  bis  sieben  elliptisch  lanzettför- 
migen Blättchen  zusammengesetzt.  Die  Blüten  der  Pimpernusa 
erscheinen  im  Mai  aus  den  Achseln  des  neuen  Triebes  in  Form 
grösserer  oder  kleinerer  hängender  Trauben,  an  deren  Stelle 
vom  August  ab  reifend  einige  grosse  dünnhäutige ,  weissgelbe, 
zwei ,  selten  dreifacherige  Kapseln  treten ,  worin  stark  erbsen- 
grosse ,  wenige  Nüsse  hängen ,  die ,  ohne  zu  keimen ,  ein  Jahr 
im  Boden  zubringen.  —  Das  sehr  feine  Holz  der  Pimpernuss 
ist  zu  Drechslerwaaren  gesucht.  Die  vielen  geraden  Ausschläge 
welche  der  Stock  bildet,  sind  wegen  ihrer  schön  scheckigen 
Binde  beliebte  Spazierstöcke.  Endlich  werden  die  kernreichen 
Samen  gegessen.  Sie  schmecken  anfänglich  süss,  nachher 
scharf  und  führen  auch  den  Namen  falsche  Pistazien.  Gegen- 
stand forstlicher  Pflege  ist  der  Strauch  nicht ,  wohl  aber  eine 
Zierde  von  Wald  und  Garten.  —  Der  vorhergehenden  äusserst 
verwandt  die  aus  Nordamerika  kommende  dreiblättrige 
etwas  sparrigere  Pimpernuss ,  Staphylea  trifolia  L. ,  deren  Name 
zur  Erkennung  hinreicht. 

XV.  Zelastrineen  sind  starke ,  zum  Theil  klimmende  Sträu- 
cher mit  abwechselnden ,  selten  gegenständigen  einfachen  Blät- 
tern, woran  kleine  hinfällige  Nebenblättchen.  Ihre  achsel-  oder 
gipfelständigen  regelmässigen  grünlichen  oder  röthlichen  Zwitter- 
blüten haben  verwachsenen  vier-  bis  fünftheiligen  bleibenden 
Kelch,  vier-  oder  fünfblättrige  Krone,  deren  Theile  mit  den 
vier  bis  fünf  Staubfäden  abwechseln  (Pentandria  monogynia) 
und  sammt  diesen  auf,  an  oder  unter  einer  auch  den  Frucht- 
knoten und  das  einfache  kurze  an  der  Spitze  zwei  -  bis  fünf- 
theilige Stempel  tragenden  fleischigen  Scheibe  sitzen.  Der 
Fruchtknoten  mit  zwei  bis  fünf  Fächern  zu  ein  bis  zehn  Eiern. 
Frucht  stein-  oder  flügelfruchtartig  mit  einsamigen  Fächern 
oder  eine  sich  in  den  Fächern  öffiiende  Kapsel.  Samen  mit 
fleischigem  gefärbten  Arillus  und  harter  Schale. 

Die  Zelaster,  Celastrusj  sind,  soweit  hieher  gehörig,  Schlingsträucher 
von  hartem  gelben  Holze  mit  ziemlich  starken  Markstrahlen ,  durch  starken 
Frühlingsporenkreis  auffallende  Holzringe  und  sonst  etwas  verzweigt  zer- 


streuten  Poren.  Ihre  Blatter  abwechselnd  und  mit  eben  solchen  Nerven. 
Kelch  der  Blüten  fünflappig,  Krone  fünftheilig.  Kleiner  Fruchtknoten 
in  einer  fleischigen  Scheibe  ateckehd  und  zur  zwei-  bis  d reiflicherigelt 
Kapset  erwachsend. 

Der  Baumwürger,  C.  iconAn*  L.  (Fig.),  ein  aus  Nordamerika  stam- 
mender, unempfindlicher,  daher  auch  in  unsern  Bosket«n  häufiger,  schatten- 
ertrageuder,  «ehr  biegsamer  Ranken- 
Strauch  von  etwa  4  Meter  Höhe  und 
starker  Daumendicke,  mit  langstieligen, 
eiförmigen,  stark  zugespitzten,  glatten, 
fein  gesägten  Blättern  an  schwachen 
Seitenschossen.  Diese  an  ihrer  Spitze 
die  einfachen ,  Ende  Juni  erscheinenden 
Blütetrauben  tragend.  Die  einzelnen 
blassgelben  Blütehen  in  Folge  von  Ver- 
Itümmening  der  männlichen  oder  weib- 
lichen Organe  zweihäusig ,  zu  Scharlach- 
rothen ,  dreieckigen,  dreisamigen  im 
Herbste  reifenden  Kapseln  auswach- 
send.  Der  Strauch  umschlingt  Bäume 
nacl)  Art  des  gemeinen  Gaisblattes  nnd 
schnürt  sie  ein ,  daher  sein  deutscher 
Name.  —  Weniger  häußg  der  ganz- 
randigblättrige  C.  bullatui  L.  gleichen 
Ursprungs. 

Die  Pfaffenhütchen  oder  Spindelbäume,  Evony- 
mus,  sind  aufrechte  Sträucher  oder  Strauchbäume  von  unbe- 
deutendem Mark,  schön  gleichförmig  gelblichweissem  Holze 
bald  ohne  bald  mit  Friihlingsring  zahlreicher  nicht  stärkerer, 
im  übrigen  sehr  feinen  gleichmässig  zerstreuten  Poren,  mit 
öfters  schief  gegenüberstehenden,  aus  vielen  kreuzweise  stehen- 
den lockern  blattartigen  Schuppen  gebildeten  Knospen,  kaum 
Nebenblätteben  führenden  einfachen  sehr  fein  gezähnten  Blät- 
tern, in  der  Blütenscheibe  halb  versenktem  Eierstocke,  drei- 
bis  fünflappiger  und  -fächeriger  Kapsel  mit  weissen  von  einem 
rothgelben  weichen  Arillus  umgebenen  Samen.  Vermehrung 
leicht  durch  Ausläufer,  bei  mehreren  sogar  durch  Stecklinge. 

Das  gemeine  Pfaffenhütchen,  der  Spindelbaum, 
Evonymus  europaeus  L.  (Fig.  S.  55),  ist  von  England  durch 
Frankreich ,  Deutschland  und  Italien  bis  in  den  Orient  hinein 
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zu  Hause.  Loudon  sagt  es  sei  häufig  in  Schweden.  Nahe 
Schübeier  ist  es  aber  in  Norwegen  selten.  In  den  Alpen  steigt 
der  Strauch  etwa  bis  900,  im  bayrischen  Walde  bis  600  Meter. 
Häufig  nur  in  lichten  Unterhölzern,  in  Hecken,  besonders  auch 
mit  Erlen  und  Traubenkirschen 
längs  der  Bäche,  stets  auf  fri- 
schem fruchtbaren  Boden.  Das 
Pfaffenkäppchen  erreicht  nur  un- 
ter günstigen  Umständen  eine 
Höhe  von  6  Meter  und  schenke!- 
dicken  Stamm  mit  starkem  aber 
sich  nicht  weit  verbreitenden 
Wurzelgeflecht  und  starkbuschi- 
ger überhängender  Krone.  Junge 
Aeste  mattgrün,  glatt,  häufig  mit 
vier  im  Umfange  vertheilten  brau- 
nen Korkrippen.  Am  altem  Stamm 
ist  die  graue  Rinde  der  Länge 
nach  ziemlich  tief  gefurcht.  Die 
zwischen  den  Furchen  stehenden 
Rippen  bestehen  aus  nach  aussen  konkaven  abwechselnden 
rothbraunen  und  weissen  Korkschichtcheu  und  innerlich  aus 
silberweissem  Markgewebe  und  weissem  Baste,  welche  sieb 
gegen  die  Furchen  merklich  verdünnen,  Knospen  klein, 
eiförmig  spitz  mit  kreuzständigen  ginlnen  oder  röthlichen 
gekielten  Schuppen.  Blätter  gegenständig,  schwachgestielt, 
elliptischlanzettlich ,  glatt  und  fein^gezähnt,  spät  und  häufig 
mit  rother  Farbe  abfallend.  Langgestielte  grünliche  Blüten 
mit  vier  bis  fünf  weisslichen  Krouenblättern  und  abwech- 
selnden Staubfäden  sammt  einfachem  Stempel,  im  September 
oder  Oktober  als  Jesuitenmützen  ähnlich  stumpfeckige  hellrothe 
Kapseln  mit  orangegelben  Samenhüllen  erscheinend.  Nach  dem 
Hieb  sehr  kräftig  vom  Stock  ausschlagend.  Die  häufige  Ent- 
blätterung durch  eine  Motte,  Tinea  evonymi  Zell,  hat  grosse 
Unordnung  in  den  Jahrringen  zur  Folge.  Im  Herbste  leidet 
die  Belaubung  auch  öfters  durch  Mehlthau.  —  Alter  des  Baumes 
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nicht  leicht  über  GÖ  Jahre.  Holz  ziemlich  schwer,  fest,  gleich- 
förmig und  gelbweiss,  daher  einigen  Ersatz  für  Buchs  bildend  und 
gesucht  von  Drechalem,  Instrumentenmachern,  Schnitzern  u.dgl. 
zu  Spindeln,  Tasten,  Pfeifenröhren,  Massstäben,  Zahustochero, 
Schusterzwecken  u,  dgl.  Die  Kohle  zum  Zeichnen  und  zur 
Pulverfabrikation.  Die  Kapseln  dienen  in  der  Färberei.  Die 
Samen  werden  von  Vögeln  nur  im  Nothfalle  gefressen,  gelten 
überhaupt  wie  auch  Blätter  und  Rinde  für  gesundheitschädlich. 
Der  hohe  Preis  welcher  für  das  Holz  von  jeher  bezahlt 
wird,  Hesse  im  zwölfjährigen  Umtriebe  zu  behandelnde  Pfaffen- 
käppchenschlaghölzer  oder  solche  Untergebüsche  in  lichten. 
Eschenbeständen,  beides  auf  fruchtbarem  feuchten  Niederungs- 
boden, sehr  einträglich  werden. 

Das  breitblättrige  Pfaffenhütchen,  E.  latifoHus  Scop. 
(Fig.)  ein  Baumstrauch  der  südlichen  Gebirge  Deutschlands  und 
Frankreichs,  erreicht  ein 
Alter  von  60  Jahren  und 
häufiger  4  bis  5  Meter 
Höhe  als  die  gemeine  Art. 
■Auch  sein  Stamm  pflegt 
gerader  und  weniger  spar- 
rig  zu  erwachsen.  Die 
Zweige  sind  rund,  am 
Holze  des  Jahres  grün, 
später  braun  und  an  stäi- 
kern  Stämmchen  grau- 
^^^\    llfSÄJ    S   ■"■--V.^     "'  braun,  mit  kleinen  weis- 

^v  \  j^    ff    ,    ^  sen    Lentizellen  -  Gruppen  . 

^  und  weisslich  unterlaufen. 

Knospen  viel  grösser  als  bei 
der  gemeinen  Art,  länger 
und  mit  langer  gegen  den 
Zweig  gerichteter  Spitze.  Blätter  viel  grösser ,  oft  fingerlang  und 
zwei  Finger  breit,  ebenfalls  im  Herbste  sich  gern  röthend. 
Blüten  im  Mai  oder  Juni,  acht  Tage  früher  als  beim  gemeinen, 
bis  zu  zwanzig  in  fünfstrahliger  auf  langem  Stiele  stehender 
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Schiimidolde  und  mit  dünnen  Stielchen.  Blütenblättcbeu  bräun- 
licb,  ziemlich  rund.  Fruchtkapsel  zweimal  so  gross  als  bei  dem 
gemeinen  Pfaffenhütchen  und  mit  geflügelten  fünf  Kielen,  im 
September  reifend.     Im  Uebrigeo  wie  die  vorhergehende  Art. 

Das  warzenrindige  Pfaffenhütchen,  Evonymus  verrucosus 
L.  (Fig.),  ein  starker  Strauch  Süddeutschlanda  der  jedoch  zum 
Theil  auch  in  Norddeutschland  zu 
Haus  ist ,  kürzer  bleibt  als  beide  vor- 
hergehenden, dichte  Beastung,  lose 
spitze  Knospen  zeigt  und  sich  durch 
eine  Menge  kleiner  dunkler  Warzen 
auf  den  Zweigen  auszeichnet.   Seine 
mit  lang^ugespitzten  unebenen  gelb- 
grünen Blättchen  besetzten  jährigen  . 
Zweigchen  sehen  aus  wie  Eschen- 
blätter.   Im  Mai,  mit  voriger  Art, 
erscheinen  aus  den  Blattachseln  an 
fadendünnen   rothen  Stielchen  die 
etlichen  zarten  flachen,  maltheser- 
kreuzförmigen  röthlicbbraunen  Blüt- 
chen  mit  vier  oder  fünf  Staubfäden. 
Frucht  ziemlich  klein,  stumpfeckig, 
funftacherig,  meist  aber  nur  einen  Samen  enthaltend.    Holz 
etwas  härter,  sonst  wie  bei  den  andern  Arten. 

XVI.  Ampelideen  oder  rebenartige  Rankensträucher 
sind  Holzgewächse  von  siebartig  porenlöcherigem  Holze,  mit 
gestielten  einfachen  bandförmigen  oder  gefingerten ,  auch  wohl 
gefiederten,  unten  am  Stamme  gegenüberstehenden,  oben,  wo 
die  Blätter  zur  Hälfte  durch  Ranken  ersetzt  sind,  diesen 
gegenüberstehend  also  unter  sich  abwechselnd ,  mit  schuppigen 
hinfälligen  Nebenhlättchen.  Ihre  Zwitterblüten  regelmässig, 
nur  durch  Fehlschlagen  unvollständig,  gewöhnlich  klein,  grün- 
lich, zu  Trauben,  Rispen  oder  Sträussen  gnippirt,  mit  kleinem 
vier-  bis  fünfzähnigen  oder  ganzen  Kelche  der  mit  einer  den 
Fruchtknoten  tragenden  Scheibe  erfüllt  ist,  au  deren  äusserem 
untern  Rande  die  vier  bis  fünf  mit  den  Kelchzähnen  abwech- 
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selnden  Blumenblätter  und  die  innerhalb  dieser  und  mit  ihnen 
gleichständigen  vier  bis  fünf  Staubfäden  stehen.  Stempel  kurz 
oder  verschwindend.  Zwei-  bis  sechsfächerige  Beerenfrucht 
mit  knochenschaligen  Samen. 

Die  eigentlichen  Reben,  VüiSy  haben  sommergrüne,  band- 
förmige oder  gefingerte  Blätter,  sehr  kleinen  fünfzähnigen 
Kelch,  ebenso  viele  kleine  hinfällige  Blumenblätter,  fünf 
Staubfäden,  verschwindenden  Stempel  (Pentandria  monogynia), 
aber  kopfförmig  stumpfe  Narbe  und  grosse  Beeren  mit  fünf 
harten  Samen. 

Die  gemeine  Rebe,  Weinrebe,  Vitis  vinifera  L., 
ursprünglich  nach  den  Einen  aus  Persien,  nach  Grisebach 
aus  Thraziens,  Bulgariens  und  den  Banater  Laubwäldern 
stammend,  kommt  auch  in  Deutschland  da  und  dort  ver- 
wildert vor.  So  z.  B.  am  Traufe  der  Rheinwälder.  Hier 
wie  im  nordwestlichen  atlantischen  Küstenlande  Frankreichs 
und  in  England  trägt  sie  aber  keine  Früchte  mehr,  sondern 
schlingt  sich  haushoch  an  Bäumen  hinauf.  Ihr  langer  Stamm 
besteht  aus  Gliedern  welche  mit  einem  Blatt  und  einer  Blüten- 
knospe abschliessen ,  welch  letztere  aber  auch  zur  blossen  . 
Ranke  auswachsen  kann.  Die  Verlängerung  des  Stamms  er- 
folgt durch  alsbaldige  Entwicklung  der  Achselknospe  des  Blatts, 
die  die  Gipfelblüte  bei  Seite  drückt.  Jenes  ist  bandförmig 
fünflappig  mit  buchtig  gezahnten  Lappen,  glatt  bis  filzig  auf 
der  Unterseite. 

Ausser  der  gemeinen  Art  als  Zierstrauch  zur  Bedeckung 
von  Wänden  und  Lauben  gepflanzt  die  aus  Nordamerika  einge- 
führte Fuchsrebe,  Vitis  vulpina  L.,  welche  etwas  kleinere 
glatte  dreilappig  grob  gesägte  Blätter  hat  und  kleine  grün- 
liche Beeren  trägt,  sodann  Vitis  labrusca  L.  gleichen  Ur- 
sprungs mit  grossem  rundeckigen,  zumal  auf  der  Rückseite 
weissfilzigen  Blatt  und  schwarzen  Beeren,  bei  ausserordent- 
licher Entwicklung  der  ganzen  Pflanze.  . 

Noch  häufiger  die  ebenfalls  nordamerikanische  aller  Orte 
verbreitete,  sich  selbst  an  kahlen  Wänden  hinaufrankende 
wilde    oder   Jungfernrebe,   wilder  Wein,  Vitis  quinque- 


folia  Lam.  (Hedera  quinguefoUa  L.)  (Fig.)  mit  ihren  fünffingerl- 
gen  Blättern  die  sich  im  Herbste  scharlachroth  fäi'ben,  im  Juli 


und  August  aber  gipfelständigen  Rispen  grüulichrottier  Blüten 
welche  zu  erbsengi-ossen  schwarzen  herbschmeckenden  Beeren 
auswachsen. 

XVII.  Rhamneen  sind  schwache  theilweise  dornige  Bäume 
oder  Sträucher  mit  meist  alteniirenden,  selten  gegenüber- 
stehenden, gestielten,  ganzraudigen  oder  gezähnten  Blättern 
und  kleinen  schmalen,  da  und  dort  stechenden  Nebenblättchen. 
Einzeln  oder  verschiedenartig  gruppirt  aus  den  Achseln  kom- 
mende, regelmässige,  kleine,  grünliche  Zwitter-,  manchmal 
durch  Fehlschlagen  einhäusige  Blüten,  mit  verwachsenem 
fünftheiligen  Kelche,  dessen  Inneres  eine  Scheibe  trägt,  auf 
deren  Bande  vier  bis  fünf  mit  den  Kelchzipfeln  abwechselnde 
Blumenblätter  stehen,  die  jedoch  auch  fehlen  können.  Vier 
bis  fünf  mit  den  Kronenblättchen  gleichstehende  Staubfäden 
(Pentandria  monogynia).  Fruchtknoten  frei  oder  in  die  Scheibe 
versenkt,  mit  zwei  bis  vier  Narben  und  ebenso  vielen  Fächern 
zu  ein  bis  zwei  Eichen.  Rundliche  Beeren  oder  häutige  Kapsel- 
früchte bald  ober-  bald  unterständig. 

1)  Die  Kreuzdorne,  Rhamnua,  haben  kleines  Mark, 
schmale  Markstrahlen  und  deutlich  porenkreisige ,  nicht  immer 
im  Frühlingskreise  gröberporige  Holzringe  und  ausserdem 
flammenähnliche    Porengruppen    oder    dendritisch    zerstreute 


Poren,  röhrigen  Kelch,  je  eine  Schuppe  am  Grunde  jedes 
Staubbeutels,  fehlende  Krone  und  Beerenfrucht. 

a)  Mit  gegenüberstehenden  sommergrünen  Blättern; 

Der  gemeine  Kreuz-  oder  Wegdorn,  Rhamnus  cathar- 
ticus  L.  (Fig.)  ist  ein  durch  Europa  und  Sibirien  ziemlich 
verbreiteter  Halbbaum,  der 
aber  in  Norwegen  sich  auf 
die  südöstlichen  Thalstre- 
cken beschränkt,  in  unsern 
Gebilden  etwa  1000  Meter 
hoch  steigt  und  hauptsäch- 
lich auf  gutem  frischen  wie 
auf  trockenem  Fetsboden, 
auch  oft  an  Bächen  vor- 
kommt. —  Der  harte  Samen 
des  Kreuzdoms  keimt  nach 
den  Einen  im  nächsten,  nach 
den  Andern  erst  im  zweiten 
Frühjahre  mit  ein  paar  Zen- 
timeter langen  und  1,5  Zent. 
breiten,  vom  weit  ausgehucbteten  lederigen  Kotyledonen  welche 
dem  jungen  Pflänzchen  das  Ansehen  von  keimenden  Rettigen 
verleihen.  Der  Strauch  wächst  langsam.  —  Die  Wurzeln  des 
erwachsenen  Baumstrauchs  breiten  sich  weit  aus.  Der  höch- 
stens 6  bis  8  M.  Höhe  und  '/j-M.  Durchmesser  erreichende  Stamm 
trägt  eine  an  den  jungen  Schossen  grün-  bis  rothbraune,  an 
fingerdicken  Zweigen  durch  Farbe,  länglich  horizontale  helle 
Lentizellen  und  der  Länge  nach  in  buchtiger  Linie  unregelmässig 
schülferig  aufgerissene  dünne  Korkschichte  an  Pflaume  oder 
Hasel  erinnernde  glatte  Rinde,  welche  aber  am  Stamme  dunkel- 
braun und  rauh  wird.  Lederhaut  und  grüne  Hülle  sind  hier 
abgestorben  und  aus  ihnen  und  abgestorbenen  Bastschichten 
ist  eine  raube  harte  Borke  entstanden.  Der  gelbe  oder  orange- 
rothe  Bast  ist  ziemlich  dick  und  nicht  mit  Schichten ,  sondern 
im  weichen  Gewebe  in  schönem  Fünfverband  stehenden  Bün- 
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dein  weissen  breitgedrückten  Basts  versehen.  Diese  lassen 
sich  nach  Art  von  Borsten  leicht  herausziehen  und  sind  auf 
der  Obei-fläche  von  weissen  Krystallen  rauh,  die  man  schon 
mit  starker  Lupe  sehen  kann  und  an  der  Schneide  des  scharfen 
Messers  verspürt.  Das  ganze  Innere  der  Rinde  riecht  eigen- 
thümlich.  —  Die  Zweige  sind  ganz  oder  nahezu  ins  Kreuz  ge- 
stellt und  durch  Fehlschlagen  der  Spitze  dornig.  Knospen 
eikegelförmig,  spitz,  schwarzbraun,  etwas  plattgedrückt,  mit 
fast  spiralig  geordneten  nur  am  Rande  fein  gewimperten 
Schuppen,  auf  starkem  Polster  stehend.  —  Die  mit  kurz 
dauernden  pfriemenförmigcn  Nebenblättchen  versehenen  gegen- 
überstehenden ovalelliptischen,  oberseits  mit  gerinnten,  unter- 
seits  erhabenen  etwas  behaarten  Nerven  versehenen  feinge- 
sägten sattgrünen  lang  (zwei-  bis  dreimal  so  lang  als  die 
Nebenblättchen)  gestielten  Blätter  erinnern  an  üppigen  Stämm- 
chen an  die  des  Wildapfels,  an  magerem  an  Schwarzdorn. 
Sie  fallen  erst  im  Oktober  grün  ab.  Auch  die  ziemlich  reich- 
blättrige Krone  des  Kreuzdorns  kann  mit  Schwarzdorn  ver- 
glichen werden.  —  Der  Halbbaum  blüht  Ende  Mai  und  Anfangs 
Juni.  Die  einzeln  auf  halbzentlangen  Stielen  bündelweise 
an  der  Basis  der  jungen  Triebe  stehenden  Blüten  sind  bald 
zwitterig,  bald  zweihäusig,  bald  polygamisch,  Sie  sind  vier- 
theilig mit  lanzettlich  sich  zurückschlagenden  Kelchzipfeln  von 
der  Länge  der  Kelchröhre,^  dazwischen  kleinen  Kronenblättchen 
und  hervorragenden  Staubfäden.  Die  erbsengrosse  kuglige 
glatte  schwarze  Beere  hat  oben  einen  kleinen  Nabel.  Sie 
reift  im  September  und  fällt  erst  nach  dem  Laub  ab.  —  Die 
Reproduktionskraft  des  Strauchs  gibt  sich  durch  leichtes  An- 
schlagen von  Wurzelschossen,  Absenkern  und  Stecklingen  zu 
erkennen.  Einzelne  Stämme  erreichen  100  und  mehr  Jahre. '— 
Kreuzdomholz  hat  deutliche  Holzringe,  wenn  auch  keinen 
besondern  Frühlingsporenring.  Die  zierlichen  flammenartigen 
reichen  Porenbündel  zeichnen  es  vor  allen  andem  bei  uns 
wildwachsenden  Hölzern  aus.  Kern  roth,  Splint  gelbweiss. 
Es  ist  auf  der  Spaltfläche  schön  seideglänzend,  im  Uebrigeu 
hart,  schwer,  politurfähig,  daher  es  für  Drechslerei ,  Pfeifen- 
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röhren  und  eingelegte  Arbeiten  dient.  Besonders  geschätzt 
Wurzelmaser.  Die  gelbe  innere  Rinde,  sowie  die  Beeren  in 
verschiedenen  Zeitigungsgraden  liefern  mehrere  Farben,  z.  B. 
das  bekannte  Saftgrün.  Im  Spätherbst  suchen  die  Drosseln 
und  Sylvien  die  Kreuzbeeren  auf.  In  der  Medizin  gelten  sie 
als  Purgirmittel.  —  Das  langsame  Wachsthum  des  Kreuzdorns 
ist  Hinderniss  seiner  Kultur. 

Vorstehendem  verwandt  der  Färbedorn,  Rhamnus  infectorius  L.,  ein 
etwa  Meterhöhe  erreichender  Strauch  dürrer  felsiger  Oertlichkeiten  des 
südlichen  Frankreichs ,  Italiens  ^und  Oesterreichs.  Er  erwächst  sehr  sparrig 
und  geschlossen,  hat  kleinere,  ovalelliptische,  schwächer  nervige  Blätter 
mit  kaum  die  Nebenblättchen  überragenden  Stielen,  in  den  Bündeln  spar- 
samem Blütchen,  deren  Kelchzipfel  länger  als  Kelchröhre,  Steinfrüchte 
auf  der  bleibenden,  ganz  flachen  Basis  des  Kelches  sitzend  und  Samen- 
ritze geschlossen ,  an  Spitze  und  Ende  knorplig  aufgeworfen.  Der  Samen 
unter  dem  Namen  graine  d'Avignon  ein  ziemlich  wichtiger  Farbhandels- 
artikel. — 

Verschieden  hievon  durch  eine  auf  der  bleibenden,  halbkugligen, 
kantigen  Basis  des  Kelchs  sitzende  Steinfrucht  und  deren  Samen  mit 
klaffender  Ritze  und  überall  knorplig  berandet,  auch  gelbgrüne  Rinde 
der  Aeste,  der  an  steinigen  Oertlichkeiten  Niederösterreichs  heimische 
Rh,  tinctorius   W.  et  K, 

Endlich  der  Steinkreuzdorn,  Rh,  saxatilis  L,,  ein  krüppelhaft  sich 
am  Felsboden  haltender,  wie  die  vorigen,  domiger  Strauch  auf  den  Alpen- 
vorbergen  von  Frankreich  bis  Oesterreich,  zwischen  850  (Schwaben)  und 
1350  (bayerische  Alpen)  Meereshöhe ,  von  graugelber  glatter  Rinde,  Ibis 
1^5  Zentimeter  langen  Blättchen  mit  ziemlich  kurzem,  d.  h.  die  Länge 
der  Nebenblättchen  erreichenden  Stiel  und  verkehrt  oval  lanzettlicher  Form 
und  ziemlich  sparsamen  gewimperten  Sägezähnen,  viergliedrigen  gelben 
Blütchen  und  auf  flacher  gewölbter  Basis  des  Kelches  sitzender  Stein- 
frucht mit  klaffender,  überall  knorplig  berandeter  Samenritze. 

b)  Von  abwechselnd  stehenden  sonlmergrünen  Blättern  und  dornenlos : 

Der  Alpenwegedorn,  Rhamnus  alpintis  L.,  ein  nur  in  den  Vor- 
alpen Frankreichs,  der  Schweiz  und  Oesterreichs  vorkommender,  zwei 
bis  drei  Meter  hoher,  krumm  aufrechter  Strauch  von  graubrauner,  glatter, 
am  Stamme  feinrissiger  Rinde ,  zentimeterlangen ,  eiförmig  spitzen ,  bläu- 
lichbraunen Knospen  und  fingerlangen,  gestielten,  elliptischen,  etwas 
spitz  zulaufenden,  am  Grunde  leicht  herzförmigen,  oberseits  etwas  glatten, 
unterseits  matten  und  etwa  zwölf  parallele  erhabene  Nerven  führenden, 
am  Rande  dicht-  und  feingezähnten  Blättern,  zweihäusigen,  viergliedrigen 


Blüten  in  eparsamblütigen  Ach  sei  bü  schein  und  verkehrteiförmigen,  zwei- 
bis  dreifurchigen,  schwarzen  Früchten. 

Der  Zwergwegedorn,  Rh,  pumilus  L.  ein  höchstens  handlanger 
sparrigkriechender  Strauch  kenntlich  durch  einige  Zentimeter  lange,  ge- 
stielte, verkehrtoyale ,  etwas  zugespitzte,  Unterseite  sieben  bis  zehn  Paar 
gelbe  Haupt-  uud  netzartig  vertheilte  Nebennerven  führende  Blätter  und 
zweihäuaige,  viergliedrige  Blüten  in  armen  Büscheln,  in  den  Felsspalten 
aller  europäischen  Hochgebirge. 

Faulbaum,  Pulverholz,  Zapfenholz,  Rkamnw  fran- 
gula  L.  (Frangtüa  vulgaris  Rchb.)  (Fig.),  ist  eiu  durch  ganz 
Deutschland  und  den  Norden  Eu- 
ropas und  Asiens  bis  zum  Polar- 
zirkel verbreiteter  Strauch  oder 
Halbbaum,  der  nur  in  Schottland 
selten  ist  und  auch  inmitten  sei- 
nes Verbreitungsbezirks,  vielleicht 
wegen  eines  ihm  nicht  zus^en- 
den  Bodens,  da  und  dort  fehlt. 
Er  findet  sich  hauptsächlich  mit 
der  Erle  in  fruchtbaren  feuchten 
und  nassen  Niederungen,  auch 
längs  der  Bäche.  Selbst  auf  ziem- 
lich moorigem  Boden  findet  man 
ihn  noch.  Auf  ganz  torügem  fehlt 
erwie  andrerseits  auf  ganz  trocke- 
nem unfruchtbaren.  Mehr  oder 
minder  gedeihend  wächst  er  auf 
ziemlich  trockenem  Erdreich.  Im 
Gebirge  steigt  er  bis  ungefähr  1000  Meter. —  Die  Samen- 
körner keimen  wie  Kirschen,  mit  eirunden  Samenlappen.  Die 
jungen  Pflanzen  wachsen  rasch,  erreichen  aber  auf  trocke- 
nem Boden  selten  mehr  als  4,  auf  nassem  nicht  leicht  mehr 
als  6  Meter  Höhe  und  10  Zent.  Durchmesser.  —  Die  flach- 
laufende Wurzel  breitet  sich  nicht  weit  aus.  —  Die  Kinde 
des  Faulbaums  ist  an  den  jüngsten  Schossen  dunkelroth,  später 
violetbraun  weisspunktirt  und  am  Stamme  schwarzbraun  mit 
weissen  zu  zwei  oder  drei  stehenden  wagrechten  Lentizell- 
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strichen  und  ihr  Inneres  grüngelb.  Schaft  in  der  Regel  schön 
gerade  und  wenig  verzweigt.  Knospen  des  Faulbaums  abwech- 
selnd stehend,  nackt,  an  den  Spitzen  der  Zweige  aus  zu- 
sammengefalteten filzig  gelbhaarigen  Blättern  gebildet.  Die 
ungestielten  Nebenknospen  ziemlich  platt.  —  Die  sommer- 
grtinen  in  der  Hauptsache  abwechselnd  gestellten  länglichei- 
runden, an  beiden  Enden  zugespitzten  7  Zent  langen  und 
4  bis  ö  Zent  breiten  glatten  Blätter  sind  obenher  grasgrün, 
unterseits  mattgrün,  parallel  weisslich  gerippt  und  fallen 
hellgelb  oder  röthlich  früh  im  Jahr  ab.  —  Alljährlich  schon 
im  Mai,  fortdauernd  aber  auch  noch  bis  Juli  oder  August 
und  in  warmen  Spätsommern  zuweilen  ein  zweites  Mal  Anfangs 
Oktober  erscheinen  in  den  Blattachseln  der  neuen  Triebe  zu 
zwei  bis  fünf  gruppirt  oder  auch  einzeln  die  kleinen  herma- 
phroditen  Blütchen  von  glockenförmigem  grünlichen  bleibenden 
Kelch  mit  fünf  weissen  Abschnitten,  dazwischen  kleinen  kappen- 
förmigen  Blumenblättchen  und  schwarzbläulichen  Staubbeuteln, 
öfters  aber  auch  unfruchtbar.  Vorher  gelb  oder  roth  nehmen 
die  im  August  und  September  reifenden  Früchte  eine  schwarze 
Farbe  an.  Sie  sind  erbsengross ,  rund  und  dabei  etwas  breit- 
gedrückt. Sie  haben  bläulichgraues  Fleisch  und  schmecken 
widerlich  süss.  Ihre  zwei  bis  drei  Steinsamen  sind  herzförmig, 
einerseits  flach ,  andrerseits  erhaben ,  mit  einer  Nath  versehen 
und  braun.  Sie  fallen  im  Oktober  ab.  —  Man  findet  Stämm- 
chen von  60  und  mehr  Jahren.  Der  abgehauene  ältere 
Faulbaum  stirbt  nicht  selten  ab.  —  Er  erträgt  ziemlich  vielen 
Schatten,  geht  in  Folge  heisser  trockener  Sommer  häufig  zu 
Grund,  leidet  durch  Viehwaide,  aber  wie  es  scheint  von  Frost 
gar  nicht.  Auf  manchen  Flächen  sind  seine  Zweige  von  einem 
Krüppelform  der  letzteren  verursachenden  rostgelben  Pilze 
besetzt.  Der  Strauch  variirt  mit  gelben  Früchten  und  mon- 
strösen Kelchblättern.  —  Sein  Holz  hat  schwammiges  Gewebe, 
deutliche  Holzringe ,  am  Anfange  derselben  zahlreiche ,  ziemlich 
feine  gegen  aussen  sparsame  leicht  dendritisch  zerstreute  Poren 
und  gelben  vom  rothen  Kerne  nicht  scharf  geschiedenen  Splint. 
Es  ist  ziemlich  leicht  und  weich  und  schwindet  wenig.    Man 
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gebraucht  es  in  der  Drechslerei.  Seine  rothe  Farbe  dunkelt 
aber  mit  der  Zeit  nach  und  macht  es  unansehnlich.  Zerschnitten 
dient  es  zu  Feingeflechte.  Sonst  war  es  zu  Pulverkohle  sehr 
gesucht.  Neuerer  Zeit  bedient  man  sich  aber  daneben  auch 
anderer  Weichhölzer.  Früher,  so  lange  der  Kork  noch  theurer 
war  als  jetzt,  war  es  zu  Weinzapfen  im  Gebrauche.  Die  Rinde 
ist  stark  purgirend,  Sie  dient,  wie  auch  die  Beeren,  in  der 
Färberei.  Die  Faulbaumblätter  werden  vom  Waidvieh  gern 
gefressen.  Die  Beeren  sind  eine  frühreifende  Lieblingsspeise 
einer  Menge  Vögel  (Singvögel,  Spechtmeise  etc.)  und  die 
Blüten  besuchen  eifrig  die  Bienen. 

Der  Faulbäum  ist  ein  forstliches  Unkraut  welches,  von 
Vögeln  überall  ausgesäet ,  auf  nassem  Boden  namhafte  Flächen 
einnehmen  kann  und  durch  Reinigungshiebe  herausgenommen 
wird.  Andernfalles  wird  es  nach  Erlangung  eines  gewissen 
Alters  in  Folge  trockener  Jahre  massenhaft  dürr.  Man  haut 
die  Stämmchen  besser  über  dem  Boden  ab  als  aus  der  Wurzel, 
weil  die  Stöcke  leichter  eingehen  als  die  ausschlagfähigen 
Wurzelreste. 

c).  Mit  abwechselnd  stehenden  sommergrünen  Blättern ,  aber  dornig : 

Der  Brustbeerenwegedorn,  Rhamnus  zizyphus  L.  (Zizyphus  vul- 
garis L.),  ein  in  den  südlichsten  Theilen  Oesterreichs,  überhaupt  den 
Mittelmeerländern  heimischer  Strauch  mit  sommergrünen,  abwechselnd 
zweizeilig  stehenden,  kurzgestielten,  ovalen,  stumpfen,  gekerbtzahnigen, 
dreinervigen  Blättern,  dornigen  Nebenblättern,  wovon  das  eine  rückwärts 
gekrümmt,  sparsamen  Achselbtischeln  kleiner  Blüten,  eiförmiger,  fast 
sitzender,  olivengrosser,  zur  Reifezeit  rother,  angenehm  süss  schmecken- 
der Frucht  und  sehr  hartem,  feine,  deutliche  Holzringe  zeigenden  zer- 
streutporigen gelben  Holz. 

Nahe  verwandt  der  beflügelte  Wegdorn,  Rh.  paliurus  L.  (Paliw-us 
aculeatus  Lam.)  von  gleicher  Heimath  und  in  dieser  als  Hecke  die  SteUe 
der  Berberitzen  vertretend ,  mit  ähnlichefi  Dornpaaren ,  aber  leichtgesägten, 
dreinervigen  Blättern  und  braunrother  kreisförmiger  Flügelfrucht. 

d)  Mit  abwechselnd  stehenden  immergrünen  Blattend  endlich: 

Der  immergrüneWegedorn,  Rh.  alaternus  L.,  eine  südeuropäische 
dornenlose  Art  mit  länglichen ,  beiderseits  zugespitzten ,  lorbeerähnlichen, 
scharfgesägten  Blättern  und  anfänglich  rothen,  am  Ende  schwärzen  Beeren. 
Nordlinger,  Forstbotanik.    II.  5 


SämmtHche  letztgenannten  drei  Arten  diesseits  der  Alpen  dem  Winter 
nicht  widerstehend . 

3)  Rothwurzel-  oder  CEanDtftüf-Ai'ten  sind  nordamerikanlsche,  nie- 
drige, meist  sommergTüne  Sträucher  mit  unbedeutendem,  eckigem  Hark, 
äusBeret  zahlreichen  feinen  Hark  strahl  en ,  durch  eine  Qinde  stärkerer 
Poren  auffallenden  Holzringen  und  im  Uebrigen  gleichmäesig  dendritisch 
strahliger  Vertheilung  der  Poren,  irtit  grosser  rother  Wurzel,  wechael- 
stöndigen,  drei  nervi  gen ,  gesägten,  gewöhnlich  behaarten  Blättern,  znlil- 
reichen ,  aufrechten  Zweigen  mit  gipfel- 
ständigen Trug  -  oder  in  Achaeltrauben 
stehenden,  weissen,  blauen  oder  gelben 
Blüten  mit  einblättrigem,  am  Rande  fünf- 
theiligen,  kreiselformig  bleibenden  Kelche, 
fünf  den  Kelch  weit  überragenden  nagel- 
förmigen  Blumenblättern  zwischen  den 
Kelcheinschnitten,  fünf  Staubfaden,  ein- 
fachem Pistill  und  trockener,  stumpfer, 
dreikemiger  Beere.  Man  trifft  davon  in 
.  Gärten  häufig  die  gemeinsteArt,  Ctanoihux 
cricanut  L.,  mit  nach  der  Spitie  sich 
sammelnden  weissen  BlUtenbü schein  und 
ovalen,  zugespitzten,  gesägten,  untenher 
an  den  Nerven  leicht  behaarten  Blättern, 
im  Juli  blühend.  8odann  den  epäter  und 
längere  Zeit  hindurch  blau  blühende"n  C 
thynißorui  Etchaeh.  (Fig.)  dessen  Stamm  bei 
uns  einige  Jahre  recht  gut  ausdauert. 

XVIII.  Araliazeen  sind  zumeist  Holzgewächse  mit  runden, 
öfters  stachligen  Zweigen,  die  einen  aufrecht,  die  andern 
klimmend,  mit  abwechselnden  einfachen  oder  gefingerten 
Blättern  deren  Stielgrund  breit,  regelmässigen  verschieden 
zusammengestellten  Blüten  mit  oberständigem  kurzen  Kelch 
und  fünf  bis  zehn  einer  aufgewachsenen  Scheibe  eingefügten 
Kronenblättern  die  mit  den  zwiscbenstehenden  gewöhnlich 
gleichzähligen  Staubfäden  abwechseln.  Unterständiges  Ovarium 
mit  zwei  bis  fünfzehn  eineiigen  Fächern,  zur  fleischigen  oder 
trockenen  Beere  mit  hartschaligen  Samen  auswachsenil. 

1)  Die  Gattung  Aralia  hat  aufrechten  Stamm,  Blütcheii 
die  nach  Stellung  und  Bau  an  diejenigen  der  Doldengewächse 
erinnern,  mit  ganz  kleinem  oberständigen  gezähnten  Kelch 


und  fünfblättriger  znräckgebogener  Krone,  fünf  Staubfäden^ 
fünf  ganz  kurze  Stempel  und  gerundete  gestreifte  fünffächrige 
Beere  mit  länglichen  harten  Samen.    Pentandria  pentagynia. 

Die  dornige  Aralie,  Äralia  spinosa  L.,  aus  den  mildern  Theilen 
Nordamerika's  stammend,  erreicht  bei  uns,  weil  fast  alljährlich  einen 
grossen  Tlieil  ihrer  Zweige  darch  Winlerkälte  einbiissend,  höchetens  zwei 
Ueter  Höhe.  Die  starkmarkigea ,  runden,  dicken  Zweige,  sowie  die  Stiele 
der  dreifachgeliederten  Blätter  mit  ovalen  Blattchen  sind  stachlig.  Nicht 
selten  in  Parkanlagen,  aber  bei  uns  schutzesbedürftig. 

2)  Die  Gattung  Epheu,  Hedera,  begreift  weiche  holzige 
Kriechsträucher  mit  ziemlich  breiten  Markstrahlen,  starker 
Frühlingsporenbinde  und  äusserst  zahh-eichen  verzweigtkreisig 
stehehden  Porengruppen.  Ihre  Blätter  sind  einfach, -ganzrandig, 
Wintergrün.  Die  in  Dolden  stehenden  Blüten  haben  füuf- 
zähnigeu  Kelch,  fünfblättrige  Krone,  fünf  Staubfaden  und 
dabei  ein  einfaches  Stempel  iPentandria  monogynia)  auf  unter- 
ständigem  zwei-  bis  fünft'ächerigen  Ovarium  in  dem  sich 
knorplige  Samen  entwickeln. 

Gemeiner  Epheu,  Hedera  helix  L.  {Fig.)  Immei^ner 
Kletterstrauch,  In  Eu- 
ropa bis  zum  60 "  nörd- 
licher Breite,  auch  in 
Nordafrika  und  Asien, 
nicht  in  Amerika  zu  Haus. 
Seine  europäische  Nord- 
grenze nach  Willkomm 
von  Schottland  durch 
das  mittlere  Skandinavien 
nach  der  Insel  Oesel, 
durch  Kurland,  Grodno 
nach  Volhynien,  Podo- 
lien,  der  Krimm  und  dem  /^ 
Kaukasus.  In  den  Alpen 
bis  1300  M.,  im  baieri- 
schen  Walde  nur  bis  800 
M.  ansteigend.  Vor  allem 
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an  feuchte  Luft  gebunden  und  durch  sein  Vorkommen  ein 
Anzeichen  hiefür.  So  in  nördlichen  Klingen  und  schattigen 
Niederungen.  Vermeidet  auch  kalte  und  zugleich  der  Sonne 
exponirte  Lagen.  Daher  in  freier  Lage  oft  über  Winter  absterbend 
oder  das  Laub  verlierend ,  dagegen  nirgends  verbreiteter  als  in 
Meeresnähe  (England,  Bretagne)  und  dort  öfters  fast  die  ganze 
Landschaft  überziehend.  Ebenso  auf  Kreide  wie  auf  voll- 
ständig kalklosem  Uebergangsthonschiefer.  —  Der  Epheusamen 
ist  aufgelaufenem  Weizen  ähnlich,  keimt  im  ersten  oder 
zweiten  Jahre,  entwickelt  aber  eine  Pflanze  nur  sehr  langsam. 
Diese  kriecht  auf  dem  Boden  umher  und  sucht  einen  festen 
Gegenstand  um  daran  hinaufzuwachsen.  —  Der  Epheustamm 
erreicht  besonders  im  milden  Seeklima,  den  Gipfel  der  Bäume 
erklimmend,  oft  bedeutende  Höhe  und  namhafte  Stärke.  Die 
alte  Kinde  des  Epheus  ist  grau  und  rauh.  -^  Die  eigentliche 
Wurzel  desselben  läuft  weit  und  flach  umher.  Die  aus  den  Mark- 
strahlen sprossenden  Luftwurzeln  womit  sich  die  kletternden 
Zweige  festhalten ,  nehmen  keine  Nahrung  auf.  —  Die  abwech- 
selnd stehenden  ziemlich  langgestielten  lederigen  wintergrünen 
Blätter  sind  glänzend,  auf  der  Oberseite  dunkelgrün  und  hell- 
geadert,  an  der  Unterseite  hellgrün.  An  aufrechten  Stengeln 
ganz,  eirund  oder  rhombisch  zugespitzt  werden  sie  an  kriechen- 
den Schossen  drei  -  bis  fünflappig  und  färben  sich  im  Winter 
braun.  —  Der  Strauch  blüht  nur  im  milden  Klima  und  an 
aufrechten  Aesten  auf  Mauern,  Dächern  oder  Bäumen.  Die 
Blüte  fällt  in  die  Monate  September  und  Oktober.  Blüten 
klein,  grünlichgelb,  zu  abwechselnd  stehenden  Schirmen  ver- 
einigt. Die  erst  im  folgenden  April  reifenden  erbsengrossen 
kugligen  Beeren  äusserlich  blauschwarz,  innen  grün  mit  fünf 
eckigen  Samen.  Alter  des  Strauches  manchmal  über  400 
Jahre.  —  Holz  unbrauchbar  und  werthlos,  jedoch  aromatisches 
Prinzip  enthaltend.  Beeren  von  Wildtauben  und  beerenfressen- 
den Vögeln  aufgesucht.  Der  Strauch  ist ,  wo  er  ganze  Bäume 
überzieht,  als  diese  verdämmend  und  schädlich  abzuhauen. 

XIX.  Komeen,  Corneae,  sind  Sträucher,  höchstens  kleine 
Bäume  von  gegenständiger  nebenblätterloser  einfacher  sommer- 
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oder  wintei^üner  Belaubung,  zu  Knäulen,  Schirmen  oder 
Schirmtrauben  vereinigten  Bifiten ,  woran  vier  -  bis  fünf- 
zäfaniger  Kelch,  dessen  Theile  mit  ebensoviel  Blumenblättern 
abwechseln  und  sammt  diesen  und  den  vier  bis  fünf  Staub- 
fäden auf  dem  Fruchtknoten  stehen,  unterständigem  zwei- 
bis  dreifächrigen  Ovarium  mit  Scheibe  und  einfachem  ein 
Köpfchen  tragenden  Stempel  C'^etrandria  monogynia) ,  endlich 
sich  in  verwachsene  oder  getrennte  Steinfrüchte  mit  häutiger 
Schale  verwandelnd. 

Die  Beinhölzer,  Comus,  haben  festes  Holz  mit  zahl- 
reichen schwachen  Markstrahlen,  deutlichen  in  der  Regel 
porenbindelosen  Holzringen  und  gleichmässig  wurmigähnlich 
zerstreuten  ziemlich  feinen  Poren.  Ihre  Knospen  gewöhnlich 
ins  Kreuz,  manchmal  zu  zwei  übereinander  gestellt  (in  diesem 
Falle  die  obere  die  Hauptknospe),  schmal,  lanzettlich,  sich 
dem  Zweig  anpressend  und  aus  zwei  bis  vier  schmalen  be- 
haarten blätterähnlichen  Schuppen  bestehend.  Einfache  Blätter 
mit  sparsamen  gegen  die  Spitze  sich  sammelnden  Nerven. 
Viefstrahliger  Blütenstand  und  vier-, 
zuweilen  fünfzähnige  Bifite. 

Die  Kornelkirsche,  Comus 
mascula  L.  (Fig.)  ist  ausser  Sibirien 
und  Westasien  in  Frankreich,  dem 
südlichen  Deutschland,  besonders  den 
Donauländern  zu  Haus.  —  In  dem 
benachbarten  baierischen  Walde  geht 
sie  nach  Sendtner  400  Meter  hoch- 
Sie  bildet,  oft  dicht  geschlossen,  das 
Unterholz  von  SchwarzfShrenbestän- 
den  und  das  Gesträuche  von  Laub- 
holzschlägen. Auch  an  Waldträufen, 
in  Hecken  und  in  den  kältern  Strichen 
Deutschlands  ist  sie  als  Gartenstrauch  l 
gemein,  —  Ihr  Standort  ist  mehr 
trockener  und  steiniger  als  nasser 
Boden.  —  Keimung  des  grossen  hart- 
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schaltgen  gefurchten  Samens  meist  im  zweiten  Frühling  nach 
der  Fruchtreife,  —  Junge  Pflanze  von  langsamem  Wuchs  und 
daher  erst  im  hohem  oder  hohen  Alter  Abmasse  wie  6  bis  8  M. 
Höhe  und  20  Zent  Durchmesser  erreichend.  —  Wurzel  tiefdrin- 
gend. —  Kinde  dünn,  gelbroth  oder  graugelb,  sparsame  schwache 
Schuppen  abstossend.  Aeste  sparrigi  Die  dünnen  Aegtchen 
öfters  kurz  behaart.  Den  Winter  über  die  grossen  knopfigen 
Blütenknospen  in  die  Augen  fallend.  —  Die  kurzgestielten 
eiförmigen  und  lang  zugespitzten  Blätter  erscheinen  aus  den 
rostbräunlichen  schmalen  Blätterknospen  erst  nach  der  Blüte 
und  färben  sich  im  Herbste  theilweise  roth.  Belaubung  dicht, 
auch  im  Schatten  ordentlich  aushaltend.  —  Die  gelben 
Blütendolden  alljährlich  und  schon  im  März,  manchmal  selbst 
Februar.  Die  rothen  fleischigen  gurkenförmigen  Früchte  reifen 
im  September.  Der  Baum  erreicht  ein  Alter  von  150  Jahren. 
—  Gegen  Kälte  und  Hitze  sehr  unempfindlich.  —  Liefert  ein 
rothlichweisses  Splint-  und  rothbraunes,  oft  fast  schwarzes 
Kernholz.  Das  schwerste  bei  uns  erwachsende,  äusserst  harte, 
zähe  und  gleichmässige,  Jahrhunderte  (im  Trockenen?) 
dauernde  Material  zu  Stielen,  Handhaben,  Stöcken,  Werk- 
zeugen, Radzähnen,  überhaupt  zu  Drechsler-  und  Tischler- 
arbeiten. Seine  Blüten  die 
erste  Bienenwaide,  die  Früchte 
nach  dem  Abfallen  vortrefFlich 
zu  geniessen  und  selbst  bei 
Heckenschnitt,  den  der  Strauch 
erträgt,  in  Menge  alljährlich 
ansetzend.  —  In  den  süd- 
lichsten Theilen  Deutschlands 
die  Aufmerksamkeit  des  Forst- 
manns wohl  verdienend. 

Der  Hartriegel,  das 
Rothbeinholz,  Comus  savgul- 
nea  L.  (Fig.)  Arboreszirender 
Strauch  aller  drei  nördlichen 
Kontinente.    In  Europa  vom 
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60  0  nördlicher  Breite  bis  nach  Sizilien  verbreitet.  Nach 
Willkomm  zieht  sich  seine  Nordgrenze  von  Ostgothland  über 
Insel  Oesel  und  Livland  nach  dem  Gouvernement  Orenburg. 

—  In  den  baierischen  Alpen  bis  800  Meter,  dem  baieri- 
schen  Walde  JOO  Meter  aufsteigend.  —  Auf  jedem  wenn  nur 
etwas  feuchten  Boden.  —  Drei  bis  vier,  selten  sechs  Meter 
hoch  und  immer  von  dünnem  Stamme.  —  Wurzel  flach  aus- 
laufend. —  Rinde  am  Stamme  grau,  durch  viele  Längsrisse 
in  schmale  Streifen  getheilt,  am  Jüngern  Holze  wenigstens 
auf  der  Sonnenseite  roth  und  glatt,  von  unangenehmem  Ge- 
ruch. —  Knospen  schmal,  braunhaarig.  —  Die  eirunden, 
beiderseits  gleichfarbigen  Blätter  an  üppigen  Schossen  öfters 
zu  drei  stehend ,  im  Herbste  theilweise  blutroth.  Lange  nach 
der  Entwicklung  der  Blätter,  im  Juni,  nicht  selten  ein  zweites 
Mal  im  September  oder  Oktober  blühend.  Die  flachen  After- 
schirme oBüe  Hülle,  mit  gelbweissen  Blüten  welche  im  Sep- 
tember erbsengrosse  schwarze  bittere  Steinfrüchte  liefern.  — 
Der  Strauch  wuchert  im  Freien  oder  im  Schatten  des  Waldes, 
durch  die  Menge  Samen  die  er  erzeugt  wie  durch  Ausläufer 
und  natürliche  Absenker.  —  Erreicht  selten  mehr  als  30  Jahre. 

—  Dass  er  im  Winter  öfters  Zweigspitzen  ekibüsst,  trägt  zu 
seiner  ohnedies  starken  Vergabelung  bei.  Sonst  ist  er  unver- 
wüstlich und  geht  erst  bei  starker  Verschattung  zu  Grunde. 

—  Sein  Holz  wie  beim  vorhergehenden  nur  grünlichweiss  und 
im  Kern  hellroth ,  von  widrigem  Gerüche.  Weil  von  geringer 
Stärke,  nur  zu  kleinern  Objekten  wie  Ladestöcken,  Eadzähnen. 
dem  Gerüste  von  Flechtwerk  brauchbar  und  gewöhnlich  ins 
Brennholz  fallend.  Die  Früchtchen  den  Winter  über  am  Holze 
hängend  und  erst  spät  von  den  Vögeln  angegangen. 

Dem  vorhergehenden  verwandt  und  häufig  in  Bosketen 
gepflanzt:  Der  weissbeerige  Hartriegel,  Cornus  alba  L. 
Ctatarica  Mill.  und  stolonifera  Mc/i.),  ein  in  Nordasien  und 
Nordamerika  heimischer ,  noch  weniger  als  der  vorhergehende 
gegen  das  Klima  empfindlicher,  auch  niedrigerer  Strauch  mit 
in  die  Augen  fallend  hochrothen  Zweigen,  grossen  breit- 
eiförmigen,.  unterseits  weissgrauen,  im  Herbste  rothen  Blättern, 
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von  Mai  bis  Juli  und  öfters  wieder  im  Herbst  erscheinenden 
weissen  Trugdolden.  Der  feuchten  Boden  liebende  Strauch 
macht  gern  Stock-  und  Wurzelausschläge,  welche  ein  recht 
gutes  und  denen  von  Weiden  gleichzusetzendes  Flecht-  und 
Bindematerial  abgeben. 

Corntis  paniculata  VHirit.  Ebenfalls  nördamerikanischen 
Ursprungs.  Im  Laub  wie  alba  im  Kleinen,  aber  die  Nervi- 
rung  der  Blätter  etwas  zackiger.  Dabei  blütenreiche  rispen- 
förmige  Afterschirme,  blassblaue  oder  weisse  Früchtchen. 
Zweige  braun  oder  roth. 

C<ymus  alternifolia  L.  Ebendaher.  Sieben  Meter  hoher 
Strauchbaum  schattigen  Standorts ,  mit  auffallend  horizontalen 
Aesten ,  meist  wechselständigen  Blättern ,  breiten  weissen  After- 
dolden, und  runden  violetten  oder  purpurröthlichen  Beeren. 

Comus  stricta  Willd,  Gleichen  Ursprungs.  Zwei  Meter  hoher  Strauch 
mit  steif  aufrechten  Zweigen ,  eiförmig  lang  zugespitzten ,  glätten ,  beider- 
seits grünen  Blättern,  rispenformigen  Scheindolden,  blauen  Staubbeuteln 
und  aussen  blauen,  innen  weissen  Früchten. 

Endlich  Cflorida  Willd*  Sechs  Meter  hoher,  nordamerikanischer  Baum, 
Blätter  stark  gerinnt,  etwa  wie  diejenigen  von  mascula.  Die  Blütchen  in 
einiger  Anzahl  inmitten  einer  grossen,  aus  herzförmigen,  rötlilichen 
Blättern  bestehenden  Blütenhülle  sitzend,  welche  öfters  für  die  Krone 
gehalten  wird.  Erinnert,  im  Mai  mit  Blüten  bedeckt,  an  einen  in  Blüte 
stehenden  Apfelbaum.  Früchte  lebhaft  glänzend  roth.  Etwas  empfind- 
licher gegen  Kälte  als  die  andern  Arten  und  hier  nicht  alljährlich  blühend, 
doch  z.  B.  im  Frühling  1874,  nach  dem  ktihlfeuchten  Sommer  1873. 

XX.  Hamamelideen  sind  Bäume  oder  Sträucher  mit  runden  Aesten, 
wechselständigen,  gestielten,  einfachen,  fiedernervigen  und  von  paarigen, 
hinfälligen  Nebenblättchen  begleiteten  Blättern,  fast  sitzenden,  büschelig, 
köpf-  oder  ährenförmig  gestellten  Zwitter-  oder  diözischen  Blüten.  Diese 
mit  vier-  bis  siebenlappigem  oder  gezähnten,  oberständigen  Kelche,  feh- 
lender oder  vielblättriger  Krone  von  sehr  verschiedener  Staubfädenzahl. 
Ovarium  halb  unterständig,  zweitacherig ,  mit  zwei  Stempeln.  Kapsel  in 
eine  äussere  Schale  gehüllt,  oberständig,  mit  zwei  an  den  Spitzen  ge- 
spaltenen Klappen  aufspringend. 

1)  Die  Gattung  Hamamelis  hat  kleines  fünfeckiges  Mark,  zahlreiche 
schmale  Markstrahlen,  ziemlich  deutliche ,  manchmal  durch  gröberen  Früh- 
lingsring bezeichnete  Holzringe,  und  gleichmässig  zerstreute,  sehr  zahl- 
reiche, sehr  feine  Poren.  Die  in  den  Blattachseln  sitzenden  Blütenbündel- 
chen  zeigen  Blütchen  mit  vierlappigem,  auf  drei  bis  vier  Deckschuppen 


ejtzenden  Kelch,  vierblättrige  Krone,  vier  Staubraden  und  zwei  Stempel. 
Tttrandria  digynia.     Kapsel  holzig,  fechersp&ltig.     Samen  glänzend. 

VirginificheZauberuusB,  H.  virginüa  L.  (Fig.)  Nordameriltaniaolier, 
grosser,  klimatisch  harter  Strauch.  Durch 
den  bnchtigen  Stand  seiner  breiten  ver- 
kehrteiförmigeQ  Blätter  an  Erle  oder  Haael 
erinnernd.  Blüten  gelb,  oft  polygamisch 
oder  ein-,  auch  zwcihänaig  (Fig.  a  weib- 
lich, b  männiich),  im  Oktober  erscheinend. 
Die  Frucht  erst  Im  nächsten  Jahre  top  der 
Blüte.  Hiemit  im  Zusammenhange  der 
deutsche  Käme.   Nicht  seilen  in  Bosketen. 

'2)  Die  Gattung  Folkergilla.  Ein  kleiner 
Strauch  mit  Rundlichen  Blättern,  woran 
sehr  kleine  Nebenblätter.  Blüten  in  dich- 
ten Aehren,  mit  ganzrandigem  gestutzten 
Kelch,  ohne  BtUtenkrone.  Icoiandria  digynia. 

Folhergilla  alnifotia  L.  Ebenfalls  aus 
den  Sümpfen  Nordamerikas.  Die  gipfel- 
Btändigen,  zierlichen,  durch  weisse  Staubfäden  auffallenden  Blütenbüschel 
im  Frühjahre  vor  den  Blättern  erscheinend  welche  denen  der  vorher- 
gehenden Art  ähnlich  sind. 

XXI.  Pfeifensträucher  oder PMladelpheen.  Von  bemerk- 
lichem  runden  weissen  Mark,  mittleren  Markstrahlen,  meist  durch 
stärkerporigen  Frühlingskreis  deutlichen  Holzringen  mit  gleich- 
massig  zerstreuten  zahlreichen  feinen  Poren.  Blätter  gegenstän- 
dig, einfach,  gestielt,  abfallig,  meist 
gesägt.  Gipfelständige  Trugdolden 
ansehnlicher  Bifiten  von  überstän- 
digemvier-  hiszehntheiligenKelch, 
gleichzähligeroberständigerweisser 
Erone ,  vielen  Staubfaden ,  ein- 
fachem Stempel  und  häutiger  fünf- 
föcheriger  vielsamiger  Kapsel  (Ico- 
sandria  monogynia). 

Der  gemeine  Pfeifen- 
strauch, unechte  oder  wilde 
Jasmin ,  Fhiladelphus  coronariws  L. 
(Fig.)  Ursprünglich  nicht  in  Europa 
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vielmehr  im  Orient  zu  Haus,  aber  jetzt,  selbst  bis  Dront- 
heim  in  Norwegen,  verwildert  in  Hecken  und  Vorhölzem. 
Einen  dichten  viel-  und  aufrechtstengeligen  Busch  bildend. 
Ohne  eigentliche  Knospen ,  mit  grossen  dreinervigen  stark  zu- 
gespizten  kurz  aber  scharf  gesägten  Blättern  und  den  bekannten 
im  Mai  und  Juni  erscheinenden  weissen  wohlriechenden  Blüten. 
Das  harte  schwere  gleichförmige  Holz  der  im  übrigen  gedrängt 
stehenden  geraden  knotigen  und  leichtspaltigeu  Schosse  wird 
wegen  seines  das  Ausbohren  erleichternden  Markes  von  jeher 
und  auch  jetzt  zu  Pfeifenröhren  verwendet. 

Von  den  vielen  in  Gärten  vorkommenden  und  zum  Theil  zweifelhaft 
echten  Arten  führt  Koch  an:  den  kaum  meterhoch  werdenden,  aber  sich 
buschig  weit  ausbreitenden  geruchlosen  Phüadelphus  inodorüs  L.  mit 
sparsam  oder  auch  kaum  gesägten,  nur  an  Rand  und  Nervenunterseite 
behaarten  Blättern  und  den  grossen  Ph.  grandißorus  Willd,  mit  anfangs 
flachen,  später  übergebogenen  Blumenblättern,  den  japanischen  Pfeifen- 
strauch, Ph.  Salsumi  Paxt,  dem  vorigen  verwandt,  mit  elliptischen  oder 
länglich  lanzettlichen,  etwas  graugrünen  Blättern,  Ph.  tomentosus  Wall. 
vom  Himalaya,  vom  gemeinen  unterschieden  durch  grössere  Abmasse. 
gerades ,  nicht  verästeltes  Indiehöhegehen  der  jungem  Aeste ,  filzige  Blätter 
und  starkriechende,  in  den  Winkeln  der  obem  Blätter  und  den  Gipfeln 
stehenden ,  flachen  Blüten ,  den  nordamerikanischen  weichbehaarten  PA.  pw- 
heseens  Lois,  von  doppelt  £o  grossen  Dimensionen  als  der  gemeine,  rand- 
lichen, unterseits  behaarten  und  daher  graugi'ünen  Blättern,  schwach- 
riechenden, weissen,  glockenförmigen  Blüten  am  Ende  kurzer  Zweige; 
von  ihm  kaum  verschieden  Qordonianus  Lindl.y  endlich  die  seltenern  oder 
zweifelhaften  latifolius  Schrad,,  Lewisii  Pursh.y  hirsutus  Nutt. 

Als  Untergattung  von  den  Pfeifensträuchern  abgetrennt  die  Deutzien, 
Deutzioy  mit  feingezähnten,  sternhaarigen  Blättern  und  in  endständigen 
Trauben  oder  Rispen  stehenden,  glockenförmigen,  weissen  Blüten,  spitzeji 
Blättern,  nur  zehn  Staubfäden,  aber  3  bis  4  Griffeln,  davon  in  Gärten  häufig 
die  japanischen  DeutKia  crenata  S,  et  Z,  mit  rauhbehaarten,  und  D.  gracilis 
S,  et  Z.  mit  schwachbehaarten  Blättern. 

XXII.  Hydrangeen  sind  meist  kleine  Sträucher  mit  gegenüberstehenden, 
einfachen  Blättern  ohne  Nebenblättchen,  schirmtraubenförmig  gruppirten, 
meist  am  Rande  des  Schirms  unfruchtbaren  Blüten  mit  fünf  Kronenblätt- 
chen,  zehn  Staubfäden  und  zwei  bis  fünf  Stempeln  (Decandria  digynia)., 
unterständigem  Ovarium  und  Kapselfrucht.  In  Bosketen  nicht  selten  Hy- 
drangea  arborescens  L.  mit  mehr  eiförmigen,  H,  cordata  Pursh,  mit  breit- 
herzförmigen  Blättern,  H,  nivea  Mich,  durch  die  schneeweisse  Farbe  der 
Unterseite,  H.  quercifolia  Bart,  durch  die  Form  der  Blätter  leichtkenntlich. 
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XXIII.  Blbeslazeen.  Dornige  oder  dornenlose  Sträucher 
von  bemerklichem  Mark,  ziemlich  hartem  Holze,  mittlera 
Markstrahlen,  deutlichen  Jahresriogen  bald  mit  bald  ohne 
Frühlingslinie  stärkerer,  und  sehr  zahlreichen  zerstreut  kreis- 
förmig vertheilten  sehr  feinen  eiförmigen  Poren.  Zerstreut 
oder  büschelartig  gestellte  rinnenstielige  verzweigtnervige  ein- 
fache Blätter.  Blüten  vereinzelt  oder  zu  Träubchen  ver- 
einigt, deren  Stielchen  zwei  Deckblättchen  haben,  mit  ge- 
färbtem glocken-  oder  kelchförmigen  vier  bis  fünftheiligeu 
oberstäudigen  Kelch,  in  dessen  Schlünde  die  mit  den  Kelch- 
theilen  abwechselnden  Kronenblättchen.  Kurzer  stumpfer  zwei- 
theiliger Stempel.  Pentandria  monogynia.  Die  Fruchtknoten 
zur  einfacherigen  vielsamigen  Beere  auswachsend,  die  an  ihrer 
Spitze  verwelkte  Krone  und  Kelch  trägt. 

Die  Gattung  Ribes  theilt  sich  in 

I)  Stachelbeeren,   ausser  an  ihren  meist  dreitheili- 
gen  Stacheln  durch  Einzelstand  oder 
Vereinigung     von     wenigen    Blüten 
kenntlich. 

Gemeine  Stachelbeere,  Bibes 
grossularia  L.  (Fig.)  mit  borstigen, 
und  die  Abart  uva  crispa  L.  mit 
schliesslich  glatten  Früchten.  Auf  ^ 
allen  Kontinenten  wild  oder  verwil- 
dert. Bis  800  und  selbst  1000  Meter  " 
in  den  Alpen  aufsteigend.  Ausser  in 
Hecken  sehr  häutig  im  Walde  vor- 
kommend. Im  März  und  April  blü- 
hend, mit  Fruchtreife  im  August,  Be- 
sonders in  felsigem  Gebilde  durch 
ihren  Bodenschutz  nicht  zu  verachten. 

Verwandt  mit  den  vorhergehenden  und  in  Oärten  häutig  eine  ziem- 
lich grosse  Anzahl  Arten  z.  B.  Ribet  trißuntm  Witid.  und  niwutn  Lindi., 
(Etontm  Lindt.  mit  langen  weissen  und  oxyacanthoidti  L,,  irriffiaan  Dougl.  etc. 
mit  littrzern  weisslichen  Blüten. 


2)  Johannisbeeren;  mit  tnobeniÖnDig  Tersammelten 
dachen  Bifiten.  Dabei  stachelig  oder  stachellos.  Zn  erstem 
Riba  diaauUha  L.  ßi.,  taxatäe  AiU.,  laeastre  ibir.,  in  Bos- 
keten  gepflanzt.    Zu  letzteren: 

Die  gemeine  Johannisbeere,  Ribes  nbrum  L  (Fig.  1), 
die  ebenso  verbreitet  ist  wie  die  Stachelbeere,  im  Gebirge  sogar 
noch  höher  aufeteigt,  z.  B.  in  Oesterreich  bis  1300  nnd  sogar 
bis  1600  Meter,  zu  gleicher  Zeit  bläht  und  ihre  Früchte 
zeitigt,  auch  durch  die  Losung  der  Vögel  etc.  in  lichten 
Wäldern  nicht  selten  verbreitet  wird. 


oinum,  L.  (Fig.  2)  mit  gedrängten  aulrechten 
p'üngelben  Blütenträubchen  und  ärmlichen  rothen  Beerchen 
ist  häufig  in  allen  Gebirgen  Europas  in  lichten  und  schattigen 
Orten.    Im  bayerischen  Tirol  bis  1700  Meter  Seehöhe. 

Ribet  pdTCBum  Wulf.  Ebenfalls  im  Gebilde  und  hier 
(!ben»o  hoch  als  die  gemeine  Johannisbeere,  mit  dichten  roth- 
liclien  Blütenträubchen  welche  nach  dem  Abblühen  herab- 
hiingen. 
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Die  schwarze  Johannisbeere,  Ribes  nigi-um  L.,  mit 
ihren  drei  bis  fünflappigen  unterseits  mit  Drüsen  besetzten 
Blättern  und  gelblichgrüneu  sparsamen  Blüten  und  kugligen 
schwarzen  Beeren  wird  als  ursprünglicher  Strauch  des  euro- 
päischen Nordostens  und  Asiens  betrachtet,  der  im  mittäglichen 
Europa  nur  gepflanzt  und  verwildert  vorkommt;  in  Ober- 
bayem  noch  bis  500  Meter  Seehöhe. 

Ausserdem  eine  grosse  ZaLI  verschiedener 
Arten,  worunter  als  Zierstrauch  besonders  in  das 
Auge  fallend  Ribtj  tanguineum  Pursh.  mit  schönen 
blutrothen  Btütentrauben  und  it.  aureum  Pvrih. 
(Fig.)  mit  langröhrigen  gelben  Blüten  und  drei- 
lappigen  glatten  Blattern. 

XXIV.  Hyrtazeen,  in  warmen  Ländern  über- 
aus reich  verbreitet,  werden  nur  im  südlichen  i 
und  westlichen  Europa  bis  nach  England  durch 
die  allbekannte  Myrte.,  Myrtui  eommunü  L.,  ver- 
treten.,  welche  im  Süden  einen  Stamm  von  Arme- 
diclte  und  vortrefflichem  Holz  bildet. 

XXV.  Die  öranateeD  weisen  als  verwilder- 
ten Strauch  in  denselben  Landesstrichen  den 
Granatbaum,  Punica  granattim  L.  auf. 

XXVL  Nelkenetraucber,  KaJyiantheen, 
sind  Sträucher  mit  gegenüberstehenden,  deck- 
schuppen losen ,  gestielten,  einfachen,  sommer- 
grünen Blättern.  Ihre  Blüten  haben  einen  aus  vielen  gefärbten  Deckblättern 
bestehendeo,  allmählich  oder  mit  Unterbrechung  in  Kronenblätter  Ubei^hen- 
den  Kelch,  viele  auf  fleisohigem  Wulste  stehende  Staubfäden  und  den 
zahlreichen  Ovarien  entsprechende  Stempel,  leoiandria  polygynia.  Kem- 
kapset  eiförmig,  halbfleischig,  mit  einer  Menge  Samen. 

Eigentliche  Nelken  straucher ,  Calycanthui ,  sind  Holzgewächse  von 
kleinem  Mark  und  weissem  Holze,  vielen  sehr  feinen  Mark  strahlen ,  deut- 
lichen porenk reisigen  Holzringen  und  dendritischen,  auch  radialen  Gruppieu 
feiner  Poren,  sich  sperrig  gabelnden,  etwas  knotigen,  beliaarten  Zweigen, 
mit  kleinen,  an  die  von  Rhui  erinnernden,  fast  versenkten,  behaarten 
Knospen  und  allmählichem  Uebergang  des  Kelchs  in  die  Kroue. 

Der  gemeine  Nelkenstrauch,  Calycanlhui  ßoridui  L.  [Fig.  S.  ISy  Aus 
Nordamerika  stammender,  2  Meter  Höhe  erreichender,  abgerundeter  St^^uch 
mit  glatten  braunen  Zweigen,  grossen,  wohlriechenden ,  braunrothen  Blüten, 
iiimal  am  Gipfel  der  Zweige.  Holz  weiss,  mit  zahlreichen  feinen  Hark- 
strahlen, schön  runden,  mit  Porenlinie  beginnenden  Ringen,  worin  reich- 


liehe,  feine,  eicli  dendritisch  ver- 
bindende .  dadurch  SD  Schoten' 
bänme  erinnernde  Porenauf  sengrup- 
pen.  Allenthalben  in  Gärten.  — 
Ein  paar  verwandte  mehr  als  Eweifel- 
hafteArten  gleichen  Ur^prangs  darin 


XX Vn.  Rosazeen  sind  hol- 
■>  zige  oder  krautartige  Gewäcbße 
mit  abwechselnden,  in  der 
Regel  mit  Deckschuppen  ver- 
sehenen Blättern.  Blüten  fast 
immer  hennaphrodit,  mit  fünf- 
gliedrigem  Kelch  und  ebenso 
viel,  sammt  den  unbestimmten 
vielreihigen  Staubfäden,  auf 
dem  Kelche  stehenden  Kronen- 
blättem.  Icosandria.  Stempel  und  Frucht  verschieden.  Zer- 
fallend in 

1)  Pomazeen  oder  Kernfruchtholzgewächse.  Sänunt- 
lich  von  hartem  Holze,  häutig  mit  Markfleckchen,  feinen  Mark- 
strahlen, ziemlich  deutlichen  Ringen,  meist  ohne  ausgezeichnete 
Porenlinie,  endlich  feinen  gleichmässig  zerstreuten  Poren  durch 
die  röthlich  weisse,  rothe  oder  braune,  besonders  im  Kern  und 
hier  oft  gewabert  gefärbte  Masse.  Krone  häutig  dornig.  Zer- 
streute lange  oder  kurze,  spitze  oder  stumpfe,  behaarte  oder 
glatte  Knospen.  In  der  Regel  einfache  oder  gefiederte  Blätter 
mit  freien  abfälligen  Nebenblättchen.  Gipfelständige  Schirm- 
trauben, Scheindolden,  Trauben  oder  Dolden.  Blüten  mit  in 
der  Kelchröhre  sitzepden  und  mit  ihr  verwachsenen  Eier- 
.stöcken,  fünf  Kronenblättem ,  zahlreichen  Staubfäden,  fünf 
oder  weniger  einfächerigen  Ovarien  worin  zwei  bis  viele  Eier. 
Zahl  der  Stempel  derjenigen  der  Eierstöcke  entsprechend. 
IcosüTviria  di-pentagynia.  Frucht  durch  Anschwellung  des 
Kelchs  und  seines  Inhalts  fleischig,  an  der  Spitze  den  ver- 
sehrumpften  Kelchrand  oder  dessen  Spuren  tragend,  mit  fünf 
oder  weniger  Fächern  zu  ein  bis  vielen  Samen.  Fruchtgehäuse 
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häutig  und  sich  in  der  Achse  öffnend  oder  knorplig  oder 
knochenhart,  nicht  aufspringend,  am  Grunde  mit  einem  Loch. 

a)  Mit  unverk^öchertem  Kernhause: 

Felsenbirnchen,   Amdanchier.     Sträucher   mit   sehr 

m 

massigem  Holz  und  in  die  Augen  fallender  breiter  Frühjahrs- 
porenlinie ,  langen  spitzen  dunkelrothen  aussen  glatten ,  inner- 
lich weissseidigen  Knospen,  langgestielten  einfachen  säge- 
zähnigen  Blättern  mit  abfallenden  schmalen  Deckschuppen ,  in 
Trauben  stehenden  Blüten  mit  langen  lanzettlichen  weissen 
Kronenblättern,  Icosandria  di-pentagynia  angehörig,  und  früh- 
reifenden beerenartig  kugligen  rothen  oder  rothblauen  Birn- 
chen  von  ganz  dünnem  Kernhaus  mit  zehn  Kernen  und 
starker  spitzzipfeliger  Gipfelscheibe. 

Gemeine  Felsenbirne,  Amelanchier  vulgaris  Moench. 
(Äronia  rotundifolia  Pers,)  Auf  allen  Gebirgen  des  europäischen 
Kontinents  bis  nach  Sizilien  und  Algier  verbreiteter ,  die  kahl- 
sten dürrsten  Felsen  bewohnender  höchstens  einige  Meter 
hoher  Strauch  mit  wenig  verzweigtem,  sparsam  mit  Blättern 
besetzten  Schafte,  grauer  fein  gerieselter  Binde,  länglich 
ovalen  spitzen  braunschwarzen  glatten  Knospen,  elliptischen 
oder  fast  kreisförmigen ,  auf  der  Kehrseite  in  der  Jugend  stark 
filzigen,  später  glatten,  im  Herbste  rothen  Blättern,  vier  bis 
acht  zur  aufrechten  Traube  vereinigten ,  Ende  April  und  Mai 
sich  öffnenden  weissen  Blüten  und  im  Juli  reifenden  erbsen- 
grossen  blauschwarzen  Beerchen,  welche  wohlschmeckend  sind, 
auch  von  Vögeln  gern  aufgesucht  werden.  —  Als  erster  Schutz 
für  unbewachsene  Felspartieen  nicht  zu  verachten. 

In  Gärten  häufig  der  aus  Nordamerika  stammende,  bis  8  Meter 
Höhe  erreichende  Amelanchier  botryapium  Dec,  (Fig.  1 ,  S.  80).  Er  unter- 
scheidet sich  vom  vorhergehenden  nur  durch  grössere  Abmasse  seiner 
Theile  und  kleinere  Blumenblätter.  Sodann  Amelanchier  ocalis  Dec,  von 
gleichem  Ursprung  und  derselben  Grösse  wie  der  vorhergehende,  aber 
krummästig,  mit  gestrecktem,  zugespitzten,  häufig  in  Falten  liegenden, 
im  Frühling  rothen  Blättern  und  etwas  ährenförmigen  Blütenbüschen. 


Quitten,  Cydonia.  Strauchbäume  mit  kurzen  einge- 
druckten, an  der  Spitze  et^'as  älzbehaarten  Knospen,  ver- 
schieden geformten  Blättern  und  einzeln  oder  in  Büscheln 
stehenden  Blüten,  mit  fast  kreisrunden  Krouenblättern  und 
bimförmiger  Frucht  mit  5  Fächern,  worin  je  10  bis  15  Kerne. 
Icosandria  pentagynia. 


Gemeine  Quitte,  Cydonia  vulgaris  Pers.  (Pirtis  eydonia  L.) 
(Fig.  2).  Aus  dem  Oriente  stammend,  aber  im  ganzen  südlichen 
und  gemässigten  Europa  verwildert  oder  gepflanzt  und  bis  nach 
Norwegen  hinauf  in  Gärten.  Einige,  selten  fünf  bis  acht  Meter 
Höhe  erreichender  krummstämmiger  Baum.  Seine  Binde  fast 
schwarz.  Knospen  mit  ungleichen  an  Rand  und  Spitze  röth- 
licb  behaarten  Schuppen.  Blätter  mit  drüsigen  abfälligen 
eirunden  Afterblättern  ,  gestielt ,  eirund  oder  herzförmig, 
stumpf,  ganzraudrg,  weich  und  auf  der  Unterseite  filzig  be- 
haart. Gipfeiständige  einzelne,  festsitzende  grosse  Blätter  mit 
wolligem  blätterähnlichen  Kelch ,  hellrosenrother  Krone.  Frucht 


gross,   gelb,    mit  hinfölligem  Wollüberzug  und  von  rauhem 
Geschmack. 

Japanisclie  Quitte,  Qrtitmta  ^_ 

joponica  Per».  (Fig.)  Der  in  Gärlen 
sehr  verbreitete  prachtvolle,  Manns- 
höhe erreichende,  dornige  Busch 
mit  gestreckt«)),  feiiigeeägten,  glat- 
ten Blättern  und  vor  den  Blättern 
im  April  und  Mai  erscheinenden, 
meist  büschelweise  stehenden,  glatt- 
kelchigen,  glühendrothen  Blüten. 

Birn-,  Apfel-  und 
Mehlbeer  bäume,  Ptrvs, 
Bäume  oder  Sträucher  von 
mannigfaltiger  Knospenbil- 
dung, einfacher,  mit  eirund 
lanzettlichen  Nebenblättchen 
versehener  wechselnder  Be- 
laubuag,  in  gipfelständigen 
Trugdolden  oder  Schirmtrau- 
ben stehenden  höchstens  mit- 
telgrossen Blüten  mit  5  bis  2  Stempeln,  Bim-  oder  Apfelfrüchten 
mit  ebensovielen  Fächern,  worin  je  zwei  lederhäutige  Kerne'. 

Mit  abstehenden  glatten  Bl^Cterknospen,  zu  Scheindolden  vereinigten 
weissen  Blüten  und  Birnen,  d.h.  gestreckten  Früchten  woran  der  Stiel 
die  Verlängerung  der  Frucht  bildend.  Jm  Kernhause  die  fünf  Fächer 
divergirend.  An  deren  Innenseite  die  einzelnen  eine  dünne  Rohre  zwischen 
sich  lassenden  freien  Griffel  angewachsen.  Fächer  nach  dem  Umfange 
gerundet. 

Gemeiner  Birnbaum,  Pirus  communis  L.  Im  Oriente 
häufig.  In  Europa  ausser  in  Gärten  und  längs  der  Strassen 
im  Wald  als  sogenannter  r,  Wildbimbaum ".  In  Skandinavien 
nicht  m§br  verwildert.  —  Der  Wildbimbaum  ist  hauptsächlich 

3  tJeber  den  Ursprung  der  Birn-  und  Aptelbäame  unserer  Oärlen  und 
Wälder  ist  schwer  ins  Reine  zu  kommen.  Die  einen,  darnnter  Griesebaclt, 
leiten  eie  tdd  dem  Wildobit  ab.  Andere  lassen  die  Bäume,  nua  dem  Orient 
gekommen,  von  den  Onrten  aus  Terwildert  sein. 

NBrdlinger,  Forstbotanik.    It.  (> 
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in  Ebenen  und  Vorbergen  zu  finden,  steigt  jedoch  auch  im 
Gebirge  ziemlich  hoch  auf,  z.  B.  im  bairischen  Tyrol  bis  870  ^. 
Er  liebt  freie  Lage  und  bessern  Boden,  wegen  seiner  physisch 
günstigen  .Eigenschaften  namentlich  Kalkboden.  —  Der  Keim- 
ling wächst  in  den  ersten  Jahren  ziemlich  rasch,  nachher 
aber  langsam.  —  Alte  Stämme  erreichen  manchmal  die  be- 
trächtliche Höhe  von  20 ""  bei  fast  Meterstärke.  Sie  haben 
verzweigte  starke  tiefgehende  Wurzeln.  —  Die  fast  schwaize 
Rinde  älterer  Stämme  ist  dick ,  der  Länge ,  weniger  auch  der 
Quere  nach,  und  daher  in  eine  Menge  würfelähnlicher  nicht 
abfallender  Borkentheile  aufgerissen.  Der  Baumschaft  ist,  zumal 
verglichen  mit  demjenigen  des  Apfelbaums ,  bis  in  den  Gipfel 
deutlich  ausgeprägt.  Die  Aeste  sind  stark  verzweigt  und  be- 
sonders an  jungen  Stämmchen  dornig.  —  Die  abstehenden 
kegelförmigen  spitzen  glatten  Holzknospen  bestehen  aus  acht 
dunkelbraunen  Schuppen.  Die  daraus  im  April  hervorgehen- 
den Blätter  haben  eben  so  langen  Stiel  als  Blattfläche,  sind 
gerundet,  kurz  zugespitzt  oder  stumpf,  fein  gezahnt  oder  fast 
ganzrandig,  lederig  glatt,  und  färben  sich  im  Herbste  gern 
roth.  Die  Belaubung  des  Birnbaums  ist  nicht  sonderlich  dicht 
und  beschattet  daher  auch  nur  mittelmässig.  Desshalb  und 
wegen  erheblichen  Lichtbedürfnisses  pflegt  er  sich  selten  dem 
eigentlichen  Schlüsse  des  Waldes  anzubequemen.  —  Blüte  fast 
alljährlich.  Blüteknospen  oval ,  im  April  vor  der  Entwicklung 
der  Blätter  die  bekannte  Schirmtraube  mit  sechs  bis  zwölf 
auf  langen  wolligen  Stielen  stehenden  Blüten  von  hochrothen 
Staubbeuteln,  freistehenden  Stempeln  und  wolligen  Narben 
entfaltend.  Wildbim  bekanntlich  klein,  langgestielt,  kuglig 
oder  auch  kegelfönnig,  von  herbem  Geschmacke.  —  Ersatz- 
kraft, namentlich  der  Stöcke,  gering.  —  Alter  100  bis  150 
Jahre.  —  Wird  gern  gipfeldürr  und  besonders  in  hohem  Alter 
innerlich  kern-,  äusserlich  weissfaul  und  häufig  krebskrank. 
Das  Wild  setzt  ihm  zu.  —  Das  Holz  des  Birnbaums  *ist  roth- 
braun ,  fast  ohne  Kern  und  leicht  zu  bearbeiten ,  nimmt  auch 
schöne  Politur  an.  Ausser  Tischlern  und  Drechslern  dient  es 
Schnitzlern  und  Holzschneidern,  diesen  für  grössere,  wenn 
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auch  minder  feine  Arbeiten.  Man  fertigt  auch  musikalische 
und  geometrische  Werkzeuge  daraus.  Sonst  dient  es  als  gutes 
Brennholz. 

Früher  des  Wildes  wegen,  das  seinen  Früchten  eifrig 
nachging,  vielfach  im  Walde  gepflegt,  nunmehr  nur  noch  selten. 
Die  durch  Vermittlung  von  Vögeln  auf  lichtem  Stellen  und  in 
Föhrenbeständen  entstandenen  Birnstämmchen  werden  zu  Wild- 
lingen für  die  Obstbaumzucht  gesucht.  Feinere  Birn-  ebenso 
auch  Apfelsorten  längs  der  Wege  in  Waldungen  zu  pflegen 
ist  verfehlt,  weil  es  hier  für  die  Reife  der  Früchte  zu  kühl 
ist,   diese  auch  durch  Thiere  allzusehr  heimgesucht  werden. 

Die  Sclmeebirn,  Pirus  nivalis  Willd.  ist  eine  in  den  Alpen  Südfrank- 
reichs ,  Oberitaliens ,  Oesterreichs  und  der  Türkei  in  Feld  -  und  Vorhölzern 
heimische ,  nach  Koch  und  Andern  nur  verwilderte  kleinere  Birnbaumart 
mit  dunkelbrauner  feinschuppiger  Rinde ,  gerundeterer,  weil  kürzerästiger, 
dabei  domtnloser  Krone,  hellbraunen,  weissen  und  gelbfilzigen  Knospen, 
eben  solchen  jungen  Schossen,  kurzgestielten,  verkehrt  eirunden  oder 
elliptischen  stumpf  zugespitzten,  fast  immer  ungesagten ,  dicken,  weichen, 
oben  grünen,  zerstreuthaarigen,  unten  weissfilzigen,  im  Herbste  sich 
oranien-  oder  blutroth  färbenden  Blättern,  Ende  April  oder  Anfangs  Mai 
hervorbrechenden,  grossen,  erst  rosenrothen,  dann  weissen,  stark-  und 
wohlriechenden  Schirmtrauben ,  deren  Einzelnblüte  kleinen ,  grünen ,  sehr 
*  filzigen  Kelch,  19  bis  20  bläulichrothe  Staubbeutel  und  unten  sechs  zu- 
sammengewachsene haarige  Griffel  hat,  im  Oktober  eine  stark  holzbirn- 
grosse,  längliche,  reif  rothgelbe,  herbsckmeckende  und,  woher  ihr  Namen, 
erst  im  Winter  geniessbare  Birne  liefert.  Holz  der  Schneebirn  weisser, 
weicher  und  minder  brauchbar  als  das  des  gemeinen  Birnbaums.  Man 
glaubt,  dass  auch  vorstehende  Art  durch  Kreuzung  bei  der  Entstehung 
unserer  vielen  Bimsorten  betheiligt  sei. 

Ausserdem  in  Gärten  nicht  selten  zu  findende  Birnarten  oder-  sorten : 
Pirus  salvifolia  Dec.  Kleiner,  rauhrindiger  aber  domenloser  Baum  mit 
grossen,  runzligen,  filzigen  Blättern  und  langstieliger  Frucht  in  Hecken 
und  Gehölzen  des  Innern  Frankreichs. 

Pirus  amygdaliformis  VahL  Häufig  dorniger  Baumstrauch  mit  filzigen 
Zweigen  und  weissfilzigen,  schmalen,  lederartigen  Blättern,  auf  dürren 
Stellen  der  Olivenregion. 

Pirus  salid/olia  L.  Kurzer,  überhängender,  domenloser  Strauch  oder 
Baum  mit  schmal  lanzettlichen ,  zugespitzten ,  silberweissen  Blättern  und 
gipfelständigen  fast  sitzenden  Büscheln  weisser  Blüten. 

Pirus  polkeria  L.     Aus    wenigen,    zweigarmen,    aufrechten  Aesten 
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bestehender,  bis  zehn  Meter  hoher  Baum.  Rinde  graubraun,  runzlig,  oft 
warzig,  blos  am  Fusse  des  Baums  aufgerissen.  Knospen  mit  eirunden, 
zugespitzten,  weisshaarigen  Schuppen.  Blätter  in  Büscheln,  gross,  oval 
oder  elliptisch  zugespitzt,  stark  gesägt,  oben  schwach-,  unten  filzighaarig. 
Blüten  im  Mai  in  grossen  aufrechten  Schirmtrauben.  Weissfilzige  Blüten- 
stiele und  Kelche.  Bimchen  nach  dem  Stiele  zugespitzt,  eirund,  tief  ge-  ' 
nabelt,  gelbroth  oder  roth,  mehlig,  etwas  steinig,  unangenehm  süss. 
Zuerst  zu  Bollweiler  im  Elsass  gefunden.  Scheint  ein  Bastard  von  Wild-  I 
birn-  und  von  Mehlbaum  zu  sein.  Die  hiesij^en  Früchte  enthalten  stets 
unfruchtbare  Kerne.  | 

Mit  angedrückten,  öfters  etwas  filzigen  Blätterknospen,  hellrothen  Blüten  | 
und  Aep fein,  d.  h.  rundlichen  Früchten,  woran  der  Stiel  gewöhnlich  in 

einer  Grube,  fünf  aufrechte,  oben  abgestutzte,  nach  dem  Umfange  scharf  i 

auslaufende  Kernhausfächer,  an  deren  Innenseite  die  mit  einander  ver-  , 

wachsenen  unten  eine  gemeinschaftliche  Säule  bildenden  Griffel.  i 

Gemeiner  Apfelbaum,  Pints  malus  L.,  mit  seiner 
wahrscheinlich  verwilderten  Abart  P.  (malus)  acerba  Mer.  Ver- 
breitung in  geographischer  Beziehung  und  nach  dem  Vor- 
kommen im  Gebirge  ungefähr  wie  bei  Birnbaum.  Im  bayeri- 
schen Walde  nur  800  Meter,  und  damit  etwas  höher  gehend 
als  letzterer.  Im  eigentlichen  Gebirge,  z.  B.  bei  Kreuth  in 
Tirol ,  nur  noch  strauchförmig.  —  Wuchs  in  der  Jugend  ebenso 
langsam  als  beim  Birnbaum  und  selten  eine  Höhe  von  zehn 
bis  zwölf  Meter  bei  ^/j  Meter  Stärke  erreichend.  Wurzel 
w^eniger  verzweigt  als  beim  Birnbaum.  Rinde  braungrau,  sich 
in  dünnen  Schuppen  ablösend.  Der  Stamm  ziemlich  unrund 
durch  Längsrippen.  Krone  breit  auseinander  liegend.  Seiten- 
zweige mit  oder  ohne  Dornen.  Knospen  oval,  stumpf,  röth- 
lichbraun,  weissbehaart  oder  filzig.  —  Die  mit  den  Blüten 
erscheinenden  Blätter  haben  einen  Stiel  so  lang  oder  kürzer 
als  die  Blattspreite ,  die  krautartiger  ist  als  die  des  Birublatts, 
zugespitzt,  gekerbt  gezahnt,  unterseits  weisshaarig  und  heller 
grün.  Die  Baumkrone  erträgt  einige  Beschattung  und  giebt 
selbst  ziemlich  geschlossenen  Schatten.  Darum  findet  man  auf 
Kalkgebirgen  einzelne  langschäftige  Wildapfelbäume  mitten  im 
geschlossenen  Buchenhochwald.  —  Erst  Anfangs  Mai  und  weniger 
reichlich  blühend  als  der  Birnbaum.    Blütenschirme  wenig- 
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blumig,  stiellos.  Blütenstiele  glatt  oder  behaart,  zwei  bis 
dreimal  so  lang  als  der  Kelch.  Die  röthlich  überlaufenen 
Blüten  wohlriechend,  mit  gelben  Staubbeuteln.  Früchte  klein, 
rund,  oben  und  unten  gedrückt,  bei  der  Reife  gelb  oder  hell- 
roth,  von  eigenthümlich  apfelsaurem  Geschmack.  Ausschlag- 
fähigkeit der  Stöcke  gering  und  die  Ausschläge  von  kurzer 
Dauer.  Wurzelausschläge  dagegen  bilden  manchmal  einen 
Busch.  Der  Apfelbaum  erreicht  selten  ein  Alter  von  100  Jahren 
und  leidet  häufig  durch  Kernfäule,  Rindebrand  und  Krebs. 
Das  Holz  des  Apfelbaums  ist  porenreicher  als  das  des  Birn- 
baums, hat  breiten  hellröthlichen  Splint,  gewässerten  roth- 
braunen Kern  und  findet,  obgleich  weniger  geschätzt,  dieselbe 
Verwendung  wie  Birnbaumholz.  Die  Früchte,  vom  Wild  eifrig 
aufgesucht,  dienen  sonst  zu  Mostbereitung.  Die  Apfelblüte 
giebt  den  Bienen  reiche  Waide.  —  Forstliche  Bedeutung  wie 
die  des  Birnbaums. 

Koch  hat  an  die  Stelle  des  Pirus  malus  L.  drei  Formen  gestellt, 
nämlich  P.  pumila  MilL  und  P.  dasyphylla  Borkh.,  von  denen  er  aber  selbst, 
sagt,  dass  sie  von  einander  fast  nur  durch  Strauch-  oder  Baumform  zu 
unterscheiden  seien  und  auch  über  des  letztern  Ursprung  Zweifel  herrsche, 
sodann  unsern  Holzapfel  P.  acerba  Mer.  Wir  konnten  uns  aber,  in  Kurzem 
neue  Namensänderungen  befürchtend,  nicht  entschliessen,  ihm  zu  folgen. 

In  Bosketen  und  Obstgärten  ferner  nicht  selten: 

Der  Beerenapfel,  Pirus  baccata  L.  Aus  Sibirien  stammender,  acht 
bis  zehn  Meter  hoher  Baum  mit  unbehaarten,  jungen  Trieben,  schönen, 
eirunden  oder  elliptischen,  kurzzugespitzten,  glänzenden  Blättern,  deren 
Stiel  meist  mehr  als  die  halbe  Länge  der  Spreite  beträgt,  im  April  und 
Mai  erscheinenden,  grossen,  röthlichweissen  Blütendolden,  deren  Blumen- 
blätterstiele weit  kürzer  als  die  Kelchzipfel  und  langgestielter,  kirschen- 
grosser,  beerenförmiger,  dunkelrother ,  mit  der  Reife  wachsartig  anzu- 
sehender Frucht. 

Der  pflaumenblättrige  Apfelbaum,  Pirus  prunifolia  Willd.  Aus  dem 
nördlichen  Asien  stammender  schöner  Baum  mit  länglich  lanzettlichen 
oder  eUiptischen,  nui*  anfangs  auf  der  Unterseite  behaarten,  kerbzahnig 
gesägten  Blättern,  die  bleibenden  Kelchabschnitte  an  Länge  nicht  ganz 
erreichenden  Stielen  der  weissen  Blumenblätter,  manchmal  zolldicken, 
wachsartiges  Ansehen  bekommenden  Aepfelchen  verschiedener  Farbe. 

Pirus  spectabilis  Äit.  Aus  China  stammender,  sechs  bis  acht  Meter 
hoher  Banm  mit  sparsamen ,  aufrechten  Aesten.   Blattstiele  kaum  halb  so 
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lang  als  die  Blätter;  diese  nur  in  der  Jugend  etwas  behaart^  länglich- 
eirund,  scharf  gesägt.  Am  Grunde  verwachsene  wollige  Stempel  der  sein* 
grossen,  in  der  Knospe  hochrothen ,  später  schön  rosenrothen,  zahlreichen 
Blüten  mit  die  Kelchabschnitte  an  Länge  übertreffenden  Stielen  der  Blumen- 
blätter. Kleine,  rundliche,  rothe  Früchte.  Der  blühende  Baum  eine  Zierde 
der  Gärten. 

Pii-us  coronaria  L.  Nordamerikanischer  Baum  der  auch  bei  uns 
ziemliche  Höhe  und  Stärke  erreicht.  Ausgezeichnet  durch  eirunde,  oft 
am  Grund  etwas  herzförmige,  lappig  gekerbte,  unterseits  an  den  Nerven 
behaarte  Blätter  mit  Blattstiel  von  halber  Länge  des  Blattes,  lange  un- 
behaarte Stiele  der  im  Juni  erscheinenden,  zu  wenigblütigen  Scheindolden 
vereinigten  etwas  flattrigen,  hellrothen  Blüten,  welche  innen  weissfilzige 
Kelchzipfel  haben  und  einen  weithin  bemerkbaren  auffallenden  Geruch 
nach  Veilchen  verbreiten.  Früchte  langstielig,  klein,  breit,  mit  Aus- 
bauchungen^ grün  abfallend.  Wegen  des  Blütenduftes  erwünschter  Bau m 
unsrer  Boskete. 

Mit  glatten  Knospen,  einfachen,  doch  häufig  gelappten,  auf  der  Rückseite 
meist  weissfilzigen  Blättern,  in  grossen  Scheindolden  stehenden,  mittel- 
grossen, weissen  Blüten  (Icosandria  pentagynia),  woran  Stempel  frei  oder 
verwachsen,  und  höchstens  kirschengrossen,  kugligen  oder  wenig  gestreck- 
ten und  daher  mehr  an  kleine  Aepfel  erinnernden,  minder  saftigen,  etwas 
mehlig  schmeckenden  Früchten,  Mehlbeeren  (Elsebäume). 

Die  gemeine  Else,  Pirus  torminalis  L.  (Cratcegus  t  L,^ 
Sorbm  t.  Cr.)  (Fig.  S.  87.)  Wichtigste  weil  häufigste  Art.  In 
Europa  und  Asien  zu  Haus,  aber  im  erstem  auf  England,  Frank- 
reich, Deutschland  südlich  vom  Harz,  Italien  und  Südrussland 
beschränkt.  Daher  in  Norwegen  fehlend.  In  den  bayerischen 
Alpen  nur  bis  650  Meter  aufsteigend.  Dagegen  in  den  Vor- 
bergen Süddeutschlands ,  z.  B.  an  der  schwäbischen  Alb  häufig 
und  zwischen  den  verschiedenen  Freilagen  einen  Unterschied 
nicht  machend. —  Zufrieden  selbst  mit  flachgründigem,  wenn 
nur  nicht  ganz  armen  Boden  jeder  Gebirgsart,  jedoch  Nässe 
meidend.  —  Samenkem  im  folgenden  oder  im  zweiten  Jahre 
keimend.  —  Junge  Pflanze  von  langsamem  Wuchs.  —  Der 
Baum  manchmal  eine  Höhe  von  10  bis  15  Meter  bei  2/3  Meter 
Stärke  erreichend.  Auf  gründigem  Boden  mit  einer  Pfahl- 
wurzel, sonst  mit  flach  auslaufenden  Wurzelsträngen.  Seine 
Rinde,  anfänglich  braun  mit  weissen  Tüpfelchen,  sodann  asch- 
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gi'au,  später  dunkelbraunweissscheckig  und  zugleich  an  die- 
jenigen des  Apfel-  und  des  Birnbaums  erinnernd.  Stamm,  selten 
gerad  und  vollholzig,  verzweigt  sich  stark  und  bildet  die  Krone 
eines   Obstbaumes.  —  Die   ovalen  stumpfen   glatten  gelben 


Knospen  zeigen  gekerbten  Schuppenrand.  —  Die  eigenthüm- 
lieh  spitzgelappten.  Anfangs  obenher  leiclitfilzigen  dunkelgi'ün, 
unterseits  stark  filzigen  und  hell  gefärbten  Blätter  erscheinen 
mit  den  Blüten  im  Mai.  Ihr  wolliger  Ueberzug  verliert  sich 
später.  Der  etwas  lockere  Baumschlag  der  Else  erträgt  ziem- 
lich starken  Schatten.  Der  Baum  dominirt  desshalb  nirgends, 
ist  aber,  ohne  zu  kümmern,  selbst  ziemlich  geschlossenen  Be- 
ständen beigemischt.  —  Fruchtbarkeit  etwa  mit  dem  20.  Jahre, 
sich  fast  alljährlich  wiederholend.  Die  grossen  flachen  Trau- 
ben zeigen  weisse  Blüten  mit  weissfilzigem  Kelch  und  weissen 
Staubbeuteln  und  zwei  bis  fünf  glatte  Griffel.  Die  im  Oktober 
reifende  sogen.  „Elsebeere"  hat  die  Grösse  der  Kirsche,  ist 
etwas  gestreckt,  braun  mit  grünweissen  Punkten  besäet  und 
essbar.  —  Der  Elsebaum  schlägt  nicht  ungern  vom  Stock  und 
von  der  Wurzel  aus.  Er  erreicht  selten  ein  Alter  von  mehr 
als  100  Jahren ,  nur  einzelne  Bäume  zeigen  gegen  200  Jahre.  — 


Der  Baum  ertiägt  von  Jugend  auf  ziemlich  viel  Schatteu ,  ohne 
ihn  jedoch  zu  verlangen,  leidet  in  einzelnen  kalten  Wintern, 
nicht  aber  durch  Früh-  oder  Spätfröste.  —  Vieh  und  Wild 

setzen  ihm  empfindlicTi  zu.    —   Manche  Bäume   zeigen  auf-  : 

■  fallend  hängende  Aeste.  —  Au  starken  Stämmen  findet  sich  ' 

gern  Kernfaule.  —  Das  Etsenholz  jung  ledergelb ,  später  roth-  i 

braun,  meist  durch  viele  Markfleckchen  geziert,   im  Allge-  | 

meinen  dem  des  Sperberbaums  ähnlich  und  vielfach,  obgleich  i 

ihm  an  Werth  nachstehend,  von  Holzschneidern,  Drechslern.  i 

Instrumentenmachern  etc.  statt  dessen  verwendet.     Es  wirft  j 
und  splittert  wenig,  spaltet  aber  muschelartig.  —  Den  Früchten 

welche  mancher  Orte  gesammelt  werden,  gehen  Wild  und  Vögel  i 

eifrig  nach.  —  Im  strengen  Schlüsse  des  Hochwaldes  hält  der  \ 

Baum  kaum  aus.    Wohl  aber  verdient  er  im   lichten  Laub-  i 

wald  an  Hängen  und  als  Baum  im  Mittelwalde  begünstigt  zu  ' 

werden.     Für  Niederwald  ist  er  zu  langsam  wüchsig.  1 

Der  Mehl  bäum,  Pirus  ariaEhrk.  (Crattegus  a.  L.,  Sorbm 

a.  Cr.')  (Fig.)  wächst  durch  ganz  Europa,  von  Sizilien  bis  zum  | 


mittlem  Nonvegen,  meist  aber  nur  im  Gebiig  und  je  südlicher 
desto  höher.  In  den  bayerischen  Alpen  geht  er  nach  Sendtner  bis 
1560  Meter,  freilich  in  hohen  Lagen  gewöhnlich  nur  Strauch-, 
oder  besser  gesagt,  die  Form  von  Ausschlagholz  annehmend. 
.\uf  granitischen,  vulkanischen,  wie  auf  Flötzgebirgen ,  auf 
Kalk-  wie  anf  schwarzem  Hochgebirgsboden ,  sich  häufig  mit 
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einer  Fels-  oder  Mauerspalte  begnügend.  —  Keimung  des 
Samens  theils  im  folgenden,  theils  im  zweiten  Frühling.  — 
Entwicklung  des  Baumes  langsam.  —  Erwachsen  zuweilen 
von  10  bis  14  Meter  Höhe,  bei  entsprechender  Stärke.  Wurzel 
tiefgehend  und  flachauslaufend.  Rinde  bis  zum  höhern  Alter 
dünn,  grau  oder  rothbraun,  geschlossen.  Stamm  nicht  selten 
schön  vollholzig,  aber  leicht  etwas  spannrückig,  mit  auf- 
rechten, geraden,  rothbraunen,  jung  etwas  behaarten  Aesten. 
An  Jüngern  Stämmen  von  kegelförmiger,  an  altern  abgewölbter 
geschlossener  Krone.  Knospen  gross,  eiförmig,  weissfilzig. 
Blätter  im  April,  kurz  ('/g)  gestielt,  oval,  elliptisch  oder 
verkehrt  oval,  etwas  zugespitzt,  ausser  am  Grunde  stark- 
doppelt gesägt,  öfters  dabei  etwas  gelappt.  Ihre  Oberseite 
später  haarlos  und  glänzend,  die  untere  weiss,  oder  silberweiss 
filzig  mit  parallelen ,  fast  geraden  Nerven ,  nach  dem  Abfallen 
im  Oktober  sich  rollend.  —  Belaubung  des  Lichtes  bedürfend. 
Darum  der  Baum  nur  ausnahmweise  im  geschlossenen  vollen 
Buchenbestand  und  gewöhnlich  zerstreut  oder  ganz  isolirt.  — 
Blüte  alljährlich  im  Mai  oder  Juni  in  Form  grosser  Schirm- 
trauben mit  weissfilzigen  Stielen,  Kelchen  und  Nägeln  der 
Kronenblätter,  weissen  Staubbeuteln  und  zwei  am  Grunde  be- 
haarten Griffeln.  Frucht  in  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche, 
kuglig  oder  eiförmig,  erst  grün,  zartwollig,  feinpunktirt ,  am 
Ende,  nämlich  im  September  und  Oktober  glatt,  roth,  manch- 
mal, trügt  anders  nicht  unser  Gedächtniss,  auch  gelb,  und 
von  Gelb  in  Roth  übergehend ,  und  von  mehligsäuerlichem 
Geschmack.  —  Bedeckt  sich  gern  am  Schaft  und  Fusse  des- 
selben mit  Wasserschossen,  schlägt  auch  sehr  kräftig  vom 
Stock  aus.  In  Bei^gegenden  sind  120jährige  Mehlbeerbäume 
keine  Seltenheit,  selbst  200jährige  sollen  vorkommen.  —  Der 
Baum  ist  gegen  äussere  nachtheilige  Einflüsse  unempfindlich, 
erträgt  Beschattung  und  Kälte,  scheint,  aber  durch  Trocken- 
hitze zu  leiden.  —  Die  verschiedenen  Abänderungen  des  Baumes 
gründen  sich  auf  Spielarten  seines  Blattes.  Seine  häufigste 
Krankheit  ist  Kernfäule,  trotz  der  er  aber  lange  fortlebt.  — 
Holz  des  Mehlbeerbaums  grün  von  eigenthümlichem  Geruch, 


90 


schön  weiss  mit  rothbraunem  gewässerten  Kern,  gleichförmig, 
schwer,  äusserst  fest  und  zäh,  ob  entsprechend  dauerhaft  ist 
nicht  bekannt.  Es  wird  als  ausgezeichnetes,  sich  durch 
Reibung  glättendes,*  wenn  auch  schwerspaltendes  und  stark- 
schwindendes Material  von  Tischlern ,  Drechslern ,  Mühlbauem 
und  Instrumentenmachem  hochgeschätzt.  Sehr  gut  als  Brenn- 
und  Kohlholz.  Früchte  kaum  brauchbar ,  eine  Beute  der  Vögel. 
—  Verdient  in  Gebirgsrevieren  begünstigt  zu  werden. 

Zipfelblättriger  Mehlbaum,  Saubime.  Alisier  de 
Fontainebleau  j  Pirus  intermedia  Ehrh,  (P^''*'^  aria-tormincdis 
Irm.  Sorbus  latifolia  Pers,  P,  decipiens  Bechst.) 

Offenbar  Bastard  von  aria  und  torminalis.  In  Frankreich 
ziemlich  häufig  im  Walde,  z.  B.  um  Fontainebleau ,  Nanzig 
und  in  den  Vogesen.  In  Deutschland  nur  vorkommend  oder 
vorgekommen  bei  Waltershausen  im  Gothaischen ,  bei  Dreissig- 
acker  in  Meiningen,  in  den  Willinger  Bergen  im  Schwarz- 
burgischen (Koch)  und  zu  Nendingen  an  der  obern  Donau, 
zu  Hörvelsingen  auf  der  Ulmer  Alb  und  Steinheim  am  Albuch. 
Ueberall  im  Gemenge  mit  torminalis  und  aria^  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Gegend  von  Fontainebleau ,  wohin  aria  oder  inter- 
media könnte  durch  die  Kultur  gebracht  worden  sein.  Nimmt 
wie  seine  Verwandten  mit  bescheidenen  standörtlichen  Ver- 
hältnissen vorlieb.  —  Der  Samen  der  Saubirne  keimt,  jeden- 
falls häufig,  erst  im  zweiten  Jahre.  Er  dürfte,  aus  dem  frischen 
Ansehen  zu  schliessen,  welches  Kerne  in  der  getrockneten 
Frucht  noch  nach  20  Jahren  haben  können,  längere  Zeit 
keimfähig  bleiben.  —  Der  Baum  erreicht  15  bis  20  Meter 
Höhe  bei  ^/g  Meter  Stärke  in  Brusthöhe.  Wie  der  Mehlbaum 
hat  er  Kahlwurzel  und  weitauslaufende  Flachwurzel.  Die  Rinde 
des  etwas  langschäftigen ,  dabei  etwas  spannrücklgen  Stammes 
ist  rothgrau,  weiss  marmorirt,  sich  in  kurzen  dicken  Schuppen 
ablösend,  der  Rinde  des  Apfelbaumes  ziemlich  ähnlich.  Die 
junge  Rinde  kastanienbraun,  die  jüngste  braungrün,  grau 
punktirt.  Baumkrone  schön  pyramidal,  wie  an  einem  wohl- 
gebauten Birnbaum.  —  Knospen  ziemlich  gross,  oval,  etwas 
stumpf,  dunkelbraun,   mit  weissbehaarten  Schuppenrändem. 
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—  Blätter  grösser  und  namentlich  breiter,  auch  Blattstiele 
länger  (•74  der  Spreite)  als  bei  Mehlbaum.  Ebenso  die  Nervining 
minder  parallel  und  mehr  verzweigt.  Der  Blattrand  stark, 
häufig  spitz  gelappt  und  die  Lappen  nach  vorn  kleiner  wer- 
dend, indessen  in  der  Form  yariirend  (vor.  acutiloba  Irm.^ 
dentata  Irm,^  paruwlöbata  Ii*m.).  Behaarung  auf  der  glänzen- 
den Oberseite  fast  ganz  fehlend,  auf  der  Unterseite  minder 
dicht,  nur  schmutzig  hellgrün,  nicht  weiss  erscheinend.  Masse 
der  Blätter  steif.  Dieselben  im  Herbste  länger  grün  bleibend, 
am  Ende  schön  rothgelb,  sich  nicht  rollend.  —  Blütenstand 
von  dem  des  Mehlbaums  wenig  verschieden ,  doch  der  Filz  der 
Blütenstiele  und  Kelche  nicht  silberweiss,  sondern  von  der 
Farbe  der  Blattunterseite.  —  Fruchtstiel  nicht  mehr  wollig, 
sondern  kahl,  grüngelb  oder  roth.  Frucht  von  ungefährer 
Grösse  derjenigen  von  torminalis,  nach  Bechstein  sogar  grösser 
als  diese.  Die  Steinheimer  Früchte  bis  zur  Zeit  des  Ein- 
schrumpfens  wachsgelb  (nur  ihr  Stiel  roth).  Andere  werden 
oraniengelb  (Boitard)  oder  roth  angegeben.  Koch  spricht  von 
baccis  rubris  vel  flavescentibus.  Vielleicht  gehen  sie  auch  von 
einer  Farbe  in  die  andere  über  und  influiren  darauf,  wie  bei 
Blättern ,  sonniger  oder  schattiger  Stand  und  Kälte.  Kelchreste 
an  der  Frucht  unbedeutend ,  nicht  starkwollig  wie  bei  aria.  Die 
Frucht  selbst  gleichförmig,  minder  kegelförmig  als  bei  letzterer, 
mit  zahlreichen  feinen  gi'auen  (nicht  sparsamen  weissen)  Punkten 
besäet.  Bei  der  Saubirne  kann  man  unter  den  verschrumpften 
Kelchi'esten  durchschneiden  ohne  auf  das  Kernhaus  zu  stossen, 
während  bei  aria  die  Kappen  des  Kernhauses  getroffen  werden, 
sofern  dieses  durch  den  Schnitt  nicht  ganz  herausgehoben 
wird.  Rose  giebf  noch  als  karakteristisches  Merkmal  an  dass 
die  netzartige  Aderung  im  Fruchtfleische  der  Mehlbeere ,  welche 
bei  der  Elsebeere  ganz  fehle,  bei  der  Saubirne  schwächer 
vorhanden  oder  nur  angedeutet  sei.  Auch  in  der  Art  wie  die 
in  Rede  stehenden  Früchte  welk  werden,  findet  man  Unter- 
schiede. Der  Geschmack  der  Saubirne  ist  mehliger  als  bei 
der  des  Mehlbaums,  aber  nicht  unangenehm.  Auch  da  wo 
sie  Saubirnen  genannt  werden  isst  man  sie.  —  Das  Holz  des 
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Baumes  steht  nach  Farbe  und  Eigenschaften  in  der  Mitte 
zwischen  Else  und  Mehlbaum  und  hat  daher  auch  dieselbe 
Verwendung.  —  Anzucht  durch  Samen  oder  auch  Pflanzen 
die  man  in  der  Umgebung  der  alten 'Stämme  aushebt. 

Als  Pinis  scandica  Fries,  wird  eine  selbst  in  Skandinavien 
seltene,  doch  auch,  wie  angegeben  wird,  in  der  Nähe  von 
Danzig,  im  Riesengebirg,  in  den  Vogesen,  dem  Jura,  den 
Alpen  und  den  Pyrenäen  heimische ,  dem  Mehlbaum  verwandte, 
aber  auf  den  ersten  Blick  erkennbare  Art  aufgeführt  welche, 
nur  8  Meter  hoch ,  länglich  ovale ,  eingeschnitten  lappige,  un- 
gleich gesägte,  unterseits  filzige  Blätter,  woran  die  Lappen 
parallel ,  vorn  abgerundet  und  durch  den  mittlem  Zahn  stachel- 
spitzig, die  grössern  am  Grunde  ganzrandig,  endlich  korall- 
rothe  eiförmige  Früchte  hat. 

Unter  dem  Namen  Sorbus  Mougeoti  beschreibt  Godron  1  eine  an  meh- 
reren hochgelegenen  Oertlichkeiten  der  Vogesen  vorkommende  neue  Art, 
welche  der  Angabe  zufolge  die  Abmasse  eines  mittlem  Baums  erreicht, 
der  P.  scandica  am  nächsten  steht,  aber  weit  kleinere  (V3)  Früchte  trägt 
und  sich  davon  auch  im  Blütenstande,  Blütenbau  und  der  Form  der 
Blätter  unterscheidet.  Mathieu  (flore  forestiere  1860)  führt  die  neue  Art 
nicht  auf. 

Zwergmispel,  Pirus  chamaemespilus  Ehrh,  (Mespilus 
chamaemespilus  LJ:  Auf  allen  europäischen  Alpen  vorkommen- 
der, in  Baiern  bis  1900  Meter  aufsteigender,  höchstens  meter- 
hoher Zwergstrauch  mit  runzliger  Rinde,  aufrechten  Zweigen 
und  in  Rosetten  um  die  Blüten  vereinigten,  fast  sitzenden, 
länglichen ,  doppeltgesägten ,  glänzendgrünen ,  unterseits  zumal 
in  der  Jugend  filzigen  Blättern  und  im  Juni  erscheinenden^ 
endständigen,  kleinen  aber  reichblütigen  Blütenständen,  ge- 
bildet durch  weissfilzigkelchige ,  rosigkronige  Blüten ,  an  deren 
Stelle  im  September  eirunde,  gelblichrothe  Früchte  treten. 
Nicht  zu  verachtender,  mit  und  zwischen  den  Legföhren  den 
Boden  befestigender  Alpenstrauch,  der  vom  Waidevieh  und 
selbst  den  Ziegen  wenig  zu  leiden  scheint. 

1  Botan.  Zeitung,  17.  Jahrg.   1859.  S.  287. 


Firus  arbuli/olia  L.  Noi'damerJkanischc  Ai-t  mit  verkehrte! formigen, 
Unterseite  netzaderigen,  filzigen,  feingezähnten,  k abgestielten  Blättern, 
reichbliitigen  weissen  Bliitenstfinden  und  im  Herbste  reifenden  Früchten, 
die  an  eine  schwarze  Jolianniabeere   erinnern.     Klebt  selten  In  Bosketen. 


Vogelbeerbäume,  Sorbus.  Mit  grossen,  gestreckten 
oder  zugespitzten,  haarigen  Knospen,  unpaarig  gefiederten 
Blättern,  zu  grossen  und  reichen  Scheindolden  vereinigten, 
weissen  Blüten  (Icosandria  tripentagynia)  und  an  Grösse 
höchstens  einem  kleinen  Birnchen  gleichkommenden  Bini- 
oder  Apfelfrüchten  von  reichlichem  saftigen  Fleische. 

Gemeiner  Vogelbeer,  Eberesche ,  Sortus  awctipana  t. 
(Fig.)    Waldbaum  dritten  Rangs.    Von  ausserordentlicher  Ver- 


breitung, von  den  Alpen  bis  nach  Finmai'ken  und  Grönland  hinauf 
und  über  Asien  bis  Nordamerika  vorkommend,  unter  dem  70.  Grad 
noch  mit  reifen  Früchten,  in  den  nordischen  Bergen  bis  nalie 
der  Birkengrenze.  Im  eigentlichen  Süden  nur  in  den  höhe- 
ren Lagen,  wie  überhaupt  Baum  der  Vorberge  und  des  Ge- 
birges. In  minder  zusammengesetzten  Bergzügen  wie  Brocken, 
bairischer  Wald,    Schwarzwald,    weit    niedriger    aufhörend, 
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steigt  er  in  Tirol  bis  1800  Meter,  freilich  gegen  seine  Grenze 
nur  noch  als  Strauch.  Im  milden  Klima  die  kühlfeuchtern 
Freilagen  vorziehend,  im  Gebirg  in  allen  Expositionen.  — 
Gedeiht  vorzüglich  auf  gutem  Grunde,  kommt  aber  auf  allen 
Gesteinen ,  wenn  sie  nur  Felsritzen  darbieten ,  oft  auf  ganz 
flachem  Boden,  kurz  auf  allen  Bodenarten,  sofern  sie  einige 
Frische  haben,  selbst  im  schwarzen  Gebirgshumus  und  mit 
der  Erle-  zusammen  im  nassen  Boden  fort,  doch  nicht  im 
eigentlichen  Sumpfe.  —  Der  im  Feuchten  überwinterte  Samen 
keimt  leicht  im  nächsten  Frühjahre.  Die  jungen  Pflanzen 
wachsen  anfänglich  rasch,  viel  schneller  als  die  Rothbuche, 
lassen  aber  später  im  Längewuchse  bedeutend  nach ,  entwickeln 
sich  jedoch  in  fünfzig  Jahren  zu  einem  ansehnlichen  Baume. 
Man  kennt  selbst  im  hohen  Norden  Vogelbeerbäume  von  12 
Meter  Höhe  und  V2  Meter  Durchmesser  in  Brusthöhe.  Wurzel 
zugleich  stechend  und  weithinstreichend.  Auf  flachgründigem 
Boden  fehlt  die  gewöhnlich  meterlange  Pfahlwurzel.  —  Rinde 
am  jungen  Holze  rothbraun  und  weisspunktirt,  später  glatt, 
graubraun,  an  altern  Stämmen  aschgrau,  mit  halbfingerlangen, 
in  die  Augen  fallenden  Lentizellen,  einigermassen  an  Kirsch- 
baumrinde erinnernd ,  schliesslich  unordentlich  aufreissend.  — 
Stamm  bald  ästig  und  daher  abholzig,  bald  schön  aushaltend. 
Knospe  von  mittlerer  Grösse,  anliegend  lang  behaart,  bläu- 
lichschwarz. —  Gefiedertes  Blatt  aus  13  bis  15  Blättchen  zu- 
sammengesetzt. Diese  steil  sägezähnig  und  auf  der  obern,  mehr 
noch  der  untern  Seite  etwas  behaart.  Die  Belaubung  welche 
im  Herbste  gelb  oder  hellroth  abfällt  und  sich  nachher  rollt, 
ist  am  Baume  nicht  dicht.  Sie  beschattet  nur  locker,  ver- 
trägt aber  doch  ziemlich  dichten  Schatten,  so  dass  sie,  in 
dieser  Beziehung  an  Esche  erinnernd ,  andere  Holzarten  nicht 
zu  unterdrücken  vermag ,  selber  jedoch  im  Gemeng  und  unter 
dem  Schirm  anderer  recht  gut  aushält.  —  Der  Vogelbeer  wird 
etwa  mit  dem  fünfzehnten  Jahre  fortpflanzungsfähig  und  blüht 
und  fruchtet  fast  alljährlich.  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni 
die  schönen,  grossen,  etwas  gewölbten  Schirmtrauben,  deren 
Einzelnblüten  mit  kurzbehaarten  Stielen  und  Kelchen  und  drei 
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Griffeln  später  zu  den  im  September  reifenden,  lang  auf  den 
Bäumen  bleibenden,  bekannten,  kugelrunden,  zentimeterdicken, 
hochrothen  Aepfelchen,  Vogelbeeren,  auswachsen  welche  die 
frühem  Kelchzipfel  nach  innen  gerichtet  an  ihrer  Spitze 
tragen  und  in  drei  bis  vier  Fächern  je  zwei,  häufig  zum  Theile 
fehlschlagende  Kerne  bergen ,  nicht  essbar  sind  und  eine  eigen- 
thümliche,  die  Vogelbeersäure,  enthalten.  —  Bildet  nur  bei 
Kronenbeschädigung  Wasserreiser  am  Stamm,  schlägt  aber 
gern  vom  Stock  und  von  der  Wurzel  aus.  Man  findet  hundert- 
jährige, selten  hundertzwanzig  oder  mehr  Jahre  alte  gesunde 
Bäume.  —  Der  Vogelbeer  leidet  wenig  durch  Unkraut  und 
Verschattung.  Im  Gebirge ,  z.  B.  schon  auf  unsrer  Alb ,  werden 
öfters  die  Früchte  nicht  ordentlich  reif.  Vom  Winterfroste 
getödtet  bleiben  sie  alsdann  häufig  bis  zum  nächsten  Sommer 
hängen.  Am  meisten  schadet  dem  Baume  Trockenheit.  Ausser 
Kothwild  und  Waidevieh  kennt  er  wenig  grössere  oder  kleinere 
Feinde.  —  Er  kommt  als  Hängevarietät  wie  als  pappelähnlich 
nach  oben  strebender  Baum,  auch  mit  gelben  Früchten  vor.  — 
Kernfäule  und  Gipfeldürre  sind  seine  gewöhnlichen  Krank- 
keiten. Nach  Rossmässler  findet  man  in  der  Rinde  älterer 
Stämme  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Kugelsprossen  die,  wenn 
sie  später  abfallen,  rundliche  Wunden  hinterlassen.  —  Das 
Holz  des  Vogelbeers  hat  häufig  gegen  aussen  geschwänzte 
braune  Markfleckchen,  etwas  lockeres  Gewebe ,' hübsch  ge- 
rundete Ringe,  rothbraunen,  gewässerten  Kern,  schmutzig- 
röthlichweissen  Splint,  ist  ziemlich  fein,  glänzend,  ziemlich 
leicht,  etwas  hart,  sehwindet  massig,  spaltet  schwer,  ist  po- 
liturfähig, zäh,  oft  maserig,  ziemlich  brennkräftig,  aber  von 
geringer  Dauer  im  feuchten  Raum.  Es  wird  desshalb  zwar  von 
Schreinern,  Wagnern,  Drechslern  und  Schnitzern,  jedoch  nur 
zu  Objekten  verwendet,  welche  wie  Stiele,  Keile,  Schrauben 
u.  dergl.  im  Trocknen  bleiben.  Die  Blätter  geben  sehr  gutes 
Schaffutter.  Die  Früchte  dienen  im  Norden  zu  Branntwein- 
und  Essigbereitung  und  mit  Salz  versetzt  als  Futter  für  alles 
Vieh.  Wild,  Marder,  Häher,  Krähen,  Drosseln  suchen  sie  eifrig 
auf  und  sie  dienen  darum  den  Vogelstellern  als  Lockmittel. 


Im  geschlossenen  Hochwalde  fällt  der  Baum  gewöhnlich  ius 
Durchfoi'stungsholz.  Eher  taugt  er  im  Oberholze  des  Mittel- 
waldes. Eine  vorzügliche  Zierde  ist  er  mit  seinen  hoclirothen 
Früchten  auf  dem  Blaugrün  seiner  Belaubung  als  Alleebaum. 

Bechstein  empfiehlt  ihn  besonders  als  ßandbaum  auf 
Schneissen.  Sehr  wichtig  ist  er  stellenweise  im  Hochgebirge 
durch  den  Schutz  den  seine  oft  kümmerliche  Vegetation  den 
Fichteupflanzungen  verleiht.  In  Russlaad  endlich  wii-d  der 
Vogelbeer  zu  schönen  und  früchtetragendeu  Hecken  erzogen. 

Eine  nahe  verwandte  Art,  Sorbus  amerkana  Dec.,  in 
Nordamenka  heimisch,  der  gemeinen  Art  sehr  ähnlich,  aber 
von  grösseren  Blütenschirmen  und  rötherer  Frucht,  auch 
zärtlicher  als  die  gemeine,  wird  von  Michaux  nur  als  Abart 
von  dieser  betrachtet.  —  Als  wirklich  verschiedene  Art  wird 
die  ebenfalls  nordaraerikanische  Sorbus  mierocarpa  Dec.  mit 
kleinerem  lockerern  Doldentrauben  und  viel  kleinern  matt- 
gefarbten  Früchten  angegeben. 

Sperberbaum,  Speierliug,  Sorbus  domestica  L.  (Pyrus 
domestica  Sm.)  (Fig.)   Von  weit  beschränkterer  Verbreitung  und 


ausser  Westasien  und  Nordafrika  nur  den  südlichem  Ländern 
Europas  angehörig.  Selbst  in  diesen  nicht  sehr  häutig  und 
oft  nur  kultivirt.  In  Italien  und  Frankreich  in  der  Ebene 
wie  im  Hügelland.  In  Mitteldeutschland  vereinzelt,  im  süd- 
lichen häufiger.  Nur  in  warmem  Lagen  und  Vorbergen, 
—   Nach   Mathieu   blos    auf  Kalkboden  vorkommend,    nach 


97 


Bechstein  auf  Kalk  und  Basalt ,  und  in  Schwaben  auf  strengem 
Keuperthon  wie  auf  feinem  Liassand.  —  Die  Sperberkerne 
gehen  öfters  schon  im  nächsten  Frühling  auf,  bleiben  aber 
häufig,  nicht  blos  wenn  sie  mit  der  ganzen  Frucht  gesäet 
werden,  im  Boden  ohne  zu  keimen.  Mehrere  Saaten  nach 
einander  können  so  misslingen.  —  Der  Keimling  hat,  wie  die 
verwandten  Arten,  zwei  dunkelgrüne  verkehrt  eiförmige  Samen- 
lappen, worauf  bald  ein  paar  gefiederte  Blatt chen  folgen.  Er 
erreicht  im  ersten  Jahre  höchstens  Fingerlänge.  Das  Wachs- 
thum  der  jungen  Pflanze  ist  überhaupt  ein  sehr  langsames. 
Mit  60  Jahren  hat  der  Baum  oft  erst  Armsdicke.  Dagegen 
hält  sein  Wachsthum  150  und  200  Jahre  sehr  gleichmässig 
aus.  Er  erreicht  dabei  nicht  selten  starke  Abmasse.  Im  mil- 
den Klima  Frankreichs  sind  Stämme  von  15  bis  20  Meter  Höhe 
und  mehr  als  Meterdicke  keine  Seltenheit.  —  Der  Sperber- 
baum hat  eine  starke  Pfahlwurzel.  —  Rinde  am  jungen  Holze 
rothbraun,  glatt,  am  altern  schwarz  und  der  Länge  nach  in 
eine  Menge  Risse  sich  klüftend  und  dadurch  sehr  an  solche 
des  Birnbaums  erinnernd.  Auf  weite  Entfernung  Schmalauf- 
gerissensein  und  dunkle  Farbe  der  Rinde  für  den  Baum  be- 
zeichnend. In  ihrem  Innern  die  Jahreslagen  des  Bastes  unter- 
scheidbar. —  Schaft  gewöhnlich  gerundet,  rippig,  wie  beim 
Birnbaum,  bald  lang,  bald  wie  bei  einer  freistehend  er- 
wachsenen Eiche  nur  kurz  und  sich  in  eine  grosse  Zahl 
starker  Aeste  theilend.  Aeussere  Tracht  kräftiger  Bäume 
überhaupt  mehr  die  einer  Eiche  als ,  wie  bei .  gemeinem 
Yogelbeer,  die  einer  Esche.  Junge  Schosse  leichtwollig.  — 
Knospen  etwas  abstehend,  lang  kegelförmig,  spitz,  gelbgiün 
glänzend,  mit  an  der  Spitze  etwas  stachelspitzigen  Schuppen. 
—  Blätter  von  denen  des  Vogelbeers  durch  festere  Blattmasse, 
anliegende  und  spitzere,  nur  an  der  vordem,  öfters  starken 
Hälfte  vorhandene  Sägezahnung  verschieden,  im  Herbst  gelb 
oder  geröthet  abfallend  und  sich  rollend.  Baumschlag  sehr  licht, 
noch  lichter  als  bei  der  Esche.  Daher  wenig  verdämmend 
und  ausser  Stand  andere  Holzarten  zu  beherrschen  oder  den 
Boden  zu  verbessern.   —   Samenfruchtbarkeit   erst   mit  dem 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  7 
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liübereiii  Vorkommen  nicht  mehr  fruclittragend.  Auf  ver- 
schiedenem, auch  steinigen  Erdreich  sehr  langsam  erwachsender, 
öfter»  etwas  dorniger  Stiauchbaum  mit  grauglänzender  Rinde, 


eirunden  zugespitzten,  aus  braunen  spitzen,  am  Rande  be- 
liaarteii  schuppigen  Knospen,  kurzstieligen  fingerlangen,  unter- 
seits  weissfilzigen ,  erhaben  aderigen  Blättern  und  im  Mai  oder 
Juni  sich  öffnenden  grossen  weissen  Blüten,  mltgi'ossen,  nach 
viirii  gestutzten,  am  Rande  die  langen  Kelchzipfel  tragenden 
lederbraunen,  im  Oktober  reifenden,  aber  erst  nach  starkem 
L'roste  geniessbaren  Früchten.  Stamm,  wenn  er  Armsdicke 
erreicht  hat,  gern  absterbend,  um  sich  durch  Ausschläge  z\i 
ersetzen.  Holz  sehr  gut,  aber  von  aJlzuschwachen  Dimensionen 
um  gewerblichen  Nutzen  zu  haben.  « 

Dom  arten,  Crataegtis.  Meist  dornige  Bäume  oder 
Strüticlicr  mit  abstehenden  kleinen  rundlichen  oder  eiförmigen, 
eckigen,  gewölbt-  und  gläuzendschuppigen  Knospen,  bei  der 
grosse»  Mehrzahl  sommergrünen  ganzen  oder  gelappten  Blät- 
tern, später  als  diese  in  Schirmtrauben  erscheinenden  mittel- 
grossen,  in  der  Regel  weissen  Blüten  von  kurzlappigem  Kelche 
(Icosandria  di-pentagynia),  höchstens  stark  kirschengrossen 
eirunden  meliligfleischigen  Fi-üchten  mit  starkem,  von  den 
kurzen  Kelchresten  umsäumten  Nabel  und  ein  bis  drei  ver- 
knöcherten Kernen. 

Gemeiner  Weissdorn,  CrcUaegus  oja/acanlha  L.  (Fig. 
S.  101).   In  Norwegen  nur  an  der  Küste  den  CS.»  erreichend. 
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siedelt  sich  aber  gern  m  lichten  Föhrenbeständen  an,  wo 
man  Sperbei-pflanzen  oft  besser  erlangt  als  durch  Erziehung 
in  Saatgärten.  Geeignetster  Stand  im  Oberholze  des  Mittel- 
waldes, nicht  selten  geeigneter  als  in  Alleen,  wo  der  Baum 
gern  krank  wird.  Im  südlichen  Deutschland  und  in  Frank- 
reich steht  er  ausser  im  Walde  vielfach  in  der  Umgebung 
von  Höfen  und  Ortsch.aften ,  nicht  selten  mitten  unter  den 
Obstbäumen. 

Bastardvogelbeer,  Sorbus  hybrida  L.  Ohne  Zweifel 
Bastard  von  Mehlbaum  und  von  Vogelbeer.  Im  Gebirge 
Deutschlands,  Frankreichs,  Skandinaviens  da  und  dort,  und 
in  Bosketen  sehr  häufig  gepflanzt.  Pyramidaler  Baum  von 
10  bis  15  Meter  Höhe  oder  Strauch,  mit  am  jungen  Holze 
grünbrauner  weisswoUiger,  am  alten  geschlossen  bleibender, 
braungrau  marmorirter  Rinde  mit  langen  Lentizellen,  eirunden 
stumpfen  grünbräunlichen  Knospen  mit  weissbehaarten  Schup- 
penrändern, tief  lappigen  unterseits  grünlichfilzigen,  eine 
Mittelform  zwischen  denen  von  Mehlbaum-  und  von  Vogel- 
beer bildenden  Blättern-,  und  hochrothen  kugligen  oder  blm- 
förmigen  Kernfrüchtchen,  deren  Kerne  grösstentheils  taub 
sind.  Nach  Bechstein  anfänglich  wie  Mehlbeeren,  nachher 
wie  Vogelbeeren  schmeckend.  —  Auch  das  Holz  des  Baumes, 
wie  seine  sonstigen  Eigenschaften,  zwischen  Mehlbaum-  und 
Vogelbeerholze  die  Mitte  haltend. 

b)  Mit  verknöchertem  Kernhause. 

Mispeln,  Mespilus.  Strauchbäume  mit  angedrückten 
stutzschuppigen  gegen  die  Spitze  filzig  behaarten  Knospen, 
sommergrünen  lanzettlich  sägezähnigen  Blättern,  einzeln- 
stehenden Blüten  mit  kreiseiförmigem  Kelche  zu  fünf  blatt- 
ähnlichen Zipfeln  und  an  der  Spitze  breiter  Fleischfrucht  mit 
fünf  verknorpelten  einkernigen  Fächern.  Icosandria  pentag ynia. 

Gemeine  Mispel,  Mespilus  germanica  L.  (Fig.  S.  100). 
Vom  mittlem  England  durch  Frankreich ,  das  südliche  Deutsch- 
land und  Italien  theils  wild,  theils  verwildert  oder  gepflanzt.  In 
den  baierischen  Alpen  nur  bis  700  Meter  aufsteigend  und  bei 
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höherem  Vorkommen  nicht  mehr  fruchttragend.  Auf  ver- 
schiedenem, auch  steinigen  E^'dreich  sehr  langsam  erwachsender, 
öfters  etwas  dorniger  Strauchbaum  mit  grauglänzender  Rinde, 


eirunden  zugespitzten,  aus  braunen  spitzen,  am  Rande  be- 
haarten schuppigen  Knospen,  kurzstieligen  fingerlangen,  unter- 
seits  weissfilzigen ,  erhaben  aderigen  Blättern  und  im  Mai  oder 
Juni  sich  öffnenden  grossen  weissen  Blüten,  mit  grossen ,  nach 
vorn  gestutzten,  am  Rande  die  langen  Kelchzipfel  tragenden 
lederbraunen,  im  Oktober  reifenden,  aber  erst  nach  starkem 
Froste  geniessbaren  Früchten.  Stamm,  wenn  er  Armsdicke 
erreicht  hat,  gern  absterbend,  um  sich  durch  Ausschläge  zu 
ersetzen.  Holz  sehr  gut ,  aber  von  allzuschwachen  Dimensionen 
um  gewerblichen  Nutzen  zu  haben.  • 

Dornarten,  Orataegus.  Meist  dornige  Bäume  oder 
Sträucher  mit  abstehenden  kleinen  rundlichen  oder  eiförmigen, 
eckigen,  gewölbt-  und  glänzendschuppigen  Knospen,  bei  der 
grossen  Mehrzahl  sommergrtlnen  ganzen  oder  gelappten  Blät- 
tern, später  als  diese  in  Schirmtrauben  erscheinenden  mittel- 
grossen, in  der  Regel  weissen  Blüten  von  kurzlappigem  Kelche 
(Icosavdria  di-pentagynia),  höchstens  stark  kirschengrossen 
eirunden  mehligäeischigen  Früchten  mit  starkem,  von  den 
kurzen  Kelchresten  umsäumten  Nabel  und  ein  bis  drei  ver- 
Itnöcherten  Kernen. 

Gemeiner  Weissdorn,  Crcdaegus  oxyacantha  L.  (Fig. 
S.  101).   In  Norwegen  nur  an  der  Küste  den  63."  erreichend, 
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dagegen  in  den  südlichen  TheÜen  Europas  und  rituell  Italien 
bis  nach  Algier  alientlialben  verbreiteter  Baum  oder  Strauch. 
Sehr  gern  in  nächster  Nähe  des  Meeres.  In  den  baierischeii 
Alpen  nur  bis  900  Meter  auf- 
steigend. Fast  mit  jedem  tIl 
Standort  vorlieb  nehmend.  — 
Steinkerne  gewöhnlich  im 
zweiten  oder  dritten  Früh- 
jahr nach  der  Reife  keimend, 
mit  ein  paar  an  die  Obst- 
bäume eiinnemden  Saraen- 
lappen.  Junge  Pflanze  von 
ziemlich  langsamem  Wüchse. 

—  Obgleich  gewöhnlieh  nur 
Strauch,  unter  gün.stigen  Ver- 
hältnissen Baumgrosse  d.  h. 
8  bis  10  Meter  Höhe  bei 
Vj  Jleter  Stärke  annehmend 
und  öfters  schön  vollholzig. 

—  Wurzel  stark  und  weit  auslaufend.  Rinde  an  jungen 
Schossen  glatt ,  giün  oder  graugrün ,  am  stärker»  Holze 
schwarz-  oder  silbeigrau,  der  Länge  nach,  auch  querüber 
etwas  aufgerissen,  ziemlich  dünn.  —  Schaft  meist  reichlich 
iRit  dornigen  Aesten  besetzt ,  welche  eine  unvollkommene 
Krone  bilden.  —  Knospen  klein,  rundlich,  stumpf,  sechs- 
schuppig, glatt  und  braun.  —  Blätter  etwa  fünf  bis  sechs 
Zentimeter  lang,  langstielig,  in  ihrer  Form  etwas  wechselnd, 
drei-  bis  neunlappig,  oberseits  glänzend,  unterseits  hellmatt- 
grün;  an  saftigen  Schossen  mit  starken  zackigniereuförmigen 
Nebenblättem.  Baumschlag  blätterreich,  aber  doch  etwa.s 
licht.  Daher  der  Strauch  nur  zufällig  und  beschränkt  hen- 
schend.  —  Schon  als  tingerstarker  Strauch  und  von  da  an 
alljährlich  in  Fülle  blühend.  Gegen  Ende  Mai  erscheinende 
bekannte  Blüten  mit  ein  bis  drei  Stempeln,  gewöhnlich  weiss, 
in  manchen  Gegenden,  z.  B.  der  Bretagne,  sehr  allgemein 
fleischroth.    Häutig  in  Gärten  gepflegt  die  schöne  rotliblühende 
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Spielart  (Rothdorn).  Frucht  eiförmig  oder  walzig  kurz,  im 
Oktober  oder  November  reifend,  den  Winter  über  grossen- 
theils  auf  den  Bäumen  hängen  bleibend  und  schliesslich  oft, 
statt  abzufallen,  schwarz  und  trocken  werdend.  —  Ausschlags- 
fähigkeit des  Stocks  und  Stammes  bedeutend.  —  Alter  gewöhn- 
lich nicht  hoch.  Doch  sind  mehrhundertjährige  Weissdornbäume 
bekannt.  —  Gras,  Schatten,  Trockenhitze  und  alle  Arten  Frost 
setzen  dem  Weissdom  nicht  zu.  Durch  seine  Dornen  schützt 
er  sich  gegen  seine  grössern  Feinde.  —  Er  variirt  ziemlich  stark. 
Die  Form  mit  einfachem  Stempel,  am  Grunde  ganzen,  ge- 
wöhnlich aus  drei  bis  fünf  tief  und  scharf  eingeschnittenen 
Lappen  bestehenden  Blättern  läuft  unter  dem  Namen  Cra- 
taegus monogyna  Jacq,  —  Holz  schwer,  fein  und  sehr  hart, 
zäh,  ziemlich  stark  schwindend,  von  röthlicher  Farbe  und 
meist  durch  Markfleckchen  scheckig.  Vortrefflich  zu  Drechsler- 
und  andern  Arbeiten  welche  hartes  und  zähes  Holz  verlangen, 
wie  Hammer-  und  Beilstiele,,  Dreschflegel  etc.,  Spazierstöcke, 
Diebel  u.  dgl.  Die  Früchte  haben  wenig  Werth  und  werden 
mehr  von  Mäusen  als  von  Vögeln  gefressen.  Im  Wald  ist 
der  Weissdorn  ein  oft  sehr  lästiges  Unholz,  das  gelegentlich 
durch  Keinigungshiebe  entfernt  zu  werden  pflegt.  -Dagegen 
eignet  er  sich  vermöge  seiner  auch  gegen  das  Maul  des 
Viehs  schützenden  Dornen ,  der  Dichtheit  und  Ausschlagfähig- 
keit seiner  Zweige  und  des  Glanzes  der  Belaubung  vortrefl'lich 
zu  Hecken. 

Azarole,  Crataegus  azarolus  L.  In  der  Umgebung  des 
Mittelmeers  allgemein  verbreiteter,  auch  noch  in  den  südlichen 
Provinzen  Oesterreichs  häufiger,  und  in  unsern  Bosketen  selten 
fehlender  Baum  von  öfters  10  Meter  Höhe  und  V2  Meter  Durch- 
messer, mit  aschgrauer,  etwa  wie  am  Birnbaum  aufreissender 
Rinde,  im  wilden  Zustande  dornigen,  gepflanzt  dornenlosen 
Aesten,  weissfilzigen  Zweigchen  und  an  diejenigen  des  Weiss- 
dorns erinnernden  aber  spitzlappigen  und  beiderseits  grau- 
grünfilzigen Blättern ,  im  Mai  erscheinenden  kleinen ,  aber  sehr 
zahlreichen  Schirmtrauben  gedrängter  weisser  Blüten  woran 
drei  bis  fünf  Pistille ,  im  September  reifenden  ziemlich  grossen 
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gelben  oder  rothen  Früchten  mit  auffallenden  sägezähuigen 
grünen  Kelchzipfeln  und  von  angenehmem  leichtsäuerlichen 
Geschmack,  endlich  einem  dem  des  Weissdorns  ähnlichen 
aber  wenigec  zähen  und  leichter  reissenden  Holz. 

In  Bosketen  nicht  selten : 

Crataegus  tanacetifoUa  P^s.,  aus  dem  Oriente  stammend, 
der  vorhergehenden  verwandt,  aber  an  rauherer  Kinde  des 
Stammes,  am  Grunde  mit  schmalen  Deckblättern  versehenen 
kngligen  feingerippten  gelblichgrünen  Früchten  erkennbar. 

Die  schwarzfröchtige  Crataegus  nigra  W.  et  K.  aus  Un- 
garn, mit  weichiilzigen  Schossen,  gesägtlappigen  weichfilzigen 
Blättern  und  Kekhtheilen ,  weissen  später  röthlichen  Kronen- 
blättern, schwarzen  Früchten  von  der  Grösse  derer  des  Weiss- 
doms und  weicherem  Holz  als  die  Verwandten. 

Die  lierzblättrige  Crataegus  cordata  Mill.  Meist  nur 
Strauch,  häutig  domig,  mit  herzförmiggelappten  und  scharf 
sägezähnigen  derben  glatten  Blättern  und  äusserst  hübschen 
kleinerbsengrossen  korallrothen  Früchten. 

Die  scharlachrothirächtige  Crataegus  coccinea  L.  (Fig.), 
nordamerikanischen  Ur- 
sprungs ,  hat  grosse 
herzförmige  sägezähnig 
viellappige  unbehaarte 
Blätter ,  nur  in  der 
Jugend  Dornen ,  und 
kirschengrosse  prächtig 
mattrothe ,  innen  gelbe, 
angenehm  schmeckende 
Früchte  mit  fünf  Stein- 
kernen. 

Crataegus  lobata 
Bosc.  Nordamerikanerin,  Schwachdoraig.  Mehr  oder  weniger 
fünf  lappige,  ungleich  sägezähnige,  wie  die  Schosse  etwas 
behaarte  Blätter.  Sparsame  oft  vereinzelte  grosse  Blüten. 
Gelbe  oder  grüngelbe  Früchte.  (Nach  Koch  vielleicht  ein 
Blendling.) 


Die  drüsige  Crataegus  glandulosa  Witld.  (Fig.  1),  von 
gleichem  Herkommen  und  der  scharlachfrüchtigen  ziemlich 
verwandt.  Jedoch  Krone  gedrängt,  die  ebenfalls  etwas  drüsen- 
stielige  Belaubung  kleiuer,  vom  Blattstiel  aus  gegen  die  Spitze 


sieh  sehr  stark  erbreiternd ,  nur  gegen  vorn  lappig  scharlgesägt. 
Im  Herbste  sich  stark  röthend.  Besonders  bezeichnend  der 
drüsige  Besatz  der  Neben-  und  der  Kelchblätter  (a),  Kothe 
Früchte  kleiner  und  unschmackhaft. 

Crataegus  pyrifolia  Ait.  Auch  aus  Nordamerika.  Bald 
doraig  bald  ohne  Dornen ,  mit  mässiggrossen  vom  und  hinten 
zugespitzten  etwas  weichbehaarten,  hauptsächlich  gegen  vom 
leicht  spitzlappig  scharfsägezähnigen  Blättern,  weichhaarigen 
Trieben  und  eben  solchen  etwas  flattrigen  Blütenständen. 
Früchte  klein  gelblichroth, 

Crataegits  punctata  AU.  (Fig.  2).  Nordamerikanerin.  Auch 
bei  uns  ziemlich  grosser  Baum  ohne  Dornen ,  mit  weissgrauen 
Aesten,  keulenförmig  gegen  die  Spitze  sich  erbreiteraden. 
kaum  etwas  lappig  sägezähnigen  neiTenbehaarten  und  auch 
sonst  zerstreuthaarigen  Blättern,  stinkenden  geschlossenen 
Blütenschinnfrauben  und  auffallend  gro.=sen  hellrotheu  dunkel- 
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punktirten,  zur  Noth  essbaren  Früchten,  dabei  sehr  gutem 
harten  Holze. 

Crataegug  crm  galli  L.  (Fig.)  Vielleicht  die  häufigste  unter 
den  bei  uns  in  Gärten  kultivirten  nordamerikanlscheii  Doni- 


arten.  Ausgezeichnet  durch  starke  Domen,  gegen  vom  ev- 
breiterte,  nicht  gelappte,  doppelt  sägezähnige  glatte  und  schön 
glänzende  Blätter,  ziemlich  lange  lanzettliche  Kelchzipfel  und 
ziemlich  kleine  rothe  Früchte.  Als  blosse  Abweichung  des- 
selben wird  die  glänzend  blättrige  aber  dabei  etwas  behaarte 
C  cyDälifolia  Rom  betrachtet. 

Der  Feuerbusch,  Orataegvs  pyracantha  Pers.  CMespüus 
•pyracantha  L.).  Häufig  in  den  Ländern  des  Mittelmeers  und 
so  auch  den  südösterreichischen  Provinzen.  Schöner  scharf- 
domiger  Strauch  mit  kurzgestielten  einfachen  verkehrteiförmig- 
länglichten  feinsägezähnigen  glänzend  glatten  immet^Unen 
Blättern,  vielblütigen  gedrängtstehenden  Trugdolden  mit  Deck- 
blättern am  Grunde,  Eude  Mai  und  Juni  sich  entfaltenden 
mittelgrossen  röthlichweissen  Biüten  und  im  Herbst  erbsen- 
grossen  kugligen  koraltrothen  zwei-  bis  dreisteinigen  Früchten, 
die  den  Strauch  den  ganzen  Winter  über  zu  bedecken  pflegen 
und  ihm  seinen  Namen,  sowie  die  Verbreitung  in  allen  Bo.s- 
keten  verschafft  haben. 
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SteinmispelE,  Cotoruaster.  Sträucher  mit  kurzen 
Knospen  und  wenigen  Schuppen  zwischen  denen  die  haarigen 
künftigen  Blätter  heraussehen.  Diese  halbsitzend,  kreisigoval, 
stumpf  oder  zugespitzt  ganzrandig,  unten  filzig.  Wenigblütige 
Schirmträubchen  längs  der  Zweige  erscheinend,  mit  kleinen 
rosenrothen  Blüten,  woran  kreiselförmiger  kuiz  fiinflappiger 
Kelch  und  zwei  bis  fünf  Griffel  (Icosandria  di-pentagynia). 
Frucht  kuglig ,  mit  zwei  bis  drei  einsamigen  Steinkernen 
deren  oberer  Theil  frei  hervorsteht  und  ohne  Verwachsung 
von  dem  fleischigen  Kelch  umhüllt  wird. 

Die  gemeine  St  ei  nmispel,  Cotoneaater  vulgaris  lÄndl. 
(Mespiltis  cotoneaster  L.)  (Fig.)  Höchstens  meterhoher  in  allen 
gemässigt  europäischen  Gebirgen, 
in  Norddeutschland  im  Hügellande 
gemeiner,  in  den  Alpen  bis  2000 
Meter  aufsteigender  Strauch  stei- 
nigen und  felsigen  Bodens,  mit 
nur  gegen  ihr  Ende  behaarten 
Jahresschossen,  tingeruagelgi'ossen, 
untenher  weissfilzigen  Blättchen, 
'  zu  zwei  bis  fünf  gruppirten  rosen- 
rothen Blüten,  deren  Kelch  aussen 
kahl  und  nur  am  Rande  wie  auch 
die  Blütenstiele  etwas  flaumig, 
und  zurückgebogenen  erbsengros- 
sen  glänzendglattea  rothen  fade- 
schmeckenden Früchtchen.  —  Vom 
gleichen  bescheidenen  Werthe  wie  der  gemeine  Felsenbim- 
strauch. 

Die  filzige  Steinraispel,  Cotoneaster  tomentosa  Lindi. 
kommt  in  ähnlichen  Gebirgslagen,  nur  nicht  so  weit  oben,  und 
auf  ebenso  felsigem  Grunde  vor,  ist  aber  viel  seltener.  Sie 
wird  grösser  und  stärker,  hat  der  ganzen  Länge  nach  behaarte 
Jahresscho.sse ,  zweimal  so  giosse,  obenher  schwach  und  unier- 
seits  dicht  aber  grünlich  filzige  Blätter,  drei  bis  fünfbiütige 
Träubchen  mit  filzigen  Stielen  und  Kelchen,  und  später  auf- 
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rechten ,  häufig  noch  etwas  wolligen  scharlachrothen  Früchten. 
Sonst  wie  die  andere. 

In  Bosketen  mancherlei  Arten,  wie  Cotoneasier  laxiflora  Jacq,  mit  viel- 
bltitigen  lockern  Blütenbüscheln,  C.  microphylla  Wali^  kriechend,  mit 
langen  Ruthen  und  ganz  kleinen  Blättern,  aber  um  so  grossem,  meist 
einzeln  stehenden  Blüten,  etc. 

Steinfruchtholzge wachse,  Drupazeen.  Sämmt- 
liche  hieher  gehörige  Gattungen  mit  starkem  Frühlingsring 
meist  gewöhnlicher  Poren.  Diese  einzeln  zerstreut  oder  bis  zu 
einem  Dutzend  gruppirt,  Holzringe  sehr  deutlich  durch  klein- 
und  porenarme  Herbstlinie.  Schön  gefärbtes  Kernholz,  aber 
stark  schwindender  heller  Splint.  Krone  öfters  dornig.  Blät- 
ter einfach,  ganz  oder  gezähnt,  mit  Drüsen  und  abfälligen 
feinen  Nebenblättchen.  Zwitterblüten  achselständig,  einzeln, 
gepaart  oder  in  Trauben,  auch  Schirmen.  Unterständiger 
abfälliger  Kelch.  Fünfblättrige  Krone,  zahlreiche  Staubfäden, 
mit  in  der  Kegel  einfachem  Fruchtblatt  zu  zwei  Eiern.  Jco- 
sandria  monogynia.  Steinfrucht,  die  trocknen  Blütenreste 
häufig  noch  am  Grunde  tragend.  Samen  gewöhnlich  einfach. 
Sehr  reich  an  Gummi  und  solchen  in  grossen  Klumpen  aus 
der  ßinde  ergiessend,  wenn  der  Baum  verletzt  wird,  oder 
austrocknet,  wie  z.  B.  bei  der  Ostheimer  Weichsel  im 
Frühjahr  nach  der  Blüte  in  räthselhafter  Weise  an  ganzen 
Aesten. 

Mandelbäume,  Amygdalus.  Junge  Blätter* zusammen- 
gelegt. Blüten  zu  ein  bis  zwei  vor  den  Blättern  erscheinend. 
Frucht  äusserlich  kaum  fleischig,  kurzwollig,  mit  rauher  Ober- 
fläche des  Steinkerns. 

Gemeiner  Mandelbaum,  Amygdalus  communis  L. 
Aus  dem  Oriente  gekommener,  in  Deutschland  nur  bei  war- 
mer Lage  oder  geschützt  und  gepflegt  gedeihender  niedriger 
Baum  mit  drüsigstieligen  langlanzettlichen  stumpfzähnigen 
glatten  Blättern  und  vor  diesen  schon  Ende  Februar  oder 
im  März  erscheinenden  grossen  rosenrothen  Blüten  und  bei 
uns  häufig  unvollkommen  reifenden  Früchten  von  verschie- 
dener Härte  der  Mandelschale. 
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Zwergmandel,  Amygdalua  natia 
L.  (Fig.)  Von  der  uiiteni  Donau  her- 
stammender, höchstens  meterhoher  auf- 
rechter vielstenglicher  Strauch  mit  läng- 
lich linienförmigen  sägezähnigen  glatten 
Blättern.  Im  Mai  reichlieh  mit  etwas 
vor  den  Blättern  ausbrechenden  rosen- 
rothen  Blüten  besetzt  und  daher  eine 
häufige  Zierde  unserer  Gärten. 

Pfirsichbaum,  Amygdalus  per- 
sica  L.  (Persica  vulgaris  Mül.}.  Mit 
lanzettlichen  scharfsägezähnigen  Blättern 
und  vor  diesen  erscheinenden,  beinahe 
sitzenden  lebhaftrothen  Blüten  und  be- 
kannter sammtartig  überzogener  fleischi- 
ger, innerlieh  roth  er,  säuerlichschraecken- 
der  Frucht  mit  seitlich  gedrückter  und 
rauher  KenihüUe.  A'o»  ähnlichem  Verhalten  wie  der  geraeine 
Mandelhaum. 

Aprikosenbäume,  Armeniaca.  Junge  Blätter  gerollt. 
Einzelne  oder  zu  einigen  gruppirte  vor  den  Blättern  erschei- 
nende Blüten.  Fast  kuglige  fleischige  Frucht  mit  sammtartigem 
Ueberzug  und  glattem  etwas  platten  Steinkem. 

Gemeine  Aprikose,  Armeniaca  vulgaris Lam.  (ftntnus 
armeniaca  L.).  Bekannter  aus  dem  Orient  stammender,  aber 
bei  uns  zärtlicher  und  daher  nur  in  Gärten  gedeihender 
Baum  mit  ovalgerundeten ,  zugespitzten ,  am  Grund  etwas  herz- 
föimigen  glatten  drüsigstieligen  Blättern,  röthlichem  Kelche, 
weissen  Kronenblätteni  und  der  gelben  einerseits  rothbackigen 
Frucht. 

Kirschen-  und  Pflaumen  bäume,  Prunus.  Junge 
Blätter  zusammengefaltet  oder  gerollt.  Blüten  gestielt ,  in 
Dolden  oder  Trauben  vor  oder  nach  den  Blättein  erscheinend. 
Kurze  kegelförmige  spitze  stumpfschuppige  glatte  Knospen. 

a)  Fracht  kugelförmig,  fleischig,  ohne  duftigen  Ueberzug, 
mit  rundlichem  Steinkern.     Kirschen  (Cerasus). 


1.  Blüten  in  Büscheln: 

Die  Wildkirsche,  Vogelkirsche,  Prunus  (Geras.) 
avium  L.  (Fig.)  kommt  tiberall  in  deutschen  Wäldern  vor  und 
wird  hier  als  ursprünglich  wild  wachsender  Baum  betrachtet, 
von  dem  alle  unsere  kultivirten  Süsskirschensorten  herzuleiten 


wären.  Dass  sie  jedoch  im  stidlicheu  Norwegen  nur  noch  ver- 
einzelt vorkommt  und  zwar  unter  Verhältnissen  welche  künst- 
liche Aupflanzung  denkbar  erscheinen  lassen,  erweckt  immer 
noch  Zweifel  hinsichtlich  ihrer  Urspriinglichkeit  in  Deutschland 
und  die  Vermuthung  dass  auch  sie  wie  die  andern  Obstbäume 
aus  dem  Orient  stamme.  —  Im  Gebirge  der  höchstansteigende 
Fruchtbaum.  Im  bairischen  Tirol  noch  bei  1200  Meter.  Dir 
gewöhnlicher  Standort  Ebenen,  Vorheize  und  wanne  Lagen.  — 
Ihre  Änfordemngen  an  den  Boden  gering.   Begnügt  sich  noch 
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mit  Felsspalten,  kommt  auf  den  Kreideklippen  der  Ostsee 
fort,  wie  überhaupt  besonders  häufig  auf  Kalkbergen.  Solches 
muthmasslich  damit  zusammenhängend  dass  sie  trockenen 
Boden  dem  feuchten  vorzieht.  Auch  Sandboden  nicht  ver- 
schmähend. —  Der  Kirschkern  keimt  schon  im  Frühling  nach 
der  Keife  mit  zwei  dicken  rundlichen  Keimblättern.  Die 
junge  Pflanze  entwickelt  sich  rasch  nach  Höhe  und  Masse, 
lässt  aber  später '  verhältnissmässig  nach.  Indessen  zeigen 
schon  70jährige  Stämme  ansehnliche  Dimensionen,  häufig 
allerdings  ohne  Vollholzigkeit  gegen  die  Krone.  20  Meter 
Höhe  und  mehr,  bei  60  Zentimeter  Durchmesser,  sind  nicht 
gerade  eine  Seltenheit.  Schaft-  gerad  und  rund.  —  Rinde 
glatt  silbergrau  und  sehr  zäh,  bis  in  ein  namhaftes  Alter 
geschlossen  bleibend  und  sich  in  ringförmigen  Lappen  ab- 
lösend. Aeste  und  Zweige  sparsam,  lang,  oft  gekrümmt  sich 
hinausstreckend  und  daher  der  Baumkrone,  in  welcher  man 
auf  viele  Jahre  zurück  an  den  quirlförmig  stehenden  Zwei- 
gen die  Jahre  abzählen  kann,  ein  'schlechtgeschlossenes  An- 
sehen verleihend.  —  Knospen  eiförmig,  mit  spiralig  geord- 
neten lederigen  braunen  Schuppen.  —  Laubausbruch  schon 
im  März  und  April.  Die  grossen  ovalen  oder  verkehrt  ovalen 
zugespitzten  Blätter  etwas  faltig,  doppelt  gezähnt,  unterseits 
etwas  weichhaarig  und  mit  ein  paar  Drüsen  am  Ende  des 
Blattstiels,  gelb  oder  roth  abfallend.  Baumschlag  locker, 
wenig  beschattend,  daher  der  Baum  nur  zerstreut  unter 
andern  Holzarten,  auch  ausser  Stand  den  Boden  zu  ver- 
bessern. —  Blüte  schon  bei  Handgelenkdicke  des  Stammes 
sich  alljährlich  wiederholend.  Die  mit  dem  Laub  im  März*^ 
und  April  erscheinende  überreiche  weisse  Blüte  entwickelt 
sich  aus  nicht  laubartig  werdenden  Knospenschuppen.  Zwei 
bis  sechs  Blüten  zu  einem  Büschel  vereinigt.  —  Frucht 
bekannt,  in  Grösse  und  Farbe  sehr  abweichend  (schwarzes 
Waldkirschchen ,  helle  grosse  Gartenkirsche).  —  Leichte  Ver- 
pflanzung, kein  Wurzel-  aber  kräftiger  Stockausschlag,  jedoch 
geringe  Dauer  der  Stöcke.  —  Alter  etwa  80  Jahre.  —  Die 
junge    Pflanze    erträgt    Graswuchs    und   Schatten    gut    und 
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braucht  keinen  Schutz.  Auch  aus  Trodienhitze  macht  sich 
der  Baum  weniger  als  andere  Bäume.  Dagegen  gehen  in 
kalten  oder  auf  kühlfeuchte  Jahre  folgenden  Wintern  (Hohen- 
heim  1844 — 45,  Alb  1871 — 72)  viele  Kirschbäume  ganz 
ein  oder  bekommen  wenigstens  braunen  Holzring  oder  einen 
Frostriss.  Frühjahrsfrost  schadet  dem  Baum  wenig ,  nur  geht 
dabei  leicht  der  Blütenstempel  und  damit  die  Kirschenernte 
verloren.  —  Feinde  des  Kirschbaums  viele  Insekten,  die  die 
Früchte  holenden  Vierftissler  und  Vögel,  zumal  aber  den 
Baum  beschädigende  Knaben.  —  Alle  Verletzungen  bringen 
ihm  Harzfluss.  Ausserdem  zeigt  er  häufig  Kern-  und  äusser- 
lich  Weissfäule.  —  Holz  der  Waldkirsche  von  starkem  Poren- 
krei^,  öfters  sich  im  Holzring  wiederholenden,  konzentrischen 
porenreicheren  Partieen  und  dunklen*  Herbstlinien,  etwas 
porös,  daher  ziemlich  leicht,  dennoch  aber  hart,  zäh,  sehr 
politurfähig.  Der  gelbbraune  Kern  verarbeitet  sich  ausge- 
zeichnet, ist  aber  schwerspaltig.  Namhafter  Fehler  das  starke 
Schwinden  des  Splints,  der  desshalb  in  der  Regel  wegge- 
worfen werden  muss.  VortrelBFliches  Material  für  Tischler, 
Dreher,  Instrumentenmacher.  Jung  auch  zu  Reifen  dienend. 
Von  geringer  Dauer,  wenn  nicht  polirt.  Brennkraft  und 
Kohle  gut. 

Erträglicher  Hochwaldbaum.  Besser  im  Mittelwald,  aber 
hier  zu  vielen  Beschädigungen  ausgesetzt. 

Sauerkirsche,  Prunus  cerasus  L,  (Cerasus  vulgaris 
MilL)  Ursprünglich  vom  Orient  eingeführt ,  jetzt  aber  da  und 
dort  in  Hecken  und  an  Waldträufen  verwildert.  Im  bairi- 
schen  Tirol  bis  900  Meter  ansteigend.  Nur  Strauch  oder 
niedriger  Baum  mit  Lederrinde  wie  ungefähr  die  Vogelkirsche, 
langen  dünnen  oft  hängenden  Zweigen,  ganz  glatten  drüsen- 
losen Blättern,  reichen  Blütenbüscheln  und  sauren  Früchten. 
Sonst  der  vorigen  ähnlich. 

2.  Blüten  in  Schirmtrauben: 

Steinweichsel,  Mahalebkirsche,  Prunus  (Geras.)  ma- 
haleb,  L.  (Fig.  S.  112).  Im  mittäglichen  aber  nicht  im  südlichsten 
Europa  zu  Hause.  Desshalb  nur  noch  in  Oberitalien.  Dagegen 


(leiu  Älpengebirge  bis  iu  seiue  Ausläufer  folgend,  auch  in  den 
Karpathen  und  dem  Kaukasus.  Nicht  selten  an  den  Gehängen 
der  Donau,  von  deren  Ursprung  bis  ans  schwarze  Meer,  und 
selbst  die  steinigsten  Lagen  einnehmend.    Sendtner  lässt  sie 
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in  den  bairischen  Alpen  nur  bis  450  Meter  Seehöhe  vor- 
kommen. An  den  wannen  Felspartieen  der  Umgebung  Beurons 
im  Obern  Donauthale  steht  sie  noch  bei  700  Meter  in  gutem 
Wüchse.  Mit  jedem  Boden,  fettem  Thon  wie  Champagner- 
kreide, fiirlieb  nehmend  erreicht  der  Baum  namhafte  Ab- 
masse,  doch  nur  auf  gutem  Erdreich.  Hier  aber  stehen  solche 
mit  zwölf  Meter  Höhe  und  ein  Meter  Durchmesser.  Der  Baum 
ist  stets  stark  verzweigt,  häufig  vom  Stock  aus  in  grosse  Aeste 
breit  ausgelegt.  Rinde  jähriger  Zweige  kurzfilzig,  später  grau- 
braun oder  aschfarben,  glänzend,  lederartig,  später  der  Länge 
nach  vielfach  schmal  aufgerissen,  schwarz.  Knospen  kegel- 
förmig, sechsschuppig,  braun.  Blätter  büschelweis  oder  einzeln 
stehend,  denen  der  Holzbirne  ähnlich,  klein,  manchmal  fast 
kreismnd,  sonst  breit  oval,  am  Grund  etwas  herzförmig,  kurz 
gestielt  stumpf  und  drüssig  gezähnelt,  glatt.  Blüte  im  Mai 
äusserst  reichlich  mit  den  Blättern  ausbrechend,  stark  riechend, 
zu  vier  bis  sieben  in  aufrechter  Schirmtraube.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  Juli  die  kleinerbsengrossen  ovalen,  schwarzen 
herbschmeckenden  Kirschchen,  eine  vorzeitige  Beute  von  Kern- 
beissem    und   Grünlingen.   —    Holz    der   Steinweichsel    mit 
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wolligen  minder  deutlichen  Eingen  als  bei  den  verwandten 
Arten  und  feiner ,  von  röthlichem  Splint  und  hellbraunem 
grünscheckigen  Kern,  ziemlich  hart,  sehr  schwerspaltig,  ziem- 
lich stark  schwindend,  wie  es  scheint  dauerhaft,  sich  sehr 
schön  polirend.  Der  unangenehme  Geruch  den  wie  die  Grtin- 
theile  das  Splintholz  zeigt,  verwandelt  sich  mit  der  Austrock- 
nung in  den  angenehmen  jiauerhaften  Geruch  der  bekannten 
aus  Steinweichsel  gefertigten  Tabakspfeifenröhren.  Ein  frischer 
starker  Mahalebstock  lässt  sich  durch  seinen  Geruch  auf 
50  Schritt  Entfernung  erkennen.  Wegen  seiner  guten  Werk- 
holzeigenschaften und  angenehmen  Geruchs  das  Holz  von 
Tischlern,  Drechslern  u.  dgl.  Arbeitern  gesucht.  Seines 
Schwindens  wegen  alsbald  in  dünne  Bretter  aufgeschnitten. 

Strauchkirsche,  Prunus  (Geras,)  chamoecerasus  Jacq. 
In  einigen  Gegenden  Oesterreichs  und  Deutschlands,  zumal 
in  der  Umgebung  von  Ostheim  in  Thüringen  an  Bergabhängen 
zu  Haus.  Eine  Sauerkirsche  im  Kleinen,  aber  mit  an  der 
Spitze  der  Zweige  länglichen  oder  lanzettlichen ,  an  den  Seiten 
der  Zweige  verkehrteiförmigen ,  gerundet  stumpfen ,  am  Stiele 
drüsenlosen  Blättern.  Frucht  ein  kleines  Sauerkirschchen, 
veredelt  so  gross  als  die  andern.     Stark  Ausläufer  treibend. 

3)  Blüten  in  Trauben: 

Traubenkirsche,  Prunus  (Geras,) padus  L.  (Fig.  S.  1 1 4). 
Sehr  verbreitet  durch  ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  heissen 
Ebenen  Südfrankreichs  und  Italiens.  Noch  im  hohen  nordi- 
schen Skandinavien  seine  Früchte  reifend.  Daselbst  im  Ge- 
birge fast  bis  an  die  Birkengrenze  aufsteigend.  In  den  bai- 
rischen  Alpen  etwa  bis  1200  Meter,  im  bairischen  Walde 
nur  bis  700  Meter.  Besonders  häufig  an  Wald-  und  Bach- 
rändern ,  überhaupt  mehr  auf  feuchtem  als  trockenen  und  nur 
nicht  auf  eigentlichem  Sumpfboden.  Von  sehr  raschem  Wuchs 
und  oft  mit  20  Jahren  schon  ansehnlicher  Baum ,  doch  später 
nicht  leicht  höher  als  zwölf  Meter.  Meist  etwas  spannrückig, 
auch  stark  und  oft  schon  vom  Stock  aus  nach  allen  Seiten 
verzweigt.  Rinde  nicht  lederzäh  wie  beim  Kirschbaum,  son- 
dern schwartig  und  einigermassen  an  Erlenrinde  erinnernd. 

Nördlingert  Forstbotanik.   H.  g 


Zweitri'  gewöhnlich  hängend ,  Knospen  lang  zugespitzt.  Blätter 
mit  Doppeldrüse  am  Ende  des  Stiels,  verkehrtoval,  zugespitzt, 
fein  und  scharfzahnig,  glatt,  unterseits  etwas  graugrün  und 
in  den  Nervenwinkeln  weichhaarig.    Im  Herbst  sich  häufig 


loth  säumend.  —  Die  Ende  April  oder  Anfangs  Mai,  etwas 
nach  den  Blättern  ausbrechenden  grossen  halbhängenden 
weissen  Blütentrauben  haben  einen  starken  Maikäfergeruch. 
Die  an  ihre  Stelle  tretenden  erbsengrossen  schwarzen,  selten 
rotheu  Kirschchen  mit  grossem  etwas  runzlichen  Steine  setzen 
fast  alljährlich  an  und  reifen  Ende  Juli.  —  Die  Trauben- 
kirsclii!  schlägt  vom  Wurzelhals  und  der  Wurzel  sehr  kräftig 
aus  und  erreicht  selten  ein  Alter  von  mehr  als  80  Jahren. 
Gegen  äussere  Unbilden  sehr  unempfindlich,  leidet  sie  höch- 
stens durch  entblätternde  Raupen,  wird  auch  gern  rothfaul. 
—  Jhr  Holz  ist  dem  der  Waldkirsche  ähnlich  aber  splint- 
reichci-,  von  hellerem  Kern,  leichter  und  weicher  im  grünen 
Zustande,  wie  alle  Theile  des  Baumes  von  unaugenehmem 
Geiuche  (Stinkholz),  von  geringer  Dauer,  ausserdem  aber  ein 
gutes  Brennholz.  Es  dient  daher  nur  zu  kleinen  Haus- 
gerätben, polirten  Drechler-,  eingelegten  und  Schnitzarbeiten. 
Jung.  z.  B.  als  Wiede,  ist  das  Holz  sehr  zäh.  —  Die  Kirsch- 
chen des  Baumes  sind  Kindern  die  sie  verzehren  nicht  schäd- 
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lieh ,  wie  schon  behauptet  worden.  Vögel  suchen  sie  auf  und 
verschleppen  die  Holzart  weit  und  breit.  In  Bosketen ,  wo  der 
Baum  wegen  seiner  reichen  Blüte  und  raschen  Wachsthums 
gern  gesehen  ist,  wird  er  oft  lästig.  Nicht  selten  ist  er  im 
Oberholze  des  Mittelwaldes ,  sehr  gemein  als  gutes  Brennholz 
im  Unterholz,  auch  sehr  dicht  schliessend  in  geschnittenen 
Hecken. 

Amerikanische  spätblühende  Traubenkirsche,  Prunus 
(Ceras.)  serotina  Ehrh.  In  Gärten  allgemein  unter  dem  Namen 
virginiana  L.  Solches  jedoch  mit  Unrecht  weil  Linne  bei 
letzterer  von  baccis  majoribus  rubris  spricht.  —  Sehr  verbreitet 
in  den  atlantischen  Staaten  Nordamerikas ,  namentlich  in  Ohio, 
Kentucky  und  Tennessee,  in  ähnlichen  Oertlichkeiten,  wie  bei 
uns  die  Traubenkirsche.  Auch  im  deutschen  Klima  vortreff- 
lich aushaltend  und  von  starken  Dimensionen.  In  seiner 
Heimat  erreicht  der  Baum  mehr  als  30  Meter  Höhe  und  mehr 
als  Meterdicke.  Die  Rinde,  an  Wildkirsche  erinnernd,  ist 
lederartig,  im  Mittelalter  durch  eine  Menge  heller  wagrecht 
gestreckter  Lentizellen  rauh  und  später  sich  in  längere  Zeit 
hängen  bleibende  dicke  Lappen  auflösend.  Habitus  der  Krone 
wie  bei  der  gemeinen  Traubenkirsche,  aber  ihre  Blätter  dicker, 
lederartiger,  auch  auf  der  Rückseite  glatt  und  weniger  dicht 
sägezähnig,  im  Herbst  länger  auf  den  Bäumen  verweilend.  Min- 
der flattrige ,  bei  uns  im  Juni  oder  Juli  blühende  Trauben  mit 
kleinen  Blütchen  und  in  der  Heimat  des  Baumes  zwischen 
August  und  Oktober  reifenden  schwarzen  Früchtchen.  -7-  Holz 
feinglänzend,  mit  weniger  Splint  und  dunklerm  röthern  Kern, 
ziemlich  leicht,  ziemlich  hart,  schwerspaltig,  ziemlich  stark 
schwindend.  Sonst  dem  der  Wildkirsche  ähnlich.  Mit  dem 
Alter  nachdunkelnd.  Ebenfalls  sich  schön  polirend.  In  Ame- 
rika sowohl  in  der  Tischlerei  zu  Fournieren,  welche  mit 
Mahagoni  verglichen  werden ,  als  beim  Schiffbau  im  Gebrauch. 

Die  echte  Prunus  virginiana  L.,  nach  Koch  hauptsäch- 
lich in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  zu  Hause,  hat 
breitere,  minder  lederartige  gewöhnlich  doppeltsägezähnige 
Blätter,  blüht  schon  im  Mai  und  hat  grössere  purpurrothe 


Früchte.   Von  mehreren  Schriftstellern  nur  alB  eine  Abart  der 
vorhergehenden  betrachtet 

Gemeiner  Kirschlorbeer,  Pnnui  (Cerae.)  laurocerasus  L.,  aus  dem 
Orient  stammend,  aber  im  südlichen  Europa  und  am  Ozean  iiinauf  bis 
England  zn  liemlich  starkem  Stamm  erwachsend  und  mit  seiner  dick- 
ledtrigen,  glänzenden,  weitzälinigen  BelauLung  sowie  seinen  sclion  im 
April  erscheinenden  aufrechten  BIQtentrauben  eine  Zierde  der  Gärten. 
Daher  auch  bei  uns  häufig  gepflanzt,  jedoch  mit  Decke  im  Winter. 

/?)  Frucht  länglich,  mit  bläulichem  Duft  und  länglich 
breitgedrücktem  Kenistein.  Pflaumen,  eigentliche  PruriMsarten. 
Schwarzdorn,  Schlehbusch,  Prunus  spinoaa  L.  (Fig.) 
Nur  im  südlichsten  Skandinavien  und  in  einem  Theil  Englands. 
Ob  in  den  italienischen  Ebenen? 
Im  Vergleiche  zum  beschränkten 
geographischen  Vorkommen  im  Ge- 
bilde ziemlich  hoch,  im  bairischen 
Tirol  bis  950  Meter  vorkommend. 
Nimmt  mit  schlechtem  Boden  für- 
lieb,  ist  aber  auf  unsrer  Alb  ein 
Zeichen  bessern  oder  tiefern  Grun- 
des. Die  Schlehe  keimt  gewöhn- 
lich erst  im  dritten  Jahre.  Strauch 
nur  einige  Meter  Höhe  eiTcicbend, 
bald  breitästig,  bald  astann,  auf- 
recht, knotig  und  mit  dornigen 
^  Aesten.  Rinde  schwarzbraun,  dünn- 
lederig.  Knospen  rundlich  stumpf, 
sechsblättrig ,  schwarzbraun.  Blät- 
ter verkehrteiförmig  oder  ovallan- 
zettlich,  Anfangs  etwas  weich  be- 
haart. Blüten  einzeln  oder  paarig,  weiss,  alljährlich  im  April 
in  grossen  Massen  vor  den  Blättern  ausbrechend  und  den 
ganzen  Busch  bedeckend.  Die  erst  im  September  oder  Oktober 
reifende  Frucht  „Schlehe"  bald  nur  stark  erbsengross,  bald 
wie  eine  kleine  Kirsche,  blau  bereift,  sehr  herb  von  Geschmack, 
mit  runzlichem  Stein ,  erst  essbar  wenn  Frost  darüber  gegangen. 
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Gegen  Frost  nicht  ganz  unempfindlich.  Im  Schatten  schmächtig 
werdend.  Holz  von  röthlichem  Splint  und  lebhaftem  Braunroth 
des  Kerns,  fein,  glatt,  sehr  hart;  aber  namhaft  schwindend, 
dennoch  brauchbar  zu  eingelegten  und  Drechslerarbeiten.  Man 
schneidet  aus  den  Schlehbüschen  sehr  schöne  oder  die  schönsten 
dauerhaften  knotigen  Stöcke.  Früchte  zum  Färben  von  Wein, 
die  Blätter  zur  Fälschung  des  Thees  dienend.  Der  Schlehbusch 
ist  auf  den  Dünen  und  an  steilen  Meeresufern  gern  gesehen, 
weil  er  hier  aushält,  obgleich  ihn  die  Stürme  kämmen  und 
hecheln.  Im  Wald  ist  er  Unkraut.  Er  dient  nur  als  Dorn- 
welle beim  Einbinden  zu  schützender  Bäume,  zu  Einfriedi- 
gungen von  Saatschulen,  Gärtchen  etc.  Als  Strauch  lebender 
Hecken  hat  er  wenig  Werth^  weil  er  selbst  vom  Vieh  und 
Wilde  sehr  gern  angegangen  wird  und  seine  Wurzeln  sechs 
Meter  weit  ausstreichen,  auch  gern  Ausschläge  bilden. 

Wildpflaume,  Prunus  insültia  L.,  war  der  bisherige 
Name  für  die  Rundpflaume  (mit  Ausnahme  der  Kirschpflaume), 
die  Konsistenz  ihres  Fleisches  mochte  sein,  welche  sie  wollte. 
Hieher  somit  die  als  im  mittlem  Europa  wild  oder  ver- 
wildert angegebene  sog.  Haberschlehe  (P.  avenaria  TabernJ, 
ein  nicht  spemger  Strauch,  mit  Früchten  doppelt  so  gross 
als  eine  Schlehe,  schon  im  Juli  sich  schwarz  färbend  aber 
noch  im  August  hart  und  herb  und  erst  mit  dem  Hafer  reifend. 
Koch  belässt  ihr  ebenfalls  den  Namen  insüitia  und  rechnet 
hiezu  alle  weitern  Pflaumen  mit  weichhaarigen  breiten  unter- 
seits  mehr  behaarten  Blättern  und  weichem  Fruchtfleisch. 

Alle  Pflaumen  mit  nur  in  der  Jugend  und  sehr  zeitig 
nicht  mehr  behaarten,  auf  der  Oberseite  sogar  etwas  glänzen- 
den Blättern  und  runden  Früchten  mit  härtlichem  Fleische 
(Reine-Claudepflaumen)  nennt  er  Prunus  italica  Borkh. 

Wildzwetsche,  Prunus  domestica  L,  Ebenfalls  nur 
verwilderter,  wenn  auch  in  Süddeutschland  in  Hecken  und  an 
Waldträufen  nicht  seltener,  einige  Meter  hoher  Strauch  mit 
glatten  rothbraunen  nicht  dornigen  Zweigchen,  elliptischen 
weichbehaarten  zugespitzten  Blättern ,  unscheinbarem  behaart- 
stieligen  grünlichweissen  im  Kelchinnern   sammtigen  Blüten 
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und  länglichen  rothblauen  Früchten  mit  länglichem  spitzen, 
breiten  runzligen  Stein. 

In  Gärten  ausserdem:  die  Kirschpflaume,  türkische  Kirsche, 
Prunus  cerasi/era  Ehrh.  (P,  domestica  myrobalana  L.J  Ansehnlicherer  Baum 
mit  gestielten,  ovalen,  glatten  Blättern,  sehr  frühzeitigen  Blüten  und 
einer  grossen  Kirsche  ähnlicher,  dunkelrother  Frucht  mit  etwas  spitzem 
Steine.  Den  Einen  zufolge  aus  Nordamerika,  jedoch  nach  Pursh  auch 
dort  nur  in  der  Nähe  von  Niederlassungen ,  nach  Koch  dagegen  in  Trans- 
kaukasien  heimisch.  —  Briangoner  Pflaume ,  Pr,  brigantiaca  VilL  Im  Dau- 
phine  heimischer  Strauch  mit  breitovalen,  vom  zugespitzten,  am  Grund 
etwas  herzförmigen,  obenher  glatten,  an  den  Nerven  der  Unterseite  weich- 
behaarten Blättern,  glatten  schmalen  Afterblättchen,  früh  erscheinenden, 
zu  zwei  bis  fünf  stehenden ,  kleinen  Blüten  und  ovalkugligen ,  hellgelben, 
sauren  Pflaumen  mit  glattem  Stein. 

3)  Rosensträucher,  Roseen,  Holz  hart,  mit  starkem 
Mark,  mit  ziemlich  breiten  Markstrahlen  und  sehr  deutlichen 
gröberporigen  Holzringen,  ausserhalb  derselben  aber  sparsamen 
zerstreuten  Poren.  Stamm  und  Aeste  gewöhnlich  stachlig. 
Unpaarig  gefiederte  Blätter,  an  deren  Stielgrunde  meist  Neben- 
blättchen.  Hermaphrodite  Blüten  in  gipfelständigen  Schirm- 
träuben.  Angeschwollene  Kelchröhre  sich  oben  verengend 
und  fünf  lange  Kelchzipfel  tragend.  Fünf  Kronenblätter.  Viele 
Staubfäden,  zahlreiche  einsamige  Fruchtblätter  auf  dem  Grunde 
oder  an  der  Innenwand  der  Kelchröhre.  Icosandria  polygynia, 
Kelch  zur  fleischigen  Frucht  anschwellend.  Allenthalben  ver- 
breitet. 

Hundsrose,  Rosa  canina  L.  Bis  zum  hohen  Norden 
und  bis  1300  Meter  Gebirgshöhe.  In  Hecken  und  an  Wald- 
träufen  gemeine  grösste  Art  mit  zwei  bis  drei  Meter  hohem 
handgelenkdickem  überhängenden  Stamm,  vereinzelten  stark 
sichelförmig  gekrümmten  breitfüssigen  Stacheln,  fünf  bis  sieben 
glatten  scharfsägezähnigen  bläulichgrünen  Blättchen  und  mittler- 
grossen  hellrosenrothen  Blüten ,  deren  Fruchtknötchen  lang- 
gestielt und  Kelchzipfel  fiederspaltig ,  endlich  aufrechter  glän- 
zendglatter scharlachrother  Frucht.  Oefters  widerwärtig ,  weil 
nach  dem  Abtriebe ,  wie  auch  sonst ,  reichlich  von  Stock  und 
Wurzel    ausschlagend.     Das    sehr   harte    Holz   zu    kleinern 
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Drechsler-  und  eingelegten  Arbeiten  brauchbar.  Die  Aus- 
läufer häufig  von  Gärtnern  als  Unterlage  für  Gartenrosen 
aufgesucht.  Früchte  wie  diejenigen  der  andern  Arten  zum 
Einmachen  dienend. 

Wein  rose,  Rosa  rubiginosa  L.  Weniger  häufig,  an  Wald- 
rändern und  Hecken.  Nur  ein  bis  zwei  Meter  hoch ,  aufrecht. 
Stacheln  wie  bei  der  Hundsrose.  Blätter  kleiner,  rauher, 
feinzähnig,  rostgelbdiüsig,  klebrig,  beim  Zerreiben  einen  an- 
genehmen Geruch  verbreitend.  Blumen  kleiner,  röther,  wohl- 
riechender. Fruchtknötchen  wie  bei  der  vorigen  gestielt.  Frucht 
aufrecht,  glatt,  gelblichroth.    Ohne  forstliche  Bedeutung. 

Waldrose,  -Rosa  gallica  L,  Ueberall  in  lichten  Wal- 
dungen und  an  Waldrändern.  Wurzelstock  umherkriechend 
mit  zahlreichen  fusshohen  oder  höhern  Ausschlägen.  Schw^ache 
hinfällige  Stacheln  und  in  der  Jugend  drüsentragende  Borsten. 
Blättchen  fünf  bis  sieben,  verschieden  gross,  oft  zurück- 
geschlagen, lederig,  rauh,  auf  der  Unterseite  dünn,  filzig. 
Blumeu  vereinzelt,  besonders  gross,  lebhaft  rosenroth  und 
wohlriechend,  mit  kurzen  Griifeln  und  sitzenden  Fruchtknöt- 
chen. Kreuzt  sich  öfters  mit  andern  Arten  und  ist  die  Stamm- 
form der  Unzahl  rother  Gartenrosen.  Belästigt  den  Forst- 
mann nicht  leicht. 

Kriechrose,  Rosa  repens  L.  (alba  ReittJ,  Im  Norden 
fehlende,  bei  uns  an  und  in  Wäldern  sehr  häufige  niedrige 
Art,  deren  nach  allen  Seiten  auseinanderliegende  kriechende 
oder  sich  senkende  sparsam  stachlige  grüne  Stengel  oft  den 
Boden  dicht  überziehen.  Blättchen  fünf  bis  sieben,  grob- 
gesägt, glatt,  unten  bläulich  grün.  Blumen  weiss,  ohne 
Geruch,  mit  zu  dünner  Säule  von  der  Länge  der  Staubfäden 
zusammengewachsenen  Griifeln  und  sitzenden  Fruchtknötchen. 
Oefters,  zumal  bei  hohem  Schnee,  eine  Unlust  der  Waldleute, 
auch  den  Samennachwuch«  erstickend. 

Minder  häufige  Arten: 

Bibernellblättrige  Rose,  Rosa  splnosissima  L.  Zu- 
mal auf  sonnigen  Felsen  häufiger  niedriger  aufrechter  Strauch 
mit  einer  Menge  dünner  hinfälliger  Stacheln,    sieben  bis  elf 
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kleinen  rundlichen  glatten  Fiederblättchen,  kleinen  gelblich- 
weissen  wohlriechenden  Blüten  und  aufrechten ,  glatten ,  kug- 
ligen  Früchten. 

Die  Gebirgsrose,  Rosa  alpina  L.  In  der  Waldregion 
der  Alpen  häufiger  meterhoher  schlanker  Strauch  ohne  Sta- 
cheln. Sieben  bis  elf  eiförmigelliptische  scharf  doppeltgesägte 
Fiederblättchen.  Mittelgrosse  lebhaft  rosenrothe  wohlriechende 
Blumen  mit  langen  an  der  Spitze  lanzettlichen  Kelchzipfeln 
und  grosse  längliche  scharlachrothe  Früchte  mit  zusammen- 
geneigten Zipfeln.  - 

Zimmtrose,  Rosa  cinnamomea  L.  An  den  von  den 
Alpen  herabkommenden  Wassern  sehr  häufiger  stark  meter- 
hoher schlanker  Strauch  von  zimmtbrauner  Rinde ,  sparsamen 
Stacheln,  fünf  bis  sieben  eiförmiglänglichen,  mit  Ausnahme 
des  Grundes  einfachgesägten,  unterseits  weichhaarigen  bläulich- 
grünen Fiederblättchen ,  schon  im  Mai  blühenden  zahlreichen, 
kurzstieligen  mittelgrossen ,  bläulichrosenrothen ,  schwach- 
riechenden,  häufig  selbst  beim  wildwachsenden  Strauche  ge- 
füllten Blumen ,  woran  die  Kronblätter  überragende  lanzettlich- 
spitze  Kelchzipfel,  endlich  kleiner  kugliger  glatter  Frucht. 
Oefters  durch  Ueberziehen  ganzer  Strecken  für  die  Kultur 
lästig. 

Seltener,  im  Berglande,  die  rothblättrige  R,  rvbrifolia 
Vill  mit  ihren  bläulichroth  bedufteten  jungen  Zweigen  und 
Blattstielen. 

Sonst,  da  und  dort,  vereinzelt  die  Sammtrose,  Rosa 
tomentosa  Sm.j  bis  zwei  Meter  hoch,  mit  meist  geraden  Sta- 
cheln und  graugrünen,  unterseits  sammtartig  weichhaarigen 
Blättern  und  grossen  kugligen  Früchten. 

Ihr  verwandt,  jedoch  meist  kultivirt  die  noch  grössere  und  filzigere 
Aepfelrose,  R,  pomifera  Herrm,,  mit  ihren  wallnussgrossen  Hagebutten. 

In  Bosketen  und  Gärten  ausserdem  eij^e  Menge  Arten ,  worunter  etwa 
zu  nennen  die  einen  kleinen  Baum  bildende  gelbe  Rose,  R.  eglanteria 
L.  mit  ihren  schwefelgelben  oder  orangerothen  Blumen,  die  hundert- 
blättrige Rose,  jß.  ceniifolia  L.,  ihre  Abart,  die  Moosrose,  R,  muscosa  AU,, 
die  Theerose,  R.  indica  L,,  endlich  die  hochrankende  sogenannte  Prärie- 
rose, R.  setigera  Mich. 
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5)  Fingerkraut,  Potentilla,  Kräuter  oder  Kleinsträucher  mit  etwas 
niederliegendem  Stamm,  gefingerten  Blättern  und  Nebenblättchen,  fünf- 
spaltigem  Kelche  mit  Nebenblättchen,  fünf  verkehrtherzformigen  oder 
eiförmigen  Kronenblättern,  20  Staubfäden  und  kleinem,  gewölbtem,  mit 
zahlreichen,  spitzen  Ntisschen  bedeckten,  vertrocknenden  Fruchtboden. 
Icosandria  polygynia, 

Strauch fingerkraut,  Potentilla  frutieosa  L.  Aus  Sibirien,  auch 
den  Pyrenäen  stammender,  in  unsern  Bosketen  nicht  seltener,  meterhoher 
Strauch  mit  gegenständig  unpaarig  gefiederten  Blättern,  zu  fünf  bis  sieben 
sitzenden,  länglichen,  ganzf andigen ,  unterseits  langseidehaarigen  Blätt- 
chen und  zu  gipfelständigen  Schirmtrauben  vereinigten  gelben  Blüten. 

6)  Brombeersträucher,  Rvbus.  Aufrechter  oder  krie- 
chender stachliger  Stamm  mit  unpaarig  gefiederten,  öfters 
wintergrüneu ,  ebenfalls  häufig  stachligen  Blättern  und  an  den 
Zweigspitzeü  zu  Rispen  vereinigten  Blüten.  An  diesen  tief- 
fünfspaltiger  ausgebreiteter  Kelch.  Icosandria  polygynia.  Zahl- 
reiche auf  kegelförmigem  Fruchtboden  stehende  saftige ,  unter 
sich  zusammenhängende  und  gemeinschaftlich  als  gewölbte 
Beere  abfallende  Steinfrüchtchen. 

Himbeere,  Rubus  idaeus  L,  Von  den  Alpen  durch 
ganz  Europa  bis  nach  Finmarken ,  und  in  unsern  Gebirgen  so 
hoch  ansteigend  als  der  Wald,  und  bestände  er  nur  aus  Lär- 
chen, noch  Schatten  gibt.  Auf  kleinern  Blossen  und  im 
lichten  Dunkel  der  Schläge  sogleich  im  ersten  Sommer  nach 
dem  Hieb  in  Masse  erscheinend,  so  dass  anzunehmen  der 
Samen  habe  viele  Jahrzehnte  im  Boden  geruht ,  nachdem  der 
Schatten  des  Waldes  allzudicht  geworden.  Mehr  auf  trockenem 
steinigen  als  auf  nassem  Boden.  Aufrechter  ästiger  Strauch 
mit  beduftetem  runden ,  kurz  borstenstachligen  Stamm ,  grossen 
weichen ,  unten  fünf- ,  gegen  die  Krone  dreizähligen  Blättern, 
eiförmigen  ungleich  scharfgezähnten  zugespitzten ,  auf  trocknen 
Standorten  unterseits  stark  weissfilzigen  Blättchen.  Alljährlich 
Ausläufer  bildend  welche  im  nächsten  Jahre  überhängen,  sich 
verzweigen  und  in  reichen  Doldentrauben  blühen.  Kronblätter 
aufrecht  zusammengeneigt.  Im  Juni  und  Juli  hängende,  aus 
mehr  als  30  kleinen  weichen ,  sammtartig  flaumhaarigen  Stein- 
früchtchen bestehende  Beeren. 
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Wenn  ein  geschlossenes  Dickicht  bildend,  ein  lästiges 
Forstunkraut,  öfters  auch  wegen  der  den  jungen  Schonungen 
durch  die  Beerensammler  erwachsenden  Beschädigungen  vom 
ForstmanRe  nicht  gern  gesehen.  Ausserdem  eine  bescheidene 
Erwerbsquelle  für  arme  Leute. 

Brombeere,  Rubus  fruticosus  L.  Nach  Norden  weniger 
weit  vorschreitender  und  in  den  (bairischen)  Alpen  nicht  ein- 
mal die  Höhengrenze  der  Tanne  erreichender  Strauch,  dessen 
Existenz  vorwiegend  an  feuchte  Luft  gebunden  ist.  Daher 
seine  ungemeine  Verbreitung  in  Meeresgegenden.  Die  bogen- 
förmigen krummstachligen  Stengel  der  Brombeere  tragen  drei- 
bis  fünfzählige  ausserordentlich  variirende  Blätter  welche  zu 
einer  grossen  Zahl  von  Abarten  geführt  haben,  wovon  beson- 
ders tomentosus  Borkh,  mit  seinen  beiderseits  weissfilzigen 
Blättern,  glandulosus  Bell,  mit  vielen  kleinen  Stacheln,  Bor- 
sten und  purpurnen  Drüsen  in  Gebirgsnadelwäldern  auffällt. 
Früchte  „vielbeerig^,  dunkel  und  glänzend.  Ueberzieht  ganze 
Flächen.  Die  den  Boden  erreichenden  Gipfel  der  Schosse 
schlagen  gern  Wurzel.  Die  Blätter  erhalten  sich  grossentheils 
den  Winter  über,  eine  erwünschte  Aesung  der  Rehe.  Meist 
im  Halbschatten  erwachsend  und  frischen  und  fruchtbaren 
humosen  Boden  anzeigend.  Wo  sie  nicht  zu  dicht  beschattet, 
häufig  einen  für  schutzbedürftige  Holzarten  erwünschten  Schirm 
bildend.  Unter  andern  Umständen  lästiges  Forstunkraut.  Früchte 
in  Gebirgsgegenden  zu  Branntweingewinnung  verwendet,  aber 
merkwürdigerweise  an  der  Küste  des  Ozeans,  wo  ihre  Frucht- 
erzeugung ausserordentlich  ist,  gar  nicht  beachtet,  ja  sogar 
der  Genuss  der  Früchte  mit  Unrecht  als  ungesund  verrufen. 

Im  Freien,  an  Traufen  und  Ackerrändern  der  glanzlose 
wenigfrüchtige  blaubereifte  Rubus  caesius  L. 

In  felsigen  Gebirgswaldungen  die  kurz-  und  aufrecht- 
stenglige  krautige  Felsenbrombeere,  Rubus  saxatilis  L.  mit 
dreitheiligen  Blättern  und  rothen  glatten  Früchtchen.  —  Im 
Norden  Deutschlands  noch  die  bis  zum  Nordkap  in  sumpfigen 
Oertlichkeiten  vorkommende  rothgelbfrüchtige  Multebeere,  Ru- 
bus chamaemorus  L. 


In  Gärten  allgemein  als  Zierstrauch  der  aus  Kanada 
stammende  mehr  als  mannshohe  im  Gipfel  di-üsighaarige,  im 
Juli  rothhlühende  Rubus  odoratus  L.  (Fig.  1). 

Kerria  japonica  Dec.  CCorchorua  japonicus  Thunb).  (Fig.  2.) 
Ein  verwandter,  derselben  Familie  und  Klasse,  Icosandria 
polygynia,    angehöriger    allgemein    sehr    verbreiteter,    stark 


mannshoher  Strauch  mit  aufrechten  grünen  markreichen  Schos- 
sen, oval  lanzettlichen  gross  ungleicl^ezähnten  Blättern  und 
sehr  frühen  orangegelben  meist  fast  kuglig  gefüllten  Blüten. 
7)  Spierstauden,  Spiraeen.  Stamm  nicht  bei  allen 
Arten  holzig.  Die  holzstämmigen  von  harter  Masse,  ziemlich 
starkem  rundlichen  Mark ,  deutlichen  oder  undeutlichen  Holz- 
ringen, in  der  Breite  bei  den  Arten  verschiedenen  Mark- 
strahlen, sparsamen  gleichmässig  oder  strahlig  vertheilten 
vereinzelten  oder  zu  wenigen  gruppirten  Porengruppen  und 
braunem  Kemholze.  Blätter  einfach  oder  unpaarig  gefiedert, 
ohne  Nebenblättchen.  Achsel-  oder  gipfelständige  zu  Trauben, 
Schirmtrauben  oder  Sträussen  vereinigte  Zwitterblüten  mit 
fünftheiligem  bleibenden  Kelche,  fünf  Kronenblättern ,  zahl- 
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reichen  Staubfaden ,  kurzem  Stempel  und  meist  fünf  im  Wirtel 
stehenden  freii'ii  Kaipelleu  mit  vielen  Samen.  Icosandria 
pentagynia.  Eine  Menge  Stockausschläge  bildend.  Die  Mehrzahl 
der  -vielen  zum  Tlieil  zweifelliaften  Arten  in  Gärten  gepflanzte 
Ziersträucher.     Wir  nennen  als  hervorragendere  Typen: 

Die  schneeballblättrige,  Spiraea  opidifolia  L.  (Fig.l.) 


^ 


Aus  flurdamerika.  Mit  mehi  als  mannshohem  leicht  armsdick 
werdenden  ziemlich  aufrechten,  seine  braune  Borke  in  breiten 
dünnen  Lamellen  abwerfeuden  stark  verzweigten  Stamm,  mit 
schmalen  .spitüen,  etwas  platten,  schwarzbraunen,  schwach- 
seidigen Knospen.  Den  Winter  über  die  samenreichen  Schirm- 
traiiben  von  Vögein  uufgesucht,     Blüte  im  Juni. 

Die  gania;u(lerblättrige.  Spiraea  chamaedryfolia  h. 
(Fig.  2.)  Aus  Ungarn  und  Sibiiien,  Meterhoch,  überhängend. 
Die  Schirmtrauben  besonders  übel  riechend.  Mit  den  vorigen 
blühend. 

Die  d  r  e  i  1  a  p  p  i  g  e ,  Spiraea  triU^a  L.  Haibmeterhoch  mit 
_,  stark  überhängenden  dünnen  Schossen ,  worauf  nach  oben  ge- 
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richtete  lockere  kleine  Scbirmtrauben  tragende  kurze  Zweig- 
chen  mit  dreilappigen  Blättern. 

Die  johaiiiiiskrautblättrige,  Spiraea  hyperidfoliaL. 
(Fig.  1.)  Aus  Amerika  stammende  aber  in  verschiedenen  Ab- 
änderungen der  Blätter  auch  im  Ural  und  im  Kaukasus  vor- 
kommende   meterhohe  Art  mit  aufrechten    dünnen   Rutheu, 


Flg.». 


Fig.  i 


woran  eine  Menge  seitenständiger  sitzender  Schii-mtrauben. 
Blätter  ganzrandig,  glatt,  schmal,  im  Juni  blühend. 

Die  weidenblättrige,  Spiraea  salicifolia  L.  (Fig.  2.) 
Aus  Krain,  Kämthen  und  Nordamerika  kommende,  fast 
mannshohe  aufrechte  Spierstaude  mit  glatten  Blättern  und 
Blütestielen  und  rötblichen  Blüten.    Diese  im  Juni  und  Juli. 

Die  vogel  beer  blättrige,  Spiraea  sorbifolia  L.  (Fig.  1. 
S.  126).  Sibirischer  durch  unsere  Abbildung  hinreichend 
karakterisirter  Strauch.    Im  Juli  mit  weissen  Blütenstränssen. 


Die  japanische,  Spiraea  caüosa  Thunh.  (Fig.  2),  meter- 
hoch ,  mit  etwas  behaartem  Stengel  und  rothblühendem  Eben- 
strauss.    Blüte  im  Juni  und  Juli. 


Die  glatte,  Spiraea  laevigcUa  L.  (Fig.  S.  127.)  Ebenfells 
aus  Sibirien.  Nur  '/j  Meter  hoch ,  mit  glatten  graugrünen  ganz- 
randigeii  Blättern  und  in  längliche  weisse  Träubchen  sich 
verzweigendem  Blutenstände.    Mai. 

Ohne  holzigen  Stamm,  auf  Blossen  im  "Walde  häufig^  und 
in  die  Augen  fallend: 

iSpiraea  aruneus  L.  Mannshoch,  im  Juni  und  Juli,  zumal  an 
feuchten  Klingen,  mit  grossem  vielfach  zusammengesetzten  gelb- 
weissenBlütenstrauss.  Grosse  doppelt  zusammengesetzteBlätter. 

Spiraea  ulmaria  L.  Meterhoch,  zu  derselben  Jahreszeit 
an  Gräben,  Bächen  etc.  mit  weissem  rispigen  Ebenstrauss. 
Unterbrochen  gefiederte  Blätter  und  an  dem  Blattstiel  ange- 
wachsene Nebenblätter. 


127 


Spiraea  fili^ndula  L.  Halbmeterhioch ,  zu  gleicher  Zeit 
aber  aüch  an  trocknern  Stellen  mit  ähnlichem  Ebenatrauss  und 
an  Scha^arbe  erinnernden  fieder- 
spaltig  eingeschnittenen  Blättern. 

XXVIII  Schmetterlingsblütler 
oder  Schotengewäehse,  PapiUonazeen 
oder  Leguminosen.  Bäume,  Sträu- 
cher, auch  krautartige  Gewächse  mit 
brüchigen  Aesten ,  kleinem  Mark, 
mit  wenigen  Ausnahmen  auffallend 
ringporigem  Holze.  Dieses  durch 
unter  sich  verzweigte,  meist  mit  deut- 
lichem weitmaschigen  Gewebe  um- 
gebene Aussenporengruppen  eigen- 
thümlicb  dendritisch  oder  kreisig 
dendritisch  aussehend.  Blätter  ab- 
wechselnd, mit  Nebenblättchen  ver- 
sehen, zusammengesetzt  aus  drei  oder  mehi  Blattchen  bis 
doppelt  unpaarig  gefiedert,  nicht  selten  m  Ranken  auslaufend, 
selten  verschwindend.  Einzeln  oder  häufiger  m  l^auben, 
Aehren,  Schirmen  stehende  Schmetterlingsbluten  (zwei  J[oder 
fünftheiliger  mehr  oder  weniger  uiiregelmassiger  Kekh,  fünf 
ungleiche,  selten  vier  bis  ein,  auf  dem  Kelchgrunde  stehende 
meist  unter  sich  freie  Krouenblätter)  mit  zehn  diadelphischen, 
auch  monadelphischen,  manchmal  auch  weniger  Staubfaden, 
einfachem  Stempel  und  einfachem  Fruchtblatte,  das  zu  einer 
der  Länge  nach  zweitheiligen  ein-  oder  zweifacherigen  oder 
querüber  getheilten  Schote  mit  zahlreichen,  ihre  Keimkraft 
aussei^ewöhnlich  lange  bewahrenden  Samen  auswächst. 

Robinien,  falsche  Akazien ,  fioömia.  Bäume  oder  grosse 
Sträucher  von  hartem  gelben  Holze ,  mit  oder  ohne  Stacheln, 
unpaarig  oder  abgebrochen  gefiederten  Blättern,  in  Trauben 
stehenden  weissen,  rothen  oder  gelben  Blüteu  von  beinahe 
zweilappigem  fünfzähnigen  Kelch,  diadelphischen  Staubfäden 
und  einfachem  Stempel  (Diadelphia  decandria),  später  aber 
platter  oder  halbplatter  trockner  vielsamiger  Frucht. 
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a)  Mit  platten  Schoten,  gewölinlichen  Fiederblättern  und 
grossen  weissen  oder  rothen  Blütentrauben: 

Gemeine  Robinie,  gemeine  falsche  Alrazie,  Bobinia 
pseudoacada  L.  (Fig.)  lu  Nordamerika  (Pennsylvanien ,  Ohio, 
Illinois,  Kanada)  und  Sibirien  heimischer  Baum,  der  sich  im 
mittlem  Europa  vollkommen  eingebürgert  und  forstliche  Bedeu- 


tung erlangt  hat.  In  seiner  Heimat  hauptsächlich  in  Ebenen  und 
Thälern  zu  Haiis  und  die  Nähe  des  Meeres  auf  grosse  Ent- 
fernung vermeidend.  Wie  er  sich  im  Berglande  verhält,  wird 
nicht  angegeben.  Ebenso  wenig  wie  er  die  verschiedenen 
Freilagen  erträgt.  —  Ausser  auf  nassem  und  Moorboden  auf 
allen  Bodenarten  und,  sofern  er  einige  Tiefe  zeigt,  selbst  auf 
magerem  Sandboden  fortkommend.  —  Der  nierenförmige  braune 
Samen,  der  seine  Keimfähigkeit  wie  alle  Schotensamen  lange 
behält,  keimt  nach  14  Tagen  mit  dicken,  halbeirunden  Keim- 
lappen, denen  alsbald  kurze  gefiederte  Blättchen  folgen.  Schon 
im  ersten  Jahre  erreicht  die  Pflanze  nicht  selten  '/g  Meter 
Höhe  und  entsprechend  rasch  geht  ihr  ferneres  Wachsthum 
von  Statten,  so  dass  40jährige  Bäume  öfters  18  Meter  Höhe 
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zeigen.  Eben  darum  erreicht  der  erwachsene  Baum  bedeu- 
tende Abmasse.  25  Meter  Höhe  bei  80  Zentimeter  Durch- 
messer sind  unter  günstigen  Umständen  keine  Seltenheit. 
Die  Wurzel,  welche  an  der  jungen  Pflanze  tiefgegangen,  ent- 
wickelt sich  nun  in  wagrechter  Richtung  und  kriecht  weit 
umher.  Sie.  hat  in  ihren  feinern  Verzweigungen  die  I.  S.  34 
angeführten  räthselhliften  gallenähnlichen  Anschwellungen. 
Die  Rinde  des  Baumes ,  in  ihren  grünen  Theilen  nach  frischen 
Bohnenschoten  riechend,  reisst  früh  in  langen  sich  seitlich 
etwas  jietzartig  verbindenden  Lappen  zu  einer  an  die  der 
Weissweide  erinnernden  rauhen  Borke  auf.  —  Schaft,  weil 
sich  stark  verästend,  meist  starkrippig  und  abfällig.  Daher 
auch  die  Kronenform  in  der  Regel  sehr  unregelmässig,  doch 
im  Alter  gegen  oben  abgewölbt.  —  Die  Aeste  sich  gewöhnlich 
nicht  aus  der  verkümmernden  Spitze,  sondern  aus  einer  Seiten- 
knospe verlängernd,  mit  starken  Stachelpaaren  am  Grunde 
der  gefiederten  glatten  bläulichgrünen,  Nachts  schlafenden 
Blätter.  Diese  sehr  spät  aus  in  den  Achseln  versenkt  liegen- 
den, mit  kurzen  Haaren  umgebenen  übereinanderstehenden 
Knospengruppen  kommend.  Baumschlag,  der  gespreizten  Aeste 
und  gefiederten  Blätter  wegen,  sehr  locker.  Der  Baum  daher, 
in  seiner  amerikanischen  Heimat  wie  bei  uns ,  nur  zufällig  und 
auf  beschränkten  Strecken  gesellig  und  mit  Unterwuchs  ver- 
sehen, auch  ausser  Stand  die  Bodenkraft  zu  erhalten,  viel- 
mehr im  Kredit  den  Boden  sehr  auszusaugen.  —  Schon  jung 
fangt  der  Baum  zu  blühen  an  und  wiederholt  solches  alljähr- 
lich, sich  im  Juni  meist  ganz  mit  weissen  hängenden  wohl- 
riechenden von  Bienen  besuchten  Blütetrauben  bedeckend. 
Die  im  Oktober  reifenden  platten  sechs  bis  acht  Samen  ent- 
haltenden Schoten  bleiben  den  Winter  über  auf  den  Zweigen 
hängen  und  fliegen  oft  erst  im  Frühjahr  mit  den  noch  zurück- 
gebliebenen Samen  ab.  —  Reproduktionskraft  der  Robinie 
unverwüstlich.  Diese  verpflanzt  sich  leicht,  schlägt  aus  Zweig-, 
noch  leichter  aus  Wurzelstecklingen  an  und  bildet  ausser- 
ordentlich kräftigen  Stock-  und  Wurzelausschlag.  Der  Baum 
wird  ohne  Zweifel  sehr  alt.     100jährige  noch  vollkommen  ge- 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  9 
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sunde  Bäume  sind  häufig.  —  Die  junge  Robinie  kommt  rasch 
über  den  Graswuchs  heraus.  Der  Baum  erträgt  einigen  Schatten, 
auch  grosse  Dürre ,  wie  sein  häufiges  gedeihliches  Vorkommen 
in  den  Alleen  des  nördlichen  Italiens  erweist.  Die  Robinie 
ist  aber  jung  gegen  späten  Frühlings-  und  besonders  gegen 
Herbstfrost  empfindlich,  da  sie  den  Sommer  über  ununter- 
brochen und  bis  in  den  Herbst  hinein  forttreibt.  Sie  verliert 
nicht  nur  in  besonders  kalten  oder  auf  nasskalte  Jahre  fol- 
genden Wintern  oft  einen  grossen  Theil  ihrer  Aeste  und  be- 
kommt Frostringe,  sondern  büsst  auch  im  Frühling  und  Herbste 
ziemlich  regelmässig  ihre  Zweigspitzen  ein.  Sonderbar,  wenn 
es  richtig  ist  dass,  wie  man  angibt,  der  Baum  in  seinem 
Vaterland  viel  höhere  Kältegrade  aushält  als  bei  uns.  Auch 
Sturm  und  Schnee  zerreissen  sehr  häufig  seine  ästige  Krone, 
ja  diese  zerschlitzt  leicht  im  Winter  bei  starkem  Froste  durch 
ihr  eigenes  Gewicht.  —  Die  Belaubung  wird  gern  von  Waide- 
thieren,  die  Rinde  junger  Stämmchen  wie  ganze  junge  Pflanzen 
von  Hasen  abgeäst.  —  Kaum  besteht  eine  Holzart  in  so  vielen 
Spielarten  wie  die  Robinie.  Eine  derselben  hat  aufrechten 
Stamm  und  ist  auf  einige  Feme  von  einer  italienischen  Pappel 
nicht  zu  unterscheiden.  Die  Kugelrobinie  kennt  Jedermann. 
Schirmförmige  Krone  hat  var.  umhracuUfera^  äusserst  zick- 
zackige Aeste  tortuosa.  Die  Varietäten  pendula,  amorphae- 
folia,  sophoraefoUa,  monophyllay  macrophylla ,  microphylla^ 
crispa,  flore  luteo  erklären  schon  ihre  Namen.  Ebenso  lati" 
siliqua.  Besonders  merkwürdig  ist  die  stächellose  spedabilis. 
—  Von  Krankheiten  kennt  man  an  ihr  auf  strengem  Thone 
die  Herzfäule.  Das  Robinienholz  hat  in  kräftigen  Stämmen 
mehr  zerstreute  denn  gestrickte  Aussenporenstellung  als  die 
verwandten  Holzarten.  Es  ist  im  Splinte  grünlichweiss ,  im 
Kern,  der  sich  sehr  früh  im  Baum  entwickelt,  röthlichgelb 
glänzend,  mittelschwer,  ziemlich  hart,  sehr  schwer-  aber  schön- 
spaltig,  massig  schwindend,  elastisch  und  von  ausgezeichneter 
Dauer.  Es  ist  desshalb  zu  Bauzwecken,  von  Wagnern  zu 
Pfosten,  Pfählen,  Speichen,  Bolzen  und  Holznägeln,  auch,  weil 
es  schöne  Politur  annimmt ,  von  Drechslern  sehr  gesucht.   Der 
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Splint  muss,  sofern  er  nicht  durch  Anstrich  etc.  geschützt 
wird,  weggeworfen  werden.  Robinienbolz  ist  ein  vortreff- 
liches Brennmaterial.  —  Für  geschlossenen  Hochwald  taugt 
die  Robinie  ausser  bei  Aufforstungen  auf  Sandland  nicht. 
Sie  stellt  sich  in  ihm  später  allzulicht.  Dagegen  empfiehlt 
sie  sich  in  gegen  Sturm  geschützten  Oertlichkeiten  als  Allee- 
baum, welcher  Aufästuug  gut  erträgt.  Auf  die  Wurzel  gesetzt 
wird  er  durch  seine  Wurzelausläufer  lästig.  Im  Oberholze 
des  Mittelwaldes  hindern  seine  dornigen  Aeste.  Da  und  dort 
steht  er  im  Kopfholzbefriebe.  Besonders  ist  er  für  Nieder- 
wald von  kurzem  Umtrieb  zu  empfehlen.  Man  kann  fragen 
warum  sich  die  dornenlose  Spielart,  welche  den  Baum  den 
Holzhauern  viel  genehmer  machen  würde,  bis  jetzt  nicht  durch 
Wurzelstecklinge  verbreitet  hat.  Endlich  gibt  die  Robinie  als 
Hecke  behandelt  zwar  einen  vortrefflichen  Schutz  für  Grund- 
stücke, belästigt  aber  auch  hier  wieder  durch  ihre  häufigen 
Wurzelausschläge  und  allzuraschen  Wuchs.  Besonders  eignet 
sie  sich  zu  rascher  Befestigung  von  Böschungen. 

Klebrobinie,  Klebakazie,  Bobinia  viscosa  Vent. 
(glutinosa  Curt.)  (Fig.)  Aus  Süd- 
karolina  und  Georgien  stammend, 
wo  sie  an  Flussufern  wächst.  Nur 
10  bis  12  Meter  hoch,  mit  rother 
Rinde  junger  Aeste,  borstigdrüsi- 
gen klebrigen  Zweiglein ,  später  er- 
scheinenden aufrechtem ,  gedräng- 
tem, röthern,  geruchlosen  Blüte- 
trauben ,  die  nur  lu  günstigen 
Jahren  drüsenborstige  Schoten  an- 
setzen. Holzviel  weicher  als  beider 
gemeinen  Art  Eine  Zierde  unserer 


Die  grossroseurothblu- 
mlge  lang-  und  dünndornige,  nur 
niedrig  bleibende  Robinia  hispiäa 
L. ,    ebenfalls    sehr   häufig ,    aber 
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grosser  Briichigkeit  wegen  nur  bei  sorgfältiger  Pflege  in  Gär- 
ten zu  erhalten. 

b)  Mit  bauchigen  Schoten, 
gestutzten  Fiederblättern,  woran 
endspitzige  Blättchen,  achselstän- 
digen  einzelnen  gestielten ,  blass- 
gelben Blüten.  Schön  gestrick- 
ter Bau  des  Holzes;  sämmtlich 
gepflanzt  {Caragana). 

Robinia  (Carag.)  arbores- 
cem L.  (Fig.)  SibirischerErbsen- 
■  bäum.  Sehr  dauerhafter,  5  Meter 
hoher  armsdicker  geradstämmiger 
oder  geradästiger  Baumstrauch 
ohne  Domen,  mit  vier-  bis  sechs- 
paarigen mehr  oder  weniger  weich- 
haarigen Fiederblättern ,  hellgrü- 
nem Splint  und  blutrothem  Kern. 

Hob.  {C.)  altagana  L.  Aehnlich,  aber  mit  sechs  bis  acht  Paar  glatten 
Blfettchen.  Roh.  (Carag.)  fmteicena  Dec.  Kleinerer  Strauch  mit  nur  zwei 
Paar  fast  handförmig  stehenden  Paaren  verhehrt  heuleo förmiger  glatter 
Blättchen  und  kleinem  Enddorn  des  Blattstiels.    Bluten  einzeln. 

Rob.  (C.)  grandiflora  Dec  Ebenfalls  mit  vier  verkehrtkeulenförmigen 
Blättchen  auf  kurzem  Blattstiel.  Afterblättcheo  und  Blattstiele  dunug. 
Einzelnstehende,  lange,  gelbe  Blüten.    Nordamerika. 

Rob.  (C.)  chamlagu  Lata.  Liegender  etwas  domiger  Strauch  mit  kleinen 
sweipaarigen  Blättern  und  meist  vereinzelten,  langen,  rothgelbeo  Blumen. 

Jiob.  {C.)  tpimua  L.  Langdoruiger  Strauch  mit  drei  Paar  schmalen 
Blätlchen  auf  gemeinschaftlichem  Blattstiel  und  vereinzelten  gelben  B1ü1«d. 
Sibirien. 

c)  Schoten  doppelt  gestielt,  aufgeblasen,  einpaarige,  verkehrtbeulen- 
förmige  Fiederblättchen,  rothe,  paarweise  stehende  Blüten  (Halimodmdnm}, 

Rob.  (Halim.)  kalodtndron  L.  Unregelmäpsig  stark  verzweigter  Bosket- 
straucb  mit  eüberwelssen  Bl&ttchen  und  Furpurblüten.    Aus  Sibirieit 

Sophoren,  Sophora.  Bäume  ohne  Stacheln,  mit  unpaarig 
gefiederten  Blattern,  Schmetterlingsblüten  mit  kurzer  gerader 
Fahne,  zehn  freien  Staubfäden  und  haariger  Narbe  (Decandria 
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monogynia),  eodlich  länglichen  stumpfen  etwas  fleischigen  Scho- 
ten mit  zahlreichen  Samen. 

Japanische  Sophore,  Sophorajaponica  L.  (Fig.)  Gros- 
ser, stattlicher  mit  seiner  starkästigen  ausgebreiteten  Krone 


zierlich  blumenkohlähnlich  anzusehender  Baum.  In  Schwaben 
die  Äbmasse  einer  starken  Eiche  annehmend ,  ziemlich  häufig 
blühend  und  in  warmen  Sommern  die  Schoten  zur  Reife  bringend. 
Dagegen  in  schattigen  oder  nassen  Lagen  dem  Verluste  von 
Zweigen  und  I-'rostriugen  ausgesetzt  und  Öfters  kaum  Manns- 
höhe erreichend.  Rinde  am  jungen  Holze  schwaitig  grün ,  an 
Mistel  erinnernd,  an  altern  Bäumen  in  laugen  Lappen  aufreissend. 
Im  Juli,  bei  uns  im  August  oder  September  in  endständigen 
Rispen  die  leicht  abfallenden  weissen  Blüten.  Holz  von  mittler- 
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breiten  Maxkstrahlen ,  sparsamen  zerstreuten  bis  verzweigt-  und 
kreisig  gruppirten  Poren ,  gelbbraunem  Kern  und  gelbem  Splint, 
ziemlich  leicht,  hart  und  dauerhaft. 

Virgilie,  Virgilia,  Dornenloser  Baum  mit  gefiederten 
Blättern.  Schmetterlingsblüten  zu  zehn  freien  Staubfäden 
(Decandria  monogynia).  Denen  der  Robinie  ähnliche  platte 
mehrsamige  Schoten. 

Gelbholzige  Virgilie,  Virgilia  lutea  Mich,  Aus  Tennessee 
stammender  höchstens  zwölf  Meter  Höhe  erreichender  Baum 
der  einige  Aehnlichkeit  mit  Robinie  zeigt ,  geschlossene  graue 
Rinde,  gefiederte,  aus  neun  bis  elf  abwechselnden  eirunden, 
zugespitzten,  fast  glatten,  unten  graugrünen  Blättchen  be- 
stehende Blätter  hat,  im  Juni  und  Juli  in  langen  weissen 
Trauben  blüht,  ein  grünlich  gelbes  ziemlich  weiches  Holz 
mit  einzelnen  bis  zu  sechs  gruppirten  zerstreut  bis  verzweigt- 
kreisig  vereinigten  Poren  zeigt  und  nicht  selten  in  unsern 
Bosketen  vorkommt. 

Gleditschien,  Gleditschia.  Grosse  Bäume  mit  meist 
verzweigten  Dornen ,  unpaarig  einfach  oder  doppelt  gefiederten 
Blättern,  zu  Aehren  gruppirten  grünlichen  Blüten  mit  drei 
bis  fünf  gleichen  Kronen  blättern,  diöcisch- polygamischen  Be- 
fruchtungsorganen (Polygamia  dicBcia)  und  langen  breiten 
doppelklappigen  einfächrigen  Schoten  worin  breitgedrückte 
elliptische  Samen. 

Dreidornige  Gleditschie,  Gleditschia  triacanthos  L. 
(Fig.  S.  135).  Hauptsächlich  im  Westen  der  AUeghanies  heimi- 
scher, dort  zumal  auf  gutem  Boden  stehender,  anfänglich  langsam 
wachsender  Baum  von  25  M.  Höhe  und  bis  1  M.  Durchmesser, 
mit  lange  geschlossen  bleibender  grauer  auffallend  lentizellen- 
besäeter ,  an  jungen  Schossen  purpurrother  Rinde.  Am  Stamme 
Büschel  vielfach  verzweigter  manchmal  handlanger  Domen. 
Diese  an  den  Aesten  gewöhnlich  dreizackig.  Belaubung  sehr 
spät,  aufanglich  einfach  gefiedert,  nachher  mehr  und  mehr 
doppelt  gefiedert,  schon  im  August  vergilbend.  Grünliche 
Blüten  im  Juni  oder  Juli.  Die  Reife  der  fusslangen  braun- 
rothen  Schoten  setzt  einen  warmen   Sommer  voraus.    Wess- 
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halb  Loudon  darüber  klagt  dass  der  Saum  seinen  Samen  in 
England  nicbt  zur  vollständigen  Entwicklung  bringe ,  während 
er  im  südwestlichen  Deutschland  nicht  selten  keimfähige 
Samen  bringt,     Auch  zum  Ausreifen  seines  Holzes  bedarf  er 


einer  gewissen  hohen  Temperatur.  In  Pfianzschulen  des 
kühlen  Schönbuchs  bekommt  er  die  bei  der  Platane  so  häufige 
Krankheit  der  Astwurzeln.  ■ —  Holz  mit  ziemlich  breiten  Mark- 
strahlen, breiten  Porenringen,  groben  vereinzelten  oder  bis 
zu  vier  verbundenen,  im  Ausseuringe  leicht  verzweigt  kreisig 
vertheilten  Poren,  schön  blaurothem  Kern  und  grünlichgelbem 
Splint,  dem  der  Robinie  ziemlich  ähnlich.  Breitringig  er- 
wachsen gilt  das  grobe  aber  sehr  harte,  schwer-,  nach  andern 
leichtspaltige  Gleditschien-Holz  als  sehr  dauerhaft.  Eine  Nen- 
untersuchung  desselben  scheint  jedoch  um  so  mehr  geboten, 
als  es  in  seiner  Heimath  wenig  Verwendung  findet.  Die 
Gleditschie  ist  ein  sehr  schöner  Zierbanm  wegen  seiner  zarten 
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Belaubung  und  grossen  Schoten.  Als  dorniger  Heckenstrauch 
liat  er  sich  nicht  bewährt. 

In  Bosketen,  jedoch  seltener,  einige  vei-wandte  Arten  mit 
zahlreichen  von  Grösse  der  Domen  und  Art  der  Schoten  ab- 
geleiteten Abarten,  So  Gled.  inermis  Mili,  von  triacanthos 
hauptsächlich  durch  schwächere  Dornen  uud  einsamige  Hülse 
unterscheidbar ,  aus  den  nordamerikanischen  Südstaaten,  Gle- 
ditsehia  Äoiridu  Wiüd.  (sinensis  Lam.)  durch  glänzende  Ober- 
fläche der  längeren  Blättchen  und  dickere  gerade  Schoten 
kenntlich,  aus  China,  endlich  eine  Gled.  caspica  Des/,  etc. 

Schusserbaum,  Gymnodadus.  Baumförmig ,  krumm- 
ästig. Sehr  grosse  doppelt  gefiederte  Blätter.  Ohne  sichtbare 
Knospen.  Traubenförmig  vereinigte  Bluten  mit  fänf  gleich 
grossen  weissHchen  Kronenblättern.  Diaecia  decandria.  Breite 
Schoten  mit  fast  kugligeu  Samen.  Holz  mit  ziemlich  groben 
einzelnen  oder  bis  zu  sieben  in  zerstreuten  oder  leichtdendri- 
tischen Gruppen  stehenden  Poren.  Kern  fast  blutroth.  Splint 
sehr  schmal  gelb. 


Der  kanadische  Schusserbaum,  Gymnocladus  cana- 
densis  Lam.  (Fig.)  Grosser  15  Meter  Höhe  erreichender  Baum 
mit  eigenthümlich  längslappig  rauher  rothbrauner  Rinde,  weni- 
gen knorrig  aufrechten  Aesten  mit  stumpfer  Spitze,  ausser- 
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ordentlich  grossen  (annslangeii)  doppeltgefiederteu  Blättern  mit 
weichen  Fiederblättern ,  im  Mai  und  Juni  erscheinenden  winkel- 
Ständigeti  Trauben  weisser  Blüten  mit  trichterförmigem  Kelch 
und  kurz  fünfblättriger  Krone  und  später-  grosser  dunkel- 
brauner Schotenfnicht  mit  rausartigem  Inhalt  und  einigen 
steinharten  Samen.  Holz  grob,  etwas  leicht,  ziemlich  hart.  Im 
Sommer  durch  seine  grossen  Blätter  eleganter,  im  Winter  wegen 
seiner  Kahlheit  und  krummen  Äeste  unschöner,  aber  dauer- 
hafter Baum  unserer  Boskete. 

Judasbaum,  Cercis.  Bäume  oder  Strauthbäume  mit 
öfters  zu  zwei  oder  drei  senkrecht  über  einander  stehenden 
Knospen,  erst  nach  der  Blüte  hervorbrechenden  genindet«E  gan- 
zen Blättern.  Büschel  halb  schmetterlingsförmiger  rother  Blüten 
am  kahlen  Holze.  Decandria  monogynia.  Später  breite  dünne 
trockene  genathete  einfächerige  Schoten  mit  rundlichen  Samen. 

Gemeiner  Judasbaum,  Ceräs  siliquastrum  L.  (Fig.) 
Im  Süden  Europas  von  Spanien  bis  in  die  Türkei  und  selbst  in 
Japan  verbreiteter,  in  sonnigen 
Ziagen  und  an  Flussufern,  auf 
sandigen,  mehr  fruchtbaren  als 
armen  Böden  gedeihender  Baum 
von  5  bis  8  Meter  Höhe.  Krumm- 
ästig,  von  dunkler  Kinde  und 
desshalb  an  den  Quittenbaum  er- 
innernd. Knospen  häufig  paar- 
weis übereinander  stehend.  Blät- 
ter nierenfönnig  kreisrund,  glatt 
mattgrün ,  erst  Ende  Mai  erschei- 
nend. Schon  Anfangs  Mai,  büschel- 
weis am  kahlen  Kolze  der  Aeste 
und  schwachen  Stämme,  die  rosen- 
rothen  zierlichen  Blüten,  woran 
das  kurze  Fahnenblatt  auffällt.  Manchmal  eine  zweite  Blüte 
im  Spätjahr.  Die  dünnen  platten  zugespitzten  braunen  Schoten 
den  Winter  über  hängend.  Holz  von  mittlerbreiten  Mark- 
atrahlen,    zu  ein  bis  fünf  stehenden   verzweigtkreisig  grup- 
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pirten  Poren,  schmutzigweissem  Splint  und  gelbbrannem  Kern. 
Gutes  ziemlich  hartes,  auch  politurfähiges  Material,  aber  nur 
auf  der  Südseite  der  Alpen  von  einiger  Bedeutung.  In  der 
Kheinebene  in  Gärten  noch  Baumgröase  annehmend,  in  Schwa- 
ben häufig  nur  Strauch  der  regelmässig  nach  Verfluss  einiger 
Jahre  bis  zum  Boden  herab  erfriert. 

Der  kanadische  Judasbaum,  Gerds  eanadensis  L. 
erreicht  dieselbe  Höhe  wie  der  vorige,  ist  aber  in  allen  Tbeüen 
schlanker,  von  kleinerem,  dünnen  und  zugespitzten  Laub. 
Er  hält  in  rauhem  Elima  besser  aus  als  der  europäische,  ist 
durch  seine  reichliche  frühe  Blüte  eine  verlässigere  Zierde 
von  Gehölzen,  erfriert  aber  ebenfalls  bei  Ärmsdicke  des  Stammes, 
und  ersetzt  den  verlorenen  Stamm  bald  durch  einen  kräftigen 
Ausschlag. 

Bohnenbäume  oder  -sträucher,  Cytistis.  Holz  mit  unter 
sich  zierlich  verflochtenen  Poreignippen ,  welche  bis  zu  meh- 
reren Dutzend  Poren  enthalten,  von  gelblichem  Splint  und 
braunen  Kern.  Ohne  Domen,  mit  kurzen  stumpfen  meist 
seidehaarigen  Knospen  und  Klee-  d.  h.  dreitheiligen  Blättern. 
Meist  gelbe  Schmetterlingsblüten  mit  bleibendem  gespreizt 
zweilippigen  Kelch,  wovon  der 
obere  Theil  tief  zweilappig,  ova- 
ler aufi'echter  Fahne.  Ziemlich 
lange  breitgedrückte  zweiklap- 
pige  trockene  Schoten. 

a)  Blüten  in  blattlosei^ 
Traube. 

Gemeiner  Bohnen- 
baum, gemeiner  Kleebaum, 
Goldregen,  Oyttsua  lahurnum  L. 
(Fig.)  Wild  im  Berglande  Frank- 
reichs, der  Schweiz  und  Deutsch- 
lands. Vielfach  an  Waldträufen 
verwildert  und  noch  häufiger 
als  Zierbaum  gepflanzt.  Selbst 
mit  magerem  trockenen  Boden 
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vorlieb  nehmend.  Von  ziemlich  raschem  Wüchse ,  da  sich  die 
Seitenknospen  der  Schosse  nicht  zu  entwickeln  pflegen.  Stamm 
höchstens  acht  Meter  hoch.  Rinde  des  Stammes  lange  ge- 
schlossen ,  grün ,  endlich  braungrün  und  eine  zähe  pergament- 
artige Lederhaut  verlierend.  Schaft  meist  in  einige  aufrechte 
Hauptäste  getrennt.  Junge  Schosse  behaart.  Knospen  weiss- 
filzig.  Entwicklung  der  langgestielten  auf  der  Unterseite  etwas 
behaarten  Kleeblätter  im  Mai.  Unmittelbar  nach  ihnen  und  fast 
alljährlich  die  grossen  etwas  flattrig  breiten  gelben  Blüten- 
trauben, an  deren  Stelle  die  im  August  und  September 
reifenden  an  Bohnenschoten  erinnernden  und  den  Winter 
über  sammt  ihren  Samen  hängen  bleibenden  Hülsen  treten. 
Besonders  von  Rehen  und  Hasen  beschädigt.  —  Kernfäule 
und  hellere  Frostringe  im  Holze  nicht  selten.  Holz  besonders 
regelmässig  dendritisch  gebaut  und  desshalb  in  Verbindung 
mit  den  ziemlich  breiten  Markstrahlen  und  der  gelbbraunen 
oder  braunschwarzen  Farbe  des  Kerns  auf  dem  Längsschnitte 
schön  gezeichnet.  Ausserdem  glänzend,  mittelschwer,  hart, 
sehr  schwerspaltig,  massig  schwindend,  elastisch  und  zäh,  von 
sehr  schöner  Politur,  aber  von  geringer  Dauer  im  Freien.  Von 
Drechslern,  Tischlern  etc.  sehr  gesucht  unter  dem  Namen 
falsches  Ebenholz.  —  Nichts  desto  weniger  bei  uns  überall 
nur  Zierbaum. 

Der  Alpenbohnenbaum,  Oytisus  alpinus  L,  Gemein 
im  Jura,  der  südlichen  Schweiz,  Tyrol  und  Krain.  Der 
vorigen  Art  sehr  nahe  verwandt,  aber  auf  den  ersten  Blick  zu 
unterscheiden  an  den  beiderseits  glatten  hellgrünen  Blättern, 
den  14  Tage  später  blühenden  schmälern  dichtem  und  längern, 
dabei  schöner  gelben  Blütentrauben,  endlich  papierdünnen 
stets  glatten  hellgefärbten  an  junge  Erbsenschoten  erinnernden 
Hülsen.  Erreicht  bei  uns ,  kultivirt ,  stärkere  Dimensionen  als 
die  gemeine  Art.    Holz  und  Verwendung  dieselben. 

Schwarzwerdender  Bohnenbaum,  Cy Usus  nigricans 
L.  (Fig.  1.  S.  140).  Im  südlichen  Deutschland  in  trockenen 
warmen  Lagen  und  in  offenen  Schlägen  sehr  verbreiteter  meter- 
hoher aufrechter  Strauch  mit  anliegend  kurzbehaarten  gestielten 
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Eleeblättchen  und  gipfelständigen  langen  aufrechten,  lebhaft 
gelben  honigartig  riechenden  Bltitentrauben ,  die,  wie  die 
ganze  Pflanze  beim  Trocknen  schwarz  werden.  Ins  Brennholz 
fallend. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Sitzendblättriger  Bohnenbaum,  Gytisiis  sessilifo- 
lius  L.  (Fig.  2).  1  bis  2  Meter  hoher  vielverzweigter  Strauch 
der  Vorberge  des  südlichen  Deutschlands  und  Frankreichs ,  mit 
kleinen  gestielten  glatten,  an  den  Gipfeln  und  blühenden 
Trieben  aber  sitzenden  Kleeblättern,  gipfelständigen  lockern 
sechs-  bis  zwölfblütigen  lebhaftgelben  Blütentrauben  und  platten 
Schoten.    Häufig  auch  in  Bosketen. 

b)  Blüten  in  seitenständigen  beblätterten  Büscheln: 
Cytüus  purpuretis  Scop.    Kleiner  Strauch  der  südlichen 
Gebirge  Deutschlands,  mit  fast  kahlen  Schossen,  Kleeblättchen 
und  Hülsen,  auch  meist  paarweise  stehenden,  purpurrothen 
Blüten.     Häufig  in  Gärten. 

Ausserdem  in  Gärten  häufig  eine  Anzahl  dem  mittäglicheren  Europa 
angehöriger  Arten  mit  gelben  Blüten,  wie  C.  hirsutus  L.  mit  zu  zwei  bis 
drei  seitenständigen  Blüten  und  abstehend  rauhhaarigen  Aestchen,  Blättern 
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und  Blüten,  C  ratisbonensis  Schff,  (supinus  Jaeq.)  mit  meist  gezweiten, 
seitenständigen  Blüten,  angedrückt  seidehaarigen  Aestchen,  Blättern  und 
Kelchen,  Cytisus  spinosus  Lam,  mit  bebüschelten  seitenständigen  Blüten, 
gerilltem  Stamm  und  zu  Dornen  erhärtenden  Aesten ,  Cyt.  spinescens  Sieb. 
mit  einzelnen  seitenständigen  Blüten,  zu  Domen  erhärtenden  zahlreichen 
Aestchen  und  silberweissseidigen  Blättern,  Kelchen  und  Hülsen 

c)  Blüten  in  endständigen  beblätterten  Köpfchen. 

C.  austriacus  L.  Blüten  doldigköpfig,  Aeste  rauhhaarig,  Blätter  grau 
oder  rostgrün  mit  angedrückten  Haaren.  C  eapitatus  Jacq,,  desgleichen 
mit  abstehenden  Haaren,  nach  Koch  nichts  als  Abart  von  hirsiätis.  C,  supi- 
nus L.  Stengel  und  Aeste  gestreckt,  Aeste  und  Blätter  locker,  abstehend 
behaart.  C  prostratus  Scop.,  nach  Koch  ebenfalls  nur  Varietät  von  hirsutu^. 
Blüten  an  den  jährigen  Aestchen  selten-,  an  den  neuen  endständig,  dol- 
dig. Stengel  und  Aeste  liegend,  nur  die  Aestchen  aufstrebend.  Diese 
wie  Blätter  und  Kelche  abstehend  rauhhaarig.  C.  radiatus  Koch,  angedrückt 
behaart,  mit  gegenständigen  Blättern ,  linealen  Blättchen,  schwachbehaar- 
ter, tief  ausgerandeter  Blütenfahne.  Ferner  C.  holopetalus  Flsdim,,  ange- 
drückt behaart ,  mit  gegenständigen  Blättern  und  linealen  Blättchen ,  abge- 
rundet stumpfer  und  wie  das  Schiffchen  dichtseidiger  Fahne  5  endlich 
einige  noch  südlichere  wie  elongatus  W.  et  K,,  trißorus  L*Hir.  (nach  Koch 
nichts  als  Varietät  von  obiger  ratisbonensis)  und  andre  den  beiden  letzten 
Gruppen  angehörige  Arten.  , 


Pfriemen,  Spartium.  Dornenlose  immergrüne  Sträucher 
von  aufrechten  binsenähnlichen  Aesten  mit  Binfachen  kleinen 
Blättchen  und  gewöhnlichen  Schmetterlingsblüten ,  woran  rund- 
liche Fahne  und  zugespitzter  oder  länglicher  Kiel.  DiadeU 
phia  decandria.  Lange,  Bohnenschoten  ähnliche  zweiklappige 
trockene  Hiilsen  welche ,  bei  Trockenhitze  platzend ,  ihre  zahl- 
reichen rundlichbreiten  Samen  umherwerfen.  Holz  mit  fünf- 
bis  .zwanzigporigen  Gruppen  in  dendritischer  oder  kreisiger 
Stellung,  grünlich  oder  gelblichweiss. 

Die  Besenpfrieme,  Spartium scoparium  L,  CGenista  sco- 
paria  Dec,  Sarothamnus  scoparius  Wivim.)  (Fig.  S.  142)  bedeckt 
grosse  zumal  Gebirgs-  und  Hügellandsstriche  von  Madeira, 
Iberien,  Frankreich ,  Griechenland ,  Italien  und  Süddeutschland. 
Ausserdem  ist  sie  ganz  besonders  häufig  in  den  Küstengegenden 
Frankreichs  und  Englands  und  findet  sich  entsprechend  noch 
im  südlichen  Skandinavien.  Sie  bedarf  demnach  milder  Tem- 
peratur und  liebt  feuchte  Luft.     In   der  Auvergne  (Kantal) 


<  •  .-»• 


142 


fast  bis  zum  Gipfel  (etwa  1850  Meter)  aufsteigend  geht  sie  in 
den  bairischen  Gebirgen  nur  500  Meter,  im  südlichen  Theile 
des  badischen  Schwarzwaldes  670  Meter  hoch.  Die  im  Juli 
und  August  in  platter  schwarzer  Schote  reifenden^  bohnen- 

förmigen  Samen   des    Strauchs   keimen  im 
nächsten  oder  übernächsten  Frühling,   kön- 
nen aber  auch  unter  Umständen  sehr  lang, 
ohne   zu    keimen,    im   Boden   liegen    und 
sich  erst  entwickeln  wenn  der  Waldboden 
kahl   gehauen,    eine   Waide    aufgebrochen 
oder  ein  Feld  über  Land  gebrannt  wurde. 
Im  milden  Küstenklima  wuchert  der  Strauch 
auf  allen  Bodenarten,  schweren  wie  leichten, 
d.  h.  strengem  kalten  Uebergangsthone ,  wie 
kiesigem    Granit    und    leichtem    Glimmer- 
schiefer.  Im  Innern  des  europäischen  Konti- 
nents steht  er  hauptsächlich  in  warmen  Lagen 
auf  Sandboden  und  soll  auf  schwerem  oder 
kalten,  ebenso  auf  Kalkboden  bald  wieder 
ausgehen.    Im  ersten  Jahre  erreichen    die 
Pfriemenpflanzen  etwa  Fusslänge  und  sind  alsdann  sehr  leicht 
zu  versetzen ,  weniger  gut  schon  im  zweiten  und  den  folgenden 
Jahren.   Im  dritten  oder  vierten  erreicht  die  Besenpfrieme  auf 
gutem  Boden  trotz  ungemeiner  buschiger  Verzweigung  Mannes- 
höhe.   In  besonders  günstigen  Klimaten ,  bei  gutem  Boden ,  z.  B. 
in  Oberitalien,  auch  in  Galizien,  wächst  die  Besenpfrieme  zum 
schwachen  Baum  mit  ziemlich  starkem  Stamme.    Sonst  pflegt 
sie  höchstens  Armsdicke  zu  erreichen  und  selten  gerade  zu 
sein.  Ihre  Pfahlwurzel  ist  tiefgehend.  Die  Rinde  ihres  Stammes 
ist  grau  und  leicht  gerippt.    Die  buschigen  Aeste  bestehen 
aus  pfriemenförmigen  eckigen  wintergrünen  blattarmen  Zweigen 
von  unangenehmem  Geruch  und  bitterem  Geschmacke.    Sie 
schieben  bis  in  den  Herbst  hinein.    Die  Krone  des  Strauchs  ist  . 
dichtgeschlossen  und  beschattet  den  Boden  kräftig.    Im  zweiten 
Jahre  sparsam,  vom  dritten  an  alljährlich  im  Mai  und  Juni 
überreich  gelb  blühend  und  samentragend ,  verbreitet  sich  die 
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Pfrieme  durch  abspringende  Samen  ziemlich  rasch  weiter.  Sie 
erreicht  gewöhnlich  nur  ein  Alter  von  zehn  bis  zwölf  Jahren. 
Im  Littorale,  wie  im  Süden,  findet  man  aber  ältere  Stämme 
oder  Büsche.  Stärkere  Stämmchen,  auf  die  Wurzel  gesetzt, 
pflegen  vom  Stock  aus  nicht  mehr  auszuschlagen,  erfrieren 
auch  oft  in  den  mildesten  Wintern  vollständig.  Diese 
Empfindlichkeit  deutet  bei  uns  schon  der  alljährliche  Verlust 
der  Zweigspitzen  über  Winter  an.  Schattige  Lage  ist  dem 
Strauche  zuwider.  So  lang  er  jung  ist,  d.  h.  in  den  ersten 
zwei  bis  drei  Jahren  wird  er  gern  von  Hasen  und  Waide- 
thieren  abgegipfelt  und  benagt.  Im  späten  Alter  pflegt  er 
von  beiden  verschont  zu  werden.  —  Das  Holz  der  Besen- 
pfrieme  ist  hübsch  gebaut,  weiss,  weich,  im  Kerne  braun,  von 
mittlerer  Schwere.  Es  dient  in  Gegenden  wo  der  Strauch 
neben  Haide  die  einzige  Vegetation  bildet,  zu  Drechslerei  und 
eingelegter  Arbeit.  Die  Rinde  giebt  ein  Material  zu  groben 
Seilen.  Die  Zweige  dienen  zum  Gerben,  liefern  einen  gelben 
Farbstoff,  werden  zu  Stallstreu,  zu  Besen,  welche  aber  geringe 
Dauer  haben,  und  zum  Dachdecken  verwendet  und  sind  in 
sonst  armen  Landstrichen  das  ganze  Jahr  über,  getrocknet 
auch  im  Stalle  das  einzige  Futter  für  Schafe  und  theilweise 
für  Hornvieh.  Die  Blütenknospen  werden  nach  Art  der 
Kapern  zubereitet,  die  Blüten  von  Bienen  aufgesucht.  Der 
ganze  Strauch  wegen  seiner  leichten  Brennbarkeit  und  gi'ossen 
Flamme  zur  Heizung  von  Ziegelöfen  etc.  im  Gebrauch.  Seine 
Asche  gilt  als  gehaltreich.  —  In  Gebirgsgegenden  dient  die 
Besenpfrieme  zum  Schutz  des  Bodens  und  junger  gegen  Frost 
empfindlicher  Holzarten,  welche  sich  darunter  wohl  befinden 
können.  In  der  Ebene  auf  gutem  Boden  wuchert  sie  allzu- 
sehr um  nicht  die  von  ihr  überschirmten  Pflanzen  zu  ver- 
dampfen und  den  Aushieb  nöthig  zu  machen.  Auch  zur  Deckung 
des  Wilds  ist  sie  in  Wildbahnen  erwünscht.  —  Blösen  soll 
sie  stark  aussaugen.  Darum  wird  sie  auch  abgetrieben  und 
an  Ort  und  Stelle  zur  Befruchtung  des  Bodens  verbrannt. 
Wegen  ihrer  geringen  Ausschlagfähigkeit  kann  sie  leicht  durch 
ein-  oder  zweimaligen  Abhieb  vertilgt  werden. 
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Die  spanische  oder  Binsenpfrieme,  ^Äpartium' JttwceMm  Z/.,  ein 
aas  dem  südlichen  Europa  stammender  Strauch,  der  die  doppelte  Höhe 
der  Besenpfrieme  erreicht,  aufrechte,  runde,  grüne  Schosse  mit  spar- 
samen ein  bis  zwei  Zentimeter  langen  Blättern  und  in  lockern  Trauben 
an  der  Spitze  der  Schosse  stehenden  gelben  Blüten,  denen  schmale  viel- 
samige  Schoten  folgen.  Bei  uns  nur  in  Gärten,  hier  aber  seine  Samen 
ausreifend. 

Ginster,  Genista.  Sommer-  oder  wintergrtine  Klein- 
sträucher  mit  verschiedener  Stammform ,  in  der  Regel  aus  drei 
Blättchen  zusammengesetzten  Blättern ,  und  im  Mai ,  Juni  oder 
Juli  erscheinenden  gelben  Schmetterlingsblüten  mit  länglicher 
Fahne  und  länglichem  Kiel.  Monadelphia  decandria.  Zwei- 
klappige  rundliche  einfachrige  aufgeblasene  Schote. 

Deutscher  Ginster,  Genista  germanica  L.  Allgemein 
in  lichten  Bergwäldern  und  an  Waldrändern,  zumal  auf  sandigem 
Boden.  Halbmeterhoher,  dorniger  gegen  oben  sich  verzweig 
gender  dornenloser  Strauch  mit  lanzettlichen  behaarten  Blätt- 
chen und  im  Mai  blühenden  gelben  Gipfeltrauben. 

Im  Küstenklima  von  Holland  bis  zur  Lausitz  auf  moorigem 
Boden  die  verwandte  Genista  anglica  L.  mit  ihren  domigen 
sperrig  hin-  und  hergebogenen  Aesten,  an  den  Spitzen  der 
Zweige  im  Mai  wehrlose  Myrtenblättchen  und  gelbe  kleine 
Blütetrauben  tragend. 

Der  haarige,  Genista  pilosa  L.  Ein  in  Sandsteingebirgen 
z.  B.  dem  Schwarzwalde  sehr  häufiges  niedriges  oft  nieder- 
legendes dornenloses  behaartes  Sträuchlein,  gleichsam  eine 
Besenpfrieme  im  Kleinen,  mit  verhältnissmässig  grossen  im 
Mai  blühenden  Ruthen. 

Der  Färbeginster,  Genista  tindoria  L.  Ein  dem  Norden 
Europas  fehlender  und  im  Gebirg  etwa  so  weit  als  die  gemeine 
Erle  aufsteigender  halbmeterhoher  dünnstengliger  dornen- 
loser Strauch  trockenen,  meist  sandigen  unbeschatteten  Wald- 
bodens. Stengel  kantig,  dornenlos,  gegen  oben  flaumig.  So 
auch  die  lanzettlichen  Blätter.  Schiffchen  so  lang  als  die 
Fahne  der  im  Juni  und  Juli  erscheinenden  gelben  Blüte.  Als 
Farbmaterial  gesammelt. 
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Erdpfriemen,  Getmto  sagiUalis  L,  In  lichten  Bergwäldem  und  an 
sonnigen  Rainen  Mittel-  und  Süddeutschlands  rasenartig  erscheinendes, 
fast  krautartiges,  nur  handhohes,  aufrecht  und  flügligstengliges  Gewächs 
mit  sitzenden,  lanzettlichen,  weichhaarigen  Blättchen  und  dichter  gelber 
Endtraube.    Ohite  alle  Bedeutung. 

Da  und  dort,  zumal  im  Süden  Oesterreichs,  einige  Arten  von  be- 
schränktem Vorkommen. 

Stechginster,  Hecksamen,  Ulex.  Prächtig  gestricktes 
Holz  enthaltender  immergrüner  Stachelstrauch  ohne  Blätter, 
mit  Schmetterlingsblüten ,  woran  fünfzähniger  zweitheiliger ,  wie 
die  Krone  gelbgefärbter  Kelch  (Diadelphia  decandria)  und 
später  kaum  den  Kelch  überragende  längliche  aufgedunsene 
Schote  mit  wenig  Samen. 

Gemeiner  Stechginster,  Ulex  europaeus  L.  Dem 
Ozean  folgend ,  von  der  Waldregion  Madeira's  durch  Spanien 
und  Frankreich  bis  England,  Dänemark,  Holstein,  und  noch  in 
Mecklenburg.  Auch  an  einigen  Orten  des  Rheingebiets  ver- 
breitet. Ob  in  den  deutschen  Oertlichkeiten  ursprünglich 
oder  eingeführt,  wird  durch  die  Bemerkungen  Gerards  zweifel- 
haft. Er  erträgt  die  unmittelbare  Nähe  des  Meeres,  wenn 
nur  seine  Wurzeln  nicht  vom  Salzwasser  bespült  werden. 
Sein  Standort  ist  vorzüglich  Sandland.  Indessen  steht  er 
auch  auf  Uebergangsboden  jeder  Art  und  in  kleinerer  Form 
(Ulex  nanus  SmJ  auf  torfigen  Steppen.  Der  Stechginster 
bildet  einen  unregelmässigen  mannshohen  oder  noch  höhern, 
über  und  über  stachelblättrigen  immergrünen  Busch  mit  auf- 
gerissener grauer  Rinde.  Er  blüht  von  Februar  bis  Mai 
und  häufig  wieder  im  September  mit  einzelnen  oder  ge- 
paarten gelben  Blüten,  deren  gelblicher  weichhaariger  Kelch 
die  später  haarige  Schote  birgt.  Armsdicke  erreicht  sein 
Stamm  nur  im  warmem  Europa.  Schon  in  England  erfriert 
er  in  kalten  Wintern  bis  zum  Boden  herab  und  ähnliches 
widerfährt  ihm  in  erhöhtem  Mas  in  Deutschland.  Er  schlägt 
aber  in  der  Regel  wieder  lebhaft  vom  Stock  aus  und  muss 
daher,  soll  er  nicht  wieder  erscheinen,  ausgegraben  werden. 
Holz  gelblichweiss ,  sehr  hart,  aber  grobfaserig  und  daher 
gewöhnlich    nur   als   vorzügliches    Brennmaterial    verwendet. 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  10 
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Zerstossen  die  jungen  Schosse,  von  jeher,  ein  ausgezeichnetes 
Futter  für  Pferde  und  Hornvieh.  Als  Hecke  bildet  der  Stech- 
ginster, so  lange  er  nicht  von  unten  herauf  Lücken  bekommt, 
eine  sehr  gute  den  Schnitt  ertragende  Einfriedigung  von 
Grundstücken.  Wo  er  aber  nicht  auf  Dämmen  steht,  wird 
er  durch  Ausschläge  im  benachbarten  Grunde  lästig, 

Blasensträucher,  Colutea.  Starke  gelbholzige  sommer- 
grüne Sträucher  mit  blutrothem  Kern,  unpaarig  gefiederten 
Blättern,  achselständigen  sparsamblütigen  Trauben  gelber 
Schmetterlingsblüten,  woran  rothgewässerte  Fahne  (Diade^hia 
decandria').  Stark  aufgeblähte  breitschlauchförmige,  sich  nur  in 
der  auf  dem  Rücken  verlaufenden  Naht  öffnende  glatte  Schoten. 
Gemeiner  Blasenstrauch,  Colutea  arboreacensL.  (Fig.) 
In  warmen  Lagen  aller  südlicheren  Gebirge  Europas  vereinzelt 
vorkommender  und  überall  in 
Deutschland  im  Garten  angezoge- 
ner starker  Strauch  oder  kleiner 
Baum  mit  aufrechtem  Stamm,  star- 
ker leichtschlitzender  Verzweigung, 
grauer  oder  brauner  weissquer- 
gestrichelter  Rinde,  bläulichgrüner 
auf  der  Unterseite  schwach-  und 
kurzbehaarter  Belaubung  und  zu 
j—^  -^  »y^i^irf^^  3  bis  8  auf  langem  Stiele  ver- 
/^|\      J  l^  einigten  gelben,  auf  der  Stirn  der 

iy^P"    ^  .^r      "5  Fahne  rothgewässerten,  im  Mai  und 

"       ,ij^^  Juni,  auch  noch  später  sich  öfßien- 

den  Blüten,  welchen  dünnhäutige 
au%eblähte  nachenförmige,  bei  Druck  mit  einem  Knall  sich 
Öfiiiende  und  viele  an  der  Nfüit  angeheftete  nierenförmige 
Samen  enthaltende  Hälsen  folgen.  —  Leicht  durch  Schnee 
zertrümmert,  auch  nicht  selten  bis  zur  Wurzel  erfrierend, 
daher  meist  nicht  über  10  Jahre  alt. 

Sehr  verwandt  Cobitea  cruenta  Ätt.  Aus  dem  Oriente 
stammend,  von  kleinem  Masen,  von  grauerer  stumpferer 
Belaubung,  blutrothen  Blüten  mit  gelbem  Flecken  am  Grunde 


der  Fahne  und  kleinerer  an  der  Spitze  nicht  geschlossener 
Blasenschote.    Ebenfalls  häufig  in  Gärten. 

Die  Gattung  AHragiUtu,  welche  derselben  Familie  augehört,  ist  nur 
in  den  eädlicheten  TheUen  Deutschlands  durch  niedrige  oder  sehr  niedrige 
Kleinsträucher  vertreten.  Von  perennirenden  krautstengligen  Arten  ist 
als  da  und  dort  häufiges  Forstunhraut  höchstens  Attragalui  glt/egjA^lht  L. 


Unform,  Amorpha.  Sträucher  mit  schwach  dendritischem 
Holz,  unpaarig  fiedrigen  aber  blättchenreichen  Blättern,  in  ähren- 
ähnlichen  Trauben  stehenden  unvollkommenen  violetten  Blüt- 
chen ,  woran  nur  die  Fahne  vorhanden.  Monadelphia  c2ecandrto. 
Gekrümmte,  breifgedrüekte  einfächerige  zweisamige  Schötchen. 

Der  gemeine  Unform,  Amorpha fnUicosaL.  (Fig.).  Ein 
in  Karolina  und  Florida  die 
Flussufer  zierender,  in  un- 
seni  deutschen  Bosketen  all- 
gemein gepflanzter  2  bis  3  M. 
hoher  Strauch  mit  abwech- 
selnden gestielten  gefieder- 
ten Blättern  zu  lö  bis  19 
ovalen  ganzen  stumpfen  und 
glatten  Blättcheu.  Im  Mai 
und  Juni  mit  gipfel-  und 
achselständigen  langen  rei- 
chen ,  etwas  behaarten  Aeh- 
ren  gestielter  Blütchen.  Die- 
selben mit  etwas  glockenför- 
migem fünfzähuigen  Kelch 
und  doppelt  so  langer  ein- 
facher einblättriger  blau- 
rother ,  die  Fahne  bildender 
Krone,  überragt  von  zehn 
am  Grunde  verwachsenen  Staubfäden.  Gegeu  Winterkälte  etwas 
empfindlich. 

Einige  verwandte  Arten,  Am.  glabra  l)esf.,  fragrans 
Sweet,  u.  s.  w.  weniger  liäufig. 
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Kronwicken,  Coronilla.  Kleinsträucher  mit  unpaarig 
gefiederten  Blättern ,  achselständigen  sparsamblütigen ,  auf 
langem  Stiele  stehenden  doldenförmigen  Büscheln  gelber 
Schmetterlingsblüten  (Diadelphia  decandria)  und  langen  ziem- 
lich runden  geschnäbelten  schwachgegliederten  Schoten  mit 
länglichen  Samen. 

Skorpionsenne,  Coronilla  emerus  L.  Allen  mittel- 
nnd  südeuropäischen  Gebirgen  eigenthümlicher ,  etwa  bis  zur 
Grenze  der  Wildkirsche  aufsteigender,  auch  in  Gärten  häufig 
gepflanzter  1  bis  2  M.  hoher  Strauch  mit  aufrechtem,  aber 
auch  häufig  viel  verzweigten ,  verbogenen ,  grünen ,  weiss  längs- 
gestreiften Stamm.  Zweige  eckig.  Die  ganze  Pflanze  glatt. 
Blätter  verkehrteiförmig,  hellgrün.  Blüten  im  Mai  und  Juni, 
auch  noch  später  zu  2  bis  3  auf  einem  langen  Stiele,  mit 
rother  Färbung  der  Zeichnung  der  Aussen-  und  Innenseite 
der  Fahne  und  sehr  langen  Nägeln.  Schote  langwalzig  dünn. 
Etwa  5  Jahre  erreichend,  häufig  jedoch  über  den  Winter  von 
den  Hasen  bis  zur  Wurzel  herab  vernichtet. 

In  Gärten  ausserdem  gepflanzt  die  im  südlichen  Europa 
heimische  Coron.  glauca  L.  mit  graugrüner  Belaubung,  herz- 
förmigen Blättchen,  vielblütigen  ganz  gelben  Blütendolden. 
Selten  die  eben  daher  stammende  niedrige  binsenähnliche 
C.  juncea  L. 

Auf  Kalkgebirgen  da  und  dort  die  halbmeterholie  krautartige  Coro- 
nilla monJtana  Seop,  mit  sitzenden  graugrünen  Blättern  von  9  bis  13  Blätt- 
chen und  ansehnlichen,  reichblütigen ,  gelben  Dolden,  sodann  die  hand- 
hohen, doch  holzigeren,  von  einander  wenig  verschiedenen,  im  Mai  und 
Juni  blühenden  gelbkronigen  C.  minima  L.  und  vaginalis  Lam,  im  süd- 
lichen Deutschland.  Endlich  nicht  selten  an  Waldträufen  durch  ganz 
Deutschland  die  krautige,  niederliegende,  aber  bis  meterlange  C  varia  L. 
mit  weissen,  bläulichrothfahnigen  Blüten. 

Hauhechel,  Ononis,  Sommergrüne  Kleinsträucher  mit 
Blättern  gewöhnlich  zu  di'ei  Blättchen,  Schmetterlingsblüten 
mit  linienschmalen  Kelchzähnen,  gestreifter  Fahne  (Mona- 
delphia  decandria)  und  zweiklappiger  einfächeriger  schief- 
abgestutzter aufgeblähter  Schote  zu  wenigen  Samen. 

Dornige   Hauhechel,    Ononis   spinosa   L,    Mehr   an 
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Waldsäumen  und  auf  grossen  steinigen  Blossen  als  innerhalb 
des  Waldes,  '/a  M-  hoher,  aufsteigender  Stengel  mit  abstehen- 
den Aesten.  Weich-  und  drüsigbehaart.  Zweige  mit  einfach 
oder  doppelt  domigem  Ende.  Unterblätter  gedreit,  obere 
einfach  länglich.  Blüte  im  Spätsommer.  Kelchtheile  lineal- 
lanzettlich,  kürzer  als  die  Hülsen.  Pfii-sichfarbige  Krone  doppelt 
80  lang  als  der  Kelch.  Samen  rauh.  —  Sehr  ähnlich,  aber  von 
liegendem  Stengel  und  unterirdischen  Ausläufern,  seltenem 
oder  ohne  Domen,  mit  zugespitzten  und  die  Hülse  überragen- 
den Kelcbtheilen  die  kriechende  Hauhechel,  Ononis  repens  L. 

Südlichere  Arten  wie  die  gelbblütige  Ononis  natrix  L.  und  andere 
von  nnr  lokalem  Interesse. 

Glyzinen,  Glycine.  Sonunergrüne  Klettersträucher  mit 
siebälinlich  durchlöchertem  gelben  Holz,  unpaarig  gefiederten 
Blättern,  blauen  oder  rothen  vollständigen  Schmetterliugs- 
blüten  (DicuMphia  decandrid)  in  Trauben,  und  mit  länglichen 
Schoten. 


Gb/eiTie  frutescens  Del.  (Fig.)  Nordamerikanischer  hoch- 
steigender Straucli  mit  grossen  blauen  Blütetrauben,  woran 
doppeltohiige  Flügel  und  glattes  Ovarium ,  und  Glyc.  chinensis 
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Dec,  aus  China,  mit  einohrigen  Flügeln  der  Blüte  und  be- 
haartem Ovarium.  Beide  grossartige,  aber  gegen  Frost  etwas 
empfindliehe  Ziersträucher  an  Häusern,  Lauben  u.  s.  w. 

XXLX.  Terebinthaceen.  Milchsaftführende  Bäume  oder 
Sträucher  von  nebenblätterloser  einfacher  oder  gefiederter  Be- 
laubung ,  kleinen  meist  rispenförmigen,  hermaphroditen,  diözi- 
schen  oder  polygamischen  Blüten  mit  drei-  bis  fünftheiligem 
Kelch ,  ebensoviel  mit  dessen  Zipfeln  abwechselnden  und  mit 
den  gewöhnlich  gleichzähligen  Staubfäden  auf  einer  Ring- 
scheibe stehenden  Kronenblättern,  endlich  ein-  oder  mehr- 
facherigem  Ovarium. 

1)  Pistazie,  Pislada.  Holz  mit  gröberem  Porenkreis  und  dendri- 
tisch oder  geschlängelt  linienförmiger,  gleichmässiger  Vertheilung  der  in 
Gruppen  von  1/2  ^1^  ^  V2  I^utzend  vereinigten  feinen  Aussenporen.  Fieder- 
blätter wechselständig  mit  ganzen  Blättchen,  woran  starker  Miltelnerv 
mit  gegen  den  Blattrand  sich  gabelnden  Fiedernerven.  Blüten  zweihäusig, 
ohne  Krone,  die  männlichen  mit  fünftheiligem  Kelch  und  auf  dessen 
Qrund  eingefügten  und  den  Kelchtheilen  gegenüberstehenden  fünf  Staub- 
fäden. Weibliche  mit  drei  bis  viertheiligem  Kelch,  einfächerigem,  ein- 
eiigem dreinarbigen  Ovarium.  Dioecia  pentandria.  Schwachfleischige  Stein- 
frucht mit  einsamigem  Steinkem.  —  Sämmtliche  Pistazien  dem  Mittel- 
meerbecken angehörig. 

Mastixpistazie,  Pistac.  lentiscus  L.  Von  immergrüner  abgebrochen 
gefiederter  Belaubung,  mit  geflügeltem  Blattstiel  und  sechs  bis  zwölf 
Blättchen,  und  erbsengrosser,  kuglig  zusammengedrückter,  trpckener,  erst 
rother,  später  schwarzer  Steinfrucht.  Gern  Wurzelausschläge  treibend. 
Holz  mit  röthlichem  oder  gelblichbraunem  Kern.  Früchte  zur  Beleuch- 
tung taugliches  Oel,  der  Stamm  durch  Einschnitte  in  seine  später  rauh- 
schuppige Rinde  den  bekannten  Mastix  liefernd. 

Echte  Pistazie,  P.veraL,  Mehr  kultivirter  Obstbaum  mit  abfaUen- 
den  Blättern  zu  ein  bis  fünf  Blättchen,  noch  einmal  so  grossen  gelb- 
rothen  Früchtchen  mit  grünlicher  Mandel ,  lyelche  in  verschiedener  Form 
verspeist  wird. 

Terpentinpistazie,  P.  terebinthus  L.,  mit  abfallenden,  sieben  bis 
elf  Blättchen  zeigenden  Fiederblättchen ,  erbsengrosser,  beinahe  trockener, 
kugliger^  rother,  dann  brauner  essbarer  Frucht  und  der  Eigenschaft  bei 
grosser  Hitze  kleine  Terpentintropfen  aus  der  Rinde  auszuschwitzen  und 
fallen  zu  lassen.  —  Endlich  in  Algier  die  20  M.  hohe  P.  atlatUiea  Des/, 

2)  Sumach-  oder  Essigbäume,  Rhus.  Hölzer  mit 
starker  gröberporiger  Frtihlingsbinde,  zerstreuten  bis  verzweigt 
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ki'eisigen,  zu  I  bis  7  gruppirten  äusseni  Porenbündela  und 
gelb-  oder  braungränem  Kernholz  und  Milch-  oder  Harzsaft. 
Knospen  ganz  kurz ,  kaum  schuppig.  Blätter  abföllig,  wechsel- 
standig,  einfach  oder  gefiedert,  wie  bei  den  Pistazien  uervirt. 
Grünliche  Blüten  hermaphrodit  oder  zweihäusig,  mit  Fünf- 
theilung von  Kelch  und  Krone ,  deren  Blätter  auf  einer  das 
Ovarium  umgebenden  Scheibe  stehen.  Dieses  mit  3  Stempeln, 
einfächerig.  Pentandria  trigynia,  zuweilen  Dioecia  pentandria. 
Trockene  Steinfrüchtchen. 

Fustelholz,  Peirückenstrauch,  Rkus  coHnus  L. 
(Fig.)  Rings  um  das  Mittelmeerbecken,  im  Kaukasus,  selbst  in 
Sibirien  wildwachsender  und 
sehr  häufig  gepflanzter  star- 
ker Strauch  hauptsächlich 
trockener  Hügel.  Rinde  roth- 
lichgrau,  später  grau,  ranh, 
feinschuppig.  Krone  abge- 
rundet, vielästig,  Knospen 
klein,  dreieckig,  angedrückt, 
mit  2  gegenständigen  gekiel- 
ten Seitenschuppen.  Belau- 
bung sehr  spät  austreibend, 
matt  graugrün ,  zerrieben  von 
eigenthümlichem  Gerüche  wie 
die  ganze  Pflanze,  starkbe- 
scbattend  und  auch  Schatten 
wie  Trockenhitze  ertri^end, 
in  sommerlicher  Lage  auf 
trockenem  Boden  blutroth 
abfallend.  Bei  uns  und  in  England,  auf  besserem  feuchtem 
Standort,  bis  in  den  Winter  hinein  belaubt  und  darum  in 
letzterem  Lande  zu  den  halb  wintergrünen  Sträuchern  gezählt. 
Blüten  erst  im  Juni  und  Juli,  in  lockern  Rispen,  mit  kurzen 
aber  sich  sehr  verlängernden  Stielchen.  Kelch  mit  stumpf- 
ovalen Segmenten ,  Krone  mit  spateiförmigen  oder  kreisrunden 
gelblichen  Blättern.    Grosse  Mehrzahl  der  Blüten  unfruchtbar 
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und  mit  ihren  röthlichen  Haaren  zu  den  bekannten  den  ganzen 
Strauch  bedeckenden  hellrothen  Federbüschen  auswachsend.. 
Die  schwärzlichen  glatten  verkehrtovalen  Steinfrüchtchen  bei 
uns  nur  selten  reif.  Sehr  reichlicher  Stock  -  und  Wurzelaus- 
schlag. Holz  mit  nur  einigen  Ringen  weissen  Splints  und  gold- 
gelbem seideglänzenden  Kern,  frisch  nach  Möhren  riechend, 
leicht,  weich,  massig  schwindend,  zu  eingelegten  Arbeiten, 
die  Rinde  zur  Gerberei,  die  Wurzel  zum  Gelbfärben.  Auch 
die  Blätter  nach  Willkomm  als  Färb  -  und  Gerbematerial  unter 
dem  Namen  Sumach  verwendet  (siehe  nachfolgende  Art). 

Gerbersumach,  Rhus  coriaria  L.  Den  Ländern  des 
Mittelmeeres  angehöriger,  daher  auch  noch  in  Krain  etc.  wild- 
wachsender, im  sonstigen  Deutschland  etwas  zärtlicher  kleiner, 
d.  h.  4  M.  hoher  aufrechter  Baum  mit  grossem  runden  Mark 
und  wenig  Aesten.  Rinde  geschlossen,  mit  rostrothen  wag- 
rechten Lentizellen.  Die  jungen  Zweige  wie  die  Blütenstände 
stark  behaart.  Knospen  kuglig,  dicht  wollig.  Unpaarig  ge- 
fiederte Blätter  mit  7  bis  15  oval  lanzettlichen,  am  Grunde 
häufig  ganzen,  am  übrigen  Rande  breit,  stark,  etwas  stumpf 
gezähnten,  unterseits  blassen  und  wolligen  Blättchen,  im  Herbst 
sich  hochroth  färbend.  Blüte  im  Juni  und  Juli  sich  entfaltend. 
Eine  Menge  mit  3  Deckblättchen  versehener  diözischer  oder 
polygamischer  Blütchen  mit  länglichen  die  Kelchzipfel  über- 
ragenden weissen  Kronenblättchen,  auf  kurzen  Stielchen  stehend 
und  zu  aufrechten  dichten  Trauben  vereinigt.  Etwas  gedrückt- 
kuglige  rauhfilzige,  im  Dezember  reifende  rothbraune  Stein- 
frucht. Kernholz  grünlichbraun.  Rinde  zum  Gelb-  oder  Roth- 
farben von  Leder  und  Stoffen ,  Blätter  zur  Gerberei  verwendet. 
Früchte  essbar. 

•  Virginischer  Sumach,  Hirschkolbenbaum,  Rhus  ty- 
phiTia  L.  (Fig.  S.  153).  Dem  vorhergehenden  sehr  verwandter 
nordamerikanischer  Baum  von  etwa  6  M.  Höhe ,  an  die  noch  mit 
ihrem  Baste  versehenen  jungen  Hirschgeweihe  erinneniden  filzig- 
behaarten Aesten  (typha  cervina) ,  zerstreuten ,  fast  versenkten, 
kurzen,  dickwolligen,  gelbweissen  Knospen,  stark  rostbraun- 
behaaiien  und  etwas  klebrigen  jungen  Schossen,  scharf  säge- 
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zähnigen  lauzettlicheii ,  unterseits  weichhaarigen  Blättchen. 
Holz  ohne  vielen  Werth,  da  der  graugrüne  Kern  sich  matt 
ansieht  und  wie  überhaupt  das  Holz  des  Baumes  leicht  und 
weich  ist.    Dagegen  w^en  seiner  grossen  klimatischen  Un- 


emptindlichkeit,  ausserordentlicher,  selbst  in  nainhafter  Ent- 
fernung vom  Stamm  erfolgenden  Fähigkeit  von  der  Wurzel  aus- 
zuschlagen, raschen  Wachsthums,  endlich  schöner  hochrother 
Herbstfarbe  des  Laubes  und  der  grossen  dichten  aulrechten 
filzigen  Trauben,  die  den  Winter  über  stehen  bleiben,  für 
Anpflanzungen  auf  schlechtem  steinigen  Grund,  auch  in  der 
Umgebung  von  Ruinen  zu  empfehlen.  Vermehrung  durch 
Austäufer  ausserordentlich  leicht. 

Ausserdem  in  Bosketen  nicht  seltene  .irten  amerikanischen 
Ursprungs:  Wms  ^labra  L.  Der  vorhergehenden  Art  im  all- 
gemeinen Aussehen  gleich*  aber  mit  glatten  Zweigen  und 
Blättern. 

Sodann  Rhus  copallina  L.  Mit  nur  5  bis  7  Paar  ganz- 
randigen  .  nur  unterseits  etwas  behaarten  Blättchen ,  nach 
Spach  ohne  Neigung  Wurzelausläufer  zu  bilden. 

Endlich  der  G-iftsumach,  Rhus  toxicodendron  L.  Nach 
Koch,  weil  früher  vielfach  für  Apotheker  gepflanzt,  da  und 
dort,  besonders  in  Thüringen ,  verwildert.    Von  raschwachsen- 
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dem  niederliegenden,  auch  etwas  kletternden  Schafte,  nur  3 
grossen  fast  glatten  Blättchen  am  langgestielten  Fiederblatt 
und  unscheinbaren  Blütensträusschen  in  den  Blattachseln. 
Mit  giftigem  Saft  und  manchen  Personen,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Strauchs  aufhalten,  so  nachtheilig  dass  sie  davon 
an  Körpertheilen  anschwellen  und  wochenlang  mit  Ausschlags- 
krankheiten zu  thun  haben.  Hasen  welche  in  schneereichen 
harten  Wintern  die  Spitzen*  des  Strauches  benagen ,  gehen  an 
Ort  und  Stelle  zu  Grunde  (K.  Koch). 

Seltener  der  aus  Japan  stammende  Rhus  vernix  L.  mit 
ähnlichen  Blütensträusschen  aber  fünf-  bis  sechspaariger  ganz 
glatter,  unterseits  heller  nussbaumblattähnlicher  Fiederbe- 
laubung. 

XXX.  Die  Hesperideen»  wozu  Zitronen-  uad  Pomeranzenbäume  ge- 
hören, sind  selbst  dem  südlichen  Europa  nur  als  Kulturbänme  eigen, 
berühren  uns  also  nicht. 

XXXI.  Ahorne,  Azerineen.  Bäume,  selten  Sträucher, 
von  unbedeutendem  Mark ,  deutlichen  Jahresringen  ohne  Früh- 
lingsporenzone ,  mit  nicht  zahlreichen  einzelnen  oder  zu  2  bis 
3  verbundenen  ziemlich  gleichmässig  zerstreuten  feinen  Poren, 
und  auf  den  freien  Räumen  zwischen  diesen  weitmaschigerem 
Gewebe.  Holz  meist  schwer  und  weiss.  Knospenschuppen 
kreuzständig,  dachziegelähnlich  geordnet.  Blätter  ohne  After- 
blättchen,  gegenständig,  meist  drei-  bis  siebenlappig.  Zu 
Trauben  oder  Scheindolden  vereinigte  regelmässig  hermaphro- 
dite,  manchmal  polygamische  oder  diözische  Blüten  von  hin- 
fälligen einblättrigen ,  gewöhnlich  fünftheiligen ,  mit  ebensoviel 
Kronenblättern  abwechselnden  Zipfeln,  auf  einer  Grundscheibe 
stehenden  meist  8  Staubfaden  und  zweilappigem  zweifächrigen 
Ovarium.  Octandria  monogynia,  auch  Polygamia  monoecia. 
Doppelte  langlappige  eiweisslose  Flügelfrucht  mit  2  zusammen- 
gestauten grünen  Kotyledonen.  Reichlich  zuckerhaltiger  Holz- 
saft. Ausserdem  bei  mehreren  Arten  Milchsäfte  in  den  jungen 
Zweigen.    Namhafter  Aschegehalt  der  Blätter. 

a)  Mit  fünflappigen  Blättern: 

Gemeiner  Ahorn,  weisser  Ahorn,  Bergahorn,  Acer  pseu- 


dopiofonua  L.  (Fig.)  Wichtiger  Baum  für  viele  Wal^egenden. 
Im  europäischen  Süden,  z.  B.  in  Sizilien  nur  noch  im  Gebirg. 
Aber  auch  gegen  Norden  nicht  sehr  verbreitet.  In  England 
zwar    häufig,    aber    doch    nicht    sicher    einheimisch.      Sein 


gedeihliches  Vorkommen  in  der  Bretagne,  auf  der  Insel 
R^en  und  wenn  auch  gepflanzt  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel  lässt  annehmen,  dass  ihm  die  feuchte  Seeluft  zu- 
sage. Dennoch  mehr  Baum  des  Berglandes.  In  allen  euro- 
päischen Gebirgsstöckeu  und  weit  höher  ansteigend  als  die 
Buche.  So  in  den  baierischen  Alpen  auf  1500,  ja  unter  Um- 
ständen, jedoch  in  kümmerlichem  Zustand,  auf  1700  M.  Er 
zieht  die  kühlem  feuchten  Lagen  den  warmtrockenen  weit 
vor  und  gedeiht  desshalb  schlecht  in  den  Strassen  der  Städte, 
und  im  warmen  Ebenenlandc  nur  wo  er  kühle  Klingen  findet, 
deren  durchschnittliche  niedrige  Temperatur  und  Wechsel  vom 
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Tage  zur  Nacht  ihm  sehr  zu  behagen  scheinen.  —  Bei  vorhan- 
dener Kühle  und  Tiefgrtindigkeit  oder  zerklüfteten^  Unter- 
grund ist  ihm  keine  Gesteinsart  zuwider.  So  gedeiht  er  auf 
der  Kreide  Englands  wie  auf  dem  kalklosen  Uebergangs- 
gebirge,  auf  Granit,  Porphyr  und  Basalt,  wie  auf  humosem 
Sande.  Strengen  Thon,  dürren  Sand  und  Sumpf  meidet  er. 
—  Der  Samen  deS  gemeinen  Ahorns,  der  im  Herbst  oder 
Winter  den  Boden  erreicht  hat,  keimt  schon  im  April,  am 
besten  auf  nacktem  frischen  Boden.  Bei  der  Aufbewahrung 
über  Winter  verlieren  nach  Thiersch  *  bereits  50  %  derselben 
ihre  Keimkraft.  Der  im  Frühling  ausgesäete  Ahornsamen  ruht 
mehrere  Wochen  im  Boden.  Nach  den  langen  zungenförmigen 
Samenlappen  erscheinen  erst  langlanzettliche  stark  sägezähnige 
Blätter.  Das  Wachsthum  der  jungen  Pflanze  ist  ein  rasches 
und  vorzugsweise  in  die  Höhe  gerichtetes,  so  dass  sie  die 
mit  ihr  zusammen  wachsenden  Harthölzer  weit  zu  überragen 
pflegt.  Später  stellt  sich  der  Baum  in  seiner  Entwicklung 
den  andern  gleich.  —  Der  erwachsene  Baum  zeigt  auf  seinem 
natürlichen  Standorte  sehr  namhafte  Abmase ,  mehr  in  Stärke 
als  in  Höhe,  welche  bei  ihm  nicht  leicht  20  M.  überschreitet. 
Die  anfangs  tiefgehende  Pfahlwurzel  wird  später  durch  starke, 
aber  nicht  weit  vom  dicken  Stocke  sich  verdünnende  flach- 
laufende Wurzeln  überwuchert.  —  Kinde  am  jungen  Holze 
glänzendbraun,  hellpunktirt,  später  grau  mit  rundlichen 
Höckerchen  (Lentizellen) ,  endlich  lange  ziemlich  breite  braune 
Borkelappen  abstossend,  welche  einigermassen  an  diejenigen 
von  Platane  erinnern.  Schaft  bald  schön  voll-  bald  stark 
abholzig,  meist  nicht  astreich  und  daher  erst  im  höhern 
Alter  eine  schöngewölbte  nicht  leicht  kugelförmige  Krone 
bildend.  —  Knospen  gross,  eirund,  stumpf  viereckig,  gelb- 
grün, die  Schuppen  etwas  schwarz  gesäumt.  Blätterentwick- 
lung Anfangs  Mai,  Blätterabfall  gewöhnlich  mit  gelber  Farbe 
Anfangs  Oktober.  Das  lang-  und  meist  rothgestielte  band- 
förmige Blatt  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Bebe  und 

l  Tharandter  Jahrbuch  IL  Bd.  6.  40. 
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Ist  unterseits  anfänglich  weichbehaart  und  weisslich.  Die 
Belaubung  der  Krone  des  freistehenden  erwachsenen  Baums 
ist  dicht.  Dennoch  vermag  der  Baum  nicht  ausschliesslich 
zu  beherrschen  und  kommt  auch  in  der  That  im  ebenen 
Lande  nur  einzeln  dem  Bestände  beigemischt  vor,  häufiger 
dagegen  und  manchmal  kleinere  Strecken  einnehmend  in  Ge- 
birgshängen.  —  Die  abgefallenen  grossen  Ahomblätter  tragen 
zur  Deckung  und  Erhaltung  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
wesentlich  bei.  —  Etwa  mit  dem  30.  bis  40.  Jahre  beginnt 
die  Fortpflanzungsfähigkeit  des  Baumes.  Er  blüht  von  nun 
an  alljährlich  und  setzt  reichlich  Früchte  an.  Die  grossen 
hängenden  grünlichen  von  Bienen  besuchten  Blütetrauben 
erscheinen  Anfangs  Mai,  etwas  nach  den  Blättern.  Im  Sep- 
tember oder  Oktober  reifen  die  durch  gewölbteres  Korn  und 
gekrümmtem  mehr  gestielten  Flügel  ausgezeichneten  Früchte. 
Sie  fallen  im  Winter  ab ,  bleiben  aber  auch  häufig  und  zumal 
nach  kurzen  kühlen  Sommern  einen  Theil  oder  den  ganzen 
Winter  über  auf  den  Zweigen  hängen.  —  Der  gemeine  Ahorn 
schlägt  nicht  gern  am  Schaft,  um  so  lieber  und  selbst  bei 
lOOjährigem  Alter  auf  schlechtem  Boden  vom  Wurzelhals  des 
Baumes,  nocl^  mehr  des  Stockes  aus.  Er  bildet  ferner  gern 
Absenker  und  erträgt  die  Verpflanzung  leicht.  —  Im  Gebirge 
sind  Bäume  von  200  Jahren  nicht  selten.  —  Die  junge  Ahorn- 
pflanze erstickt  leicht  im  dichten  Grase,  liebt  eine  massige 
Beschattung  und  siedelt  sich  daher  im  geschlossenen  Wald 
gern  auf  Stocklöchem  an.  Trockenhitze,  namentlich  wenn 
sie  davon  am  Wurzelstocke  betroffen  wird,  ist  ihr  zuwider. 
An  sommerlichem  Trauf  oder  auf  trockenem  Boden  gepflanzt 
kann  sie  desshalb  immer  und  immer  gipfeldürr  werden,  wie- 
der^ vom  Stock  ausschlagen  und  schliesslich  zu  Grunde  gehen. 
Im  hohem  Alter  bekommt  der  Ahorn  unter  solchen  Ver- 
hältnissen leicht  Sonnenbrand.  Selbst  im  nördlichen  Hange 
seine  jährigen  Ausschläge  vollkommen  zur  Reife  bringend, 
trotzt  er  der  Winterkälte  vortrefflich.  Aber  in  exponirter 
Stellung  bringt  ihm,  wie  der  Esche,  ein  starker  Wechsel 
Glatteisschaden.   Im  Frühjahr  leidet  das  Laub  manchmal  durch 
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Spätfröste,  gegen  welche  auch  der  Keimling  empfindlich  ist. 
Sturm  erträgt  -der  Baum  gut.  —  Den  jungen  Ahomzweigen 
setzen  Wild,  besonders  Rehe  und  Hasen,  Waidevieh  aller 
Art,  namentlich  Ziegen  zu,  von  deren  Beschädigungen  sie 
sich  schwer  erholen.  Ebenso  Mäuse,  welche  überdiess  auch 
den  Samen  nachstellen.  —  Der  Baum  variirt  nur  in  Form, 
Farbe  und  Grösse  der  Blätter.  —  In  trockenen  Sommern, 
zumal  auf  strengem  Thonboden  leidet  der  Baum  an  Blätter- 
trockniss,  begleitet  von  Blattpilzbildungen.  Kernfäule  zeigen 
Niederwaldstöcke  und  Kopfhölzer,  und  leichtes  Anbrüchigwerden 
rindeloser  Stellen  Hochwaldbäume.  —  Das  Holz  des  gemeinen 
Ahorns  hat  etwas  gerundetere  Ringe  als  das  des  Spitzahorns, 
ist  ihm  aber  sonst  ganz  gleich.  Ebenmässigkeit ,  Feinheit, 
schön  weisse,  gelbliche  oder  röthliche  Farbe,  namhaftes  Ge-. 
wicht,  Härte,  Schön-  wenn  auch  Schwerspaltigkeit ,  massiges 
Schwinden  und  Reissen,  Politurfähigkeit,  manchmal  auch 
Maserbau,  endlich  leichte  Bearbeitung  sichern  dem  Ahorn- 
holze die  ^rste  Stelle  unter  unsern  feinen  Werkhölzern.  Es 
wird  von  Tischlern,  Drechslern,  Schnitzern  (Löffel,  Flinten- 
schäfte, Schuhnägel  etc.),  Instrumentenmachern,  auch  Wag- 
nern und  im  jugendlichen  Alter  selbst  Flechtarbeiten!,  die  es 
in  feine  Lamellen  schneiden ,  gebraucht.  Indessen  dauert  es, 
namentlich  im  Freien,  nicht  sehr  lang.  Als  Brennholz  vor- 
trefflich und  anhaltend  brennend ;  ebenso  seine  Kohle.  Blätter 
in  Gebirgsgegenden  als  Winterfutter  für  Schafe  im  Gebrauch. 
Zuckergewinnung  aus  seinem  Safte  nicht  mehr  üblich.  — 
Vortreffliches  Hoch  -  und  Mittelwaldmischholz  für  kühle  Klin- 
gen und  Bergabhänge.  Auch  im  Niederwalde,  wo  er  in  kühlen 
Lagen  äusserst  rasch  und  kräftig  ausschlägt,  vorzüglich.  Als 
Kopf-  und  Schneidelbaum,  sowie  zu  Hecken  wegen  der  leichten 
Fäulniss  des  Holzes  nicht  zu  empfehlen. 

Spitzahorn,  Acer  ptatanoides  L,  (Fig.  S.  159).  Weiter 
nach  Norden  verbreitet.  Zwar  in  England  nur  gepflanzt ,  aber 
die  einzige  in  Norwegen  wilde  Ahornart  und  dort  bis  zum  61  <> 
vorkommend.  Sodann  durch  ganz  Europa  bis  nach  Sizilien 
und  östlich  bis  zum  Ural  verbreitet.    Ja  nach  Pallas  ausser 
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Birke  und  Aspe  die  .gemeinste  Laubholzart  in  Russland.  Haupt- 
sächlich Gebirgsbaum  steigt  er  doch  in  Norwegen  nicht  über 
300  M.,  in  den  bairischen  Alpen  nur  bis  ungefähr  1100  M., 
also  weit  nicht  so  hoch  als  der  gemeine  Ahorn.     Im  All- 


gemeinen seltener  als  dieser.  Nur  in  manchen  Lokalitäten, 
z.  B.  der  Tannenhänge  des  obem  Neckars  viel  häufiger  als 
sein  Verwandter.  Sein  gedeihliches  Vorkommen  an  den  West- 
küsten von  Schottland  und  Norwegen  beweist,  dass  auch  er 
unter  der  Meeresnähe  nicht  leidet.  —  An  den  Boden  etwas 
weniger  Ansprüche  machend  als  der  gemeine  Ahorn  und  sich 
mit  trockenerem  und  sandigem  Grunde  begnügend.  —  Die 
Keimpflanze  erhält  nach  den  beiden  zungenförmigen  Samen- 
lappen ein  paar  am  Grunde  herzförmige  lanzettliche  Blätter, 
deren  buchtige  Zipfel  bereits  die  künftige  Blattform  andeuten. 
—  Das  Höhewachsthum  des  jungen  Spitzahorns  pflegt  noch 
etwas  rascher  zu  sein  als  das  des  gemeinen ,  aber  auch  früher 
nachzulassen.  —  Abmase  des  erwachsenen  Baumes  öfters 
dieselben  wie  bei  der  gemeinen  Art.  Die  jungen  Zweige  grün 
mit  bereits  sich  öffnenden  gelblichen  Lentizellen.  Rinde  des 
zweijährigen  Holzes  braun  und  mit  dem  Alter  immer  grauer 
und  immer  deutlicher  in  schmale  Rindestreifen  aufreissend, 
zwischen  denen  die  hellem  Risse  wagrechte  gestreckt  rhom- 
bische bräunlichgelbe  Lentizellen  zeigen.  Knospen  roth,  milch- 
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saftführend.  Blatt  des  Baumes  dünner  und  durchscheinend, 
huchtig  zipflig,  beiderseits  glatt,  mit  milchsaftführenäem, 
manchmal  röthlichen  Stiel ,  im  September  oder  Oktober  gelb, 
häufig  roth  abfallend.  Der  freistehende  Baum  mit  grosser 
gewölbter  gutbeschattender  Krone.  Stets  nur  vereinzelt ,  wenn 
auch  Schatten  vielleicht  besser  ertragend  als  der  gewöhn- 
liche Ahorn.  Alljährlich  sehr  fruchtbar.  Gelbe  in  aufrechter 
Trugdolde  stehende,  bereits  im  April  vor  den  Blättern  er- 
scheinende Blüten.  Früher  als  beim  vorigen,  im  September 
reifende  Frucht  platter,  heller,  breiter  als  bei  der  vorigen 
Art,  fast  rechtwinklig  beflügelt.  Gleiches  oder  fast  gleiches 
Alter  mit  dem  gemeinen  erreichend  und  merkwürdigerweise 
sehr  alte  Stämme  in  Norwegen.  Wechselt  vielfach  in  der 
Form  etc.  des  Blattes.  Gleiche  Feinde  und  Krankheiten  wie 
die  gemeine  Art.  —  Holz  des  Spitzahorns  wohl  nach  Oert- 
lichkeiten  von  dem  des  gewöhnlichen  Ahorns  verschieden, 
aber,  unter  denselben  Umständen  erwachsen,  technisch  kaum 
unterscheidbar.  Daher  wohl  die  Thatsache  dass  es  an  dem 
einen  Ort  besser,  am  andern  schlechter  erfunden  wird  als 
sein  verwandtes. 

Zuckerahorn,  Acer saccharinum  Wangh,  (nigrumMichJ 
(Fig.  S.  161).  Dem  Spitzahorn  nach  allen  Beziehungen  nahe 
verwandt.  In  Nordamerika  die  verbreitetste  Art.  Dort  wie  bei 
uns  die  Abmase  des  Spitzahorns ,  25  M.  Höhe  und  bis  50  Zent 
Stärke  erreichend.  Gesunde  Stämme  von  weitem  an  ihrer 
hellen,  nicht  aufgerissenen  Rinde  kenntlich.  Die  Knospen 
klein,  schmal  und  zugespitzt,  braun,  beim  Aufbrechen  im 
Frühling  hellroth.  Blätter  an  ihrer  zumal  durch  die  mehr  drei- 
lappige und  die  schmalen  Spitzen  ausgezeichneten  Form  und 
leichtbehaarte  graugrüne  Unterseite  kenntlich,  färben  sich  in 
Folge  der  ersten  Herbstfröste  schön  roth.  Blüte  etwa  mit 
dem  20.  bis  30.  Jahr  beginnend  im  April.  Hellgelbe  leicht- 
behaarte Blüten  in  loser,  kaum  zu  erkennender  Trugdolde 
herabhängend.  Reife  der  bei  uns  meist  tauben  braunen  glatten 
Flügel ,  denen  des  gemeinen  Ahorns  ähnliche ,  stark  gewölbte, 
aber  mit  kleinerem  Flügel  versehenen  Samen,  in  Süddeutsch- 
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land  im  Oktober.  Holz  dem  des  Spitzahorns  sehr  ähnlich, 
weiss,  am  Lichte  röthlich  werdend,  von  gleicher  Vei-wendung 
wie  das  unsrer  Arten  und  in  Folge  abweichenden  geschlängelten 
Fasernverlaufs   (Maserwuchses)    unter  verschiedenen   Namen, 


zumal  als  birds'-eye  ^naple,  im  Handel  sehr  gesucht.  Wegen 
seiner  geringen  Dauer  in  Wind  und  Wetter  nur  nothgedrungen 
zu  Bauholz  im  Gelirauche.  Sonst  ausgezeichnetes  Brennholz. 
Benützung  des  Baumes  auf  süssen  Zuckersaft  nur  noch  in 
kommunikationslosen  Hinterländern. 

Masholder,  Feldahom,  Acer  campestre  L.  (Fig.  S.  162). 
Baum  oder  Strauch.  In  Schottland  und  auf  der  skandiDavischen 
Halbinsel,  mit  Ausnahme  des  südlichen  Schwedens,  fehlend, 
aber  in  England,  dem  mittlem  Europa,  im  Kaukasus  und  in 
Italien  zu  Haus.  —  Im  Gebirge  nicht  hoch  ansteigend,  in  den 
bairischen  Alpen  z.  B.  etwa  bis  750  M.,  im  bairischen  Walde 
nur  400  M.  In  der  Ebene  wie  im  Gebii^,  ohne  Rücksicht  auf 
diese  oder  jene  Freilage.  —  Auch  hinsichtlich  des  Bodens 
keineswegs  wählerisch.  —  Langsamer  wachsend  als  die  vor- 

Nürdlinger.  Forstbolsnik.    II.  11 
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stehenden  Ahornarteii  und  von  stark  gabeliger  Krone.  Er- 
wachsener Baum  nicht  selten  von  bedeutenden  Abmasen,  d.  h. 
nicht  selten  15  M.  Höhe  und  Vj  M.  Brusthöhestärlfe.  — 
Wurzeln  des  Baumes  den  Angaben  zufo^e  weit  ausgreifend. 


—  Rinde  in  der  Jugend  braunroth ,  eine  unregelmässige  karak- 
teristische  schwachrissige ,  fast  flügelige  Korkschicht  ent- 
wickelnd. Später,  wenn  die  äussern  Schichten  verschwunden 
sind ,  vom  Bast  aus  eine  sich  in  Längsschuppen  lösende  braun 
und  weissscheckige  Borke  bildend.  —  Stamm  vollholzig  oder 
abfällig,  im  freien  Stande  vielzweigig  und  eine  ovale,  später 
abgewölbte  Krone  tragend.  —  Knospen  klein,  eirund,  viel- 
schuppig, mit  breiten  an  der  Spitze  kurzbehaarten  Knospen- 
schüppchen,  wie  die  Blätter  Milchsaft  führend;  Blätter  im 
Frühling  mit  denen  des  gemeinen  Ahorns,  im  September 
und  Oktober  gelb  abfallend,  klein,  lang  rundgestielt,  drei  bis 
ffinflappig,  unterseits  mit  weichhaarigen  Rippen.  Baumschlag 
locker,  daher  die  Holzart  nirgends  herrschend,  doch  viel 
Schatten  ertragend.  —  Samenfähigkeit  reichlich ,  vom  25.  Jahr 
an.  Die  wenigerblütigen ,  grünlichen,  weich  behaartstieligen 
Trugdolden  wie  bei  Spitzahorn  aufrecht  an  der  Spitze  der 
Zweige.  —  Meist  behaarte  Früchtepaare  mit  rechtwinklig  ab- 
stehenden Flügeln.  Reproduktion  sehr  bedeutend ,  zumal  durch 
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Stockausschlag.  —  Alter  oft  von  einigen  hundert  Jahren.  — 
Ist  klimatisch  sehr  unempfindlich  und  hat  dieselben  Feinde 
wie  die  andern  Ahorne,  verwächst  aber  ihm  gewordene  Be- 
schädigungen leichter.  —  Variirt  sehr  im  Ansehen  seiner 
Blätter.  Eine  stark  gerundete  Form,  var,  austriaca  Tratt., 
erinnert  an  Acer  opalus.  Doch  findet  man  in  der  Umgebung 
von  Wien,  wo  die  Form  sehr  häufig  ist,  an  Masholder- 
gebüschen  auch  Nachschosse  welche  zerschlitzte  Blätter  tragen, 
welche  mehr  denen  von  Liquidambar  ähneln  als  denjenigen  von 
opalus,  —  Krankheiten  bei  Masholder  seltener  als  bei  an- 
dern Ahornarten.  Nicht  selten  mit  Flechten  bedeckt,  wozu 
schon  die  korkige  Rinde  Veranlassung  giebt.  —  Holz  dichter, 
schwerer,  zäher,  röthlicher  gefärbt,  öfters  von  schwarzem 
Kern,  dem  Kerfefrass  weniger  unterworfen,  daher  auch  von 
den  Holzarbeitern  für  Gegenstände  welche  in  hohem  Mase 
diese  Eigenschaften  und  weniger  helle  Farbe  verlangen,  den 
beiden  vorstehenden  Ahornarten  vorgezogen.  Im  Thüringi- 
schen zu  geflochtenen  Peitschenstielen  dienend.  Sonst  auch 
werthvolles  Maserholz.  Als  Brennholz  noch  vorzüglicher  als 
andre  Ahorne.  Sein  Laub  nicht  selten  Viehfutter.  Nur  zufällig 
im  Hochwald  und  Oberholze  des  Mittelwaldes,  hier  mit  den 
andern  Holzarten  im  Wachsthum  nicht  gleichen  Schritt  hal- 
tend, dagegen  wegen  seiner  unverwüstlichen  Ausschlagfähig- 
keit, raschen  Wuchses  und  Schattenertragens  im  Niederwalde 
und  Unterholze  des  Mittelwaldes  ebenso  häufig  als  empfehlens- 
werth.    Auch  Heckenschnitt  gut  ertragend. 

Der  welsche  Ahorn,  Acer  opulifolium  ViU,  (opalus 
Alt.,  neapolitanum  Ten,)  Gemeiner  kleiner  Gebirgsbaum  Süd- 
österreichs ,  der  Südschweiz ,  des  mittäglichen  Frankreichs 
und  Italiens.  Nur  6  bis  7  M.  hoch,  durch  Stammform  und 
seine  fünf-  bis  siebenlappigen,  unterseits  heilern  glatten  oder 
graufilzigen  Blätter  sowie  sein  Holz  dem  gemeinen  Ahorn 
ähnlich.  • 

In  Bosketen  häufig  noch: 

Der  woll früchtige  Ahorn,  Acer  dasycarpum  Willd. 
(eriocarpum  MichJ  (Fig.  S.  164).     Riesiger  in  den  westlichen 
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d.  h.  mildern  Theileii  der  vereiiiigteu  Staaten  und  besonders 
schön  am  Ohio  gedeihender  Baum  mit  lange  geschlossen  bleiben- 
der schwarzgrauer  dicker,  innen  rothfleischiger,  nur  im  höhern 
Alter  in  lange  Lappen  aufreissender  Rinde,  kurzen,  stumpfen. 


rund  und  etwas  geringelt  schuppigen  glatten  ziemlich  rothen 
Knospen,  im  Mai  ausbrechendsm  schönen,  etwas  an  spitzzipflige 
Platanenblätter  erinnernden  unterseits  bläulichweissen  Blatt, 
im  März  und  April  lange  vor  den  Blättern  an  Kurzzweigen  er- 
seheinenden von  den  Staubfäden  weit  überragten  Blütenbüscheln 
.(doldenförmige  Cyma),  sehr  raschem  Wachsthum  und  schön 
weissem,  weichen,  aber  nur  um  so  besser  sich  verarbeitenden 
Holze.  Auch  bei  uns  alle  Jahre  reichlich  blühend.  Sehr 
häufig  gepfropft.  Selbst  in  letzterem  Fall  bei  freiem  Stand 
in  kaum  100  Jahreu.30  M.  Höhe  und  1  M.  Durchmesser  er- 
reichend und  '/j  Meter  Dicke  in  nur  40  Jahren.  Dagegen  im 
Walde,  wenn  aitch  rascher  wachsend  als  die  andern  Ahorn- 
arten ,  doch  erheblich  langsamer  als  ausserhalb  desselben.  Zu 
weitern  Kulturversuchen  zu  empfehlen. 

Dem  vorigen  sehr  nahe  verwandt  der  rothe  Ahorn,  Acer 
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rubrum  L.  (Fig.)  Ebeufalls  nordamerikanisclier ,  aber  mehr 
südlich  d.  h.  noch  in  Louisiana  und  in  Florida  auf  sumpfigem, 
selbst  übei-flutheten  Niedemngsboden  (maple  mvamps)  vor- 
kommender, langsamer  wachsender,  nur  niittelgrosser  Baum. 


Seine  Blätter  weniger  geschlitzt  und  auf  der  Rückseite  minder 
grauweiss,  sich  im  Herbste  roth  färbend.  Die  ebenfalls  meist 
büschelig  stehenden  scharlachrothen  gestielten  Blütchen  die 
erste  Zierde  des  nordamerikanischeo  Frühlings.  An  langen 
Stielen  hängende  platte  und  glatte  Früchte  nur  halb  so  gross 
als  diejenige»  des  vorhergehenden  und  im  Sommer  roth.  Holz 
mit  sternförmigem  kranken  Kernholze,  härter  als  das  des  Silber- 
ahorns und  von  den  Gewerben  geschätzt,  wenn  auch  im  Freien 
nicht  dauerhaft.  —  Früher  in  der  Umgebung  Stuttgarts  in 
schönen  Stämmen  und  ganze  Alleen  bildend,  jetzt  dort  ver- 
schwunden, vermuthlich  iu  Folge  für  ihn  zu  kalter  Winter. 

b)  Mit  fünf-  bis  dreilappigen  Blättern: 

Aehrenblütiger  Ahorn,  Acer  spicatum  L.  In  Kanada 
heimischer  ebenso  grosser  Baum  mit  herzförmigen  leicht  drei- 
lappigen grobgekerbten,  oberseits  sparsam,  unterseits  zumal  in 
den  Blattnerven  reichlich  kurzbehaarten  Blättern ,  und  im 
April  oder  Mai  erscheinenden  ährenförmigen  feinen  an  die 
der  Bebe  erinnernden  grünlichen  Blütenständen  und  rothen 
kleinen  Früchten. 


Gestreifter  Ahorn.  Acer  stricdum  L.  (Fig.  1).  Grösserer 
von  Kanada  bis  Karolina  wachsender  Ahorn  mit  braun  uud 
duftigblau  gestreifter  Rinde,  drei-  und  spitzlappigen  ober- 
und  noch  mehr  unterseits  kurz  drüsig  behaarten  hängenden, 
fein  und  schiefsägezähnigen  Blättern  und  hängend  ährenförmig 
gnippirteii,  im  einzelnen  etwa  wie  Maiglöckchen  geformten 
grünen  Blüten,  die  im  Mai  kaum  vor  oder  mit  den  Blättern 
austreiben,  und  starken  divergirenden  Fruchtflügeln.  Nicht 
selten  in  unsern  Bosketen. 


d)  Mit  dreilappigen  Blättern: 

Der  dreilappige  Aliorn,  Acer  monspessutanum  L. 
(Fig.  2).  Dem  Masholder  verwandt.  Nur  in  den  südlichen 
Provinzen  Oesterreichs,  in  Frankreich,  Italien  etc.  und  am 
Rhein  vorkommend,  höchstens  15  M.  hoch,  von  sehr  langsamem 
Wüchse,  grauer  glatter  Rinde,  kleinen  dreilappigeii  glatten 
Blättchen  und  wenigen  Blüten  in  einer  aufrechten  Blütendolde. 
Auf  den  schlechtesten  felsigsten  Böden  und  Holz  liefernd, 
das  noch  besser  ist  als  das  des  Masholders.  Bei  uns  in 
Bosketen. 


d)  Mit  ganzeu  Blättern; 

Tartarischer  Ahorn,  Acer  tatavicum  L.  (Fig.  1).  Aus 
Kusslaud  stammender  etwa  lOM.  Höhe  bei  ontsprecbeiider  Stärke 
erreichender  Baum  von  schwarzgrauer  geschlossener  Rinde, 
herzförmigen,'  glatten  dünnen  Blättern  mit  kaum  angedeuteten 
Lappen  und  dichter  Doppelzahuung.  aufrechten  gelhweisseu 
Trugdolden  die  im  Juni  sich  öff'ueu,  Idelneu  anfangs  lebhaft 
rothen  Frttchten  mit  gerade  in  die  Hohe  stehenden  Flügeln 
und  sehr  hartem  Holz,  Wegen  klimatischer  Unempfindüch- 
keit  in  unsern  Bosketen  allgemein  vorkommend. 


Flg.  S. 


e)  Fiederblättrig: 

Der  eschenblättrige  Aboni,  Acsr  negiindo  L.  [A'e- 
gundo  fraxinifoUum  Nutt.)  (Fig.  2).  Nordamerikanischer 
starker  Baum  mit  lang  und  schmal  aufgerissener,  eiuigermasen 
an  diejenige  der  Esche  erinnernder  gelbgi'auer  Rinde,  aus 
wenigen   gi'ossen  "Aesten  zusammengesetzter  und   daher  un- 
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regelmässiger  lockerer  Krone,  hängenden  Aesten  mit  kurzen, 
länglichen  oder  stumpfen,  spitzschuppigen  und  etwas  weich- 
haarigen hellgrünen  Knospen,  später  grossen  aus  drei-  oder 
fünflappig  grobsägezähnigen  Blättchen  besiehenden  ober- 
uud  unterseits  kitrzfilzigen  Blättern,  im  Allgemeinen  gelber 
Belaubung,  im  Mai  erscheinenden  unscheinbaren  unvollkom- 
menen, zart-  und  langstieligen,  zu  hängenden  Schirmtrauben 
verbundenen  meist  zweihäusigen  Blütchen ,  an  deren  Stelle  im 
September  glatte  Doppelfrüchte  treten,  deren  Flügel  sich  im 
spitzen  Winkel  vereinigen.  Schön  gelbes  ziemlich  schweres 
und  hartes  tvenig  schwindendes  Holz.  Wegen  solchen,  seines 
raschen  Wuchses  und  leichter  Vermehrung  mehr  als  wegen 
der  durch  seine  gelbe  Belaubung  in  die  Gehölze  gebrachten 
Abwechslung  in  den  Bosketen  häufig  und  der  Anpflanzung 
würdig.  • 

XXXII.  Rosskastanien,  Hlppokastaneen.  Bäume  und 
Grosssträucher  von  weichem  weissen  Holze  mit  deutlichen 
schön  runden  Holzringen,  aber  ohne  Porenkreis,  und  gleich- 
massiger  Vertheilung  der  zu  1  bis  7  stehenden  sehr  feinen 
Poren.  Knospen  gross ,  oval  spitz ,  rothbraun ,  mit  gegenständig 
dachziegelig  häutigen  theilweise  klebrigen  Schuppen.  Grosse 
gegenständige  gefingerte  Blätter  ohne  Nebenblättchen.  In 
Trauben  oder  in  gipfelständigen  Sträussen  stehende  herma- 
phrodite,  manchmal  polygamische  unregelmässige  unterstän- 
dige Blüten  mit  fünfzähnigem  glockenförmigen  Kelch ,  5 ,  auch 
wohl  4  Kronenblätter ,  gewöhnlich  7  Staubfäden  die  auf  einer 
Grundscheibe  stehen,  einfachem  Stempel,  endlich  grosser 
dreifächeriger  in  3  dicken  Lappen  aufspringender  Kapsel,  worin 
einige  grosse  fleischige  Samen  ohne  Eiweiss.  Samenlappen  bei 
der  Keimung  unter  dem  Boden  bleibend. 

Aechte  Rosskastanien:  grosse  Bäume  mit  verzweigtem 
Blütenstrauss ,  glockenförmiger  vier-  bis  fünfblättriger  Blüte 
mit  7  Staubfäden  und  stachlicher  ziemlich  kugliger  Frucht. 

Gemeine  Rosskastanie,  Aesculus  hippocastanum  L, 
(Fig.  S.  169).  Aus  dem  Orient,  angeblich  aus  Persien  stammend, 
aber  in  Europa  so  eingebürgert  dass  sie  noch  zu  Drontheim  in 


Norwegen  gedeiht'  und  reife  Früchte  trägt.  Sie  widersteht  mit 
ihren  grossen  weichen  Blättern  dem  Sturme  uicht  gut  und 
fordert  daher  etwas  geschützte  Lage.  Auch  in  Bezug  auf  den 
Boden  ist  sie  ziemlich  anspruchsvoll.    Nässe,  strenger  Thon 


und  Flachgiündigkeit  sind  ihr  zuwider.  Die  bekannte  grosse 
Rosskastanienfrucht  keimt,  im  Herhste  natürlich  abgefallen, 
schon  im  ersten  Frühling.  Der  seine  Samenlappen  von  der 
braunen  Lederhaut  umschlossen  im  Boden  lassende  Keimling 
erfriert  aber  alsdann  leicht.  Sonst  erreicht  er  öfters  schon 
im  ei-sten  Jahr  eine  Länge  von  '/j  M.  Auch  in  den  folgenden 
Jahren  wächst  er  rasch  und  entwickelt  dabei  eine  starke  Pfahl- 
wurzel. Der  erwachsene  Baum  zeigt  flache  Bewurzelung. 
Seine  Rinde,  früher  lange  geschlossen  und  glatt  geblieben, 
bildet  endlich  eine  aus  den  äussern  Schichten  des  Bastes  be- 
stehende rauhe  Borke.  Der  Bast  der  Rosskastanie  besteht 
aus  zusammenhängenden  Schichten.  Der  Baum  nimmt  starke 
Dimensionen  und  eine  schön  geschlossene  pyramidale  Krone 
an.  Seine  Schosse  sind  überaus  kräftig,  im  Winter  mit  den 
bekannten  grossen  klebrigen  Knospen  besetzt,  aus  denen  im 
April   die    anfänglich    mit  gelber  Wolle  bekleideten  jungen 


> 
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Schosse  hervoi^ehen.  Die  ebene  Stellung  der  grossen  band- 
förmigen Blätter  bringt  einen  äusserst  dichten  Schatten  der 
Krone  mit  sich.  —  Blüte  des  Baumes  schon  mit  dem  10.  bis 
15.  Jahre  beginnend  und  sich  jedes  Jahr  im  April  oder  Mai 
wiederholend,  in  Form  der  bekannten  grossen  aufrechten 
Sträusse  fünfblätteriger  weisser,  roth  und  gelb  betupfter 
Blumen ,  an  denen  sich  später  eine  Anzahl  dreiklappiger  dick- 
häutiger sparsam  und  kurz  aber  dickstacheliger  Kapseln  mit 
1  bis  3  glatten  braunen  runden  Kastanien  entwickeln,  die 
meist  sammt  der  Kapsel  im  Oktober  mit  den  Blättern  abfallen. 
Letztere  hinterlassen  grosse  dreieckige  Blattnarben  mit  5  bis 
7  Gefässebtindelspuren.  Junge  Bäume  gern  vom  Stock  aus-* 
schlagend  und  zwar,  soweit  wir  uns  zu  erinnern  glauben,  mit- 
telst Adventivknospen  auf  dem  Ueberwallungswulst.  Auch 
hält  der  Baum  Beschneiden  als  Hecke  und  grüne  Wand  über- 
raschend gut  aus.  Die  Verpflanzung,  seihst  handgelenkdicker 
Sträucher  ist  sehr  sicher.  Der  Baum  erreicht  leicht  80  bis 
100  Jahre,  wird  aber  in  noch  höherem  Alter  geni  gipfel- 
dürr  und  hohl.  —  Die  gemeine  Rosskastanie  ist  gegen  klima- 
tische Einflüsse  unempfindlich.  Sie  erträgt  Schatten  in  hohem 
Mase.  Vielleicht  sind  es  aber  doch  im  Schatten  gestandene 
Bäume  welche  Mondringe  oder  faules  Herz  zeigen.  Jedenfalls 
im  schattigen  und  dabei  kühlen  Walde  hält  der  Baum  schon 
jung  nicht  aus.  So  im  Wildpark  zu  Sigmaringen.  Auf  den 
Kundpunkten  der  Foröt  du  Gävre  in  der  Bretagne  sahen  wir  ihn 
zopfdürr  werden.  —  Das  Holz  der  gewöhnlicheu  Rosskastanie  ist 
sehr  fein,  schön  weiss,  saftführend  bis  zur  Markröhre,  leicht, 
weich,  leichtspaltig,  nur  massig  schwindend,  in  Bezug  auf  seine 
mechanischen  Eigenschaften  noch  nicht  untersucht,  gilt  aber 
als  wenig  elastisch,  brüchig  und  tragschwach.  Es  dauert  nicht 
im  Freien,  ist  desshalb  auch  kein  Bauholz.  Unter  Dach,  im 
Trocknen  hält  es  ordentlich,  die  Kerfe  gehen  ihm  nicht  leicht 
nach.  Auch  wird  es  von  den  Engländern  zu  Deuchein  empfohlen. 
Damit  es  nicht  eine  unansehnliche  Farbe  bekomme  muss  es 
frisch  zu  Dielen  zersägt  werden.  Es  dient  alsdann  zu  Kisten, 
Holzschuhen,  gröberem  Schnitzwerk  wie  Pappel   und  Linde. 
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Auch  das  flammig  gefärbte  Wurzelholz  des  Baumes  wird  zu 
dessen  Gunsten  angeführt.  Hinsichtlich  der  Heizkraft  des 
Kosskastanienholzes  scheinen  theilweise  Verwechselungen  mit 
dem  Holze  der  Edelkastanie  statt  gefunden  zu  haben.  Nach 
Th.  Hartig  gibt  es  ziemlich  rasche  aber  rasch  sich  verlierende 
Hitze.  Nicht  gehörig  trocken  soll  es  mit  schwacher  Flamme 
brennen  und  keine  Kohle  hinterlassen.  Diese  ist  sonst  zur 
Pulverfabrikation  geeignet.  —  Der  grosse  Stärkemehlgehalt 
der  Früchte  verleiht  deren  Benützung  einen  so  hohen  Werth 
zur  Viehfütterung  als  der  der  Kartoffeln.  Der  Früghte  wegen 
pflanzt  riian  den  Baum  auch  gern  auf  freie  Stellen  und  in 
Alleen  von  Rothwildgärten.  Schwarzwild  nimmt  nach  Burck- 
hardt  die  Frucht  nicht  an.  Wegen  seines  dichten  Schattens 
und  seiner  frühen  prächtigen  Blüte  ist  er  ohnedies  längst 
verbreitet  an  öffentlichen  Strassen  und  auf  Spaziergängen  wo 
allerdings  sein  starker  Schatten  nachtheilig  zu  sein  pflegt. 

Gemeine  rothblühende  Rosskastanie,  Aesculus  rubi- 
cundaLois.  (carnea  VFilld.)  (Fig.  S.  172).  Von  zweifelhaftem  Ur- 
sprünge. Vielleicht  nur  Blendling  von  gemeiner  Art  und  Aesc. 
pavia.  Mit  grossen  etwas  kraus  unebenen  dunkelgrünen  Blättern 
und  lebhaft-  bis  blassrothen  glockenförmigen  vierblättrigen 
Blüten.  Früchte  mit  kurzen  Spitzen.  Ziemlich  grosser  breit- 
kroniger  Baum,  wegen  seiner  schön  rothen  in  den  Mai  und 
Juni  fallenden  Blüte  eine  beliebte  Zierde  von  Alleen.  Ge- 
wöhnlich, um  die  genannte  bei  Sämlingen  oft  blasse  Farbe 
zu  erhalten,  durch  Pfropfung  vermehrt. 

Un ächte  Rosskastanien,  Pavia;  kleinere  Bäume  oder 
Sträucher  mit  nicht  klebrigen  Knospen,  gestielten  Blättchen, 
meist  einfachem  Blütenstande,  röhrenförmiger  vierblättriger 
Blumenkrone,  7  bis- 8  langen  Staubfäden  und  birnförmigen 
glatten  Früchten. 

Aesculus  pavia  L.  Aus  Virginien  und  Karolina  stammen- 
der kleiner  Baum  mit  fünffingerigen  ungleichgesägten  glatten 
Blättern  und  lebhaft-  bis  blassrothen  Blüten.    Sodann 

die  glatt-  und  langblättrige  Aesculus  glabra  Willd,  von 
grünlichgelber  Blüte  und  Kronenblätternägeln  von  der  Länge 
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des  Kelchs,  und  ihre  Abart  ^escuiws  pallida  Willd.  mit  weiss- 
gelben  Blüten,  endlich  Aesculus  nkioensis  Mich,  mit  schön 
breiten  Blättern  und  weissgelben  Blüten.  Sämmtlich  aus 
Nordamerika. 


Aesculiis  flava  Dec.  Ebendaher.  Mit  fünftingrigen  feinge- 
sägten ,  auf  dem  Hauptnerv  der  Rückseite  etwas  weichbehaarten 
.  Blättern  und  grossen  gelben  Blütensträussen. 

Ausserdem  einige  minder  häufige  verwandte  zum  Theü 
auch  nicht  sehr  feststehende  Arten  wie  Aesculus  diseolor  Sweet. 
überhaupt  weiclibehaart  mit  unten  graufilzigen  Blättern  und 
dabei  hellrothen  Blüten,  Aesc.  hybrida  Dec.,  ähnlich,  etwas 
behaart ,  aber  mit  sparsamem  Blüten ,  Aesc.  neglecta  G.  Don. 
mit  oberseits  rothbehaarten  Blattnerven  und  blassgelben  roth- 
aderigen  Blüten,  Aesculus  macrocarpa  Hort,  mit  glänzenden 
Blättern ,  grossen  Blütensträussen  wie  die  der  gemeinen  Roas- 
kastanien,  aber  blassroth  mit  gelb,  im  Allgemeinen  zwischen 
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hippocastanum  und  pavia  stehend.  Endlich  die  nordamerika- 
nische,  überall  iu  Bosketen  gepflanzte,  nur  einige  Meter  Hölie 
erreichende,  durch  unsere  Figur  hinreichend  versinnlichte 
weissblütige  Aesculus  macrostctchya  Lois. 


XXXIII.  Sapindaeeen ,  sind  den  Rosskastanie»  sehr  ver- 
wandt, haben  aber  in  der  Regel  alternirende  zusammen- 
gesetzte Blätter,  Zwitter  oder  polygamisch-diözische  in  Trauben 
oder  Rispen  stehende  Blüten  mit  fünfzipfligem  mehr  oder 
weniger  in  eins  verwachsenen  Kelch,  fleischiger  Scheibe  auf 
dessen  Grund,  fehleuden  oder  ausserhalb  der  Scheibe  ein- 
gefügten 5  ungleichen  Kronenblättern,  8,  10,  auch  5  Staub- 
fäden innerhalb  der  Seheibe ,  freie  oberständige  dreifächrige 
in  3  Lappen  auspringende  Kapsel  mit  meist  kugeligen  Samen. 

Die  Gattung  Kölreuteria  begreift  nur  eine  schwachästige 
Baumart  mit  starker  gröberporiger  Frühlingsbinde  und  nach 
aussen  im  Ringe  zum  Verschwinden  abnehmenden  aus  ein  bis 
mehreren  Poren  zusammengesetzten  kaum  verzweigt  ver- 
bundenen Gruppen  und  sehr  feinen  Markstrahlen,  abwech- 
selnd stehenden  unpaarig  gefiederten  Blättern  und  gipfel- 
ständigen grossen  Blütenrispen.  Krone  der  einzelnen  Blüten 
vierblättr^  mit  je  2  Schuppen  am  Grunde  jedes    Blumen- 
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blattes.    Odandria  monogynia.    Pyramidal  dreiseitige,  drei- 
fächerige häutige  Kapsel  mit  länglichkugligen  Samen. 

Kölreuteria  paniculata  Laxm.  (Sapindus  chinensis  L.)  (Fig.) 
Aus  dem  asiatischen  Xorden  stammender  sommergrüner  Baum 


mit  graubrauner  rauher  Rinde,  breit  ausgelegten  Aesten  und 
gelappten  Fiederblättchen.  Im  Juli  und  August  gelbe  pyrami- 
dale Blumenrispen.  Nektarienschuppen  roth.  Manchmal  poly- 
gamisch. In  der  Jugend  nicht  selten  durch  Winterfrost  die 
Zweigspitzeu  verlierend,  später  bei  uns  unempfindlich.  Daher 
auch  in  allen  Bosketen  Deutschlands  vertreten. 

XXXII.  Hartheiigewächse,  Hyperizineen  Bind  Kleinsträucher  oder 
pereniyrende  krautartige  Gewächse  mit  gegen-,  selten  wirtelständigen 
Zweigen,  ebenso  gestellten,  einfachen,  ganzen  oder  gezahnt  drüsigen, 
gewöhnlich  auch  in  der  Blattspreite  durch  Drüaen  wie  punktirten  Blättern, 
gipfelatändigen  Trngdolden  oder  Rispen  regelmäseiger  Zwitterblüten  mit 
iinlerstandigem.,  bleibenden,  vier-  bis  fünf-  und  ungleichtheilig-en  Kelch, 
ebensoviel  auf  dem  Fruchtboden  stehenden  mit  dem  Kelch  alternirenden 
gelben  Kronenblättern  und  zahlreichen ,  in  Bündeln  stehenden  Slaubladen, 
endlich  drei  bis  fiinf  Stempeln  mit  ebensoviel  lächenger ,  trockener,  an 
der  Spilze  aufspringender  Kapsel  mit  vielen  eiweisslosen  Samen.  Poly- 
iidtlphia  pcdyandria. 
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Die  Hypericum-Arten  sind  niedrige ,  holzige  oder  nur  wurzelperenni- 
rende  Sträucher  mit  gegenständigen,  sitzenden,  bei  vielen,  wenn  feegen 
das  Licht  gehalten, 'mit  durchsichtigen  ^Punkten  versehenen  Blättern,  im 
Sommer  erscheinenden  Blüten  mit  fünfblättrigem  Kelch  und  desgleichen 
gelber  Krone.  (Polyadelphia  polygyniaj  und  drei-  bis  fünfklappiger  häu- 
tiger Kapsel. 

In  Gärten  häufig  das  fusshohe  orientalische  Hypericum  calycinum  L. 
mit  seinen  grossen,  flachausgebreiteten,  zu  drei  stehenden,  goldgelben, 
fünfgriffeligen  Blüten  auf  einfachen  holzigen  Stempeln.  Sodann  das  höhere 
südeuropäische  Bockskraut,  Hypericum  hircinum  L.,  mit  verästelten,  klei- 
nern ,  gelben  Blüten  von  starkem  Bocksgeruch.  Endlich  Hypericum  kalmia- 
num  L.,  aus  Kanada,  mit  aufrechtem  ästigen  Stengel,  fast  liniehformigen 
Blättern  und  dolden traubig  stehenden  Blüten. 

Die  bis  zur  Wurzel  herab  erfrierenden,  im  Walde  vorkommenden, 
kleinem  Hypericum-Arten:  H.  perforatum  L.,  pulchrum  L.,  montanum  L., 
hirsutum  L.  oder  gar  humifusum  L.  gehören  der  allgemeinen  Botanik  an. 

XXXV.  Lindenbäume,  Tiliazeen.  Meist  grosse  Bäume. 
Von  weichem  weissen  Holze  mit  deutlichen  Ringen ,  aber  ohne 
Anfangsporenzonen.  Poren  zu  1,  2,  3,  manchmal  4  oder  5, 
öfters  sich  stark  drückend  und  Nester  bildend,  gleichmässig 
zerstreut.'  Alternirende  rpthe  oder  grüne  eirund  stumpfe  etwas 
platte  Knospen,  wdvon  die  zweite  oder  dritte  Schuppe  den 
Knospeninhalt  umschliesst.  Wechselständige  einfache,  etwas 
unsymetrische  am  Grunde  herzförmige,  bezeichnend  fieder- 
nervige ganze  oder  gezähnte  mit  hinfälligen  Afterblättchen  ver- 
sehene Blätter.  Blütenscheindolden  am  neuen  Holze  neben 
den  jungen  Knospen  stehend  auf  langen  durch  ein  zungenför- 
miges  Deckblatt  gezierten  Stielen.  Blüten  mit  fünftheiligem 
hinfälligen  Kelche,  fünfblättriger  Krone,  einer  Menge  Staub- 
fäden, einfachem  Stempel  (Polyandria  monoygnia)^  sitzend 
auf  einem  Ovarium  mit  5  Fächern  welche  in  der  Art  fehl- 
schlagen dass  die  trockene  nicht  aufspringende  Frucht  ein- 
fächerig erscheint  und  nur  1  bis  2  mit  fleischigöligem  Körper 
umgebene  Embryonen  einschliesst. 

Gemeine  grossblättrige  und  kleinblättrige  Linden.  Linne  be- 
trachtete dieselben  als  Formen  einer  und  derselben  Art,  Tilia  europaea  L, 
Später  wurden  sie  als  eigene  Arten  getrennt  unter  dem  Namen  T.  parvifoUa 
Ehrh.  und  T.  grandifvlia  Ehrh.  Hayne  und  de  Candolle  fügten  dazu  eine 
Mittelform ,  T.  tulgaris  Hayne.  T.  intermedia  Dec.   Bechstein  und  London  aber 


atuizten  von  neuem  an  den  vorkommenden  Mittelforinen  oder  Bastarden, 
und  Letzterer  betrachtet  daher  wieder  die  klein-  und  die  grosablättrige 
Linde  als  extreme  Abweichungen  einer  Mittelform,  T.  ewopaea  L.  oder 
iRiermeifiii  Dec.  Neucfitens  trennte  sie  Koch  vrieder  unter  den  unten  an- 
geführten Namen.  Vom  forstlichen  Standpunkt  aus  möchte  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenigstens  die  gross-  und  die  kleinblättrige  Art  zu 
nnterscheiden. 

Kleinblättrige  Linde,  Tüia  forvifolia  Ehrh.  (ulmi- 
folia  Scop.)  (Fig.)   Gegen  Norden  sehr  weit  reichend.   Scliübeler 


und  V.  Berg  geben  ihre  Grenze  bei  62  Grad  n.  Br.  also  wie 
diejenige  des  Spitzahorns  an.  In  Russland  ist  sie  die  ein- 
zige. Sie  fürchtet  im  gemässigten  Europa  die  Meeresnähe 
nicht  und  kommt  noch  auf  den  exponirtesten  Klippen  fort, 
Dass  sie  auch  wamitrockenem  Klima  nicht  ausweicht  geht  aus 
ihrem  Verhalten  in  Italien  hei-vor,  wo  sie  nach  v.  Martens 
an  verschiedenen  Orten  gepflanzt  aushält.  Sendtner  giebt  ihr 
Vorkommen  im  bairischen  Tirol  zu  850  M.,  im  bairischen 
Walde  zu  600  M.  also  beiderseits  etwas  tiefer  als  die  der 
Stieleiche  an,  deren  Grenze  auch  Th.  Hartig  als  die  ihrige 
bezeichnet.  —  Sie  soll  die  feuchtern  westlichen  und  nörd- 
lichen Beighalden  vorziehen.  Im  obern  Donauthale  steht  sie 
gut  gedeihend  auch  in  den  sommerlichsten  Hängen.  —  Dass 
^  sie  auf  frischem  tiefgründigen  Boden  der  verschiedensten  Be- 
schaffenheit am  besten  erwächst,  ist  nicht  zu  bestreiten.   Man 
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muss  sich  jedoch  oft  darüber  wundern  wie  sie  häufig  in  fest- 
gefahrenem dürren-,  oft  flachgrtindigen  Strassengrunde  noch 
gut  fortkommt.    Findet  sie   etwas  Dammerde    zwischen  den 

Felsen,  so  hält  sie  auch  solcher  Standort  nicht  zurück 

Das  kleine  braune  dünnschalige  rundliche  ölhaltige  Nüsschen 
bleibt  gewöhnlich  bis  zum  zweiten  Frühling  nach  der  Reife 
im  Boden  liegen  und  keimt  alsdann ,  wie  die  Nadelhölzer  mit 
dem  Köpfchen  über  dem  Boden  erscheinend,  mit  handföraiig 
fünflappigen  Kotyledonen.  —  Die  junge  Pflanze  wächst  lang- 
sam. Erst  später  tritt  sie  in  eine  lebhafte  nachhaltige  Ent- 
wicklung die  bis  in  das  höchste  Alter  anhält.  —  Die  Linde 
gehört  zu  den  Bäumen  von  grössten  Dimensionen.  Die  her- 
vorragendsten riesigen  Bäume  werden  von  London  und  an- 
deren aufgezählt.  Die  Linde  hat  eine  später  zurücktretende 
Pfahlwurzel  und  sehr  starke  schief  in  den  Boden  dringende 
Seitenwurzeln.  —  Rinde  des  jungen  Baumes  glatt  und  grün- 
braun oder  grauglänzend,  mit  rhombischen  Lentizellen,  bei 
Wegnahme  der  dünnen  Lederschichte  karakteristisch  gross- 
zellig,  von  erweiterten  Markstrahlen,  zwischen  denen  die  Bast- 
fasern sich  durchwinden.  Im  höhern  Alter  mit  starken  Bast- 
schichten welche  ihrerseits  wieder  in  dünnere  Lamellen  getheilt 
sind.  Im  hohen  Alter,  nachdem  sich  durch  Ausbildung  von 
Peridermschichten  die  bis  in  den  Bast  eingreifen ,  ein  Rhytidom 
entwickelt  hat,  zeigt  der  Baum  der  Länge  nach  netzförmig 
stark  aufgerissene  sich  nicht  abschuppende  rauhe  Borke.  — 
Der  Schaft  der  Linde ,  bei  geschlossen  erwachsenden  Bäumen 
vollholzig,  an  freistehenden  abholzig,  zeigt  im  hohen  Alter 
starke,  vielfach  durch  Aussackung  der  Holzringe  entstandene 
Rippen.  —  Aeste  besonders  im  jüngeren  Alter  zahlreich  und 
schwach,  auffallend  fächerförmig  und  am  Gipfel  des  Baumes 
sich  seitlich  ausbiegend,  im  Ganzen  häufig  eine  pyramidale 
oder  kugelförmige,  später  eine  blumenkohlähnliche  prächtige 
Krone  bildend.  Knospen,  wie  die  jungen  Schosse  worauf  sie 
sitzen ,  grünlichgelb ,  wo  der  Sonne  zugänglich ,  roth.  Blätter 
im  April  ausbrechend,  auf  zolllangen  gelben  Stielen . stehend, 
ziemlich   kreisrund,   aber    unsymmetrisch  herzförmig  an  der 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  12 


178 


Basis  und  mit  ausgereckter  Spitze,  beiderseits  glatt,  unter- 
seits  bläulichgrtin ,   wenigstens  an  erwachsenen  Bäumen,    in 
den  Nervenwinkeln  mit  kleinen  Flauschen  rostgelber  Wolle. 
Kein  Johannistrieb.    Im  Oktober  vergilbend   und  am  Ende 
desselben  abfallend.  —  In  Folge  des  fächerförmigen  Baues  der 
Aeste  und  Reichlichkeit  der  Blätter  giebt  der  Baum  einen  sehr 
dichten  Schatten  und  verdämpft  geni  andere  Holzarten.    Selbst 
jedoch  viel  Schatten  aushaltend  kommt  er  auch  in  Mischung 
mit  stark  schattenden  Holzarten ,  wie  Buche ,  Haine  etc.,  ohne- 
dies ,  wie  in  Russland ,  sehr  häufig  mit  lichteren ,  z.  B.  Eiche, 
zusammen  fort.    Wo  die  Linde  gut  beschattet  hilft  ihr  reich- 
liches Laub  den  Boden  bessern.    Nicht  immer  jedoch,  z.  B. 
im  verwilderten  Niederwald,    vermag  sie  erheblich  zur  Er- 
haltung des  Grundes  beizutragen.  —  Etwa  schon  mit  20  bis 
30  Jahren  beginnt  der  Baum  zu  blühen.    Ueberhaupt  ist  er 
sehr  blute-  und  samenfähig.    Denn  auf  drei  Jahre  wenigstens 
zweimal  behängt  sich  die  Linde,  meist  über  und  über,  Ende  Juni 
und  Anfangs  Juli  mit  Blüten.    Diese  sind  nicht  gross,  ohne 
Nektarien,   und  stehen  zu  4  bis  10  als  kleiner  Ebenstrauss 
auf  langem  mit  kleinfingerlangem  grüngelben  zungenförmigen 
Deckblatte  versehenen  Stiele.  —  Die  spät  reifenden  Nüsschen 
bleiben  oft  theilweise  den  Winter  über  auf  dem  Baume.    Wenn 
sie  sich  ablösen  führt  sie  das  als  Flügel  dienende  Deckblatt 
auf   einige   Entfernung  weg.   —   Reproduktionskraft   bis   in 
ein   hohes  Alter  ausserordentlich.    Stöcke  machen  natürliche 
Absenker,  nach  Pfeil  auch  Wurzelbrut.    Stamm  und  Stock 
bergen  eine  Menge  schlafender  Knospen,  vermittelst  deren 
die  Ausschläge  selbst  tief  am  Stock  aus  dem  Boden  erfolgen. 
Auch  Verpflanzung  erfolgt  mit  Sicherheit  bis  in  ein  namhaftes 
Alter  (10  bis  20  Jahre).    Wird  ihr  die  Rinde  am  stehenden 
Baum  abgeschält,  so  ist  dieser,  nach  Pfeil,  nicht  im  Stande  das 
Holz  durch  eine  Markstrahlenwucherung  wieder  zu  bedecken. 
—  Die    kleinblättrige   Linde    erreicht   ein   Alter   von   Jahr- 
hunderten wie  die  zahlreichen  auf  öffentlichen  Plätzen  ge- 
pflanzten, zu  einem  namhaften  Antheile  kleinblättrigen,  Riesen- 
linden erweisen.  —  Der  Keimling  erträgt  Unkraut  nicht  gut. 
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Schatten    hält   der  spätere  Baum    in  ziemlich   hohem  Mase 

r 

aus.  Trockenhitze  schadet  ihm  bei  freiem  Stand.  Winterfrost 
setzt  der  Linde  nicht  zu.  Der  jungen  Pflanze  wird  Spätfrost 
gefährlich.  Sturm  zerreisst  manchmal  den  astreichen  starken 
Baum.  Feinde  hat  er  wenige.  Doch  sagt  Pfeil  dass  die  Linde 
empfindlich  durch  Wild  und  Weidevieh  leide.  Ihre  Abarten 
betreffend  sehe  ,man  unter  grossblätteriger  Linde.  Von  Krank- 
heiten kennt  der  Baum  blos  die  Kernfäule  und  Gipfeldürre. 
Rost,  Honigthau  und  schwarzer  Schimmelüberzug  befallen  sie 
bei  wandelbarem  Wetter.  —  Die  kleinblättrige  Linde  hat 
reifes  Holz.  Ihr  Material  ist  röthlich  weiss,  sehr  leicht  bis 
leicht,  sehr  weich,  leicht- aber  rauhspaltig,  schwindet  nur  im 
Jüngern  Holz  erheblich,  reisst  nicht  leicht,  schneidet  sich 
gleichmässig  nach  allen  Richtungen,  ist  dem  Kerfefrass  wenig 
unterworfen  und  dauert  auffallend  lang,  im  Vergleiche  mit 
seiner  Weichheit.  Es  dient,  besonders  neuerer  Zeit,  selten 
zu  Bauholz,  ist  aber  sehr  gesucht  für  Schnitzarbeiter, 
Drechsler,  Tischler,  Kutschenfabrikanten,  liefert  auch  Wein- 
pfähle. Als  Brennholz  geringwerthig.  Der  Bast  der  Linde 
ist  der  beste  zu  Matten  und  Bändern,  besonders  in  Russland 
Gegenstand  der  Ausnutzung.  Dass  die  wohlriechende  honig- 
reiche Lindenblüte  von  den  Bienen  eifrig  besucht  wird  ist 
bekannt.  Blätter  ein  schlechtes  Schaffutter,  auch  von  Pferden 
kaum  angegangen.  —  Die  Linde  kommt  wohl  im  Gemische 
mit  der  Buche  fort,  zumal  im  Berglande.  Man  sah  sie  aber 
bisher  in  grösserer  Anzahl  im  Hochwalde  nicht  gern  wegen  ihres 
andere  Holzarten  verdämpfenden  Schattens.  Dasselbe  gilt  von 
ihr  im  Oberstande  des  Mittelwalds.  Der  Preis  des  Linden- 
holzes hat  sich  jedoch  neuestens  so  sehr  gesteigert  dass  man 
sie  in  den  angegebenen  Stellungen  nunmehr  begünstigen  sollte. 
Im  ünterholze  des  Mittelwaldes  und  im  Niederwalde  nur 
Brennholz  liefernd,  verdrängt  sie  auch  durch  ihre  seitliche 
Ausbreitung  andere  Holzarten.  Im  reinen  Niederwalde,  wie 
er  ausgedehnt  im  Norden  vorkommt,  liefert  sie  wenn 
auch  etwas  langsam  wachsend,  den  so  sehr  geschätzten  Bast. 
Sie  erträgt  Kopf-  und  Schneidelbetrieb,  auch  Heckenschnitt 
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vortrefflich  und  ist  ausserdem  der  schönste  Allee-  und  Einzel- 
baum. 

Als  Zwischenlinde,  Tilia  vulgaris  Hayne  Ci^termedia 
De  C.)  wird  aufgezählt  eine  sowohl  im  Berglande  (Burg  Teck) 
als  in  Alleen  vorkommende  Mittelform  mit  „graugrünen" 
Barten  in  den  Winkeln  der  Nerven  der  niemals  hellbläulichen 
Blattunterseite,  vielblütiger  Doldentraube,  nur  an  der  Basis 
wolligbehaartem  Griffel  und  einindlicher  abstehend-filziger 
Frucht. 

Die  gross  blättrige  oder  Sommerlinde,  Tüia  grandifolia 
Ehrh.  (platyphyüos  ScopO    (i'ig-)    erreicht,   selbst    gepflanzt. 


die  Nordgrenze  der  kleinblättrigen  nicht,  überwiegt  aber  nach 
Hundeshagen  im  Gebirg  und  auch  Sendtner  giebt  auffallender 
Weise  die  Gebii^sgrenze  der  grossblättrigen  Linde  in  Tirol 
um  160  M.,  im  bairischen  Wald  um  350  M.  höher  an  als 
diejenige  der  andern,  von  der  er  zugleich  sagt  dass  sie  im 
bairischen  Tirol  sparsamer  vorkomme.  Auch  im  Dauphin^ 
sahen  wir  nur  die  grossblätterige  Linde.  Diesen  mehrfachen 
Angaben  gegenüber  müssen  wir  Koch's  Meinung  bezweifeln, 
dass  die  grossblätterige  Linde  vielleicht  nur  im  Osten,  jenseits 
der  Donau  wild  vorkomme.  —  Die  grossblätterige  Linde  erträgt 
trockenen  Standort  und  Boden  weniger  als  die  kleinblättrige, 
wächst  auch  rascher,  hat  schöner  runden,  geschlossen  blei- 
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benden  Stamm ,  reichlichere  Beastung ,  treibt  und  blüht  etwas 
früher,  hat  grösseres  fleischigeres,  etwas  rauhbehaartes,  mit 
heilern  WoUfläuschchen  in  den  Nervenachseln  versehenes, 
beiderseits  frischer  grünes  Laub,  auch  in  kleinerer  Zahl 
vereinigte  grössere  Blüten  und  rippigere  festere  Nüsschen, 
liefert  endlich  ein  noch  weicheres  Holz ,  und  erwächst  zu  noch 
grösseren  Bäumen  als  die  gewöhnliche  Art. 

Als  verwandte  kultivirte,  uns  nicht  bekannte  Arten  führt 
Koch  noch  an  eine  wahrscheinlich  orientalische  Tilia  euchlora 
C.  Koch  Cdasystyla  Loud.)  mit  dunkelstem  Grün  der  einfach 
gesägten,  nur  in  den  Nervenwinkeln  bärtigen,  sonst  glänzenden 
härtern  Blättern,  sodann  T.  corinthiaca  Bosc,  der  kleinblättrigen 
Art  ähnlich,  aber  mit  einfach  scharfgesägten  und  heller,  nicht 
blaugrüner  Blattunterseite. 

Silberlinde,  Tilia  argentea  De  C.  In  Ungarn  und  Grie- 
chenland heimischer,  auch  bei  uns  häufig  in  Bosketen  ge- 
pflanzter  starker  schöner  Baum  von  dichtgeschlossener  blätter- 
reicher Krone,  ziemlich  grossen  grosszähnigen  auf  der  Rück- 
seite haarflauschlosen  aber  silberweissen  Blättern ,  ebensolchen 
Deckblättern,  Stielen  und  Kelchzipfeln  der  mit  Nektarien  ver- 
sehenen, bis  zu  ein  Dutzend  vereinigten,  im  Juli  geöfliieten 
Blüten. 

Ausserdem  in  Bosketen  nicht  selten  Tilia  americana  L., 
eine  in  Nordamerika  sehr  verbreitete  grosse  Art  mit  nicht 
braun  zum  Vorschein  kommenden,  rundlichen,  dünnhäutigen, 
scharfgesägten,  unterseits  unbehaarten  oder  sparsam  stern- 
haarigen Blättern  und  vielblütiger  Doldentraube  mit  am  Grunde 
behaartem  Griffel. 

Sodann  die  Weisslinde,  T,  heterophylla  Vent.  (alba 
AitJ),  eben  daher  stammend  mit  grossen  unterseits  weiss- 
filzigen  scharfgezähnten  Blättern,  mehrblütiger  Doldentraube, 
bis  zum  Grund  unbehaartem  Griffel  und  von  oben  zusammen- 
gedrückter tiefgefurchter  Frucht. 

Endlich  die  weitere  amerikanische  Linde,  T.  puhescens 
AU,  mit  grössten  und  längsten ,  ziemlich  derben ,  schiefen  und 
auf  der  einen  Seite  am  Grund  abgestutzten,  auf  der  Unter- 
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Seite  etwas  sternhaarig  besetzten  Blättern,  mehrblütigen  Dolden- 
trauben und  an  der  Basis  behaartem  Griffel  und  dickholziger 
Frucb  (schale. 

XXXVI.  Malvengewächse,  Malvazeen,  Bäume,  Sträu- 
cher oder  Kräuter  mit  abwechselnden,  einfachen,  handförmig 
üervirten  ganzen  oder  lappigen ,  gewöhnlich  sternförmig  be- 
haarten Blättern,  achselständigen  einzelnen  oder  gehäuften 
Zwitterblüten  mit  fünflappigem  bleibenden  Kelche,  fiinfblätt- 
riger  unterständiger,  vor  dem  Aufbrechen  schön  schraubig 
gedrehter  Krone.  Verwachsene ,  das  an  der  Basis  breite 
Ovarium  röhrenförmig  bedeckende  Staubfäden  und  zahlreiche 
Narben  des  einfachen  Stempels.  Monadelphia  polyandria. 
Häutige  vielfächrige  Kapselfrucht. 

Hibiseus.  Sträucher,  soweit  europäisch,  mit  deutlichen 
porenkreisigen  Holzringen ,  schwachen  Markstrahleu  und  zahl- 
reichen kreisigen  Linien  weitmaschigen  Gewebes,  doppeltem, 
im  Äussenkreise  schmalblättrigen,  innen  einblättrigen  Kelche, 
5  länglich  gerundeten  am  Grunde  verschmälerten  Kronenhlättera 
und  fünffächenger  fünfklappiger  Samenkapsel, 

,  Hibiscus  sj/n'acus  L.    (Fig.)    In 

der  Levante,  auch  in  Kämthen  hei- 
mischer, etwas  baumartiger,  sparsam- 
aber  dickästiger  Strauch  mit  ge- 
schlossener hellgrauer  im  Bau  an 
Linde  erinnernder  Rinde,  dreilappi- 
^'^  gen  gross-  und  stumpfsägezähnigeu 
-5'^*»  beiderseits  glatten  Blättern  und  im 
August  und  September  sich  entfal- 
tenden rothen  oder  rothblauen,  im 
Grunde  dunklern  Blüten  und  auch 
noch  reifenden  Samen.  Eine  in 
Süddeutschland  vortrefflich  gedei- 
hende Zierde  von  Parkanlagen  und 
Gärten. 

XXXVIL  Xanthoxyleen.  Bäume  oder  Sträucher  von  einige 
Millim.  dickem  Mark  und  porenkreisigem  im  Kerne  gelben 
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Holze.  Stachellos  oder  mit  Stacheln  vei-seheu.  Knospen  tief- 
liegend, kaum  sichtbar.  Blätter  ohne  Nebenblätter.  Blüten 
unvollkommen,  achsel-  oder  gipfelständig,  meist  in  TnigdoKlen 
oder  Sträussen  stehend,  zweihäusig,  aus  drei-  bis  fünftlieiligem 
abfälligen  oder  bleibenden  Kelch,  ebensoviel  oder  auch  felilenden 
Kronenblättern  bestehend.  Männliche  Blüten  mit  den  Kronen- 
blättern gleich-  oder  doppeltzähligen  Staubfäden.  'Weibliche 
mit  80  viel  Karpellen  als  Kronenblätter  oder  weniger.  Dioecia. 
Flügelfrucht  oder  Kapsel. 

Zahnwehholz,  Xaittkoxylum.  Holz  dem'  Eschenholz 
ähnlich.  Ungleichpaarig  gefiederte  zu  drei  stehende  Blätter. 
Drei-  bis  fünftheiliger  Kelch.  Ebenso  viel  Kronenblätter  und 
Staubfäden.     Dioecia  pentandria. 

Eschenblättriges  Zahnwehholz,   Xanthoxylum  fraxt- 
neum  WiUd.  (Fig.)    Nordamerikani- 
scher, in  unsern  Bosketen  nicht  selte- 
ner, jedoch  unansehnlicher,  3  bis  4  M. 
hoher  Kleinbaum  mit  schon  im  März 
und  April  am  kahlen  Holz  erscheinen- 
den achselständigeu   gelben  Blüten- 
döldchen    und    spätem    gefiederten  .."^^l 
Blättern  von  4  bis  5  Paaren  gekerbter  ^       ' 
Blättchen. 

Lederblume,  Ptelea.  Holz  mit 
schwachen  Markstrahlen,  deutlichen 
Porenkreisen  und  dendritisch  verbun- 
denen Porenaussengruppen,  schmutzig  ll 
gelb.  Vier  - ,  ausnahmweise  fünf- 
theiliger Kelch.  Ebenso  viel  Ki'onenblätter  und  Staubfäden. 
Aeusserst  kurzes  Pistill  mit  zwei  Narben.  Dioecia  tetrandria. 
Breitgedrückte  häutigbeflügelte  zwelföcherige  Steinfrucht. 

Dreiblättrige  Lederblume,  Ptelea  trifoUata  L.  (Fig. 
S.  184).  Aus  Nordamerika  stammender,  in  allen  Bosketen 
gemeiner,  wenn  auch  manchmal  durch  Winterkälte  Aeste  ver- 
lierender kleiner  Baum  mit  zerstreut  stehenden  verschwindeud 
kurzen  kleinen  weissseidigen  viereckig  ei'scheinenden  Knospen 


und  gelbgrauer  dünner  und  dünnschuppiger  Rinde.  Spät  aus- 
treibende lockere  Belaubung  mit  dreitheiligen  glatten  Blättern. 
Honigreiclie  Blüten  im  Juni  und  Juli  in  grossen  Schirmtrauben, 
an  denen  die  spätem  ulmensamenähnlichen  grossen  braun- 


gelben  Flügelfrüchte  grossentheils  den  Winter  über  stehen 
bleiben.  Holz  mit  nur  drei  Ringen  Splint,  ziemlich  grob,  etwas 
glänzend,  mittelschwer,  ziemlich  hart,  etwas  schwerspaltig, 
massig  schwindend  und  ziemlich  dauerhaft. 

Gedeiht,  wie  Willkomm  berichtet,  der  hieher  gehörige 
Korkbaum,  Phellodendron  amurenae  Rupr.  mit  korkigem  Stamm, 
eschenähulichen  Blättern  und  doldentraubigen  zweihäusigen. 
grünlichgelben  Blüten  in  den  baltischen  Provinzen  als  Zier- 
gehölz, so  dürfte   er  bald  auch  bei  uns  Verbreitung  finden. 

XXXVIII.  Simarubeen,  Simambeae.  Hartholzgewächse 
mit  meist  wechselständigen  und  gefiederten  oder  einfachen 
Blättern  ohne  Nebenblättchen,  gewöhnlich  achselständigen, 
rispen  -  oder  traubenförmig  geordneten ,  getrenntgeschlechtigen 
oder  polygamischen  Blüten,  woran  drei-  bis  fünftheiliger  Kelch, 
und    ebenso    viel   unterständige   Kronenblätter.     Am   Grund 
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einer  Scheibe  meist  in  doppelter  Anzahl  die  Staubfaden.  Zwei 
bis  fünf  Kai-pelle  und  ebensoviel  Stempel.  Frucht  gewöhnlich 
eine  zusammengesetzte  fleischige  Beeren-,  Kapsel-  oder 
Flügelfmcht. 

Götterbaum,  Aüanthus.  Blätter  abgebrochen  oder 
unpaarig  gefiedert.  Polygamische  Blüten  (Monoecia  polyandria) 
mit  fünftheiligem  Kelch,  fünfblättriger  Krone,  10  ungleichen 
Staubfäden  und  3  bis  5  Griffeln  auf  den  drei-  bis  fünfhäutigen 
einzelligen  und  einsamigen  Fruchtblättern. 

Gemeiner  Götterbaum,  Aüanthus  glandulosa  Des/.  (Fig.) 
Aus  dem  nördlichen  China  und  Japan  stammender,  durch  sein 


Ansehen  an  Sehwarznuss  oder  einen  Rhus  erinnernder  grosser 
und  sehr  rasch  wachsender  Baum,  der  wenig  Anspruch  an 
den  Boden  macht.  Einde  grau,  nur  leicht  aufgerissen,  dünn, 
bastarm,  dagegen  steinzelleoreich.  Dicke  Schosse  mit  kleinen 
kugligen  am  Ende  der  grossen  Blattnarbe  sitzenden  Knöspchen. 
Grosse  zusammengesetzte   Blätter   mit  zahlreichen  ui^leich- 
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paarigen,  am  Grunde  grobzähnigen  drüsigen  weichen  Blättchen, 
welche  beim  Darüberstreichen  der  Hand  nach  Erbsenbrei, 
beim  Zerreiben  unangenehm  und  eigenthümlich  vei^iächtig 
riechen  wie  die  übrigen  Grüntheile  des  Baumes,  die  palmen- 
ähnliche Krone  schlecht  beschatten  lassen  und  beim  ersten 
Frost  rasch  abfallen.  Fast  alljährlich  im  Juli  erscheinen  die 
grossen  Blüterispen.  Diese  angeblich  in  einzelnen  Jahren 
nur  von  gleichem  Geschlechte  der  Blütchen.  Koch  spricht 
von  männlichen  Pflanzen.  Früchte  denen  der  Esche  mit  dem 
Unterschied  ähnlich  dass  das  Korn  in  der  Mitte  der  Membran 
sitzt,  vor  Winter  reifend  und  lang  auf  dem  Baume  hängend. 
Der  Baum  ist  reich  an  schlafenden  Knospen,  schlägt  auch 
sehr  gern  von  Stamm ,  Stock  und  Wurzel  aus.  .  Die  Ausschläge 
erreichen  häufig  Meterlänge.  Auch  durch  Wurzelschnittlinge 
vermehrt  er  sich  leicht.  In  der  Jugend  im  Winter  regelmässig 
seine  Spitzen  einbüssend  und  selbst  im  Stammesalter  gern 
mit  falschem  Mondring,  dabei  jedoch  äusserlich  von  lebhafter 
Entwicklung.  Holz  grossmarkig,  von  ziemlich  starken  Mark- 
strahlen ,  starken  und  sehr  grobporigen  Porenkreisen  und  zer- 
streuten sparsamen  Porengruppen,  trotz  der  Poren  gelbglänzend, 
ziemlich  leicht,  ziemlich  hart,  etwas  schwerspaltig,  massig 
schwindend.  Schönes  Material  für  Tischlerei.  Längere  Zeit 
in  beiden  Hemisphären  beliebter  Alleebaum.  Neuerer  Zeit 
wegen  ungenügender  Beschattung  der  Strassen  und  des  un- 
angenehmen Geruchs  während  der  Blüte,  wenigstens  zu  Paris, 
wieder  verlassen. 

Derselben  Familie  angehörig  Cneorum  tricoccum  L. ,  ein  kleiner  spatel- 
blättriger Strauch  mit  dreitheiligen  Nüsschen ,  ein  Gewächs  dürren  Bodens 
im  Mittelmeerbecken. 

XXXIX.  Koriarieen,  Goriarieae.  Kleinsträucher  von  eckigem 
Stamm  und  entgegengesetzten,  selten  gedreiten,  ovalherzformigen  oder 
lanzettlichen,  ganzen,  glatten,  ein-  bis  fünfnervigen,  nebenblätterlosen 
Blättern.  In  Gipfeltrauben  stehende  Zwitter-  oder  polygamische  Blüten 
mit  theil weise  gegenständigen  Stielchen,  einem  oder  zwei  Deckblättern 
am  Grunde,  fünf  oval  dreieckigen,  bleibenden  Kelchblättern  und  fünf 
kürzern,  unterständigen,  dreieckigen,  fleischigen,  bleibenden  und  später 
sich  verdickenden  Kronenblättem,  zehn  Staubfäden,  fünf  bis  zehn  wirtel- 
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ständigen  Karpellen  und  ebensoviel  Stempeln ,  Dioeda  decandria.  Von  den 
fleischigen  Blumenblättern  umschlossene  fünf-  bis  achtschalige  Frucht. 

Coriaria  myrtifolia  L.  Forstlich  bedeutungsloser,  mannshoher,  durch 
regelmässige  Ausschläge  fortwuchernder  Strauch  mit  kurzgestielten,  gegen- 
ständigen oder  gedreiten,  oval  lanzettlichen,  festen,  glatten,  getrocknet 
zum  Schwarzgerben  dienenden  Blättern  und  seitlichen ,  in  Gipfelträubchen 
stehenden  Blüten  und  beerenähnlichen,  anfänglich  grünen,  zuletzt  schwar- 
zen, giftigen  Beeren. 

XL.  Menispermeen,  Menispermeae.  Klimmsträucher  mit  fein- 
gestreiften Zweigchen,  wechselständigen,  afterblätterlosen,  gewöhnlich 
bandförmig  nervigen,  ganzen  oder  haildförmig  lappigen,  auch  schild- 
förmigen Blättern.  In  Rispen,  Trauben  oder  Scheindolden,  selten  einzeln 
stehende  zweihäusige  Blüten  mit  zweireihigen  sechs  bis  vierreihigen 
zwölf  Kelchblättern,  zweireihigen,  unterständigen,  sechs  Blumenblättern, 
meist  ebensoviel  auf  dem  Fruchtboden  stehenden,  in  den  weiblichen 
Blüten  unfruchtbaren  oder  fehlenden  Staubfäden,  und  in  den  weiblichen 
Blüten  gewöhnlich  drei  Karpellen.  Fleischige  Steinfrucht  mit  seitlicher 
Stempelnarbe. 

Mondsame,  Menispermum.  Klimmstrauch  von  schildförmigen  glatten 
Blättern,  an  Rebenblüte  erinnernden  Blütenständen,  zweihäusigen ,  grün- 
lichen Blüten,  mit  vier-  bis  achtblättrigem  Kelch  und  sechs-  bis  zwölf- 
blättriger Krone,  zwölf-  bis  vierundzwanzig  Staubfäden,  zwei  bis  vier 
Stempeln  mit  grossen  Narben  und  zusammengedrückter  Steinfrucht. 
Dioecia  dodecandria.    Eigenthümlicher  Bau  des  Holzes. 

Kanadischer  Mondsame,  Menispermum  canadense  L.  In  unsern 
Bosketen  nicht  seltener,  ausdauernder,  hübscher  Rankenstrauch  der  an 
andern  Holzarten  nach  Art  des  Geisblatts  aufsteigt ,  jedoch  immer  wieder 
einen  Theil  seiner  Ranken  verlierend,  einen  ordentlichen  Holzkörper  gar 
nicht  ansetzt. 

XXXXI.  Berberizenähnliche  Sträucher,  Berberideen. 
Sträucher  oder  Kräuter  mit  nackten  Knospen ,  einfachen  oder 
gefiederten,  meist  borstig  ge;^3,hnten,  öfters  auch  in  einfache 
oder  verzweigte  Dornen  verwandelten  Blättern,  woran  paarige 
hinfällige  Nebenblättchen.  Regelmässige  Zwitterblüten  mit 
Kelch,  Krone  und  Androceum  aus  einem  Doppelwirtel  von 
3  alternirenden  Theilen  bestehend,  anzusehen  wie  3  Wirtel 
aus  6  entgegenstehenden  Theilen.  Hexandria  monogynia. 
Fleischige  oder  trockene  Frucht  mit  1  bis  3  perispermatischen 
Samen. 

Berberizen,    Berber Is,     Sträucher  von  starker  Mark- 
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Strahlenentwicklung,  deutlichen  gröbern  Frühlingsporenringen 
und  schwanzförmig  nach  aussen  kleiner  werdenden  Poren 
des  schöngelben  im  Kerne  braunen  harten  Holzes,  wechsel- 
oder  büschelständigen  einfachen  gefiederten  hinfalligen  oder 
bleibenden  Blättern ,  woran  nur  der  Mittelnerv  von  Bedeutung, 
in  hängenden  oder  aufrecht  stehenden  gelben  gestielten  Blüten, 
deren  Kelch  am  Grunde  der  6  gefärbten  Blätter  3  Kelch- 
schuppen, und  deren  6  Kronenblätter  auf  der.  Innenseite 
je  2  Drüsen,  6  reizbare  Staubfäden  und  einfaches  Stempel 
zeigen  (Hexandria  monogynia)  und  zu  länglicher  roth-  oder 
schwarzblau  gefärbter  zwei-  bis  dreisamiger  Beerenfrucht 
werdtn. 

Gemeine  Berberize,   Sauerdorn,  Berberis  vulgaris  L. 
(Fig.)    Von  Drontheim  in  Norwegen  bis  nach  Algier  und  von 


Irland  und  Schottland  bis  in  den  Orient.  In  der  Ebene  wie 
im  Gebirg.  Hier  ziemlich  hoch  aufsteigend.  Im  bairischen 
Tirol  bis  1500  M.,  in  der  Schweiz  über  1600  M.,  im  Süden, 
am  Etna,  sogar  2400  M.  hoch.  Selbst  auf  schlechtestem 
dürrsten  Boden.  Anfänglich  von  sehr  raschem  Wüchse,  später, 
nach  erreichter  Höhe  von  2 ,  3  auch  4  M.  sich  in  die  Krone 
ausdehnend  und  mit  einer  Menge  Stockausschläge.  Wurzeln 
tief  und  weit  umher  wuchernd.  Rinde  äusserlich  gelbgrau 
mit  grossen  rundlichen  Lentizellen.  Stamm  und  Aeste  mit 
verzweigten  oder  einfachen  Stacheln  besetzt,  welche  als  ver- 
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kümmerte  Blätter  die  mit  verkehrt  ovaleu  borsti^'/ii  Imijjt'ti 
in  einen  schmalen  Stiel  auslaufenden  Blättern  buschaiHg  be- 
setzten gekürzten  Äestcben  beschützen.  Die  im  Mai  und  Juni 
aus  den  seitlichen  Blätterbüscheln  sicli  entwickelnden  liiingen- 
den  Trauben  zahlreicher  gelber  Blüten  mit  reizbaren  Stiiub- 
fäden  geben  im  September  die  bekannte  länglicbc  rothe 
Beerenfi-ucht.  Stamm  selten  über  20  Jahre  alt.  In  (üäilen 
auch  rothblütige,  steinkernlose  und  schwarzfrüchtij;s!  Abarten. 
Mark  stark,  gelb.  Ebenso  gefärbt  das  schone  feste,  ■■('hr  fViiie, 
sehr  schwere,  beinharte,  schwerspaltige,  massig  schwindende 
Holz,  welches  zu  Drechsler-  und  eingelegten  ÄrboiK/ii  dient. 
Die  innen  schwefelgelbe  Rinde  zum  Färben.  riiirhtL'  öko- 
uomiscb  verwendbar,  auch,  wenn  gleich  nicht  begicrii,',  von 
Vögeln  aufgesucht.  ■ —  Der  Strauch  auf  dürren  steinifieu  Ge- 
dungen eine  nicht  unerwünschte  Bekleidung  des  Bodens. 
Sonst  als  Gestrüpp  angesehen.  Sauerdomhecken  wegen  des 
auf  Blättern  und  unreifen  Früchten  des  Strauchs  hausenden 
gelhrothen  Rostpilzes  (Aecidium  berberidis  Pers.),  welcher  in 
anderer  Form,  nämlich  als  Getreiderost,  Paceinia  graminis 
i%rs.,  benachbarten  Weizen  und  Gräser  beföJlt,  dem  Liind- 
wirthe  verhasst. 

In  Gärten  und  Bosketen  auch  Berberis  sibiricu  Fall,  mit 
einzelnstehenden  die  Länge  der  Blätter  nicht  eiTeidienden 
Blüten  und  rundlichen  Früchten,  Berberis  canadenxis  Mill. 
mit  dreitheiligen  Stacheln ,  zumal  obem ',  sparsam  sä;i:('ziiliuigen 
Blättern  und  weniger  sauern  Früchten,  und  Berberil  crdka  L. 
des  Mittelmeerbeckens ,  mit  schwach  oder  gar  nicht  -^iii^ezübni- 
gen  Blättern,  kürzern  wenigblütigen  Blüteträubchen  und  blan- 
schwarzen  Früchten. 

Stechpalmenblättrige  Berberize,  Berberis  tMahonia} 
aquifolium  Fursh.  (Fig.  S.  190).  Aus  Nordamerika  stammeuder, 
auch  in  unsem  Bosketen  allgemein  verbreiteter  meterhoher 
Busch ,  der  seibat  mit  seiner  schönen  gefiederten  dunkelgiünen, 
im  Winter  sich  höchstens  grUnroth  färbenden  wie  bei  den 
vorhergehenden  Arten  leichtstechenden  Belaubung  nnwere  Win- 
ter auszuhalten  pflegt,  sich  durch  seine  im  April   und  Mai 


erscheinenden  gelben  Blüten  -  und  im  August  durch  blauduftige 
Früchteträubehen  empfiehlt  und  auth  als  Heckenstrauch  ge- 
zogen werden  kann. 


XXXXII  Magnoliazeen,  Hagnoliaceae,  Bäume  ven 
gleichmässigem  feinen  grünlichen  Holz  mit  deutlichen  Holz- 
ringen, aber  ohne  Porenkreise,  mit  häutigen  Nebenblättchen 
vei'sehener  wechselständiger  einfacher,  ganzer  oder  gelappter, 
lederartiger,  bleibender  oder  hinfälliger  Belaubung,  gewöhnlich 
einzeln  gipfel-  oder  acbselständigen  grossen  Zwitterblüten  mit  3, 
selten  mehr  oder  weniger  kronblätterähnlichen ,  dachziegelartig 
gestellten  abfallenden  Kelchblättern,  3  bis  12  am  Grund  eines 
gestielten  Fruchtknotens  stehenden  ein-  oder  mehrreihigen 
liiufälligen  Kronenblättern,  vielen  ebenso  eingefl^ten  Staub- 
fäden und  vielen  um  eine  Achse  geordneten  einfächrigen 
Ovarien  (Polyandria  polygyma).    Holziger  Fruchtzapfen. 

Magnolien,  Magnolia,  mit  langen  ahlenfönnigen  Knospen, 
meist  grossen  ganzrandigen  Blättern  und  endständigen  grossen 
weissen  oder  blaurothen  Blumen  und  etwas  holziger  Balgkapsel, 
woran  die  Samen  schliesslich  au  einem  taugen  Faden  heraus- 
hängen. 

Spitzblättrige  Magnolie ,  Magnolia  acumijuita  L.  Aus 
dem  Nordosten  Amerikas  stammender  Baum  dritter  Grösse. 
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Mit  im  Alter  läugsrissig  grauschuppiger  Rinde,  zugespitzten 
unterseits  weichhaarigen  Blättern  und,  im  Juni,  mässiggrossen 
weissen  Blumen.  In  unsem  Gärten  setir  gut  gedeihend.  Die 
vielen  andern  Arten  von  künstlicher  Kultur. 

Tulpenbaum,  LAriodendron  tulipifera  L.    (Fig.)   In  den 
atlantischen  Staaten  Nordamerikas  sehr  verbreiteter,  jedoch 


Gebirge  untl  Meeresnähe  meidender,  in  Europa  gepflanzt  von 
Berlin  bis  Neapel  und  von  Irland  und  Horten  bis  zur  Krim 
gedeihender  prächtiger  Baum  guten  und  besonders  sumpAgen 
Bodens.  In  seiner  Heimath  an  Grosse  nur  der  Platane  nach- 
steheud  und  auch  bei  uns  30  M.  Höhe  und  1  M.  Dicke  er- 
reichend. Rinde  des  erwachseueu  Baums  dick,  sehr  bastlagen- 
reich,  äusserlicb  grauweiss,  der  Länge  nach-aufgerissen  und  au 
diejenige  des  Nussbaums  erinnernd.  Schaft  der  amerikanischen 
Bäume  angeblich  schön  schlank,  bei  uns  sich  in  einiger  Höhe 
stark  gabelnd  und  verzweigend.  Knospen  etwas  gestielt,  platt- 
gedrückt, nach  vorn  breiter;  die  Knospenschuppen  bei  der 
Entwicklung  mit  fortwachsend.  Die  grossen  schönen  kurz- 
geigenförmigen  Blätter  sehr  bezeichnend.  Baumkrone  reich 
und  dicht  belaubt,  jedoch  lichten  Stand  verlangend.  Die 
grossen  tulpenähnlichen  und  oraniengelben  Blumen  im  Juli 
eine  wahre  Zierde  der  Parkanlagen.  —  Der  jui^e  Baum 
wächst  ziemlich  rasch.  Er  fängt  etwa  mit  dem  20.  Jahre  zu 
blühen  an,  bleibt  aber  im  niedern  Alter  stets  taub.     Später 
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liefert  er  auch  bei  uns  keimfähige  Samen  und  kann  durch 
diese  fortgepflanzt  werden.  —  Der  junge  Tulpenbaum  ver- 
pflanzt sich  schwerer  als  irgend  eine  andere  Laubholzart. 
Ob  daran  seine  starke  Pfahlwurzel  schuld  sei,  lassen  wir  da- 
hingestellt.—  Holz  des  Baumes,  schwammig  und  weich,  von 
mittlerstarkem  Markstrahlgewebe,  zahlreichen,  zu  1  bis  8, 
öfters  in  Nestern  zerstreut  stehenden  ziemlich  feinen  Poren, 
mit  gelblichem  Splint  und  grünbraunem  Kern ,  etwas  glänzend, 
leicht,  mit  der  Zeit  härter  und  dunkler  werdend,  schwindet 
massig  und  ist  ziemlich  biegsam.  —  Bei  freier  Stellung  ge- 
deiht der  Baum  auch  gut  im  Walde.  In  der  Mischung  mit 
andern  besonders  schnellwachsenden  Holzarten  verkommt  er 
leicht. 

XXXXIII.  Ranunknlazeen ,  Ranunculaceae,  Grosse  Fa- 
milie vorzugsweise  krautartiger  Gewächse  mit  alternirenden 
oder  gegenständigen  nebenblättchenlosen  Blättern  mit  öfters 
scheidenartigem  Blattstiele,  meist  regelmässigen  Zwitterblüten, 
woran  in  der  Regel  unterständiger  fünfblättriger  hinfälliger 
Kelch,  unterständige  fünfblättrige,  selten  blätterlose  oder 
kelchähnliche  Krone,  viele  Staubfäden  und  meist  zahlreiche 
Karpelle,  welche  zu  .einer  aus  zugespitzten  oder  federigen 
Schliessfrüchtchen ,  auch  freien  oder  verwachsenen  Balgkapseln 
zusammengesetzten  Frucht  oder  wenigsamiger  Beere  auswach- 
sen.    Uns  berührend  blos 

Waldreben,  Clematis.  Rankensträucher  mit  grob  sieb- 
artigem starkstrahligen  gelben  Holze ,  sehr  kleinen  unter  einer 
einzigen  Schuppe  stehenden  Knospen,  einfachen  oder  zusam- 
mengesetzten gegenüberstehenden  Blättern ,  achselständigeu 
einzelnen  oder  zu  sparrigen  Trugdolden  vereinigten  Blüten  mit 
regelmässigem  kronenartigen  vier-  oder  fünftheiligen  Kelch, 
verkümmerter  Krone  und  vielen  freien  einsamigen  Fmcht- 
blättchen,  die  zu  ebensoviel  platten,  durch  den  bleibenden 
Griffel  geschwänzten ,  abfallenden  Nüsschen  werden.  Polyandria 
polygynia, 

GemeineWaldrebe,  Hagseil ,  Clematis  vitalba  L.  (Fig. 
S.  193).   Vom  Süden  Englands  und  Skandinaviens  durch  ganz 
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Deutschland  und  Frankreich  und  im  mittäglichen  Europa,  den 
Gebirgen  folgend,  bis  nach  Afrika  hinab  verbreitet.  In  den 
bairischen  Alpen  ungeföhr  die  Höhegi'enze  der  Kernobstbäume 
einhaltend,  in   dem  bairischen  Walde  nur  auf  deren  halber 


Seehöhe.  In  freier  Lage  überall  au  Berghängen,  Felsen,  Kuinen, 
Gebüschen,  Hecken,  auf  Lichtungen  wachsender  lianenartiger 
Klimmstrauch  von  leicht  6  M.  und  noch  mehr  Länge,  und 
manchmal  ganze  Baumkronen  teppichähnlich  überziehend. 
Gewöhnlich  von  schwachem,  selten  über  3  bis  4  Zent  starken 
Schafte.  Doch  hörten  wir  von  einem  ausnahmweise,  nämlich 
fussdicken  Stamm  im  Garten  des  Fürsten  Dietrichsstein  bei 
Wien.  Rinde  in  zahlreiche  tiefe  Längsfurchen  aufgerissen 
und  am  untern  Theile  des  seilartigen  Stammes  sich  in 
langen  Fasern  ablösend.  Die  röthlichgrünen  jungen  Schosse 
ausgehend  von  gelenkartigen,  dem  Stamm  ein  gegliedertes 
Ansehen  verleihenden  Anschwellungen,  Blätter  gegenüber- 
stehend kreuzständig,  ungleich  gefiedert  mit  gestielten  Blätt- 
chen, deren  sich  windende  Stiele  anstatt  Ranken  den  Schoss 
befestigen.  Aufrechte  trübweisse  Blütentrauben  mit  beider- 
seits filzigen  Blumenblättern  im  Juli  und  August.  Die  platten 
braunen  flaumigen  Hautfrüchtcheu  einen  Theil  des  Winters 
über  sitzend,  endlich  vermittelst  ihres  federigen  Griffelfort- 

Nördlinger,  Forslbotanik.  U.  13 
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Satzes  auf  einige  Entfernung  wegfliegend.  Ranken  gern  wurzel- 
schlagend ,  wo  sie  dem  Boden  aufliegen.  Gewöhnlich  nur  etwa 
15-  bis  20jähriges  Alter  erreichend,  weil  die  Ranken,  zumal 
die  blütetragenden,  häufig  bis  zum  Grunde  herab  erfrieren. 
Zu  schwachen  Reifen,  guten  Wieden,  Fischerseilen  u.  dergl. 
dienend.  Die  jungen  Schosse,  obgleich  nicht  unschädlich, 
in  Unteritalien  zum  Brote  gegessen  und,  wie  auch  trocken, 
verfüttert.  —  In  manchen  Oertlichkeiten ,  wo  sie  in  Menge 
vorkommend  die  Bäume  überzieht  und  aneinanderfesselt ,  für 
den  Holzhauer  eine  kleine  Plage. 

Clematis  recta  L.  Da  und  dort  in  Süddeutschland-  in 
Niederungen  wild ,  auch  kultivirt,  der  vorigen  ähnlich,  jedoch 
von  aufrechtem  Stengel ,  nur  ain  Rande  flaumhaarigen  weissen 
Kelchblättern  der  im  Juni  und  Juli  erscheinenden  Blüten. 

Clematis  integrifolia  L.  In  den  südlichen  Theilen  Deutsch- 
lands an  feuchten  Stellen,  ebenso  in  Gärten,  mit  grossen 
an  die  des  Pfeifenstrauchs  erinnernden  ganzrandigen ,  unter- 
seits  etwas  flaumhaarigen  Blättern  und  im  Juni  und  Juli 
erscheinenden  röthlichblauen  überhängenden  Blüten. 

In  den  südlichsten  Theilen  Deutschlands  die  kletternde 
Cleinat,  flammula  L,,  mit  doppeltgefiederten  Blättern  und  im 
Juni  oder  Juli  weissen  Blüten  mit  stumpfen  am  Rande  filzigen 
Kelchblättern.  Sodann  die  an  unsern  Lauben  so  häufig  ge- 
pflegte zur  gleichen  Zeit  gross  -  und  blaublühende  und  breite 
federlose  Früchtchen  tragende  zierliche  Clematis  viticeüa  L. 

Ausserdem  in  Gärten  nicht  selten: 

Clem.  orientalis  L..  mit  graugrünen  Blättchen  und  gelben 
filzigberandeten  Kelchblättern;  CL  virginiana  L.,  der  gemeinen 
Waldrebe  sehr  ähnlich,  aber  mit  gedreiten  Blättern  und 
kürzern  Blütensträussen ;  CL  vioma  L.,  von  demselben  Ur- 
sprung wie  die  vorhergehende,  der  mficeUa  ähnlich ,  aber  mit 
schmälern  Blättchen  und  ziemlich  geschlossenen  zugespitzten, 
an  der  Spitze  liickwärts  gekrümmten  Blumenblättern  etc. 

In  den  Alpen  bis  in  die  W^aldregion  hinaufsteigend  die  den  Clematis 
sehr  verwandte,  sehr  schöne  Alpenrebe,  Atragene  alpina  L,  ein  Klimm- 
strauch mit  doppelt  dreizähligen  Blättern,  gesägten  Blättchen,  grossem. 
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vierblättrigem,  blaurothen  Kelch  und  zahlreichen  stumpfen  Kronenblätt- 
chen  der  im  Spätsommer  erscheinenden  Blüten.  Einige  verwandte  Arten 
z.  ß.  A.  americana  Sims,  da  und  dort  in  Gärten. 

XLIV.  Cistineen  sind  Sträucher  oder  Kleinsträucher  von  kleinem 
Mark,  zahlreichen  schmQ,len  Markstrahlen,  deutlichen  Holzringen  ohne 
gröberporigen  Anfang  und  mit  zerstreuten  feinen  Poren.  Blätter  meist 
gegenständig,  einfach,  meist  mit  blattartigen  Nebenblättchen.  Regelmässige,'^ 
unterständige,  hermaphrodite  Blüten  mit  drei-  oder  fünfblättrigem,  in 
der  Knospe  zusammengedrehten  Kelche.  Blüten  einzeln  oder  in  Schein- 
dolden am  Gipfel.  Gegenläufig  gerollte,  drei-  bis  fünfblättrige,  hinfällige 
Krone.  Drei  bis  viele  Staubfäden  und  ein  bis  drei  Stempel.  Kapsel  ein- 
oder  mehrfächerig,  wenig-  oder  vielsamig,  durch  Mittetheilung  in  drei 
bis  fünf  Klappen  aufspringend. 

Gattung  Cistus  L,  Kelch  mit  fünf  Blättern ,  wovon  zwei  untere  kürzer. 
Polyandria  monogynia.  Vom  Kelche  bedeckte,  rundliche,  häutige  Kapsel. 
Ausser  dem  ganz  unbedeutenden,  kleinen,  an  trockenen  sonnigen  Wald- 
träufen  häufigen ,  überall  vorkommenden  Sonnenröschen,  Cistus  helian- 
themum  L.  nur  im  südlichsten  Deutschland  einige,  und  um  das  Mittel- 
meerbecken'eine  grosse  Zahl  schöner,  aber  nur  theilweise  Strauchdimen- 
sionen annehmender  Arten,  welche  in  unsem  Gärten  nicht  aushalten. 

XLIV.  Tamariszineen.  Bestehend  aus  Sträuchern  oder 
Stauden  mit  abwechselnden  etwas  dachziegelähnlich  stehenden 
nebenblätterlosen  sitzenden  dünnen  graugrünen  Blättern,  zu 
Gipfeltrauben  vereinigten  vollständigen  regelmässigen  weissen 
oder  rosenrothen  Blüten,  woran  freier  bleibender  vier-  bis 
fünfblättriger  Kelch ,  auf  dem  Fruchtboden  stehende  vier-  bis 
fünfblättrige  Krone ,  auf  einer  unterständigen  Scheibe  stehende 
den  Kronenblättern  gleich-  oder  doppelzählige  Staubfäden,  end- 
lich mit  freiem  einfächerigen,  als  spätere  samenreiche  Kapsel 
in  2  bis  5  Klappen  sich  öffnenden  Ovarium. 

Gattung  Tamarix.  Zypressenähnliche  Sträucher.  Holz 
mit  dickem  Mark  und  sehr  zahlreichen  stark  entwickelten 
Markstrahlen ,  starken  Porenkreisen  und  vereinzelten  oder  zu 
2  bis  5  gruppirten,  etwas  kreisig  dendritisch  vertheilten  Poren, 
füufzähligen  Blütentheilen  (Pentandria  trigynia)  und  mit 
schwachem  oder  starkem  Haarschopfe  versehenen  Samen.  — 
Von  grosser  Reproduktionskraft  und  ebenso  leicht  durch  Steck- 
linge sich  vermehrend  als  vom  Stock  ausschlagend. 


19 


Deutsche  Tamariske,  Tamarix  germanica  L.  (Fig.  1). 
Da  und  dort  an  Flüssen  des  südlicheren  Norwegens,  besonders 
im  deutschen  Gebirgslande  heimisch.  In  den  bairischen  Alpen 
bis  1100  M.  aufsteigend'  und  von  da  dem  kiesigen  Ufer  der 
Gewässer,  z.  B.  der  Donau  bis  zum  schwarzen  Meere  folgend. 
2  bis  3  M  Hohe  erreichend  und  schwache  Handgelenksdicke. 
Stämmchen  und  Zweige  straff  aufrecht.  Letztere  etwas  eckig, 
besetzt  mit  kurzen  einfachen  im  Herbst  abfallenden  Zweigcheii. 
Fig  1  Kifr  a. 


Blättchen  sturapflinienförmig  graugiTin.  Im  Juni  oder  Juli 
erscheinende  endständige  fingerlange  Blütenähren  an  der  Spitze 
gedrängt.  Die  rosenfarbigen  Blütchen  gestielt  mit  die  Blüten- 
stielchen  überragenden  Deckblättchen,  5  langen  lanzettlichen 
Kelchzipfeln  und  nicht  hervorragenden  Staubbeuteln.  Samen- 
kapseln pyramidal  gestreckt,  mit  an  ihrer  Spitze  haarschopfigen, 
vom  Winde  weggeführten  Samen.  Kein  Gegenstand  der  Forst- 
kultur. Doch,  weil  eines  der  ersten  Gewächse  auf  den  Kies- 
anschwemmungen, den  Forstmann  interessirender  Strauch. 

Französische  Tamariske,  Tamarix  gallica  L.    (T. 
pentatidra  Fall. ,  T.  tetamlra  Fall.)  (Fig.  2.)     Iin  Umkreise  des 
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Mittelnieerbeckens  an  dessen  Ufern  und  den  ins  Land  führen- 
den Kanälen  allgemein  verbreitet.  Rasch  erwachsend  zu  einem 
Stamme  von  10  Meter  Höhe  und  Mannsdicke;  in  der  Jugend 
von  lentizellenwarziger  brauner,  später  rauher  brauner  Rinde, 
etwas  knorrigen  Aesten  und  äusserst  zierlicher  feiner  Ver- 
zweigung in  eine  Menge  zarter  Aestchen  mit  kurzen  grau- 
grünen Schuppenblättchen  die  sich  wie  Ziegel  decken.  Aus 
rosenrothen  Blütenährchen  mit  vorstehenden  Staubfäden  zu- 
sammengesetzte entständige  Sträusse.  Samen  mit  wenig  Haaren 
an  der  Spitze.  Erfriert  nicht  selten  bis  zur  Wurzel  herab, 
widersteht  auch  der  Gewalt  und  Ti-ockenheit  der  Mittehneer- 
winde  nicht.  Stark  schwindendes  brüchiges  und  schlitzendes 
undauerhaftes  Holz  mit  gelbem  Splint  und  röthlichen  Kerne. 
Mittelmässiges  Brennholz.  —  Nichts  desto  weniger  ein  werth- 
voUer  Strauch  zur  Bebuschung  der  noch  vom  Meerwasser  be- 
spülten Ufer,  wo  sonst  alle  anderen  Holzarten  mit  etwa 
alleiniger  Ausnahme  der  Weide  zu  Grunde  gehen  (La  Teste), 
bei  uns  in  Deutschland  häufig  als  alljährlich  blühender  Zier- 
strauch gepflanzt,  aber  mit  seiner  Beastung  oder  bis  zur 
Wurzel  herab  jedem  kalten  Winter  erliegend,  jedoch  meist 
durch  Stockausschlag  sich  erholend. 

Auch  die  in  England  häufige  und  vom  Kanal  bis  zum  biskayischen 
Meerbusen  nach  Art  der  Weide  als  Steckling  zur  Befestigung  der  Dünen 
im  Gebrauche  stehende  Tamarix  anglica  Webb.,  welche  auf  der  Insel  Belle- 
ile sogar  geschneidelt  wird,  ist  ohne  Zweifel  nur  Abart  der  vorigen. 
Ebenso  die  im  südlichen  Frankreich,  Korsika  und  Algier  heimische  T. 
africana  Poir,  und  andere  in  Gärten  gepflanzte  Arten,  z.  B.  T.  indica  Willd.' 

XL  VI.  Laurineen,  umfassend  Holzgewächse  mit  wechsel- 
ständigen oder  halbgegenüberstehenden  einfachen ,  ganzen, 
meist  überwinternden  Blättern  ohne  Nebenblättchen,  regel- 
mässigen gelben  oder  weissen  Zwitter-  oder  getrenntgeschlech- 
tigen btischelständigen  Blüten  mit  einfacher  einblättriger  ver- 
schieden geformter  grüner  oder  gefärbter  unterständiger 
Blütendecke,  am  Grund  oder  im  Schlünde  derselben  ange- 
wachsenen Staubfäden  und  freiem  einfächerigen  einsamigen 
Ovarium  mit  einfachem  Stempel,  zur  Beerenfrucht  erwachsend. 
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Die  Lorbeerarteii,  Laurus,  soweit  uus  berührend,  siud 
Bäume  oder  Sträucher  mit  deutlichen  Holzringen  ohne  Frülilings- 
porenbinde  und  gleichmässig  dendritisch  zerstreuten  Gruppen 
zu  wenigen  Poren,  dabei  nicht  auffallendem  Markstrahlen- 
system,  jedenfalls  bei  einem  Theile  der  Arten  paarweis  über- 
einander stehenden  Knospen,  abwechselnden  einfachen  bleiben- 
den oder  abfallenden  Blättern  ohne  Nebenblätter ,  aehsel- 
ständigen  büscheligen  diözischen  oder  polygamischen  Bliitchen 
deren  Hülle  sechsblätterig  und  9  Staubbeutel  bergend  (En- 
neandria  monogynia},  und  kugliger  einsamiger  Frucht.  —  Nur 
einige  von  den  zahlreichen  Arten  in  deutschen  Gärten  aus- 
haltend, nämlich 

der  Benzoinlorb«er,  Laurus  benzoin  L.  (Fig.)  Aus 
Nocdamerika.  Einige  Meter  Höhe 
und  ohne  von  Kälte  zu  leiden,  oft 
Handgelenkstärke  erreichend.  Die 
geschlossene  lederartige  braune 
Rinde  mit  gelben  Lentizellen- 
punkten.  Blätter  verkehrteiför- 
mig ,  kurz  zugespitzt ,  aderig, 
ganzrandig,  auf  der  Bückseite 
graugrün,  im  Herbst  abfallend. 
Die  grünlichgelben  Blüten büsehel- 
chen,  etwa  wie  die  der  Kornel- 
kirsche  und  mit  dieser  zu  gleicher 
^eit,  vor  den  Blättern  hervorbrechend.  Holz  gelbgrünlich,  mittel- 
schwer, ziemlich  hart,  schwer  spaltig  und  stark  schwindend. 

Ebenfalls  auB  Nordamerika,  jedoch  dessen  wärmeren  Theilen  entstam- 
mend, empfindlich  und  darum  nur  Busch  bleibend  der  Sassafrae,  Laurus 
mssa/ras  L.  mit  seinen  grosaem,  elliptischen  oder  dreilappigen,  weicli- 
haarigen  Blättern  und  nach  den  Blättern  sich  entwiclielnden  gelben  Dolden- 
träubchen.  —  Der  gemeine  Lorbeer,  i.  noiiiii  L.  in  Deutschland  im 
Freien  gar  nicht  mehr  ausdauernd. 

XL VII.  Thymeleen,  sind  Sträucher  mit  zerstreut  oder 
gegenüberstehenden  einfachen  glatten,  bleibenden  oder  ab- 
falligen Blättern  ohne  Nebenblättchen,  achsel-  oder  endstän- 
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digen  Gruppen  hermaphroditer  Blüten  mit  kronenartiger  ein- 
blättriger, röhren-  oder  glockenförmiger,  vier-  bis  filnflappiger 
unterstandiger  Blütendecke.  Ebenso  viele  oder  doppeltsoviele 
dem  Schlund  eingefügte  Staubfäden,  fjnfacher  Stonipol.  Stoiu- 
oder  Beerenfrucht. 

Seidelbastarteu,  Vaphne.  Kurze  Striiuclier  mit 
weichem  weissen  Holze  ,  gebildet  ;iiis  starkporenkreisigcn 
Bingen  mit  flammigverzweigten  vielporigen  Aussengi'uppen, 
innen  silberweisser  Rinde,  wohlriechenden  Blüten  mit  vier- 
lappiger Blütendecke,  in  zwei  Kreisen  stehenden,  im  Schlünde 
verborgenen  8  Staubfäden  (Octandria  monogynia) ,  fleischiger 
oder  trockener  Frucht  mit  krustigem  Kern.    Forstlich  werthlos. 

Gemeiner  Seidelbast,  Daphna  mezereum L.  (Fig.)  Ein 
im  Hügel-  und  Berglande  von  ganz 
Europa  verbreiteter,  im  bairischen 
Walde  nur  bis  900  M.,  in  den 
bairischen  Alpen  bis  1900  M.  auf- 
steigender, an  leichten  Schatten 
des  Waldes  und  guten  Boden  ge- 
bundener Kleinstrauch.  Gewöhn- 
lich nur  1  M.  Höhe  und  starke 
Daumendicke  des  Stammes  errei- 
chend. Seine  Kinde  weich  wie  das 
Holz,  am  jüngsten  Schoss  etwas  be- 
haart. Die  Zweige  im  Winter  mit 
eirunden  zugespitzten  vielschuppi- 
gen, an  den  Schuppen  etwas  ge- 
wimperten  bläulichbraunen  Knos- 
pen besetzt.  Manchmal  schon  im  i'(>bruar.  ficwöhnlich  im 
März  und  April .  entstehen  daraus  ilic  ciiizcliicn.  ge]ia.arifu 
oder  zu  3  gruppirten  bläulichrothen  wdiilriecheiideu  Blüten, 
die  erste  Frühlingszierde  des  Waldes.  iSiiäter  erst  i'iitwickolt 
sich  die  Gipfelknospe  des  letztjährigen  Sciiosse,'!  mit  ihren 
lanzettlichen  kurz  stumpf  zugespitzten  mattgi'üuen  glatten 
Blättern.  Im  August  reifen  die  erbsengrossen  längüchen  hell- 
roth  glänzenden  giftigen  Beeren.     Sie  keimen,  selbst  alsbald 
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nach  der  Reife  in  den  Boden  gebraclit,  meist  erst  im  zweiten 
Jahre.  Holz  des  Strauchs  ohne  Werth.  Bast  offizinell  zum 
Blasenziehen.  Des  Wohlgenichs  seiner  Blüten  wegen  auch  in 
Gärten  gepflanzt  und  durch  Absenker,  Wnrzelsprossen,  Steck- 
\m^e  und  Wurzelstücke  vermehrt, 

Daphne  laureota  L.  In  Gebirgswäldern  Süddeutschlands, 
Frankreichs,  der  Schweiz  und  Italiens.  Die  grünlichgelben 
.Blüteubüschel  zu  derselben  Jahreszeit  wie  beim  vorher- 
gehenden ,  unterhalb  der  lederartigen  wintei^ünen  Belau- 
bung. Nur  auf  günstigstem  Standort  1  Meter  und  mehr  Höhe 
*  erreichend. 

Daphne  cneorum  L.  Im  Hügel-  und  Bei^lande  Süd- 
deutschlands an  trockenen  Hainen,  im  Alpenstocke  bis  900  M. 
aufsteigend.  Kleiner,  höchstens  fusshoher  kriechender  und 
rasenbildender  Strauch,  im  Juni  oder  Juli  mit  endständigen 
Büscheln  behaarter  rosenrother  Blüten. 

In  den  Alpen  noch  einige  andere  Arten:  Daphne  alpina  L,  mit  end- 
ständig zottigen  Blüten  und  anfänglich  flaumigen  kurzen  Blattchen ;  D. 
striata  Trait.  mit  end ständigen,  sitzenden,  kahlen,  rosenrothen  Blüten- 
hiischeln  und  Stachel  spitzigen  Blättern.  In  Krain  und  Steiermark  noch 
eine  andre  Art,  D.  Biagayana  Freier,  in  Sudtyrol  D.  eoUina  Sm. 

Die  Gattung  Dirca  hat  unregel- 
mässige kronenartige  Blütendeeke, 
aus  dieser  hervortretende  Staub- 
föden  COctandria  monogynia)  und 
eine  trockene  Frucht. 

Lederholz,  Dirca  palustris  L. 
(Fig.)  aus  Vii^inien.  Iin  März  und 
April  am  kahlen  au  gemeinen 
Seidelbast  erinnernden  glattrindi- 
gen Holze  die  grünlichgelben  Blü- 
ten. Später  erst  die  glatten  eiför- 
migen Blätter.  Da  und  dort  in 
Bosketen,  obgleich  unansehnlich. 
XLVni.  Elaeagneen  sind  theilweise  dornige  Bäume  oder 
Sträucher  mit  starken  aber  nicht  gröberporigen  Frühlingsbinden 
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ihrer  Holzringe,  einzelnen  oder  bis  zu  3  oder  4  vereinig- 
ten gleichmässig  kreisig  gestellten  Poren.  Sie  tragen  weehsel- 
ständige  oder  gegenüberstehende,  nebenblätterlose,  kurzge- 
stielte, ganze,  silberschuppige,  hinfällige  Blätter,  regel- 
mässige hermaphrodite  zweihäusige  oder  polygamische ,  einzeln 
achselständige  oder  zu  Aehren,  Trauben,  Trugdolden  ver- 
einigte gelbe  oder  weisse  Blüten.  Rein  männliche  mit 
einfacher  zweitheiliger  oder  zu  kurzer  Röhre  verwachsener 
viertheiliger  Decke  und  4  Staubgefässen ,  hermaphrodite ,  weib- 
liche oder  polygamische  Blüten  mit  röhriger ,  aussen  schuppiger 
zwei-,  vier-  oder  sechstheiliger  Blütendecke  und  ebensoviel 
oder  doppeltsoviel  Staubfäden,  die  auf  dem  Grunde  stehen. 
Freier  überständiger,  jedoch  vom  fleischigwerdenden  Perigon 
umgebener  Fruchtknoten  steinfruchtartig  werdend. 

Oel weide,  Oleaster,  Elceagnm.  Von  silberweisser  Be- 
laubung und  vierlappigen  röhrigen,  Tetrandria  monogynia  an- 
gehörigen  oder  getrenntgeschlechtigen  Blüten.    Gartenbäume. 

Elosagnus  angustifolia  L.  (hortenm  Bieberst.)  (Fig.)  Durch 
ganz  Südeuropa,  von  der  iberi- 
schen Halbinsel  bis  in  den  Orient 
wild  oder  kultivirt  und  auch  in 
unseren  Gärten  und  Anlagen  häufig 
als  schlanker  hübscher  Baum  von 
silberigen  mit  einer  Menge  stern- 
artig gruppirter  Härchen  besetzten 
langen  Blättern,  im  Juni  oder  Juli 
innerlich  gelben  wohlriechenden 
Blüten ,  im  Herbst  ovalen ,  anfangs 
weissgrauen  später  gelblichen  glat- 
ten süssfleischigen  Früchtchen  mit  ^  ^ 
ziemlich  hartem  Steinkern ,  welche 
im  ersten  Jahre  keimen.  Holz 
gelb,  mit  braunem  Kern,  leicht 
und  von  geringem  Werth ,  obgleich  von  Tischlern  und  Drechs- 
lern gebraucht. 

\berwandt,  jedoch  aus  Nordamerika  stammend  Elceagnm 
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argentea  Ph.  Nur  eiiiigü  Meter  hoch,  mit  beiderseits  glatten, 
zum  Thei]  rostbrauiinei-vigea  und  braunpunktirten  kürzeni 
breitem  Blättern  und  siiarsamen  gelbgrünen  Blüten.  Sich 
durch  Ausläufer  stark  ausbreitend. 

Die  Gattung  Hippophaü  ist  baumstrauchartig,  meist  dornig, 
hat  wechselständigc  schmale  lange  silberige  Blätter  und  zwei- 
häusige  Blüteu.  Mäuuliclie  in  achselständigen  Aehrchen  mit 
zweitheiliger  Blütendecke  und  4  Staubfäden.  Weibliche  ver- 
einzelt, achselständig  mit  röhriger  Decke  und  aufrechtem  zwei- 
theiligem Saum,  Beereufriicht  mit  einzelnen  harten  glänzen- 
den Samen. 

Der  Sauildoru,  Seekreuzdorn,  U'ppopkaerhamnotdes  L. 
(Fig.)  Durch  ganz  Europa  und 
in  Norwegen  bis  über  den  67" 
verbreitet.  Auch  im  Gebirge  bis 
etwa  1000  M.  ansteigend  und 
von  da  längs  der  fliessenden 
Gewässer  abwärts  und  bis  zum 
Meer,  an  dessen  Strand  und 
auf  Dünen  sich  ansiedelnd.  So  , 
von  den  Alpen  aus  auf  allen 
Kiesbänken  des  Oberrheins  und 
wieder  unten  am  Kanal,  wie 
überhaupt  an  allen  Küsten 
Frankreichs,  Deutschlands  und 
Englands.  Zumal  auf  Kies-  und 
Sand,  im  Uebrigen  auf  allen 
Boden.  Zwei  bis  drei,  selten 
4  M.  Höhe  erreichend.  Mit  lan- 
gen flachslreicheiiden  \\iirzeln.  Kinde  an  jungen  Schossen 
erst  drüsig  behaart,  dann  weissgrün,  an  älteren  dunkelbraun 
und  glatt,  endlich  der  Liinge  nach  aufgerissen  und  schuppig. 
Aeste  auf  gutem  Boden  spiirsam  und  lang,  auf  schlechtem  kurz 
und  vielverzweigt,  auch  dornig.  Knospen  rundlich,  braun,  blasig 
ausseilend.  Blatter  an  dur  Spitze  der  Schosse  nach  der  Blüte 
erscheinend,  au  Üosuiariu  erinnernd,  weil  lang  und  schmal,  auf 
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der  Oberseite  grün  und  rostpunktig,  auf  der  Unterseite  dabei 
silberweiss,  im  Oktober  abfallend.  Blüte  im  April,  unscheinbar. 
Im  September ,  an  den  weiblichen  Bäumen ,  die  röthlichgelben 
erbsengrossen  länglichen  Früchte  reifend,  welche  den  Winter 
über  auf  dem  Baume  bleiben  und  diesem  oft  eine  ganz  gelbe 
Farbe  verleihen  und  erst  im  zweiten  Jahre  keimen.  Nicht  leicht 
über  30  bis  40  Jahre  alt.  Von  grosser  Reproduktionskraft. 
Durch  Absenker,  Wurzelausläufer,  und  Stecklinge  sich  ver- 
mehrend. —  Holz  des  Sanddorns  ziemlich  leicht  bis  schwer. 
Im  letzteren  Fall  auch  hart,  eine  schöne  Politur  annehmend 
und  geeignet  zu  Drechslerarbeiten.  Das  Gewächs  wichtig  für 
die  Befestigung  von  Flussufern  und  Dünen.  Weit  umher 
schlagen  hier  die  oberflächlichen  Wurzeln  aus  und  bilden  ein 
Buschwerk.  Der  Sanddorn  wird  auch  zu  lebenden  Hecken 
empfohlen,  indessen  sieht  man  solche  vom  Sanddorn  selbst 
nicht  in  Seegegenden.  Längs  der  Wildwasser  Oberschwa- 
bens sind  die  Sanddornbeeren  die  Hauptnahrung  der  wilden 
Fasanen. 

XLIX.  Loranthazeen ,  sind  kleine  Schmarotzergewächse, 
deren  Wurzeln  im  Holz  andrer  Holzgewächse  wuchern,  mit 
knotigen  oft  gegliederten  Aesten,  gegenständigen  oder  quirl- 
biidenden  ganzen  lederigen,  nebenblätterlosen,  immergrünen 
Blättern ,  unvollständigen  kleinen  grünlichen  oder  vollständigen 
lebhaft  gefärbten,  meist  mit  Deckblättern  versehenen  zwei- 
häusigen  oder  zwitterigen  Blüten,  woran  kelchartige  einfache  in 
den  hermaphroditen  und  weiblichen  Blüten  oberständige  Blüten- 
decke, Staubgefässe  wie  Deckenlappen  zu  4,  6  oder  8,  letz- 
tere gegenständig  und  aufgewachsen,  und  unterständiges  ein- 
faches Ovarium,  gewöhnlich  gekrönt  mit  einer  ringförmigen 
Scheibe,  endlich  mit  einsamiger  Beere. 

Gattung  Viscum.  Viel  verzweigter  dichotomer  Klein- 
strauch, zweihäusig,  mit  vierlappiger  Blütendecke,  sitzender 
Narbe  und  nackter  fleischiger,  schleimiger  Beere. 

WeisserMistel,  Viscum  album  L.  (Fig.  S.  204).  Ausser 
im  eigentlichen  Norden  durch  ganz  Europa  und  bis  nach  Algier 
verbreiteter,  im  Gebirge  höchstens  etwa  soweit  als  der  Birn- 
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baiim  aufsteigender  Scliinarotzer  der  verschiedeiisteii  Holaarten, 
worunter  wir  zunächst  die  Tanne  nennen.  Sie  wird  auch  auf 
Fichten  angegeben,  wo  sie  jedoch  niemals  vorliommt.  Der 
Irrthuni  rührt  wohl  von  der  ewigen  Venvechslung  der  Namen 


dieser  beiden  Holzarten^  Häutig  ist  er  femer  auf  Massholder, 
-■leer  dasycarpum ,  Rosskastanie ,  Birke ,  Haine ,  Weissdorn, 
Buche,  J/espii«s  iactm'ota  (Gussone),  Olive,  Pyrvs  aria,  com- 
munis lind  malfis,  gemeiner  Föhre  und  Schwarzföhre,  Nuss- 
baura,  Popvius  monilifera,  Aspe  und  andern  Pappeln,  Rohinia, 
Vogelbeer ,  Rosa  canina  und  andern,  Baumweiden ,  Linde,  Ulme, 
Offenbar  vermag  er  auf  den  meisten  Holzarten  zu  vegetiren. 
Auf  Erlen  fand  man  ihn  noch  niemals.  Der  allgemein  ge- 
kannte durch  unsere  Figur  versinnlichte  gelbgrüne  leder- 
blättrige Schmarotzerstrauch  erreicht  ein  Alter  von  10  bis 
15  Jahren.  Er  blüht  im  Februar  und  März.  Seine  Beeren, 
im  Dezember  reifend  und  bis  zum  nächsten  Frühling  auf  der 
Pflanze  bleibend,  werden  von  Vögeln,  besonders  der  Mistel- 
drossel gefressen,  und  durch  deren  Losung  oder  Wetzen  des 
Schnabels  kommen  die  Samen  zur  Weiterverbreitung  an 
andere  Zweige.  Die  Keime  der  Mistelsamen  dringen  in 
die  Rinde  junger  Bäume  oder  Aeste  und  bis  2um  Splint  ein. 
Ihre  Wurzeln  breiten  sich  hier  aus,  und  werden  vom  sich 
verdickenden  Holzkörper  eingewickelt,  so  dass  man  später 
glauben  kann   sie  seien  in  das  feste  Holz  hineingewachsen. ' 

.  p.  234,   ist   die  HHiiptlirbGit 
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Etwa  ^T2  bis  15  Jahre  erreichend.  Hausthiere  und  Wild  fressen 
die  Blätter  sehr  gern.  In  Tannengegenden  sammeln  die  Holz- 
hauer sorgfältig  die  Mistelbüsche  welche  in  den  Schlägen 
anfallen,  und  in  trockenen  futterarmen  Sommern  besteigen 
sie  desshalb  die  höchsten  Bäume.  Denn  die  Pflanze  gilt  als 
sehr  nährend  und  milchbefördernd.  Die  Hasen  lockt  man 
mit  Mistelzweigen  an,  wie  mit  Kohl.  Aus  den  Beeren  end- 
lich und  dem  Baste  der. Pflanze  bereitet  man  Vogelleim.  — 
Auf  Obstbäumen  wird  die  Pflanze  als  ächter  Schmarotzer  mit 
Recht  vertilgt.  Im  Walde  kann  gegen  ihn  nicht  zu  Felde 
gezogen  werden. 

Riemenblume,  Loranthus  europaeus  L,  Nur  im  südlichen  Deutsch- 
land, in  Ungarn,  Italien  etc.  auf  Eichen,  Edelkastanien,  angeblich  auch 
Linden  parasitischer,  mistelähnlicher,  dunkelgabelästiger  Strauch  mit 
länglichen,  dicken,  vor  Winter  abfallenden  Blättern,  im  Mai  erscheinen- 
den, gipfelständigen  und  traubenförmig  gruppirten,  gelblichgrünen  Blüten 
und  im  Oktober  reifenden,  gelben,  glänzenden  Beeren. 

L.  AristolocMeen.  Sträucher ,  Rankensträucher  oder 
krautige  Gewächse  mit  nebenblättchenlosen,  wechselständigen, 
einfachen,  meist  herzförmigen,  fieder-  und  netznervigen  Blät- 
tern. Zwitterblüten  gipfel-  oder  achselständig,  meist  einzeln, 
selten  zu  Aehren  oder  Trugdolden  gruppirt,  mit  einfacher 
regelmässiger  oder  unregelmässiger,  röhrenförmiger  und  sich 
zu  einem  Saum  «rbreiternder  oberständiger  bleibender  oder 
hinfälliger  Blütenhülle,  6,  auch  5  oder  12  auf  einer  ober- 
ständigen Ringscheibe  stehenden  Staubfäden.  Unterständiges 
Ovarium  mit  6  oder  4  Fächern  und  6,  selten  3  an  der  Spitze 
sich  spaltenden  Stempeln.  Gewöhnlich  sechseckige  sechs-  oder 
vierfächerige  in  den  Scheidewänden  sich  öffnende  und  die  vielen 
platten  horizontalliegenden  Samen  entlassende  Kapselfrucht. 

Osterluzei,  Aristolochia.  Gelb  oder  braun  gefärbtes 
Perigon  mit  aufgeschlitztem  oder  dreispaltigem  Saum.  6  bis 
12  dem  sechsnarbigen  Stempel  anhängende  Staubfäden.  Gy- 
nandria  hexandria. 

Tabakspfeifenstrauch,  Aristolochia  sipho  L,  (Fig. 
S.  206.)   Aus  Nordamerika  stammender  sich  häuserhoch  win- 
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dender  Strauch  mit  selten  mehr  als  daumendickem  Stamm, 
prächtigen  herzförmigen  Blättern ,  im  Mai  und  Juni  erscheinen- 
den eigeuthümlichen  einem 
„Ulmer  Pfeifenkopf  in  der 
Form  sehr  ähnlichen  braun- 
rotben  Blüten ,  an  deren 
Stelle  eine  im  Herbst  rei- 
fende ebenso  "m^erkwürdige 
grosse  häutige  sechseckige 
und  sechsfächerige  viel- 
samige  Kapsel  tritt.  Gelbes 
Holz  mit  breiten  Markstrah- 
len und  augenfälligen  grob- 
siebartig  beginnenden  Jah- 
resringen. —  Auch  bei  uns 
sehr  gut  gedeihend  und  eine 
vortrefflich  deckende  Be- 
kleidung von  Lauben ,  Hau-  . 
serwanden  etc. 
LI.  Empetreen,  Empetre».  Heideähnliche  verzweigte 
.  Kleinsträucher  mit  etwas  wirtelstandigen  spitzen  einfachen 
Blättcheii ,  in  deu  Achseln  der  obern  Blättchen  sitzenden  ein- 
zeln selten  zu  einigen  an  der  Spitze  stehenden  kleinen ,  regel- 
mässigen, meist  zweihäussigen,  selten  polygamischen ,  nackten 
oder  mit  schuppenförmigen  Deckblättchen  versehenen  Blüten. 
Kelch  drei-  oder  zweiblätterig,  häutig  wie  das  Deckblatt 
Blumenblätter  unterständig,  gleichzählig  und  abwechselnd  mit 
den  Kelchblättern,  bleibend.  Staubfäden  der  männlichen 
Blüte  gleichzählig  und  alternirend  mit  deren  Blättern.  Dioecia 
triandria.  Pistill  der  weiblichen  Blüte  auf  halbkugligem 
fleischigen  Fruchtknoten  sitzend,  der  das  aus  mehreren  Frucht- 
blättern zusammengesetzte  drei-  bis  vierfächerige  Ovarium  zu 
je  einem  Ei  enthält  und  zur  gedrückten  äeischigkugligen  2  bis 
9  verwachsene  Steinkeme  enthaltenden  Frucht  auswächst. 
Samen  dreieckig. 

Ranschbeere,  Empetrum.    Kleine   kriechende  Sträucher 
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mit  dreiblättrigem  lederartigen  Kelch,  am  Grunde  mit  6  dach- 
ziegeligen Schuppen,  3  Kronenblättern,  3  Staubfaden,  sechs- 
bis  neuntheiliger  Narbe.    Sechs-  bis  neunsteinige  Beere. 
I  Schwarze    Rauschbeere,    Krähenbeere,    Empetrum 

I  nigrum  L.   (Fig.)    Auf  allen  sehr  hochgelegenen  Torfmooren 

gemeiner  kleiner  heideähnlicher  Strauch 
mit  weit  umherkriechenden  Wurzeln, 

I  7 

;  niederliegenden  sich  stark  verzweigen- 

den von  alten  Blattstielen  sehr  rauhen 

j  Aesten  und  an  den  aufrechten  Zweigchen 

mit  dichtstehenden  Quirlen  von  drei  bis 
fünf  kurzgestielten  kurzen  länglichen 
dicken  steifen  stumpfen,  unten  mit 
einem  weissen  Strich  bezeichneten  dunkelgrünen  überwintern- 
den Blättchen.  Die  im  Mai  und  Juni  erscheinenden  Blüten 
gewöhnlich  zweihäusig,  einzeln  an  sehr  kurzen  Stielen  am 
Ende  der  vorjährigen  Triebe  sitzend,  weiss  und  roth.  Im 
August  und  Septembei-  die  erbsengrosse  kugelige  schwarze 
Beere  mit  dunkelrothem  klebrigen  säuerlichen  Saft  und  5  bis 
9  Samenkörnern  in  6  Fächern.  Die  Beeren  von  Vögeln  ge- 
sucht.   Der  kleine  Strauch  nur  auf  Torfboden. 

LH.  Buxineen,  Buxineae.  Holzgewächse,  oder  peren- 
nirende  Kräuter  mit  nebenblattlosen,  gegen-  oder  wechsel- 
ständigen, einfachen,  ganzen  oder  gelappten,  lederai'tigen, 
wintergrünen  Blättern ,  zugipfel-  oder  achselständigen  Aehreu 
oder  Trauben  vereinigten,  einhäusigen  Blüten,  deren  männ- 
liche tief  vierspaltigen  Kelch  mit  kreuzständigen  Lappen,  vier 
den  Lappen  entsprechende  Staubfäden  (Monoecia  tetrandria), 
die  weiblichen  vier-  bis  zwölftheiligen,  gewöhnlich  drei  Viertel 
bildenden  Kelch  und  oberständiges,  zwei-  bis  dreifächeriges, 
in  jedem  Fache  zwei  Eier  bergendes  Ovarium  und  zwei  bis 
drei  exzentrische  Stempel  haben,  später  aber  eine  häutige 
oder  fleischige,  fachspaltige  oder  geschlossen  bleibende,  von 
den  stehen  bleibenden  Stempeln  überragte  Frucht  mit  ein- 
bis  zweischaligen,  schwarzen,  glänzenden,  albuminosen  Samen 
in  jedem  Fache  geben. 


ISuchs,  Duxus.  Uäuine  oder  Sti'äucher  von  äusserst  gleich- 
massigem,  feinem,  gelbem  Holze  mit  deutlichen  engen  Ringen, 
aber  ohne  Porenkreise,  mit  gegenständig  kurzgestielten,  ganzen, 
lederartigen,  glatten'Blättern,  büschelweis  in  den  Blattachseln 
sitzenden,  weisslichen  Blüten  mit  vier  Kelchblättern  und  drei 
Schuppen,  dreihörniger,  dreifächriger,  grüner,  in  drei  Theile 
zerfallender  Frucht  mit  zwei  Samen  in  jedem  Fach.  Unan- 
genehmer Geruch  der  ganzen  Pflanze,  zumal  nach  Regen. 
Geraeiner  Buchs,  Buxus  sempervirens  L.  (Fig.)  Strauch 
oder  Baum  gemässigter  oder  warmer 
Länder  des  europäisch-asiatischenKon- 
tinents.  Im  ganzen  Süden  Europas 
zu  Haus  und  gepflanzt  noch  im  süd- 
liehen  Norwegen.  Besonders  verbreitet 

Ü/JS^^^g^  und  sich  entwickelnd  in  der  Türkei 
A^.fSlT-w^'^  und  Kleinasien.  Vor  allem  den  trocke- 
nen Boden  der  Gebirge  liebend  und 
hier  grosse  Flächen  als  eine  Art  von 
Unterholz ,  manchmal  auch  in  reinem 
Buschbestand  einnehmend.  So  in  den 
Pyrenäen,  dem  Jura,  den  Alpen,  auf 
Korsika,  in  Griechenland.  Wie  hoch 
er  sich  im  Gebirg  erhebt ,  wird  nicht  angegeben ,  ober- 
flächlichen Reiseeindrücken  zufolge  jedoch  etwa  so  hoch  als 
die  Tanne.  Jlehr  auf  Nord-  als  mittäglichen  Seiten.  Wegen 
seiner  Vorliebe  für  trockenen  Boden  von  besonders  schöner 
bläulicher  Belaubung  auf  Kalkgebirgen,  wiewohl  auch  auf  dem 
ür-  und  Uebergangsgebirge,  vulkanischem  Gestein  und  den 
Flözgebirgen  von  üppiger  Entfaltung.  Der  erst  im  zweiten 
Jahre  keimende  Samen  liefert  Pflänzchen  die  sieh  sehr  lang- 
sam entwickeln,  langsamer  als  vielleicht  irgend  eine  andere 
Holzart.  Das  Stämmchen  bleibt  sehr  ästig  und  buschig.  Da- 
her es  im  höhern  Älter,  wenn  auch  unbedeutende  Höhe ,  doch 
verhältnissmässig  starken  Stamm  annimmt.  Einige  Meter  Höhe 
desselben  sind  häufig,  fünf  oder  gar  sieben  selten.  Dabei 
erreicht  er  7.^  M.  und  mehr  Stärke.    Wie  die  Beastungso 
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vertheilt  sich  auch  das  Wurzelsystem  ausserordentlich,  so  dass 
die  Pflanze  beim  Ausreissen  stets  Wuls  oder  Erdballen  mit 
sich  nimmt.  Binde  des  jugendlichen  Bäumchens  kleinrissig, 
rauh,  am  stärkern  Stamme  sich  in  Lappen  ablösend,  daher 
dünn,  schmutziggelb.  Zweigchen  gegenständig,  von  Blatt- 
stielfortsätzen viereckig,  etwas  behaart,  sehr  reich  mit  Blättern 
besetzt,  die  an  ihren  kurzen  Stielen  fast  mit  dem  Schosse 
verwachsen  erscheinen,  sonst  eiförmig  oder  elliptisch,  ge- 
wölbt, Wintergrün,  ganzrandig  und  glatt,  oberseits  schön 
glänzend,  unterseits  mattgrün.  Belaubung  dicht  beschattend 
beinahe  wie  bei  Eibe.  Auch  ziemlich  viel  Schatten  ertragend, 
demselben  sogar  hold.  Desshalb  seine  Belaubung  frischer 
und  schöner  bei  dunklem  als  bei  sonnigem  Stand.  Grünlich- 
weisse  Blüte  im  März  und  April  in  achselständigen  männ- 
lichen Knäulchen,  in  deren  Mitte  eine  weibliche  Blüte  zu 
stehen  pflegt.  Samenkapsel  holzig,  gelblich,  topfförmig,  drei- 
hömig,  dreifacherig ,  in  jedem  Fache  zwei  längliche,  drei- 
eckige, schwarze,  im  September  oder  Oktober  reifende  Samen 
bergend.  Grosse  Reproduktionskraft  des  Baumes,  in  deren 
Folge  er  Misshandlung  durch  Abhieb  und  Heckenschnitt  vor- 
trefflich erträgt,  sich  auch  durch  Stocktheilung  und  Steck- 
linge leicht  vermehrt.  Ein  Alter  von  vier  bis  fünf  Jahrhun- 
derten erreichend.  Wenigstens  zeigen  ein  solches  die  aus 
dem  Oriente  kommenden  Klötze.  Nur  als  ^geschnittener  Klein- 
strauch durch  Winterkälte  leidend.  In  verschiedenen  Abarten. 
So  als  aufstrebendes  Bäumchen:  var.  arborescens  Mill.^  als 
Zwergbuchs,  var.  suffruticosa  MilL,  mit  Abweichungen  der 
Blätter:  argentea  Hort^  aurea  Hort.y  marginata  Hort,  an- 
gustifolia  Mill.  Nur  in  sehr  alten  Stammen  zeigt  sich  Kern- 
faule.  —  Buchsholz  ist  das  feinste  europäische  Holz,  von 
schön  gelber  Farbe  durch  den  ganzen  Stamm,  so  schwer  als 
Wasser,  beinhart,  sich  nach  allen  Richtungen  fast  gleich  gut 
schneideÄd,  sehr  schwerspaltig ,  massig  schwindend,  sehr  po- 
liturfahig.  Daher  nach  dem  Gewichte  bezahlt  und  wegen  der 
zunehmenden  Erschöpfung  der  orientalischen  Vorräthe  von 
Jahr  zu  Jahr  kostbarer,   zumal   der  durch   das  Roden  der 

N ördl in ger,  Forstbotanik.    II.'  14  ' 
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Stöcke  mehr  und  mehr  verschwindende  ausgezeichnete  Buchs- 
maser. Hauptsächliches  Material  der  Holzschneider,  vorzüg-- 
liches  der  Drechsler,  Feintischler  und  Instrumentenmacher. 
Giebt  als  Brennstoff  grosse  Hitze  und  anhaltende  Glut.  Die 
Blätter  des  ßuehses  werden  als  giftig  für  verschiedene  Haus- 
thiere  betrachtet,  sollen  aber  ein  vortreffliches  Düngemittel 
sein.  —  Verdient  alle  Pflege  und  sorgfaltige  Ausnutzung  wo 
er  von  selbst  wächst,  kann  aber  wegen  seines  langsamen 
Wuchses  Gegenstand  der  forstlichen  Anpflanzung  niemals 
werden.    In  Gärten  seltener  als  er  verdient. 

Eine  verwandte  Art :  Buxut  bcUearica  Willd.  hat  längliche  Blätter  und 
glatte  Blattstiele,  und  ist  gegen  Frost  empfindlich. 

LUX.  Ulmenähnliche  Gewächse,  Ulmazeen,  Bäume  von 
gröberporenringigem  Holze  mit  gröblichen ,  zu  wenigen  bis  zu 
vielen  Dutzenden  verzweigtkreisig  verbundenen  Aussenporen, 
röthlichem  oder  gelblichem  Splint  und  braunrothem  Kern. 
Knospen  mit  zahlreichen ,  zweireihig  geordneten ,  runden, 
glatten  Schuppen,  kegelföimig  zugespitzt.  Blätter  zweizeilig 
abwechselnd,  am  Grund  ungleich,  rauh,  mit  grossen,  beinah 
krautartigen,  hinfälligen  Nebenblättchen.  Den  Achselknospen 
der  vorjährigen  Triebe  'entspringende  blätterlose  Büschel 
Zwitterblüten  mit  vier  bis  achtlappiger,  bleibender,  unter- 
ständiger Blütenhülle ,  vier  bis  acht  aufrechten  Staubfaden  und 
einfachem ,  freien ,  einfacherigen  und  einkeimigen  Ovarium  mit 
gabiiger  Narbe,  auswachsend  zu  einer  trockenen,  einfächeri- 
gen und  einsamigen,  nicht  aufspringenden  Flügelfrucht  mit 
eiweisslosem  Keim. 

Echte  Ulmen,  Ulmus.  Mit  Blüten  in  grossen  Bündeln, 
durch  Metamorphose  von  Schossen  entstanden.  Daran  glocken- 
förmiger fünftheiliger  Kelch,  Zwitterblütenstand  (Pentandria 
digynia)  und  häutige  zweieiige  Flügelfrucht. 

Gemeine  Ulme  oder  Rüster,  Ulmus  campestris  L. 
(Fig.  S.  211).  Ungefähr  von  der  Verbreitung  der  Esche.  In 
Schweden  und  Norwegen  bis  zum  66.  Grad  allgemein  und  als 
starker  Baum  andrerseits  bis  Sizilien.    In  Italien  wegen  ihres 
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zu  schattigen  Baiuuschlages  nicht  bäuäg,  wie  die  Dichter  an- 
geben, als  lebende  Stütze  für  die  Rebe  benutzt.  Andrerseits 
von  England  und  Spanien  bis  Russland  und  in  den  Orient 
verbreitet.     Weil  den  Stürmen    trotzend    allgemein    an  den 


Westküsten  Frankreichs  und  Englands  und  uicht  selten,  wie 
bei  yns  die  Nussbäume,  die  Begleiterin  einzelner  Häuser  und 
Gehöfte..  Nach  Willkomm  ist  die  Ulnienfonu  des  südlichen 
Europas  die  Feldulme,  die  des  Nordens  die  Bergulme  (s.  untenl. 
Im  Gebii^  noch  ziemlich  hoch  und  zwar,  nach  Willkomm, 
in  Spanien,  wie  nach  Sendtner  im  bairischen  Tyrol,  bis 
1300  Meter  ansteigend  und  zwar  die  Bei^lme  nach  Sendtner 
weit  über  die  Feldulme  hinauf  vorkommend.  Fürs  höhere 
Gebirge  werden  als  die  von  den  Bäumen  bevorzugten  Frei- 
lagen  die  Östlichen  und  mittaglichen ,  von  Sendtner  die  west- 
liche bezeichnet.  An  der  schwäbischen  Alb  steht  sie  in 
schönem  Wuchs  auch  an  frischen  Xordseiten.  Mit  ihrem 
Feuchtigkeitsbedürfniss  im  Zusammenhang  stehend  ihr  üppiges 
in  meterlangen  Schossen  erfolgendes,  mit  dem  Ahorn  gesel- 
liges Wachsthum  in  engen  kühlfeuchten  Klingen,  in  nächster 
Nähe  von  ebenen  Oertlichkeiten ,  wo  sie  nicht  in  die  Höbe 


212 


gehen  will.  Die  Natur  des  geognostischen  Untergrunds  ist 
ihr  gleichgültig,  sofern  aus  ihm  nur  ein  frischer  Boden  her- 
vorgeht. Daher  ihre  gleichmässige  Verbreitung  auf  Granit, 
Gneuss ,  üebergangsgebirg  und  auf  allen  Flözgesteinen ,  dar- 
unter Kalk  lind  Kreide.  Trockene  oder  auch  nur  halb- 
trockene  und  arme  Böden  sind,  zumal  der  Bergulme,  nicht 
günstig.  Doch  sagen  ihr  trockene  Kalkböden  verhältniss- 
mässig  weit  mehr  zu  als  andere.  Unzweifelhaft  ist  ihr  dürrer 
Sand  zuwider  und  kommt  sie  auf  Bruchboden  nur  aus- 
nahmweis und  mit  schlechtem  Wüchse  fort.  Ueberschwem- 
mungen  erträgt  sie  gut.  —  Der  Ulmensamen  (Frucht)  keimt 
noch  im  Sommer  der  Reife,  einige  Wochen  nach  der  Saat, 
wenn  er  alsbald  frischen  Boden  erreicht  hat.  Nur  ein  Theil 
der  Samen  bleibt  unter  diesen  Umständen ,  wie  der  auf  dem 
Speicher  gelegene,  bis  zum  nächsten  Frühling  ungekeimt  liegen. 
Bechstein  sagt  dass  Ulmensanien  in  Fässer  gepackt  zwei  Jahre 
keimfähig  bleibe.  Ein  Quantum,  dem  Anscheine  nach  sehr 
schönen  vollen  Ulmensamens,  das  über  ein  Jahr  gelegen,  er- 
wies sich  uns  der  Keimkraft  vollständig  verlustig.  Im  Früh- 
jahre gesäet,  liegt  der  Ulmensamen,  ehe  er  keimt,  etwas  länger 
d.  h.  vier  Wochen  im  Bodien.  Der  Keimling  hat  kleine,  ver- 
kehrteiförmige, an  der  Spitze  etwas  gebuchtete  Samenblätter, 
worauf  ein  paar  längliche,  stark  säg-  und  kerbzähnige ,  kurz- 
haarige Blätter  folgen ,  die  dem  Pflänzchen  das  Ansehen  einer 
Gcdeopsis  tetrahit  verleihen.  Noch  im  ersten  Jahre  kann  die 
Ulme  Handlänge  und  mehr  erreichen.  .  Sie  wächst  auf  ge- 
eignetem Standorte  von  nun  an  rasch  und  streckt  «.  B.  in 
der  Mischung  mit  Eiche  und  Buche  wachsend  über  diese  ihren 
Gipfel  weit  empor,  ohne  jedoch  im  gleichen  Verhältniss  au 
Stärke  zuzunehmen.  Erst  im  spätem  Alter,  von  etwa  70  bis 
80  Jahren,  wenn  ihr  Höhewuchs  nachlässt,  nimmt  sie  einen 
stärkern  Stamm  an.  —  Alte  Stämme  haben  öfters  ausserordent- 
liche Dimensionen ,  am  meisten  solche  die  im  fruchtbaren  Au- 
boden  stehen.  Es  giebt  auch  historische  Bäume  von  ungewöhn- 
lichen Abmassen.  —  Nach  Th.  Hartig  schwindet  die  Pfahlwurzel 
der  jungen  Pflanze  mit  dem  sechsten  bis  zehnten  Jahr.    Nach 
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Pfeil  dagegen  behält  sie  die  schon  in  den  ersten  Jahren  tief- 
gehende Pfahlwurzel  bis  in  ein  hohes  Alter  und  die  ausser- 
dem vorhandenen  zahlreichen,  schwachen  Wurzelstränge  gehen 
tief  und  wuchern  nicht  weit  umher.  Mit  der  Zeit  entwickelt 
sich  an  der  Ulme  ein  grosser  Stock  mit  tiefgehenden  Haupt- 
und  zahlreichen  schwachem  flachlaufenden  Wurzeln.  Die  Ulmen- 
rinde ist  in  den  ersten  Jahren  glatt.  An  vielen  Individuen 
entwickelt  sich  aber  bald ,  oft  selbst  am  jährigen  Schoss  eine 
solche  Menge  Kork  unter  der  dünnen  Lederschichte,  dass 
Zweige  und  Aeste  davon  geflügelt  erscheinen.  Später  hört 
diese  Korkbildung  auf  und  durch  Einreissen  und  Periderm- 
bildung  bis  in  die  Tiefe  der  aus  ziemlich  vollständigen  Jahres- 
lagen bestehenden  mächtigen  Bastschicht  entsteht  eine  rauhe 
längsrissige  Borke.  In  der  grünen  Hülle ,  sowie  zwischen  den 
Saftfasem ,  finden  sich  nach  Th.  Hartig  grosse  schleimführende 
Zellen.  —  Stamm  selten  schön  gerade,  vielmehr,  meist  in 
unbedeutender  Höhe  anfangend,  abwechselnd  seitlich  bis  hinaus 
in  die  Spitzen  verzweigt,  so  dass  die  Krone  des  Baumes  da- 
durch ein  Schierling-  oder  besenartiges  Ansehen  erhält,  je 
nachdem  sich  die  Seitenäste  mehr  horizontal  oder  schief  auf- 
recht ausbreiten.  Die  Blätterknospen  der  Ulme  sind  kurz, 
spitz,  etwas  breit  durch  ein  wenig  einseitig  zweizeilige,  am 
Grunde  schwarze,  gegen  den  Saum  hellere,  gewimperte,  stumpfe 
Schuppen ,  die  Blütenknospen  am  Grunde  der  Zweigchen  sitzend, 
ziemlich  kugelförmig.  Blätter  Ende  April  austreibend,  ein 
zweiter  Schoss  mit  hellerer  Färbung  öfters  im  Sommer.  Abfall 
mit  gelber  oder  brauner  Farbe  im  Oktober.  Aeusserst  wandel-  J. •.«  ?  :^ 
bar:  bald  handgross ,  bald  nicht  grösser  als  Schlehenblättchen,  • 
kurzgestielt,  am  Grund  beiderseits  nicht  gleich,  mit  zahlreichen,  "^^p^ 

parallelen  Nerven,  die  in  Verbindung  stehen  mit  mehrfach  '  *' 

eingeschnittenen  groben  Kerbzähnen,  bald  länglich  und  nach 
vom  und  hinten  zugespitzt,  bald  auf  etwa  ^j^  der  Länge  an  "     j 

breitesten  und  hier  häufig  jederseits  mit  einem  zipfelähnlichen 
Lappen  versehen.  Breitere  Ulmenblätter  erinnern  an  Hasel- 
blätter, sind  aber  derber,  nervenreicher  und  rauher.  Die  zwei- 
zeilige Stellung  der  meist  grossen  Blätter  verleiht  den  Zweigen 
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ein  breitfächerfönniges  Ansehen  und  ziemlich  dichte,  im  Ganzen 
aber  doch  unterbrochene  Beschirmung.  Die  Ulme  gehört  keines- 
wegs zu  den  hen^schenden  Holzarten  und  findet  sich  höchstens 
zu  grössern  Horsten  vereinigt.  Befruchtung  des  Bodens  durch 
ihren  Laubabfall  angeblich  gering.  —  Fruchtbarkeit  etwa  vom 
30.  Jahr  an  gross.  Reichliche  Blüte  fast  alle  Jahre.  Die 
Blüten  erscheinen  im  wärmern  Klima  Frankreichs  schon  Ende 
März,  bei  uns  im  Lauf  April,  mit  röthlicher  Farbe  der  Kronen 
und  dunkeln  Staubbeuteln.  Die  karäkteristischen  Flügelfrüchte 
reifen  und  fliegen  schon  Ende  Mai  ab ,  die  tauben  etwas  früher 
als  die  fruchtbaren.  Sehr  häufig  sind  die  Samen  junger 
Ulmen,  manchmal  eine  ganze  Ernte  erwachsener  Stämme  taub. 
Ueberhaupt  ist  auffallend  wie  selten  man  junge  Ulmen  in 
Bosketen  und  Beständen  und  selbst  auf  ganz  wundem  Boden 
längs  der  Waldstrassen  etc.  keimen  sieht,  wo  die  Keimlinge 
von  Eschen  und  Ahorn  so  häufig  sind,  dass  sie  selbst  lästig 
werden  können.  —  Reproduktionskraft  des  Baumes  sehr  leb- 
haft. Schaft  und  Aeste  bedecken  sich  nach  Verletzungen 
reichlich  mit  Wasserreisern.  An  Stelle  der  abgeschälten  Rinde 
bildet  sich  sehr  leicht  eine  neue  Wucherungsrinde ,  und  Wun- 
den überwallen  äusserst  reichlich.  Stöcke  schlagen  sehr  kräftig 
aus  und  bilden  auch  Absenker  und  Wurzelbrut  Loden  dieser 
Art  überwachsen  sogar  leicht  Ausschläge  anderer  Holzarten. 
Selbst  aus  Stecklingen  lässt  sich  die  Ulme  zur  Noth  vermehren. 
Die  Wurzeln  der  Ulme  gelten  als  gegen  Trockenhitze  und 
Frost  sehr  empfindlich.  Doch  hatte  bei  uns  die  Pflan- 
zung mit  jungen  Ulmen,  behandelt  etwa  wie  junge  Eichen, 
keine  Schwierigkeit  auf  Standorten  die  sich  für  die  Ulme 
eigneten  und  wuchsen  uns  die  Pflanzen  mit  grösster  Ueppig- 
keit  in  die  Höhe.  Pfeil  versichert  dagegen  volle  natürliche 
Grösse  und  Gesundheit  im  Alter  habe  man  nur  von  Pflanzen 
zu  erwarten,  denen  man  die  Pfahlwurzel  belassen  habe,  auch 
dass  zum  Verpflanzen  vei-wendete  Wurzelbrut  und  bewurzelte 
Ausschläge  später  Stockfaule  zeigen  und  kein  Nutzholz  geben. 
—  Auf  schlechtem  Boden  erreicht  der  Baum  kein  hohes  Alter, 
auf  gutem  findet  man  Bäume  von   150  bis  200  Jahren.    In 
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hohlem  Zustande  fristet  er  sein  Leben  oft  vier  bis  fünf  Jahr- 
hunderte. —  Pfeil  sagt  von  der  ganz  jungen  Uhne  dass  sie 
sehr  leicht  im  Gras  ersticke  und  man  empfiehlt  überhaupt 
vollständiges  Reinhalten  der  Saatbeete  von  Unkraut.  Doch 
dürfte  ihr  unter  Umständen  etwas  Grasüberzug  nicht  nach- 
theilig sein.  Siedelt  sie  sich  ja  doch  bei  uns  nicht  selten  in 
geschlossenen  Beständen  auf  Stocklöchem  an  und  versichert 
Burckhardt  sie  fehle  selten  im  Unterwuchse  von  Eichbeständen. 
Starke  Trockenhitze,  wie  sie  z.  B.  in  Strassen  grosser  Städte 
herrscht,  bringt  sie  zum  Gipfeldün-werden  und  Abstehen.  Auch 
in  kalten  Wintern  kann  sie  gänzlich  erfrieren.  Ihre  Wurzel 
ist  nach  Pepin  ^  empfindlicher  gegen  Kälte  als  diejenige  selbst 
südlicher  Holzgewächse.  Ihre  Blüte  nimmt  im  Allgemeinen 
durch  Frost  keinen  Schaden.  Das  Laub  kann  manchmal,  z.  B. 
bei  den  Übeln  Frösten  im  April  1873,  theilweise  zu  Grunda 
gehen.  Im  Herbst  erfrieren  nicht  selten  die  Spitzen  der  Keim- 
linge des  Jahres  der  Reife ,  weniger ,  wie  uns  versichert  wurde, 
solche  die  erst  im  Frühling  darauf  gesäet  worden.  Ebenso 
erfrieren  nach  ungünstigen  Sommern  wie  1872  die  Gipfel  der 
neuen  Ausschläge  von  Ulmenstöcken.  Rothwild  und  Wald- 
maus schälen  gern  junge  Ulmenstämmchen.  Wild  und  Vieh 
gehen  das  Laub  an.  Die  Blätter  sehen  iu  Folge  von  Kerfe- 
beschädigungen im  Sommer  häufig  verkümmert  aus.  Dem 
Ulmensamen  auf  Saatbeeten  gehen  Vögel  nach.  —  Die  Ulme 
variirt  sehr  nach  Grösse  des  Baumes ,  Kronenform  (fastigiata, 
pendula) ,  Kahlheit  oder  Bedecktsein  des  Schaftes  mit  Wasser- 
reisem,  korkiger  oder  nicht  korkiger  Oberfläche  der  Rinde 
an  Aesten  und  Zweigen,  Grösse,  Form  und  Farbe  des  Blattes 
(pwrpurea),  Form  der  Früchte,  endlich  nach  Farbe  und  Be- 
schaffenheit des  Holzes.  Man  unterscheidet  insbesondre  drei 
hervorragendere  Formen  und  nennt 

Korkulme,  ülmus  suberosa  Mönch.,  die  nicht  seltene 
Ulme  mit  starkkorkig  geflügelten  Aesten  und  viermännrigen 
Blüten.  Man  betrachtet  sie  neuerer  Zeit,  da  die  Korkbildung 

1  Forst-  und  Jagdzeitung,    12.  Jahrg.    1846.   S.  278. 
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sich  in  hohem  Mase  bei  allen  Formen  der  gemeinen  Ulme 
finden  kann ,  nur  als  Abart.  Dagegen  werden  in  neuerer  Zeit 
von  vielen  Schriftstellern  die  gemeinen  Ulmen  in  zwei  Arten 
getrennt,  nämlich 

Die  zugleich  grösstentheils  die  Korkulme,  suberosa,  und  die 
koUer  -  oder  strauchwüchsige  var.  tortuosa  Hosf.  Ctortülard  der 
Franzosen)  begreifende  Feldulme,  kleinblättrige  oder  Roth- 
ulme, ülmus  campestris  Sm.,  bald  von  grosser,  bald  bis  zum 
Strauch  herabsteigender  unbedeutender  Statur,  mit  tief  kurz- 
rissiger Rinde ,  langem  kahlen  Schaft,  aus  starken  aufsteigen- 
den Aesten  zusammengesetzter  Krone,  glatten  Zweigen,  schwarz- 
braunen, meist  kahlen  Knospen,  längerstieligen ,  kleinern, 
ovalen  oder  elliptischen ,  meist  breitem  als  langen ,  fast  stumpf- 
zähnigen,  rauhen,  selten  glatten,  in  den  Nervenwinkelri  der 
Unterseite  haarflauschigen  Blättern ,  vier  bis  fünf  Staubfäden 
und  verkehrteiförmiger,  glatter,  von  der  Spitze  bis  zum  Korn 
ausgefressener,  hartfltigliger,  reif  gelblicher  Frucht,  häufigen 
Wurzelausläufem  und  gutem  rothkernigem  Holze.  Sodann 
die  Bergulme  oder  grossblättrige  Ulme ,  ülmus  montana  Sm., 
einen  minder  hohen  Baum  von  weniger  reicher  Krone,  breit 
ausgelegten  Aesten  mit  knickigen  behaarten  Zweigchen,  dunkel- 
braunen, rostrothbehaarten  Knospen ,  grösserer,  kurzgestielter 
dunklerer,  obenher  reicherer,  verkehrteiförmiger,  zu  starker, 
dünner  Spitze  auslaufender  Belaubung,  fünf  bis  sechs  Staub- 
fäden, grösserer  ovaler  Frucht,  deren  Korn,  mehr  zentral,  von 
dem  Ausschnitt  nicht  mehr  erreicht  und  von  welligem,  weiche- 
rem, selbst  trocken  mehr  oder  weniger  grünen  Flügel  umgeben 
wird,  ohne  Wurzelausläufer,  endlich  mit  porenreicherem  und 
mehr  porenlinigen,  mehr  bräunlichen  als  röthlichen ,  leichtem, 
weichem,  geringem  und  undauerhaftem  Holze,  das  bei  den 
Stellmachem  kaum  Verwendung  findet.  Welche  beide  angeb- 
lichen Arten  es  uns  nicht  immer  gelingen  will,  von  einander 
zu  scheiden.  Sind  ja  doch  die  Merkmale  worauf  sie  bemhen, 
an  sich  ziemlich  wandelbar  und  nöthigen  den  Autor  der  eine 
Art  eben  aufgestellt  hat ,  alsbald  unter  Varietäten  wieder  einen 
Theil  der  Merkmale  einer  andern  einzuführen.  Allerdings  zeigen 
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dieselben  nach  Oertlichkeiten  eine  gewisse  Konstanz,  wie  z.  B. 
die  von  Ratzeburg  *  neben  ülmus  effusa  aufgeführten  nord- 
deutschen Feldrüster  und  Korkrüster. 

Auf  gewissen  Böden,  z.  B.  dem  Schiaisboden  der  Lias- 
formation  wird  die  Ulme  gern  krank,  bekommt  Gipfeldürre, 
auch  öfters  exzentrischen  kranken  Kern.  Sie  erholt  sich  nicht 
leicht  von  Gipfeldürre,  wird  kemfaul  und  hohl.  Auch  die 
Wunden  der  Ulme  werden  leicht  brandig.  Duhamel  spricht 
von  einer  eigenthümlichen  Krankheit  bei  der  sich  in  Folge 
von  überreichem  Kambium  im  Frühjahr  die  Rinde  an  der 
Nordseite  des  Stammes  löse  und  ganze  Bäume  eingehen  können. 
—  Das  ülmenholz  ist  starkgröblichringporig  mit  dendritisch 
oder  wellenförmig  verbundenen  Aussengruppen  von  öfters  meh- 
reren Dutzenden  feinerer  Poren  und  noch  sichtbar  schwam- 
migem Holzgewebe ,  hat  rothen  oder  rothbraunen  Kern  und 
gelblichen  Splint,  ist  grob  und  dabei  verschlungenfaserig,  den- 
noch von  einigem  Glänze  und  politurfahig,  leicht  bis  schwer, 
ziemlich  hart,  massig  schwindend,  sehr  schwerspaltig,  elastisch, 
besonders  zäh  und  Druck  und  Stoss  ertragend,  tragkräftig 
zumal  wenn  ganz  trocken,  sehr  dauerhaft,  brennkräftig,  je- 
doch wie  schon  früher  angedeutet,  häufig  durch  Kemrisse, 
Kernschäle  und  schlechte  Qualität  fehlerhaft.  Wie  schon  be- 
merkt von  so  verschiedener  Güte,  dass  dasjenige  der  einen 
Ulme,  insbesondere  der  Feldulme  (tortillard)*  yiermdil  so  hoch 
bezahlt  werden  kann  als  das  einer  andern,  namentlich  der 
Bergulme.  —  Für  Zimmerarbeit,  Schiff-,  auch  Hochbau  zu 
kostbar,  und  von  der  Eiche  tibertroffen,  indessen  vortrefflich 
zu  Glockenstühlen,  Schraubenmuttern  und  andern  Mühl-  und 
Keltertheilen ,  zu  Wöhrbalken,  Teichein,  Schiffspumpen,  kurz 
Theilen  die  im  Boden ,  in  Kellern ,  Gruben  oder  unter  Wasser 
bleiben.  Bestes  Material  für  die  Wagnerei ,  zu  Naben ,  Felgen, 
Wagenleitem  und  anderem  Geschirr ,  unübertroffen  zu  Lafetten 
und  andern  Theilen  der  Kanonen,  welche  Reibung  und  Stoss 
auszuhalten  haben.  Tischler  verwenden  zumal  den  an  Ulmen- 

1  Kritische  Blatter,   19.  Bd.   I.  Heft.    S.  207. 
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köpf-  und  Schneidelbäumen  so  häufigen  ausgezeichneten  Maser, 
der  sich  wie  auch  Flintenschäfte  und  das  vom  Drechsler  ver- 
wendete Ulmenholz  vortrefflich  polirt,  wenn  auch  etwas  wider- 
spenstig behobelt.  Als  Brennmaterial  wird  es  zwischen  Eichen- 
und  Buchenholz,  seine  Kohle  fast  der  Buchenkohle  gleich 
gestellt.  Der  sehr  gute  Ulmenbast  dient  zu  Flechtwerk  ver- 
schiedener Art.  Die  Blätter  des  Baumes  gelten  als  gutes  Futter 
für  verschiedene  Hausthiere. 

Die  Ulme  ist  ein  überaus  werthvoUer  Baum,  welcher 
früher  vom  Militär  ausser  Verhältniss  verbraucht,  später  viel- 
fach, besonders  seit  Minister  SuUy  in  Frankreich ,  selbst  längs 
der  Strassen,  gepflanzt  wurde,  fer  empfiehlt  sich  weniger  in 
das  Gemische  strenggeschlossenen  Hochwaldes  als  das  des 
Gebirges  und  das  Oberholz  des  Mittelwalde&,  wo  der  Baum 
mehr  Licht  findet.  Auf  frischem  Boden  hält  er  kräftig  aus- 
schlagend im  Unterholz  aus  und  liefert  den  werthvoUsten 
Bast.  Als  Kopfholzbaum  fault  er  im  Innern ,  aber  als  Schneidel- 
baum hält  er  sich  sehr  gut  und  liefert  den  obengenannten 
Maser.  Ausserdem  eignet  er  sich  zu  geschomen  Hecken, 
erfordert  jedoch  auf  gutem  Boden  häufigen  Schnitt.  Die 
Misserfolge  bei  der  Ulmenkultur  lassen  sich  meistens  auf 
Wahl  ungeeigneter  Oertlichkeit  und  unpassenden  Samens 
zurückführen. 

Flattern Ijne,   Bastrüster,    Ulmus  effusa   Willd.   (Fig.) 


Angeblich  durch  das  ganze  gemässigte  und  südliche  Europa, 
von  Spanien  bis  ins  südliche  Russland.  Fehlend  im  eigent- 
lichen Süden  und  Norden,  wie  Italien  und  Skandinavien.   In 
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Norddeutschland  wie  es  scheint  häufig.     In  Stiddeutschland 
an  einigen  Orten  angegeben,  wo  ihr  Vorkommen  zweifelhaft 
oder  möglicherweise   durch   Verwilderung   erklärlich.     Nicht 
I  selten   in    den   Rhein-   und   Donauniederungen.     Nicht  an- 

spruchsvoller gegen   den  Boden   als  die  Feldulme.     Grosser 
hoher  Baum  mit  wagrechtästiger  Krone,  rippigem  Fuss  und 
häufig  zahlreichen  Klebästen,  erst  glatter,  dann  breitschup- 
I  piger  Rinde,   dünnen  hellbraunen   glatten   Zweigen,   spitzen 

hellbraunen   kahlen  Knospen   mit  dunkelrandigen  Schuppen, 
I  dünnen,   unterseits   weich-    nach   Willkomm   scharfhaarigen, 

i  scharf  doppeltgesägten  Blättern,  durch  lange  Stiele  hängend 

i  flattrigen  Blüten  und  durch  schmälern  Flügelsaum  kleinerer, 

dabei  stark  weichgewimperter  Frucht.  Holz  im  Elsass,  wo 
der  Baum  ebenfalls  zu  Haus  ist,  mit  sehr  breiten  Holzringen 
und  wegen  der  durch  Wasserreiser  unregelmässigen  Faser, 
sehr  gering  geachtet  und  zum  Weichholze  geworfen.  An  der 
untern  Elbe,  nach  Burckhardt,  die  einzige  auf  Bast  benützte 
Ulmenart. 

In  Bosketen  ausser  den  zahllosen  Varietäten  der  gemeinen 
Ulme  einige  diordamerikanische  Arten.  Nach  Koch  selten  die 
unsrer  gemeinen  Art  verwandte  ülm,fulva  Mich.^  welche  nach 
Michaux  vor  dem  Laubausbruche  von  gelbbrauner  Wolle  be- 
deckte Knospen  zeigt,  Ulm.  alata  Mich,  mit  zweiseitig  kork- 
flügligen  Aesten  und  die  in  der  Blüte  der  Ulm.  effusa  ähn- 
liche Ulmus  americana  L. 

Den  echten  Ulmen  sehr  verwandt,  zugleich  aber  auch 
sich  den  Geltideen  nähernd  die  Gattung  Planera^  mit  ziemlich 
glockenförmigem  vier-  bis  fünftheiligen  Kelch.  Häufig  poly- 
gamisch: Pentandria  digynia.  Fast  kugelförmige,  häutige, 
nicht  beflügelte  einsamige  Frucht. 

Planera  crenata  Desf.  (Richardi  Mich.).  Asiatischer,  je- 
doch in  unsern  Bosketen  eingebürgerter  nicht  grosser  Baum 
mit  rippigem  Stamm,  an '.diejenige  vom  Bohnenbaum  erin- 
nernder glatter  Rinde,  astr^icher  Krone,  abstehenden  kegel- 
förmigen ungleich  zweizeilig  schuppigen  braunrothen  Knospen, 
im  April  oder  Mai  mit  den  Blättern  am  laufenden  Trieb  er- 
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scheinenden  einzelnen  achselständigen  an  die  des  Hollunders 
erinnernden  grünlichbraunen  Blütchen  und  sitzenden  eigen- 
thümlich  geformten  etwas  wechselständig  grob  gekerbtzahnigen 
Blättern  und  den  Angaben  zufolge  zum  Bau  geeignetem 
Kernholz. 

Üanera  ulmifolia  Mich.  (Gmelini  Mich.).  Aus  Nord- 
amerika stammender  am  Wasser  .  wachsender  kleiner  Baum 
mit  kleinerem  im  Ansehen  an  das  der  Haine  erinnernden 
Laub  und  im  April  oder  Mai  vor  den  Blättern  am  Ende  der 
Zweigchen  in  kurzgestielten  Köpfchen  stehenden  Blütchen 
und  vor  dem  Blattabfall  reifenden  braunen  aufgeblasenen 
Früchten. 

LIV.  Zeltideen,  Celtidßae.  Bäume  oder  Sträucher  mit 
abfälligen  Afterblättchen ,  wechselständigen  einfachen  säge- 
zähnigen  oder  ganzen  Blättern,  einzeln,  in  Trauben  oder  in 
Rispen  stehenden  Zwitter  -  oder  männlichen  Blüten  mit  kelch- 
ähnlicher fünftheiliger  Blütenhülle,  5  Staubfäden,  auf  dem 
Grunde  der  Blütenhülle  stehend ,  und  oberständigem  eirunden 
einfachrigen  und  einkeimigen  Ovarium,  woran  2  Narben,  und 
später  dünnfleischiger  SteiniEfucht.     ' 

Zürgelbäume,  Celtis.  Holz  mittlermarkstrahlig ,  mit 
Porenring  und  zu  1 ,  2  bis  8  zerstreut  baumförmig  oder  kreisig 
stehenden  Aussenparen,  grünlichgelblich,  im  Kern  gräulich^ 
braun.  Alternirende ,  öfters  zu  2  bis  3  nebeneinanderstehende 
glattangedrückte  stumpfe  und  zweizeilig  stumpfschuppige  leicht 
behaarte  braungelbe  Knospen.  Wechselständige  einfache, 
etwas  unsymmetrische,  sägezähnige  oder  ganze  fiedemervige 
rauhe  Blätter  mit  abfälligen  Afterblättchen.  Blüten  herma- 
phrodit ,  ausnahmweise  polygamisch ,  einzeln  achselständig 
oder  in  kleinen  Trauben,  mit  abfälliger  fünftheiliger  Blüten- 
hülle, 5  deren  Theilen  gegenüberstehenden  Staubfäden,  ein- 
fachem einsamigen  Ovarium  mit  zweitheiliger  Narbe  (Pentandria 
monogynia  oder  Polygamia  monoedä).  Kaum  fleischige  Frucht 
mit  Eiweisskörper  des  Keims. 

Gemeiner  Zürgelbaum,  Celtis  australis  L.  Baum 
aller  Mittelmeerländer,  von  Spanien  bis  zur  Türkei  und  von 
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Algier  bis  zu  den  adriatisch-deutscheu  Provinzen  und  dem  süd- 
lichen Tirol.  In  der  Ebene  wie  im  Bergland,  in  jeder  Lage 
fortkommend.  Auf  steinigen  armen  Kalk-  und  vulkanischen, 
auch  Sand-,  überhaupt  allen,  nur  nicht  nassen  Böden,  und 
auf  leichten  besser  gedeihend  als  auf  schweren.  Auf  fruchtbarem 
Grunde  natürlich  von  raschester  Entwicklung.  Die  erbsengrosse 
schwärzliche  kirschenähnliche,  starken  Steinkern  enthaltende 
Frucht,  im  Herbste  gesäet,  häufig  im  nächsten  Frühjahr  kei- 
mend ,  in  diesem  gesäet  erst  1  Jahr  später.  Der  Keimling  mit 
1  paar  schaufeiförmigen ,  an  der  Spitze  buchtigen  Samenlappen 
und  schon  im  ersten  Jahre  von  Handhöhe.  Pflanze  überhaupt 
schnellwüchsig  und  schon  jung  erhebliche  Stärkeabmasse  er- 
reichend ,  dagegen  nur  selten  und  nur  gezwungen  hoch.  Meter- 
dicke Stämme  nicht  leicht  von  mehr  als  20  M.  Länge.  Wurzel 
mit  einer  Pfahl  -  und  vielen  flachlaufenden  Seitenwurzeln.  Auf 
flachgründigem  Boden  letztere  allein  vorhanden.  —  Rinde  bis 
in  ein  vorgerücktes  Alter  des  Baumes  geschlossen  und  glatt, 
nur  selten  von  etwas  warziger  Oberfläche,  eine  dünne  bräun- 
lichgraue Schwarte  bildend ,  wie-  etwa  diejenige  des  Bergahorns, 
nur  an  den  dünnen  Verzweigungen  der  Aeste  etwas  behaart.  — 
Der  sehr  abfällige  Stamm  theilt  sich  in  geringer  Entfernung 
vom  Boden  in  starke  Aeste ,  die  sich  breit  ausdehnen  und  in 
dünne  oft  hängende  biegsame  Aestchen  verlieren.  Auch  die 
Krone  starkästig,  breit  und  nicht  geschlossen,  so  dass  der 
ganze  Baum  ein  blumenkohlähnliches  Ansehen  zeigt.  Knospen 
dreieckig,  zugespitzt,  platt  angedrückt,  mit  zwei  Zeilen  alter- 
nirender  dunkler  behaarter  Schuppen,  an  kräftigen  Schossen 
mit  2  Seitenknöspchen.  —  Blätter  im  Mai  ausschlagend,  zwei- 
zeilig stehend  mit  schmalen  abfalligen  Nebenblättchen ,  gestielt 
und  etwas  in  den  Stiel  verlaufend,  ovallanzettlich ,  am  Grund 
ungleich,  in  eine  lange  und  feine  Spitze  endigend  und  aussen 
am  Grunde  scharf  gesägt,  dunkelgrün  und  weichfeinbehaart 
auf  der  obern,  heiter  und  leichtfilzig  auf  der  untern  Seite. 
Sehr  lockern  Baumschlag  bildend,  der  freien  Stand  verlangt, 
den  Baum  im  geschlossenen  Walde  nicht  fortkommen  und 
den  Boden  unter  seinem  Schirme  sich  nicht  verbessern  lässt. 
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—  Der  Zürgelbaum  wird  schon  jung  fruchtbar  und  trägt  alle 
paar  Jahre  Samen.  Ob  diese  öfters  2  Jahre  nach  einander 
ausbleiben,  weil  der  Baum  nicht  blüht  oder  nur  weil  der 
Fruchtansatz  misslingt,  ist  uns  nicht  bekannt.  Die  im  April, 
hier  zu  Land  im  Mai  erscheinenden  grünlichen  Blütchen  sitzen 
einzeln  in  den  Blattachseln:  die  männlichen  mit  ihrem  vier- 
bis  sechstheiligen  Kelch  und  entsprechender  Zahl  Staubfädeil 
am  Grunde  der  jungen  Triebe ,  die  ihnen  ähnlichen  weiblichen 
darüber,  in  den  Achseln  der  Blätter  dieser  Triebe,  auf  längern 
Stielen  und  mit  Haarbüscheln  an  der  Spitze  der  Kelchzipfel, 
rundlichem  Ovarium,  worauf  2  hervorragende  lange  diver- 
girende  und  zurückgekrümmte  stark  behaarte  Griffel,  später 
zu  im  Oktober  reifenden  und  bis  zum  nächsten  Frühling  auf 
dem  Baume  bleibenden  kleinen  Kirschen  mit  starkem  Stein- 
kern erwachsend.  —  Reproduktionskraft  des  Baumes  gross. 
Pflanzen  von  Zürgelbaum  schlagen  gern  an.  Ausschläge  von 
Stöcken  erscheinen  mit  Lebhaftigkeit.  Der  Baum  erträgt  auch 
den  Heckenschnitt  —  Der  gemeine  Zeltis  erreicht  leicht  ein 
Alter  von  mehreren  100  Jahren,  ja  500  Jahre.  —  Er  hält 
Hitze  und  Dürre  vortrefflich  aus,  ist  aber  in  der  Jugend, 
weil  ungenügend  ausreifend,  gegen  Kälte  empfindlich.  Der 
nordamerikanische  Zürgelbaum ,  obgleich  dem  Frost  auch  etwas 
unterworfen,  i^cheint  doch  weniger  dadurch  zu  leiden  als  der 
europäische  und  solches  der  Grund  wesshalb  man  allenthalben 
in  forstlichen  Bosketen,  häufig  unter  dem  Namen  amtralis^ 
den  nordamerikanischen  trifft.  —  Das  Holz  des  Zürgelbaums 
ist  etwas  grobfaserig,  schief  durchschnitten,  atlasglänzend, 
von  gelbem  Splint  und  grauem  Kern.  Ersterer  an  jungen 
Bäumen  stark,  obgleich  Le  nouveau  Duhamel  sagt,  das  Holz 
sei  ohne  Splint.  Er  hat,  wenn  im  Süden  erwachsen  und  jung, 
hohes  [nicht  sehr  hohes]  spezifisches  Gewicht ,  auch  namhafte 
Härte,  istschwerspaltig,  massig  schwindend,  federkräftig,  aber 
fast  ohne  gleichen  in  Biegsamkeit  und  Zähigkeit.  Zürgelholz- 
stäbe  lassen  sich  nämlich  wie  Reife  biegen  und  springen 
wieder  zur  geraden  Lage  zurück.  Das  Holz  wird  geschildert 
als  äusserst  dauerhaft   und  von  Insekten  nicht  angegriffen. 
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Solches  mag  vom  Kernholze  gelten.  Engringiger  Splint  aber 
wird  vom  Splintkäfer  angegriffen.  Vorstehende  Eigenschaften, 
mit  Ausnahme  der  letztern,  machen  das  Zürgelholz  zu  einem 
der  vorzüglichsten  Werkhölzer  für  Wagner,  Instrumentenmacher, 
Holzschneider  etc.  Man  fertigt  daraus  Kuder,  Schiffsdiebeln, 
Bolzen,  Chaisenlannen,  Rädernaben,  (Tiroler) Peitschenstecken, 
Angelruthen,  Lade-  und  Spazierstöeke ,  Kuf^ireife,  Schnitz- 
und  eingelegte  Arbeiten,  Möbel  und  Blasinstrumente  und 
von  dem  schwärzern  Wurzelholze  Messerhefte,  vom  jungen 
Holz  endlich  vorzügliche  (Heu -)  Schüttelgabeln  (s.  unten). 
Rinde  zum  Färben.  Die  Blätter  ein  von  Ziegen  und  Schafen 
begierig  gefressenes  Futter.  Früchte  nach  den  ersten  Frösten 
zum  Essen  geeignet  und  in  Spanien  im  Gebrauch,  immerhin 
jedoch  ein  zeitraubendes  Nahrungsmittel ;  ausserdem  Lieblings- 
nahrung von  Vögeln. 

Um  schön  langfaseriges  Material  z.  B.  zu  Peitschenstielen 
zu  erhalten,  erzieht  man  den  Baum  auf  gutem  Boden,  setzt 
ihn  auf  die  Wurzel  oder  behandelt  ihn  als  Kopfholz.  Nieder- 
wald und  Kopfholz  liefern  ausserdem  die  in  ihrer  Art  einzigen 
Schüttelgabeln ,  deren  Erziehung  auf  den  zu  3 ,  auch  4  oder  5 
stehenden  Knospen  *  beruht  und  ohne  Zweifel  auch  bei  der  hier 
zu  Lande  verbreiteteren  nachfolgenden  Art  Anwendung  finden 
könnte. 

Nordamerikanischer  Zürgelbaum,  Celtis  ocdden- 
talisL.  (Fig.  S.  224).  Dem  vorhergehenden  verwandt,  aber  mit 
nur  in  der  ersten  Jugend  glatter,  später  warzigrauher  Rinde, 
etwas  breitern,  eirunden,  stark  zugespitzten,  am  Grund  un- 
gleichen, leicht  behaarten,  sonst  denen  der  vorigen  Art  ähn- 
lichen Blättern.  Blütchen  desgleichen,  jedoch  am  Grunde  der 
jungen  Schösschen  zu  2  bis  3  in  einer  Achsel.  Früchtchen 
rothbraun,  fleischiger.  Viel  verbreitet  und  gut  aushaltend 
in  deutschen  und  französischen  Bosketen. 

1  Duhamel,  Exploitation  des  bois,  I.  S.  214,  übersetzt  im  Hohenheimer 
Wochenblatt,  10.  Jahrgang,  1858,  Nr.  7,  S.  37,  auch  Forst-  und  Jagdzeitung, 
34.  Jahrgang,  1858,  S.  861,  und  Annalea  forestieres,  VII.  1848,  S.  423  und 
fibersetzt  F.  u.  Jz.,  15.  Jahrg.,  1849,  S.  474. 
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Dickblättriger  Zürgelbaum,  Cdtis  cramfolia  Lam. 
Ebenfalls  aus  Nordamerika  und  von  der  vorhergehenden  Art 
verschieden  durch  26  M.  hohen  auffallend  schlanken  Scl^aft, 
sehr  warzigrauhe  Rinde,  grössere  und  breitere  am  Grunde 


ziemlich  herzförmige  gezahnte  dicke  rauhe  Blätter,  öfters 
paarweise  stehende  Blütchen  und  schwarze  Kirschchen,  aber 
schwaches  undauerhaftes  Holz.  Letztere  Angabe  dürfte  neu 
zu  prüfen  sein.  Ein  hier  erwachsenes- Holz  von  cramfolia 
ist  mindestens  so  kräftig  als  das  von  ocddentalis.  Die  von 
Michaux  behauptete  geringe  Kraft  des  Holzes  und  seine 
kurze  Dauer  im  Freien  könnten  von  dem  der  Angabe  nach 
gewöhnlichen  Standort  des  Baumes  in  geschlossenen  Wal- 
dungen und  der  Langschäftigkeit,  also  schmalen  Holzringen 
herrühren. 

Seltener  in  Bosketen:  Celtis  Tournefortii  Lam.  Aus  Ar- 
menien stammender  kleiner  Baum  mit  zahlreichen  wagrechten 
dünnen  gegen  die  Spitze  hellbraun  berindeten,  kaum  etwas 
flaumigen  Zweigen,  gestielten  kleinen  festen  breiten,  an  der 
Basis  ungleichen  keii^sägezähnigen,.  in  der  Form  an  diejenigen 
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der  Birke  erinnenideii  Blättern  und  besonders  kleinen  ovalen, 
anfanglich  gelben,  später  braunen  Früchten. 

LV.  M  0  r  e  e  n ,  Moreae*  Bäume  oder  Sträucher  mit 
Milchsaft,  bleibenden  oder  abfälligen  Nebenblättern,  abwech- 
selnden ungetheilten  oder  lappigen,  oft  in  der  Form  wech- 
selnden Blättern,  diklinischen ,  monözischen  oder  diözischen, 
sehr  verschieden  gebauten  Blüten:  die  männlichen  mit  oder 
ohne  Blütenhülle  und  mit  vier,  drei  oder  zwei  Staubfäden, 
die  weiblichen  mit  schuppiger  bleibender,  drei-  bis  fünf- 
theiliger röhrenförmiger  oder  ohne  Blütenhülle.  Ovarium 
sitzend  oder  gestielt,  einfächerig.  Stempel  ganz,  fadenfönnig 
oder  gabiig.  Frucht  zusammengesetzt  aus  Kernkäpselchen 
oder  Beeren  oder  feigenartig.  Samen  mit  zerbrechlicher 
Schale. 

Maulbeer,  Morus.  Bäume  von  gelbem,  im  Kerne 
braunen  Holze  mit  ziemlich  breiten  Markstrahlen,  starken 
Porenringen  und  zerstreut  bis  verzweigtkreisig  stehenden ,  aus 
1 ,  5  bis  8  zusammengesetzten  Aussenporengruppen.  Knospen 
beinahe  zweizeilig,  von  ein  paar  Nebenknospen  begleitet,  drei- 
eckig spitz,  platt,  stumpf-,  glatt-  und  braunschuppig,  sehr 
spät  austreibend.  Blätter  alternirend,  in  der  Fonn  unbe- 
ständig, d.  h.  bald  ganz,  bald  tiefbuchtig,  bandförmig  nervig, 
glatt  oder  filzig.  Blüten  in  dichten,  an  ihrem  Grunde  blätter- 
losen Aehrchen,  ein-  oder  zweihäusig,  mit  einfacher  vier- 
theiliger Blütenhülle,  4  gegenständigen  Staubfäden  und  freiem 
Ovarium  mit  2  fadenförmigen  welkenden  Narben,  endlich 
in  Folge  des  Anschwellens  der  Fruchthüllen  aller  Blütchen 
der  Aehre  zusammengesetzter  fleischiger  brombeerenähnlicher 
Beere. 

Schwarzer  Maulbeer,  Moros  nigra  L,  Aus  Persien 
stammender,  in  Gärten  häufig  gepflanzter  ausdauernder  kurzer 
starkstämmiger  gelbbraun-  und  rauhrindiger  Baum  mit  sehr 
spät  austreibenden  grossen,  am  Grunde  herzförmigen,  meist 
undeutlich  fünflappigen,  grob-  und  ungleich  sägezähnigen, 
kurzzottigstieligen  und  weisslich  behaarten  Blättern,  im  Mai 
erscheinenden  Blüten  mit  starkhaarigen  Kelchrand  und  Narben 

Nördlinger,  Forstbotanilf.   \l.  15 
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und  früh  d.  h.  von  Ende  Juli  bis  September  reifen  schwarz- 
rothen  säuerlichen  Früchten. 

Weisser  Maulbeer,  Jfonw  alba  L.  Aus  China  stam- 
mend und  von  dort  aus  durch  das  ganze  warme  und  gemässigte 
Europa  verbreitet.  Etwas  höher  werdender,  dem  vorigen  ähn- 
licher Baum  mit  mehr  grauer  Binde,  langstieligen,  häufig 
grossbuchtigen  glatten  Blättern  und  kleinerer  weisser  ekelhaft 
süsser  Scheinbeere.  —  Im  Dienste  der  Seidezucht  in  unend- 
lich vielen  Abänderungen  erzogen,  aber,  besonders  wo  das 
Laub  des  Baumes  genutzt  wird,  durch  Frost  viel  Zweigspitzen 
oder  Zweige  verlierend,  und  mit  äusserlichen  Frostsdiäden 
des  Stammes,  sowie  innerlichen  Fehlem,  insbesondere  Bing- 
scbäle  des  Holzes  behaftet.  Wiederholt  zur  Anzucht  im 
Forst  empfohlen,  aber  dazu  wenig  geeignet  wegen  der  Fein-  - 
heit  der  sich  im  Boden  leicht  verschwemmenden  Samen, 
des  häufen  Ausgezogenwerdens  der  Pflänzchen  durch  Frost 
und  der  unvollständigen  Ausreifung  des  Holzes  im  kühlen 
Waldklima. 

Weitere  verwandte  Arten,  M.  rubra  L.  aus  Virginien, 
scabra  Wilid.  aus  Nordamerika,  tatarica  Paü.  aus  der  Tartarei, 
seltener  gepflanzt. 

Papiermautbeer,  Morus  CBroussonetia)  papyrifera  L. 
(Fig.)  Aus  dem  asiatischen  Osten 
stammender ,  bei  uns  allgemein 
verbreiteter  kleinerer  Bosketbaum 
mit  sehr  späten  weichen  ganzen 
oder  tiefbuchtigen  Blättern  und, 
beim  männlichen  Baume  walzi- 
gen, beim  weiblichen  kugl^en 
Blütekätzchen.  Dioecia  tetrandria. 
Frucht  kuglig ,  mit  das  frühere 
I  Kätzchen  umgebenden  rothgelben 
f  Steinfrüchtchen,  welche  in  Süd- 
deutschland in  warmen  Jahren  im 
August  und  September  zur  Reife 
kommen.    Erfriert  in  jedem  kalten 
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Winter;  daher  sein  schönes  Holz,  bei  uns  erzogen,  in  der 
Regel  mehrere  starke  falsche  Mondringe  zeigt  und  kaum 
gewerbliche  Verwendung  finden  kann.  Der  Bast  in  der  Heimat 
des  Baumes  zu  Papier  benützt. 

Im  Systeme  neben  Maulbeer  stehend  Maclura  aurantiaea  NuU.y  ein 
aus  den  südlichen  Landstrichen  Nordamerikas  stammender  dorniger  Baum 
mit  ovalen,  stark  zugespitzten,  glänzend  glatten,  milchenden  Blättern, 
unscheinbaren  grünlichen  Blütchen  (Dioecia  tetrandria)  und  grossen,  apfel- 
förmigen,  innen  strahlig  gebauten,  holzigen,  äusserlich  kleinhöckerigen, 
aus  einer  Menge  kleiner  Nüsschen  zusammengesetzten ,  bei  der  Reife  gold- 
gelben Frucht.  Wird  immer  wieder  bei  uns  eingeführt,  zum  Theil  wegen 
seiner  zur  Noth  essbaren  Früchte,  seines  vorzüglichen,  in  der  Heimat  des 
Baums  zu  Bogen  dienenden  gelben  Holzes  und  seiner  Eigenschaft  als  vor- 
züglich schützende  Hecke,  erfriert  jedoch  bei  uns,  ausser  in  ganz  milden 
Wintern  wie  1872  auf  73  bis  zur  Wurzel  herab,  freilich  um  nachher 
immer  wieder  kräftig  auszuschlagen. 

LVI.  Plataneen,  Plataneae.  Grosse  stattliche  Bäume  von 
kleinem  Mark  und  dem  der  Buche  ähnlichen ,  aber  durch  zahl- 
reichere schwächere,  sich  in  die  Rinde  nicht  erbreiternde 
Markstrahlen,  zwischen  diesen  nicht  vorspringende,  im  Herbst- 
holze weniger  dichte  Holzringe  mit  gleichmässigerer  Poren- 
vertheilung  unterschiedenen  Holze.  Knospen  fast  zweizeilig 
stehend,  einschuppig,  etwas  gekrümmt  kegelförmig,  glatt 
braungelb,  innen  gelbwollig.  Blätter  abwechselnd,  gross, 
bandförmig,  öfters  mit  Nebenblättern  versehen,  langgestielt, 
sommergrtin.  Blüten  in  gedrängten,  an  demselben  Stiele  zu 
1  bis  4  stehenden  kugelquastenförmigen  Kätzchen.  Diese  an 
demselben  Stiel  entweder  gleichen  Geschlechts  oder  mit  einem 
weiblichen  Kätzchen  am  Ende.  Blütchen  mit  einer  kleinen 
Zahl  Deckblätter.  Die  kleinen  keulenförmigen  Kernkäpselchen 
an  der  Spitze  mit  einem  Griifel  und  am  Grunde  mit  einem 
Kranze  langer  Haare. 

Die  gemeine  Platane,  Platanus  vulgaris  Spach,  (Fig. 
S.  228)  ist  ebensowohl  im  Orient  als  in  Nordamerika  zu  Haus 
und  findet  sich  seit  undenklichen  Zeiten  in  den  wärmern  und 
gemässigten  Theilen  Europas  kultivirt.  Das  deutsche  Klima 
erträgt  sie  sehr  gut.  —  Am  besten  gedeiht  sie  auf  feuchtem, 


da  und  dort  selbst  auf  beinahe  nassem  Boden  von  Niederungen 
oder  Flussufem;  Hügelland  und  Gebirge  vermeidet  sie  in  ihrer 
ursprünglichen  Heimath^wie  bei  uns,  —  Der  kleine  Samen 
keimt  nach  3  bis  4  Wochen.  —  Von  Anfang  an  wächst  die 


junge  Pflanze  sehr  rasch.  Schon  im  mittiem  Alter  erreicht 
der  Baum  Dimensionen  wie  andre  grosse  Bäume  erst  in  hohem 
Jahren.  Platanen  von  30  M.  Höhe  und  Meterstäi'ke  in  Brust- 
höhe sind  keine  Seltenheit.  —  Der  Baum  hat  lange  und 
flachauslaufende  Wurzeln.  —  Seine  Rinde  bleibt  stets  dünn 
und  weisslich-  oder  bräunlichgrün.  Sie  schuppt  sich  nämlich 
vom  Stangenalter  an  alljährlich  ab  in  grossen  brüchigen  Lappen, 
welche  nichts  andres  sind  als  Theile  der  sich  stets  wieder 
erneuernden  Bastschichten.  —  Der  Schaft  der  Platane  pflegt 
schön  gerade  und  walzig  zu  sein.  —  Die  Aeste  erwachsen  in 
Folge  vieler  eingehenden  Zweigspitzen  etwas  zickzackaitig. 
Die  jungen  Schosse  sind  braun  mit  ebenso  gefärbten  punkt- 
grossen  erhabenen  Lentizellen.  —  Die  oben  geschilderten 
Knospen  liegen  vor  dem  Abfalle  der  Blätter  in  deren  Stielen 
verbolzen.  —  Die  Blätter  sind  gross,  drei-  bis  fönflappig, 
bandförmig    oder    einem   Spitzafaornlaub    ähnlich,    bald    am 
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Grunde  quer  abgeschnitten  (echte  dcerifolia)^  bald  keulen- 
förpiig  zugespitzt.  Am  Grunde  der  Blattstiele  stehen  öfters 
halbmondförmige  starkzähnige  Nebenblätter.  Die  jungen: 
Schosse  und  Blätter  sind  mit  einem  weisswoUigen  Filze  be- 
deckt, der  den  in  Platanenpflanzungen  arbeitenden  Gärtnern 
in  den  Augen  und  der  Lunge  lästig  wird.  Die  sich  schön 
wagrecht  auslegenden  reichlichen  Blätter  des  Baumes  bilden 
eine  schöne  stark  beschattende  Krone.  Sie  fallen  im  Oktober 
mit  rostbrauner  Farbe  zu  Boden.  —  Die  Platane  blüht  fast 
ailjährlich  im  Mai  oder  Juni  und  die  Samen  kommen  im  Ok- 
tober häufig  zur  Reife.  Aber  ein  grosser  Theil  derselben 
bleibt  doch  taub.  Die  Samenquasten  pflegen  den  Winter  über 
auf  dem  Baume  hängen  zu  bleiben.  In  ziemlich  weiter  Um- 
gebung alter  Bäume  trifft  man  natürlich  angekommene  Samen- 
pflanzen. —  Die  Reproduktionskraft  des  Baumes  ist  gross. 
Er  schlägt  kräftig  vom  Stock  aus,  verpflanzt  sich  sehr  leicht 
und  wächst  auch  als  Ableger  und  Steckling  sehr  gern  an. 
Stecklingpflanzen  werden  Samenpflanzen  vorgezogen,  w^eil  sie 
weniger  üppig  wachsen  und  darum  im  Winter  minder  oft 
erfrieren.  Auch  aus  Stecklingen  entstandene  Platanen  können 
die  grössteti  Dimensionen  erlangen.  Der  Baum  erreicht  ein 
sehr  hohes  Alter.  Man  kennt  lOOOjähi-ige  und  mehr  als 
1000jährige  historische  Bäume.  —  Die  Platane  erträgt  wohl 
einiges  Unkraut,  doch  wenig  Schatten.  Jungen  Pflanzen  ist 
vielmehr  freier  Stand  um  so  nöthiger  als  sie  ohnedies  ihren 
Gipfel  schwer  ausreifen.  Trockenhitze  hält  der  Baum  besser 
aus  als  irgend  ein  anderer,  wesshalb  er  anfangt  der  herr- 
schende Baum  in  den  Alleen  grosser  Städte  zu  werden.  In 
Paris  ist  er  an  die  Stelle  der  mit  Ausnahme  der  Seineufer 
allgemein  abgegangenen  Ulmen,  Rosskastanien  und  Linden 
getreten.  —  Sie  leidet  durch  Winterkälte  und  Frühlingsfröste. 
Er§tere  tödtet  die  in  Folge  des  langanhaltenden  Jahresschosses 
häufig  nicht  ausgereiften  Zweigspitzen  und  die  Umgebung  der 
Ansatzstellen  kleinerer  Zweige,  manchmal,  wie  z.  B.  1844/45 
den  ganzen  oberirdischen  Theil  des  Baumes ,  letztere  das  eben 
im   Austreiben   begriffene  junge   Laub.     Von  Kerfen  ist  der 
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Baum  gar  nicht  heimgesucht.  —  Die  verschiedenen  früher  als 
eigene  Arten  aufgezählten  Platanenformen,  Platanus  orien- 
talis  L. ,  occidentalis  L.  und  cuneata  Willd.  unterscheiden  sich 
von  der  am  häufigsten  vorkommenden  acerifolia  nur  durch 
abweichende  Blattformen  und  Empfindlichkeit.  Alte  Bäume 
sind  nicht  selten  im  Innern  hohl  oder  kernfaul,  auch  wohl 
ringschälig.  —  Das  Platanenholz  zeigt,  dem  der  Buche  gegen- 
über, ausser  den  oben  angegebenen  Eigenthümlichkeiten, 
wegen  des  grössern  Markstrahlenreichthums,  schönere  Spiegel- 
seite. Es  ist  hart,  schwindet  massig,  ist  in  der  Jugend  zäh, 
spaltet  aber  schlecht  und  hat ,  der  Witterung  ausgesetzt ,  ganz 
geringe  Dauer.  Darum  ist  es  nicht  begreiflich,  dass  nach 
London  die  Türken  in  frühern  Zeiten  die  Platane  beim  SchiflF- 
bau  verwendet  haben  sollen,  ebensowenig  als  dass  die  Ameri- 
kaner aus  der,  wie  wir  sahen,  dünnbleibenden  Rinde  Nachen, 
Eimer,  Schachteln  u.  dgl.  fabriziren.  Im  Trockenen  ist  Pla- 
tanenholz verwendbar  zu  Zimmerwerk ,  Schreinerei,  Tischlerei. 
Als  Brennmaterial  gibt  es  eine  lebhafte  und  nachhaltige 
Flamme. 

Die  Platane  eignet  sich  nicht  zur  Mischung  mit  andern 
Holzarten,  weil  sie  sehr  stark  beschattet  und  wenn  sie  ihren 
eigenen  Schaft  im  Schlüsse  von  Aesten  reinigt,  zahlreiche 
Faulstellen  bekommt.  Die  leichte  Fäulniss  blosgelegten  Holzes 
der  Grund  wesshalb  sie  sich  zu  Kopfholz  schlecht  eignet.  Als 
Alleebaum  ist  sie  vorzüglich,  weil  sie  mit  dem  trockensten 
Standort  vorlieb  nimmt,  auch  den  Rauch  der  Kamine  erträgt 
und  bei  ihrem  raschen  Wachsthum  früher  Schatten  gewährt 
als  eine  andere  Hartholzart. 

LVI.  Balsambäume,  Balsamifluae.  Bäume  mit  hinfäUigen  Neben- 
blättern, wechselständigen,  ganzen  oder  gelappten,  drüslgzähnigen  Blättern, 
in  Kätzchen  oder  Köpfchen  stehenden,  hinfallig  vierschuppigen,  einhäusigen 
Blüten  (Monoecih  polyandtia)  und  aus  verwachsenen  Kapseln  bestehender, 
hängender  Igelfruoht. 

Gemeiner  Amberbaum,  Liquidambar  styraciflua  L,  Aus  Nordamerika 
stammender,  masholderblättriger,  aus  seiner  Rinde  den  Storax  liefernder, 
bei  uns  nur  beschützt  den  Winter  bestehender,  kleiner  Baum. 
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LVII.  Weidenartige  Holzgewächse  oder  Salizineen  sind 
Bäume  oder  Sträucher  von  kleinem  eckigen  Mark ,  im  Innern 
einigen  Markfleckchen,  deutlichen  Holzringen  ohne  Binde  oder 
Linie  gröberer  Poren ,  schwammigem  weichen  Holzgewebe  und 
gleixjhmässig  oder  baumartig  gleichmässig  zerstreuten  ziemlich 
feinen  Poren.  Ihre  Knospen  ein-  oder  vielschuppig,  spitz. 
Blüte  in  Form  aufrechter  oder  hängender  zweihäusiger  Kätz- 
chen gebildet  durch  Schuppen  an  deren  innerem  Grund,  auf 
einem  drüsigen  Organe,  die  getrennten  oder  bündelweise  ver- 
wachsenen männlichen  oder  die  weiblichen  Staubfäden  sitzen. 
Samenkapseln  einfacherig , '  bei  der  Reife  in  2  Klappen  sich 
zurückrollend.  Zahlreiche  aufrechte  Sämchen  die  mit  einem 
sie  überragenden  Wollflausche  den  Kapseln  des  weiblichen, 
Kätzchens  entquellen  und  bei  trockener  Witterung  vom  Wind 
auf  grosse  Entfernungen  geführt  werden. 

Die  Weiden,  Salix,  haben  im  Holze  gleichförmige  Poren- 
vertheilung,  einschuppige  Knospen,  kurzgestielte,  häufig  mit 
Afterblättchen  versehene  gestreckte  Blätter,  ganze  Kätzchen- 
schüppchen,  darunter  nur  2  bis  5,  gewöhnlich  2  Staubfaden 
oder  ein  langgegrifi'eltes  Stempel.  Dioecia  diandria.  Ihre 
Eintheilung  hat  Schwierigkeiten. 

1)  Baumweiden,  d.  h.  Weidenarten  von  mindestens 
10  M.  Höhe. 

Weissweide,  Silberweide,  Salix  alba  L,  (Fig.  S.  232). 
Eine  der  verbreitetsten  Arten ,  welche,  in  Norwegen  vom  62 ^ 
beginnend,  bis  Oberitalien  und  selbst  in  Algier  vorkommt, 
überall  den  Thälem  nach  in  die  Gebirge  vordringt ,  in  diesen 
aber  wenig ,  bei  uns  bis  800  M.  Höhe ,  aufsteigt.  Sie  hält  sich 
zwar  vorzugsweise  an  nassen  oder  wenigstens  frischen  Boden, 
kommt  jedoch  auch  noch  auf  ziemlich  trockenem  durchlassen- 
den Grunde  fort,  jedoch  wegen  ihres  grossen  Lichtbedürfnisses 
weniger  im  Innern  von  Waldungen  als  an  deren  Trauf.  Auf 
Niederungsboden,  längs  der  Ströme  und  Flüsse  findet  man 
grosse  Strecken  ausschliesslich  von  ihr  bestockt.  Selbst  bis 
an  das  Meer  geht  sie  hinaus,  sich  vor  den  Seestürmen  beugend. 
Alle  Lagen  sind  ihr  recht ,  vorausgesetzt  nur  dass  sie  in  ihnen 
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lockern  feuchten,  Boden  finde.  —  Das  kleine  niit  haariger 
Haube  versehene  Sämchen  keimt  veriuuthlich  schon  im  ersten 
Sommer.  Es  verlangt  zur  Keimung 
wunden  Boden.  In  der  Tiefe  von 
Seen  und  Bächen  erhält  es  sich 
jahrelang  keimfähig,  so  dass  nach 
dem  Ausräumen  derselben  in 
Masse  aus  dem  an  die  Oberfläche 
gebrachten  Schlamme  junge  Wei- 
den hervorsprossen.  Schon  im 
oder  3.  Jahre  beginnen  die 
jungen  Pflänzchen  sehr  rasch  zu 
wachsen  und,  widerfährt  ihnen  bei 
freiem  Stande  keine  Unbllde,  so 
erreichen  sie  mit  40  Jahren  die 
Dimensionen  ansehnlicher  Stämme 
und  10  bis  20  Jahre  später  wohl 
20  bis  25  M.  Hohe  bei  Meterdicke 
des  Stammes.  Die  Wurzeln  der  Silberweide  verzweigen  sich,  wie 
diejenigen  aller  Weiden,  hauptsächlich  oberflächlich,  sehr  stark 
und  endigen  in  einem  wahren  Wurzelschwülch.  Ihre  Binde  ist 
in  der  Jugend  gewöhnlich  graugrün  und  schön  geschlossen, 
reisst  aber,  schon  ehe  der  Stamm  Armsdicke  erreicht  hat,  der 
Länge  nach  auf  in  rauhe  Borkestreifen ,  welche  sich  seitlich 
verzweigen,  und  dem  Stamm  Aehnlichkeit  mit  dem  der  RO^ 
binie  verleihen.  Junge  Schosse  wie  Knospen  sind  etwas  seide- 
artig behaart  und  desshalb  Öfters  weissschimraeind.  Die  Seiten- 
zweigchen  erwachsener  Bäume  knacken  sehr  leicht  ab ,  jedoch, 
wie  Bechstein  sagt,  hauptsächlich  nur  zur  Zeit  der  Blüte. 
Die  zugleich  mit  den  Blüten  austreibenden  Blätter  zeichneu 
sich  durch  starke  Zuspitzung  an  beiden  Enden  und  durch 
Seideartjge  Bekleidung,  zumal  auf  der  Unterseite  aus.  Man 
erkennt  sie  selbst  am  abgefallenes  Laube  sehr  leicht,  wenn 
man  ein  querübei^erissenes  Blatt  gegen  das  Licht  hält.  Der 
ßaunischimi  der  Weissweide  ist  locker,  zumal  wo  sie  mit 
andern   Bäumen    in    Schluss   tritt.     Auch  verbessert  sie  den 
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Boden  wenig.    Der  Baum  wird  schon  sehr  jung  samenfähig 
und  blüht  und  trägt  reichlich  alle  Jahre.  Die  etwas  gekrümmten 
gelben  behaarten  Blütekätzchen  erscheinen  Ende  April  und 
Mai  auf  ziemlich  langen  Blätterzweigehen.     Die   weiblichen 
Kätzchen  haben  kurzen  zweitheiligen  GriflFel  und  bringen  ihre 
Samen,    der   Angabe   nach,    erst  Anfangs  Juli  zur  Keife.  — 
Die  ßeproduktionskraft  der  Weissweide  ist  wie  diejenige  aller 
Weiden  sehr  gross.    Absenker,  Stecklinge,  selbst  Setzstangen 
gedeihen  mit  grösster  Leichtigkeit.    Der  Baum  erreicht  wohl 
ein  Alter  von  80  und  100  Jahren,  ist  aber  gewöhnlich  schon 
vorher  innerlich  anbrüchig  oder  gar  hohl.   Ueber  die  Lebens- 
zähigkeit, womit  Kopfhölzer  fortwachsen,  welche  ausser  ihrer 
rauhen  Borke  nur  eine  dünne  lebende  Splintschichte  besitzen, 
muss  man  sich^oft  wundern.  —  Die  Weissweide  leidet  in  der 
Jugend  durch  Graswuchs,  entwächst  aber  demselben  rasch. 
Sie  erträgt  Beschattung  schlecht  und  kann  sich  in  geschlossenen 
Waldungen  ,nur  halten  so  lange  sie  mit  ihrer  Krone  die  andern 
Bäume  überragt.    In  trockenen  Oertlichkeiten  wird  sie  leicht 
gipfeldürr.    Gegen  Kälte  ist  sie  unempfindlich.    Auch  Ueber- 
schwemmungen ,  soweit  sie  nicht  Eisschollen  führen,  schaden 
ihr  wenig.    Aber  den  zum  Flechten  und  Binden  bestimmten 
Schossen  von  Weidenkopfhölzern  und  -gebüschen  mit  ihrer 
schwammigen  zarten  Rinde  schadet  der  Hagel  dermassen ,  dass 
sie  zu  dem  angegebenen  Zwecke  nicht  mehr  zu  gebrauchen 
sind.    Auch  sonstige  Beschädigungen  durch  Waide  oder  Wild 
thun   ihr   weh,   denn  in   der  Umgebung   aller  Verletzungen 
trocknet  die  Rinde  ein  und  bildet  hässliche  Platten.    Herz- 
föule  ist  die  gewöhnlichste  Krankheit  des  Baumes.  —  Es  gibt 
mancherlei  Abarten  der  Weissweide.    Eine  solche  mit  beider- 
seits glänzendseidigen  Blättern  führt  den  Namen  var.  argentea^ 
eine  andere  mit  schmutziggrauer  Unterseite  derselben  Organe, 
V.  coerulea^   der  folgenden   S.  fragüis  v.  Russeliand  ziemlich 
ähnlich,   eine   dritte   endlich,   die  am  häufigsten  zu  Flecht- 
material   erzogene   Dotterweide,   v,  vittelina  L.   mit   auf- 
fallend  gelber  Rinde   der  jungen  Zweige.  —  Das  Holz  der 
Weissweide   ist   sehr   weich,   weiss,    fein   und   zäh.    Es  hat 
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erträgliche  Dauer  im  Trockenen,  dient  a^er  nur  selten  als 
Baumaterial.  Dagegen  wird  es  zu  Schnitzwerk ,  als  Blindholz 
und  Material  für  ländliche  Möbel ,  zu  Kisten ,  Diebeln ,  Latten, 
Stangen,  Stützen,  Zaun-  und  Weinpfählen  gebraucht.  Letztere, 
im  Safte  gehauen  und  geschält,  sollen  an  der  Luft  so  hart 
werden  als  Kastanienpfähle.  Endlich  dient  es  zu  Fassreifea 
und  grobem  und  feinem  Flechtwerk  aller  Art.  Bei  der  Heizung 
gibt  es  eine  rasche  helle ,  aber  kurz  dauernde  Hitze.  Es  .wird 
daher  zur  Feurung  nur  von  Bäckern,  auch  Gips-  und  Kalk- 
brennen! gesucht.  Seine  Kohle  ist  sehr  leicht  und  zu  Pulver- 
bereitung sowie  zum  Zeichnen  geeignet.  Weissweidenholz 
hinterlässt  viele  Asche.  Die  Rinde  wird  in  manchen  Gegen- 
den zur  Gerberei  verwendet  und  die  Blätter  im  grünen  oder 
getrockneten  Zustande  als  Viehfutter.  —  Trotz  ihres  überaus 
raschen  Wachsthumö  und  sonstiger  vortheilhaften  Eigenschaften 
taugt  die  Weissweide  nicht  in  den  geschlossenen  Hochwald. 
Nur  feuchte  Waldträufe,  Flussniederungen  oder  -ufer  sind 
ihre  natürlichen  Standorte.  Mit  ihrem  silberweissen  Laub 
ist  sie  auch  schöner  Allee-,  überhaupt  Zierbaum,  welcher 
ausserordentlich  an  den  Olivenbaum  erinnert.  Am  häufigsten 
wird  sie  als  Kopfholz  oder  in  ganz  kurzem  Buschholzumtrieb 
erzogen. 

Die  Brech-  oder  Knackweide,  Salix  fragilisL.  (Fig.  1, 
S.  235)  ist  nach  allen  Theilen  der  Weissweide  am  ähnlichsten 
und  hat  gleiche  Verbreitung.  Sie  geht  im  Gebirge  bis  500  M. 
Dieselben  grossen  Dimensionen  annehmend,  zeigt  sie  die 
gleiche  aufgerissene  Rinde ,  hat  aber,  woher  ihr  Name  kommt, 
spemger  abstehende  brüchigere  Aestchen,  ferner  unbehaarte 
und  viel  grössere,  am  Grunde  etwas  herzförmige,  schief- 
und  parallelnervige,  nur  bei  einer  Abänderung  oder  Bastard- 
form, Rmseliana  Smith  ^  unterseits  bläulichgrau  duftige  Blät- 
ter. Ihre  Kätzchen  lassen  den  Samen  im  Juni  fliegen.  Im 
Holze  von  denjenigen  der  Weissweide  kaum  verschieden.  Auch 
der  Baum  im  allgemeinen  zu  denselben  Zwecken  wie  die 
vorhergehende,  doch  als  etwas  minder  feines  Fl^chtmaterial 
dienend. 
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Die  Mandelweide,  Salix  triandrä  L.  (amygdcdina  L.) 
(Fig.  2)  von  derselben  Ausdehnung  ihres  Vorkommens  (1100  M. 
im  Gebirge),  nimmt  nicht  die  starken  Abmasse  der  beiden 
vorhergehenden  Arten  an,  sondern  erreicht  gewöhnlich  nur 


Vs  M.  Dicke  und  8  M.  Höhe  ihres  Stammes  von  kugeligbuschigem 
Aussehen.  Die  rothe  im  Alter  graue  Rinde  pflegt  sich ,  etwa 
nach  Art  der  Platane,  in  plattenfonnigen  Stücken  abzulösen. 
Blätter  gestielt,  häufig  mit  Nebenblättchen  versehen,  einem 
Mandelblatte  sehr  ähnlich  und  mit  am  Kauptnerv  steiler  auf- 
sitzenden und  verzweigtem  Seitennerven  als  bei  der  Brech- 
weide. Die  gelben  männlichen  Blütenkätzchen,  welche  vom 
Grunde  gegen  die  Spitze  sich  entfalten,  mit  3  Staubfaden  in 
jedem  Blütchen.  —  Das  Holz  der  Mandelweide  ist  im  Innern 
hellroth  und  geht  allmählich  in  den  weissen  Splint  über.  Trotz 
der  Brüchigkeit  der  Seitenzweigchen  stärkerer  Büsche  au  Bach- 
rändem  sehr  häufig  gepflanzt.  Die  langen  jährigen  Schosse  ein 
gutes  Flechtmaterial. 
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Die  frühe 'Weide,  Salix  daphnoides  Vill  Weniger  all- 
gemein verbreitet  und  mehr  Baum  des  Gebirges.  Hier  bis 
1300  M.  steigend.  Immer  an  Fluss-  oder  Bachufern.  Ge- 
mein auf  dem  von  den  Alpen  herabgeführten  G^röUe.  Sehr 
raschwüchsig  und  einen  starken  breitästigen  abgewölbten  Baum 
bildend,  mit  dicker  glatter  grünlicher,  innen  zitronengelber 
Rinde ;  brüchigen  dicken  dunkeln ,  im  Winter  schön  und  auf- 
fallend himmelblau  bereiften  Zweigen,  grossen  seidehaarigen, 
öfters  mit  einer  platten  Schnauze  versehenen  Knospen ,  denen  ^ 
der  Mandelweide  ähnlichen ,  aber  grossem ,  steifern ,  unterseits 
graubereiften  Blättern,  schon  im  März  oder  April  vor  den 
Blättern  erscheinenden  dicken  und  starkwolligen  Kätzchen, 
woran  schwarzbraune  Schüppchen.  Ihr  Holz  röthlich  oder 
gelblich  weiss. 

Der  frühen  Weide  verwandt,  aber  mit  glatten  Knospen, 
lang  zugespitzten  schmälern,  auf  der  Rückseite  kaum  gräu- 
lichen Blättern  und  mit  langsamerem  Wachsthum  Salix  pruinosa 
WendL,  welche  unter  dem  Namen  kaspische  Weide  in  Nord- 
deutschland zu  Anpflanzung  von  Eisenbahn-  und  Strassen- 
böschungen  empfohlen  wurde,  ob  mit  nachhaltigem  Erfolge 
wird  sich  zeigen. 

Ferner  die  im  hohen  Norden  heimische  Salix  lanata  L, 
mit  eiförmigen  wolligen  Blättern  und  sehr  langen  dicken  gelb- 
wolligen Kätzchen. 

Die  Lorbeerweide,  Salix  pentandra  L.  Bis  Finn- 
marken hinauf  vorkommend.  Ebenfalls  mehr  Gebirgs-  als 
Baum  der  Ebene.  Daher  z.  B.  im  badischen  Schwarzwalde 
bis  1100  M.,  in  den  Alpen  bis  1300  M.  ansteigend.  Besonders 
noch  auf  kalten  und  selbst  torfigen  Einsenkungsböden  aus- 
haltend. Der  nicht  selten  10  M.  hohe  .und  dabei  V2  M.  dicke 
Baum  hat  der  Länge  nach  netzförmig  aufgerissene  gr^ue  Rinde. 
Die  brüchigen  Zweige  tragen  ein  anfänglich  klebriges ,  spiegel- 
glänzendes, derbes,  elliptisches,  schnell  aber  stark  zugespitztes 
Lorbeerblatt.  Aus  den  starken  klebrigglänzenden  Knospen 
»kommen  im  Mai  die  starkbeblätterten  Blütentriebe.  Die  Kätz- 
chen mit  gleichfarbigen  Schüppchen  haben  5  bis  7  Staub- 
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beutel  (männlich)  und  etwas  gestielte  glatte  Samenkapseln 
(weiblich) ,  mit  später  sehr  langer  Samenwolle.  Holz  als  härter 
geltend  denn  das  der  andern  Weiden,  Der  Baum  im  Gebirge 
häufig  als  Kopfholz  behandelt. 

2)  Baumstrauchweiden,  d.h.  Strauchweiden,  welche 
eine  Höhe  von  mehrern  Metern,  nur  ausnahmsweise  von  8  bis 
10  M.  erreichen. 

a)  Unterseits  silberig-  oder  grau-  und  schmalblätterige, 
mit  langen  dünnen  Ruthen. 

Die  Hanfweide,  Korbweide,  Salix  vimiTudis  L.  (Fig.) 
fehlt  dem  skandinavischen  Norden,  andererseits  dem  warmen 
europäischen  Süden,  ist  aber  in  den  Ebenen 
Deutschlands  und  Nordfrankreichs  sehr  ver- 
breitet. Im  eigentlichen  Gebirge  findet  man 
sie  nicht.  So  nur  vereinzelt  aiu  Würmsee 
(600  M.)  im  Isarkreis,  und  zu  München 
öfters  erfrierend.  Auch  im  württerabergischen 
Oberlande  und  schon  in  etwas  tiefer  belege- 
nen eigentlichen  Waldgegenden  selten.  Stets 
nur  an  Wassern  oder  Gräben  auf  lockerem 
Boden.  Höchstens  4  bis  5  Meter  Höhe  er- 
reichend. Von  glatter  grünlichgrauer  Rinde, 
sehr  langen  schönen  Ruthen,  kurzgestielten, 
oft  handlangen,  am  Grunde  gerundeten,  in 
eine  lange  Spitze  ausgezogenen,  auf  der 
Unterseite  ailberpelzigen  Blättern,  im  April 
etwas  vor  den  Blättern  erscheinenden  am 
Grunde  ungestielten  fast  blattlosen  und  bei- 
nahe sitzenden  aufrechten  ziemlich  kurzen 
silberigbehaarten  Kätzchen,  woran  die  Schüppchen  an  der 
Spitze  dunkel  gefärbt  und  beim  weiblichen  Kätzchen  lange 
Stempel  und  Narben.  Holz  demjenigen  der  Weissweide  ziem- 
lich ähnlich.  —  Die  schönste,  ausserordentlich  lange  Schosse 
liefernde  und  daher  auch  kulturwürdigste  und  allgemein  an-_ 
gepflanzte  Weidenart. 


238 


Verwandt  die  haaptsächlich  dem  Xorden  eigenthümliche^  doeh  aach 
in  den  deutscheu  Gebirgen  heimische  Lappländerweide,  Salix  lapg»- 
num  L.y  mit  ihren  länglichen^  auf  der  Oberseite  graugrünen,  auf  der 
untern  weisafilzigen  glanzlosen,  länglichen  Blättern,  dicken,  am  Ende 
walzigen,  dichtbMtigen,  fast  zugleich  mit  den  Blättern  ausbrechenden, 
fast  sitzenden  filzigwcdlige  Kapseln  mit  langem  Griffel  zeigenden  weiblichen 
Kätiehen  und  b^  beiden  Gesehkehtera  wcdli^ruehig^  Kätzeheii0ehä]^i^«s. 

Sodann  die  vorzugsweise  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  Torkom- 
mende  iS.  UMgifolia  Ha$t.y  welche  sich  durch  wollige  Knospen,  sammtige 
Schosse  des  Jahres,  sehr  lange,  lanzettliche,  lang  zugespitzte,  oberseits 
kaum  etwas  flaumige ,  unterseits  grünlichgraue,  weichhaarige  Blätter  und 
sitzende  Kätzchen  mit  haarigbebarteten  Schuppchen  und  kurzgestielten 
haarigen  Kax>selu  mit  langem  Stempel  und  daran  nach  aussoi  gduimunten 
>^arben  auszeichnet. 

l>ie  Uferweide,  Scdix  tncona  Schrk.  (ripcnria  WiUd.y 
An  den  Flüssen  aller  mitteleuropäischen  Gebiigsländer,  in 
llaiern  an  den  Gebii^bächen  bis  ISOO  M.  hoch  und  an 
manchen  Orten  da  beginnend,  wo  die  Hanfweide  aufhört, 
welcher  sie  im  äussern  Ansehen  ziemlich  ähnlich  kommt. 
Leichte  zierliche  Krone  von  dunkeln  Zweigen  des  nicht  selten 
6  M.  hohen  Baums.  Blätter  kleinfingerlang,  schmal  wie  bei 
Seeki*euzdorn ,  in  der  Mitte  am  breitesten ,  hauptsächlich  unter- 
seits weissfilzig,  mit  rothem  Mittelnerv.  Kätzchen  mit  den 
Blättern  erscheinend.  Die  männlichen  schlank,  gekrümmt, 
mit  an  der  Spitze  dunkeln  Schüppchen  und  am  Grunde  ver- 
wachseneu Staubfäden ,  die  weiblichen  kurz  mit  fast  sitzenden 
ein  ziemlich  langes  sich  in  4  lange  rothe  Narben  theilendes 
Stempel  tragenden ,  wie  an  den  hiesigen  Bäumen  weissfilzigen, 
nach  sonstigen  Angaben  nackten  Kapseln. 

b)  Salweiden,  d.  h.  Halbbaumweiden  von  sperrigem 
Wuchs  und  mit  breiten,  runzlig  geäderten,  auf  der  Rückseite 
tilzigen  Blättern. 

Die  gemeine  Säle,  Salix  caprea  L.  (Fig.  S.  239)  ist  klima- 
tisch ausserordentlich  genügsam.  Bis  nach  Finnmarken  hinauf 
gut  gedeihend  ei^streckt  sie  sich  andrerseits  südlich  über  Korsika, 
vielleicht  bis  Algier.  Auch  im  Gebirge  geht  sie  hoch,  in  Ober- 
^balern  bis  1700  M.  Unter  allen  Weidenarten  erträgt  sie 
den   trockensten   Boden.    Darum   ihr  Vorkommen   auf  dem 
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Kreideboden  der  Champagne.  Auch  dem  nassesten  Boden,  so- 
fern er  nicht  in  Torf  ausartet,  ist  sie  nicht  abhold.  —  Das 
im  Mai  abgeflogene  Sämchen  keimt  auf  frischem  wunden 
Boden  nach  3  Wochen  und  kann  bis  zum  Herbste  noch 
Fingerlänge  erreichen.  Die 
Pflanze  erwächst  sehr  rasch 
und  mit  einem  lang«n  bis  in 
den  Herbst  hinaus  dauernden 
Laub  zum  sperrigästigen  klei- 
nen Baum,  dessen  Wurzeln 
weit  und  flach  auslaufen.  — -  Die 
anfänglich  rein-  dann  matt- 
grüne ßinde  reisst  erst  in 
rhombischen  Lentizellen,  spä- 
ter der  Länge  nach  netzähnlich 
auf  und  wird  braun  oder  grau. 
—  Krone  des  Baumes  abge- 
wölbt. Die  gelben  oder  brau- 
nen glatten  Knospen,  sowie  die 
grossen,  unterseits  filzigwolli- 
gen, stark  gekerbten  bis  schwachzähnigen ,  in  der  Breite  sehr 
abweichenden  Blätter  sind  bekannt.  Die  Säle  giebt  nur  mittel- 
mässigen  Schatten  und  verdammt  desshalb  nicht  stark.  Alljähr- 
lich im  März  und  April,  vor  den  Blättern,  die  grossen  ovalen 
haarigen  Kätzchen,  im  April  und  Mai  die  langgestielten,  am 
Grund  au%eblasenen  haarigen,  kurzes  Stempel  tragenden 
Kapseln.  —  Die  Reproduktionskraft  der  Säle  ist  gross.  Sie 
treibt  am  abgeschlagenen  Stock  mannshohe  und  noch  höhere 
Schosse  aus,  verpflanzt  sich  auch  äusserst  leicht  nn'd  schlägt 
selbst  von  Setzstangen  an.  Ihr  Alter  treibt  sie  nicht  leicht 
über  50  Jahre.  —  Die  junge  Säle  entwächst  dem  Grase  rasch. 
Sie  erträgt  wenig  Schatten.  Auf  strengthonigen  Böden  leidet 
sie  durch  Trockenhitze.  Die  härtesten  Winter  schaden  ihr 
nicht.  Auch  die  erste  Belaubung  im  Frilhling  scheint  gegen 
Frost  unempfindlich.  Dagegen  erfrieren  ihre  weichen  Schosse 
nicht  selten  bei  geringen  Erkältungen  im  Sommer  und  ausser- 
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dem,  so  weit  sie  nicht  ausgereift  sind,  im  Spätherbst.  Ueber- 
schwemmungen  schaden  ihr  mehr  als  andern  Weidenarten. 
Gipfeldtirre  und  Kernfaule  sind  bei  ihr  nicht,  selten.  —  Das 
Salenholz  ist  demjenigen  der  Weissweide  ähnlich,  hat  aber 
etwas  mehr  Poren  in  den  Gruppen,  gewässert  braungelben, 
allmählich  in  den  gelblichen  oder  röthlichweissen  Splint  über- 
gehenden Kern,  ist  härter  und,  zumaUim  Süden,  schwerer 
als  bei  den  andern  Weiden.  Es  ist  leichtspaltig ,  zäh,  ziemlich 
dauerhaft  und  brennkräftig.  Hopfenstangen  und  Weinpfahle 
aus  Salenholz  sind  sehr  geschätzt.  Sie  giebt  grobes  aber 
dauerhaftes  Flechtwerk  und  als  Ausschlagholz  lange  gleich- 
massige  Wieden.  —  Durch  ihre  reichlichen  Samen  verbreitet 
sich  die  Säle  auf  allen  Blossen  in  den  Waldungen.  Auf  gutem 
Boden,  wo  sie  gar  rasch  und  üppig  erwächst,  verdämpft  sie 
lichtbedürftige  Holzarten,  schützt  aber  empfindliche  gegen 
Frost  und  Hitze  und  treibt  andere  in  die  Höhe.  Sie  muss 
im  Hochwalde  gelegentlich  der  Reinigungshiebe  und  Durch- 
forstuhgen  herausgenommen  werden.  Einige  Jahre  nachher 
liefert  sie  durch  ihre  raschen  Ausschläge  kräftige  Wieden. 
Auf  feuchtem  Boden  erhöht  sie  wesentlich  den  Masseertrag 
des  Niederwaldes  und  lässt  sich  zu  wenn  auch  nicht  dauer- 
haften doch  nach  wenigen  Jahren  schützenden  Hecken  er- 
ziehen. Im  Norden  dient  die  Rinde  zur  Gerberei  und  als 
Bastmaterial. 

Die  graue  oder  Werftweide,  Salix  cinerea  L.  (acumi- 
nata  Hoffm.)  ist  der  vorhergehenden  und  der  nachfolgenden 
Art  sehr  verwandt  und  ebenso  verbreitet.  Sie  steigt  im  Ge- 
birge nur  auf  600  bis  800  M.,  wird  hier  (schwäbische  Alb) 
nicht  seken  zum  Baume  mit  rauher  an  Pappel  erinnern- 
der Rinde,  bleibt  aber  sonst  niedriger  als  die  Säle.  Sie 
findet  sich  häufiger  als  diese  an  Bachufern  sowie  in  nassen 
Niederungen.  Karakteristisch  sind  für  sie  sammtartig  be- 
haarte jüngste  Schosse,  weichbehaarte  Knospen,  veriiehrt- 
eiförmige,  graugrüne,  obenher  etwas  weichhaarige,  untenher 
stärker  behaarte  oder  filzige  Blätter  mit  umgebogenem  Rande. 
Die  Kapseln  der  weiblichen  Blüten  stehen  auf  mittelmässig 
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langen    Stielen,    die    Staubfäden    der    inännlichen    sind    am 
Grunde  behaart. 

Die  Salbei-  oder  Ohrenweide,  Salix  aurita  L  (Fig.) 
Durch  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  der  kältesten  Polai-  und  der 
wärmsten  südlichen  Landstriche. 
In  den  Gebirgen  etwa  bis  1500  M. 
Seehöhe  vorkommend.  Nicht  sel- 
ten auf  nassem,  sehr  gemein  auf 
trockenem,  steinigen,  oft  selbst 
dürren  Boden,  am  Trauf  und  im 
Innern  der  Waldungen.  Eine 
Miniaturform  der  Säle,  der  sie  • 
auch  durch  ihre  spenigen  Aeste 
am  nächsten  kommt.  Ihre  Jahres- 
triebe sind  glatt,  ihre  Knospen 
etwas  weichhaarig,  Blätter  etwa 
zoUlang,  verkehrt  eiförmig,  faltig 
zugespitzt,  runzlig,  unterseits 
weichhaarig  bis  ülzig.  Weibliche  Blüten  mit  stumpfer,  grauer 
oder  weisser  filzighaariger  Kapsel  auf  massigem,  später  langem 
Stiele.  Die  Staubfäden  der  mänalichea  am  Gmnde  etwas 
behaart. 

Die  beiden  letztern  Arten  von  geringem,  und  nur  dann 
von  Werth,  wenn  sie  auf  gutem  oder  feuchtem  Boden  stärkere 
Dimensionen  annehmen.  Die  Ohrenweide  auf  trockenem  Boden 
meist  nicht  einmal  Wieden  liefernd,  wenn  auch  ihr  Holz  härter 
als  das  der  Säle.  Auf  kulturlosen  Flächen  kann  sie  als  ei"ster 
beschattender  Bodenüberzug  erwünscht  sein. 

Von  mehr  provinzialer  Bedeutung  die  sehlesische 
Weide,  Salix  siksiaca  Willd.  und  die  grossblätterige  S.  grandi- 
Jolia  Ser.,  beide  mit  breiten  kahlwerdenden  Blättern,  haib- 
schwarzen  Blüteschüppchen  und  gestielten  schiefen  Kapseln 
mit  kurzen  Griffeln.  Erstere,  silesiaca,  in  den  scMesischen 
und  ungarischen  Gebii^swaldungen  bis  1100  M.  ansteigend, 
im  Laube  der  gemeinen  Säle,  in  der  Blüte  der  später  be- 
schriebenen jS.  nigricans  Sm.  ähnlich,  grandifolia  dagegen 
NördllKEer,  Koratbolanlb.   U.  16 


242 

in  Betreff  der  Blätter  der  S.  cinerea,  in  der  Blüte  der  ge- 
meinen Säle  nahekommend. 

3)  Weitere  Strauchweiden  von  1  bis  3  M.  Höhe. 

Die  Purpur  weide,  Salix  purpv/rea  L.  (Fig.)  Allenthalben 
in  Europa  und  bis  nach  Algier  hinab  an  Flüssen  und  Bächen 


heimisch.  Auch  in  Gebirgen  hoch  d.  h.  bis  1500  M.  auf- 
steigend. Eine  ganz  eigenthüraliche  Art,  welche  einige  Meter 
Höhe  erreicht,  gewöhnlich  aber  kleinerer  Strauch  bleibt,  mit 
glatter  röthlicher,  innen  zitronengelber  Rinde ,  langen  dünnen 
schwanken  Ruthen,  woran  nahezu  gegenüberstehend  die  langen 
glatten  graugrünen  schmallanzettlichen ,  vor  der  Spitze  breite- 
sten Blätter  sitzen.  Kätzchen  vor  diesen  erscheinend,  sitzend, 
hübsch  langwalzig,  zumal  die  weiblichen,  mit  kurzen  stumpfen 
weissbehaarten  röthlichen,  oft  rothen,  gegen  die  Spitze  schwarzen 
Schüppchen.  Die  weiblichen  dichtblütig  mit  sitzenden  kurzen 
eiförmigkonischen  weissülzigen ,  ein  kurzes  oder  fast  kein 
Stempel  tragenden  Kapseln.  Die  männlichen  (durch  Ver- 
wachsung zweier  Staubfaden)  nur  einmännrig ,  beim  Aufblühen 
schön  roth.  Eine  Abart  mit  gelber  Rinde  der  jungen  Zweig- 
chen bekannt  unter  dem  Namen  8.  helix  L.  —  Die  Purpur- 
weide ist  durch  ihre  langen  gleichförmigen  Ruthen  eine  der 
schönsten,  zu  feinem  Geflechte  gesuchtesten  und  daher  äusserst 
häufig  kultivirt. 

Die  Schwarz-  oder  Schlehenweide ,  Salix  nigricans  Sm. 
(phyliccBfolia  ß  L.),  durch  ganz  Deutschland  und  bis  in  den 
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hohen  Norden  verbreitet,  auch  in  den  Gebirgen  ziemlich  hoch, 
in  der  Schweiz  bis  1600  M.  aufsteigend.  Höchstens  einige 
Meter  Höhe  erreichend.  Mit  anfänglich  behaarten  rothen 
Knospen ,  behaarten  jungen  Schossen  und  auffallendem 
Schlehenblatt,  das  jedoch  häufig  von  Nebenblättchen  begleitet, 
auf  der  Rückseite  duftig  überlaufen,  auch  nicht  selten  rauh 
anzusehen  und  weichhaarig  zu  sein  pflegt  und  beim  Trocknen 
schwarz  wird.  Kätzchen  vor  oder  mit  den  Blättern  aus- 
brechend, in  letzterem  Fall  auf  kurzem  mit  einigen  Deck- 
blättern versehenen  Stiele,  der  sich  bei  den  weiblichen  Kätzchen 
später  verlängert.  Diese  anfänglich  länglich ,  später  walzig ,  mit 
langgestielten,  bald  nackten  bald  weisspelzigen ,  ein  oft  langes 
und  zweitheiliges  Stempel  tragenden  Kapseln.  Die  männlichen 
Kätzchen  meist  kurz,  mit  langen  häufig  keulenförmig  endenden 
gelbkolbigen  Staubfaden.  Eine  der  nach  Beschaflfenheit  ihres 
Blattes  meistabweichenden  Arten.    Ohne  forstliche  Bedeutung. 

S.  Weigeliana  Willd.  Eine  durch  ganz  Europa  verbrei- 
tete, ebenfalls  bis  2000  M.  aufsteigende  meterhohe,  sich  vom 
Boden  an  in  aufrechte  Schosse  theilende  Weide  mit  schmalen 
sparsame  anliegende  Haare  tragenden  Knospen ,  glatten  glänzen- 
den Zweigchen  und  verkehrteiförmigen  obenher  glänzenden, 
unterseits  etwas  graugrünen  glänzenden  kleinzahnigen  Blättern. 

Die  glatte  Weide,  S.  glabra  Scop.  von  ähnlichem  Vor- 
kommen, glatten  Knospen  und  Zweigchen,  verkehrteiförmig 
kerbzähnigen ,  oberseits  fettglänzenden,  untenher  bläulichen, 
sehr  glatten  Blättern  und  mit  den  Blättern  erscheinenden  wal- 
zigen Kätzchen.  Die  weiblichen  mit  glatten  Kapseln  auf  kurzem 
Stiel  und  mit  langem  zweitheilig  klaffenden  Stempel. 

Ferner  S.  hastata  L.,  ebenso  verbreitet  und  ebenso  gross, 
mit  an  der  Spitze  leichtbehaarten  Knospen,  behaarten  jungen 
Zweigchen,  elliptischen  kurz  zugespitzten,  gesägten,  glatten, 
unten  hellen  Blättern  und  auf  beblättertem  Stiel  erscheinen- 
den Kätzchen  mit  dichtfilzigen  rostrothen  Schüppchen  und  den- 
jenigen der  vorhergehenden  Art  ähnlichen  Kapseln. 

4)  Kleine  verzweigte  Weiden  von  unter  1  M.  Höhe  und 
den  Hochgebii^en  oder  Voralpen  angehörig  sind: 
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Die  S  c  li  w  e  i  z  e  r  w  e  i  d  e  ,  S,  helvetica  VilL ,  mit  iliren 
elliptischen ,.. obenher  glatten,  unterseits  schneeweiss  filzigen 
ganzrandigen  Blättern. 

Die  graugrüne,  S.  glauca  L.,  mit  eiförmigem  oder 
lanzettlichelliptischen  ganzrandigen,  oberi^eits  sattgrünen,  unter- 
seits. graubläulichen  seidehaarigen  Blatt. 

Die  Pyrenäenweide,  S.  pyrenaica  Goh.^  mit  breit  ovalem 
weichhaarigen,  etwas  gewimperten  und  unterseits  erhaben- 
nervigen Blatt. 

S.  myrsinites  L.  mit  verkehrteiförmig  elliptischen  oder 
lanzettlichen,  olivengrünen,  beiderseits  erhabennervigen,  glän- 
zenden, gleichfarbigen,  anfangs  behaarten  Blättern. 

S.  ccßsia  VilL  mit  elliptischen  langzugespitzten  ganzrandigen 
glatten,  matten,  graugrünen  Blättern. 

S.  arbuscula  L.,  deren  Blätter  lanzettlichelliptisch  oder 
verkehrteiförmig,  kleingesägt,  auf  der  Oberseite  ganz  glatt, 
erhaben  geädert,  unterseits  leicht  graugrün. 

5)  Kleine  dünnzweigige  und  kleinblätterige  Arten  feuchter 
oder  sumpfiger  Steppen,  mit  gestreckten  männlichen  Kätzchen. 
S.  livida   Wahlb.  mit  ovalen  nackten,   unterseits  grau- 
grünen netzähnlich  erhaben  geäderten  Blättern.    Nur  im  Nor- 
den Europas  und  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands. 

Die  heidelbeerblättrige  Weide,  S. 
myrtilloides  L.  Blätter  elliptisch,  naekt, 
unterseits  graugrün  oder  bläulichgrau. 
Ebenfalls  von  beschränkterem  Vor- 
kommen. 

Die  kriechende  Weide,  Salix 
repens  L,  (Fig.)  Durch-  ganz  Europa 
und  in  den  Gebirgen  bis  zu  einer  Höhe 
von  1100  M.  sehr  verbreitet  auf  torfi- 
gem oder  nassem  Boden,  wie  in  der 
Nähe  des  Meers  auf  feuchten  Sand- 
dünen. Auf  ersterem  kriecht  sie  am 
Boden,  auf  letzteren  erhebt  sie  sich  mehi* 
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in  aufrechten  Schossen.  Ihre  Knospen  sind  seidehaarig  wie  die 
jungen  Schosse.  Die  Blätter. elliptisch,  bald  wie  diejenigen  des 
Rosmarins,  bald  wie  breite  Preisselbeerblätter ,  aber  zugespitzt 
und  wenn  nicht  beiderseits,  doch  untenher  von  Seidehaaren 
silberglänzend.  Daher  das  Ansehen  des  Zwergstrauches  ausser- 
ordentlich verschieden.  Die  kleinen  ovalen  oder  kugligen  weib- 
lichen Kätzchen  mit  länger  oder  kürzer  gestielten  weisssilberigen 
konischen  Kapseln  welche  kurze  Stempel  tragen.  Wo  die 
Dünen  nicht  dürr  sind,  zur  Wiederbewaldung  von  einiger 
Bedeutung.    Sonst  als  Torfpflanze  häufig  in  die  Augen  fallend. 

6)  Ganz  zwergliafte ,  ihre  niederliegenden  Stämmcheri  in  Erde,  Moos 
oder  zwischen  Felsen  verbergende  Arten  des  hohen  Gebirges  oder  höch- 
sten Nordens,  sogenannte  Gletscher  weiden,  sind  S.  retusa  L.  mit  kurz- 
gestielten, verkehrtovalen,  an  der  Spitze  öfters  etwas  eingesenkten,  glatten 
Blättchen^  S.  herbacea  L.  mit  kreisigovalen ,  gekerbten,  glatten,  ^aderigen 
Blättchen^  S.  polaris  Wahlbg.  mit  nmdovalen,  ganzrandigen,  aderigen  und 
tirnissglänzenden  Blättern,  im  hohen  Norden,  und  5.  reticulata  L.  mit  lang- 
gestielten, elliptischen,  ganzrandigen  und  am  Rand  umgeschlagenen,  auf 
der  Rückseite  seidehaarigen,  hellgrauen,  aderigen  Blättern. 

In  Gärten  häufig  gepflanzt  und  eine  Zierde  von  Seeufern  in 
Parks  und  Kirchhöfen  die  aus  dem  Oriente  stammende  Trauer- 
weide, S.  babylonica  L.  Sie  hält  blos  in  freiem  Stande  gut 
aus.  Im  Innern  von  Waldungen,  überhaupt  bei  schattigem 
Stand  erfrieren  ihre  Aeste.   Ihr  Holzkörper  ist  selten  gesund. 

Die  verschiedenen  Weidenarten  bilden  unter  sich  nach  vielen  Dutzenden 
zählende  Bastardformen,  welche  neben  den  Abweichungen  der  einzelnen 
Arten  zu  einer  Menge  eigener  Weidennamen  geführt  haben.  Erst  durch 
W.  D.  J.  Koch,  jüngstens  durch  Fr.  Wimmer's  Salices  europaeae,  Vratis- 
latiae  Hirt.  1866  wurde  darüber  Licht  verbreitet. 

Die  Pappeln,  Populus^  haben  dem  der  Weiden  ähn- 
liches, aber  mehr 'dendritische  Vertheilung  der  Poren  zeigen- 
des Holz.  Ihre  Knospen  sind  aus  zwei  Reihen  abwechselnder 
Schuppen  zusammengesetzt,  kurz-  oder  langgespitzt,  die  Blätter 
gewöhnlich  langstielig,  mehr  breit  als  gestreckt,  nebenblätt- 
chenlos ,  öfters  äusserlich  klebrig.  Sie  haben  hängende  Blüten- 
kätzchen deren  Schuppen  am  Rande  zerfetzt  erscheinen  und 
welche  innen  am  Grund  auf  einem  Schtisselchen  8  bis  30 
Staubfäden  (Dioecia  octandria)  oder  ein  freies  Ovarium   mit 
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2  bis  4  fast  sitzenden  versehiedeu  geformten  Narben  tragen, 
woraus  zwei-  bis  vierklappige  vielsan%e  Kapseln  entstehen. 
Männliche  Kätzchen  sogleich  nach  der  BliitS  abfallend. 

Die  Aspe,  Zitterpappel,   Pöpulus  Iremula  L.  (Fig.),  ob- 
gleich noch  in  Algier  zu  finden,  fehlt  in  den  italienischen  und 


siidfranzösischen  Ebenen,  auf  Korsika,  und  nach  Mathieu  selbst 
in  den  Pyrenäen,  wo  sie  jedoch  von  Willkomm  angegeben 
wird.  Sonst  über  ganz  Europa  verbreitet.  In  Norwegen  bis 
Finnmarken  (70 ") ,  in  Russland  ausgedehnte  Flächen  ein- 
nehmend, und  nach  K.  Koch  in  Vorderasien,  wie  in  China 
und  Japan.  Ueberall  noch  mit  schönen  oder  wenigsten  erträg- 
lichen Dimensionen.  Im  Gebirge  hoch  ansteigend,  in  Nor- 
wegen so  hoch  als  die  Föhre,  im  bairischen  Tirol  bis  1300  M., 
am  Canigou,  nach  Willkomm  (Masson),  bis  1640  M-,  unter 
solchen  Umständen  jedoch  häufig  krüppelhaft.  —  Vorzugs- 
weise die  feuchtem  nördlichen  und  Östlichen  Freilagen  be- 
wohnend. An  dürren  südlichen,  zumal  sandigen  oder  kalkigen 
Wänden  von  geringem  Wuchs.  —  In  Betreff  des  Bodens  nur 
von  dessen  Frische  und  Reichthum  p^hängig.  Daher  ohne 
Unterschied  auf  Kalk,  Trapp  und  Basalt  und  bessern  Sand- 
böden.   Nur  auf  strengem  Thon  und  durchlassenden  Gerolle 
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von  schlechtem  Gedeihen.  Inthümlich  ist  der  aus  dem  Flach- 
laufen ihrer  Wurzeln  gezogene  Schluss  dass  sie  sich  mit  flach- 
gründigem  Boden  begnüge*  Pfeil's  Angabe  wonach  ihre  Wur- 
zeln in  Felsspalten  und  Zwischenräume  von  Trtimmergesteinen 
nicht  gut  einzudringen  vermöchten ,  steht  die  Thatsache  gegen- 
über dass  fnan  sie  zuweilen  auf  alten  Mauern  wachsend 
findet.  —  Das  äusserst  kleine  eine  seideartige  Haube  tragende 
Sämchen  des  Baumes  fliegt  mit  Leichtigkeit  auf  grösste  Ent- 
fernungen vom  Baum  und  keimt,  wo  es  unbenarbten  Boden 
findet,  Pfeil  zufolge,  schon  nach  6  bis  8  Tagen,  nach  Bech- 
stein  erst  im  Laufe  von  5  bis  6  Wochen.  Die  jungen  Aspen 
zeigen,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  schon  im  ersten  Jahr 
einen  lebhaften  Wuchs.  Solches  nehmen  auch  wir  an..  In- 
dessen sagt  Bechstein  sie  bleiben  im  ersten  Jahre  sehr  klein 
und  erreichen  erst  im  zweiten  Jahre  die  Länge  von  ^/g  M.  Es 
scheint  daher  angezeigt  die  eine  oder  die  andre  Thatsache 
endgültig  von  neuem  zu  konstatiren.  —  Die  Aspe  gehört 
immerhin  zu  den  raschest  wachsenden  Holzarten.  Sie  erreicht 
unter  günstigen  Umständen  20  bis  25  M.  Höhe  und  Va  ^^^ 
7.2  M.  Stärke.  Von  Russland  aus  wurden  sogar  für  einzelne 
Bäume  30  M.  Höhe  angegeben.  —  Wurzeln  des  Baumes  zahl- 
reich, aber  schwach  und  ausnehmend  flach  verlaufend.  — 
Rinde  grünlichgrau,  lange  geschlossen  bleibend,  steinzellen- 
reich,  endlich  aber,  unter  Mitwirkung  der  vorhandenen  rhom- 
bischen korkigen  Lentizellen,  erstamFusse,  dann  am  Schafte 
hinauf,  der  Länge  nach  einreissend  und  eine  rauhe  sich  nicht 
abschuppende  harte  graue  Borke  bildend!  —  Schaft  in  der 
Regel  vollholzig ,  weil  gewöhnlich  und  selbst  bei  freiem  Stande 
hoch  hinauf  schaftrein.  Wenig  und  schwache  Aeste,  daher 
kleine  Baumkrone.  —  Knospen  abstehend ,  kegelförmig ,  etwas 
eckig,  sechsschuppig,  spitzig,  glatt  und  braun.  Die  im  Mai 
ausbrechenden,  anfangs  von  Nachtfrische  und  Sonnenschein 
wie  verbrüht  braunroth  aussehenden  Blätter  des  Baumes  stehen 
an  langen  platten  Stielen ,  der  Ursache  ihrer  fast  beständigen 
Bewegung.  Ihre  Blattspreite  ist  klein,  nahezu  kreisig,  mit 
kurzer  Spitze,  von  wellig  gekerbtem  Rande,  steif,  glatt,  oben 
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hell-,    unten   weissgrün.     Blätter   von  jungen   Pflanzen   und 
Wurzelausschlägen   dagegen   sind   gross,    kurz    gestielt,    am 
Grunde   herzförmig,    lang   zugespitzt    und    beiderseits,  stark 
weichbehaart.    Vom  Baume  fallen  sie  im  Oktober  mit  hell- 
gelber Farbe.    Die  Belaubung  der  Aspenkrone  beschattet  nur 
schwach,  auch  gewinnt  der  Boden  unter  ihr  wenig,  weil  sie 
sich  mit  der  Zeit  immer  lichter  zu  stellen  pflegt.    Bei  uns 
bildet  deshalb  die  Aspe  nur  in  Bestände  anderer  Holzarten 
eingesprengte  Horste  oder  Beständchen  und  tritt  sonst  vereinzelt 
auf.    In  Russland  dagegen  und  nach  Willkomm  bereits  in  der 
Provinz  Preussen,  den  baltischen  Provinzen,  Polen,  Galizien, 
Ungarn   und  Siebenbürgen  tritt  sie  selbst  in  haubaren  ge- 
schlossenen Wäldern  auf,    die  man  von  ferne   deshalb   für 
Buchenbestände  halten  könnte.  —  Fruchtbarkeit  des  Baumes 
mit  etwa  20  Jahren,    auf  schlechtem  Boden  und  an  licht- 
stehenden Ausschlägen  noch  weit  früher  eintretend  und  fast 
alljährlich.    Die  männlichen  Bäume  viel  häufiger  als  die  weib- 
lichen.  Blüte  Ende  März  oder  Anfangs  April.    Blütekätzchen 
weissgrau  bunt  mit  rothen  Staubbeuteln  oder  Pistillen.    Ende 
Mai  oder  Anfangs  Juni  Reife  und  Abfliegen  der  Samen.   Letz- 
teres bei  Regenwetter  erschwert.  —  Wiederersatz  verlorener 
Organe  in  den  obern  Theilen  des  Baumes  nicht  lebhaft.    Dieser 
treibt  gewöhnlich  keine  Wasserreiser  am  Schaft,   überwallt 
hier  auch  Wunden  nicht   leicht.    Ebenso  wenig   schlägt   er 
vom  Stock  aus.   Selbst  junge  Stämmchen  thun  es  selten.   Um 
so  kräftiger  und  reichlicher  aber  erfolgt  bei  ihr  von  Stämmen 
und  Stöcken  Wurzelbrut  welche   sich  kaum   durch  Schälen 
eines  stehenbleibenden  Stocks  verhindern  lässt.   Solches  nicht 
blos  an  den  wagrecht  ausstreichenden  Wurzeln  verschiedener 
Stärke,  sondern  auch  an  den  senkrechten  Wurzelschwänzen.  ^ 
Selbst  ausser  Zusammenhang  mit  einem  Stamm  behalten  die 
Wurzeln  diese  Fähigkeit  lang.    Angeblich  brechen  daher  oft 
nach  Jahrzehnten  unter   günstigen  Umständen  in  der  Um- 
gebung eines  frühern  Stocks  eine  Menge  ganze  Flächen  be- 
deckender Wurzelschosse  hervor.    Aeltere  und  damit  stärkere 

'  Ein  Beispiel  hievon  siehe  Sendtner's  Vegetationsverhaltnisse ,  S.  506. 
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Aspenwurzeln  pflegen  im  Innern  faul  zu  sein  und  übertragen 
die  Fäulniss  auf  ihre  Ausschläge.   Diese  sind  um  so  gesünder, 
auf  je  Jüngern  Wurzelsträngen  sie  sich  entwickeln.    Steck- 
linge von  Aspen  schljigen  etwas  weniger  sicher  an  als  bei 
andern  Pappelarten.    Verpflanzen  lässt  sieb  die  junge  Aspe 
leicht.    Der  Baum  erreicht  gewöhnlich  das  niedrige  Alter  von 
60  bis  80  Jahren.    Man  trifiPt  jedoch,  zumal  auch  im  hohen 
Norden,  Bäume  von  150  und  mehr  Jahren.    Die  junge  Aspe 
erhebt  sich  zu  rasch  über  das  Gras  um   durch  solches  zu 
leiden.   Sonst  erträgt  sie  keinen  Schatten.   Gegen  Witterungs- 
schwankungen ist  sie  sehr  unempfindlich.     Wild  und  Vieh 
setzen  ihr  stark  zu.    Ausser  den  Knospen  wird  von  ersteren 
im  Winter   ihre  Rinde   abgeschält.     An  stehenden   Bäumen 
nisten  sich  Borkkäfer  ins  Holz  von  Stamm  und  Aesten.    Die 
Blätter  von  Ausschlägen  werden  durch  Blattkäfer  skelettirt. 
—  Ausser  in  der  Form  ihres  Blattes  und  ihrer  Krone  (es 
giebt  eine  pendula)  variirt  die  Aspe  wenig.    Die  in  Nord- 
amerika, insbesondere  bei  Neu- Athen  heimische  Populus  tremu- 
loides  Mich,  (grceca  ÄiL)  sich  von  der  Aspe  durch  mehr  herz- 
förmige  zugespitzte   und    dabei    sägezähnige   Blätter    unter- 
scheidend ,  und  die  ebendaher  stammende  Populus  grandiden- 
tata  Mich,  mit  jung   behaarten,    später   glatten   grosszahnig 
buchtigen  Blättern ,  werden  von  Mehreren  nur  als  lokale  Ab- 
änderungen der  gemeinen  europäischen  Aspe  betrachtet.  — 
Gipfeklürre  und  Kernfäule  sind  die  gewöhnlichen  Krankheiten 
des  Baums,  in  deren  Verlauf  er  auch  häufig  bald  ganz  dürr 
wird.    Kernfäule  soll  ihn  besonders  auf  nassem  Boden  be- 
fallen.   Aspenholz  ist  fein  und  weiss.    Nur  kranker  Kern  hat 
braungelbe  Farbe.    Es  ist  sehr  leicht,   sehr  weich,   leicht- 
spaltig,  schwindet  massig,  ist  elastisch,  jung  ziemlich  zäh, 
tragfähig  (?),  unter  der  Rinde  leicht  erstickend,  den  Unbilden 
ausgesetzt  nicht  dauerhaft,  wohl  aber  unter  Dach.  Als  Brenn- 
material entwickelt  es  grosse  intensive,  freilich  nicht  nach- 
haltige Flamme.    Das  Holz  der  Aspe  ist  das  beste  von  allen 
Pappelarten.    In  Gegenden  wo   es  an  Nadelholz  fehlt,  ins- 
besondere auch  in  Russland,  wird  es  auf  dem  Lande  als  Zim- 
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merholz  vei'wendet.  Daraus  erbaute  Häuser  sollen  freilich 
nicht  länger  als  25  bis  30  Jahre  dauern.  Als  Werkholz  be- 
arbeitet es  sich  sauber.  Schreiner,  Tischler,  Schnitzarbeiter, 
Drechsler,  Kistenmacher  bedienen  sich  desselben,  soweit  es 
die  nöthigen  Dimensionen  darbietet,  in  Form  von  Brettern, 
Dielen  oder  Schindeln.  Man  macht  auch  Pfähle,  Holzschuhe 
und  Fasstheile  daraus.  In  neuerer  Zeit  hat  es  durch  seine 
vorzugsweise  Verwendung  als  Papierzeug  sehr  an  Nutzwerth 
gewonnen  und  dient  weniger  als  Brennmaterial  für  Ziegler 
und  Kalkbrenner.  Die  leichte  und  weiche  Aspenkohle  wird 
von  Pulverfabriken  und  Zeugschmieden  gesucht.  Die  Rinde 
steht  in  manchen  Gegenden  in  der  Gerberei  im  Gebrauche, 
die  Blätter  als  Futter  für  alle  Wiederkäuer. 

Die  Aspe ,  im  Hochwalde  häufig  ein  lästiger  Eindringling, 
ist,  soll  der  Bestand  nicht  später  lückig  werden,  bei  Zeiten 
herauszuhauen.  In  Russland  steht  sie  auf  grossen  Flächen 
rein  und  ist  eine  der  wichtigsten  und  einträglichsten  Holz- 
arten. Der  Baum  ist  sehr  schätzbar  im  Oberholze  des  Mittel- 
waldes, im  Unterholze  nur  im  Gemenge  mit  andern  rasch- 
wachsenden  Holzarten  wie  Birken  und  Erlen.  Im  Hartholz- 
gemische des  Hoch-  und  Niederwaldes  muss  er  zu  Wieden 
und  als  Wellenholz  wiederholt  ausgenutzt  werden. 

Die  Schwarz-  oder  deutsche  Pappel,  Populus  nigra  L. 
Im  warmem  Theile  von  Europa,  von  Sizilien  bis  zum  61  Gr. 
n.  Br.  in  Norwegen  (hier  wie  in  Schweden  nur  gepflanzt) ,  und 
von  Spanien  bis  tief  in  den  Orient  hinein  verbreitet.  Ins 
Hochgebirge  nicht  aufsteigend.  Vielmehr  überall  Begleiterin 
der  Flüsse  und  Bäche  der  vorliegenden  Ebenen  und  des  Tief- 
landes. Auf  feuchtem  und  überschwemmten  Boden  jeder  Gat- 
tung. Dagegen  wo  dieser  aus  durchlassendem  Kiese  besteht, 
oft  ganz  verkrüppelt.  Wachsthum  der  jungen  Schwarzpappel 
ausserordentlich  rasch.  —  Der  erwachsene  Baum  Abmase  einer 
starken  Eiche,  bis  30  M.  und  mehr  Höhe  erreichend.  Wurzel 
tief-  und  wagrecht  weit  ausstreichend.  Rinde  am  Stamm  und 
bis  in  die  Aeste  stark  und  etwas  netzförmig  der  Länge  nach 
aufgerissen ,  im  Baste  sich  nach  dem  Anschneiden  rasch  braun 
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färbend.  —  Stamm  selten  voUholzig,  weil  sich  in  starke  Aeste 
auflösend,  die  eine  grosse  stumpfkegelförmige  Krone  bilden. 
K.  Koch,  der  den  Baum  in  Asien  beobachtet  hat,  sagt  von 
ihm  er  werde,  je  weiter  gegen  Osten,  desto  gestreckter  und 
scheine  allmählich  in  die  italienische  Pappel  überzugehen, 
indessen  sei  er  selbst  in  der  angegebenen  Richtung  nicht  weit 
genug  gekommen,  um  mit  letzterer  ganz  übereinstimmende 
Schwarzpappeln,  zu  finden.  Auffallend,  nach  Vorstehendem, 
dass  Koch  die  italienische  Pappel  nicht  aus  Asien,  sondern 
wirklich  aus  Oberitalien  stammen  lässt,  wo  sie  fortwährend 
noch  viel  aus  Samen  gezog^  werde.  Junges  Holz  gelb  oder 
grünlichgi'au  mit  weisslichen  Punkten,  das  jüngste  gelb  wie 
an  der  italienischen  Pappel.  Knospen  der  Schwarzpappel 
lang  zugespitzt,  glänzend,  gelbbraun,  mit  Schuppen  welche, 
beim  Austreiben  innerlich  von  klebrigem  gelben  wohlriechenden 
Stoff  erfüllt,  von  den  Bienen  benützt  werden  sollen.  Blätter 
rothgelb,  erst  im  Mai  ausbrechend,  am  normalen  Zweige  nahezu 
di-eieckig,  an  der  Basis  geradlinig,  mit  ziemlich  langer  Spitze. 
Die  Krone  beschattet  ziemlich  stark.  Das  Lichtbedürfhiss  aber 
erlaubt  dem  Baume  nicht  ins  Innere  des  Waldes  einzudringen. 
Er  steht  desshalb  nur  an  Traufen  und  als  Vorwuchs  in 
Niederungsgehölzen.  —  Kätzchen  Anfangs  Mai  unmittelbar  vor 
den  Blättern  ausbrechend ,  bogenförmig  nach  unten  gekrümmt, 
mit  unbehaarten  lappigen  Kätzchenschuppen,  die  männlichen 
tiefroth,  die  weiblichen  mit  4  einfachen  Narben.  Abfliegen 
der  Samen  Anfangs  Juni.  —  Der  Baum  schlägt  sehr  kräftig 
und  mit  dicken  Schossen  vom  Stock  aus,  treibt  auch  reich- 
lich Wurzelbrut  und  Stammsprossen.  —  Alter,  selbst  starker 
Bäume,  oft  nur  achtEig,  indessen  unter  Umständen  mehrere 
hundert  Jahre.  Gegen  äussere  Unbilden  sehr  unempfind- 
lich. —  Das  Schwarzpappelholz  dem  der  Aspe  ähnlich  gebaut, 
und  auch  am  Stamm  von  etwas  winkligen  Holzringen  und 
deutlich  dendritischer  Poren  Verbindung ,  von  grauer  Kern- 
farbe, faseriger,  geringer  als  das  Aspenholz,  doch  denselben 
Zwecken  dienend ,  aber  nicht  gut ,  nach  London  noch  leichter 
als  Aspenholz  zu  spalten.   Manchmal  durch  schönen  Maser  zu 
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Möbeln  sich  eignend.  Als  Brenn-  und  Kohlholz  gering.  Die 
jungen  Schosse  mit  denen  der  Weide  als  Flechtmaterial,  die 
Rinde  in  England  zur  Gerberei  dienend.  Früher  und  zum 
Theil  noch  jetzt  mit  Recht  als  Hochwaldbaum  und  äusserst 
rasch  wüchsiges  Schlagholz  zu  Anpflanzung  feuchtgrüiidiger 
Gedungen  und  Niederungen  ausserhalb  des  Waldes ,  von  Fluss- 
und  Bachufern  und  selbst  feuchtem  Flugsand  empfohlen  und 
im  Gebrauche.  Weil  von  grosser  Lebenszähigkeit,  wenn  gleich 
innerlich  hohl,  auch  als  Schneidelbaum  und  selbst  als  Kopf- 
holz gerade  so  geeignet  wie  die  grossen  Weiden.  Die  Blätter 
der  Ausschläge  ein  mittelmässiges  Schaffutter. 

Italische  oder  PjTamidenpappel ,  Populus  italica  Dur. 
pyramidalis  Roz.^  dilatata  Ait,    (Fig.)     Den  Angaben  zufolge 

aus  Persien  oder  dem  Himalaya 
stammend^^  Zu  uns  über  Italien 
gekommen,  woher  ihr  gewöhn- 
licher Name.  Weil  in  Europa 
ursprünglich  allein  als  männliche 
Pflanze  verbreitet,  ihre  Ver- 
mehrung nur  durch  Wurzelaus- 
läufer, Stecklinge  u.  dgl.  mög- 
lich. Erst  in  neuerer  Zeit  weib- 
liche Exemplare  bekannt.  Bech- 
stein  spricht  jedoch  davon  bereits 
im  Jahr  1819  dass  „fast"  nur 
männliche  Bäume  bei  uns  vor- 
handen seien.  Daher  nunmehr 
die  Prüfung  der  ziemlich  allge- 
meinen Ansicht  möglich  dass  die 
italische  Pappel  gar  keine  echte  Art ,  sondern  nur  Pyramiden- 
varietät der  Schwarzpappel  sei,  und  für  welche  auch  spricht 
dass  nach  Willkomm  zu  Hermannstadt  und  im  südlichen 
Frankreich  eine  die  Mitte  zwischen  der  Schwarz-  und  der 
italischen  Pappel  haltende  Form  gefunden  wurde.  Ausser 
durch  ihre  zypressenähnliche  Krone  und  die  starken  Rippen 
ihres  Fusses  unterscheidet  sie  sich  nämlich  von  Schwarzpappel 
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sehr  wenig  oder  kaum  dmxli  weniger  Wurzelausschläge  und  am 
Grunde  mehr  herzförmige,  an  die  von  momlifera  erinnernde 
Blätter.  Auch  im  Holze  stimmt  sie,  abgesehen  von  den  aus 
ihren  Schaftrippen  erklärlichen  Exzentrizitäten  und  häufigem 
Maserbau,  mit  ihr  überein  und  dient  denselben  Zwecken.  Weil 
Freistand  verlangend,  kein  Waldbaum.  Im  Schlüsse  mit  stark- 
beschattenden andern  Holzarten  ihre  Beästung  verlierend, 
so  weit  sie  von  denselben  beschattet  wird.  Ausserdem  im 
kühlen  Waldesinnern  selbst  bei  ziemlieh  freiem  Stande  nicht 
genügend  ausreifend  um  nicht  im  Winter  viele  Aeste  einzu- 
büssen.  Im  offenen  Lande  schöner  Allee-,  auch  Schneidel- 
und  Kopfholzbaum ,  bei  dessen  Unterhaltung  die  bei  ihm 
hiiufig  entstehende  Wurzelbnit  lästig  werden  kann. 


Silberpappel,  Populus  alba  L.  (Fig.)  Vom  südlichen 
Europa,  nämlich  Algier,  Italien,  Korsika  und  Spanien  bis  zum 
südlichen  Norwegen  hinauf  (bei  61 "  gepflanzt).     Hauptsäch- 
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lieh  Baum  der  Ebene  und ,  wenn  er  nur  die  wenige  Feuchtig- 
keit findet,  deren  er  bedarf,  auf  allen  Bodenarten,  selbst  im 
magern  des  Jurakalks  gedeihend.  —  Das  kleine  Sämchen 
keimt  auf  wundem  Boden  schon  nach  acht  bis  zehn  Tagen 
und  schon  im  ersten  Jahre  wird  der  Keimling  öfters  ein  bis 
zwei  Hand  hoch.  In  40  Jahren  kann  der  Baum  30  M.  Höhe 
und  Meterdicke  oder  mehr  erreichen.  Der  Baum  hat  zwar 
eine  Pfahlwurzel,  indessen  streichen  im  hohem  Alter  des- 
selben eine  Masse  Flachwurzeln  auf  grosse  Entfernung  und 
selbst  weiter  von  ihm  aus  als  er  hoch  ist.  Kinde  der  Silber- 
pappel am  Jüngern  Holze  graugrün,  mit  rhombischen  Lenti- 
zellen,  lange  Zeit  geschlossen  bleibend,  am  stärkern  Stamm 
aber  rauh,  indem  sich  der  Länge  nach  durch  in  einer  Linie 
liegende  rostrothe  Lentizellen  Risse  bilden.  Im  Innern  der  Rinde 
zusammenhängende  Bastschichten  und  zerstreute  Steinzellen- 
nester. Schaft  kahl.  Aeste  stark  mit  ziemlich  zahlreichen 
Zweigen.  Grosse  ovalkegelförmige  Krone.  An  filzig  weissen 
Schossen  stehende ,  weissduftige ,  sechs  -  bis  ächtschuppige, 
etwas  abstehende  Knospen.  —  Blätter  an  altem  Schossen 
rundlich  und  stumpfkerbzahnig ,  an  jungen  und  denen  des 
Gipfels  bandförmig,  drei-  bis  fünflappig,  oberseits  dunkel- 
grün, auf  der  Kehrseite  dicht  silberweiss  filzig,  manchmal 
auch  fast  glatt,  im  Oktober  lebhaft  gelb,  auch  wohl  grün  ab- 
fallend. Beschirmung  mittler.  Der  Baum  ziemlich  viel  Schatten 
ertragend.  Daher  auch  nicht  selten,  von  selbst  angeflogen, 
im  Dickicht  der  Bestände.  —  Alljährlich  fruclitbar  und  im 
März  oder  April  mit  kerbzähnig-  oder  einfach  gezahnt-,  ge- 
wimpertschuppigen,  dicken,  rothen,  männlichen  und  dünnen 
weiblichen  Kätzchen.  Letztere  sehr  wenig  keimfähige  Samen 
liefernd.  Darum  zwar  natürliche  Ansiedelung  der  Silberpappel 
auf  stundenweite  Entfernungen  von  den  Mutterbäumen,  aber 
doch  sparsame  Keimlinge.  Der  Baum  entwickelt  im  Nach- 
sommer sehr  reichliche  Wurzelausschläge,  welche  seine  Ver- 
uiehrung  neben  der  durch  Stecklinge  erleiditern.  —  Häufige 
Frostrisse.  Auch  Kemfaule  stellt  sich  im  Baume  schon  ein 
ehe   man   davon    eine   Ahnung   hat,    oft   an   schenkeldicken 
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Bäumen.  Der  faule  Kern  hat  abscheulichen  Geruch.  —  Holz 
nach  den  Einen  etwas  besser,  nach  den  Andern  etwas  schlechter 
als  das  der  Schwarzpappel.  Jedenfalls  mit  sehr  vielem  faulen 
und  rissigen  Kern.  Jüngere  Bäume  von  demselben  Gebrauche 
wie  Aspe  und  Schwarzpappel.  Wurzel  öfters  einen  schönen 
Maser  gebend. 

Bald  als  eigene,  bald  als  Abart,  bald  als  Bastard  von 
Aspe  und  Silberpappel  wird  aufgeführt  die  Graupappel, 
Popultis  canescens  Sm.  j  eine  da  und  dort  mit  der  Silberpappel 
durch  deren  ganzes  Gebiet  vorkommende  minder  grosse  Pappel 
mit  Blättern  die  in  der  Form  bald  mehr  an  Aspe  bald  mehr 
an  Silberpappel  erinnern,  am  Rande  nicht  drüsig  sind,  auf 
der  Unterseite  dünnern,  sich  später  verlierenden  Filz  und 
dichtere  weibliche  Kätzchen  tragen  als  die  Silberpappel. 

Balsampappel,  Populiis  bahamifera  L.  In  Nordasien 
und  ini  nördlichen  Amerika  zu  Haus,  aber  bei  uns  häufig  in 
Lustgehölzen  und  da  und  dort  an  Strassen,  bis  hoch  hinauf 
im  Schwarzwald.  Auf  gutem  frischen  Boden  25  M.  hoher, 
ziemlich  rasch  wachsender,  aber  auch  sonst  fortkommender 
Baum  von  lang  geschlossen  bleibender  grauer  Rinde,  fast 
runden  Zweigen ,  von  Juli  an  aus  den  Knospen  einen  ungefähr 
nach  Rhabarber  stark  riechenden ,  harzigen  Stoff  aussphwitzend, 
der  sich  bei  der  Entwicklung  der  anfänglich  gelbrothen  Blätter 
im  folgenden  Frühjahr  in  der  den  Baum  umgebenden  Luft 
bemerklich  macht,  rundstieligen ,  oval  lanzettlichen,  stark 
zugespitzten,  eng-  und  scharfgesägten,  beiderseits  glatten, 
unterseits  weisslichen  Blättern,  im  März  und  April  vor  den 
Blättern  ausbrechenden,  purpurrothen ,  bald  abfallenden  Kätz- 
chen und  so  starkem  Wurzelausschlage  dass  der  Baum  da- 
durch den  benachbarten  Grundstücken  sehr  lästig  werden  kann. 

Der  vorigen  nahe  verwandt,  selbst  mit  dem  eigenthüm- 
hchen  Harzgeruche  der  Knospen,  aber  mit  grünlicher,  später 
dunklerer  Rinde  und  grossen,  herzförmigen,  am  Rande  un- 
gleich kerbsägezähnigen ,  unterseits  wie  an  der  vorigen  weiss- 
lichen Blättern ,  von  gleichem  Vaterland  und  bei  uns  ebenfalls 
häufig  angezogen  Populus  candicans  AU,  (ontariensis  Des/,). 
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Gemeine  kanadische  Pappel,  Popwitts  monilifera 
Äit.  (Fig.)  Von  zweifelhaftem  Ursprung,  insofern  sie  verschie- 
dene Botaniker  nirgends  in  Nord- 
amerika vkild  fanden.  Wesshalb 
London  die  Vennuthung  aus- 
spricht ,  der  Baum  könnte  durch 
Kultur  aus  einer  andern  Ali: 
(canadenaisj  entstanden  sein. 
Von  allen  eingeführten  Pappel- 
arten nunmehr  die  verbreitetste 
>■  und  von  Italien  bis  zum  mitt- 
lem Skandinavien  angebaut. 
Hier  zu  Lande,  noch  ausser- 
halb des  Weinklimas,  iu  kalten 
Thälern  und  an  Strassen  durch 
►  grosse  Waldkomplexe,  auch  in 
'  allen  Lagen  und  auf  allen 
'  Bodenarten,  zumal  auf  feuchtem 
Grunde,  von  unglaublich  rascher  Entwicklung.  —  Vierzig- 
jährige Bäume  können  20  M.  Höhe  und  Meterdicke  erreichen. 
—  Binde  an  ganz  jungen  Zweigen  rund  und  glatt,  bräunlich- 
grau mit  weisslichen  Punkten.  Im  dritten  Jahre  von  jedem 
Seitenzweigchen  nach  unten  drei  schwache  Korklinien  ver- 
laufend, welche  später  wieder  verschwinden.  Am  starkem 
Ast  ern'eitem  sich  die  Lentizellen  zu  rhombischen  korkigen 
Erhabenheiten.  Erst  am  starken  Holze  bildet  sich  eine  rauhe, 
längskantige,  graue  Borke  aus,  welche  aus  abgestorbenen 
Bastschichten  besteht.  Die  lebenden  zusammenhängenden 
Bastschichten  sind  gerbstoffireich,  förben  sich  im  Lauf  eini- 
ger Minuten  an  der  Luft  schwarz  und  sind  langfaserig.  — 
Form  der  Krone  anfänglich  kegelförmig,  im  hohem  Alter 
durch  vorzu^weise  Entwicklung  der  obern  starken  Seitenäste 
sich  platt  abwölbend.  —  Spitze  Knospen  mit  einigem  Harz- 
überzuge. —  Blätter  erst  im  Mai,  also  später  austreibend  als 
die  andern  Pappelarten,  mit  längerem  oder  kürzerem  breit- 
gedrückten Stiel,  ungefähr  dreieckiger,  beiderseits  glatter  Blatt- 
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fläche  mit  nach  der  Spitze  gerichteter,  leicht  gemmperter ,  nach 
vorn  drüsiger  Kerbzahnung,  Belaubung  fast  immer  vom  Winde 
bewegt,  nur  massig  beschattend  und  selbst  einigen  Schatten 
ertragend.  —  Alljährliche  Blüte.  —  Die  in  der  zweiten  Hälfte 
Aprils  vorhandenen  gestielten  Blütekätzchen  fingerlang,  mit 
glatten  Deckschuppen.  Die  männlichen  roth,  die  w^eiblichen 
locker  und  an  diejenigen  der  Schwarzpappel  erinnernd,  aber 
mit  vier  erbreiterten  gezahnten  Narben.  Treibt  keine  Wurzel- 
brut wie  die  Verwandten,  wenigstens  hier  nicht  wo  sie  in 
allen  Formen  sehr  verbreitet  ist.  —  Holz  der  kanadischen 
Pappel  trotz  seiner  breiten  und  etwas  exzentrischen  Ringe 
schön  gleichmässig,  von  grauem  Kern  und  bei  seinen  starken 
Dimensionen  den  andern  vorgezogen. 

Wenn  auch  so  wenig  Waldbaum  als  die  andern,  doch 
vor  allen  zur  Bepflanzung  von  Bachufern ,  Strassen  und  land- 
wirthschaftlich  nicht  benutzbaren  Plätzen  zu  empfehlen. 

Echte  kanadische  Pappel,  Populus  canadensis  Mich. 
Yom  Missisippi  stammend,  mit  der  gemeinen  kanadischen 
Pappel  verwandt,  aber  von  ihr  verschieden  durch  Rinde, 
Blätter  und  Holz.  Die  drei  von  jeder  Zweigstelle  des  zwei- 
jährigen Holzes  sich  herabsenkenden  Korklinien,  wenn  auch 
öfters  am  Grund  eines  Zweiges  nicht  vorhanden,  verstärken 
sich  nach  unten  an  den  Aesten,  statt  zu  verschwinden,  und 
etwa  mit  Gelenkdicke  des  Holzes  entsteht  eine  karakteristische 
korkartige,  unregelmässig  längsrissige,  von  den  alten  Lenti- 
zellen  noch  weissgetupfte  Bekleidung.  Schliesslich,  d.  h.  am 
dicken  Baume  sind  Bau  und  Ansehen  der  Rinde  dieselben 
wie  an  der  gemeinen  kanadischen  Pappel.  Blätter  solchen 
der  gewöhnlichen  kanadischen  ähnlich,  aber  durch  stark  ge- 
wimperte  Kerbzähne  unterschieden.  Das  Holz  endlich  gleich 
gebaut,  aber  doch,  wie  es  scheint,  leichter  und  wolliger  als 
bei  der  verwandten  Art.  Früher  bei  uns  im  Gemische  mit 
der  gemeinen  kanadischen  Pappel  viel  häufiger  als  jetzt.  Ver- 
muthlich  leidet  sie  als  Kopfholz  durch  kalte  Winter  mehr  als 
die  gemeine. 

Sonst  in  Gärten  oder  Lustgehölzen  vorkommend: 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  17 
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Die  eckigzweigige  Populm  angulata  Mich,  aus  Earolina, 
den  beiden  vorhergehenden  nahe  verwandt,  aber  an  den 
Schossen  auf  grünem  Grunde  stärkere  rothe  Korkrippen  die 
dein  Zweige  ein  geflügeltes  Ansehen  verleihen  und  sich  auch  an 
dickern  Aesten  erhalten,  kurze  nicht  harzige  Knospen ,  grosse 
dreieckige  oder  herzförmige ,  glatte  Blätter  und  brüchiges  Ast- 
werk.   Oefters  erfrierend. 

Die  ungleichblättrige  Populus  heterophylla  L.  Nordame- 
rikanerin. Ansehnlicher  Baum  mit  dicker,  tief  aufgerissener 
Rinde,  runden,  filzigen  Schossen,  hängenden,  handgrossen, 
breitstieligen,  in  der  Jugend  filzigen,  später  kahlen ,  gerundet 
ovalen,  am  Grunde  winkligen  Blättern. 

Als  spätaustreibende,  Populus  serotina  Hart,  führt  Th, 
Hartig  noch  eine  Art  an,  von  der  er  sagt,  dass  sie  angulata 
am  nächsten  stehe ,  aber  die  raschwüchsigste  von  allen  Pappeln, 
schon  von  weitem  an  der  flach  gewölbten  Form  der  fast  nieder- 
gedrückthalbkugligen ,  breitausgedehnten  Krone  zu  erkennen 
sei,  korkrippige  Schosse  habe,  Mitte  Mai  noch  blätterkahl 
dastehe,  was  jedoch  auch  bei  der  gemeinen  kanadischen  Pappel 
der  Fall  ist ,  ausserdem  ihre  Blätter  etwas  weniger  gross  und 
an  der  Basis  nicht  herzförmig  sondern  gerade  abgeschnitten 
seien. 

LIX.  Nussbäume  oder  Juglandeen.  Bäume  mitwässrigem 
oder  harzigem  Safte,  zu  zwei  bis  drei  in  derselben  Achsel 
übereinanderstehenden  blättrigen  oder  schuppigen  Knospen, 
wovon  die  oberste  die  grösste ;  an  den  schuppigen  die  Innern 
Knospentheile  durch  zwei  gegenständige  Schujgpen  eingehüllt, 
mit  afterblätterlosen,  wechselständigen,  gefiederten  Blättern, 
unbestimmtem  Blütenstande,  d.  h.  bald  eingeschlechtigen  Blüten, 
(männliche  als  achselständige  Kätzchen,  weibliche  als  gipfel- 
oder  achselständige  Aehre)  bald  zweigeschlechtigen  (dann  Kätz- 
chen mit  männlicher  Blüte  an  der  Spitze),  die  männlichen 
Blüten  klein ,  mit  einfacher  der  Innenseite  einer  Deckschuppe 
angehefteter,  oder  aus  zwei  bis  sechs  Lappen  »bestehender 
oder  ohne  Blütenhülle  und  mit  wenigen  bis  vielen  Staubfäden, 
die  weiblichen  mit  einer  mehr  oder  weniger  an  der  Blüte 
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angewachsenen  oder  freien  Deckschuppe  und  mehr  oder  we- 
niger mit  dem  Ovarium  verwachsenen,  eine  schuppenartige, 
gezähnte  Blütenhülle  bildenden  Fruchtbodennapf,  gezähnter 
Blütendecke  und  unterständigem  einföchrigen  Ovarium,  kur- 
zem Stempel,  woran  gewöhnlich  zwei,  selten  vier  Narben,  und 
aus  der  fleischig  gewordenen  Blüte  .entstandener  Frucht  mit 
fleischiger  oder  häutiger,  geschlossen  bleibender  oder  unregel- 
mässig, oder  in  vier  Lappen  aufspringender  Fruchthülle  und 
damit  verwachsener,  häufiger  jedoch  freier,  nicht  aufspringen- 
der, oder  in  zwei  bis  drei  Theilen  sich  öffnender  Frucht,  ent- 
haltend einen  eiweisslosen ,  fleischigen  und  öligen  Kern. 

1)  Eigentliche  oder  Wallnussbäume,  Juglans, 
Mark  der  mehrjährigen  Zweige  in  viele  Querfächer  (s.  Fig.  S.  260) 
getheilt.  Markstrahlen  mittler  breit.  Deutliche  Holzringe ,  ohne 
auffälligen  Frühlingsporenring.  Vertheilung  der  zu  ein  bis  vier 
gruppirten  Poren  gleichmässig  zerstreut.  Gefiederte  Blätter 
mit  5  bis  19  ziemlich  gegenständigen  Blättchen.  Männliche 
Blüten  in  dicken,  aus  Seitenknospen  des  Vorjahres  ent- 
springenden Kätzchen,  mit  fünf-  bis  sechsschuppiger  Blüten- 
hülle und  18  bis  36  Staubfäden.  Weibliche  einzeln  oder  zu 
einigen  an  der  Spitze  des  laufenden  Blättertriebs ,  mit  zwei  bis 
drei  Narben  und  unregelmässig  berstender,  fleischiger  Hülle 
der  spätem  Steinfrucht. 

Gemeine  Wallnuss,  Juglans  regia  L.  (Fig.  S.  260).  Ob 
aus  dem  Kaukasus,  Tauris  und  Persien  stammend,  wie  manche 
annahmen,  ist  noch  nicht  sicher;  nach  K.  Koch  und  Loureiro 
vielleicht  chinesischer  Herkunft.  Jedenfalls  in  Europa  Baum 
der  wärmern  Länderstriche,  nämlich  durch  ganz  Spanien, 
Frankreich,  Italien  und  Griechenland,  mit  Ausnahme  dürrer 
Ebenen,  und  noch  gut  in  England  und  Deutschland  gedeihend. 
In  Norwegen  erst  in  neuerer  Zeit  kultivirt.  Besonders  häufig 
auf  Thalsohlen  mit  feuchtem  Grunde,  seien  sie  sonst  weit 
und  warm  wie  das  Kheinthal,  oder  eng  und  kühl  wie  die 
unendlich  vielen  Gebirgsthäler  in  denen  der  Nussbaum  ge- 
wöhnlich oder  gar  die  herrschende  Holzart  ist.  —  lin  Süden 
Italiens  beginnt  der  Baum  am  Gebirg  erst  bei  1300  Meter, 


d.  h.  ungefähr  bei  der  obern  Grenze  des  Oelbaui 

Höhegi'enze  liegt  auf  der  Südseite  der  Alpen  zwi 
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am  Harz.  Sol- 
weil  sein  Stü 
liehen     Abil 
Winterkälte   weniger  unterliegt,    oder  weil    d 
Baum   vorzugsweise    da  pflanzt,    wo    wegen 
und  geringerer  Teniperaturschwankungen  die 
gefährdet  ist.  —  Hinsichtlich  des  Bodens   i>' 
spruchsvoll.  Man  trifft  ihn  öfters  selbst  in  Gci 
Die   junge    aus    der    im    Boden    bleibendoi! 
sprossende    Pflanze    entwickelt    alsbald    eim 
Wurzel ,    welche    auch    später    vorwiegend 
Baum  wächst  rasch  heran.    Er  erreicht  aus^i 
mase.  —  Rinde  Anfangs  aschgrau,  geschl^j 
weichen  Riadeparenchym  und  Bastpartieeii    ' 
des  Baumes  zu  zählen  erlauben,  später  kau 
lieh  hart,   der  Länge  nach  und  kaum  et\\ 
gerissen.  —  Grosse,    sperrig  ästige,    sich    ; 
wölbende  Krone.    Die  dicken  Zweige  tni;;. 
förmig  zugespitzte,  aus  vier  lederartigen ,  li 
filzigen  Schuppen  zusammengesetzte,    eiiii; 
jenigen  der  Esche  erinnernde  Knospen.  - 
nenden,  aus  fünf  bis  neun  kurzgestielten.  < 
fast    ungezähnten,    nahezu  glatten,   gerlt- 
riechen,  wie  die  andem  gi-ünen  Theile  dii 
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lieh.  Sie  ertragen  einigen  Schatten  und  geben  einen  dfchten, 
wenig  unter  sich  aufkommen  lassenden  Baumschirm  und  fallen 
mit  den  ersten  Frösten  im  Oktober  braun  ab.  —  Frucht- 
barkeit alle  paar  Jahre.  Blüte  im  April.  Männliche  Blüten 
in  langen,  lockern,  grünen  Kätzchen,  die  weiblichen  zu  zwei 
bis  drei  in  grüner  Knospengestalt,  mit  zwei  bis  drei  grossen 
grüngelben  Narben.  Fruchtreife  im  September.  —  Eepro- 
(luktion  vom  Fusse  des  Wurzelstocks  aus  lebhaft.  —  Hohes 
Alter.  —  Bei  Schatten ,  ungenügender  Sommerwärme  u.  s.  w. 
leicht  nicht  vollständig  ausreifend  und  daher  im  Vorwinter 
unreife  Spitzen  verlierend  und  strenger  Winterkälte  unter- 
liegend. So  z.  B.  sehr  allgemein  im  kalten  Winter  von  1708/9. 
Junge  Belaubung  und  Blüte  überdies  den  Spätfrösten  leicht 
erliegend  und  nahher  sich  schwärzend.  Wegen  seiner  Früchte 
Menschen  und  Thieren  sehr  ausgesetzt.  Gipfeldün-e  häufig 
in  Folge  von  Winterbeschädigung  der  Krone.  —  Holz  des 
Nussbaums  eben  nicht  fein,  aber  neben  dem  schmutzigweissen 
Splint  von  nach  der  Verarbeitung  schön  anzusehendem,  brau- 
nen, braunschwarz  gewässerten  Kern  der  eine  vortreffliche 
Politur  annimmt.  Ziemlich  leicht  und  doch  ziemlich  hart, 
ziemlich  leichtspaltig,  sehr  stark  schwindend,  elastisch,  zäh, 
tragkräftig,  von  ziemlich  dauerhaftem  Kern,  gut  brennbar, 
zeigt  es  doch  nicht  selten  Fehler  wie  Kernschäle,  Kernrisse 
und  Kernfäule.  Es  ist,  obgleich  durch  das  Mahagoni  über- 
flügelt, noch  jetzt  eines  der  schönsten  Tischlerhölzer,  dient 
vor  allem  zu  Gewehrschäften ,  auch  in  der  Drechslerei.  Kinde 
und  Nussschalen  zum  Gerben  brauchbar.  Hauptzweck  seiner 
Pflege  die  Erziehung  der  Früchte. 

Leider  im  Walde  keine  angemessene  Stelle  findend,  weil 
er  weder  Schluss,  noch,  etwa  im  Oberholze  des  Mittelwaldes, 
die  Kühle  des  Waldes  erträgt  und  unter  dieser  nothleidet, 
auch  um  seiner  Früchte  willen  gar  vielen  Beschädigungen 
ausgesetzt  ist.  . 

Schwarznuss,  Juglans  nigra  L.  (Fig.  S.  262.)  Von  Neu- 
england bis  Florida  sehr  verbreitete,  bei  uns  längst  eingeführte, 
unsere  härtesten  Winter  aushaltende,  auf.  besseren  Böden  sich 
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so  raseli  oder  noch  rascher  als  der  gewöhnliche  Nusshaum  ent- 
wickelnde Art  von  37  M.  Höhe  und  fast  2  M.  Durchmesser, 
die  auch  bei  uns  die  schönsten  Dimensionen,  insbesondere  langen 
astreinen  Schaft  erreicht.  —  Kinde  vom  gleichen  inneni  Bau 


wie  beim  geineinen  Nussbaum,  aber  später  dunkler  und  rauher, 
d.  h.  tiefer  und  netzförmiger  aufgerissen ,  wenn  auch  die  star- 
ken Kippen  weicher.  —  Krone  schön  breit  ausgelegt.  —  Kurze 
braune  Knospen  wie  junge  Schosse  und  Blattstiele  etwas,  drüsig 
filzig.  So  auch  einigermassen  die  13  bis  21  aus  herzförmiger 
ungleicher  Basis  lang  zugespitzten,'  am  Kande  scharf  gesägten 
Blättchen  des  Blattes.  Schirm  des  Baumes  dicht  und  nichts  unter 
sich  aufkommen  lassend.  Doch  in  seiner  Heimath  gewöhn- 
lich im  Gemische  mit  andern  Holzarten.  —  Schon  etwa  mit 
dem  zwölften  Jahre  Früchte  zu  tragen  anfangend  und  solche 
selbst  in  Christiania  alljährlich  liefernd.  Männliche  Kätzchen 
ungefähr  denen  der  gemeinen  Art  ähnlich.  Männliche  Organe 
zu  einer  einzeln  oder  zu  einigen  auf  kurzem  dicken  Stiele 
stehenden  fast  kug%eu  Frucht  erwachsend.  Diese  bald  grösser 
bald  kleiner  als  unsere  Wallnuss,   von  dicker,  körnigi'auher, 
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angenehm  riechender  Schale ;  im  Innern  die  ebenfalls  gewölbte, 
fast  kuglige ,  rauhschalige  Frucht  mit  holzigen  Scheidewänden 
im  Oktober  mit  den  Blättern  abfallend.  —  Leichtverpflanzbar. 
—  Wie  der  Stamm  gegen  Winterkälte,  so  ist  auch  die  Be- 
laubung gegen  Spätfröste  ziemlich  unempfindlich.  Nur  in  ein- 
zelnen frostigen  Frühjahren  wie  z.  B.  1873  und  1874  erfriert 
mit  einigem  Laub  ein  Theil  der  Blüten  und  trägt  der  Baum 
wenig,  immerhin  aber  ungleich  mehr  Früchte  als  der  gemeine 
Nussbaum.  —  Das  Holz  der  Schwarznuss  ist  demjenigen  der 
gemeinen  Art  ganz  ähnlich,  nur  etwas  welligerringig  und 
niit  der  Zeit  stark  nachdunkelnd.  Es  hat  dieselben  techni- 
schen Eigenschaften  und  gilt  als  langdauernd,  so  dass  es 
z.  B.  als  Pfosten  20  bis  25  Jahre  hält  und  grosse  aus  einem 
Stück  gezimmerte  Kanoes  ausser  ihrer  Festigkeit  wegen  ihrer 
Dauer  gerühmt  werden.  Es  dient  daher  auch  bei  Schiff-  und 
Hochbau  und  in  der  Wagnerei  zu  Naben.  Aus  ihm  werden  in 
der  Heimath  des  Baumes  alle  Gewehrschäfte  geschnitzt  und 
sogar  Dachschindeln  gespalten.  Als  Tischlerholz  ist  es  von 
derselben  Schönheit  wie  unser  gemeines  Nussbaumholz  und 
wird  zu  diesem  Behuf  auch  nach  Europa  ausgeführt.  Bei  der 

4 

Leichtigkeit  der  Anzucht  des  Baumes  durch  Früchte  die  man 
am  besten  an  Ort  und  Stelle  säet,  weil  die  Versetzung  von 
Pflanzen  denen  man  die  Pfahlwurzel  nehmen  müsste,  ihre 
Schwierigkeiten  hätte,  verdient  der  vortreff'liche  Baum,  haupt- 
sächlich durch  Einstufen  der  Früchte  auf  grössern  Stocklöchern, 
im  Mittelwalde  zu  Oberholz  erzogen  zu  werden. 

Nach  K.  Koch  bestehen  in  verschiedenen  Baumanlageu 
Blendlingformen  von   gemeinem  und   von  Schwarznussbaum. 

Grauzweigige  Wallnuss,  Juglans  cinerea  L.  (cathar- 
tica  Mich.).  In  Ober-  und  Unterkänada,  auch  den  gemässigten 
Strichen  der  vereinigten  Staaten,  nicht  aber  deren  wärmeren 
zu  Hause.  So  rasch  erwachsend  als  die  Schwarznuss  und  16 
Meter  Höhe  und  Meterdicke  erreichend.  Wurzel  sehr  flach 
laufend  und  auf  grosse  Entfernung  vom  Stamme  noch  kaum 
schwächer  werdend.  —  Rinde  der  jungen  Zweige  aschgrau. 
Diejenige  des  starken  Stamms  der  Länge  nach  und  seitlich 
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aufgerissen ,  so  dass  sie  dem  äussern  Ansehen  nach  sieh  zwi- 
schen die  des  gemeinen  Wallnussbaums  und  der  Weissweide 
stellt.  Krone  niedrig  und  sehr  breit  durch  lange  und  starke 
sich  wagrecht  ausbreitende  Aeste.  —  Knospen  nackt,  leicht- 
gestielt, graufilzig.  —  Blätter  14  Tage  früher  als  diejenigen 
der  Hickoryarten,  auf  drüsig  weichhaarigem  Schosse,  mit 
weichhaarigem  Blattstiel,  an  jungen  Stämmchen  mit  9,  an 
altern  mit  15  bis  19  lanzettlichen,  am  Grunde  gerundeten, 
schwach  sägezähnigen,  unterseits  filzigen  Blättchen.  —  Blüte- 
kätzchen im  April  oder  Mai,  die  männlichen  gross,  8  bis  10 
Zentim.  lang,  walzig,  die  weiblichen  einzeln  oder  zu  wenigen, 
auf  biegsamem  Stiele  vereinte,  im  September  reifende,  ein- 
förmig längliche,  drüsig  pelzartig  bedeckte  Früchte  liefernd, 
worin  eine  kurz  spindelförmige,  oberflächlich  kratzend  rauhe 
Frucht  sitzt.  —  Leichtverpflanzbar.  —  Bei  Spätfrösten  ihr  Laub 
einbüssend.  —  Holz  angeblich  röthlich  und  doch  von  dem- 
jenigen von  nigra  nicht  verschieden,  von  geringer  Tragkraft, 
aber  grosser  Dauer,  daher  zu  Schwellen  und  andern  Theilen 
des  ländlichen  Bauwesens,  zu  Pfosten,  Trögen  auch  Nachen 
verwendet.  Nach  K.  Koch  in  Massachusets ,  wie  Zuckerahorn, 
mit  allem  Erfolg  auf  Zucker  angebohrt. 

Vorstehendem  zufolge  der  weniger  empfindlichen  Schwarz- 
nuss  nicht  vorzuziehen. 

2)  Uneigentliche  Nussbäume,  Hickorybäume 
(Carya),  Mark  der  mehrjährigen  Zweige  massig ,  nicht  in  Quer- 
zellen getheilt.  Markstrahlen  fein.  Deutlicher  Kreis  grober  Poren, 
die  äussern  viel  feiner,  sparsam  zerstreut.  Mehr  weitmaschiges 
Gewebe  als  bei  den  vorhergehenden.  Gefiederte  Blätter  mit  5 
bis  15  abwechselnden  sägezähnigen  Blättchen.  Männliche  Blüte- 
kätzchen am  Grunde  junger  eben  austreibender  Blätterschosse 
stehend,  zu  einigen  bis  acht  auf  einem  Stiele,  dünner,  mit  4  bis 
6  Staubfäden  unter  kleiner,  dreitheiliger  Blattschuppe.  Weib- 
liche wie  bei  der  vorhergehenden  gestellt,  mit  verwachsenem,  an 
der  Spitze  vierzähnigen  Fruchtbodennapf  und  sitzender,  zweir 
bis  vierlappiger  Narbe.  Zu  einer  Frucht  auswachsend,  deren 
fleischige  Hülle  sich  an  der  Spitze  in  vier  Klappen  öffuet. 
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Weisse  Hickory,  skall  bark  Mckory,  Juglans  (Cor.)  alba 
Mich.  (Fig.)  Von  Neuengland  bis  nach  Karolina  und  aiicli  iii 
den  Alleghanies,  auf  sumpfigem  nassen  wie  auf  frischem  feiu^liten 
Boden,  jeder  Winterkälte  ■widerstehend.  Daher  auch  in  Deutsch- 


land, besonders  dem  südlichen,  vortrefflich  gedeihend.  —  Die 
JJuss  erst  im  folgenden,  ausnahmsweis  erst  im  zweiten  Jiihrc 
keimend.  Erstlingsblätter  nur  mit  drei  Blättchen,  .riiiigo 
Pflanze  alsbald  mit  sehr  grosser  Pfahlwurzel  z,  E.  bei  '/a  M'  Hiiiie 
von  Meterlänge.  —  Wachsthum  in  den  ersten  Jugeniijalin'Ti 
sehr  langsam,  später  rasch.  Bei  uns,  ziemlich  freist rlioiiil. 
in  40  Jahren  schon  14  M.  Höhe  und  27  Zentim.  Stiirke  in 
Brusthöhe  erreichend,  im  spätem  Alter  sogar  34  M.  IV<'>W 
und  15  M.  Schaftlänge  und  60  Zentim.  Durchmesser.  —  Die 
VoUholzigkeit  des  meist  schaftreinen  Baumes  rühmt  Mit^liaux 
ganz  besonders.  —  Pfahlwurzel  des  erwachsenen  Baumes,  ciiio]i( 
hiesigen  Exemplare  nach  zu  schliessen,  unbedeutend.  Um  m 
bedeutender,  und  zu  einem  breiten  Wurzelfusse  verwachsen, 
stark-  und  weit  auslaufende  seitliche  Wurzeln.  —  ßinde  des 
jungen  Baums  geschlossen  und  grau,  wie  bei  den  ver?,'aiulten 
Arten.  Etwa  mit  sieben  bis  zehn  Jahren  fängt  die  Rinde  an 
in  feinen  Schlitzen  aufzureissen.    Aber  erst  bei  einer  Stürkc- 
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von  etwa  25  Zentim.  pflegt  sie,  sich  in  dünnen,  langen,  an  den 
Enden  sich  auswärts  krümmenden  Lappen  ablösend,  dem  Baum 
in  der  Ferne  ein  eigenthümlich  igelartiges  Ansehen  zu  verleihen. 
Färbung  unter  den  Schuppen  braunroth.  —  Krone  wie  die 
eines  gemeinen  Nussbaums.  —  Knospen  S€hr  gross,  länglich, 
mit  einigen  abstehenden  Deckschuppen.  —  Blätter  aus  fünf, 
zuweilen,  bei  üppigem  Wüchse ,  sieben  nahezu  sitzenden,  oval 
lanzettlichen,  sägezähnigen,  stark  zugespitzten,  untenher  weich- 
behaarten Blättchen  bestehend.    Belaubung  gut  beschattend,- 
auch   etwas  Schatten   ertragend   und  daher  in  Nordamerika 
meistens  im  Gemische  mit  andern  Holzarten.  —  Tragbarkeit  bei 
uns  etwa  mit  dem  25.  oder  30.  Jahre,  im  höhern  Alter  sehr 
gross.    Blütenkätzchen  zu  drei  auf  gemeinschaftlichem  Stiele 
vereinigt,  von  gelbgrüner  Färbung,  glatt.   Früchte  durch  unsre 
Zeichnung  hinlänglich  karakterisirt,  von  dicker  Schwarte,  mit 
vier  tiefen  Einschnitten.  Nuss  weiss,  mit  fester,  mit  den  Fingern 
nicht  zerdrückbarer  Schale,   woran  vier  schwache  erhabene 
Linien,  Ende  September  reifend.  —  Keproduktion  des  Baumes 
massig.    Pflanzung  wegen  der  grossen  Pfahlwurzel  schwierig. 
Ausschlag  an  Stöcken  vom  Wurzelhalse  lebhaft,  auch  von  der 
Wurzel  aus.    Michaux  sagt  freilich,  sie  schlage  „jung"  vom 
Stock  nicht  aus.  —  Alter  des  Baumes  nirgends  angegeben, 
einigen  Scheiben   nach  zu  schliessen   gegen  200  Jahre.  — 
Unempfindlich  gegen  Winterkälte  und  Spätfrost.  —  Holz  weiss, 
im  Kern  von  der  Farbe  des  Kastanienholzes.  Stärkere  Scheiben 
der  Londoner  Ausstellung  mit  nur  einigen  Zent.  Splintbreite. 
In  Amerika,  wie  bei  uns  erwachsen^,  sehr  schwer,  sehr  hart, 
jünger  äusserst  stark  schwindend ,  schwer-  oder  sehr  schwer-, 
nach  London  leichtspaltig,  elastisch,  schwer  biegsam  wie  Ahorn, 
aber  ohne   Bruch   ausserordentlicher  Verbiegung  föhig   und 
äusserst  zäh.    In  feuchter  Umgebung  erfahrungsmässig  leicht 
erstickend  und  ohne  Dauer,  im  Trockenen  dem  Splintkäfer 
unterworfen.    Als  Brennstoff  gut.    Manchmal  kernfaul.  Wegen 
Schwere  und  geringer  Dauer  zu  Bauholz  ungeeignet,  nur  etwa 

1  Kritische  Blätter,   52.  Bd.,   I.  Heft,   S.    139:    ^Was    verspricht   uns   der 
Hiokorybaum?" 
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als  Schiffskiel  unter  Wasser  im  Gebrauch,  aber  wohl  das  erste 
Holz  der  Welt  für  Wagnerarbeit,  zu  Achsen,  Speichen  und 
Felgen,  Deichseln,  Stielen,  Reifen,  Hebeln,  Dreschflegeln, 
Peitschenstielen,  Ladstöcken,  Kamm-  und  Rechenzähnen. 
Geht  neuerer  Zeit  zu  solchen  Zwecken  im  zugerichteten  Zur 
stand  nach  Europa.  Als  Brennstoff  vortrefflich,  jedoch  knisternd 
und  Funken  spritzend. 

Seine  Erziehung  erscheint  daher  sehr  wünschenswerth 
und  bei  dem  raschen  Wüchse  des  Baumes  und  sehr  hohen 
Preise  des  Holzes  einträglich.  Den  passendsten  Standort  dürfte 
der  Baum  auf  grosse  Stocklöcher  gesäet,  vielleicht  auch  ge- 
pflanzt, im  Oberholze  des  Mittelwaldes  finden.  Die  Schwierig- 
keit der  Versetzung  von  Kempflanzen  und  der  langsame  Wuchs 
in  den  ersten  Jahren  derselben  machen  um  so  mehr  den  Ver- 
such einer  raschen  Vermehrung  durch  Absenker  wünschens- 
werth, als  es  sich  bei  Erziehung  von  Hickoryarten  nicht  um 
Erlangung  alter  und  hoher  Stämme,  sondern  um  diejenige 
jungem  festen  Holzes  handelt.  Die  weisse  Nuss  verdient  unsre 
Aufmerksamkeit  vor  fast  allen  den  zahlreichen  verwandten 
Hickoryarten,  welche  Nordamerika  ausserdem  besitzt. 

Als  eine  Abänderung  der  vorigen  oder  höchstens  eine 
mit  ihr  sehr  verwaiidte  Art  haben  wir  die  durch  sieben  bis 
neun  Blättchen,  grosse  eiförmige  Frucht  und  grössere,  läng- 
liche, gelbliche,  aber  dickholzigere  Nüsse  sich  auszeichnende 
Juglans  (Gar.)  sulcata  Willd.  ßadniosa  Mich.) 

Als  weitere  nordamerikanische  Hickoryarten,  deren  Holz 
mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften  der  vorstehenden  Art 
theilt,  und  welche  deshalb  auch  im  Holzhandel  mit  der  letz- 
tern zusammengeworfen  werden  und  in  Bezug  auf  Erziehung 
bei  uns  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  sind ,  haben  wir  auf- 
zuzählen: 

Weichhaarige  Hickory,  Juglans  (C.)  tomentosa  Mich, 
(Bei  K.  Koch  unter  dem  Namen  alba  Mill.  gard.  dict).  Von 
Neuengland  bis  Virginien.  Auf  gutem  und  geringeren  Boden 
langsam  wachsend.  Durch  Brand  der  Nadelbestände  versengt 
immer  wieder  ausschlagend.   Ziemlich  starker  Baum  mit  dicker, 


tief  aufgerissener,  nicht  schuppiger  Rinde.  Schosse  bläulich- 
braun.  Knospen  bedeckt,  bezeichnend  kurz  und  dick,  driisig- 
tilzig.  Blätter  oft  sehr  gross,  mit  sieben  oder  neun  verkehrt- 
eiförmigen,  zugespitzten,  kerbzahnig  gesägten,  auch  ganz- 
randigen,  unterseits  rauhen  und  behaarten,  sitzenden  Blätt- 
chen, auch  oberseits  behaarten  Stielen,  filzigen  Kätzchen  und 
ziemlich  grosser,  sehr  dickschaliger  Frucht,  die  sich  nur  auf 
''/j  der  Länge  öfftiet,  mit  etwas  wandelbar  geformter,  bald 
runder ,  einspringend  näthiger ,  bald  gestreckter ,  kantiger, 
holziger,  kemarmer  Nuss.  Holz  wie  das  der  andern  Arten. 
Bitternuss,  Juglans  (C.)  amara  Mich.  (Fig.)  Von  Neu- 
england bis  Maryland  verbreiteter,  sehr  grosser,  selbst  nieter- 


dicker Baum  guten,  feuchten,  oft  nassen  Bodens  und  der 
Marschniedeniugen,  daher  auch  öfters  Marschnuss  genannt. 
Schosse  granlichbraun.  Endständige  Knospen  unbedeckt,  auf- 
fallend gelb.  Später  ausschlagend  als  die  andern  Arten.  Blätter 
30  bis  40  Zent.  lang  und  ebenso  breit,  aus  sieben  oder  neun 
sitzenden,  oval  lang  zugespitzten  und  ziemlich  stark  säge- 
zähnigen,  glatten  Blättchen  bestehend.  Reichlich  fruchttragend. 
Männliche  Blüten  gewöhnlich  zu  je  drei  auf  gemeinschaft- 
lichen Stielen ,  etwas  borstenhaarig.  Fnichtschale  gegen  die 
Spitze  mit  vier  fltigelähnlichen  Anhängseln  und  weich.    Nuss 
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ziemlich  klein,  breiter  als  lang,  hellfarbig,  mit  dem  Finger 
zerdrückbar  und  so  bitter  dass  selbst  die  Thiere  des  Waldes 
sie  nur  im  Nothfall  angehen.  Holz  der  weissen  Art  nach- 
stehend. 

Die  Schweinshickory,  Juglans  (CO  "porcina  Mich. 
Hauptsächlich  in  den  atlantischen  Theilen  der  mittlem  Frei- 
staaten, in  den  südlicheren  blos  in  nassem  oder  ganz  schlam- 
migen, lange  Zeit  überschwemmten  Boden.  Eine  der  grössten 
Arten.  Mit  braunen  jungen  Schossen  und  schuppigen,  ovalen, 
braunen  Knospen  von  halber  Grösse  derjenigen  von  Juglans 
alba,  Blätter  bis  fast  V2  M.  lang,  mit  fünf  oder  sieben  fast 
sitzenden,  lanzettlich  zugespitzten,"  ungleich  gesägten,  beider- 
seits glatten  Blättern  an  häufig  violettem  Stiel.  Glatte  männ- 
liche Kätzchen.  Frucht  klein,  mit  von  der  Spitze  bis  zur 
halben  Länge  gespaltener  Schwarte  und  sehr  kleiner ,  glatter, 
sehr  harter  und  holziger,  daher  auch,  trotz  ihres  Wohlge- 
schmacks, nur  den  Schweinen  dienender  Nuss.  Diese  jedoch 
in  Grösse  und  Form  sehr  wandelbar  und  bald  länglich  und 
glatt  füar.  glabra)^  bald  kuglig  und  etwas  rauh  (var.  obcor- 
data),  —  In  Beschaffenheit  ihres  Holzes  der  weissen  Hickory 
am  nächsten  kommend. 

Sumpfhickory,  Juglans  (C.)  aquatica  Mich,  Nur  in 
den  südlicheren  Theilen  von  Nordamerika  zu  Hause.  Grau- 
gelbe, an  den  Gipfeln  in  die  Länge  gezogene  Knospen.  Blätter 
mit  9  oder  7,  nach  K.  Koch  11  oder  13  elliptisch  lanzett- 
lichen, gesägten,  unten  weichhaarigen,  an  diejenigen  von 
Pfirsich  erinnernden  Blättchen.  Frucht  gestielt,  oval,  mit  vier 
Flügelrippen,  dünnschalig,  nicht  essbar,  bitter. 

Unter  dem  Namen  Juglans  (C)  compressa  Mich,  erhält 
man  aus  Nordamerika  häufig  eine  sehr  platte,  meist  sechs- 
kantige, rauhe,  erdgraue  Hickorynuss,  welche  Aehnlichkeit  hat 
mit  der  von  Michaux  abgebildeten  Nuss  von  aquatica,  jedoch 
von  Nuttal  und  London  nicht  aufgezählt  wird. 

K.  Koch  führt  compressa  Gärtn.  unter  dem  Synonym  ovata 
Mill.  gard.  dict.  auf  und  beschreibt  diese  nach  ihm  in  unsern 
Bosketen  sehr  verbreitete  Art  als  östliche  Nordamerikanerin 
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mit  ziemlich  grossen  schwärzlichen  Knospen,  fünf  oder 
sieben  elliptischen,  gesägten,  unterseits  oft  behaarten  Blätt- 
chen, ziemlich  grosser  vierfurchiger  Frucht  mit  sich  ganz 
lösenden  Klappen  und  rundlicher,  etwas  zusammengedrückter 
Nuss. 

Olive nhickory,  Juglans  (C.)  olivaeformis  Mich.,  gehört 
ebenfalls  mehr  den  Sümpfen  der  wärmern  oder  tieferliegenden 
Landstriche  Nordamerikas  an ,  wird  ein  grosser  schöner  Baum 
mit  nackten,  etwas  zusammengedrückten,  graugrünen  Knospen, 
langen  Blättern  zu  13  bis  17  starkgezahnten,  oval  zuge- 
spitzten Blättchen  und  olivenförmiger ,  dünnschaliger,  vier- 
klappiger,  schmackhafter  Frucht. 

Muskatnusshickory,  Juglans  (CO  myristicaeformis 
Mich.,  eine  südlichere  eschenblättrige  Art  mit  siebeavorn  und 
hinten  stark  zugespitzten  Blättchen,  muskatnussgrosser,  also 
kleiner  Nuss  von  rauher  gestreifter  Schale.  Vielleicht  nur  kleine 
Foim  der  glabra. 

Ausserdem  Juglans  (C.)  microcarpa  Nutt.,  mit  grossen, 
geschlossenen,  eirund  spitzen,  bräunlichen  Knospen ,  fünf  oder 
sieben"  ungleich  gesägten,  unterseits  mit  Drüsen  besetzten, 
glatten  Blättern  und  kleiner,  sehr  harter,  kleinkerniger  Frucht, 
deren  Schwarte  sich  bis  zum  Grund  in  vier  Klappen  löst. 
—  Endlich  noch  Juglans  (Cj  integrijblia  Spreng,  mit  elf  Blätt- 
chen und  vier  Ecken  im  Querumfange  der  Nuss. 

3)  Flügelnuss,  (Pterocarya).  Mark  in  Querfächer  ge- 
theilt.  Holz  ohne  augenfälligen  Frühlingsporenkreis ,  mit  ziem- 
lich viel  weitmaschigem  Gewebe.  Knospen  unbedeckt.  Blätter 
mit  9  bis  21  Fiederblättchen.  In  Aehren  stehende  männliche 
Blüten  mit  mehreren  Staubfaden  und  zu  langen  hängenden 
Aehren  vereinigte  weibliche.  Fmchtbodennapf  mit  dem  Ova- 
rium  bis  unter  die  Spitze  verwachsen.  Auf  dieser  ein  zwei- 
narbiges Stempel.  Frucht  klein,  etwas  steinfruchtähnlich, 
eckig ,  wie  das  Ovarium  mit  zwei  Flügeln ,  beinhart ,  mit  vier 
sich  nach  oben  vereinigenden  Zellen,  daher  der  Kern  nach 
unten  tief  vierlappig. 

Kaukasische  Flügelnuss,  JugL  (Pteroc.)  pterocarpa 
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Mich,  (P.  caucasica  KunthJ,  Aus  dem  Kaukasus  stanmieilder 
und  sehr  rasch  erwachsender,  schöner,  15  M.  hoher,  gern  vom 
Wurzelstock  aus  Nebenstämme  treibender  Baum,  mit  glatten, 
braungrünen,  jungen  Schossen,  ganz  glatten  Blättern  mit  an 
der  Basis  etwas  ungleichen,  sitzenden,  feinsägezähnigen,  stark 
zugespitzten  Blättern.  Häufig  blühend  und  eine  Menge  keim- 
fähiger Früchtchen  tragend.  Von  grosser  Reproduktionskraft, 
weil  sich  sehr  leicht  verpflanzend  und  durch  Stecklinge  zu 
erziehen.  Gut  ausdauernd,  obschon  in  der  Jugend  an  Ast- 
wurzeln ,  auf  der  Sommerseite  der  Pflanze  und  in  deren  Spitze 
leicht  eine  Beute  des  Frosts. 

LX.  Schüsseltragende  Holzgewächse  oder  Kupuli- 
feren.  Von  verschiedenem  Holz  -  und  Knospenbau.  Blätter  mit 
Afterblättchen  versehen,  wechselständig,  einfach,  fiedernervig, 
hinfällig  oder  Wintergrün.  Blüten  einhäusig,  gewöhnlich  ii> 
ganz  männlichen  oder  ganz  weiblichen  Kätzchen,  bei  einigen 
etliche  weibliche  Blütchen  am  Grunde  der  männlichen  Kätz- 
chen. Diese  gestreckt  oder  quastenförmig ,  mit  oder  ohne 
Deckschuppen,  mit  einfacher  häufig  ungleichlappiger  Blüten— 
decke.  Auf  deren  Grunde  5  bis  20  freie  Staubfäden  und  ein 
höchstens  verkümmertes  Ovarium.  Weibliche  Blüten  zu  ein  bis 
fünf  in  gemeinschaftlich  becherförmiger,  schuppiger  oder  stach- 
liger Blütenhülle.  Oberständiges,  regelmässiges,  gewöhnlich 
sechslappiges  Perianthium.  Zwei  -  bis  sechsfächeriges ,  sich  bald 
vereinfachendes  Ovarium  mit  je  zwei  Eiern  in  einem  Fach, 
eben  so  viel  ungetheilten  und  an  der  Spitze  narbentragenden 
Stempeln.  Monoecia  polyandria,  Frucht  einzeln  oder  zu  einigen 
stachligen  vom  Involukrum  umhüllt  oder  einzeln  mit  grossem 
Nabel,  aussen  in  einer  rauhen  Schüssel  sitzend.  Durch  Fehl- 
schlagen der  übrigen  Keime  in  der  Regel  nur  ein  mit  fleischi- 
gen Samenlappen  versehener  Samen  in  der  doppelten  Samen- 
hülle. 

1)  Buchen,  Fagus.  Holz  mit  zahlreichen  breiten  Mark- 
strahlen ,  zwischen  denen  sich  deutliche  Holzringe  ausbauchen, 
ohne  Frühlingsporenkreis.  Poren  einzeln  oder  zu  zwei  bis 
fünf  gruppirt  und  gleichmässig  zerstreut.  Knospen  langgestreckt. 
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spitz  und  glatt.  Blätter  gestielt,  oval,  zugespitzt,  sägezähnig, 
parallelnervig.  Weibliche  Kätzchen  quastenförmig  hängend, 
weibliche  Blüten  zur  vierklappigen,  holzig  stachligen  Kapsel 
mit  einigen  dreiseitigen  Eckern  (Buchein)  erwachsend. 

Buche,  gemeine  Buche,  Rothbuche,  Fagus  sylvatica  L, 
(Fig.)  Baum  erster  Grösse  und  Wichtigkeit.  Von  Sizilien  bis  zum 


südlichen  Norwegen  und  Schweden,  von  Spanien  und  deu  eng- 
lischen Inseln  über  Dänemark  und  Deutschland  bis  jenseits 
der  Weichsel,  von  da  aber  südöstlich  nach  der  Krimm,  dem 
Kaukasus  und  dem  Süden  des  kaspischen  Meeres  abfallend. 
Am  verbreitetsten  ist  die  Buche  ausser  im  europäischen  Nord- 
osten in  Deutschland,  sparsamer  in  Italien,  Spanien,  Frank- 
reich und  wenn  auch  in  England  ursprünglich,  doch  in  Irland 
und  Schottland  nur  eingeführt. 

Ihr  BFEprünglichea  Fehlen  auf  Madeira  dürfte  von  den  dort  herrschen- 
den langen  Durrsommern  abzuleiten  sein.  Was  sie  von  den  Azoren  und 
Portugal  auBschloss,  deren  Klima  ihren  Pflanzungen  zusagt,  ist  noch  nicht 
erlclärt.  Wegen  zu  grosser  Trockenheit  erträgt  sie  Itaum  noch  die  süd- 
weetlichen  Ebenen  Frankreichs,  nördlich  von  den  Pj-renSen.  Des  ihr 
günstigen  feuchten  Seeklimas  wegen  zeigt  sie  das  schönste  Waehsthum  in 
dem   gonien  Küstenstriche   vom  Finieterre   und  Süden  Englands   (wo  sie 
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zur  Zeit  Julius  Cäsars  noch  nicht  existirte)  über  den  Süden  Skandinaviens, 
die  Normandie,  Dänemark  und  die  Ostseeländer.  Ebenso  zeigt  sie,  so- 
bald ihr  nur  der  Boden  nicht  durch  Trockenheit  nachtheilig  wird,  ein 
fröhliches  VVachsthum  im  Innern  und  im  Osten  Frankreichs,  durch 
Deutschland  und  bis  zu  der  oben  angegebenen  russischen  Grenze.  Das 
Zurückbleiben  gegen  den  skandinavischen  und  vielleicht  auch  englischen 
Norden  mit  seiner  relativen  Wintermilde  muthmast  A.  de  Candolle  als 
Folge  ungenügender  Sommerwärme,  welche  in  der  That  das  Ausreifen 
der  Jahresschosse  oder  die  ohnedies .  so  seltenen  Samenjahre  verhindern 
könnte.  Die  anscheinend  paradoxe  Grenze  gegen  das  asiatische  Innere 
schreibt  Griesebacli  der  kürzern  Vegetationszeit  zu  (Petersburg  hat  nur 
41/2  Monate  Vegetationszeit  zwischen  Ausbruch  des  Buchenlaubes  bei  8** 
Tages^ärme  und  Entlaubung  bei  6  °,  während  die  sonstigen  Nordgrenzen 
des  Baumes  5  Vegetationsmonate  ausweisen).  Ohne  Zweifel  sind  aber 
auch  im  Spiele  kontinentale  starke  Winterkälte  und  Sommertrockenheit 
der  Steppen  mit  Spätfrösten  und  Nichtreifenlassen  des  Holzes.  Im  eigent- 
lichen Süden,  von  der  Türkei  und  Griechenland  über  Italien,  das  süd- 
liche Frankreich,  bis  Spanien,  ist  der  Buche  das  Klima  der  Ebenen  zu 
trocken.  Sie  zieht  sich,  erst  in  einer  gewissen  Hohe  darüber  beginnend^ 
in  das  Gebirge  zurück.  Es  geht  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  dass 
Deutschland  in  der  Mitte  der  Buchenzone  liegt.  —  Aus  dem  Umstände 
dass  den  bisherigen  Angaben  zufolge  in  Spanien  und  in  der  Gegend  des 
Kaukasus  und  kaspischen  Meeres,  unter  gleicher  Breite,  die  obere  und  die 
untere  Gebirgsgrenze  am  weitesten  auseinanderliegen,  auch  von  Süd  nach 
Nord  die  Buche  den  breitesten  Gürtel  bilde,  schliesst  Willkomm,  dass 
der  Baum  wohl  hier  die  besten  Bedingungen  seines  Gedeihens  finde. 

Die  unmittelbare  Nahe  des  Ozeans  hält  die  Buche,  so 
weit  uns  bekannt,  nicht  aus.  Dagegen  findet  sie  sich  an  den 
Ufern  der  Nord-  und  Ostsee.  —  In  der  südeuropäischen  Zone/f-j 
ist  die  Buche,  wie  bemerkt,  nur  Gebirgsbaum.  Sie  steigt  in  / 
den  spanischen  Sierren  und  den  Pyrenäen  bis  1140  und  1460  M., 
am  Mont  Ventoux  als  Krüppelstrauch  bis  1600  M.  Am  Süd- 
abhange  der  Alpen  bleibt  sie  in  der  untern  Bergregion ,  bildet 
von  Nizza  bis  Kalabrien  alle  Kalkberge  bedeckend  und  selbst 
1600  M.  und  auf  dem  Monte  Como  als  Strauch  1950  M.  er- 
reichend, über  der  Tanne  und  Schwarzföhre  die  Baumgrenze ; 
ja  sie  ist  am  Aetna  noch  über  2000  M.  zu  finden.  —  In  der 
mitteleuropäischen  (deutschen)  Zone  geht  sie  minder  hoch. 
So  im  Jura  und  Dauphine  12  bis  1300  M,,  in  der  Schweiz 
13  bis  1500  M.,  so  hoch  als  die  Preisseibeere  (London),  in 

Nördlinger,  Forstbotanik.  II.  18 
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den  Vogesen  1200  M.,  im  Schwarzwald  (Feldbergsee)  1100  M., 
,  im  bairischen  Tyrol  13  bis  1400  und  als  Strauch  1560  M., 
in  den  nördlich  österreichischen  Kalkalpen  1430  und  krüppel- 
strauchartig 1540  M.,  im  Harze  nur  noch  680  M.  (Burckhardt), 
in  den  schlesischen  Gebirgen  zwischen  750  und  1300  M.,  in 
den  Karpathen  1100  M.,  in  Norwegen  endlich  bis  250  M. 

Aus  der  lokalen  Depression  des  obern  Gebirgshorizontes  der  Buche 
in  den  Zentralalpen  (s.  Willkomm  S.  375)  auf  die  muthmasliche  de- 
primirende  meteorologische  oder  sonstige  Ursache  der  Erscheinung  zu 
schliessen ,  dürfte  bei  der  grossen  Zahl  zusammenwirkender  Faktoren  nur 
nach  langen  Beobachtungen  möglich  sein.       ^  • 

Ueber  die  der  Buche  vorzugsweise  zusagenden  Freilagen 
sind  die-  Angaben  verschieden.  Auf  dem  dürren  Ascheboden 
des  Aetna  reicht  sie  nach  Gemellaro*  auf  der  Südostseite, 
nach  Scuderi  *^  auf  der  Nordseite  weiter  hinauf  als  auf  der 
entgegengesetzten.  In  der  Auvergne  (Kantal),  wo  man  sie 
hauptsächlich  mit  der  Tanne  gemischt  findet,  nimmt  sie  dieser 
gegenüber  die  wärmeren  Lagen  des  Gebirges  ein.  Für  die 
Verhältnisse  des  Zentralbezirks  der  Buche  finden  wir  bei 
Pfeil  die  Anführung  dass  der  Baum  in  niedrigen  Lagen  die 
Nord-  und  Ostseiten  vorziehe,  letztere  wenn  sie  nicht  trocken. 
Solches  wenigstens  für  geringere  Bodenzustände  auch  mit  den 
süddeutschen  Erfahrungen  zusammenstinnmend.  Th.  Hartig 
gibt  als  von  der  Buche  entschieden  bevorzugte  Expositionen 
nördliche  und  nordwestliche  Lagen  an.  Für's  Gebirge  empfiehlt 
Zschokke,  wie  Pfeil,  die  Nord-  und  Ostseiten  der  Berge.  Im 
eigentlichen  (schweizerischen)  Hochgebirge,  wie  am  MontVen- 
toux,  zieht  die  Buche  nach  Heer,  Kasthof  er  und  Martins  ^  die 
Südseiten ,  nach  Sendtner  die  südöstliche ,  auch  noch  südliche 
vor.  Kerner  *  erklärt  die  südöstlichen  und  östlichen  Freilagen 
für   die   der  Buche   vortheilhaftesten.    Welcher  Angabe  sich 

1  A.  de  Candolle,  g^ographie  botan.  1855  pag.  21. 
'^  V.  Härtens,  Italien,  II.  Seite  29. 

3  A.  de  CandoUe,  geographie  botan.  pag.  19. 

4  OesterreichiRche  Revue   1863.  4.  Bd.,    übergegangen  in  Kritische  Blätter 
47.  Bd.  I.  Seite  9. 
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am  letztangegebenen  Ort  auf  Grund  der  Art  des  Vorkommens 
der  Buche  am  Erzgebirg  und  Harz  auch  v.  Berg  anschliesst. 
Kerner  sagt  von  der  Buche  ausserdem  dass  sie  im  österrei- 
chischen Hochgebirg  alle  Oertlichkeiten  fliehe  wo  reichlichere 
Thau-  und  Neljelbildung,  auch  grössere  relative  Luftfeuchtig- 
keit herrsche.  Ein  Satz  der  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig  sein  kann,  weil  die  Buche  sich  überall  im  Seeklima 

,  vortrefflich  befindet,  vielleicht  aber  lokal  richtig  ist,  weil 
Nebel  und  grosse  relative  Feuchtigkeit  Frühlings-  und  Herbst- 
fröste zu  steigern  pflegen.    Vom  Verhalten  des  Baumes  an 

•dessen  nördlichster  Verbreitungsgrenze  finden  wir  bei  Th.  Hartig 
die  übrigens  von  ihm  bezweifelte  Angabe  dass  sie  hier  in  süd- 
lichen Expositionen  besser  gedeihe.  Aus  welchen  unter  sich 
abweichenden  Nachrichten  wohl  zu  schliessen  dass  die  Buche 
unter  den  verschiedenen  Bedingungen  ihres  Vorkommens  die- 
selbe Freilage  kaiin  aufsuchen  oder  meiden  müssen,  je  nach- 
dem diese  unter  einem  gegebenen  Himmelsstriche  sich  ihr 
durch  einen  vortheilhaften  klimatischen  Faktor  direkt  oder 
indirekt  empfiehlt  oder  unerträglich  macht.  —  In  der  Auvergne 
(Kantal)  geht  der  Fingerhut  so  hoch  als  die  Buche.  Wir 
können  ihn  aber  doch  nicht  wohl  als  Karakterpflanze  der 
Buchenregion,  noch  weniger  der  Buchenzone  ansehen,  obgleich 
sie  in  Norwegen  auch  in  geographischer  Beziehung  ungefähr 
dieselbe  Verbreitung  hat,  weil  beide  ofi*enbai'  in  ihrem  Feuchtig- 
keitsbedürfniss  auseinander  gehen.  —  Unbestritten  ist  dass 
die  Buche  frostige  enge  Thäler  und  Gebirgseinsenkungen 
meidet  und  hier  von  unempfindlichem  Holzarten  wie  Haine, 
Birke,  Föhre,  Wachholder  etc.  verdrängt  wird.  —  Bei  einer 
Holzart  wie  die  Buche  welche  extreme  klimatische  Zustände 
nicht  erträgt,  wirkt  die  Natur  des  Gesteins  und  darauf  lagern- 
den Bodens  schon  auf  den  sie  beeinflussenden  Karakter  von 
Gegend  und  Freilage.  Im  Allgemeinen  ist  der  Baum  sehr 
verbreitet  auf  Kalkgebirgen,  weil  ihm  diese  mit  ihrer  nicht 
leicht  stockende  Nässe  zulassenden,  vielmehr  durchlassenden 
tiefen  Zerklüftung  selbst  bei  sehr  dünner  Oberkrume,  wie 
z.  B.  im  Eichsfelde,  doch  den  unentbehrlichen  Wurzelraum 
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darbieten.  Unrichtig  ist  dagegen  dass  der  Buche  Kalkgehalt 
des  Bodens  nothwendig  sei,  denn  sie  gedeiht  auf  dem  ganz 
kalkfreien  Uebergangsgebirge  der  Bretagne.  Auf  Granit ,  z.  B. 
in  den  Zentralkarpathen ,  ist  sie  seltener,  zum  Theil  sicher- 
lich weil  dessen  Entmischung  so  häufig  eine  undurchlassende 
Thonschichte  herbeiftihit.  Auf  quarzreichem  Granit,  Glimmer- 
schiefer, Kieselschiefer  und  dergleichen  armen  Gesteinen  ist 
ihres  Gedeihens  ohnedies  nicht.  Am  Montamiata  in  Toskana 
steht  sie  auf  Trachyt,  am  Aetna  auf  vulkanischer  Asche,  in 
der  Auvergne  auf  verschiedenen  vulkanischen  Gesteinen.  Sie 
bildet  grosse  Bestände  auf  allen  Kalk-,  Thon-,  Mergel-,  Sand* 
und  Lehmflözen,  gedeiht  aber  nicht  auf  flachgründigem  un- 
zerklüfteten Kalk,  strengem  undurchlassenden  Thon,  im  Som- 
mer ausdorrenden  Mergel ,  Lehm  und  Sand.  Nur  eine  reich- 
liche Humusdecke  mildert  die  Unzulänglichkeit  solcher  Böden. 
Beispiele  hiefür  bieten  der  bunte  Sandstein  des  Schwarzwalds 
und  des  Spessarts.  Auch  aufgeschwemmtes  mergelreiches  Land 
zeigt  ausgezeichnete  Buchenbestände.  Hienach  macht  sie  keiner- 
lei Unterschied  zwischen  den  Gesteinsarten  des  Unter^undes, 
aber  sie  verlangt  eine  gute  physische  Beschaffenheit  des  Ober- 
grundes und  ausgedehnten  Wurzelraum.  Sauren ,  zumal  Torf- 
boden erträgt  die  Buche  nicht.  —  Die  bekannte  dreiseitig 
pyramidale  eiweisskörperlose  Buchel,  in  der  die  beiden  flei- 
schigen Kotyledonen  aufrecht  zusammengeschlagen  liegen, 
keimt,  im  Herbst  an  den  Boden  gelangt,  bei  warmer  Lage 
und  Witterung  schon  im  Februar,  sonst  aber,  oder  tiefer  im 
dürren  Laube  begraben  und  in  kühlen  Lagen,  später,  im 
April  oder  Mai.  Im  Frühling  gesäet  keimen  die  Buchein, 
je  nach  der  Witterung,  öfters  erst  gegen  den  Herbst,  oder 
im  nächsten  Frühling.  Auf  dem  Speicher  aber  verliert  die 
Buchel  ihre  Keimkraft  im  Sommer  nach  der  Fruchtreife.  — 
Die  grossen  Kotyledonen  erheben  sich  mit  einiger  Schwierig- 
keit aus  dem  Boden.  Nach  ihrer  Entfaltung  kommen  im 
Laufe  des  ersten  Sommers  noch  einige  zunächst  gegenständige 
gewöhnliche  Blätter  zum  Vorschein.  Die  Kotyledonen  fallen 
während  dieser   Zeit   ab,   unter   Umständen  schon  im  Juni 
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(Alb,  1672),  sonst  erst  später.  Die  Wurzel  des  Ki 
entwickelt  sich  als  ziemlich  kräftige  Pfahlwurzel,  die  erst 
<Ieii  folgenden  Jahren  einer  grossem  Zahl  Seitenverzweifiimseu 
lind  Zasern  zur  Grundlage  dient.  —  In  den  4  bis  5  Jahren  nach 
der  Keimung  geht  die  Entwickluug  der  Pflanze  sehr  laugsam 
vor  sich.  Im  Unterstand  erreicht  sie  in  dieser  Zeit  oft  nur 
Handlänge.  Bei  Mannshöhe  haben  die  Gipfelschosse  leicht 
Fusslänge  und  im  Stangenalter  selbst  doppelte  Fusslimge. 
Diese  sinkt  aber  nun  allmählich  fast  bis  zu  0  herab.  —  Die 
freistehende  junge  Buche  hat  die  Eigenschaft  sich,  ehe  sie  in 
die  Höhe  geht,  gewöhnlich  stark  zu  beästen  und  den  Boden 
zu  beschatten.  —  Die  erwachsene  Buche  zeigt  sehr  namhafte 
Dimensionen.  Noch  zu  Laurvig  in  Norwegen  erreicht  sie  bei 
150  Jahren  25  M.  Hohe.  Sonst  sind  30  bis  35  M.  Höhe  und 
1  M.  Brusthöhestärke  keine  Seltenheiten.  Ausnahmen  bilden 
dagegen  Stämme  von  den  riesenhaften  Masen  der  Eiclie, 
weil  das  Buchenholz  des  Stammes  dazu  nicht  dauerhaft  -zenug 
ist.  Man  kennt  nur  wenige  Buchen  von  30  Festmeter  Masse. 
—  Die  Entwicklung  der  Pfahlwurzel  hört  an  der  jungen 
Pflanze  schon  nach  5  bis  6  Jahren  auf  und  es  wirft  sich 
von  nun  an  das  ganze  unterirdische  Wachsthum  auf  die 
Entfaltung  zahlreicher  nicht  zu  starker  Seitenwurzeln.  Da- 
her ist  auch  die  Rodung  der  Buchenstöcke  undankbarer 
als  diejenige  der  Eiche.  Auf  flachgründigem  Boden  streckt 
der  alte  Baum  seine  Wurzel  oft  ganz  oberflächlich  in  die 
Weite  und  die  Wurzeläste  verwachsen  untereinander.  —  Der 
Schaft  der  Buche  ist  wegen  des  dichten  Schlusses  in  dem 
der  Baum  zu  erwachsen  vermag,  im  reinen  Buchenhochwalde 
sehr  vollholzig.  Auf  den  abholzigen  Stamm  der  Buchen  welche 
an  Küsten,  auf  Klippen  u.  dgl.  stehen,  eine  von  der  schlanken 
Hochwaldbuche  sich  unterscheidende  Abart  des  Baumes  zu 
gründen,  erscheint  nicht  gerechtfertigt.  —  Die  Bucheuriiide, 
am  Jahresschosse  seidig  behaart,  verliert  ihre  Oberhaut  schon 
im  zweiten  Jahre.  Von  da  ab  behält  sie  als  Schutz  eine 
dünne  braune  Lederschicht,  welche  sich  durch  ZeUentheilnng 
bis  ins  hohe  Alter  des  Baumes  wie  das  Kindeparench;\ni  und 
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der  sparsame  keine  ablösbäte  Schicht  bildende  Bast  erweitert 
und  glatt  bleibt.  Mit  der  Zeit  entwickeln  sich  in  der  Kinde 
Steinzellennester.  Das  glatte  etwas  durchsichtige  Ansehen 
der  Kinde  ist  ein  vortrefflicher  Massstab  für  das  freudige 
Wachsthum  des  Baumes.  Meist  schon  mit  etwa  10  Jahren 
nimmt  sie  eine  undurchsichtig  graue,  weisse  oder  fleckige 
Färbung  an ,  welche  von  verschiedenen  Rindeflechten  herrührt, 
worunter  nach  London  Opegrapha  venosa  Engl  Bot.  und 
Parmelia  speciosa  Ach,  syn,  der  Buche  eigenthtimlich  sind. 
—  Nur  bei  der  sog.  Steinbuche-  (s.  Abarten)  reisst  die  Kinde 
auf.  —  Der  Stamm  freistehender  Buchen  verzw^eigt  sich  in 
eine  grosse  Menge  nicht  starker  Aeste  welche  sich  mit  ihrem 
reichlichen  wagrecht  ausgebreiteten  dünnen  Reisig  zu  einer 
dicht  gewölbten,  bei  ganz  freiem  Stande  gern  kugelförmigen 
Krone  vereinigen.  Zu  diesen  Formen  kann  wiederholtes  Er- 
frieren der  Zweigspitzen  beitragen,  aber  »nur  in  untergeord- 
neter Weise.  Die  Kugelform  liegt  in  der  Natur  der  Buchen- 
krone. Im  pontischen  Gebirge  zeigt  der  Baum  nach  K.  Koch 
schlanke,  an  die  italische  Pappel  erinnernde  Form.  Die  ge- 
streckte spitze  gelbbraune,  aus  dünnen  innerlich  langwimperigen 
Schuppen  gebildete  Buchenknospe  kann  mit  keiner  andern 
Art  verwechselt  w^erden.  —  Die  Blätter  brechen  aus  ihnen, 
auf  Madeira  wie  bei  uns ,  im  Laufe  Aprils ,  spätestens  Anfangs 
Mai,  nach  Griesbach^  bei  einer  mittlem  Tagestemperatur  von 
10®  C,  aus  und  hängen  zuerst  an  einem  weichen  schwanken 
Schosse  der  mit  der  Zeit  erstarkt  und  sich  gerade  reckt. 
Gewöhnlich  entwickelt  sich  bei  der  Buche  nur  ein' einziger 
Jahresschoss.  Bei  besonderer  Witterung  aber,  bei  Pflanzen  im 
Topf,  auch  auf  undurchlassendem  koUerwüchsigen  Boden  ent- 
stehen gern  schmächtige  bleiche  Nachschosse.  Willkomm  führt 
sogar  Buchenkeimlinge  eines  Saatkampes  im  Voigtland  an, 
welche  bei  sonst  regelmässiger  Entfaltung  der  Organe  durch 
Entwicklung  von  Johannistrieben  aus  den  Achseln  der  gewöhn- 
lichen Blätter  und  selbst  der  Kotyledonen  bein&he  Fusslänge 

1  Vegetation  der  Erde,  I.  S.  89. 
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ihres  oberirdischen  Theiles  erlangt  hatten.  Weil  das  Laub 
der  Buche  im  Schatten  noch  besonders  gut  aushält,  macht 
nicht  leicht  eine  andere  Holzart  so  viele  Kurztriebe'  wie  sie. 
—  Das  Buchenblatt  ist  leichtfaltig  glatt,  am  Umfange  jedoch 
und  auf  den  Nerven,  zumal  auch  In  den  Nervenwinkeln  der 
Unterseite  weissseidig  behaart.  Zu  Madeira  erst  im  Oktober 
vergilbend  fängt  das  Buchenlaub  bei  uns  im  südwestlichen 
Deutschland  schon  im  August  an  seine  lebhaft  grüne  Farbe 
zu  wechseln  und  an  den  Spitzen  der  Schosse  zuerst  abzu- 
sterben und  abzufallen.  Tagestemperatur  des  Buchenlaub- 
falles nach  Orisebach  ^  7  ^  C.  Nur  an  Bäumen  die  in  Folge 
von  Frost  nachtreiben  mussten,  an  jungen  Büschen ,  beschnit- 
tenen Hecken,  in  Folge  von  nasskalten v Sommern,  bleibt  das 
Buchenlaub  über  Winter  stehen.  —  Die  fächerförmige  Stellung 
der  Blätter  an  den  horizontal  ausgebreiteten  Zweigen  und  ihr 
Schattenerträgniss  bewirken  die  überaus  dunkle  Ueberschir- 
mung  der  Buche  und  machen  diese  unter  den  Laubholzarten 
zu  der  herrschendsten.  Bloss  solche  die  ihr  entweder  in 
einem  gewissen  Alter  voraneilen  oder  ebenfalls  in  hohem 
Mase  Schatten  ertragen,  wie  Eiche,  Ahorn,  Esche,  Birke, 
Aspe  und  lEainbuche ,  Tanne,  Fichte  sind  ihre  häufigen  Ge- 
sellschafterinnen. Ihr  reichlicher  Laub-  und  Genisteabfall 
verbessert  den  Boden  ungemein,  er  braucht  aber  zu  seiner 
Verwesung  mindestens  etwa  6  Jähre.  —  Die  Samenfähigkeit 
tritt  bei  keiner  unserer  Holzarten  seltener  ein  als  bei  ihr. 
Vor  dem  60.  Jahre  pflegen  Buchenbestände  nicht  zu  tragen, 
freistehende  Stangen  dagegen  vielleicht  20  Jahre  früher.  In 
den  seltenen  vollen  Samenjahren  wie  1823  tragen  alle  Stangen 
und  mannshohe  Büsche.  Im  Gebirge ,  wo  die  Bäume  besser 
besonnt  stehen,  sind  sparsame  Mastjahre  häufiger.  Auch  in 
der  Ebene  blühen  einzelne  Trauf-  oder  Oberbäume  nicht 
selten  mehrere  Jahre  hintereinander,  ohne  desshalb  regel- 
mässig Früchte  anzusetzen.  Wirthschaftlich  bedeutsame  all- 
gemeine  Mastjahre    erfolgen   im   südlichen  Deutschland   nur 

1  Vegetation  der  Erde,  I.  S.  171. 
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etwa  alle  10  Jahre,  und  in  der  Regel  im  Jahre  nach  eineni 
sehr  trockenen  Vorsommer  (s.  Bd.  I.  S.  242).  Es  überraschte 
uns  im  Jahre  1846  noch  am  Feldbergsee,  der  höchsten  Station 
der  Buche  im  Schwarzwald,  am  5.  Juli  den  Baum  mit  einer 
Masse  sich  schön  entwickelnder  Früchte  behangen  zu  finden* 
Ob  er  diese  hier  sowohl  als  an  seiner  Nordgrenze  in  Skan- 
dinavien zur  Reife  bringt  wäre  von  Interesse  zu  erfahren. 
Letzeres  scheint  wahrscheinlich ,  weil  auf  der  Insel  Rügen, 
nach  Herrn  Oberforstmeister  v.  Hagen,  je  auf  8  Jahre  ein 
Samenjahr  gerechnet  wird.  Man  erkennt  bevorstehende  Buchel- 
mast schon  im  Herbste  des  vorausgehenden  Jahres  an  der 
Stärke  und  dem  Inhalte  von  drei  bis  vier  pelzigen  männlichen 
Blütekätzchen.  Den  Winter  über  wird  der  Unterschied  zwi- 
schen diesen  Trag-  und  Holzknospen  noch  in  die  Augea 
fallender.  Die  Bäume  welche  reichlich  mit  ersteren  besetzt 
sind,  nennt  der  Holzhauer  „rauh."  Das  Austreiben  der  Blüte- 
kätzchen erfolgt  mit  dem  der  Blätter,  die  Blüte  alsbald  nach- 
her. Die  männlichen  Kätzchen  sitzen  zu  mehreren  oder  einzeln 
am  Grunde  des  neuen  Triebes,  auch  da  und  dort  einzeln  in 
einer  Blattachsel,  begleitet,  wie  die  jungen  Blätter,  von  langen 
dünnen  hinfälligen  zungenförmigen  Deckblättchen.  Auf  Vs 
des  hängenden  Kätzchenstieles  ein  oder  einige  linienförmige 
Deckblättchen.  Das  ziemlich  kuglige  Köpfchen  zusammen- 
gesetzt aus  gegen  20  Blütchen  mit  seidigem  fünftheiligen  Kelch 
und  gegen  12  überragenden  Staubbeuteln.  Die  weiblichen, 
einzeln  auf  kürzerem  dicken  seidehaarigen  Stiele  ziemlich  auf- 
recht an  der  Spitze  der  jungen  Triebe,  bestehen  aus  2  (1  bis  3) 
von  gemeinschaftlicher  seidigborstiger  Hülle  umgebenen  Blüten 
welche  zu  den  bekannten  aussen  rauhen,  innen  glatten,  vier- 
klappigen  holzigen  Kapseln  mit  den  2  bis  3  dreiseitigen  zuge- 
spitzten Bucheckern  auswachsen.  Reife  im  September  und 
Oktober.  Buchelkern  in  gewöhnlichen  Sommern  im  August, 
in  nasskalten  oft  erst  im  September  seine  Festigkeit  erlangend, 
in  ganz  ungünstigen  gar  nicht  ausreifend.  Alsdann  öfters 
Kapseln  mit  Früchten  bis  zum  nächsten  Frühling  auf  den 
Bäumen  hängen  bleibend.  —  Wiedererzeugung  bei  der  Buche 
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eben  nicht  gross.  Der  Stamm  besizt  wenig  schlafende  Knospen. 
Nur  kDOllenfÖnhige  Kugelsprossen  mit  oder  ohne  Kuusiieu 
linden  sich  daran  häufig.  Pfeil  betrachtet  sie  als  eiu  An- 
zeichen guten  Wuchses.  Wegen  der  Armuth  an  sehlafenLlea 
Knospen  bleibt  der  entästete  und  freigestellte  Stamm  meist 
glatt,  ohne  Wassersprossen.  An  Stöcken  erfolgt  der  Ausschlag 
hauptsächlich  und  öfters  erst  im  2.  oder  3.  Jahre  au.";  Ad- 
ventivknospen  zwischen  Holz  und  Rinde.  Auch  an  verletzten 
oder  eingekerbten  zu  T^e  gehenden  Wurzeln  bildet  sicli  auf 
ffrund  eines  Wulstes  öfters  Ausschlag.  Dieser  geht  aber 
ebenso  wie  derjenige  an  grossen  alten  Stöcken  meist  nach 
einigen  Jahren  wieder  zu  Grunde.  Buchenausschli^e  wachsen 
sehr  langsam,  verholzen  aber  in  der  Regel,  selbst  im  eisten 
Jahre  vollständig.  Buchenabsenker,  wenn  sie  nicht  zu  tief 
in  den  Boden  zu  liegen  kommen,  bewurzeln  sich  leicht.  Ver- 
pflanzung hat  einige  Schwieriglieit.  Der  Gipfel  der  Set/^linge 
pflegt  dabei  dürr  zu  werden.  Grosse  Pflanzen  betrachtet  man 
als  sicherer  denn  kleinere,  weil  die  Wurzelatümmel  der  oistcni 
mit  mehr  feinen  Verzweigungen  reichlicher  besetzt  sein  sullen. 
—  Die  Buche  erreicht  wegen  der  geringen  Dauerhaftipiieit 
ihres  Holzes  selbst  in  einzelnen  Exemplaren  nicht  leicht  ein 
Alter  von  mehr  als  300  bis  400  Jahren.  Wirthschaftlich  sollte 
dasselbe  nicht  leicht  über  die  Zeit  gesetzt  werden  wn  bei 
ihr,  einem  Splintbaum,  Ausbildung  eines  Kerns  beginnt.  —■ 
Bei  der  Keimung  und  ersten  Entwicklung  sind  der  Buche 
sowohl  allzuhohe  Laubschicht  als  bei  wundem  Boden  Schlag- 
regen nachtheilig.  Letztere  bilden,  z.  B.  auf  humuslo?cn 
Schiaisböden,  leicht  eine  Kruste  welche  die  Buchein  erst  im 
Sommer,  im  Herbst  oder  im  nächsten  Frühjahre  keimen  lässt, 
in  dessen  Folge  sie  leicht  eine  Beute  des  Hähers  werden  oder 
erfrieren  und  wegen  der  Sparsamkeit  ihres  Keimens  ihren 
Werth  verlieren.  —  Die  junge  Pflanze  erträgt  einen  leichten 
schützenden  Gras-,  Ginster-,  Himbeer-  etc.  üeberzug,  ;;eht 
aber  sichtlich  bei  einer  dichten  Decke  z.  B.  von  Besenpfriemen 
zurück.  -  Nachtheilig  wird  ihr  insbesondere  auch  die  ihr  an 
Wachsthum  in  der  Jugend  überlegene  in  Buchenschläi>cn  so 
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häufige  Haine.  Diese  reisst  dieselbe  zwar  Anfangs  mit  sich  in 
die  Höhe,  unterdrückt  sie  aber  bald.  Indessen  erträgt  die 
junge  Buche  eine  leichte  Beschattung  von  oben  sehr  gut. 
Ja  ihre  Belaubung  pflegt  bei  einiger  Ueberschirmung  frischer 
und  lebhafter  grün  zu  sein  als  im  freien  Stande.  Bei  Heraus- 
nahme leichtschirmenden  Unkrauts  während  des  heissen  Som- 
mers sieht  man  Buchenpflanzen  häufig  eine  gelbe  braunge- 
sprenkelte Farbe  annehmen.  Auch  erwachsenen  Bäumen  setzt 
Trockenhitze  zu.  Sie  werden  in  deren  Folge  gipfeldüM-.  Im 
Steppenklima  der  meeresnahen  Bretagne  stehen  die  erwach- 
senen Buchen  längs  der  in  der  Richtung  des  anhaltenden 
zeitenweise  austrocknenden  Seewindes  durchgehauenen  Wald- 
wege rechts  und  links  in ,  breitem  Streifen  ab.  Auch  sonst, 
namentlich  an  Trauf-  und  Oberbäumen  die  man  kürzlich 
entästet  hat,  ist  bei  der  Buche  der  Sonnenbrand  häufig. 
Weil  sie  schon  in  der  Jugend  den  Sonnenbrand  bekommen 
kann,  empfiehlt  man  die  Aeste  vor  Heisterpflanzen  nicht 
wegzuschneiden,  sondern  bloss  einzukürzen,  zu  „stümmeln." 
In  kühlen  Sommern  reifen  die  Buchein  nicht  vollständig  aus 
und  erfrieren  oder  faulen  im  darauffolgenden  Winter.  Gegen 
Spätfrost  sehr  empfindlich  sind  auch  die  jungen  Pflanzen. 
Der  Keimling  geht  verloren  wenn  mit  den  fleischigen  Kotyle- 
donen und  den  Federchen  oder  den  Erstlingsblättem  auch 
das  Stengelchen  unter  den  Samenlappen  nothgelitten  hat. 
Ist  letzteres  nicht  der  Fall  so  entspringt  in  der  Achsel  jedes 
Samenlappens  je  eine  hochrothe  pelzige  Knospe  und  die  junge 
Pflanze  erhält  aus  ihnen  zunächst  2  neue  Gipfel.  Starke 
Spätfröste  tödten  und  schwärzen  Blätter  und  Blüten  auch  an 
Stangen  und  starken  Bäumen.  Die  äussere  Hälfte  der  Blätter 
geht  dabei  vor  der  gegen  den  Stiel  gelegenen  zu  Grunde. 
Im  Herbst  und  Vorwinter  pflegen  Nachschosse  zumal  der 
Kollerbüsche  abzustehen,  der  Gipfel  der  Buchenpflanzungen 
und  sogar  ganzer  Bestände  kann  in  Folge  ungünstigen  Som- 
mers^ erfrieren.    Der  ganze  Baum   erfriert-  nur  in  ausser- 

1  Kritische  Blätter,  42.  Bd.  U.  H.  S.  120. 
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ordentlich  strengen  Wintern.  —  Durch  Schneedruck  leidet 
die  Buche  bloss  in  der  Jugend  bei  dichtem  Stand  oder  wenn 
sie,  wie  im  November  1868,  in  der  Belaubung  überrascht 
wird.  Hagel  beschädigt  ihre  am  jungen  Holze  dünne  Haut. 
Anhaltendes  Regenwetter  verursacht  Fäulniss  und  Schwarz- 
werden der  Buchenkeimlinge  sowohl  auf  Saatbeeten  als  im 
Walde.  Vom  Nebel  sagt  man  auf  der  schwäbischen  Alb  dass 
er  die  Befruchtung  hindernd  das  Taubabfallen  der  Blüte  ver- 
ursache. Ob  das  auffallende  intensive  Gelbwerden  ausge- 
dehnter Buchenpflanzungen  in  den  auf  die  Pflanzung  folgen- 
den nassen  Sommern  1860  und  1861  vorzugsweise  dem  Regen 
zuzuschreiben,  blieb  uns  zweifelhaft.  Sturm  wirft  die  Buche 
nur  in  der  Belaubung  auf  flachgründigem  Boden.  —  Ausser 
Wild  und  Waidevieh  welche  sie  gern  angehen  zählt  die  Buche 
zu  ihren  Feinden  besonders  die  sie  benagenden  Waldmäuse. 
Ihre  Samen  werden  von  Eichhörnchen  häufig  schon  vorzeitig 
aus  den  Kapseln  geholt.  Reif  schleppt  sie  der  Häher  in 
weitem  Umkreis  umher  und  pflanzt  sie  in  den  Boden.  Ausser- 
dem sind  sie  eine  Lieblingsnahrung  für  andere  Waldvögel 
und  Vierfüssler.  —  Eine  merkwürdige  Buchenabart  ist  die 
Schlangenbuche  (var,  tortuosa)  mit  Zickzackform  des  Stammes. 
Ein  Beispiel  der  Art  bildet  die  von  uns  Bd.  I.  S.  276  ange- 
führte auf  dem  hannoverschen  Jura  erwachsende  Bestandes- 
gruppen bildende  „Süntelbuche."  Eine  Buche  mit  sehr  para- 
doxem, am  Baume  hinauf  aber  in  der  gewölbten  Fläche  der 
Holzringe  verlaufenden  zickzackförmigen  Holzbau  findet  sich 
von  uns  anderweitig'  beschrieben.  —  Nur  in  Gärten  und 
durch  Pfropfung  fortgepflanzt  die  „Hängebuche "  fv.  pendula) 
mit  stark  hängenden  dünnen  Aesten.  London  nennt  diese 
Mtre  parasol^  anscheinend  mit  mehr  Recht  als  die  nach- 
folgende, 'weil  bei  ersterer  ein  aufrechter  Stamm  vorhanden 
ist.  Wir  glauben  sie  wegen  des  letztem  getrennt  halten  zu 
müssen.  Abweichend  nämlich  von  ihr  die  mit  ihren  zahl- 
reichen Aesten  sich  an  den  Boden  andrückende  und  an  be- 

1  Technische  Eigenschaften  der  Holzer.  1860.  S.  498. 
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waidete  Buchenbüsche  erinnernde  Form  französischer  Kalk- 
gebirge (sylvatica  retroflexa  Bd.  I.  S.  276).   Die  sog.  „Koller- 
buche, **  eine  Kalamität  mancher  Reviere,  zeichnet  sich  durch 
geringen  Höhewuchs ,  breite  gedrückte  Krone ,  in  dieser  häufig 
viel  dürrgewordene  Gipfelschosse  und  sehr  abholzigen  Stamm 
aus.    Nicht  immer  scheint  sie  unmittelbare  Folge  des  Bodens. 
Oft  stehen  Kollerbüsche  dicht  neben  schlanken  Raiteln.  — 
Ueberall  einzeln  vorkommend  die  sog.  „Steinbuche"   mit  in 
die  Augen  fallender  mehr  oder  weniger   aufgerissener   und 
daher  bald  an  Ulme ,  bald  an  Nussbaum ,  bald  gar  an  Phülyrea 
erinnernder  dickerer  Rinde,  welligerem  Holzringverlaufe ,  här- 
terem Holz  und  angeblich  langsamerem  Wuchs  und  kürzern 
Buchein.  —  Die  geschlitzt-  und  weidenblättrige  Buche  (var^ 
heterophylla  Loud.)  hat  in  der  Form  sehr  wandelbare  Blätter, 
die  bald  stark  geschlitzt  sind,  bald  ganz  schmal  und  an  die- 
jenige der  Uferweide  erinnernd.    Zweigchen  mit  der  geschlitz- 
ten Form  findet  man  zuweilen  im  Wald.    Alsdann  stehen  die 
geschlitzten  Blätter  an  der  Spitze  der  Schosse.    Ebenso  sitzt 
die  weidenblättrige  Form  an  der  Spitze  der  geschlitztblättrigen. 
Mit  den  geschlitzten  Blättern  der  vorhergehenden  Abart  ver- 
wandt die  kurzen  bald  bandförmig  bald  hahnenkammähnlich 
anzusehenden  Blätter  der  var.  crispa  Hort,  oder  cristata  Lodd. 
welche  wir  nur  in  Gärten  sahen.  —  Die  „Blutbuche,''  var. 
purpurea  Ait,  und  Guprea  Lodd,   unterscheidet  sich  von  der 
gemeinen  Form  durch  schwarzrothe ,   tiefrothe  oder  kupfer- 
braune  Blätter.    Eine   hiesige  Blutbuche   zeigte   im   grünen 
Zustande  auch  2  rothgefärbte  jüngste  Holzringe.    Die  Blut- 
buche, vor  langer  Zeit  in  Deutschland  in  einem  Gehölz  ent- 
deckt, wurde  von  da  in  Gärten,  hauptsächlich  durch  Pfropfung 
fortgepflanzt,  weil  bei  Aussaat  der  Samen  des  Baumes  allzu- 
viele   gewöhnliche    grüne   Bäume  entstehen.   —   Dte  scheck- 
blättrige Buche  zeigt  in  der  verschiedensten  Art,   meist  in 
theilweiser  Verbindung   mit   den  Blattnerven   aus   grün   und 
gelb   oder   weiss   zusammengesetzte   Blätterfarbe.  —  Maser- 
bildung  kommt   wegen  der  Sparsamkeit  der  an  der  Buche 
vorhandenen  Knospen  bei  dieser  Holzart  selten  vor.    Häufig 
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jedoch  finden  sich  Buchenkröpfe.  Eine  Krankheit  deren  Ur- 
sache noch  nicht  bekannt  scheint,  ist  das  plattenweise  massen- 
hafte Rothwerden  der  einjährigen  Buchen  in  Saatschulen  und 
auf  Schlägen  im  Freien.  ^  Der  erwachsene  Baum  zeigt  zu- 
weilen Rothfaule.  Diese  kann  mit  kranken  Wurzeln  in  Ver- 
bindung stehen  oder  auch  über  einem  gesunden  Wurzelstocke 
beginnend  sich  auf  einige  Höhe  am  Stamme  hinauf  erstrecken.^ 
Sehr  häufig  ist  in  der  Buche  die  Weissfäule.  Gipfeldürre 
s.  oben  S.  282.  Im  Innern  der  Buche,  namentlich  in  über- 
wallten Aesten ,  ein  Zunderschwamm ,  Nyctomyces  utilis  Hart, 
zwischen  Rinderitzen  des  stehenden  kranken  wie  des  am  Boden 
hegenden  absterbenden  alljährlich  hervorwachsend  JPblyporus 
fomerdarius  L.    Auf  Buchenblättern  Erineum  faginum  Pers. 

—  Das  Holz  der  gemeinen  Buche  ist  röthlichweiss ,  im  Kern, 
sofern  solcher  vorhanden ,  rothbraun ,  auf  der  Spaltfläche  durch 
die  dunklere  Färbung  der  starken  Markstrahlen  leichtkenntlich, 
etwas  grob-  aber  geradfaserig,  mittelschwer  bis  schwer,  stark 
schwindend,  etwas  bis  ziemlich  hart,  ziemlich  leichtspaltig, 
ziemlich  federkräftig,  tragfest,  von  ausgezeichneter  Brennkraft, 
halb  Flamme  halb  Gluth  entwickelnd.  Aber  wenn  auch  unter 
Wasser  von  ausserordentlicher,  doch  im  Freien  von  sehr  ge- 
ringer Dauer,  weil  Fäulniss  und  Kerfefrass  unterworfen.  Ausser 
häufigem  Waldriss,  Weissfaule  und  Strauchwuchs  keine  Fehler. 

—  Bauholz  für  unter  Wasser  bleibendes  Zimmerwerk  wie 
Schiffskiele ,  Wöhre.  Für  Häuserbau  nur  selten  verwendet.  So 
jedoch  im  Eichsfeld.  Sonst  wegen  seiner  Wurmstichigkeit  und 
Fäulniss  verworfen.  Vorzüglich  zu  Rudern.  Von  Wagnern 
und  Tischlern  zu  landwirthschaftlichen  Geräthen,  Radfelgen, 
Leiterbäumen ,  Hausrath ,  Dielen ,  Kisten ,  Fässern ,  Schachteln, 
vom  Drechsler  zu  gröbern  Arbeiten  gewählt  und  gern  polirt. 
Bestes  Brennholz  für  Herd-  und  Ofenfeurung.  Sehr  gutes 
Kohlholz  und  Material  zu  Holzessigbereitung.  Rinde  unbrauch- 
bar. Mast  früher  von  grosser  Bedeutung  zur  Oelgewinnung, 
in  nasskalten  Jahren  von  geringerem  Gehalt.  —  Vortreffliche 

1  Verhandlungen  des  Harzer  Forstvereins.  Jahrg.  1861.  S.  21. 

2  Forst-  und  Jagdzeitung.  1846.  S.  349. 
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bodenbessemde  und  strengen  Schluss  haltende  Holzart  für  den 
Hochwald  von  nicht  allzuhohem  Umtrieb.  Auch  für  Fimmel- 
wirthschaft  geeignet.  Für  den  Mittelwald,  minder  passend 
wegen  des  starkbeschattenden  breiten  Baumschirms,  der  ge- 
ringen Ausschlagfähigkeit  und  des  langsamen  Wuchses  der  den 
Schatten  übrigens  gut  ertragenden  Ausschläge.  Ueberhaupt  im 
Schlagholz  etwas  unvollkommen  in  Folge  des  raschen  Ausfaulens 
der  Stöcke  und  deren  leichten  Eingehens ,  wenn  nicht  eine  Art 
Fimmelwirthschaft  unter  den  Ausschlagstangen  betrieben  wird. 
Kopf  holz  -  und  Schneidelwirthschaft  nicht  ertragend.  Dagegen 
nach  Dichtheit  und  Dauer  vorzüglich  zu  lebenden  Hecken. 

Fagm  americana  Sweet,  ist  eine  nordamerikanische  der 
unsrigen  sehr  verwandte  grosse  Buchenart  die  nach  Hooker 
eine  eigene  Art  bildet,  nach  K.  Koch  aber  davon  nicht 
wesentlich  abweicht. 

Fagus  ferruginea  Ait.  Ebenfalls  nordamerikanischen  Ur- 
sprungs mit  grossen  an  diejenigen  der  Edelkastanie  erinnern- 
den lederigen  Blättern,  kleinern  Fruchtkapseln  und  rötherem 
Holze,  wovon  der  Name. 

2)  Eichen,  Querem.  Meist  fünfeckiges  Mark.  Starke 
Markstrahlen.  Augenfällige  grobporige  Frühlingsringe  und 
schwanzförmig  nach  dem  Umfang  verlaufende  Aussenporen- 
gruppen.  Knospen  kurz,  mit  vier  oder  fünf  Reihen  hohl- 
ziegelähnlich sich  deckender  Schuppen.  Blätter  gestielt  oder 
sitzend,  von  sehr  abweichender  Form,  sommer-,  bei  wenigen 
Arten  Wintergrün.  Monözischer  Blütenstand.  Die  männlichen 
Blütchen  mit  fünfspaltigem  Kelch,  ohne  Krone,  mit  etwa  zehn 
Staubfäden,  an  bündelweise  stehenden  Kätzchen.  Weibliche 
sitzend  oder  an  Stielen  aufgehängt,  nur  aus  ganzem  Kelch 
und  fünf  Stempeln  bestehend,  zu  der  in  einer  aussen  rauhen 
öfters  stachligen  Schüssel  sitzenden  Nuss,  der  sogenannten 
Eichel  auswachsend.    Monoecia  polyandria. 

a)  Sommergrüne  europäische  Holzarten. 

Die  „gemeine''  Eiche  erscheint  gewöhnlich  in  den  beiden 
leicht  von  einander  zu  trennenden  Formen  der  Stiel-  und  der 
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Traubeneiche,  welche  Linne  unter  den  Namen  von  Qvsrcus 
robur  (^.  und  Quercus  robur  /?,  sessilis  als  Varietäten  einer 
und  derselben  Art  behandelte,  Willdenow  jedoch  und  nach 
ihm  die  neuem  Autoren  als  zwei  getrennte  Arten  aufführten. 
Lehren  nun  aber  eingehendere  neuere  Forschungen  dass  an 
manchen  Orten  zwischen  beiden  Arten  Mittelformen  bestehen, 
welche  sie  uns  wie  Linne  nur  als  Typen  derselben  Art  an- 
sehen heissen,  so  wollen  wir  doch  die  Trennung  beider  fort- 
bestehen lassen.  Zum  mindesten  rechtfertigt  sich  solches  aus 
forstlichen  Gründen. 

Nach  dem  Vorstehenden  meinte  Linne  mit  seiner  robur  die  in  Skan- 
dinavien verbreitetere  Stieleiche.  Botaniker  und  Forstleute  hatten  sich 
aber,  insbesondere  seit  Willdenow,  gewöhnt  und  geeinigt  mit  Qu,  robur 
die  Traubeneiche,  mit  Qu, pedunculata  die  Stieleiche  zu  bezeichnen.  Nun 
ging  K.  Koch  nach  J.  Smith  auf  den  Ursprung  zurück,  Wechselte  darauf 
hin  die  beiden  Namen  und  bedroht  uns  mit  demselben  forstbotanischen 
Elend,  welches  Duroi  durch  Verbesserung  der  Nomenklatur  von  tibies 
und  picea  hei  aufbeschworen.  Statt  den  Wechsel  vorzunehmen,  wäre  es 
gewiss  klüger  gewesen  zu  sagen,  obgleich  Linne  ursprünglich  die  Stiel- 
eiche robur  genannt,  gelte  dieser  Name  jetzt  allgemein  für  Traubeneiche 
und  es  dabei  unter  Beilügung  des  faktisch  durchgedrungenen  Autors 
Willdenow  zu  belassen.  Bedauerlich,  sehr  bedauerlich  wie  in  Folge  end- 
loser Neuschöpfung  (und  nunmehr  auch  Unterwühlung  von  althergebrach- 
ten botanischen  und  zoologischen  Namen)  der  Werth  der  lateinischen 
Nomenklatur  in  Frage  gestellt  wird.  Beseitigung  von  Missverständnissen 
sollte  doch  über  alles  gehen.  Darum  wollen  wir  denn,  ohne  Rücksicht 
auf  die  sonst  bei  der  Wahl  der  Namen  herrschenden  Regeln  für  die  bei- 
den Eichen,  Tanne  und  Fichte,  wie  in  der  Zoologie  bei  den  Gespinnst- 
motten  der  Obstbäume,  uns  an  wenn  auch  nicht  uralte,  so  doch  allen 
Zweifel  ausschliessende  Namen  halten. 

Die  Stieleiche,  Quercus pedunculata  Wüld.  (Fig.  S.  288) 
ist  der  Stolz  des  Deutschen  wie  des  Franzosen  und  des  Englän- 
ders. Wegen  ihrer  hervorragenden  Gestalt  und  Wichtigkeit  fehlt 
es  ihr  an  Epitheten  wie  Königin  der  Wälder,  roi  des  arbres  etc, 
nicht.  —  Der  Baum  hat  eine  beinah  ganz  Europa  umfassende 
Verbreitung.  Wir  finden  ihn  vom  südlichen  Schweden  und 
Norwegen  bis  nach  Sizilien  (auf  Madeira  nur  gepflanzt)  und 
von  Portugal,  dem  westlichen  Frankreich  und  England  bis 
ins  Innere  Russlands  und  nach  Sibirien.  Letzteres  Vorkommen 
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so  sehr  verschieden  voq  demjenigen  der  Buche,  sucht  Grise- 
bach  (S.  172)  durch  das  verschiedene  Wärmebedürfniss  beider 
Holzarten  zu  erklären.  Die  Buche  wirft  nämlich,  nach  ihm, 
ihi'  Laub  bei  7"  C,  Tagestemperatur  ab,  die  Eiche  bei  einer 


weit  niedrigen!.  Erstere  kann  daher  die  allmählich  auf  0 
herabsinkende  Temperatur  des  russischen  Nordens  nicht  be- 
nützen wie  letztere.  Diesft  holt  sogar  mit  Hilfe  derselben 
den  Zeitverlust  ein,  der  für  sie  daraus  entsteht  dass  sie 
im  Frühjahr  um  einige  Wochen  später  ausschlägt  als  die 
BucK^.  —  Das  Meeresklima  sagt  ihr  wohl  zu,  wesshalb  sie 
die  Niihe  der  Biiiueumeere  nicht  meidet,  ja  sogar  ihr  Vorkom- 
men in  Norwegen  an  die  Nachbarschaft  des  Meeres  geknüpft 
zu  sein  scheint. '  Wogegen  sie  längs  der  Küste  des  Ozeans 
licht  oder  nur  kümmerlich  gedeiht.  —  In  den  Ebenen  Italiens, 
4v  Provence  und  des  südlichen  Spaniens  hält  die  Stieleiche 
üt^  vm.  Es  ist  ihr  dort  zu  trocken.  Sonst  ist  sie  allgemein 
verbreitet.  In  Krain  giebt  es  nach  v.  Berg  nur 
». — Im  Gebilde  steigt  sie  nicht  hoch,  weit  weniger 
^  3^wbe,  was  Pfeil  ihren  grössern  Ansprüchen  au 

'■■^  Jahrbaoh  XI.  Bd.   1855.  S.  57. 
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nachhaltige  Sommerwärme  behufe  der  Fruchtreife  zuschreibt. 
Nach  Kerner  *  findet  man  sie  als  fttichtreifenden  Eauiii  im 
südlichen  Skandinavien  bis  314  M.,  in  Schottland  bis  H35  M.. 
in  England, bis  518  M.,  im  herzynisch -karpatischen  Gobirgs- 
system  460  bis  960  M-,  in  den  nördlichen  Kalkalinn  Tlu 
bis  920  M.,  in  den  Zentralalpen  (Berner  Oberland.  Tyrol, 
Kärnthen)  800  bis  1000  M.,  am  Karst  900,  im  Jura  700  M.. 
in  Mittelungam  470  M.,  in  Griechenland  1520  M.  Dati 
Bergland  Italiens  ist  häufig  ausschliesslich  von  Stieleichen 
besetzt.  Es  fehlen  aber  Angaben  über  ihre  dort^e  Höben- 
grenze.  Im  Kantal  (Auvergne)  geht  sie  bis  Malvais  oboiiudb 
Folminhac  (Höhe  ?)  an  der  Strasse  von  Aurillac  nach  dem 
Lioran  (Krater).  Auch  in  den  Pyrenäen  wächst  sie  nur  in 
der  untern  Bergregion,  auf  der  französischen  Nordseite  bis 
Gabas  oberhalb  Eaux  chaudes  gehend.  —  Die  Stieleiche  zieht 
bekanntlich  wärmere  Freilagen  den  kühleren  vor  und  eilt 
desshalb  auf  Sommerseiten  der  Buche  voran,  von  welcher  sie 
auf  Winterseiten  überwachsen  wird.  Man  findet  sie  der  mil- 
dem Lage  wegen  noch  an  den  mittäglich  dürren  Kalkgeliängen 
des  obern  Donauthales.  Kerner  beobachtete  im  österreichischen 
Hochgebirge  dass  sie  an  den  ihr  zuträglichsten  südwestlichen 
Berggehängen  Nordtyrols,  allerdings  als  KrüppelbfiLiiii  und 
Strauch,  um  250  M.  höher  ansteigt.-  Nach  demselben  zieht 
sie  Ostseiten  den  Westseiten  vor,  was  etwas  räthsellmlt.  und 
in  Nordwestlagen  sah  er  sie  nie.  —  Anf  dem  Grund  enger 
frostiger  Thäler  kommt  die  Stieleiche  nicht  fort.  Doch  biilt  sie 
sich  in  mancher  kalten  Niederung,  wo  die  Laubhälzer  durch 
Spätfröste  stark  gefährdet  sind,  vermöge  der  Leichtigkeit  wii- 
mit  sie  schlafende  Knospen  austreibt.  Öfters  noch  besser  als 
die  Buche.  Ohnedies  ist  sie  eine  Holzart  weiter  Flussniede- 
rungen.  —  Die  Stieleiche  wächst  auf  allen  Gebirgsformationeu, 
dem  Granit,  Syenit,  Gneiss,  Porphyr,  Thonschiefer,  Basalt, 
Kohlensandstein,  den  Jüngern  Sand-,  Kalk-  und  ThonHiizeu 
wie  dem  Diluvium  und  Alluvium.  Schlechtes  Gedeihen  oder 
Seltenheit  der  Holzart  auf  diesem  oder  jenem  Gesteine  z.  B. 

1  KritiBcbe  Blätter  51.  Bd.  II.  Heft,  S.  28. 
Nördlinger,  Forstbotanik.   II.  19 
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auf  Gips  (Pfeil)  hat  zum  Grunde  vielleicht  nicht  diesen  an 
sich,  sondern  physikalische  oder  andere  unvortheilhafte  Be- 
schaffenheit des  daraus  entstandenen  Bodens.  Ein  grosser 
Baum  wie  die  Eiche  hat  grossen  Wurzelraum ,  Tiefgründigkeit 
des  Erdreichs  oder  starke  Zerklüftung  des  darunter  liegenden 
Gesteines  nöthig.  Wo  sich  der  Granit  oder  ein  quarzreiches 
Uebefgangsgestein  in  der  Art  zersetzt,  dass  daraus  ein  gran- 
diger Ober-  und  ein  strengthoniger  Untergrund  entstehen, 
gedeiht  die  Eiche  schlecht.  Ebenso  auf  flachgründigem  und 
schwachzerklüfteten  Kalk  oder  dürren  Sande.  Ueberlagerung 
mit  einer  Lehmschicht  oder  reichem  Humus  (Spessart) ,  Unter- 
grundsfeuchtigkeit tiefen  Sandbodens  (Rheinthal)  machen  ihr 
jedoch  auch  an  sich  ungeeignete  Böden  zugänglich.  Die  Stiel- 
eiche erträgt  einen  hohen  Grad  von  Bodenfeuchtigkeit  und 
gedeiht  desshalb  unter  üppigstem  Wüchse  selbst  zwischen 
Erlen  im  Fluss-  und  Marschboden.  Auf  Moorböden  wächst 
sie  nicht,  wohl  aber  noch  am  Rande  von  Mooren.  —  Die 
Stieleichel  ist  walzig,  an  beiden  Enden  gleichmässig  sich  zu- 
stumpfend, einerseits  mit  einer  kurzen  Spitze  von  häutiger 
Schale  und  innen  mit  zwei  grossen  fleischigen  Kotyledonen. 
Sie  bleibt  gewöhnlich  ungekeimt  den  Winter  über  am  Boden 
liegen.  Jn  feuchtwarmen  Vorwintern  sieht  man  sie  jedoch 
allenthalben,  einzelne  derselben,  wie  wir  bemerkt  zu  haben 
glauben ,  sogar  noch  am  Baume  hängend  keimen.  Der  Stengel 
erhebt  sich  im  darauffolgenden  Frühling  später  als  an  der 
jungen  Buchel,  indem  die  Kotyledonen  im  Boden  bleiben. 
Im  Frühjahre  gesäete  Eicheln  erscheinen  nach  vier  bis  sechs 
Wochen.  Kotyledonen  die  an  die  Oberfläche  zu  liegen  kom- 
men ,  färben  sich  roth  oder  grün.  —  Der  Keimling  entwickelt 
schon  im  ersten  Jahr  eine  rübenförmige,  oft  fusslange  Pfahl- 
wurzel. Diese  nimmt  auch  bis  zum  sechsten  bis  achten  Jahr 
eine  steigende  Entwicklung.  Stösst  sie  auf  unterliegendes 
flaches  Gestein,  so  zertheilt  sie  sich  in  horizontale  Wurzel- 
zweige. Später  erst  entstehen  seitliche  Wurzeln.  Auch  in  sehr 
frischem  humosen  Boden  entwickelt  sich  nach  Pfeil  (S.  121) 
im  ersten  Jahre  der  Pflanze  kaum  eine  vorherrschende  Pfahl- 
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Wurzel.  —  Dei  oberirdische  Theil  erreicht  iiu  ersleii  .Jahv 
etwa  Hand-  selten  doppelte  Handlange.  In  der  Folyc  \i'r- 
zweigt  sich  das  Stammchen  aussei^ewöhnlicb.  Badurdi  \\ird 
der  Längewuchs  wesentlich  beeinträchtigt  und  das  Biiuiiiiln'ii 
erhält  buschiges  Ansehen.  —  Die  Dimensionen  der  uiAsatli- 
senen  Eiche  sind  bekanntlich  riesenhaft.  Der  Län^'i'wiKlis 
steht  allerdings  im  Allgemeinen  nicht  im  Verhältnisse  zur 
Stärke.  Wessely '  giebt  die  gewöhnliche  Höhe  starkei  Baii- 
stämme  in  den  südlichen  Provinzen  Oesterreichs  zu  3,-;  yh-iL'v 
an,  was  nicht  hervorragend.  Schon  früher  (I.  S.  175)  sü^Il'h 
wir  aber,  dass  ihr  Höhewuchs  in  Süddeutschland  stürker  sei 
als  in  Korddeutschland.  Erreicht  doch  der  Baum  -im  in-- 
schlossenen  Bestände"  des  Spessarts,  bei  23  bis  2ii  Mctir 
reiner  Schaftlänge  noch  35  bis  36  Meter  Gipfelhöhe.  Merk- 
würdigerweise wird  auch  von  Russland,  aus  der  Gegend  von 
Tula'^  gemeldet,  dass  dort  die  Neigung  zum  Höhewuuli-e  si'ln 
gross  sei.  Und  merkwürdigerweise  giebt  Schübeier  dir  Ilillie 
der  stärksten  Eiche  im  südlichen  Norwegen  zu  38  Alfter  an. 
Ob  die  stärksten  Eichen  jenseits  oder  diesseits  der  Al|ieii  n\ 
suchen,  lassen  wir  desshalb  daliin  gestellt.  Müsste  sieh  der 
Baum  in  Italien  nicht  in  die  Gebirge  zurückziehen  uikI  tiü^'o 
er  Kastanien  statt  Eicheln,  so  dürfte  er  auch  doil  /u  den 
grossen  Stärken  gelangen,  welche  an  ihm  Deutsche,  Finii/esi'd 
und  Engländer  bewundern.  Man  kennt  Bäume  von  6  bis  7  M. 
Stammstärke  in  Mannshöhe  (Montravail,  Mathieu)'  und  ;>  .M. 
(Cowthorpe  Oak,  Loudon).  Angaben  über  die  Abmase  frühe- 
rer deutscher  starker  Eichen  (Burgsdorf  II.  S.  148)  i^iusseii- 
theils  wegen  veralteten  Mases  und  Unbestimmtheit  iiu  Aus- 
drucke getrübt.  Die  Königseiche  '  (pedvnculata)  in  der  Ce^md 
von  Leipzig  zeigt  bei  2  M.  Höhe  2  M.  Durchmesser,  ist  aliei 
nur  13  M.  hoch.  —  Im  Verhältnisse  zu  den  Dimensi<incii  ii-t 
wegen  seiner  vielen  Aeste  die  Holzmasse  des  Stammes  imtli- 

I  Oesterreichs  WaldaehHlze  und  eein  Holzexport.     Ein  KommeiiMv,     \^'i'.'l1 
1S67.     B.  1. 

^  ForM-  und  Jagdzeitung  1B49.     8.  22. 

3  Tharander  Jahrbuch  9.  Bd.     ISöS,     S.  li. 
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wendig  massig,  wenn  auch  an  sich  ungemein  gross.  Die  Pfahl- 
wurzel des  erwachsenden  Baumes  bleibt  in  der  Entwicklung 
mehr  und  mehr  zurück.  An  mannsdicken  Bäumen  ist  sie 
meist  nur  armsdick.  Dagegen  erreichen  die  nicht  zahlreichen 
seitlichen  Wurzeln  eine  aussergewöhnliche  Entwicklung.  — 
Die  Rinde  der  jungen  Zweige  ist  glatt  und  glänzend,  anfäng- 
lich graugrün,  später  weisslich.  Zwischen  dem  12.  und  25. 
Jahre  reisst  sie  auf,  indem  die  äussern  Schichten  bis  zur 
Bastschicht  absterben. 

Die  Entwicklung  der  Eichenrinde  variirt  nicht  mehr  als  bei  andern 
Holzarten  nach  den  umgebenden  Umständen,  aber  ihre  Abänderungen 
sind  gewerblich  von  grösserer  Bedeutung.  Auch  nachdem  sie  ihre  Epi- 
dermis verloren  hat,  ist  sie  vermöge  der  sie  bekleidenden,  festen,  dünnen 
Lederhaut  braun  oder  grünbraun  glänzend.  Etwa  bei  Handgelenksstärke 
des  Stämmchens  nimmt  in  Folge  einer  oberflächlichen  Abstossung  die 
Lederhaut  eine  silberweisse  glänzende  Färbung  an.  Ihre  schöne  Entwick- 
lung, verbunden  mit  starker  Lentizellenbildung  ist  ein  Zeichen  von  Gerbkraft. 

Auf  schlechten  Standorten  und  im  Schatten  bleibt  die  Rinde  dünn 
und  entwickelt  sich  an  ihr,  unter  frühem  Aufreissen,  viel  Kork,  der  die 
ohnediess  dünne  Rindeparenchymschicht  noch  schmälert.  Ebenso  findet 
man  an  ihrer  Innenseite  eine  ziemlich  namhafte  in  nach  aussen  konvexen 
Bogen  zwischen  den  Mark  strahlen  blätterig  angelagerte  Bastmenge. 

Eichenrinde  guter  Standorte  dagegen  reisst  spät  auf.  Die  Korkbil- 
dung bleibt  an  ihr  länger  aus.  Ihre  Parenchymschicht  ist  besonders  stark 
entwickelt  und  strotzt,  je  gerbkräftiger  sie  ist,  um  so  mehr  von  Knorpel- 
zellen. Diese  erstrecken  sich  bis  in  die  noch  vorhandene  Giünschicht 
einer-  und  in  die  Bastlage  andrerseits.  So  dass  diese  von  peripherischen 
Reihen  Knorpelzellen  erfüllt  und  zwischen  diesen  nur  sparsam  die  Bast- 
fasern zerstreut  sein  können.  Darum  auch  im  trockenen  Zustande  diese 
Rinde  ganz  kurz  und  ohne  Fasern  bricht.  —  Schlechte  dünne  Rinde  magern 
Bodens  und  geschlossenen  Standes  entwickelt  in  Folge  von  Freistand  oder 
starker  Durchforstung  in  wenigen  Jahren  eine  dicke  Parench)'^mschicht 
und  macht  sich  dadurch  nutzbar. 

An  starken  Stämmen  greift  die  Vertrocknung  der  Aussen- 
schichten  der  Rinde  immer  tiefer.  Doch  lösen  sich  die  ab- 
gestorbenen Parenchym-  und  Bastschichttheile  nicht  ab,  son- 
dern bleiben  in  rauhen ,  manchmal  handhohen  ^ ,  manchmal 

1  Eine  äusserst  dicke  rauhe  Rinde  einer  Eiche  des  Hohengehrer  Reviers 
zeigte  bloss  2  Zent  Bast,  aber  daneben  9  Zent  rauhe  Borke. 
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aber  auch  kaum  zentdicken  breiten  und  glatten  Rindciiiiiieii 
am  Baume, 

Die  Krone  der  Eiche  ist- gewöhnlich  breit  ausgch'^l  uml 
aus  gi'ossen  nicht  zahlreichen  Aesten  zusammengesetzt,  wiklie 
bei  freiem  Stande  fast  bis  zum  Boden  herabreicheii.  Xiicb 
Wessely  ist  die  Krone  der  südösterreichischen  Eichen  über- 
raschend klein.  In  Italien,  schon  dem  nördlichen LiguriL'ii  l'iillt 
der  Mangel  der  Zickzackform  der  Aeste  unsrer  Eichen  aul'.  Auch 
in  Russlaud  heisst  es  in  der  Forst-  und  Jagdzeituag  a.  a.  0.  dass 
selbst  freistehende  Bäume  mehr  gabelförmig  aufreciitc  iliiiu 
horizontale  Aeste  zeigen.  —  An  der  Spitze  der  Zweiai'  Ar\m\ 
einige  dicke  kurze  Knospen  mit  vier  bis  fünf  SchupyinnÜH^ii. 
—  Die  Blätter  entwickeln^  sich  auf  Madeira  im  Jjliiiuli-  uml 
Februar,  im  südlichen  FrankreMh.  Ende  März,  hei  uua  mL'i>t 
'in_([en  ersten  Tagen  des  Mai,  in  Russland  gegen  Mitte  Miii, 
'  nacli  Grisebach'  bei  einer  miÜlem  Tagestemperatur  von  li5"(.., 
nach  Kernet  in  den  Alpen  von  11"  C,  der  Ausschlag;  irl'oit.'t 
erst  mehr  in  der  Krone  als  am  untern  Stamm.  Bei  ini>  er- 
scheint gewöhnlich  im  Juni  ein  zweiter  Trieb,  der  \vk'  die 
von  ihm  getragenen  Blätter  mehr  oder  weniger  rothi?  l''nrbe 
hat.  Die  Blätter  der  Stieleiche  stehen  rosettenartig  :ni  iler 
Spitze  der  Zweige.  Sie  sind  vom  zweiten  Jahre  dei  i'Han/ü 
ab  an  dem  sehr  kurzen  Stielende  gelappt,  am  Umfaiiyr  ttclliii- 
buchtig,  auf  der  Rückseite  nervenreich  und  von  etwa.^  hiliii^ior 
Beschaffenheit.  Sie  sterben  bei  uns  erst  im  Oktober,  iiiiuii:li- 
mal  noch  später,  auf  Madeira  zwischen  Oktober  und  Nriijalir 
ab.  Die  an  jungen  Bäumen  und  an  Wurzelschossen  sir/iüihn 
Blätter  bleiben  abgestorben  bis  zum  nächsten  Frühjahre  liiiiiLieii. 
Auch  bei  alten  Bäumen  ist  solches  individuell  oder  in  \''i\!j:v. 
ungünstigen  Abschlusses  der  Blattvegetation  im  Herbste  der 
Fall.  Unerachtet  der  Büschelstellung  der  Blätter  ist  derüaniii- 
schlag  der  Stieleiche  ein  sehr  lockerer.  Es  siedeln  sidi  unter 
ihr  Heidelbeeren,  Gras  etc.  an,  dabei  kommt  der  Boden  herab, 
denn  das  sparsame  und  sich  rollende  gerbstoffhaltige  Kielii  ii- 
laub  deckt   und    befruchtet    ihn  spärlich.     Lockerer  Sehiiiu 

1   Vegetation  der  Erde  I.  8.   171. 
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und'  geringe  Bodenbesserung  machen  die  Eiche  zum  Theil 
abhängig  vom  geselligen  Wachsen  mit  bodenerhaltenden  Holz- 
arten wie  Buche,  Haine,  Ahorn,  Föhre,  ja  selbst  Tanne  und 
Fichte.  Auf  feuchtem  Boden  gewinnt  sie  in  der  Mischung 
mit  Ulmen  oder  Erlen ,  auf  trokenerem  durch  Beimischung  von 
Weichhölzem.  —  Die  Samenfähigkeit  stellt  sich  bei  ihr  erst 
mit  dem  60.  bis  80.  Jahr  ein.  Von  da  an  erfolgen  die  Samen- 
jahre etwa  alle  vier  bis  sechs  Jahre ,  denn  der  Baum  ist  nicht 
wie  die  Buche  an  vorhergegangene  trockenheisse  Sommer  ge- 
bunden. Rand  -  und  freistehende  Bäume  tragen  vereinzelt  alle 
paar  Jahre.  Es  wäre  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  die  Eiche 
tiberall  bis  an  die  Grenze  ihres  Vorkommens  nach  dem  Norden 
und  in  den  Gebirgen  noch  ihre  Früchte  zur  Reife  bringt. 
Auffallend  dass  Schtibeler  von  der  Stieleiche  Norwegens  sagt, 
dass  sie  frei  und  unbehindert  wachsend  schon  mit  20  bis 
25  Jahren  keimfähige  Frucht  zu  tragen  pflege.  Zu  Malvais 
am  Kantal  scheint  er  noch  genügend  und  zeitig  zu  tragen. 
Stockausschläge  setzen  manchmal  schon  im  Alter  von  sechs 
bis  acht  Jahren  an,  Schneidelbäume  höchstens  bei  ziemlich 
langer  Umtriebszeit  ihrer  Ausschläge.  Die  Blüte  erscheint  zu- 
gleich  mit  dem  ausbrechenden  Laube.  l)ie  lockern  männiicnen 
Kätzchen  stehen  in  Anzahl  am  Ende  und  längs  des  vorjährigen 
Schosses.  Sie  tragen  sechs  bis  zehn  Staubfäden  in  jeder  fünf- 
bis  zehntheiligen  BlütchenhüUe  und  fallen  etwa  nach  acht  Tagen 
ab ,  wenn  sie  nicht  ein  Gallwespenstich  am  Leben  erhält.  Die 
weiblichen  Organe  stehen  an  der  Spitze  oder  längs  des  neuen 
Triebes  in  den  Blattachseln ,  einzeln  oder  zu  mehreren ,  etwas 
zerstreut,  auf  kurzen,  baJd  fingerlang  werdenden  Stielen.  Die 
einzelnen  Bltitchen  umgeben  von  einer  vielblättrigen,  später 
zum  Napf  auswachsenden  Hülle ,  walzigem  Stempel  mit  einigen 
schwarzrothen  Narben  und  dreifacherigem  Fruchtknoten  zu  zwei 
Eiern  in  jedem  Fach.  Reifezeit  Ende  September  oder  Oktober. 
Das  die  Eichel  umgebende  Schüsselchen  halbkuglig  mit  an- 
gedrückten, stumpfen,  breit  dreieckigen  Schuppen. —  Repro- 
duktionskraft sehr  bedeutend.  Am  Keimling  ersetzt  sich  wieder 
die    erfrorene   oder   abgebrochene  Keimwurzelspitze,    ebenso 
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später  die  in  einiger  Entfernung  vom  Ailsatzpunkt  abgeschnit- 
tene Pfahlwurzel.  Es  versichert  Pfeil  (S.  123)  dass  letztere 
zur  Verpflanzung  geeignetere  Wurzeln  ergeben  als  erstere. 
Abgesehen  vom  Hinderniss  welches  die  grosse  Pfahlwurzel 
bereitet ,  schlägt  die  Eichpflanze  leicht  an.  Unter  Umständen 
erwächst  sie  aber  zu  weniger  schaftigem  Baum  als  die  aus 
Samen  entstandene.  Vermöge  der  grossen  Menge  in  der  Rinde 
des  Baumes  steckender  schlafender  Knospen  pflegt  sich  der 
freigestellte  kahle  Schaft  schnell  mit  Wasserreisern  zu  be- 
decken. Bei  Tula  in  Russland  soll  dieiäes  aber  nie  vorkommen. 
Vom  Stocke  schlägt  sie  ebenfalls  vorwiegend  aus  schlafenden 
Knospen  lebhaft  und  bis  in  ein  hohes  Alter,  oft  noch  bei  200 
Jahren  aus.  Dass  die  Dicke  der  abgestorbenen  Rindeschichten 
des  Stocks  einen  Masstab  für  seine  Ausschlagfähigkeit  abgebe, 
ist  nicht  richtig.  Nach  Th.  Hartig  bilden  sich  im  Falle  der 
Beschädigung  des  oberirdischen  Stocktheils  durch  „Adventiv- 
knospen'' auch  zahlreiche  Wurzelausschläge.  Sonst  sind  natür- 
liche Absenker  selten  bei  der  Eiche,,  obgleich  diese  in  der 
Normandie  durch  künstliches  Absenken  vermehrt  wird.  Im 
Eichenniederwald  auf  Flussboden  ist  nach  Pfeil  (S.  119)  die  Aus- 
s^chlagsfähigkeit  *  gering ,  was  derselbe  dem  Ueberschwemmt- 
werden  der  Stöcke  mit  Schlick  zuschreibt.  —  Die  Lebens- 
dauer der  Eiche  ist  notorisch  grösser  als  bei  andern  grossen 
Waldbäumen.  Mit  300  und  400  Jahren  ist  sie  häufig  noch 
vollkommen  gesund.  Bei  hohem  Alter,  nämlich  500  bis 
1000  Jahren  oder  mehr  pflegt  sie  im  Innern  hohl,  oft  nur  eine 
leere  Schale  von  Rinde  und  Splint  zu  sein.  —  Die  junge 
Eiche  erträgt  kein  verdämpfendes  Unkraut.  Ueberhaupt  ist 
sie  eine  der  lichtbedürftigsten  Holzarten.  Schon  im  zweiten 
Jahre  gehen  die  unter  dem  Schirme  des  Hochwalds  massen- 
haft aufsprossenden  jungen  Eichen  zu  Grunde.  Die  Herstel- 
lung geschlossener  schattenreicher  Buchenhochwälder  hat  die 
früher  viel  verbreitetere  Eiche  sehr  eingeschränkt.  Ob  sich 
aus  Walddevastationen  in  Folge  der  Auflösung  der  öflFentlichen 
Ordnung  oder  wie  sonst  erklären  lässt,  dass  die  stärkern 
Eichen   des   südwestlichen   Deutschlands    der  grössten   Zahl 
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nach  in  die  Zeit  des  •dreissigjährigen  Krieges  und  nach  dem- 
selben fallen,  dürften  weitere  Untersuchungen  ergeben.  —  In 
geschlossenen  Fichten-  und  Tannenwaldungen  wird  sie  theil- 
weis  überholt,  streckt  sich  unnatürlich,  treibt  am  kahlen  Schafte 
Wassersprossen  und   geht  ein  oder  verfehlt  wenigstens   den 
Zweck  der  Nutzholzerzeugung.    Sie  lerträgt  zwar  hohe  Hitze- 
grade, wie  ihr  Vorkommen  in  den  spanischen  Ebenen  und  in 
Ungarn  erweist,  und  man  findet  an  ihr  keinen  Sonnenbrand. 
Aber  wo  Tiefaustrocknen  des  Bodens  dazu  kommt,  wie  auf  dem 
strengen  Thonboden  des  Keupers,  vergilbt  sie  als  Hochwald- 
baum bei  Trockenhitze,   wird  leicht  gipfeldürr  und  verliert 
auch   ihre  Früchte.     Als  Folge   der  Sommertrockenheit  be- 
trachten wir  auch  die  bei  der  Eiche  so  häufigen  sogenannten 
Zweigabsprünge.    Da  sie  an  der  Höhengrenze  des  Baumes  in 
der  Auvergne  so  zahlreich  sind,  könnte  theilweis  auch  der  Frost 
im  Spiele  sein.  —  Winterfrost ,  zumal  bei  mangelnder  Schnee- 
oder unzureichender  Erddecke ,    tödtet  den  Wurzelkeim    zu 
früh  ausgewachsener  Eicheln   oder   diese  gänzlich.     Sodann 
geht   eine  Menge  Zweigspitzen   wegen^  unvollständiger   Aus- 
reifung   im  Herbste   zu  Grund.     In  sehr  strengen  Wintern 
entstehen   an   ihr  Frostrisse   und   war  der  vorausgegangene 
Sommer  der  Ausreifung  des  Holzes  nicht  günstig,  so  können 
selbst  starke  Bäume  gänzlich  erfrieren.  Das  Auswintern  kommt 
bei  jungen  Eichpflanzen  blos  vor,  wenn  sie  an  der  Wurzel 
beschädigt  oder  gestutzt  sind.   Frühlingsfröste  schaden  ihrem 
Keimlinge  weniger  als  dem  der  Buche,  weil  das  Stängelchen 
sich  später  zu  entwickeln  pflegt  und  Kotyledonen  sammt  einem 
Theile  des  erstem  unter  dem  Boden  bleiben.     Beschädigte 
Keimlinge  wachsen  desshalb  auch  ihre  Beschädigung  leichter 
aus.    Das  junge  Eichenlaub  geht  durch  Maifröste  leicht  sammt 
den  Schösschen  zu  Grund  und  wird  schwarz.   Die  Neigung  des 
Baumes  zu  einem  zweiten  Safttriebe  hilft  ihm  die  verlorenen 
Blätter  durch  neue  ersetzen ,  welche  häufig  sehr  abnorme  Form 
annehmen.  —  Von  Schneedruck  leidet  die  Eiche  als  Baum 
nur  in  ausserordentlichen  Wintern,  z.  B.  1868/69.    Mit  dem 
düiTen  Laube  niedergedrückte  Dickichte  pflegen  sich  wieder 
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aufzurichten.  —  Bei  anhaltendem  Regenwetter  im  Sommer  er- 
saufen die  Eicheln  in  undurchlassendem  Niederungsboden,  auch 
können  dadurch,  Bechstein  zufolge,  selbst  nach  Johannis  die 
Aussichten  auf  eine  Eichelemte  noch  vereitelt  werden.  Starke 
Seestürme  erträgt  sie  nicht  ohne  Schaden.  —  Die  Eiche  leidet 
stark  durch  Wild  und  Waidevieh,  beiderlei  gehen  auch  ihren 
Früchten  nach.  Sie  hilft  sich  nach  Vieh-  und  Wildbiss  zwar 
durch  ihre  vielen  schlafenden  Knospen  und  macht  sich  dabei 
buschig,  hat  aber  Mühe  wieder  einen  Gipfel  herzustellen.  Wohl 
keine  Holzart  beherbergt  eine  so  grosse  Menge  Kerfe ,  wie  die 
Eiche ,  darunter  auch  -einige  nützliche.  —  Die  Stieleiche  variirt 
stark.  Schon  Bechstein  zählt  eine  ganze  Reihe  Abänderungen 
auf.  Besonders  auffallend  die  Pyramideneiche,  chSne  cypres 
(pyramidalis  Hort,  oder  fastigiata  Lam.)^  nach  London  und 
Willkomm  in  den  Pyrenäen,  den  Landes,  dem  spanischen 
Galizien  und  Kalabrien  zu  Hause.  Von  ihr  nach  Bechstein 
bei  Babenhausen  ein  grosser  Baum,  welcher  schon  im  sieben- 
jährigen Krieg  als  Merkwürdigkeit  von  den  Franzosen  geschützt 
wurde.  Jetzt  vielfach  gepflanzt  und  sich  theilweise  durch  Samen 
vermehrend.  Sodann  die  Hängeiche,  var.  pendula  Lodd.y 
wovon  dem  Vernehmen  nach  ein  sehr  schöner  Baum  auf  der 
Wilhelmshöhe  zu  Kassel.  In  Bezug  auf  Blätterform  -abweichend 
eine  von  Bechstein  aufgezählte,  spitzlappige,  eine  sparsam- 
und  schieflappigschmalblättrige  an  Blätter  der  Zerreiche  er- 
innernde. Schmal  und  fast  ohne  oder  ohne  Lappen  die  Blätter 
der  ^ Weideneiche''  C^ar.  salicifolia  Hort,  ^  heterophylla  LoudS), 
weich  behaart  diejenigen  der  var.  pubescens  Lodd.  Die  in 
Gärten  zu  findende  blutrothblättrige  nennt  Loddiges  var.  pur- 
pwrea.  Es  gibt  auch  eine  Spielart  mit  gelbscheckigen  Blättern. 
Ausserdem  wechseln  Grösse,  Form  und  Farbe  der  Frucht  sammt 
Schüsselchen  ins  Unendliche.  Auch  die  Zeit  des  Austreibens 
von  Belaubung  und  Blüte  ist  sehr  verschieden.  Die  „Georgen- 
eiche'' (Bd.  I.  S.  39)  ist  schon  am  23.  April  begrünt,  eine 
von  uns  in  der  Bretagne  aufgefundene  Spielart  erst  Mitte  Juni, 
also  nachdem  Maikäfer  und  Fröste  vorüber.  Bechstein  spricht 
vom  spätem  Reifen  der  Früchte  der  spätaustreibenden  Spiel- 
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arten.  Die  genannte  dagegen  entwickelt  sich  ungemein  rasch. 
Am  21.  Juni  1843  war  der  Trieb  in  der  obern  Krone  bereits 
vollendet,  während  die  untern  Aeste  noch  blühten.  Im  Herbste 
reiften  ihre  Früchte  mit  den  andern.  Unter  den  Namen  „Bastard- 
eiche'', täuschende  Eiche  etc.  werden  endlich  Formen  der  Stiel- 
eiche aufgeführt,  welche  man  entweder  als  Bastarde  oder  als 
Uebergänge  von  der  Stiel-  zur  Traubeneiche  ansehen  muss. 
Sie  haben  bald  gestielte  Blätter  und  gestielte  Früchte,  bald 
sitzende  Früchte  und  kurz-  oder  iingestielte  Blätter.  Wollte 
man  in  einem  weitern  Beobachtungskreis  alle  solche  Abwei- 
chungen mit  eigenem  Namen  belegen,  wie  es  für  die  märki- 
schen Eichen  von  Lasch »  geschehen ,  so  gelangte  man  zu  fast 
ebensoviel  Spielarten  als  Individuen.  —  In  Saaten  findet  man 
zuweilen  chlorotische  Pflanzen ,  auch  eine  Sterblichkeit  welche 
von  einem  Jahre  zum  andern  um  sich  greift.  Der  Baum  zeigt 
häufig  Kernfäule  (ßothfäule),  oft  in  Verbindung  mit  Ausfaulen 
der  Pfahlwurzel  oder  der  Entstehung  von  Stockausschlag  Splint- 
(Weiss-)  faule,  Mondring,  alle  Arten  Spalten,  namentlich  auch 
Frostspalten,  aus  denen  sich  wie  aus  faulen  Astlöchern  schwarze 
Jauche  ergiesst.  Auf  herabgekommenen  armen,  manchmal  selbst 
frischen  guten  Böden  die  Krebskrankheit.  Pfeil  lässt  auch  mit 
dieser  Saftfluss  verbunden  sein.  Die  Eiche  trägt,  neben  vielen 
andern,  einige  nutzbare  Schwämme:  Polyporus  fomentarius 
Fries  und  igniarius  Fries.  —  Das  Holz  der  Eichen  ist  grob- 
faserig, von  freundlich  gelblicher,  röthlicher,  bräunlicher, 
brauner,  oder  unfreundlich  schwarzbrauner  Farbe ,  mittel-  bis 
sehr  schwer,  ziemlich  hart,  leichtspaltig,  massig  schwindend, 
ziemlich  elastisch,  von  geringer  Biegsamkeit  und  Zähigkeit,  auch 
der  allgemeinen  Annahme  nach  bedeutenden  Festigkeitseigen- 
schaften, grösster  Dauer,  nameutlich  auch  unter  Wasser,  gros- 
sem GerbstolBfgehalt,  geringerer  Brennkraft  und  häufigen  schon 
gelegentlich  der  Krankheiten  genannten  Fehlem.  Die  einzelnen 
Eichenholz  verarbeitenden  Gewerbe  beurtheilen  die  genannten 
Eigenschaften  in  sehr  verschiedener  Art.    Daher  ein  Eichen- 

1  Botanische  Zeitung  15.  Jahrgang  1857.   S.  409. 
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holz  das  dem  einen  taugt,  vom  andein  verworfen  werden  kann. 
Für  den  SchilBf-  und  Hochbauzimmermann,  der  es  zu  Schiffs- 
rippen, Schleusen,  Kelter-  und  andern  Balken,  Spindeln, 
Pfosten  gebraucht,  wächst  das  beste  d.  h.  tragfahigste  und 
dauerhafteste  Eichenholz  im  Süden,  in  warmer  Lage  und  bei 
freiem  Stande  der  Bäume.  Daher  mit  dem  südeuropäischen 
sich  kein  andres  messen  kann  und  der  Engländer  seine  ^Hag- 
eichen"  mit  Recht  den  deutschen  Hoch-  und  Mittelwaldeichen 
vorzieht.  —  Irrthümlich  sind  die  Angaben  dass  Deutschland 
das  beste  Eichenholz  erzeuge  und  nordisches  Eichenholz  besser 
sei  als  solches  aus  südlichen  warmen  Lagen.  —  Das  vom  Gla- 
ser zu  Fensterrahmen  etc.  verlangte  weichere,  wenig  schwin- 
dende, wenn  auch  minder  dauerhafte,  liefern  nördliche  Lage, 
schwammige  Marsch-  und  feuchte  Sandböden,  wie  z.  B.  des 
norddeutschen  Tieflands ,  Lothringens.  —  Wagner  und  Tischler 
wählen,  je  nachdem  es  sich  -um  Achsen,  Speichen,  Pflug- 
grindel, polirte  oder  lackirte  Möbel,  Fassdauben  oder  Parket-, 
Blindholz  und  Trockenfasser  handelt,  zwischen  dem  Materiale 
des  Zimmermanns  und  dem  des  Glasers.  Eichenweinpfähle 
kommen  denen  der  Kastanie  nahe.  Fassreife  sind  vortrefflich, 
sofern  sie  nicht,  wenn  aus  Splint  bestehend,  vom  Splintkäfer 
zerstört  werden.  Als  Brennholz  ist  das  Eichenholz  am  offenen 
Kaminfeuer  wegen  seiner  lange  haltenden  Gluth  allem  andern 
vorgezogen,  allein  in  Oefen  brennt  es,  namentlich  in  der  Rinde, 
schwer  und  unfreundlich;  Kohle  sehr  gut.  —  Eichenrinde  von 
noch  geschlossenen  Stämmchen  und  Ausschlägen ,  zumal  in  süd- 
lichem Klima  oder  mittäglicher  Lage  und  auf  gutem  Boden 
erwachsen,  ist  das  geschätzteste  Gerbmaterial.  Raitel-  und 
Stammrinde  hat  weit  geringeren  Werth.  —  Als  mastliefernder 
Baum  früher  und  noch  jetzt  in  Ungarn  von  grosser  Bedeutung 
verliert  die  Eiche  von  Jahr  zu  Jahr  in  Folge  der  Entwicklung 
von  Kartoffelbau  und  Steigens  des  Holzwerthes.  —  Die  ge- 
wöhnlichen ungarischen  Knoppern  zum  Gerben  des  Leders  sind 
nicht,  wie  häufig  zu  lesen,  Kelchanschwellungeh  der  Zerr-, 
sondern  der  Stieleiche.  Eichensägespähne  liefern  eine  schwarze 
Farbe,  Eichenlaub  ist  ein  geschätztes  Winterfutter.    Dürres 
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gilt  als  schlechte  Streu.  Dass  der  Eichenwald  bessere  Weide 
bietet,  als  Kadelhölzer,  wird  behauptet. 

Nur  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  aut 
sehr  gutem  Boden  sind  reine  Eichenbestände  wirthschaftlich 
zulässig.  Sie  liefern  jedenfalls  wenn  auch  mehr  Mast,  doch 
minder  langes  gerades  Holz.  Geeignetem  Standort  hat  die 
Eiche  in  Mischbeständen  mit  der  Suche  und  andern  nicht 
allzusehr  beschattenden  Holzarten,  auch  im  gemischten  Fim- 
melwald. Ihr  bestes  Gedeihen  finden  wir  im  Oberholze  des 
Mittelwaldes.  Als  Schälwald  erhält  sie  alltäglich  mehr  Ver- 
breitung. In  verschiedenen  Gegenden  (Schweiz,  Bretagne) 
steht  die  Eiche  im  Kopf-  und  Schneidelwaldbetrieb. 

Traubeneiche  (Steineiche,  Wintereiche),  Qaerats  aes- 
siliflora  Salisb.  (Qu.  robur  Witld.).   (Fig.)   Von  beschränkterer 


Verbreitung  als  die  vorige.  Weil  nur  im  südlichsten  Litorale 
Schottlands  und  Norwegens  zu  Hause  und  andrerseits  in  den 
warmen  Ebenen  Spaniens,  Südfrankreichs  und  in  ganz  Italien 
fehlend,  in  geographischer  Beziehung  auf  das  Klima  Deutsch- 
lands und  des  europäischen  Südostens  beschränkt.  Dagegen  im 
Gebirge  verbreiteter  und  höher  ansteigend  als  die  Stieleiche. 
So  nach  Willkomm  im  Harz  und  Dnister  um  beiläufig  100  M., 
in  Baden  um  325,  in  den  südlichen  Alpen  um  455  M.,  im 
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Bihariagebirge  um  650  M.  Auffallenderweise  wird  sie  im 
bairischen  Wald  und  in  Siebenbürgen  als  merklich  tiefer 
bleibend  angegeben  denn  die  andre  Art.  Auch  von  der  Nord- 
seite Tirols  sagt  Sendtner  dass  dort  die  Stieleiche  höher  gehe, 
übrigens  keine  von  beiden  ordentlich  ins  Gebirge  eindringe. 
Am  Südhange  des  Kantal,  am  Nordhange  der  Pyrenäen  (Gabas) 
sahen  wir  Stiel  -  und  Traubeneiche  mit  einander  ihre  vertikale 
Grenze  erreichen.  —  Aus  ihrem  beschränktem  geographischen, 
aber  ausgedehntem  Vorkommen  im  Gebirge  schliesst  Will- 
komm dass  sie  weniger  Winterkälte  ertrage,  dagegen  weniger 
Sommerwärme  erheische  als  die  Stieleiche.  < —  Die  Trauben- 
eiche gilt^  als  die  Ait  rauherer,  exponirterer  Lagen.  Sie  fehlt 
im  feuchten  Niedemngsboden.  Man  findet  sie  besonders  auf 
manchen  Gesteinsarten  z.  B.  dem  Buntsandstein  und  Keuper, 
überhaupt  geringern  Gmnde.  Die  Angabe  Willkomms,  wo- 
nach sie  eigentliche  Kalkböden  meidet,  scheint  sich  an  der 
schwäbischen  Alp  zu  bestätigen.  —  Die  Traubeneiche  soll 
langsamer  wachsen,  weniger  Wasserreiser,  kürzere  Knospen 
bilden.  Ihre  mehr  oder  weniger  stark  gestielten  und  am  Grunde 
der  Blattfläche  nicht  herzförmigen  Blätter  sind  beim  Ausbrechen 
immer  etwas  weichhaarig  und  solches  öfters  noch  wenn  aus- 
gewachsen. Ihr  Baumschirm  ist  durchbrochener,  leichter,  den 
Boden  weniger  befruchtend.  Belaubung  und  Blüte  sollen  um 
8  bis  14  Tage  später  erscheinen,  was  aber  jedenfalls  vielfach 
nicht  zutrifft.  Ebenso  sollen  die  Traubeneicheln  früher  reifen 
als  diejenigen  der  andern  Art.  Im  hiesigen  Revier  aber  und 
in  6  weitern  des  schwäbischen  Unterlandes,  im  Gegensatze 
zu  2  andern,  reifen  die  Traubeneicheln  mehrere  bis  14  Tage 
später  als  die  Stieleicheln  und  die  am  Boden  liegenden  Trauben- 
eicheln sind  im  Oktober  noch  zum  Theil  grün,  während  die 

l  Obgleich  über  die  karakteristischen  Unterschiede  der  beiden  Arten  in 
der  deutschen  und  noch  mehr  in  der  franzosischen  Literatur  schon  ausser- 
ordentlich viel  geschrieben  worden,  müssen  wir  doch  empfehlen  unbefangen 
Ton  neuem  alle  Angaben  zu  prüfen.  Diese  beruhen  yielfach  auf  einseitigen 
oder  Beobachtungen  unter  Verhältnissen  welche  keine  genaue  Vergleichung 
zulassen. 
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Stieleicheln  sämmtlich  schon  ihre  braune  Farbe  angenommen 
haben.  Aehnliches  Zurücksein  zeigten  die  Traubeneicheln, 
denen  der  andern  gegenüber,  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Grenze 
im  Kantal.  Dass  in  einzelnen  Jahren  mehr  die  eine  als  die 
andre  fruchtbar  wird  ist  begreiflich.  Die  büschelweise  stehenden 
Traubeneicheln  pflegen  dunkler  braun,  kegelförmiger  und  kleiner 
zu  sein  als  die  Stieleicheln.  Einzelne  Bäume  tragen  aber  sehr 
grosse  Früchte.  So  ein  hiesiger  Baum  15  Gr.  schwere.  Die 
Angabe  dass  die  Traubeneiche  weniger  erfriere  als  die  Stiel- 
eiche und  mehr  für  frostige  Oertlichkeiten  passe  scheint  theil- 
weise  auf  der  angegebenen  Voraussetzung  des  frühem  Aus- 
treibens der  letztem  zu  bemhen.  —  Die  Traubeneiche  zeigt 
eine  Anzahl  denen  der  Stieleiche  grossentheils  entsprechender 
Varietäten.  Unter  denselben  namentlich  hervorzuheben  die 
weichhaarige  Eiche,  var.  pubescens  Willd.  In  Spanien, 
dem  mittäglichen  und  innem  Frankreich ,  Oberitalien  und  den 
südösterreichischen  Provinzen,  hauptsächlich  auf  dürrem  stei- 
nigen zumal  Kalkboden  zu  Haus  und  offenbar  Erzeugniss  ihres 
Standorts.  Blätter  denen  der  gemeinen  Form  ähnlich ,  jedoch 
auf  der  Rückseite  wie  auch  die  Johannistriebe  filzig.  Von 
ausgezeichneter  Holzbeschaflfenheit ,  aber  wegen  ihrer  durch 
den  Standort  bedingten  Baumform  gewöhnlich  ohne  namhafte 
Dimensionen.  Der  vorhergehenden  ähnlich,  in  sie  übergehend 
und  oft  nur  die  Johannisform  derselben,  mit  ihr  und  auch 
am  Rheine,  z.  B.  auf  dem  Kaiserstuhl  im  Breisgau  vorkom- 
mend var.  laciniata  Lam,  mit  behaarten  Schossen  und  Knospen 
und  einigermasen  an  diejenigen  von  aegüops  erinnernden 
kleinern  spitzlappigen,  etwas  krausen,  unterseits,  auch  ober- 
seits  filzigen  Blättern  und  behaarten  Fruchtschüsselchen  mit 
etwas  gestielten  Früchtetrauben  und  filzigen  Blättem  var. 
glomerata  Lam.  Ausserdem  die  dottergelbzweigige  v.  aurea 
Wierzb.  aus  dem  Banat  und  andere  dem  wärmern  Süden  an- 
gehörige  Abarten.  —  Die  Traubeneiche  gilt  bei  den  einen 
als  spaltbarer  denn  die  Stieleiche,  bei  den  andern  die  Stiel- 
eiche al&  spaltbarer  denn  die  Traubeneiche.  Letzteres  noth- 
wendig  richtiger  wenn  die  Stieleiche  wie  gewöhnlich  im  Berg- 
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land  und  minder  geschlossen  erwächst  als  auf  gutem  Niedenings- 
boden  die  Stieleiche.  Äehnliches  lässt  sich  über  spezifisches 
Gewicht  und  Dauer  sagen.  Im  Allgemeinen  werden  sie  bei 
der  Traubeneiche  höher  stehen. 

Zerreiche,  Quercus  cerris  L.   (Fig.)   Baum  des  mittag- 
lichen Europas,  von  Spanien  durch  den  wärmern  Theil  Frank- 


reichs (Burgundereiche),  Italien,  SüdösteiTeich ,  Ungain  bis 
zum  Orient  In  Ungarn  nach  v.  Berg'  nur  auf  250  M. ,  am 
Aetna  auf  1500  M.  steigend.  In  Burgund  die  östlichen  und  süd- 
östlichen Lagen  aufsuchend.  Hinsichtlich  des  Bodens  minder 
anspruchsvoll  als  die  gewöhnlichen  Eichen  und  noch  gern  auf 
dürrem  felsigen  Grunde.  Junge  Bäume  so  rasch  oder  rascher 
wachsend  als  unsre  gemeinen  Eichen.  Nur  im  Schlüsse  32  M. 
Höhe  erreichend  (Ungani)  und  bei  100  Jahren  nicht  mehr 
als  '/a  ^-  Iii  Frankreich  (Doubs),  wo  sie  weniger  im  Schlüsse 
steht,  25  M.  hoch,  mit  80  Zent  Durchmesser  und  wenigstens 
der  Traubeneiche  gleichkommend.    Nach  v.  Berg  und  andern 

I  Tharander  forstliches  Jnhrbucfa.  SO.  Bd.  IStJ.  S.  146.  Die  Cerreiche. 
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aber  nie  so  stark  wie  unsre  gemeinen  Eichen,  aber  schlanker 
und  darum  vollholziger.  —  Wie  schon  in  jungem  Jahren  hat 
der  erwachsene  Baum  weniger  Zaserwurzeln  als  andre  Eichen. 
Die  Pfahlwurzel  theilt  sich  regelmässig  in  2  bis  3  Stränge. 
Im  Gemenge  mit  andern  unterscheidbar  ist  die  Zerreiche 
durch  die  rothe  Färbung  der  Spalten  welche  die  schwartige 
Rinde  durchziehen.  Sie  heisst  desshalb  bei  den  Ungarn  „Roth- 
eiche.'' Nach  Fiscali  hat  sie  die  Neigung  nicht  sich  wie  die 
gemeine  Eiche  in  eine  grosse  Krone  auszubreiten.  Auch 
V.  Berg  schildert  deren  Kleinheit ,  Mathieu  dagegen  den  weiten 
Umfang  ihrer  aus  langen  und  sehr  zweigreichen  Aesten  ge- 
gildeten  Krone.  —  Sehr  kenntlich  ist  der  Baum  auch  im 
Winter  an  seinen  langen  borstigen  äussern  Knospenschuppen. 
Die  gewöhnlich  schmälern  und  schiefbuchtigen  kurzgestielten 
und  mit  borstigen  Nebenblättchen  versehenen  Blätter  erschei- 
nen etwas  später  als  die  der  Stieleiche.  Auch  sie  bilden 
einen  lockern  Baumschlag.  Die  Zerreiche  tritt  desshalb  überall 
nur  ausnahmweise  im  reinen  Bestand,  vielmehr  gewöhnlich 
in  der  Mischung  mit  Buche,  Trauben-  und  Stieleiche,  ja  mit 
den  Holzarten  der  Olivenzone  auf.  —  Wo  der  Baum  natürlich 
erwächst,  wird  die  Häufigkeit  ynd  fast  Alljährlichkeit  seines 
Samentragens  gerühmt.  Die  zu  ihrer  Ausbildung  2  Sommer 
in  Anspruch  nehmenden  einzelnen  oder  zu  einigen  gruppirten 
sitzenden  Früchte  bleiben  im  ersten  Jahre  zurück  und  sehen 
alsdann  etwa  aus  wie  im  Kleinen  die  Blüten  des  Nelkenstrauchs. 
Im  zweiten  Jahre  kommen  sie  natürlich  an  die  Seite  des  vor- 
jährigen Holzes  zu  sitzen.  Die  borstig  schuppigen  Näpfe 
karakterisiren  sie  vollständig.  —  Die  Zerreiche  bildet  Wurzel- 
brut und  reichlichen,  aber  nur  am  Wurzelstock  erfolgenden 
Ausschlag.  In  Bezug  auf  Pflanzbarkeit  verhält  sie  sich  den 
gemeinen  Arten  ähnlich.  —  Der  Baum  erreicht  etwa  das 
Alter  der  Buche  und  ist  in  höhern  Jahren  selten  innerlich 
gesund.  —  Die  junge  Zerreichenpflanze  erhebt  sich  schwer 
aus  dem  Grasfilz,  wie  der  Baum  überhaupt  Licht  verlangt, 
nach  Art  der  andern  Eichen.  —  Die  Trockenhitze  Ungarns 
erträgt   sie   schlecht.     Im   freien    Stande   sind   hier   30   bis 
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40jährige  Zerreichenstangen,  wie  andre,  schon  mit  Wasser- 
sprossen bedeckt  und  gipfeldün\  Die  Kälte  unsrer  strengsten 
Winter  hält  der  Baum  ungefährdet  aus,  aber  bekommt  dabei  gar 
zu  leicht  Frostrisse ,  auch  in  Bezug  auf  Spätfröste  ist  er  jung  und 
erwachsen  nicht  empfindlicher  als  unsre  einheimischen  Arten.  — 
Die  Zerreiche  variirt  stark  in  der  Form  ihres  Laubes,  Die  Abart 
(mstriaca  Willd.  erinnert  mit  ihren  eckigen  Lappen  einigermasen 
an  die  nordamerikanische  obtusiloba,  —  Das  Holz  des  Baumes 
ist  dem  der  gemeinen  Eiche  sehr  ähnlich,  hat  jedoch  zahl- 
reichere etwas  gleichmässiger  grosse  und  stärkere ,  nach  Mathieu 
schmälere  und  weniger  hohe  Markstrahlen.  Nach  letzterem 
sind  sie  als  Spiegel  auf  der  Spaltseite  stärker  gefärbt,  wie 
der  Kern  überhaupt  dunkler,  der  weit  reichlichere  Splint 
weniger  hell  ist.  Südliches  Zerreichenholz  ist  schwerer  als 
dasjenige  unsrer  gemeinen  Eichen.  Es  ist  sehr  hart,  schwin- 
det stark  und  spaltet  übermässig.  Daher  die  vielen  Frost- 
risse worüber  man  in  Burgund  klagt  und  womit  schwer  zu 
vereinen  dass4fathieu  es  als  peu  apte  ä  lä  fente  bezeichnet. 
In  Wind  und  "Wetter  gilt  es  nach  v.  Berg  als  undauerhaft, 
wohl  aber  als  unverwüstlich  unter  Wasser,  und  als  brauchbar 
im  Trocknen.  Im  Orient  dient  es  als  Schiffbauholz ,  in  Burgund 
zu  schwächeren  Balken,  auch  Weinpfählen.  Weil  von  lang  an- 
haltender Kohlenglut  wird  es ,  zumal  auch  für  Kaminfeurung  als 
ausgezeichnetes  dem  Buchenholze  gleichgesetztes  Brennmaterial 
geschätzt.  Die  schwartige  Steinzellenreiche  Rinde  wird-  in  Bur- 
gund den  beiden  gemeinen  Arten  vorgezogen,  während  v.  Berg 
sagt  dass  man  sie  in  Ungarn  nicht  absetzen  könne  [vielleicht 
nur  nicht  diejenige  von  geschlossen  erwachsenen  Stangen],  Nach 
ihm  werden  die  Zerreicheln  von  den  Schweinen  minder  gern 
gefressen.  Auch  in  Frankreich  gelten  sie  als  von  rauherem 
Geschmack ,  aber  im  Orient  sollen  sie  Wölbst  zur  menschlichen 
Nahrung  dienen  (Spach,  Mathieu).  —  In  ihrem  forstlichen  Ver- 
halten ist  die  Zerreiche  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  unsern 
gemeinen  Eichen  an  Anspruchlosigkeit  überlegen ,  in  ihren  Er- 
zeugnissen jedoch  etwas  untergeordnet.  Behandlung  dieselbe. 
In  Italien  steht  der  Baum  auch  im  Busch-  und  Kopfholzbetrieb. 
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Wollblättrige  Eiche,  Querem  tozza  Bosc.  Karak- 
teristischer  Baum  des  Litorals  vom  Finisterre  bis  nach  Spa- 
nien und  Korsika.  In  Spanien  theilweise  bis  300  M.,  in  der 
Sierra  Nevada  bis  1000  M.  ansteigend.  —  Alle  Expositionen 
wie  auch  die  Ebene  bewohnend,  und  auf  dem  schlechtesten 
trockenen,  sandigen,  steinigen,  undurchlassend  thonigen,  feuch- 
ten und  selbst  torfigen  Boden  zu  Hause.  Der  Baum  erreicht 
nicht  leicht  starke  Dimensionen.  —  20  M.  Höhe  und  1  M. 
Durchmesser  gehören  zu  den  Seltenheiten.  —  i)ie  Wurzel 
geht  zwar  pfahlähnlich  in  die  Tiefe ,  verbreitet  sich  aber  mehr 
ringsum  der  Oberfläche  nahe.  Die  dicke  Steinzellenreiche 
Rinde  reisst  schon  am  7  bis  8jährigen  Bäumchen  auf  und 
wird  zur  harten  braunschwarzen  Borke.  Daher  ihr  Beiname 
cMne  nair  in  der  Gegend  von  Bordeaux.  —  Stamm  nur  auf 
gutem  Boden  und  bei  Schluss  gerade ,  sonst  krumm.  —  Knospen 
gelbgrau,  gegen  ihre  Spitze  wie  die  letztjährigen  Triebe  zottig 
behaart.  Laub-  und  Blütenausbruch  in  Spanien  nach  Will- 
komm im  Mai  oder  Juni,  in  der  Bretagne,  wo  die  Stieleiche 
zur  gewöhnlichen  Zeit  ausschlägt,  im  Mai  nur  an  kurzen 
Büschen  welche  in  trockner  torfiger  Steppe  wachsen,  und  am 
Hochwaldbaum  im  Juni.  Bis  zu  dieser  Zeit  brennt  die  Sonne  auf 
den  ohnedies  dürren  und  kahlen  Boden  des  Bestandes.  Zur  Zeit 
des  Austreibens  hat  der  Baum  mit  seinen  filzig  silbergrauen 
und  rosig  bunten  Blättern  ein  eigenthümlich  hübsches  Ansehen. 
—  Auch  die  erwachsenen  festsitzenden  schwach-  und  tiefbuchtig 
ausgeschnittenen  Blätter  sind  auf  der  Unterseite  stark  filzig 
und  weich  anzufühlen  (daher  bei  den  Bretons  der  Name  cMne 
doux).  Sie  fallen  in  der  Bretagne  wie  bei  der  gemeinen 
Eiche  erst  im  November  ab.  Ihr  Baumschlag  ist  sehr  locker, 
ein  weiterer  Grund  zum  Herabkömmen  des  Bodens  in  reinen, 
Beständen  der  weichblättrigen  Eiche ,  wenn  auch  ihre  Blätter 
dicker  sein  mögen  als  bei  der  gemeinen  Art.  Reine  Bestände 
des  Baumes  finden  sich  in  Ausdehnung  nur  in  Folge  ihrer 
gar  bescheidenen  Forderungen  an  den  Boden.  —  Fruchtansatz 
so  ziemlich  alljährlich  und  Reife  etwas  später  als  bei  der 
gemeinen  Eiche.   Die  bis  zu  vier  gnippirten ,  auf  kurzem  Stiele 
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stehenden ,  bald  herb ,  bald  nicht  herb  schmeckenden  Eicheln 
in  weichschuppigem  Napfe  stehend.  —  Keproduktionski'aft 
sehr  stark  im  Niederwald,  durch  kräftigen  Ausschlag  und 
selbst  ohne  äussere  Veranlassung  (Hieb)  erscheinende  Wurzel- 
ausschläge. —  Die  weichblättrige  Eiche  hält  strenge  Winter 
nicht  aus  und  selbst  in  denjenigen  von  1829/30  ging  ein 
grosser  Theil  der  Bäume  in  den  Landes  zu  Grunde.  Darum  der 
Baum  sich  vom  Meere  nicht  weit  entfernt.  Gegen  Spätfröste  ist 
er  durch  sein  noch  späteres  Austreiben  geschützt  und  unter 
Herbst-  und  nicht  strengem  Winterfrost  leidet  er  weniger 
als  die  Stieleiche.  Seine  Gipfelknospen  reifen  besonders  früh 
aus.  Man  nimmt  an  dass  es  die  filzige  Behaarung  der  Blätter 
ist  welche  die  Gebüsche  der  weichhaarigen  Eiche  inmitten  der 
von  hungrigen  Heideschnuggen  besetzten  Steppen  ordentlich 
durchkommen  lässt.  —  Das  Holz  des  Baumes  ist  dem  Holze 
der  Traubeneiche  ähnlich.  Nicht  immer  unterscheidet  es  sich 
aber  von  diesem ,  wie  Mathieu  annimmt ,  durch  zahlreichere 
Markstrahlen,  wohl  aber  durch  viel  reichlicheres  weitmaschiges 
Gewebe.  Diesem,  weil  stärkemehlreich,  schreibt  der  Eben- 
genannte den  Übeln  Umstand  zu,  dass  der  ohnedies  bei  der 
weichhaarigen  Eiche  sehr  reichliche  Splint  vom  Splintkäfer 
stärker  befallen  wird  als  der  irgend  einer  andern  Eichenart. 
Gewicht  des  Holzes  aus  demselben  Grunde  für  ein  Eichenholz 
'  massig.  Starkes  Schwinden  und  Sichwerfen.  Wegen  meist  unge- 
nügender Abmase  und  mangelnder  Schlankheit  des  Stammes 
selten  Bau-,  manchmal  selbst  kein  Werkholz.  Dagegen  sehr 
beliebt  als  Brennholz  und  noch  mehr  seine  im  Niederwald 
erzogene  Gerbrinde.  Für  Gegenden  ohne  strengen  Winter  wegen 
ihrer  so  geringen  Ansprüche  an  den  Boden  sehr  schätzbar, 
jedoch  weniger  im  geschlossenen,  wie  wir  oben  sahen,  sehr 
lichten  Hochwald,  als  im  dichten  Rindeschälwald  mit  kurzem 
Umtrieb  und  zur  Aufforstung  von  magern  oder  torfigen  Steppen. 

Als  Bewohnerin  des  europäischen  Südostens,  zumal  des  mittäglichen 
Ungarns,  führt  Willkomm  auch  Quercus  con/erta  Kit,  auf,  eine  Eichenart 
nodt  sitzenden,  stark  fiedertheiligen ,  unterseits  flaumigen,  an  den  Nerven 
zottigen  Blättern  und  fast  zolllang  gestielten,  gehäuften  Eicheln  in  kreisel- 
förmigen  Käpfchen  mit  lanzettlichen  filzigen  Schuppen. 
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In  Uiiteritalien ,  Griechenland  und  Kleinasien  die  Va- 
loneaeiche,  Quercus  aegilops  L.  und  Qu,  vallonea  Kotschy^ 
mit  ihren  ziemlich  kleinen  tiefeingeschnittenen  stachelspitzigen 
unterseits  graufilzigen  Blättern  und  in  sehr  grossen  breiten 
und  breit-  und  dickschuppigen  Näpfen  sitzenden  essbaren 
Eicheln,  femer  die  wenig  bekannte  stumpflappige  und  glatt- 
blättrige Quercitö  esculus  L.  mit  essbaren  Eicheln  in  schup- 
pigen halbkugligen  Näpfen. 

Von  Portugal  durch  Spanien ,  den  ganzen  Norden  Afrikas, 
hier  bis  1400  M.  aufsteigend,  bis  in  den  Orient,  in  nördlichen 
und  östlichen  Lagen,  die  Zeeneiche,  Qiiercus  lüsitanica 
Webb.  (Mirbecki  Durieux).  In  grossen  Beständen  vorkommen- 
der starker  sehr  alt  werdender  und  durch  sein  Aussehen  an 
die  Traubeneiche  erinnernder  Baum  mit  sommergränen  oder 
manchmal  bis  zum  Ende  des  Winters  sich  erhaltenden  seicht- 
buchtigen  wie  bei  der  Kastanie  spitzlappigen  Blättern  mit 
anfänglich  wolligflockiger,  später  glatter  grauer  Unterseite 
und  fast  sitzenden  Trauben  von  grauen  dreieckigschuppigeu 
Näpfchen  getragener  Eicheln. 

b)  Sommergrüne  amerikanische  Eichen. 

a)  Mit  tiefbuchtigen  stumpflappigen  Blättern. 

Amerikanische  weisse  Eiche,  Querem  alba  L. 
Stattlicher,  unsrer  Stieleiche  ziemlich  ähnlicher,  von  Kanada 
bis  Florida  auf  gutem  und  schlechten  Boden  wachsender, 
auch  bei  uns  gut  aushaltender  Baum  von  weisser  Rinde, 
woher  der  Name,  kurzgestielten  unterseits  weich  behaarten 
tiefbuchtigen  (var,  pinnatifida  Mich.)  oder  schwachbuchtigen 
(var.  repanda  Mich.)  mit  violetter  Farbe  abfallenden  Blättern, 
gestielter  Frucht  in  höckerschuppigem  Napf.  Sehr  allgemein 
als  Bauholz,  in  seiner  Jugend  auch  zu  Fassreifen  im  Ge- 
brauch, ihre  Eicheln  von  den  Indianern  gegessen. 

Die  stumpflappige  Quercus  obtusiloba  Mich.  Der  vorher- 
gehenden verwandter  Baum  des  gemässigten  zumal  meeres- 
nahen Klimas  der  nordamerikanischen  Staaten,  selten  mehr 
als  12  M.  hoch  und  schwach,  von  grauweisser  Rinde,  stark 
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verzweigt,  mit  tief r  und  rechtwinkligbuchtigen,  auf  der  Rück- 
seite erdfarbig  filzigen  lederartigen  Blättern,  deren  Rippen 
sich  im  Herbste  rosenroth  färben,  kleiner  ovaler  essbarer 
Frucht  mit  ziemlich  halbkugliger  grauer  rauher  Schüssel  und 
gelblichem  festen  und  dauerhaften  beim  Schiffsbau,  zu  Rei* 
fen  etc.  dienenden  Holze. 

Quercus  olivaeformis  Mich.  Baum  mit  hängenden  Zweigen, 
unterseits  graugrünen  tieflappigen  Blättern  und  Eicheln ,  diese 
grösstentheils  in  einem  olivenformigen  spitzschuppigen  kurz- 
gestielten Schüsselchen  sitzend.  In  Nordamerika  minder  häufig. 

Die  grossfrüchtige  Quercus  mjocrocarpa  Wüld.  Stattlicher, 
auch  in  Deutschland  sehr  verbreiteter  Baum  Nordanjerikas 
mit  schuppiger  Rinde  des  Stamms  und  korkigen  Zweigen. 
Gestielte  Blätter  grösser  als  bei  irgend  einer  andern  ameri- 
kanischen Eiche,  sparsam-,  aber  lang-,  öfters  zugleich  stumpf- 
lappig, auf  der  Kehrseite  etwas  behaart.  Sehr  grosse  in  grob- 
schuppigen gestielten  Näpfen  sitzende  Eicheln. 

Die  leierblättrige  Qaercus  lyrata  Walt,  aus  den  süd- 
lichen Freistaaten ,  mit  ihren  tief  eingeschnittenen  beiderseits 
glatten,  sonst  .an  die  der  vorhergehenden  Art  erinnernden 
Blättern  und  tiefsteckenden  Eicheln  in  Näpfen  mit  fester  an- 
liegenden Napfschuppen ,  hält  wohl  noch  im  Elsass ,  nicht  aber 
bei  uns  länger  aus. 

b)  Mit  stumpfgrosszähnigen  einigermasen  an  diejenigen  der 
Edelkastanie  erinnernden  Blättern  und  einjähriger  Fruchtreife. 

Kastanienblättrige  Eiche,  Quercus priwus L.  Grosser 
unter  den  verschiedensten  standörtlichen  Verhältnissen  Nord- 
amerikas erwachsender  und  daher  auch  in  seiner  äussern 
Erscheinung  sehr  wandelbarer  Baum: 

Im  Sumpflande  hoch  mit  schöner  dichter  Krone ,  länger- 
gestielten gegen  vorn  erbreiterten  Blättern  und  grossen  Früch- 
ten woran  deutlich  schuppige  Näpfe  (var.  palustris  Mich.). 

Im  Bergland  von  der  Form  eines  Apfelbaums  mit  kurz- 
gestielten rhombischovalen  Blättern  und  kleinem  gestielten 
Früchten  mit  rauhem  Napf  und  besserem ,  auch  beim  Scbilfbau 
Verwendung  findenden  Holze  (monticola  Mich.). 
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Unter  dem  Namen  „gelbe  Eiche ^  (var.  acuminata  Mich,) 
als  Flussufer  und  besonders  die  Landstriche  westlich  von  den 
AUeghanies  bewohnender  schlank  aufschiessender  Baum  mit 
lanzettlichen  in  eine  scharfe  Spitze  auslaufenden  regelmässig 
gezähnten,  unten  weisslichen  Blättern  und  kleinen  ovalrund- 
lichen bis  zu  Vg  der  Länge  in  einer  schwachschuppigen  Schüssel 
steckenden  Früchten. 

Als  Zwergbaum  der  kältern  und  mittlem  Striche  Nord- 
amerikas auf  schlechtem  Boden ,  mit  kurzgestielten  etwas  lan- 
zettlichen auf  der  Rückseite  graugrünen  Blättern  und  sehr 
reichlich  erwachsenden  sitzenden  auf  1/3  der  Länge  von  schup- 
pigem Napf  umhüllten  Eicheln  (var.  pumila  Mich.);   endlich 

durch  ganz  Nordamerika  verbreitet  als  „weisse  Sumpfeiche'' 
(var,  tomentosa  Mich,)  mit  hohem  schönen  Stamm ,  gegen  vom 
sehr  breiten  und  nach  dem  kurzen  Stiele  sich  schmal  aus- 
keilenden, grobgezahnten,  oberseits  dunkelgrünen,  unterseits 
weissfilzigen  lederartigen  Blättern  und  sparsamen  auf  zoll- 
langen Stielen  sitzenden  länglichen  Eicheln  in  sammtartig 
ausgekleideter  ausgerandeter  dünnfadig  gesäumter  'Schüssel 
und  geschätztem  Holze.  In  seinen  verschiedenen  Varietäten 
auch  bei  uns  vielfach  gepflanzt. 

c)  Mit  tiefbuchtigen  spitzlappigen  Blättern  und  2jähiiger 
Fruchtreife,  Scharlacheichen,  Rotheichen. 

Gemeine  Rotheiche,  Quercus  rubra  L,  (Fig.  S.  311.) 
In  den  kältern  Theilen  Nordamerikas  eine  der  gemeinsten 
Arten  und  auch  bei  uns  durch  Kultur  eingebürgert.  Von  be- 
deutenden Dimensionen.  25  M.  hohe  und  meterdicke  Bäume 
sind  nicht  selten.  Wachsthum  bei  uns  mindestens  ebenso 
rasch  als  bei  der  gemeinen  Eiche.  Rinde  des  Baumes  lange 
geschlossen  bleibend,  dickschwartig  und  dunkelfarbig,  später 
zwar  rauh  aufgerissen,  aber  sich  nicht  abschuppend  wie  bei 
andern  amerikanischen  Arten.  Die  mit  oder  etwas  später 
als  die  Belaubung  der  gemeinen  Eiche  austreibenden  ge- 
stielten Blätter  der  Rotheiche  anfänglich  gelb.  Sie  sind 
an  jungen  Pflanzen  breiter  als  am  Baum,  weichen  in  ihrer 
Buchtung  vielfach  ab,   sind  beiderseits   glatt,   stachelspitzig 
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und  förben  sich  bei  uns  im  Septemlier  oilcr  Oklobor  jirächtig 
tiefroth,  um  erst  spät  sich  bräunend  aiiziifaüfii.  Blüte  gegen 
Ende  Mai.  Früchte  zwei  Jahre  zur  Reife  l)eaiisiinichend. 
auch  bei  uns  häufig  und  mit  den 
andern  abfallend.  Eicheln  eiför- 
mig in  glatter  dreieckig-  und  an 
liegend  schuppiger  Schüssel  sitzend 
Holz  auch  im  Splinte  röthlich  Man 
Idagt  in  der  Heimat  des  Baumes 
über  seine  Porosität.  Diese  ist  hier 
nicht  grösser  als  bei  andern  wie 
auch  das  Holz  bei  uns  mindestens 
dasselbe  spezifische  Gewicht  die- 
selbe Härte,  Spaltbarkeit  und  stär- 
keres Schwinden  zeigt.  Bei  der 
Reichlichkeit  womit  der  Baum  auch 
bei  uns  Fruchte  trägt,  seiner  Un- 
empfindlichkeit  gegen  Frost  und 
Raschheit  des  Wachsthums  verdient  er  vor  aiJoii  andern  frem- 
den Eichenarten  im  Grossem  probweis  erzoKcn  zu  werden. 

Die  Scharlacheiche,  Qtiercits  coccinea  Willd.,  ist  der 
vorbeigehenden  in  jeder  Beziehung  verwandt.  Von  gleicher 
Verbreitung,  ebenso  namhaften  Dimensionen  des  Stammes. 
ähnlicher  klimatischer  Unempfindliclikoit ,  ähulichem  Holz  etc. 
unterscheidet  sie  sich,  wenn  sie  niclii  überliauiit  nur  kon- 
stante Spielart  der  Kotheiche  ist,  durch  sjeraderu  Stamm. 
tiefere  Buchten  oder,  anders  ausgedrückt,  schmälere  Lappen 
und  hellrothe  herbstliche  Färbung  der  Blatter,  auch  tief  in 
k^elförmigem  sitzenden  Napfe  steckenden  Früchten.  Das 
Holz  des  Baumes  ist  nach  den  Aiifraben  aus  Amerika  solir 
porös  und  von  geringer  Dauer,  daher  auch  nui'  zu  Fässern 
für  trockene  Gegenstände  im  Gebrauih. 

Qaercue  ambigua  Willd.  ist  nichts  als  fiiip  Abiiil  von  Qm.  nitro  i. 
mit  etwas  scharf  winkligen-  am  Grande  sich  stlimal  aiisk  eil  enden  Blättern 
und  öfters  drei  Jahre  mr  Reife  branohendeii .  an  (iieji'iiigeu  von  eoccinea 
erinnemden  Frücliten. 
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Die  sichelblättrige  Quereus  fakata  Mich,  mit  sehr  wandel- 
baren, bald  denjenigen  von  rubra  oder  coccinea  ähnlich  ge- 
formten, bald  nur  fünf-  oder  dreilappigen  und  in  diesem 
Falle  gegen  vorn  erbreiterten ,  unten  stets  erdgelbfilzigen  Blät- 
tern und  sitzenden  kleinen  kurzen  an  diejenigen  von  Qu. 
Banisteri  erinnernden  Früchten. 

Die  Färbereiche,  Quereus  tindoria  Willd.  Fast  durch 
ganz  Nordamerika  diesseits  und  jenseits  der  Alleghanies,  auch 
auf  armem  Boden  verbreitete  grösste  Eiche  von  30  M.  Höhe 
und  1  bis  1,5  M.  Dicke,  geradem  Stanmie  mit  tief  aufgerisse- 
ner schwarzer  Rinde,  daher  auch  block  oak  genannt.  Ihre 
Knospen  länger,  spitzer  und  schuppiger  als  bei  den  andern. 
Blätter  stark  handgross,  gestielt,  gegen  vorn  breit,  flach- 
buchtig,  auf  oberer  und  unterer  Seite  mit  Haarsternchen  be- 
setzt die  sie  etwas  rauh  machen.  Im  Herbste  an  jungen 
Stämmen  dunkelroth,  an  alten  gelb  oder  gelbbraun  werdend. 
Eicheln  ansehnlich,  kuglig,  au  der  Spitze  etwas  eingedrückt^ 
in  kurzgestielter  kegelförmiger  kleinschuppiger  Schüssel.  Holz 
wegen  Festigkeit  und  Dauer  unter  den  besten  dieser  Gruppe 
und  als  Bauholz  im  Gebrauch.  Binde  für  die  Gerberei  aus- 
gedehnt verwendet,  aber  dem  Leder  einen  gelben  Farbstoff 
verleihend,  der  sich  von  den  Schuhen  aus  den  Strümpfen 
mittheilt.  Hauptverwendung  diejenige  der  Innern  Rinde  zur 
Quercitronfarbe. 

Die  Sumpfeiche,  Quercv^  palustris  Willd,  Weitver- 
breiteter nordamerikanischer  10  bis  13  M.  hoher  sehr  ästiger 
Baum  mit  hängenden  Zweigen,  langgestielten  schmalen,  tief- 
buchtigen  ,  scharflappigen ,  an  die  der  Scharlacheiche  erinnern- 
den Blättern.  Kleine  kurze  Eicheln  in  fast  sitzendem  flach- 
kegelförmigen  kleinschuppigen  Napf.  Sehr  gutes  Holz  für 
Wagnerei. 

Querem  Catesbaei  Willd.  Im  Tieflande  von  Karolina  und 
Georgien  wachsender  kurzer  schwarz-  und  rauhrindiger  Baum 
mit  kurzstieligen  grossen  tief-  und  unregelmässig  gelappten 
glatten  lederartigen  sich  im  Herbste  tiefroth  färbenden  Blättern, 
ziemlich  kugelförmiger   in  grosser  am  Rande   eingeschlagen 
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schuppiger  trichterförmiger  kurzgestlelter  Schüssel  stehender 
Eichel.    Vortreffliches  Brennholz  liefernd. 

(1)  Schwarzeichen,  mit  stumpflappigen  Spitzen  traiien- 
den  aber  diese  später  verlierenden  dunkelgrün  abfalleiitlen 
Blättern  und  zweijähriger  Fruchtreife. 

Schwarze  Eiche,  Quercus  nigra  L.  Den  Südstaaten 
angeböriger  kleiner  breitkroniger  krummer  rauh-  und  sclnväiz- 
lich  berindeter  Baum  mit  kurzgestielten  unförmlichen  ^egeu 
vom  stark  erbreiterten  stumpf  dreilappigen  lederartiM'-U  im 
Herbst  schwärzlichroth  werdenden  Blättern  und  sitzeudoji  halb 
im  kreiseiförmigen  schuppigen  Napfe  stehenden  Früchten  und 
festem  schweren,  aber  unter  dem  Einflüsse  der  Witterung  lascli 
faulenden,  daher  nur  als  Brennholz  verwendeten  Holz. 

In  der  BlMtform  der  vorhergehenden  ähnlich,  doch  sehr  weehseliid 
die  ebenfalls  in  den  südlichem  Staaten  Nordameriiaa  heimiBche.  daher 
bei  uns  kaum  mehr  aushaJtende  ^uercui  aqmUica  Soland. 

Qu^ms  Baniateri  Mich.  In  den  mittlem  nordauievi' 
kanischen  Staaten  heimischer,  auf  schlechtem  Sand  und  Kies 
ein  dichtes  Niederholz  bildender  Strauch  mit  etwas  sicliel- 
l^pigem  Geigenbliitt  und  einer  Menge  kleiner  in  stiellosci' 
flach  kreiseiförmiger  Schüssel  sitzender  Eicheln, 

e)  Weidenblättrige  Eichen ,  deren  Laub  ohne  auffallonden 
Farbenwechsel  abfällt  und  öfters  mehrere  Jahre  aushält.  Zw  ei- 
jährige  Reifezeit. 

Weideneiche,  Quercus  phello»  L.  Von  PhiladeU)hia 
nach  dem  Süden  zu  in  frischen  wie  trocknen  sandigen  Oert- 
lichkeiten  häufiger,  etwa  20  M.  Höhe  und  '/s  M.  Stärke  er- 
reichender Baum  mit  glatter  Rinde,  langen  dünnen  Zweigen 
mit  stark  fingerlangen  schmalen,  ganzen,  manchmal  auch  etwas 
grosszahnigen  lederartigen  glatten  Blättern  und  kleinen  runden 
bittem  dunkelbraunen  Eicheln  in  sitzendem  kleinschupiiigeu 
Napf.  Holz  nach  verschiedenen  G^enden  röthlich,  grobfaserig 
und  nur  dem  der  gemeinen  Rotheiche  gleichzusetzen,  oder  gutes 
Werkbolzmaterial. 

Quercus  imbricaria  Willd.  In  den  Alleghanies  wacliaeti- 
der  kleiner  glattrindiger  tief  herab  beasteter  Baum  mit  fast 
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sitzenden  lanzettlichen  ganzen  obenher  dunkelgrünen,  unter- 
seits  etwas  weichbehaarten  Blättern  und  nahezu  kugliger  Eichel 
in  gewöhnlichem  niedern  Napfe  mit  nach  innen  stehenden  ßand- 
schuppen.  Bald  zu  Latten  und  Schindeln  gebraucht  und  dess- 
halb  auch  shingk  oak  genannt,  bald  nur  Brennholz. 

c)  Immergrüne  europäische  Eichen. 

Die  Stechpalmeneiche,  Quercus  ilex  L.,  ist  ein 
Karakterbaum  der  südeuropäischen  Zone  des  Mittelmeer- 
beckens und  des  westfranzösichen  ozeanischen  Litorales,  also 
von  Spanien  bis  nach  Syrien,  von  der  Loire  bis  Algier  ver- 
breitet. In  unmittelbarer  Meeresnähe  aushaltend  steigt  sie 
in  Spanien  am  Gebirge  bis  1300  M.,  am  Aetna  bis  1230  M. 
Auch  am  Vesuv  ist  sie  die  vorheiTSchende  Holzart,  lieber- 
haupt  sind  die  heisstrockensten  Böden,  die  dürrsten  vulkani- 
schen oder  Kalkfelsen  ihre  gewöhnlichen  Standorte.  Der  Baum 
wächst  langsam  und  erreicht  höchstens  15  bis  18  M.  Höhe, 
freilich  bei  70  Zent  bis  1  M.  Durchmesser.  Wurzel  häufig 
ohne  senkrechten  Strang  Felsblöcke  rings  umklammernd.  Rinde 
des  Baumes  dünn,  aber  fest,  im  spätem  Alter  der  Länge  und 
auch  der  Quere  nach  aufreissend.  Stamm  selten  gerade,  stark 
verzweigt  und  eine  länglich  geschlossene  Krone  bildend.  Blätter 
mit  dem  dritten  Jahr  abfallend,  dichtstehend,  von  sehr  ab- 
weichender Form,  in  der  Jugend  des  Baumes  nämlich  stech- 
palmenartig scharfzahnig,  später  mehr  oder  weniger  ganzrandig, 
auf  der  Rückseite  weissfilzig,  wie  auch  die  jungen  Schosse. 
Die  Blätterkrone  so  dicht  dass  sie  unter  ihrem  dunkeln  Grün 
•alle  andern  Pflanzen  verdrängt  und  in  Spanien,  Korsika  und 
Italien  regelmässige  geschlossene  reine  Bestände  bildet.  Der 
Monte  nero  bei  Livomo  hat  seinen  Namen  von  dem  düstern 
Ansehen  der  Stechpalmeneiche.  Tragfähigkeit  mit  12  bis  15 
Jahren.  Blüte  im  April  oder  Mai.  Die  einzeln  oder  gepaart 
an  den  jüngsten  Schossen  gestielt-  oder  aufsitzenden  Eicheln 
werden  von  graufilzigen  schuppigen  Näpfchen  getragen  und 
reifen  im  September.  Schlägt  schlecht  vom  Stock  aus.  Blätter 
und  Früchte  variiren  ausserordentlich.    Die  Abart  ballota  Des  f. 
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liat  stark  weissfilzige  Blätter  und  angenehm  schmeckende 
Eicheln.  Die  geschlossene  Belaubung  gestattet  dem  Baume 
selbst  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  (Bretagne)  den  See- 
stürmen zu  widerstehen.  Holz  des  Baumes  mit  eben  noch 
kenntlichen,  zwischen  den  sehr  breiten  Markstrahlen  konvex 
verlaufenden  Holzringen  ohne  Frühlingsporenbinde.  Schwache 
Poren  als  lange  Linien  sich  durch  mehrere  Holzringe  fort- 
setzend. Des  dichten  Holzgewebes  und  der  untergeordneten 
Poren  wegen  das  schwerste  Eichenholz  des  südlichen  Europas, 
von  schwarzbraunem  Kerne.  Stark  schwindend  und  sich 
werfend.  Von  grosser  Dauer.  Nur  der  Splint  dem  Wurm 
unterworfen.  Wegen  der  Abholzigkeit  der  Stämme  und  ihrer 
Schwere  als  Bauholz  nicht  im  Gebrauche,  dagegen  bestes 
Material  für  SchifFsroUen.  Weil  sich  auch  schön  polirend  in 
der  Feintischlerei  und  bei  Drechslern  verwendet.  Vortreff- 
liches Brenn-  und  Kohlholz.  Belaubung  ein  geschätztes  Vieh- 
futter für  jede  Jahreszeit.  Eicheln  vortreffliche  Nahrung  für 
Menschen  und  Thiere.  Die  dichten  zum  Theil  sich  in  Streifen 
längs  der  Küste  hinziehenden  Stechpalmeneichbestände  geben 
erwünschten  Schutz  gegen  die  salzführenden  Seestürme.  Sonst 
ist  sie  die  hervorragendste  unter  den  wenigen  Laubholzarten 
welche  auf  den  staubigdürren  Kalkgebirgen  der  Umgebung  des 
Mittelmeeres,  freilich  oft  nur  in  Buschgestalt  aushalten. 

Korkeiche,  Quercus  suber  L.  Der  vorhergehenden  nach 
den  meisten  Beziehungen  verwandt,  nach  K.  Kochs  Angabe 
sogar  nur  Erzeugniss  der  Kultur  und  verwildert  endlich  wieder 
in  die  Stechpalmeneiche  übergehend.  Hauptsächlich  Bewoh- 
nerin des  Mittelmeerbeckens.  In  den  östlichen  Pyrenäen  bis 
zu  500,  in  Algier  1000  M.  ansteigend.  Hauptsächlich  auf 
granitischen  und  Schiefer-,  weniger  auf  Kalkgebirgen.  An- 
fänglich sich  langsam  entwickelnd:  im  ersten  Jahre  selten 
15  Zent  erreichend,  im  dritten  Va  M.  lang.  Von  da  an  eine 
Zeit  lang  rascherwüchsig,  bald  aber  wieder  zu  langsamer,  je- 
doch bis  zum  Alter  von  150  und  200  Jahren  nachhaltiger 
Entwicklung  herabsinkend.  Eine  schöne  Höhe  sind  bei  ihr 
10   bis    12  M.,   selten   20  M.     Entsprechende  Stärke  1  bis 
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nahezu  2  M.  im  Durchmesser.  Der  Baum  ist  gedrungen  wie 
seine  Verwandten.  Der  interessanteste  Theil  desselben  ist 
seine  Rinde,  an  welcher  Bast  und  grüne  Hülle  bis  zum 
höchsten  Alter  eine  bescheidene  Lebensthätigkeit  und  Ent- 
wicklung behalten.  Dagegen  die  Korkschicht  in  den  ober- 
irdischen Theilen  eine  besonders  starke  Entfaltung  nimmt. 
Schon  nach  1  oder  2  Jahren  nämlich  erscheint ,  offenbar  von 
der  grünen  Hülle  erzeugt ,  unter  der  Oberhaut  eine  dünne, 
sich  bis  zum  5.  Jahre  langsam  verdickende  Korkschicht.  Mit 
dem  Aufreissen  und  Abfallen  der  Oberhaut  nimmt  die  Ent- 
wicklung des  Korks  namhaft  zu  und  zwar  aus  dessen  innersten 
Zellenlagen  selbst,  wozu  die  grüne  Hülle  nur  den  nöthigen 
Saft  liefert.  Mit  der  Zeit  kann  der  immer  dicker  werdende 
Kork  20,  ja  30  Zent  erreichen.  Dabei  reisst  er  aber  durch 
die  Entwicklung  der  Holzringe  immer  mehr  nach  aussen  ge- 
drängt in  breiten  und  tiefen  Rissen  auf.  v.  Martens  sagt 
der  natürliche  Kork  falle  zuletzt  von  selbst  ab.  Mathieu 
behauptet  das  gerade  Gegentheil.  Krone  des  Baumes  nicht 
sehr  geschlossen. .  Seine  Blätter  bis  Ende  des  zweiten, 
manchmal  bis  zum  dritten  Jahre  verbleibend,  denen  der 
Stechpalmeneiche  ähnlich,  doch  etwas  weniger  nervenreich, 
sparsam,  daher  auch  schwach  beschattend.  Samenfähigkeit 
gegen  das  30.  Jahr,  meist  mit  Unterbrechungen  sich  wieder- 
holend. Eicheln  halb  in  den  Näpfchen  steckend,  von  Oktober 
bis  Dezember  desselben  Jahres ,  wohl  auch  erst  im  Januar  des 
nächsten  Jahres  reifend,  nicht  herb,  doch  gewöhnlich  nicht 
gegessen.  Ausschlag  kräftig,  selbst  in  Form  von  Wurzelaus- 
läufern, wenn  der  Baum  abgebrannt,  wie  häufig  in  Algier.  Hohes 
Alter  des  Baumes.  Holz  der  Korkeiche  dem  der  Stechpalmen- 
eiche sehr  verwandt  durch  ähnliche  starke  Markstrahlen ,  auch 
ebenso  viel  weitmaschiges  Gewebe ,  aber  durch  stärkere  Poren 
am  Anfange  der  Porenschwänze  noch  erkennbare  Holzringe 
zeigend.  Von  wechselnder,  häufig  röthlicher,  rothbrauner 
oder  brauner  Farbe  die  meist  unmerklich  in  den  blassem 
Splint  übergeht.  Aeusserst  schwer  und  hart,  aber  weniger 
gleichmässig  fein  als  bei  der  vorhergehenden.    Stark  schwin- 
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dend  und  sich  werfend ,  auch  schlecht  spaltend.  In  Wind  und 
Wetter  von  nicht  langer  Dauer,  auch  Nägel  stark  oxydirend. 
Daher  und  wegen  mangelnder  Vollholzigkeit  bei  Marine  und 
Hochbau  wenig  im  Gebrauch.  Wogegen  werthvoU  für  Tisch- 
lerei ,  Maschinenbau  u.  dgl.  und  besonders  als  Brennmaterial. 
Der  Kork  der  Rinde  ausser  zu  Stöpseln  als  Schwimmkork 
der  Fischer,  zu  Sohlen,  Dachschindeln  verwendet. 

Seine  forstliche  Bedeutung  auf  der  Erzeugung  von  Kork 
beruhend.  Da  die  natürliche  Korkschicht  nicht  brauchbar, 
wird  sie  mit  grosser  Vorsicht  abgenommen,  um  die  kork- 
erzeugende Grünhülle  nicht  zu  verletzen.  Die  nunmehr  ent- 
stehende neue  Korkschicht  ist  zusammenhängend  und  erzeugt 
sich  gewöhnlich,  von  8  zu  8  Jahren  abgenommen,  immer 
wieder  K  Spanien  und  Algier  besitzen  ausgedehnte  Korkeichen- 
wälder im  Schälbetrieb,  die  einen  hohen  Geldertrag  liefern. 

Von  Gay,  Mathieu  und  Willkomm  von  der  Korkeiche 
des  Mittelmeerbeckens  als  eigene  Art  unter  dem  Namen 
Qysrms  ocddentalis  Gay  diejenige  des  westlichen  Frankreichs 
unterschieden.  Bildet  allein  oder  im  Gemenge  mit  der  See- 
föhre ausgedehnte  Wälder  und  sucht  hauptsächlich  warme  und 
geschützte  Lagen  und  Sand-  oder  thonigen  Sandboden  auf. 
Baum  von  mehr  lOOjährigem  Alter  mit  nutzbarer  Korkrinde 
wie  bei  der  andern  Art.  Ihre  jungen  Schösschen  sind  weiss- 
filzig.  Die  sechs-  bis  achtnervigen  Blätter  erhalten  sich  nur 
bis  zur  vollständigen  Entwicklung  derjenigen  des  folgenden 
Jahres,  sind  also  stark  einjährig.  Die  in  der  Form  sehr 
veränderlichen  Eicheln  sind  dagegen  zweijährig  d.  h.  reifen 
an  den  entblätterten  zweijährigen  Schossen.  Holz  neben  hellerer 
Farbe  und  geringerer  Dichtigkeit  wie  bei  der  gemeinen  Eiche 
durch  vollständige  Frühlingsporenbinde  unterschieden.  — 
Stehen  vermuthlich  die  Einjährigkeit  der  Blätter,  die  Zwei- 
jährigkeit der  Eicheln  und  die  Geschiedenheit  der  Holzringe 
unter  sich  und  mit  dem  nördlichem  Vorkommen  des  Baumes 
im  Zusammenhange,  so  wäre  erlaubt  die  Korkeiche  des  Westens 

.     1  Näheres  bei  Mathieu,  flore  forestiere.  1860.  S.  258  u.  fg. 
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als  eine  örtliche  konstante  Abart  der  mittelländischen  Kork- 
eiche zu  betrachten. 

Das  südliche  Europa  hat  noch  mehrere  immergrüne  Eichenarten.  So 
di^  einen  sehr  dichten  Strauch  oder  kurzen  Baum  dürrer,  steiniger  Fels- 
parti.een  bUdende  Kermeseiche,  Quercus  coccifera  L.,  mit  beiderseits 
glatten  Stechpalmenblättern  und  sehr  hübschen  dünnstaxjhligen  Frucht- 
näpfchen. Auf  ihr  die  bei  den  Alten  wichtige,  in  Form  von  erbsen- 
grossen  Auswüchsen  erscheinende,  den  Kermespurpur  liefernde  Chermes 
ilicis  F, 

Die  falsche  Korkeiche,   Quercus  pseudo-suber,  Santi.,  ein  xMittelding 
zwischen  Zerreiche  und  Korkeiche,  ist  weniger  verbreitet.    Mehr  noch  die 
der  Kermeseiche  verwandte,  aber  durch  Fruchtnäpfe  mit  breit  dreieckigen   ' 
Schuppen  ausgezeichnete  Quercus  auzandri  Gr,  et  G. 

d)  Immergrüne  amerikanische  Eiche. 

Lebenseiche,  Qv^rcvs  virens  Ait.  In  den  nordameri- 
kanischen Südstaaten,  zumal  Florida,  sehr  allgemein,  allein 
sich  nicht  weit  vom  Meere  nach  dem  Innern  verbreitend, 
vielmehr  am  besten  in  Meeresnähe ,  auf  den  Felsgestaden  wie 
den  zahllosen  kleinen  benachbarten  Inseln  gedeihend,  wo  sie 
häufig  auch  einen  aufgeschwemmten  im  Grunde  thonigen  Boden 
findet.  Der  Baum  der  gewöhnlich  15  M.  hoch  und  %  bis 
^3  M.  dick,  doch  auch  grösser  wird,  hat  dunkle  harte  Rinde 
und  bald  eine  pyramidale  Krone  wie  ein  Birnbaum,  bald  die 
Breite  eines  Apfelbaums.  Schlangenähnlich  strecken  sich  an 
diesem  die  Aeste  hinaus,  häufig  mit  langem  Bartmoose  be- 
hangen. Blätter  kurzgestielt,  elliptisch  länglich,  an  alten 
Bäumen  ganz,  an  jungen  gegen  vorn  etwas  buchtig  und  mit . 
kurzen  Spitzen,  am  Rand  etwas  umgebogen  und  unterseits 
kurz  dichtfilzig.  Früchte  länglich,  mit  ^3  ihrer  Länge  in  der 
ziemlich  lang  kreiseiförmigen  Schüssel  sitzend,  sehr  reichlich 
erwachsend  und  bei  feuchter  Herbstwitterung  zum  Theil  auf 
dem  Baume  keimend.  Holz  äusserst  schwer,  fest,  tragfähig, 
feinkörnig  und  fast  unverweslich ,  mit  dem  Alter  des  Baumes 
gelblich,  von  vorzüglichster  Beschaffenheit  und  desshalb  von 
weit  her  gesuchtes  Schiff-,  Hoch-  und  Mühlbaumaterial. 
Rinde  sehr  gut,  zur  Gerberei  aber  etwas  hart  und  dünn. 
Eicheln  geniessbar. 
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Die  Lebenseiche  spielt  in '  Amerika  dieselbe  Bolle  wie 
und  immergrüne  Eichen  im  europäischen  Süden, 
indem  sie  das  festeste  und  dauerhafteste,  nur  öfters  zu  schweres 
Holz  liefert.    Schade  dass  der  Baum  unser  Klima  zu  kalt  findet. 

3)  Edelkastanien,  Caatanea.  Holz  mit  rundem  Mark, 
ohne  grosse  Markstrahlen,  sonst  wie  Eichenholz.  Knospen 
kurz ,  etwas  kegelförmig  stumpf,  mit  2  ungleichen  die  übrigen 
einhüllenden  Schuppen,  roth  oder  gelblichgrün.  Blätter  ge- 
streckt buchtigsägezähnig,  parallelnervig,  männliche  Blüten 
wie  bei  der  Buche,  aber  mit  5  bis  20  Staubfäden  zu  Knäulchen 
längs  der  Achse  langer  aufrechter  Aehren  gestellt,  an  deren 
Grunde  zuweilen  eine  oder  einige  weibliche  Blüten.  Diese  mit 
sechstheiligem  Stempel ,  sechsfächerigem  Fruchtknoten ,  zu 
aussen  verzweigtstachligen  vierklappigen ,  2  bis  3  einseitig 
oder  zweiseitig  zusammengedrückte  Nüsse,  Kastanien,  ent- 
haltenden Kapseln  ei'wachsend. 


Die  Edelkastanie,  echte  oder  zahme  Kastanie ,  Caatanm 
vesea  Gärt.  (Fagiis  castanea  L.)  (Fig.),  ist  ein  Baum  erster 
Grösse  und  Bedeutung  für  die  von  ihm  bewohnten  Länder- 
striche. Sie  ist  in  den  südlichem  Theilen  Nordamerikas 
{Karolina,  Georgien  u.  s.  w.)  ebenso  zu  Hause  wie   in  Ost- 
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und  Westasien,  in  Nordafrika  und  dem  mittäglichen  Europa. 
Plinius  gibt  an  dass  sie  nach  unsrem  Welttheil  ungefähr  ums 
Jahr  504  V.  Chr.  von  den  Griechen  aus  Kieinasien  gebracht 
worden ,  und  von  hier  aus  kam  sie  wohl  durch  die  Römer  bis 
nach  England.  In  Spanien,  die  Kanaren  mit  einbe^iffen, 
im  südlichen  Frankreich,  in  Italien  und  auf  dessen  grossen 
Inseln  ist  sie  nun  vollkommen  wild.  Willkomm  spricht  von 
grossartigeh  Kastanienwäldern  des  südlichen  Ungarns,  81a- 
voniens ,  Kroatiens  und  Dalmatiens.  Auch  im  südlichen  Eng- 
land, in  der  Bretagne  und  im  Innern  Frankreichs,  selbst  am 
Rhein,  in  Tyrol  und  da  und  dort  noch  nördlicher  pflanzt 
sie  sich  durch  reichlichen  Samenabfall  fort.  Selten  oder  nicht 
mehr  samentragend,  wenn  auch  von  kräftiger  Vegetation,  ist 
sie  in  Irland  und  Schottland ,  auf  Jütland  und  andern  Punkten 
nördlichsten  Vorkommens.  —  Die  Edelkastanie  kommt  im 
eigentlich  heissen  Klima  z.  B.  schon  in  den  Ebenen  Italiens 
nicht  fort.  Freilich  geht  sie  in  Deutschland  häufig  Hand  in 
Hand  mit  der  Kultur  der  Rebe.  Indessen  bedarf  sie  weder 
zum  Wachsthum  noch  zur  Blüte  der  Hitze  welche  für  die 
Traubenreife  erforderlich  ist,  und  desshalb  findet  man  aus- 
gezeichneten Kastanienwuchs  \ind  fast  alljährliche  reichliche 
Kastanienemten  im  Küstengebiete  der  Bretagne,  wo  die  Rebe 
verwildert  grosse  Bäume  besteigt,  aber  so  wenig  Frucht  trägt 
als  der  Mais.  —  In  Unteritalien  geht  der  Baum  bis  1100 
oder  1300,  in  den  Pyrenäen  bis  900,  in  den  Schweizer,  ita- 
lienischen und  Tyroler  Alpen  300  bis  900,  in  den  Vogesen 
600  M.  hoch.  Auch  an  der  rauhen  schwäbischen  Alb  (Nord- 
seite der  Achalm)  bei  550  M.  Meereshöhe  stehen  noch  ein- 
zelne schöne  und  in  den  Waldungen  Schwabens  bei  400  M. 
und  mehr  nicht  selten  schöne  starke  Edelkastanien,  ja  auf 
dem  Katzenbuckel  im  Odenwalde ,  bei  708  M. ,  und  im  Glatzer 
Gebirge  bei  550  M.  noch  ordentliche  Bäume,  und  an  den  Nord- 
seiten des  Harzes,  bei  Wernigerode  und  Blankenburg  hübsche 
Beständchen  zum  Theil  alter  Kastanien.  Als  Grund  dass  die 
Edelkastanie  im  Allgemeinen  nicht  höher  aufsteigt,  gibt  man 
das  Erfrieren  der  jungen  Schosse  [wohl  im  Herbst  und  im 
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Frühling]  auch  zu  seltene  Fruchtreife  an,  welche  freilich  der 
künstlichen  Anzucht  nicht  im  Wege  stünde.  —  Im  heissen 
wie  im  rauhen  Klima  gedeiht  die  Edelkastanie  hauptsächlich 
in  den  kühlen  nördlichen  und  östlichen  Freilagen,  weil  sie 
hier  mehr  Feuchtigkeit  geniesst  und  weniger  Temperatur- 
wechsel zu  bestehen  hat.  Im  nicht  extremen  milden  Klima 
findet  man  sie  in  allen  Freilagen.  —  An  den  Untergrund 
macht  der  Baum  nur  den  Anspruch  dass  er  nicht  geschlossen 
und  einigermassen  feucht  sei.  Man  sieht  die  schönsten  Edel- 
kastanienbäume und  -Schlaghölzer  auf  starkzerklüftetem  oder 
schiefrigen ,  wenn  auch  sonst  armen  Boden.  Granit  (Limousin), 
Thonschiefer,  Porphyr,  verschiedene  basaltische,  wie  Flötz-, 
Diluvial-  und  neueste  Gesteinsschichten  tragen  die  schönsten 
Stämme.  Auf  den  Kalkböden  Nord-  und  Westfrankreichs 
kommt  sie  nicht  oder  nur  schlecht  fort.  Man  schreibt  solches 
einem  namhaften  Kalkgehalte  des  Bodens  zu  (s.  oben  I.  S.  365). 
Auf  strengem  Thon,  magerem  Sand  und  sauren  Boden  findet 
sich  der  Baum  nicht.  Einer  erheblichen  Dammerdeschichte 
bedarf  er  weniger  als  die  ihm  verwandte  Eiche.  —  Die  Ka- 
stanie enthält  ursprünglich  mehrere  Embryonen ,  welche  jedoch 
bis  auf  einen  fehlzuschlagen  pflegen.  Sie  weicht  nach  Grösse 
und  Werth  sehr  ab.  Die  südlichen  im  Freien  erwachsenen, 
öfters  sogar  von  gepfropften  Bäumen  herrührenden  Maronen 
können  mit  den  deutschen  im  kühlen  Bestand  erzogenen 
Früchten  des  Schwarzwalds  oder  Harzes  nicht  verglichen 
werden.  —  Der  Kastanienkeimling  kommt  ungefähr  zur  gleichen 
Zeit  und  wie  die  junge  Eiche ,  somit  unter  Zurücklassung  der 
fleischigen  Kotyledonen,  aus  dem  Boden.  Sie  erwächst  viel 
rascher  zu  Stange  oder  Stamm  als  die  Eiche  und  kann  schon 
mit  60  oder  70  Jahren  Bauholz  liefern,  wie  die  Eiche  erst 
in  der  anderthalbfachen  Zeit.  Auf  minder  günstigem  Stand- 
ort hat  die  Pflanze,  wie  der  junge  Baum,  die  üble  Gewohnheit 
auf  Kosten  seiner  Stammesentwicklung  Stockausschläge  zu 
bilden.  —  Der  erwachsene  Baum  erreicht  nicht  dieselbe  Höhe 
und  diese  nicht  so  schnell  als  die  Eiche.  Solches  schon 
desshalb   weil   er   für   die  Dauer   geschlossenen  Stand  nicht 
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erträgt.  So  weit  er  in  solchem  erwachsen  ist,  kommt  er  in 
Entwicklung  und  Ansehen  der  Eiche  immerhin  am  nächsten. 
An  Stärke  kann  sich  mit  ihm  kein  andrer  europäischer  Baum 
messen.  Der  Castagno  di  cento  cavalli  am  Aetna  mit  seinem 
Durchmesser  von  18  M.  und  andre  ähnliche  Riesen  der  unter- 
italischen Kastanie  sind  historisch.  Solche  und  überhaupt  starke 
Bäume  entstehen  blos  im  freien  Stande.  Die  Wurzel  des 
Baumes  geht  pfahlähnlich  und  mit  starken  Seitenästen  in  die 
Tiefe.  Besonders  gepflanzte  Bäume  sollen  solche  schief  ein- 
dringende Wurzeln  ausbilden.  Die  Rinde  der  jungen  Pflanze 
ist  roth-  oder  grünbraun,  glatt,  an  die  der  Eiche  erinnernd. 
Später  reisst  sie  stark  auf,  wenn  auch  nicht  leicht  so  wie  oft 
letztgenannte  Holzart.  Innerlich  zeigt  sie  eine  dicke  Lage 
zählbarer  Bastlagen.  Der  Schaft  hat  im  Schluss  die  Form 
des  Eichenschafts ,  ist  aber  im  freien  Stand  abholziger  als  dieser. 
Wegen  seiner  starken  Aeste  gewinnt  der  Baum,  namentlich 
zur  Zeit  der  Blüte,  auffallend  ein  blumenkohlähnliches  An- 
sehen. Andere  sagen,  seine  Tracht  stehe  zwischen  der  der 
Eiche  und  der  der  Buche.  Die  Knospen  der  Edelkastanie 
sind  kurz,  stumpf  und  roth,  denen  der  Linde  einigermassen 
ähnlich ,  an  geringen  Schossen  gelblich.  Sie  macht  im  Sommer 
nur  einen  Trieb.  Die  Blätter  brechen  am  Fuss  des  Baumes 
und  untern  Schafte  früher  als  im  Gipfel,  am  Niedei-waldaus- 
schlage  früher  als  am  Hochwaldbaum  aus.  Sie  entfalten  sich 
im  Frühling,  jedenfalls  in  der  Bretagne,  früher  als  die  Eiche, 
in  Madeira  freilich,  wo  die  Eiche  so  früh  ausschlägt,  nach 
Schacht  nicht  vor  Mai,  um  im  November  und  Dezember  ab- 
zufallen. Sie  sind  sehr  gross  und  zeichnen  sich  durch  eine 
rosettenartige,  dabei  wagrechte  Stellung  aus.  Sie  fallen  spät 
im  Jahr  ab,  doch  immer  noch  merklich  früher  als  von  der 
Eiche.  Denn  es  kommt  bei  der  Kastanie  nur  In  besonders 
kühlen  Jahren  vor,  dass  das  Laub  einjähriger  Ausschläge 
starker  Stöcke  im  November  noch  nicht  ganz  abgefallen  ist 
(Bretagne).  Ueberhaupt  treibt  sie  nur  einen  Schoss  im  Sommer 
und  reift  darum  vollständiger  aus  als  die  Eiche.  —  Die  starke 
Verzweigung  der  Aeste,   die  Dicke  und  Stellung  der  Blätter 
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verleihen  dem  Baum  einen  äusserst  dichten  Schatten.  Auch 
derjenige  des  Niederwaldes  ist  es.  Ein  Sprichwort  lässt  sogar 
den  Kastanienschatten  ungesund  sein.  Dass  unter  der  leichten 
Beschattung  bei  Einzelnstande  des  Baumes  lohnender  Ackerbau 
getrieben  werden  könne,  ist  sicher  unrichtig. *  Trotz  ihrer  Gerb- 
stoffhaltigkeit  verbessern  die  abgefallenen  Blätter  den  Boden 
kräftig.  Die  vorstehenden  Eigenschaften  der  Holzart  erklären 
es,  dass  diese  im  Jüngern  Alter  in  Horsten  und  kleineren 
Beständen  herrschen  kann.  Im  Alter  ist  sie  allzu  fehlerhaft 
um  nicht  andere  Baumarten  sich  neben  ihr  ansiedeln  zu  lassen. 
An  vielen  Orten  auf  sehr  felsigem  Gebirge  bedeckt  sie  aber 
den  Boden  ausschliesslich  mit  ihrem  lückenhaften  Bestand. 
Auch  im  Gemische  mit  Buche  und  Eiche  wird  sie  gefunden. 
Unter  Seeföhrenbeständen  siedelt  sie  sich  mit  Hilfe  des  Hähers 
gerade  so  an  wie  bei  uns  die  Eiche  oder  Buche  unter  dem 
Schirme  der  gemeinen  Föhre.  Aeusserst  dicht  halten  sich 
Kastanienschlaghölzer.  —  Die  Edelkastanie  wird  sehr  jung 
schon  fortpflanzungsfähig.  Zwanzigjährige  Bäumchen  tragen 
selbst  bei  uns  öfters  schon  Früchte.  Während  sie  aber  im 
milden  Litorale  fast  alljährlich  reichliche  Ernten  spendet  und 
im  Niederwalde  sechs  Jahre  nach  dem  Schlage  bereits  wieder 
Früchte  trägt,  erfolgt  solches  in  Deutschland  nur  in  besonders 
trockenwarmen  Jahren;  In  der  Nähe  der  Mutterbäume  findet 
man  selbst  im  Schwarzwald  in  der  Regel  einigen  Aufschlag. 
Man  kommt  desshalb  mit  dem  Pflanzenbezuge  selten  in  Ver- 
legenheit. Die  einhäusige  Blüte  besteht  aus  blattachselständigen 
einzelnen  oder  Büscheln  langer,  aufrechter,  gelber  Kätzchen, 
an  denen  die  zahlreichen  Staubfäden  zu  fünf  bis  zwanzig  in 
fünf-  bis  sechslappigen ,  kurzen ,  glockenförmigen  Blütenhüllen 
stehend ,  unregelmässig  vertheilte  Klümpchen  bilden.    Nur  an 


den  äussersten  Zweigen  der  Aeste  stehen  am  Grunde  der 
männlichen  Kätzchen  auch  eine  oder  einige  weibliche  Blüten 
welche ,  einer  grünen  Kurzblätterrosette  ähnlich ,  in  der  Mitte 
fadige  Narben  und  sterile  Staubfäden  trägt  undTzü  äusserlich 
stachligen,  innerlich  pelzigen,  yierklapjygen  Früchten^aiiswächst^ 

1  Forst-  und  Jagd-Zeitung,  Febr.  1846,  S.  45. 
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welche  eine  bis  drei  Ledernüsse,  die  essbaren  Kastanien, 
menr  als  eine  hauptsächlich  bei  geringem  Sorten  und  rauhem 
Klima  enthalten.  —  Die  keinen  lobensweithen  Geruch  ver- 


breitende Blüte  erfolgt  bei  uns  kurz  nach  der  Kebenblüte  im 
Juni  und  Anfangs  Juli.  Die  weitere  Entwicklung  geht  Hand 
in  Hand  mit  derjenigen  der  Traube.  Je  nach  Gegend  und 
Sorte  erfolgt  die  Fruchtreife  im  September  oder  Oktober ,  ja  erst 
im  November.  —  Die  Reproduktionskraft  der  Baumart  ist  ausser- 
ordentlich, man  möchte  sagen  unverwüstlich.  Sie  treibt  gern 
Wurzelschosse.  Grosse  Bäume ,  deren  Aeste  zu  Boden  hängen, 
schlagen  mit  diesen  Wurzeln  und  erheben  sich  auf  diesen  zu 
neuen  Schäften.  Alte  Stöcke  von  mehr  als  Meterdicke  bilden  an 
ihrem  Umfang  Ausschläge  von  fast  Meterdicke,  die  man  von 
der  Ferne  für  eigene  starke  Bäume  hält.  Stocklohden  indi- 
vidualisiren  sich  vortrefflich  mit  vollkommenem  Wurzelsystem. 
Jung  verpflanzt  sich  die  Kastanie  noch  leichter  als  die  Eiche. 
Die  Ausschläge  an  Stöcken  erfolgen  am  Wurzelhalse  wie  am 
Stocke  hinauf.  Jahrhunderte  lang  dauert  im  Kastanienklima  die 
grosse  Ausschlagfähigkeit.  —  Die  Holzart  erreicht  ein  äusserst 
hohes  Alter  wie  schon  ihre  ungewöhnlichen  Dimensionen  er- 
warten lassen.  Fünfhundert  Jahre  sind  keine  Seltenheit.  Aber 
alte  Bäume  pflegen  keine  Krone  mehr  zu  besitzen  und  innen 
vollständig  hohl  oder  sehr  fehlerhaft  zu  sein,  so  dass  man 
räth,  den  Baum,  obgleich  er  der  Masse  nach  auch  später 
noch  nicht  zurückgeht,  nicht  leicht  hundert  Jahre  überschreiten 
zu  lassen.  Anders  natürlich  wo  Fruchterziehung  die  Haupt- 
sache ist,  indem  die  ältesten  faulen  Bäume  noch  reichlich 
tragen.  —  Die  Edelkastanie  erträgt  nur  massige  Beschattung. 
Auch  zu  grosse  Hitze  ist  ihr  zuwider  (s.  S.  320).  In  der  Oliven- 
region bringt  sie  desshalb  nur  die  an  der  Nordseite  und  im 
Schatten  der  Belaubung  sitzenden  Früchte  zur  Reife  (v.  Gas- 
parin).  In  der  meeresnahen  Bretagne,  deren  Klima  dem  Baume 
sonst  vortrefflich  zusagt  und  wo  er  die<»grössten  Dimensionen 
erreicht,  trifft  ihn  in  oder  nach  einzelnen  besonders  trocken- 
heissen  Jahren  z.  B.  1870  und  1871  grosse  Sterblichkeit.  Auf 
trockenem  Boden  wird  er  auch  häufig  gipfeldün\  —  Durch 


325 


Kälte  hat  der  Baum  viel  zu  leiden,  selbst  in  Klimaten  wie 
das  Litorale  wo  die  Winter  so  mild  sind.  Frühlingsfröste 
ereilen  das  eben  ausgebrochene  Laub  des  Baumes,  zumal  im 
Niedei-wald.  Herbst-  und  Winterfröste  tödten  junge  Pflanzen 
und  Aeste  von  Bäumen  oft,  wiewohl  sie  der  Grösse  der  Knos- 
pen nach  ganz  ausgereift  scheinen.  Manchnaal  auch  tödtet 
die  Kälte  nur  einen  Streifen  Rinde  längs  des  Stamms ,  worauf 
die  darunter  liegenden  Holzringe  faul  werden  und  mühsam 
tiberwallen  müssen,  oder  stirbt  die  Rinde  nicht,  sondern  blos 
das  darunter  liegende  Holz,  so  dass  der  innerliche  Schaden 
bald  von  aussen  nicht  zu  sehen  ist,  bald  aber  auch  Frostrisse 
verursacht.  Nicht  selten  geht  aber  auch  der  ganze  Baum  zu 
Grund.  Im  Niedei-walde  trifft  der  Schaden  im  Herbst  wieder 
vorzugsweise  die  Spitzen  der  Ausschläge,  wenn  auch  wegen 
frühem  Ausreifens  des  Holzes  in  den  ersten  Jahren  nach  dem 
Hiebe  viel  weniger,  im  Frühling  aber  wegen  frühem  Aus- 
schlagens  weit  mehr  als  die  Eiche.  Im  Küstenlande  setzt  ihm 
der  Wind  weniger  zu  als  der  Eiche;  nach  andern  bricht  er 
gern  bei  Sturm.  Die  jungen  Pflanzen  leiden  sehr  durch  Un- 
kraut. —  Waidevieh  geht  der  Kastanie  eifrig  nach.  Von  Kerfen 
wird  sie  weit  weniger  heimgesucht  als  die  Eiche,  doch  sind 
sehr  viele  Kastanienbewohner  auch  solche  der  Eiche.  —  Die 
Edelkastanie  zeigt  am  Schafte  von  Schneidelbäumen  nicht 
selten  Kugelsprossenbildung.  Sie  hat  unter  dem  Einflüsse 
der  Kultur  einige  aber  nicht  wesentliche  Verschiedenheit  der 
Formen,  insbesondere  ihrer  Fmcht,  angenommen.  An  Krank- 
heiten sind  ausser  Gipfeldürre  und  Holzfäulniss  noch  die  bei 
keinem  Baume  häufigere  Kernschäle  und  als  Folge  von  Ent- 
ästung, Erfrieren  und  natürlichem  Eingehen  der  Aeste  Kern- 
fäulniss  zu  nennen;  endlich  an  Jüngern  Bäumen  manchmal 
sehr  häufig  Astwurzelkrebs.  —  Das  Edelkastanienholz  ist 
im  Bau  dem  Eichenholz  ähnlich,  hat  aber  keine  *  fünfeckige 
Markbildung  und  ermangelt  der  grossen  Markstrahlen,  was 
besonders  auch  an  der  Innenseite  der  Rinde  in  die  Augen 
springt.  Es  hat  sehr  wenig  gelblichen  Splint,  ist  leichter 
als  Eichenholz ,^  ziemlich  hart  und  schön  spaltbar,  aber  im 
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Alter  so  reich  an  Ringkltiften  und  von  so  schlechtem  Zu- 
sammenhange, dass  es  sich,  statt  dem  Spiegel  nach,  im  Zick- 
zack und  im  Ringe  spaltet.  Nur  breitringige  im  Einzeln- 
stand erwachsene  Bäume  haben,  ein  braunes  mit  dem  der 
Eiche  wetteiferndes  Holz.  Als  solches  gilt  es  bei  guter  Be- 
schaffenheit in  den  europäischen  wie  amerikanischen  Kastanien- 
strichen. Es  ist  jedoch  nur  jüngeres  Kern-  und  Splintholz, 
welches  vortreffliches  Werkholz  abgibt ,  das  sowohl  im  trocke- 
nen als  im  feuchten  Räume,  ja  sogar  bei  Wechsel  beider 
dauert.  Man  gebraucht  es  zu  Deichelröhren  und  unter  Wasser, 
zu  Pfosten  im  Freien.  Fehlerlose  Stücke  geben  vortreffliches 
Schreinwerk.  Als  vorzügliches  Spaltholz  liefert  es  alle  Dauben 
der  italienischen  Weinfasser.  Zu  Fassreifen  ist  es  das  beste 
Material.  Ebenso  gibt  es  keine  bessern  Weinpfahle  als  die  der 
Kastanie.  Sie  bestehen  wie  die  Reife  fast  nur  aus  Splint. 
Man  zieht  indess  gespaltenes  14  bis  löjähriges  Schlagholz 
jüngerem  Splinte  vor.  Die  Hauptbestimmung  der  Kastanie 
geht  aus  der  italienischen  Redensart  hervor,  dass  sie  ganz 
dem  Weine  folge,  indem  sie  Pfähle,  Dauben,  Reife  und  noch 
Tisch  und  Stuhl  des  Trinkers  liefere.  —  Als  Heizmaterial 
hat  Kastanienholz  wenig  Werth.  Es  brennt  mit  unfreund- 
licher schwarzer  Flamme  und  knallt  beständig.  Stock-  und 
Astholz  soll  besser  brennen  als  das  Stammholz.  Dagegen  ist 
Kastanienkohle  sehr  gesucht  für  Essen.  Zu  häuslichem  Ge- 
brauch und  Eisenhütten  steht  sie  der  Eichenkohle  nach.  — 
Die  Früchte  dienen  je  nach  ihrer  Grösse  und  Güte  zur  mensch- 
lichen, in  vielen  Gegenden  ausschliesslichen  Nahrung,  oder 
als  Vieh-,  insbesondere  Schweinefutter.  —  Das  Laub  ist  am 
Rheine  zur  Streu  gesucht. 

Die  Kastanie  bereitet  uns  als  Nutzholzbaum,  wozu  sie 
schon  oft  auch  dem  deutschen  Forstmann  empfohlen  wurde, 
erhebliche  Schwierigkeiten.  In  freier  warmer  Lage  leidet  sie 
empfindlich  durch  den  Temperaturwechsel  im  Winter.  Sie 
muss  also  auf  Nordseiten  oder  im  Gemische  mit  andern  Holz- 
arten erzogen  werden.  In  erstem  Oertlichkeiten  trägt  sie 
seltener  Früchte  und  liefert  leichteres  Holz.    Im  geschlossenen 
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Bestand  aber,  wo  sie  langsamer  erstarkt  und  die  durch  den 
Schluss  verkommenden  Aeste  die  Fäulniss  in  den  Stamm  über- 
tragen ,  wird  das  Holz  engringig ,  brüchig  und  kernschälig  und 
bei  höherem  Alter  kernfaul.  Am  ehesten  dürfte  ihr  Mischung 
mit  Föhren  und  Lärchen  zusagen,  unter  Einlegung  genügen- 
der Durchforstungen  und  Aestungen.  Auch  als  Fruchtbaum 
für  Menschen,  Vieh  oder  Wild  muss  sie  bei  uns  in  kühlem 
Lagen  oder  in  Beständen  erzogen  werden,  sollen  die  Bäume 
nicht  allzufrüh  schadhaft  werden.  Fast  alle  alten  Kastanien- 
bäume sind  hohl.  In  Frankreich  brennt  man  sie  aus  und  ver- 
sichert dass  ihnen  die  innerliche  Kohlung  nicht  nur  nichts 
schade,  sondern  heilsam  sei.  —  Kastanienschlaghölzer  geben, 
wo  der  Baum  zu  Haus  ist,  einen  ungemein  hohen  und  bei 
der  Niedrigkeit  des  Umtriebs  (16  bis  7,  ja  5  Jahre,  wie  schon 
Kolumella  empfiehlt)  alle  andern  Bodenrenten  übersteigenden 
Ertrag.  Sie  stehen  wegen  der  schädlichen  Frühlingsfröste  auf 
Nord-  und  Ostseiten,  wo  sie  auch  im  Herbste  selbst  bei  uns 
gut  ausreifen,  aber  wenigstens  auf  einer  hiesigen  kleinen 
Versuchsfläche  langsam  wachsen.  Dass  die  Ausschläge  nach 
dem  Abhieb  nicht  ausreifen  und  durch  Winterfrost  leiden 
möchten,  lassen  die  vorhandenen  natürlichen  Ausschläge  nicht 
befürchten.  —  Zu  Oberholz  im  Mittelwald  und  als  Schneidel- 
baum taugt  der  Baum  gar  nicht. 

LXI.  Korylazeen.  Bäume  mit  breiten  Markstrahlen ,  Früh- 
lingsringen gewöhnlicher  Poren  und  sonst  breit-  oder  linien- 
strahliger  Vertheilung  ihrer  zu  ein  bis  über  ein  Dutzend  ver- 
bundenen ,  ziemlich  feinen  Poren.  Mit  Afterblättern  versehene, 
wechselständige ,  fiedernervige ,  doppelsägezähnige ,  Anfangs 
gefältelte  Blätter.  Einhäusiger  Blütenstand  mit  gleichge- 
schlechtigen Kätzchen.  Die  männlichen  walzig  mit  einfacher 
Deckschuppe,  darunter  zwei  kleinen  nebeneinander  stehenden 
Schüppchen  und  zahlreichen,  am  Grund  oder  an  der  Mitte 
der  Deckschuppen  stehenden  umschlossenen  Staubfäden.  Die 
weiblichen  in  kurzer  Aehre,  paarig  unter  einer  Deckschuppe 
und  begleitet  von  nach  der  Blüte  stark  wachsenden  Schüpp- 
chen.    Perianthium   oberständig,    nach    der    Spitze    gelappt. 
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Ovarium  unterständig,  halb  zweifaclierig,  mit  ein&cher  Decke. 
Sehr  kurzes,  lang  zweinarbiges  Stempel.  Einkernige,  stark 
genabelte  Nuss  von  blättrigem  oder  lappigem  Involukrum 
umhüllt.    Kern  ohne  Eiweisskörper. 

Hasel,  Corylus.  Holzringe  fast  kreisrund,  nur  leicht- 
wellig. Knospen  kurz,  ovalgenindet,  stumpf,  mit  mehreren 
sich  schief  dachziegelig  deckenden,  am  Rand  etwas  gefransten, 
gelben  oder  braungelben  Schuppen.  Blätter  gestielt,  verkehrt- 
eiförmig,  rund,  weichbehaart,  Blütekätzchen  lang  vor  den 
Blättei:n  erscheinend.  Männliche  zu  mehreren  auf  gemein- 
schaftlichen Zweigchen  schon  im  Jahr  zuvor  sichtbar,  mit 
acht  Staubföden  an  der  Innenseite  der  Kätzchenschuppen. 
Weibliche  sehr  einfach,  Anfangs  nur  an  den  eine  Gipfel- 
knospe überragenden  rothen  Narben  kenntlich,  später  aber 
blättrige  Fruchthüllen  und  eine  gewölbte,  breit  benabelte  Nuss 
(Haselnuss)  entwickelnd. 


Gemeine  Hasel,  Corytoaw/iona  L.  (Fig,)  Durch  ganz 
Europa,  auch  in  Russland  sehr  verbreitet.  Im  Norden  noch 
unter  dem  60"  ihre  Früchte  reifend,  andrerseits  in  Sizilien 
und  Algier,  wie  in  der  Türkei.    Auch  im  Gebirge  ziemlich 
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hoch  gehend  und  zwar,  nach  Willkomm,  in  Norwegon  bis 
325,  im  Harz  und  in  den  Vogesen  800,  im  bairischpii  Walde 
900,  in  den  östlichen  Alpen  und  der  Schweiz  1200  bis  1300, 
in  den  westlichen  Alpen  1400,  in  Tirol  und  in  den  Pyienäen 
1600  M.,  also  bald  etwas  unter,  bald  über  der  Buchciigieiize 
aufhörend.  Willkomm  lässt  sie  dagegen,  wohl  wegen  des 
ungeföhren  Zusammenfallens  ihrer  Nord-  und  Nor(lost;,'renze 
mit  derjenigen  der  Stieleiche  in  ihren  klimatischen  niul  Boden- 
ansprüchen mit  der  Stieleiche  übereinstimmen.  —  Sic  fiefällt 
sich  in  allen  Expositionen  welche  ihr  gutes  Erdreich  bieten. 
das  man,  eben  weil  die  Hasel  davon  abhängt,  öfteis  -Hasel- 
erde"  nennen  hört.  Auf  zerklüftetem  dürren  Kalkyesteine 
selbst  auf  Sommerseiten.  Sonst  bei  mi^erem  Boden  in  den 
kühlem  Freilagen.  —  Auf  sämmtlichen  Gebirgsarten,  weini  sie 
nur  keinen  armen  dürren  Sand  oder  strengen  Thon  bilden.  Anf 
Sumpfboden  nicht  gedeihend,  wohl  aber  auf  Ueber.sdiweni- 
mungsland.  —  Die  Haselnuss  keimt,  natürlich  zu  Boden  ge- 
fallen, im  darauf  folgenden  Frühling.  Länger  behält  sie  ihre 
Keimi^higkeit  nicht.  Die  Masse  des  Kerns  bleibt  im  Boden. 
Es  erhebt  sich  der  Keimling  sogleich  mit  gewöhnlichen  Blattern. 
Im  ersten  Jahre  nur  Kleinfingerlänge  erreichend,  legt  .sie  in 
den  paar  folgenden  Jahren  etwa  um  Handlänge,  dann  nam- 
haft zu.  Bald  lässt  aber  der  schlanke  Höhewuchs  hhcIi  und 
desshalb  triflft  man  selten  Bäume  von  mehr  als  3  bis  4  M. 
Höhe.  Auch  '/i  M.  Starke  ist  bei  der  Hasel  schon  .selten. 
kai  geringem  Boden  bleibt  sie  Strauch.  —  Wurzel  aüfiinglicli 
rübenförmig  mit  reichlichen  Zasern,  früh  aber  durch  eine 
starke  Seitenwurzel  überwuchert.  —  Rinde  der  jüngsten  Schosse 
drüsig  borstig,  hellbraun,  später  glatt  und  nach  Tevlnst  der 
dünnen  Korkschicht  röthlich  silbergrau,  mit  langen,  breiten 
Lentizellen,  an  die  Kinde  des  Kirschbaums  erinnernd.  Bios 
amFusse  starker  Bäume  durch  innere  Korkentwicklung  rissig- 
schuppig. —  Schaft  in  Folge  Ton  Aesten  sich  krumm  auf  die 
Seite  legend,  mit  vielen  dichten  Aesten.  —  Knospen  eirund. 
stumpf,  gelblich.  Blätter  gestielt,  kurz  zugespitzt,  <loppelt 
s^ezähnig,  beiderseits  lang  weichhaarig,  einigen  Schatten  er- 
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tragend,  eine  gut  beschattende  Krone  bildend  und  auch  zur 
Bodenbesserung  beitragend.  Daher,  wenn  gleich  nicht  von 
Dauer  im  Innern  grösserer  Hochwaldkomplexe,  doch  im 
ünterholze  von  Mittelwaldungen  oft  auf  grossen  Strecken  fast 
herrschend.  —  Schon  mit  zehn  Jahren  tragfahig,  als  Aus- 
schlagholz noch  früher.  An  Traufen  fast  alle  Jahre  früchte- 
tragend. Blütekätzchen  fürs  nächste  Jahr  schon  im  Juli  vor- 
gebildet. Blüte  häufig  schon  bei  gefrornem  Boden,  bei  uns 
gewöhnlich  von  Ende  Februar  bis  April ;  in  ganz  milden  Win- 
tern wie  z.  B.  1872/73  schon  Januar  und  Februar,  in  Frank- 
reich selbst  im  Dezember.  Männliche  Kätzchen  langgestreckt, 
gelb,  mit  dreieckigen,  ganzen,  gewimperten  Deckschuppen. 
Weibliche  Organe  im  September  und  Oktober  zu  der  bekannten 
Nuss  erwachsend,  welche  gewöhnlich  von  der  grünen  Frucht- 
hülle etwas  überragt  wird  und  mit  den  Blättern  abfällt.  — 
Reproduktionskraft  am  Stamme  nicht  gross,  woran  sich  wenig 
schlafende  Knospen  befinden.  Um  so  stärker  aber  am  Stock, 
welcher  schon  zu  Lebzeiten  des  Baumes  eine  Menge  sich  häufig 
bewurzelnde  gerade  Schosse  austreibt  und  manchmal  auch  in 
Verbindung  mit  etwas  Wurzelbrut  dem  Stamme  grossentheils 
seine  Nahrung  entzieht.  Aus  dem  tief  gehauenen  Stocke 
sprossen  mehr  Adventiv-  als  Proventivschosse.  Das  Holz  der 
Mitte  fault  aus  und  die  umfänglichen  Ausschläge  bewurzeln 
sich  selbstständig.  —  Verpflanzung  leicht.  —  Alter  höchstens 
60  bis  80  Jahre ,  im  Walde  weniger.  —  Die  Hasel  kann  durch 
Trockenhitze  nothleiden.  Der  Winterfrost  tödtet  leicht  die 
Nuss  im  Boden.  In  ungünstigem  Gebirgsklima  leidet  der 
Strauch  durch  Spätfröste  (Auvergne).  —  Das  Waidevieh  geht 
besonders  die  Kätzchen  an,  auch  sonst  schadet  ihm  Waide 
fühlbar.  Eichhorn  und  Vögel,  auch  unter  vielfacher  Beschädi- 
gung Knaben  holen  die  Nüsse  vom  Strauche,  Mäuse  aus  dem 
Boden.  —  Kultur  und  lokale  Einflüsse  haben  eine  Anzahl  von 
Abarten  ins  Leben  gerufen.  Eine  Zwerghasel  var.  pumila, 
eine  var.  heterophylla  mit  verschieden  ausgeschnittenen  stark- 
haarigen Blättern,  eine  var.  aurea  mit  goldgelber  Belaubung, 
var.  crispa  mit  krauser  Nusshülle,  var.  glomerata  mit  reichen 
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Gruppen  von  Nüssen,  endlich  eine  Abart  mit  gestreifter  däauer 
Nussschale,  rar.  striata.  —  Das  Holz  der  Hasel  ist  ivithlich. 
ohne  eigentlichen  Kern,  von  mattem  Ansehen,  ziemlich  kicht. 
weich,  leicht-  und  schonspaltig,  ziemlich  stark  schwiiulcnil. 
wen^st«ns  in  der  Jugend  zäh,  gerbstoffhaltig,  von  initlel- 
mässiger  Brennkraft,  leichter  Eohle,  aber,  der  Feucht ijikeit 
ausgesetzt,  der  Fäulniss  und  im  Trockenen  den  Kerfen  vit- 
fallend  wie  kaum  eine  andere  Holzart.  Daher  haupti^iichlich 
als  vortreffliches  Reif-  und  Flecht(Geröste)material,  zu  Wie- 
den,  als  Brennholz  und  zu  Pulverkohle  dienend.  —  For:>tliilu' 
Nützlichkeit  nur  relativ.  Für  den  Hochwald  ohne  Wertli 
und  bei  den  Reinigungsliieben  zu  beseitigen.  Im  Miltehviilil 
auf  frischem  Boden  und  mit  massigem  Oherholze,  zumal  alicr 
in  Niederwaldungen  mit  kurzem  Umtrieb  wegen  des  raschen 
Wachsthums  und  der  Nutzbarkeit  der  Haselstäbe  nicht  7.\\ 
verachten. 

Die  türkische  Hasel,  Corylus  columa  L.  isi  \nn 
Ungarn  bis  nach  Kleinasien  verbreitet.  Sie  bildet  im  Bt4>j- 
lande  des  südlichen  Ungarns  angeblich  ganze  Wäld>'r.  er- 
wächst rasch  zu  schönen  Dimensionen  d.  h.  20  M.  Hohe  utid 
entsprechender  Stärke.  Ihre  Rinde  korkflüglig,  die  Hliittor 
lappig  sägezähnig,  weicher  als  bei  der  gemeinen,  mit  linipu- 
förmigen  Nebenblättchen,  kleinen  Früchten  grösstenth uüs  be- 
deckt von  doppelter  vielzipfliger  Umhüllung.  Holz  f;iliöner 
als  bei  der  gemeinen.  Zu  Paris  (1867)  war  ein  polirtes  Trumui 
von  Meterdicke  ausgestellt,  in  der  Farbe  des  Holzes  zwischen 
Kirsch-  und  Birnbaum  stehend  und  der  Angabe  naih  zu 
Drechseleien  im  Gebrauch. 

Als  eigene  Art  wird  femer  die  der  gemeinen  verwüiidtüie 
Lambertsnuss,  Corylus  tubulosa,  Willd.,  au^efiihrl,  deren 
Vaterland  nach  Willkomm  Istrien,  das  Banat  und  Griechen- 
land. Öfters  baumartig  mit  weit  vorstehender,  unregel massig 
zahnrandiger  Nusshülle,  rother  Kemhaut  und  in  Gärten  auch 
dunkelrothblättrig  als  var.  purpurea  vorkommend. 

In  Nordamerika  zwei  strauchförmige  Haseln,  nämlich 
Corylus  rostrata,  AU.,  mit  eiförmig  länglichen,  zugesiiitztcu 
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Blättern ,  stachelspitzigen ,  langgewimperten  Kätzcheuschuppen 
woran  lanzettlich  linienschmale  NebenWättchen ,  in  haariger, 
röhrenförmig  glockiger,  zweitheiliger,  vielfach  eingeschnittener 
Hülle  steckender  Nuss,  und  americana  Mich,  mit  rundlich 
herzförmig  zugespitzten  Blättern  und  die  Nuss  überragender, 
glockenförmiger,  am  Rande  gespreizt  zackiger  Hülle ,  der  vori- 
gen vei'wandt. 

Hainen,  Carpinus.  Holzringe  sehr  exzentrisch  und 
wellig.  Knospen  eirund  spitz,  mit  zahlreichen,  schrauben- 
förmig dachzieglig  geordneten ,  am  Rande  behaarten  Schuppen. 
Blätter  beim  Ausbrechen  gefältelt,  oval  oder  länglich  zuge- 
spitzt, doppelt  feinsägezähnig.  Männliche  Kätzchen  einzeln 
oder  zu  mehreren,  länglich  mit  gewimperten  Schuppen  und 
sechs  bis  zwölf  Staubfäden.  Weibliche  schmale,  lockere  oder 
(lichte ,  an  der  Spitze  der  Zweige  stehende  Kätzchen ,  zu  zwei 
unter  einer  Schuppe  und  später  einen  grossen  Deckflügel  des 
breiten,  gerippten,  holzigen,  nur  einsamigen  Nüsschens  ent- 
wickelnd. 

Die  Haine,  Hainbuche,  Weissbuche,  Carpinus  betulus  L. 
(Fig.  S,  333.)  In  den  Ebenen  des  südlichen  Europas  nicht  aus- 
haltend. Im  gemässigten  Europa  um  so  häufiger.  Im  nörd- 
lichen Schottland  fehlend ,  in  Skandinavien  nur  gepflanzt  und 
nicht  über  den  60"  hinausgehend.  In  Ostpreussen,  nach  Pfeil, 
an  die  Stelle  der  Buche  in  geschlossenen  Beständen  tretend  und 
noch  von  ausgezeichnetem  Wüchse.  Von  hier  aus  nach  Will- 
komm ,  sich  mit  ihrer  Nordgrenze  durch  Kurland  und  Litthauen 
der  Krim  und  dem  Kaukasus  zu  ziehend.  In  Spanien ,  Ober- 
italieu  und  Fi'ankreich  Baum  der  Vorberge,  in  den  südlichen 
(Jebivgeu  der  Schweiz  und  im  Dauphine,  da  und  dort  aber 
auffallendoiweise  ganz  fehlend,  so  z.  B.,  wie  es  uns  schien, 
im  Kautal.  Im  Gebirg  überhaupt  nicht  hoch  steigend.  So 
im  Harzü  nur  bis  zur  Höhe  von  400  M.,  im  bairischen  Walde 
You  700,  in  den  Yogesen  und  dem  Jura  800,  in  den  bairischen, 
^cUwcizor  und  französischen  Alpen  900  bis  1100  M.,  in  den  zahl- 
roichcu  von  der  Vlaine  bewohnten  Gebirgsörtlichkeiten  des  euro- 
piusihiMi  Süilostens  ebenfalls  nicht  höher  als  ungefähr  800  M. 


Demnach  in  vertikaler  Richtung  bei  weitem  nicht  mit  der 
Buche,  sondern  nur  etwa,  und  zwar  sehr  ungeßihr  Hand  in 
Hand  mit  dem  Masholder  gehend.  Willkomm  wirft  ihr  Auf- 
treten im  Gebirge  mit  dem  der  Stieleiche  zusammen.  —  Wenn 


sie  Feuchtigkeit  genug  zeigen,  in  allen  Freilagen,  düiren 
Sommerseiten  ausweichend.  Auf  allen  Gebii^sarten  welche 
erträglichen,  lockern,  fnschea  Boden  liefern  und  öfters  noch 
auf  trocknem  wie  auf  nassem,  z.  B.  in  Flusstfaälem  fort- 
kommend, wo  die  Buche  bereits  versagt,  iloch  auf  saurem 
Boden  ebenfalls  fehlend,  —  Das  breite  gerippte  Nüsschen  der 
Haine,  selbst  vor  Winter  in  den  Boden  gelangt,  keimt  erst 
im  zweiten  Frühling,  jedoch  später  als  Buche,  mit  ein  paar 
kurzen ,  fleischigen  kaum  gestielten  Keimblättern.  Die  beiden 
Schalen  des  Nässchens  bleiben  getrennt  im  Boden  zurück. 
Die  junge  Pflanze  ist  in  den  ersten  Jahren  breitästig,  später 
bei  eintretendem  Schlüsse  wird  sie  schlank,  gertenart^,  aber 
ohne  ihr  reichliches  Laub  zu  verlieren.  Nach  Th.  Hartig 
wächst  sie  in  ihrer  Jugend  rascher  als  die  Buche.  In  der 
That  sieht  man  in  natürlichen  Verjüngungsschlägen  die  Buche 
durch  die  Haine  beeinträchtigt.     Sonst  aber  und  jedenfalls 
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für  das  spätere  Alter  nimmt  man  ein  langsameres  Wachsthuni 
Und  Ueberwachsenwerden  der  Haine  an,  was  jedoch  nicht 
allgemein  richtig  ist.  Pfeil  führt  Fälle  des  Vorkommens  der 
Haine  auf  gutem  Boden  an,  wo  sie  an  Länge  mit  der  Buche 
wetteifert.  Und  in  dem  prächtigen  Hochwalde  von  Villers- 
Cotterets  auf  der  Ostseite  von  Paris  haben  die  Hainen  die- 
selbe ausserordentliche  Höhe  wie  die  mit  ihnen  im  Schlüsse 
stehenden  Buchen.  Starke  Hainen  von  mehr  als  '^s  M.  Dicke 
sind  immerhin  selten.  Damit  im  Zusammenhange  steht  die 
Haine  an  Massezuwachs  der  Buche  stets  nach.  Die  Wurzel  der 
jungen  Pflanze  ist  nach  Th.  Hartig  in  gelockertem  Boden  eine 
starke  fast  nicht  verzweigte  Pfahlwurzel.  Sonst  verkommt  die 
Pfahlwurzel,  jedenfalls  in  spätem  Jahren  zum  Vortheile  der 
vielen  schwächern,  nur  flach  im  Boden  sich  verbreitenden 
Seitenwurzeln.  —  Rinde  an  den  jungen  Schossen  grünlich- 
braun von  einer  dünnen  Lederschichte.  Etwa  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre  bekommt  diese  feine  Längsrisschen,  welche 
bald  zusammenfliessen  und  nun  alljährlich  von  der  Lederschicht 
aus  und  durch  darunter  entstehendes  Rindeparenchym  sich 
wieder  tiberkleiden,  um  darauf  abermals  aufzureissen.  Nur 
unter  den  zwischen  den  Rissen  bleibenden  Lederschichtstreifen 
entwickelt  sich  eine  erheblichere  Bastlage,  durchzogen  von 
grossen  und  kleinen  Markstrahlen,  wovon  nur  die  letztern 
sich  in  dem  die  Rinderisse  unterlagernden  Gewebe  finden. 
Auch  im  spätem  Alter  hat  die  Rinde  das  scheinbare  Ansehen 
des  Geschlossenbleibens ,  zeigt  keine  bemerkbaren  Steinzellen- 
nester und  ist  von  dünnen  Rindeflechten  weissfleckig,  in 
dem  vorhin  namhaft  gemachten  französischen  Walde,  wie  auch 
die  Buche,  von  andern  Flechten  eher  braun  und  dabei  weit 
weniger  rippig.  Letztere  Eigenschaft,  weil  im  Zusammenhange 
mit  der  Breite  der  Holzringe,  weit  stärker  bei  Frei-  als  bei 
Dunkelstand.  —  Schaft  der  Haine  nur  selten  schön  gerade, 
ja  auch  meistens  abfalliger  als  bei  Buche,  sehr  verschieden 
mit  Aesten  besetzt ,  welche  bald  eine  ordentliche  beschattende, 
manchmal  kugelförmige  Krone  ohne  ausgeprägten  Gipfelschaft 
bilden,  bald  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  hinauf  in  ungeschlos- 
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senen  langen  Ruthen  am  Stamme  vertlieilt  sind.  Im  Allge- 
meinen ist  der  kahle  Schaft  nur  kurz.  —  Knospen  eirund 
länglich,  mit  zehn  bis  zwölf  eirund  länglichen,  gefransten, 
braunen  Schuppen.  Ausschlag  im  April  in  Form  von  ziemlich 
kleinen,  gefältelten,  doppeltsägezähnigen ,  an  den  Nerven  der 
Unterseite  leichtbehaarten,  wie  an  der.  Buche  abwechselnd 
zweizeilig  gestellten  Blättern,  welche  im  Oktober  absterben, 
aber  grossentheils  den  Winter  über  auf  den  Bäumen  hängen 
bleiben.  Die  dichtbelaubte  Krone  wirft  einen  dunkeln  Schatten. 
Die  Haine,  kann  daher  auch  stellenweise  herrschen  und  verdrängt 
andere  Hölzer  aus  ihrem  Bereich.  Aber  auch  wo  der  Baum 
licht  steht,  wie  zuweilen  im  Oberholze  des  Mittelwalds,  pflegt 
unter  ihm  nichts  aufzukommen.  Die  Hainenblätter  verbessern 
den  Boden  wesentlich.  Schon  mit  etwa  zwanzig  Jahren  und 
im  Niederwald  noch  früher  fängt  der  Baum  an  Samen  zu 
tragen  und  wiederholt  solches  fast  alljährlich,  in  einzelnen 
Jahren  aber  auch  gar  nicht.  Ende  April  mit  den  Blättern 
aus  etwas  grossem  Knospen  sich  entfaltend  die  Blütekätzchen  : 
die  männlichen  hängend,  locker,  walzig,  mit  etwa  ein  Dutzend 
bärtigen  Staubfäden  aus  rundlich  hohlen,  gewimperten  Deck- 
schuppen, die  weiblichen  noch  lockerer  mit  dreilappigen  Schup- 
pen und  zwei  Griffeln,  zu  einem  lockern  Zapfen  mit  grossen 
dreiflügeligen  Schuppen  auswachsend,  welcher  von  Oktober 
bis  Dezember  wirbelnd  abfliegt,  öfters  ^ber  auch  noch  gegen 
das  Frühjahr  auf  dem  Baume  hängt.  —  Wiederersatz  verlorner 
Organe  bis  in  ein  hohes  Alter  sehr  lebhaft.  Verpflanzung  bei 
jedem  Alter  von  Erfolg.  Daneben  äusserst  kräftiger,  verglichen 
mit  dem  der  Buche  ungleich  rascherer  Ausschlag  aus  den 
Seiten,  selten  der  Hiebsfläche  von  Stöcken,  Kopfbäumen  und 
Schneidelstämmen.  Dazu  trägt  auch  eine  kleine  Ersatzknospe 
bei,  welche  zwischen  Stielnarbe  und  gewöhnlicher  Achselknospe 
zu  stehen  pflegt.  Auch  natürliche  Absenker  an  Grabenauf- 
würfen u.  dgl.  sind  häufig.  Ob  die  wurzelbrutähnlichen  Aus- 
schläge in  der  Umgebung  von  Stämmen  wirklich  solche  sind 
oder,  wie  Th.  Hartig  angibt,  nichts  als  angewurzelte  lange, 
dünne  Absenker,  dürfte  von  neuem  zu  untersuchen  sein.  — 
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Alter  im  Hoch-  und  Niederwalde  wohl  hundert  und  selbst 
zweihundert  Jahre,  allein  solch  alte  Bäume  auch  im  Hoch- 
walde selten  mehr  gesund  im  Holz.  —  Die  junge  Pflanze  er- 
trägt mehr  Licht  als  die  Buche  und  ziemlich  viel  Schatten, 
desshalb   auch    einigen    Graswuchs.     Diesem    gegenüber    ist 
sie  in  Schlägen  scho^  dadurch  in  einigem  Nachtheile ,  dass  sie 
erst  im  zweiten  Jahre  zu  keimen  pflegt.    Nach  Burckhardt 
kann  jedoch  der  reichlichste  Anflug  durch  Gras  verloren  ^ehen. 
Nur  Trockenhitze  ist  ihr  wie  dem  erwachsenen  Baume  zuwider. 
Ihre  Blütekätzchen  können  bei  uns  durch  Frühlingsfrost  be- 
schädigt werden,    sonst  widersteht   sie   selbst  als  Schneidel- 
baum der  Winterkälte  und  Früh-  und  Spätfrösten  mit  Leich- 
tigkeit.    Daher  ihr   vorzugsweises  Vorkommen    in    frostigen 
Niederungen.  Auffallend  dagegen  ihre  beschränkte  Verbreitung 
gegen  Norden.    Willkomm  freilich  sagt  dass  sie  in  Folge  des 
nordischen    [vermuthlich  Herbst-   und  Winter-]  Frostes    im 
Dorpater  Garten   stark  leide,   strauchartig  bleibe  und  wohl 
niemals  blühe.  Auf  gelockertem  Boden  kann  der  jungen  Pflanze 
das  Auffrieren  schädlich  werden.    Schnee  drückt  sie  wegen 
ihres  verbleibenden  Laubes  häufig  nieder.  Wegen  ihrer  seichten 
Bewurzlung  wird  sie  nach  Pfeil  leicht  vom  Sturme  geworfen, 
während  sie  doch  in  England  als  windständig  gerühmt  wird. 
Waidethiere  und  Wild,   darunter  die  Hasen,  gehen  ihr  sehr 
nach,  es  kommt  ihr  jedoch  dabei  ihre  starke  Reproduktions- 
kraft zu  statten  und  sie  erholt  sich  wieder  selbst  nach  an- 
haltendster Bewaldung.    Am  schädlichsten  sind  ihr  die  Wald- 
mäuse, doch  pflegen  die  durch  solche  geringelten  Pflanzen 
und  Ausschläge  vom  Grund  aus  wieder  nachzuwachsen.    Von 
Kerfen  hat  sie  wenig  zu  leiden.  —  Abänderungen  ihrer  Form 
sind  selten.    Im  Walde  von  Gremsey  bei  Vic  steht  eine  voll- 
kommen pyramidale  Haine  (Godron).  Auf  abweichendem  Um- 
risse der  Blätter  beruhen  die  Abarten  var.  incisa^  heterophylla 
und  subcordifolia.  —  Häufige  Krankheiten  des  Baumes  sind 
Gipfeldürre,  Sonnenbrand,  Krebs  und  Astfäule.    Auch  eine 
Krankheit  der  Blätter  kommt  bei  ihr  vor,  in  deren  Folge 
diese  gelb  werden  und  im  Sommer  abfallen  können.  —  Das 
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Holz  des  Baumes  ist  ziemlich  gleichmässig  und  fein,  ohne  Kern, 
mittlerschwer,  hart,  sehr  schwer-,  wenn  auch  am  stärkern 
glatten  Schafte  schönspaltig,  starkschwindend,  schwachelastisch, 
aber  sehr  zäh,  ziemlich  ?  tragkräftig,  ohne  grosse  Dauer,  weder 
im  Trocknen  noch  Freien,  sehr  brennkräftig,  sich  leicht  ent- 
zündend und  von  lebhafter  Flamme  und  andauernder  Glut. 
Die  wellenförmigen  Jahresringe  haben  die  Folge,  dass  das 
Hainenhok  unter  schneidenden  Werkzeugen  gern  einreisst. 
Für  Hochbau  taugt  es  nicht  wegen  geringer  Dauer.  Vortreff- 
lich aber  ist  es  als  Mühlbauer-  und  Wagner  -  Werkholz  zu 
Spindeln,  Rollen,  Kammzähnen,  Keilen,  Hebeln,  Klöpfeln, 
zu  landwirthschaftlichen  Geräthen,  z.  B.  Dreschflegeln,  Stie- 
len, überhaupt  allem  was  Reibung  und  Stoss  auszuhalten 
hat  und  wobei  andere  Holzarten'  sich  nicht  glätten.  Für 
Tischler  und  Dreher  taugt  es  weniger,  wegen  seines  starken 
ISchwindens.  Das  njeiste  Hainenholz  zur  Feuerung,  auch  als 
vorzügliche  Kohle  dienend,  Blätter  als  Viehfutter.  —  Forst- 
lich sehr  nützlich.  Im  Hochwald  sich  von  selbst  in  solcher 
Menge  ansiedelnd  und  andre  verdämpfend,  dass  sie  grössem- 
theils  ausgeforstet  werden  muss.  Überhaupt  erwünschter Lücken- 
büsser,  aber  auch  nur  so  weit  zu  empfehlen  als  der  Nutzholz- 
absatz rechtfertigt.  Bester  Standort  im  Unterholze  des  Mittel- 
walds und  im  Niederwald.  Sehr  gut  als  Schneidelbaum.  Auch 
öfters  im  Kopfholzbetriebe.  Bekannt  die  schönen ,  dichten  be- 
schnittenen Hainenhecken,  -lauben  u.  dgl.,  die  wegen  des 
noch  hängenden  Laubes  auch  zur  Winterszeit  guten  Schutz 
gewähren. 

Der  vorstehenden  Art  sehr  verwandt: 

Carpinus  americana  Mich,  In  Nordamerika  heimisch  und 
auch  bei  uns  gepflanzt.  Kleiner  als  die  gemeine  Haine, 
doch  von  dieser  kaum  verschieden.  —  Carpinus  orientalis 
Lam.j  im  Süden  Europas,  von  Sizilien  durch  Oesterreich, 
Ungarn,  Griechenland  bis  in  den  Orient  verbreiteter,  nur 
unbedeutende  Dimensionen  erreichender  Baum  mit  kleinern 
Blättern,  kürzern  männlichen  Blütekätzchen,  kleinern  Früchten 
am  Grunde  von  ungelappten,  unregelmässig  erbreiterten,  eckig- 

Nördlinger,  Forstbotanik.   H.  22 
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zahnigen  Lappen  sitzend.     Nicht  selten  in  deutschen  Park- 
anlagen. 

Die  Hopfenbuche,  Carpinvs  ostrya  L.  (Ostrya  vulgaris 
PersJ,  Im  südlichen  Europa,  von  Spanien  bis  in  den  Orient, 
jedoch  nicht  überall  häufig  verbreiteter,  oft  der  gemeinen 
Haine  beigesellter  und  ihr  ähnlicher  kleiner  Baum  mit  wal- 
zigem, früh  mit  graubrauner,  schuppiger  Rinde  bedecktem 
Schaft ,  zu  mehreren  gruppirten  männlichen  und  in '  der  Regel 
aufrechten,  dichten,  zu  hopfenähnlichen,  hängenden  Zapfen 
mit  breiten  ungerippten  Nüsschen  auswachsenden  weiblichen 
Kätzchen  und  nach  Mathieu  braunem,  dendritisch  verzweigt- 
porigem, nach  unsern  Angaben  dem  der  gemeinen  Haine 
gleichen  Holz.  Auch  bei  uns  nicht  selten  gepflanzt  und  aus- 
haltend. 

Der  vorhergehenden  verwandt  und  hauptsächlich  durch 
aufrechtstehende  Früchtezapfen  sich  unterscheidend  die  nord- 
amerikanische Carpinus  (OstrJ  virginiana  Ait, 

LXII.  Betulazeen.  Bäume  oder  Sträucher.  Mit  undeut- 
lichen Holzringen  und  meist  zahlreichen  Markfleckchen.  Freie 
hinfällige  Nebenblättchen  und  wechselständige,  einfache,  ge- 
zähnte, sommergrüne  Blätter.  Blütestand  schon  im  Sommer 
zuvor  ausgebildet  und  leicht  erkennbar.  Gipfel-  oder  seiten- 
ständige monözische  Kätzchen  mit  schuppigen  Deckblättchen. 
Männliche  langwalzig,  an  der  Spitze  der  Schosse  hängend, 
mit  zwei  bis  drei  Blütchen  neben  zwei  bis  vier  Schüppchen 
unter  den  Deckblättchen  und  zwei  bis  vier  oder  vier  bis  acht 
Staubfäden.  Weibliche  Kätzchen  eirund  und  dicht,  oder  ge- 
streckt, mit  drei-  bis  fünflappigen  Schuppen  und  an  deren 
innerem  Grunde  zwei  bis  drei  nackten  Ovarien  mit  zwei  Stem- 
peln, zu  einem  walzigen  häutigen  zerfallenden  oder  holzigen 
nicht  zerfallenden  Zapfen  sich  entwickelnd,  unter  dessen  ein- 
zelnen Schuppen  zwei  bis  drei  einsamige,  trockene,  geschlos- 
sene Flügelfrüchtchen  mit  eiweisslosem  Keime  stehen. 

Birken,  Betula,  Holz  weiss  oder  röthlich,  mit  zahlreichen 
schmalen  Markstrahlen.  Meist  zahlreiche  Markfleckchen.  Zu  ein 
bis  acht  gruppirte ,  verzweigt  gleichmässig  zerstreute  ziemlich 
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feine  Poren.  Kiiospcu  klein,  zugespitzt,  mit  mehreren  spinilig 
stehendea  Schuppen.  Blätter  meist  rhombisch  und  gestielt, 
bei  einigen  Arten  rund  und  fast  sitzend.  Männliche  Ivätzchen 
zu  ein  bis  drei  am  Giiifel  von  Zweigen  und  bei  ihrer  Ent- 
wicklung am  Giiiud  ohne  Blätter,  aus  schildförmigen,  drei- 
lappigen Schüppchen  mit  drei  JJlütclicu  zu  je  einem  einfachen 
Perigon  und  zwei  sich  gabelnden,  daher  anscheinend  vier  ein- 
föchrige  dai-stellenden  Staiibheutehi.  Weihliche  KiLtzcheii  ein- 
zeln, dünn,  walzig  und  iuifrecht,  am  Ende  kurzer  beblätterter 
junger  Schosse,  mit  dicilniipigen  Schuppen  zu  drei  lilütclien 
die  einem  perigd nlo.se ii  Ovanuni  mit  zwei  eineiigen  Fächern 
und  zwei  langen  Steniiiclii  ent.sprechfn.  Trockenzäpfclien  mit 
häutigen  auseinanderfallenden  Schüppchen  und  dünucu.  uiereu- 
fÖnnigeu,  durchscheinenden  Flügelnüsscheii. 

Baumförmige  Birken, 

Geraeine  Birke.  Betula  ulhu  L.  (llaarbirke,  B.  i'ubes- 
cens  Ehrh.  und  warzige  oder  Rituhbirke,  ß.  virrucusa  Ekrh.) 
(Fig.)    Ausserordentlich  weit  verbreitet,  jedocli,  ülinlicli  der 


gemeinen  Führe,  nur  im  nordischen  oder  gemässigten  Klima: 
von  Liipplaud,  wu  sie  nur  drei  Monate  Vegetationszeit  geniesst 
und  bei  T'/j"  C.  ausschlägt  (Griesehach).  bis  zu  den  Alpen, 
und  von  den  Gebirgen  Galüziens  und  Spaniens  bis  tief  ins 
Innere  Russland.s  und  Sibiriens.    Auih  noch  in  einiger  Jsähe 
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des  Meeres  fortkommend  (Bretagne).  Im  Norden  vorzugsweis 
oder  ausschliesslich  als  Haarbirke,  im  mittäglichem  Theil 
ihres  Vorkommens  häufiger  als  Rauhbirke.  In  den  Ebenen 
der  Mittelmeerländer  ganz  fehlend  und  nur  da  und  dort  im 
ktihlfeuchtern  oder  nebligen  Gebirge  vorkommend.  So  am 
Etna  bis  2000  M.^  dem  Aspromonte,  in  den  spanischen  Ge- 
birgen und  Pyrenäen  (2000  M.),  in  den  Alpen  Baierns  bis 
1600  M.,  im  bairischen  Walde  1200  M.  In  den  Alpen  Nor- 
wegens bis^  etwas  über  1000  M.,  bei  Hammerfest  noch  270  M. 
über  dem  Meer.  Diese  Höhegrenzen  durch  die  Haarbirke  ge- 
bildet. In  südlicheren  Gebirgen,  z.  B.  des  Dauphine  und 
Kantal,  auffallend  selten  oder  fehlend.  —  Sommerliche*  Lagen, 
namentlich  mit  trockenen  Boden,  meidend,  üeberhaupt  hin- 
sichtlich des  Grundes  ziemlich  anspruchsvoll.  Nur  auf  feucht- 
fruchtbarem tiefgründigen  Boden  gedeihend  und  auf  geringem 
oder  flachgründigem  zum  Krüppelbaum  herabsinkend.  Auch 
auf  stark  humosem  oder  Torfboden,  jedoch  nur  als  niedriger 
Strauch.  Gewöhnlich  findet  man  auf  genanntem  Grunde  die 
Haarbirke.  Herr  Revierförster  Gottschick  sah  aber  auf  einem 
mit  Sphagnum  bewachsenen  Boden  des  Aalbuchs  mitten  unter 
den  Haarbirken  einzelne  nicht  minder  gut  gedeihende  Rauh- 
birken, so  dass  die  Annahme  torfiger  Boden  sei  der  Rauh- 
birke ganz  zuwider,  irrthümlich  scheint.  Ebenso  dass  sie 
nicht  auf  granitischem  Untergrund  wachse.  Sie  leidet  darauf 
oder  bleibt  kurzschäftig ,  wie  auch  auf  Jurakalk  und  auf  Sand- 
böden, nur  wenn  daraus  ein  flachgründiger  trockener  Ober- 
grund entsteht.  —  Die  kleinen  Sämchen  mit  zwei  durch- 
sichtig häutigen  Lappen  keimen  schon  im  Sommer  oder  Herbst 
der  Reife,  nach  8  Tagen,  die  erst  spät  im  Jahr  oder  über 
Winter  abgefallenen  Ende  März  oder  April,  über  Winter  auf- 
bewahrter und  im  Frühling  gesäter  Samen  erst  nach  mehreren 
Wochen.  Er  gilt  als  von  kurzer  Keimfähigkeit  und  verliert 
namhaft  bei  der  Lagerung.  Doch  versichert  Tiersch^  dass  er, 
sorgfältig  aufbewahrt ,  im  dritten  Jahre  noch  bis  40  ^Jq  keim- 

1  Tharandter  Jahrbuch  II.  S.  40. 
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fähige  Körner  zeige.  —  Der  Keimling  erscheint  mit  zwoi  guiiz 
kleinen  längliclien  glatten  Samenläppcben.  Daiuuf  fulgcii 
doppeltzähnige  stark  behaart«  Erstlingsblätter  die  nn  '.■iiiein 
ebenfalls  behaaiien  Schosse  sitzen.  Die  einjährige  Pflanze 
erreicht  nicht  selten  Fusslänge.  Mit  dem  zweiten  Jahr« 
wiederholt  sich  die  Behaarung  von  Schossen  und  Blätloin  uiiil 
dauert  bis  zum  höchsten  Alter  des  Baumes  (Haarbirkc)  oder 
hört  ein  für  allemal  auf,  um  rauh  anzufühlenden  Hftrz<l]'iischen 
der  Schosse  und  Blattunterseiten  Plata  zu  machen,  die  ihrer- 
seits nach  einigen  Jahren  mit  der  Oberhaut  verloren  gelien. 
Die  Entwicklung  der  jungen  Birke  ist  überaus  rasch,  /iiiiial 
in  die  Länge.  Diese  dauert  bis  etwa  zum  70.  Juliro.  — 
Stärkere  Dimensionen  scheint  der  Baum  nur  im  nöiiilichf;in 
Europa  zu  erreichen.  Schübeier  führt  Bäume  an  ili;;  bei 
25  M.  Höhe  in  Brusthöhe  mehr  als  Meterstärke  zeijii'ii  und 
aus  Russland  wird  der  hohe  schlanke  Wuchs  des  ytaiiiiiies 
gerühmt.  Im  südlichen  Deutschland  ist  sie  selten  von  liedeu- 
tender  Entwicklung.  —  Wurzel  schon  an  der  ganz  ju^'i-ml- 
licben  Pflanze  gern  geknickt  und  flach  ausstreichend.  Suluiiea 
ohnedies  am  erwachsenen  Baume.  —  Rinde  der  jungen  Zweige 
mit  sparsamen  kleinpunktgrossen  hellen  Lentizellen,  dabei  ent- 
weder kurz  filzig  behaart  (Haarbirke)  oder  glatt  mit  ziihi- 
reichen  harten  Harzwärzchen  die  den  Schoss  rauh  anfülilen 
lassen  (Rauhbirke).  Einzelne  Birken  haben  jedoch  noboii  di-r 
Behaarung  die  Harzwärzchen ,  oder  vielleicht  richtiger  (;;esagt, 
einzelne  Rauhbirken  mit  massigem  Harzwärzchenbt'satz  au 
jungen  Schossen  und  Blättern  haben  an  erstem  einen  iiiär^sigen 
Filzüberzug  (Bechsteins  Betula  hybrida).  Unter  der  iu  den 
ersten  Jahren  einreisseuden  Oberhaut  findet  man  oiiic  .-.ich 
nach  einigen  weitern  Jahren  abschälende  gelbe  oder  braiiiio 
dünne  Lederschicht,  Sie  wird  durch  zähe  weisse  piiiiii'iäliii- 
hche,  mit  nunmehr  wagrechten  breiten  Lentizellen  (lincli- 
waehsene  Korkblätter  ersetzt,  unter  denen  die  grüne  liiillü 
sich  viele  Jahre  erhält.  Nur  am  Fuss,  bei  der  Ranhliirki^ 
auch  weiter  am  Schafte  hinauf,  entwickein  sich  zwisclicn  ilcu 
Korkschichten  und  in  der  Gi-ünhüUe  harte  ZellkouiiiliM^  die 
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der  Rinde  dunkle  Färbung  und  bedeutende  Stärke  und  Härte 
verleihen.    Der  glatte  Schaft  des  Baumes  trägt  eine  kleine 
Zahl  aufrechter  schwacher  Aeste,  welche  sich  an  alten  Bäu- 
men in  hängende  dünne  Zweigchen  auflösen  und   eine  meist 
nicht  umfängliche  leichtbewegliche  Krone  bilden  (Hängebirke). 
Aufrechter,  struppiger  und  tiefer  angesetzt,  wo  nicht  ganz 
verkrüppelt ,  erscheint  die  Krone  an  der  Haarbirke  des  Bruch- 
bodens. —  Die  kurzovale  Birkenknospe  besteht  aus  wenigen 
spiraligstehenden  Schuppen   und   ist,    zumal  bei  der  Haar- 
birke, mit  einem  harzigen,  oft  klebrigen  üeberzuge  bedeckt. 
An  ihrem  Grunde  manchmal  eine  unterständige  Ersatzknospe. 
—  Die   im   März   ausbrechenden   und   vom    September    bis 
November  allmählich  abfallenden  Blätter  sind  bei  der  Haar- 
birke kürzer,  bei  der  Rauhbirke  länger  gestielt,  bei  ersterer 
am  Grund  und  an  der  Spitze  gerundeter,  einfach  oder  doppelt 
gesägt  und,  wie  schon  bemerkt,   sammtig  behaart,  bei   der 
Rauhbirke  dagegen  mehr  rautenförmig ,  unbehaart ,  aber  harz- 
warzig, bitter  schmeckend  und  dünner.  —  Wegen  Hängens 
der  Blätter  und  Beweglichkeit  der  Zweige  bei  uns  von  leichtem 
Baumschlage,  den  die  weisse  Farbe  der  Rinde  erhöht.     Die 
reinen  Birkenwälder   im  Norden   minder  licht  als   bei   uns. 
Nach  Vargas  de  Bedemar^  z.  B.  im  Gouvernement  Tula  auf 
fruchtbarem  Boden  bis  zum  100.  Jahr  und  noch  länger  ge- 
schlossen bleibend,  nach  Blasius '^  sehr  dicht  stehend  und  von 
sehr   kleiner  hochangesetzter   Krone,   mit   einer   aus   Moos, 
Flechten  und  Onaphalium  dioicum  bestehenden  Bodendecke. 
Wegen  des  geringen  Schlusses  und  Unfähigkeit  den  Boden  zu 
bessern   bei   uns  als   reiner  Bestand  nur   zufällig   auf  tief- 
gründigem, z.  B.  graswüchsigem  Granitboden,  und  namentlich 
da  wo  ihm  seine  grosse  klimatische  und  sonstige  Unempfind- 
lichkeit  zu  statten  kommt.    Im  Norden  dagegen,  wie  schon 
aus   dem   Vorhergehenden   erhellt,    häufig   in   ausgedehnten^ 
strengern  Schluss  haltenden  Beständen  herrschend.  Mit  Fich- 
ten ,  Tannen  etc.  gemengt  fegen  die  beweglichen  Birkenschosse 

1  Forst-  und  Jagdzeitung  15.  Jahrgang.    1849.    S.  22. 

2  Th.  Hartigs  Kulturpflanzen  S.  280. 
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gern  an  den  feststehenden  Gipfeltrieben  des  Nadelhol/os.  Der 
dadurch  entstehende  Nachtheil  ist  aber  gering  und  vi  rüliei- 
gehend.  —  Die  Blütebildung  beginnt  bei  der  Biikr  sihün 
etwa  mit  dem  15.  bis  20.  Jahr  und  wiederholt  sich  niclilich 
etwa  alle  drei  Jahre.  Die  Kätzchen  Ende  März  und  Aiifüiigs 
April  sich  bestaubend.  Die  Dickschuppen  der  weil>lichL^ii 
Zäpfchen  bald  mit  mehr  gerundeten  (Haarbirke)  haltl  mit 
mehr  eckigen  (Bauhbirke)  Seitenlappen  und  bald  mehr  «löss- 
(Raubhirke),  bald  mehr  schmalflügligen  Friichtcheii  (^Ilaur- 
birke).  Reifezeit  sehr  verschieden,  angeblich  vom  Juli  ;il). 
Hier  fanden  wir,  selbst  in  östlicher  Lage,  die  Samen  Anfiuig^ 
August  in  den  Zäpfchen  schon  so  weit  vorgeschi-ittLMi  ikss 
letztere  von  Thieren,  wahrscheinlich  dem  Eichhorn,  zerfic.'^seii 
wurden.  Häufig  aber  auch  reifen  sie  später  und  der  Birkun- 
samen  fliegt  alsdann  erst  im  Winter  in  solcher  Masst?  ab  dass 
davon  der  Boden  oder  der  ihn  bedeckende  Schnee  leiclilidi 
besäet  erscheint  und  man  selbst  in  einiger  Entfernung  von 
alten  Birken  auf  zwei  Quadratzentimeter  drei  SämchiMi  zahlen 
kann.  Die  im  Winter  noch  hängenden  Biricenzäpfclii'n  sind 
zuweilen  unvollkommner  als  abgefallene.  Aber  es  giiht  auch 
Jahrgänge  wie  1858/59  wo  der  erst  im  Winter  in  Masse  auf 
den  Schnee  fallende  Samen  kaum  ein  taubes  Korn  cutlialt. 
Von  neuem  wäre  zu  untersuchen  ob  die  frühreifen  /;i|it'cheii 
wie  vielfach  angenommen  mehr  taube  Samen  enthalten  als 
die  spätem.  —  Die  Reproduktionskraft  der  Birke  ist  mässig- 
Pflanzen  lassen  sich  nur  jung,  d.  h.  ehe  die  Rinde  anfängt 
weiss  zu  werden,  alsdann  aber  leicht  versetzen.  Die  schlafen- 
den Knospen  des  Stammes  pflegen  zwischen  10  und  20  Jalireii 
abzusterben  (Tb.  Hartig).  Am  Stocke  schlägt  die  Birke  selten 
vom  Wulste  zwischen  Rinde  und  Holz  aus,  dag^eo  reielilieli 
von  eigenthümlichen  am  Grunde  des  Stockes  sitzenden  kurz- 
triehähnlichen  Knospen,  die  sich  auch  gern  verzwoi^'ell.  — 
Hundertjährige  gesunde  Bäume  sind  bei  uns  ziemlieh  selten. 
Auf  ungeeigneten  Standorten  hält  sie  oft  kaum  50  Jalirc  aus. 
dagegen  sind  erstere ,  nach  allen  Nachrichten,  imNordm  häutig. 
Dort  trifft  man  sie  sogar  mit  160  bis  170  Jahren  uo;:li  gi'- 
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siiiid.  —  Der  Birkensamen  verlangt  zur  Keimung  nackten 
Boden.  Die  leichten  Sämchen  bleiben  gar  zu  leicht  an  Gras 
oder  Geniste  hängen.  Sie  brauchen  schon  mehrere  Tage,  um 
am  Boden  zu  haften.  Vom  zweiten  Jahr  ab  macht  sich  die 
junge  Birke  aus  dem  Graswuchse  nichts  mehr.  Millionen  der 
zarten  Pflänzchen  werden  vom  blosen  Frühjahrsregen  oder 
der  Sonne  zu  Grunde  gerichtet  oder,  noch  klein,  vom  Frost 
ausgezogen.  Gegen  Winterkälte  sehr  unempfindlich  leidet  die 
Birke  durch  sie  nur  auf  kaltem  torfigen  Boden,  hier  zuweilen 
ganz  zu  Grunde  gehend,  und  vielleicht  im  Niederwald  an  un- 
ausgereiften  Zweigspitzen.  Schnee  und  Duft  sind  ein  häufiges 
Hinderniss  ihres  Fortkommens  in  der  Schnee-  und  Wolken- 
region der  Gebirge.  In  Tirol,  z.  B.  am  Achensee,  trifit  man 
oft  jämmerliche  ältere  Birkengestalten.  Der  überraschende 
Mangel  der  Birke  in  manchen  Gebirgslagen  erklärt  sich  hieraus 
natürlicher  als  aus  andern  klimatischen  Faktoren.  Schatten 
ist  ihr  ganz  zuwider.  Von  beschattenden  Hölzern  überwachsen 
geht  sie  sehr  rasch  ein.  —  Feinde  hat  sie  unter  den  grösseren 
Thieren  weniger  als  andre  Laubhölzer.  Vieh  und  Wild  gehen 
ihr  kaum  nach,  aber  Haselmäuse  und  Hornissen  ringeln 
Stämmchen  und  Aeste.  ünempfindlichkeit  und  geringe  Zahl 
von  Feinden  werden  häufig  Veranlassung  reiner  Birkenbe- 
stände. —  Der  Baum  variirt  ungemein.  Die  beiden  Haupt- 
abänderungen Haarbirke  und  Rauhbirke  wurden  schon  berührt. 
Es  giebt  aber  ausserdem  eine  grosse  Zahl  unter  eigenen 
Namen  laufender,  zum  Theil  schon  durch  ihre  Namen  auf 
ihren  lokalen  Ursprung  hinweisender  Abarten  wie  aetnensis 
Rafi,  carpathica  Willd,y  pumila  brockembergensis  Thal.,  welche 
eine  ziemlich  umfängliche  Literatur  ^  hervorgerufen  haben. 
Dazu  noch  die  allgemein  in  Garten  oder  Wald  vorkommen- 
den Spielarten  mit  sehr  hängenden  Aesten,  geschlitzten 
Blättern  u.  dgl.  —  Gipfeldürre  und  Kernfäule  sind  bei  ihr 
auf  dürrem  oder  kalten  Boden  nicht  seltene  Krankheiten. 
Verkommende  Bäume  sich  häufig  mit  dem  weissen  Birken- 

1  Botanische  Zeitung  1846  SS.  289,  740;  1847  S.  168;  1862  S.  380. 
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löcherpilz,  Pölyporus  betuUnus  Fries  ^  bedeckend.  Das  Birken- 
holz ist  ziemlich  fein,  ziemlich  glänzend,  jung  weiss,  älter 
gelblich  oder  röthlich  weiss ,  ohne  Kern ,  ziemlich  leicht, 
weich,  schwerspaltig,  ziemlich  stark  schwindend,  elastisch  und 
zäh,  tragkräftig.  Es  wird  aber  im  Trocknen  von  Nagekäfern 
bald  zerstört  und  fault  im  Freien ,  namentlich  am  Boden 
liegend,  so  rasch  dass  unter  diesen  Umständen  armsdicke 
Stangen  nach  Jahresfrist  bis  auf  die  Rinde  vermodert  sein 
können.  Als  Bauholz  desshalb  selten  dienend,  häufiger,  im 
Norden  (Skandinavien)  sogar  ausschliesslich ,  als  Tischler-  und 
Drechslerholz  für*  alle  Möbel  und  sonstige  Geräthe.  Dabei 
schön  polirbar.  Auch  zu  Schnitzarbeiten  geeignet.  Eines 
der  vorzüglichsten  Wagnerhölzer.  Die  vereinzelt  im  Wald  auf- 
tretende Spielart  „Schwarzbirke",  mit  erlenartig  anzusehender 
Rinde  schwer  zu  bearbeiten.  Birkenmaser,  meist  vom  Stocke  her- 
rührend ,  weil  sehr  schön  theuer  bezahlt.  VortreJBFliches  Besen- 
reis, zumal  junger  Bäume  und  Ausschläge.  Als  hellflammen- 
des Brennholz  selir  geschätzt  und  fast  dem  Buch«nholze  gleich 
gestellt.  Recht  gute  Kohle  liefernd  und  sehr  aschereich.  — 
In  Russland  wird  der  zuckerreiche  Frühlingssaft  des  Baumes 
gewonnen  und  zu  sogenanntem  Birkenchampagner  verwendet. 
—  Die  ausserordentlich  dauerhafte  Rinde  im  Norden  unter 
Rasen  zum  Dachdecken,  zu  Körben,  Schuhen,  sonst  zu 
kleinem  Gefässen  dienend.  —  Blätter  von  geringem  Futter- 
werthe,  wenn  auch  getrocknet  im  Norden  wie  die  Erlen- 
blätter (v.  Berg)  von  Hornvieh ,  Schafen  und  Ziegen  gefressen. 

Vortrefflich  als  Misch-  und  Bodenschutzholzart  für  Hoch- 
waldbestände und  als  Oberholz  und  selbst  als  Unterholz  im 
Mittelwald.  Auf  Niederungsboden  selbst  als  reines  Schlag- 
holz. Sonst  auch  im  Niederwald  nur  als  Mischholz.  Als 
Traufbaum,  zu  Alleen  und  beim  Feldringbetriebe  beliebt.  Zu 
Kopf-  und  Schneidelwirthschaft  ungeeignet. 

Hin  und  wieder  in  unsern  Gärten  vorkommende  nord- 
amerikanische Grossbirken  sind 

die  Pappelbirke,  Betula  populifolia  Ait  Der  europäi- 
schen Birke    am   ähnlichsten,   erreicht   sie  nur  bescheidene 


346 


Baumesdimensionen ,  hat  weisse  Rinde,  wie  die  gemeine  Birke, 
dunkelbraune  mit  Wachsdrüsen  besetzte  sonst  kahle  Zweige 
und  ziemlich  grosse  deltaförmige  aus  herzförmigem  Grunde 
lang  zugespitzte  einfach  oder  doppelt  kerbesägezähnige  kahle 
unterseits  harzdrüsige  Blätter,  auch  hängende  dichte  Kätz- 
chen, deren  Schuppen  mit  gerundeten  Seitenlappen. 

Die  Papierbirke,  Betula  papyracea  Ait.  Von  20  M. 
Höhe ,  sich  in  grossen  Lappen  ablösender  schön  weisser  Rinde, 
steifen  gräulichflaumigen  Zweigen ,  am  Stiele  herzförmigen 
eirunden  zugespitzten  ausser  am  Grunde  unregelmässig  säge- 
zähnigen,  in  der  Jugend  beiderseits  flaumigen,  gegen  den 
Herbst  oberseits  dunkelgrünen  glatten,  unterseits  hellgrünen, 
zumal:  an  den  Nerven  filzigen  und  drüsig  punktirten  grossen, 
öfters  an  diejenigen  der  Weisserle  erinnernden  Blättern, 
kurzen  ovalen  etwas  zugespitzten  Knospen,  endlich  langge- 
stielten hängenden  etwas  behaartschuppigen  dickwalzigen  weib- 
lichen Kätzchen,  deren  grosse  Schuppen  mit  kurzem  Seiten- 
lappen. —  Liefert  dem  Nordamerikaner  die  zur  Fertigung  von 
Nachen  dienende  und  sonst  wie  diejenige  unsrer  Birke  Ver- 
wendung findende  Rinde. 

Die  hohe  Birke,  Betula  excelsa  Ait  Prächtiger  glatt- 
schäftiger  Baum  mit  bronzirt  gelber  sich  in  Lappen  aufrollen- 
der Rinde,  im  jugendlichen  Zustande  weichhaarigen  Schossen 
und  kurzgestielten  herzförmig  ovalen  spitzen  doppelt  säge- 
zähnigen  oberseits  glatten,  unterseits  weichhaarigen  hellgrünen 
Blättern ,  dabei  kurzgestielten  aufrechten  oval  walzigen  kurzen 
Zäpfchen  mit  kürzern  Seitenlappen. 

Hainenblättrige  Birke,  Betula  lenta  L.  Schöner 
hoher  schlanker  Baum  mit  geschlossener  etwa  an  diejenige 
des  Kirschbaums  erinnernder,  erst  in  späten  Jahren  rissiger, 
innen  braunschwarzer  Rinde,  reicher  feinverzweigter  Krone, 
dichtbehaarten  jungen  Schossen,  denjenigen  der  Haine  sehr 
ähnlichen  kurzgestielten  vorzüglich  unterseits  etwas  borstigen 
Blättern  und  aufrechten  eiförmigen  oder  walzigen  dicken  Zäpf- 
chen mit  grossen  weichbehaarten  Schuppen. 

Schwarzbirke,  Rothbirke  Betula  nigra  L.    Ebenso 
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grosser  Baum  von  dicker,  tiefgerinnter  grünlicher,  endlich 
querrissiger,  an  schwächern  Stämmen  und  jungen  Aesten  röth- 
licher  Rinde  von  ungleichförmiger  Schichtung,  langen  bieg- 
samen filzigen  Schossen,  auf  kurzen  flaumigen  Stielen  sitzen- 
den aus  keilförmigem  ungezahnten  Grund  eiförmigen  zuge- 
spitzten, scharf  doppeltgesägten ,  anfangs  beiderseits,  später 
nur  auf  der  Unterseite  weichbehaarten  Blättern  und  aufrechten 
nahezu  walzigen  behaartstieligen  Zäpfchen  mit  zottigen  schmalen 
Lappen. 

Strauchförmige  Birken. 

Die  Strauchbirke,  Betula  fruticosa  Fall,  (humilis 
Schrk.)  In  Asien  und  Amerika,  aber  auch  in  Europa  heimi- 
scher kaum  Mannshöhe  erreichender  sehr  ästiger  Strauch ,  der 
insbesondere  auch  in  Deutschland  auf  Torfboden  da  und  dort 
vorkommt  und  im  bairischen  Gebirge  400  bis  900  M.  hoch 
steigt.  Seine  glänzendbraune  Rinde  ist  an  den  aufetrebenden 
dünnen  Zweigen  harzdrüsig  rauh  und  weichbehaart.  Die  ge- 
stielten kleinen  Blätter  sind  fast  rund  oder  etwas  oval,  grob 
ungleich  sägezähnig,  oberseits  dunkel  und  auf  der  Unter- 
seite hellgrün.  Blüte  im  April.  Die  kurzwalzigen  zentlangen 
männlichen  Kätzchen  mit  braunrothen  gewimperten  Schildern 
in  Anzahl  gedrängt  an  der  Spitze  der  Zweige.  Die  auf  be- 
blätterten Kurztrieben  stehenden  aufrechten  kurzgestielten 
länglichen  hellgrünen  weiblichen  Kätzchen  im  August  und  Sep- 
tember zu  zentlangen  länglichen  Zäpfchen  mit  lineal  dreitheili- 
gen  kahlen  Schuppen  und  verkehrteiförmigen  schmal  beflügelten 
Nüsschen  auswachsend.   Kaum  20  Jahre  alt  werdend. 

Zwergbirke,  Betula  nana  L.  Höchstens  meterhoher 
Strauch  des  Nordens  und  des  Hochgebirges.  Im  erstem  von 
Schottland  und  Skandinavien  (Nordkap)  durch  Nordasien  bis 
nach  Nordamerika  verbreitet.  In  den  Gebirgen  z.  B.  Nor- 
wegens noch  um  etwa  100  M.  höher  steigend  als  die  vorher- 
gehende. In  den  mitteldeutschen  bis  ungefähr  1000  M. ,  in 
Oberbaiern  zwischen  400  M.  und  800  M.  Immer  auf  Torf- 
boden. Oefters  niederliegender  kleiner  Strauch  mit  aus  dem 
Moose  sich  erhebenden  in  der  Jugend  flaumig  behaarten  kurz- 
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gestielten  breitrunden  etwa  ^3  zentlangen  grobgekerbten  kahlen 
drüsigpunktirten  vieladrigen  Blättchen  und  ebenso  langen 
kurzgestielten  aufrechten  Zäpfchen  mit  dreizackigen  Lappen. 
—  Ohne  forstliche  Bedeutung,  aber  merkwürdiger  Karakter- 
strauch  für  klimatisch  ungünstigste  Standorte. 

Aus  dem  nördlichen  Russland  und  Asien  stammend,  Be- 
tula  davurica  PalL  Ein  Baum  dritter  Grösse  mit  grauer  der 
Länge  nach  aufgerissener  wie  angebrannt  aussehender  Rinde, 
viel-  und  aufrecht-,  auch  gedrehtverzweigten  Aesten,  und  mit 
ihren  behaarten  jungen  Schossen,  rundlichen  zugespitzten 
doppelt  kerbsägezähnigen  ober-  und  unterseits  drüsigbehaarten 
Blättern  an  die  weichhaarige  Birke  erinnernd.  '  Zäpfchen  ge- 
stielt aufrecht  und  dickwalzig,  mit  gekielt  dreilappigen  ge- 
wimperten  Schuppen  und  gelbem  Holz.    Häufig  in  Gärten. 

Erlen,  Älnits.  Holz  gelbroth  mit  sehr  zahlreichen  ziem- 
lich breiten  Markstrahlen  und  zu  ein  bis  sechs  gleichmässigj 
manchmal  etwas  verzweigtkreisig  zerstreuten  feinen  Poren. 
Knospen  ziemlich  gross,  meist  stumpf,  gestielt,  mit  drei 
Schuppen  wovon  die  äussere  die  andern  einschliesst.  Blätter 
einfach,  wechselständig,  fiedernervig,  hinfällig.  Männliche 
und  weibliche  Blüten  auf  demselben  Individuum  gesondert 
in  unbeblättertem  Rispenstande.  Die  männlichen  walzig, 
dicht,  erst  aufrecht,  dann  hängend,  mit  schildförmigen  fünf- 
lappig gerandeten  Schuppen  mit  12  Staubfäden,  zu  drei  vier- 
zähligen  Haufen  geordnet,  jeder  dieser  mit  vierblättrigem 
Perigon,  oder  ungeordnet  und  mit  acht-  bis  zwölfblättrigem 
Perigon.  Schuppen  in  ein  dickes  Schild  endigend.  Weibliche 
Kätzchen  Nadelholzzapfen  ähnlich,  mit  spiralig  geordneten 
dicken  Schuppen,  unter  welchen  vier  später  sich  vorwiegend 
entwickelnde  und  zusammenwachsende  Perigonblättchen ,  die 
beiden  mittlem  je  einen  Fruchtknoten  mit  je  zwei  langen 
fadenförmigen  Stengeln  umgebend.  Die  spätem  Zapfen  eirund, 
mit  holzigen  an  der  Spitze  verdickten  fest  mit  der  Achse  ver- 
bundenen Schuppen,  worunter  je  zwei  einsamige,  breitgedrückte 
gerippte  Früchtchen  mit  dickem  Flügel. 


Echte  Erlen,  mit  blätterlosen,  schon  im  Vorjahre  sich  ausbildenden 
weiblidien  Kätzclieiifispen : 

Gemeine  Erle,  Sthwarzerle,  Rotherle,  Alnus  glutinosa 
Gärt.  (Fig.)  Vom  63 "  ii.  Br.  (Noi-wegeu)  durch  ganz  Europa 
und  Über  Italien  und  Korsika  bis  Nordafrika  (Desfoiitaines), 
andrei^eits  von  Spanien   und  England  bis  tief  ins  asiatische 


Innere  und  Sibirien  verbreitet.  Auch  vertikal  ziemlich  hoch 
aufsteigend.  In  Norwegen,  wo  sie  noch  gi-osse  Dimensionen 
annimmt,  nicht  hoher  als  etwa  300  M.  Am  Harze  bei  600  M. 
Höhe  nur  noch  schlechtmüchsig  oder  krüppelhaft.  In  den 
Alpen  und  Karpathen  1100  bis  1250  M.  steigend  (Th.  Hartig), 
im  bairischen  Hochgebirge  850  M. ,  im  hairischen  "Wald  800  M. 
Im  wasserreichen  Tiefland  allgemein  verbreitet,  Auch  den 
Flüssen  folgend  bis  zum  Meere,  desseu  Nähe  ihr  angenehm, 
so  dass  man  sie  häufig  in  den  Sniiken  der  Sauddüucn  triflft. 
Auch  ihr  vorzugsweises  Vorkommen  an  West-  und  Nordseiten 
hängt  mit  ihrem  grossen  Feuchtigkeitsbedürfnisse  zusammen. 
—  Tiefgründiger,  nie  austrocknender  Boden,  welchem  Gestein 
er  entstamme ,  ist  ihr  am  günstigsten.  Je  flachgrüudiger  der- 
selbe, desto  nothwendiger  ist  ilim  stetige  Feuchtigkeit.  Dess- 
halb  gedeiht  die  Erle  nur  schlecht  auf  undurchlassendem 
Thonboden.  der  im  trockenen  Sommer  der  Feuchtigkeit  des 
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Untergrundes  entbehrt.    Selbst  auf  Torfboden  der  nie  aus- 
trocknet wächst  die  Erle  noch.  —  Die  platten   braunen  im 
Umfang  fünfseitigen  und  meist  vierrippigen  holzigen  Samen 
sind  in  grösserer  Menge  keimfähig  als  Birkensamen;  sie  be- 
wahren ihre  Keimkraft  mehrere  Jahre,  besonders  auch  wenn 
sie  im  nassen  Ueberschwemmungsboden  ruhen.    Der  auf  dem 
Wasser  von  Teichen  zusammengefischte  Erlensamen  lässt  sich 
nach  Keil  nicht  aufbewahren.  —  Keimung  nach  fünf  bis  sechs 
Wochen.    Keimlinge  sehr  klein,  mit  ein  paar  kurzgestielten 
eiförmigen  ganzrandigen  Samenläppchen,   fast   spitzen  Erst- 
lingsblättern und  bei   flacher  Bewurzelung  schon  im    ersten 
Sommer  Hand-,  in  einigen  Jahren  Manneslänge  erreichend. 
Der  sehr  rasch  erwachsene  vollkommene  Baum  erreicht  grosse 
Dimensionen.    Doch  sind   schon  wegen  der  geringen  Dauer 
des  Holzes  Stämme  von  30  M.  Höhe  und  Meterdicke  Selten- 
heiten. —  Wurzel  auf  tiefgründigem  Boden  in  mehreren  Haupt- 
ästen nach  der  Tiefe  dringend ,  auf  flachem  entsprechend  nur 
im  Obergrunde  sich  zahlreich  weit  ausbreitend  und  an  Bach- 
ufern oft   verwirrt  büschelig.  —   Rinde    des  jungen  Holzes 
braungrün  und  nach  im  zweiten  Jahr  erfolgtem  Verluste  der 
glatten  Oberhaut,  mit  immer  breiter  und  auffallender  werden- 
den wagrecht  gestreckten  erhabenen  bräunlichen  Lentizellen. 
Nach  dem  Stangenalter  erstirbt  die  im  Vergleiche  mit  der- 
jenigen der  Birke  dünne  Lederschicht  in  Folge  von  Periderm- 
bildung  im  Innern,  und  es  lösen  sich  von  der  dadurch  ent- 
standenen Borke  dicke  Schuppen  ab.    Die  Rinde  ist  brüchig 
und  trennt  sich  zur  Saftzeit  ausserordentlich  leicht  vom  Holze. 
—  Die  Erle  pflegt  zahlreiche,  wenn  auch  nicht  starke  Aeste 
zu  haben.  Die  jungen  Schosse  sind  dreieckig  oder  wenigstens 
kantig  und  klebrig.  Krone  des  Baumes  wechselnd,  bei  freiem 
Stande  jedoch  gewöhnlich  pyramidal.  —  Die  auf  kurzem  dicken 
holzigen   Stiele    sitzende   Knospe  ist   dick,   verkehrteiförmig 
stumpf,  braun  und  mit  bläulichem  Duft  überzogen ,  die  innem 
Knospentheile  hauptsächlich  durch  eine  grosse  Schuppe  be- 
deckt. —  Blätter  im  April  austreibend  und  meist  ohne  Nach- 
schoss  im  Oktober  und  November  grossentheils  grün  abfallend, 
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mit  eirunden  und  lanzettlichen  stumpfen  drüsig  gefransten 
Nebenblättchen,  gross,  aus  langem  keilförmigen  Stiele  sich 
erbreitemd  und  an  der  Spitze  breit  stumpf,  oft  etwas  buchtig, 
glatt  und  glänzend,  in  der  Jugend  saftigklebrig,  unterseits 
mit  rostrothen  WoUfläuschen  in  den  Nervenachseln.  —  Baum- 
schlag mittelmässig  dicht  und  in  altern  Beständen  den  Gras- 
wuchs und  Ansiedlung  andrer  Hölzer  nicht  verhindernd.  Das 
ausgedehnte  Vorkommen  der  Erle  ist  hauptsächlich  dem  Um- 
stände zuzuschreiben ,  dass  sie  übernassen  Boden  noch  erträgt. 
Ob  sie  den  Boden  verbessere  und  zu  dessen  Trockenlegung 
beitrage,  dürfte  noch  nicht  entschieden  sein.  Im  Gemische 
mit  ihr  gedeiht  die  Esche  vortrefflich.  —  Die  Samenfruchtbar- 
keit der  gemeinen  Erle  wird  für  Hochwald  als  etwa  im  40. ,  im 
Niederwald  im  12.  bis  20.  Jahre  beginnend  angegeben.  Der 
Baum  trägt  fast  alle  Jahre.  Männliche  Kätzchen  zu  einigen 
bis  fünf  in  einem  Blütenstande,  mit  violetten  Schuppen.  Die 
gleichfalls  blätterlosen  rothen  weiblichen  Kätzchen,  mit  den 
vorigen  in  ähnlicher  Zahl  und  an  denselben  Zweigchen  ver- 
einigt und  zur  Zeit  der  Erlenblüte,  im  März,  befruchtet, 
wachsen  zu  haselnussgrossen  grünen,  endlich  schwarzbraunen 
holzigen  länglichen  Zäpfchen  aus,  deren  Samen  im  Spät- 
herbste gereift  den  Winter  über,  zumal  bei  hellem  Frost- 
wetter ausfällt  und  auf  ziemliche  Entfernung  vom  Baum  ver- 
weht wird.  —  Die  gemeine  Erle  besitzt  nicht  viele  schlafende 
Knospen.  Doch  vermag  sie  der  Aeste  beraubt  am  Stamme 
wieder  auszuschlagen  und  vom  Stocke  treibt  sie  bis  in 
ein  höheres  Alter  und  kräftig  wieder,  wobei  die  Ausschläge 
an  den  Seiten  wie  am  Halse  des  Stockes  ausbrechen.  Wurzel- 
lohden  sind  bei  ihr  selten  und  werthlos.  Gewöhnliche  Steck- 
linge und  solche  von  Wurzeln,  auch  eingelegte  Aeste  bewurzeln 
sich  nicht  ungern.  Verpflanzung  ziemlich  leicht.  Altei*  etwa 
80  bis  100  Jahre.  —  Junge  Erlenpflänzchen  leiden  durch  das 
Gras  und  sind  sehr  empfindlich  gegen  Beschattung  von  hohem 
Holze.  Trockenhitze  tödtet  eine  Menge  selbst  starker  Erlen. 
Sie  gehen  zumal  auf  nassem  Niederungsboden  in  demselben 
oder  in  dem  folgenden  Jahre  zu  Grunde.    Die  .gemeine  Erle 
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leidet  nicht  selten  selbst  im  höhern  Alter  durch  Frühlings- 
fröste. Auch  die  Blütekätzchen  können  unter  besonders  un- 
günstigen Umständen  erfrieren.  Die  Herbstkälte  bringt,  wie 
oben  bemerkt,  ihr  noch  grünes  Laub  zu  Fall  und  diese  Er- 
scheinung zeigt  sich  im  südwestlichen  Deutschland,  wie  in 
Schweden  (Hr.  Lidell).  Nur  an  Jahresausschlägen  pflegt  dabei 
auch  das  junge  Holz  Schaden  zu  nehmen.  Obgleich  stärker 
bewurzelt  als  die  Fichte,  wird  die  jährige  Erle  doch  noch 
leichter  als  jene  vom  Frost  ausgezogen.  Fliessendes  Wasser 
verschweinmt  häufig  den  Samen.  —  Wild  und  Waidevieh 
schaden  der  Erle  selten.  Doch  fressen  Schafe  das  gedörrte 
Laub.  Die  Zahl  der  sie  bewohnenden  Kerfe  ist  nicht  gross. 
—  In  die  Augen  fallend  ist  die  Abart  mit  schön  geschlitzten 
Blättern  (var.  laciniata) ,  wie  überhaupt  die  Abweichungen  bei 
der  gemeinen  Erle  sich  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Blätter 
beziehen.  —  Auf  zeitweilig  austrocknendem  Boden  kommt  bei 
ihr  Gipfeldürre  vor,  ja,  stirbt  sie  häufig  ganz  ab.  In  höherem 
Alter  wird  sie  gern  kernfaul.  An  ihren  Wurzeln  findet  man 
nicht  selten  kuglige  Auswüchse  mit  höckeriger  Oberfläche 
(Bd.  I.  S.  270).  —  Das  Holz  der  gemeinen  Erle  hat  meist 
zahlreichere  Markstrahlen  als  das  der  verwandten  Weisserle. 
Das  ziemlich  feine  Holz  ist,  im  frischen  Zustande  röthlich, 
jung  öfters  grünlich,  färbt  sich  aber  in  Berührung  mit  der 
Luft  gelbroth  oder  braun ,  welche  Farbe  selbst  ausfliessender 
Saft  annimmt ,  und  wird  endlich  bräunlichroth.  Erlenkernholz 
immer  krank.  Gemeines  Erlenholz  ist  leicht,  weich,  leicht- 
spaltig  ,  ziemlich  stark  schwindend ,  wenig  elastisch  und  brüchig. 
Im  Trockenen  wegen  der  Nagekäfer  kaum  ein  paar  Jahrzehnde 
aushaltend,  in  Wind  und  Wetter  sogar  so  undauerhaft  dass 
am  Boden  liegende  Aeste  in  einem  Jahre  vermodern  können. 
Dagegen  in  beständige?  Feuchtigkeit  im  Boden,  oder  im  Wasser, 
sehr  dauerhaft.  —  Heizt,  selbst  im  grünen  Zustande  ziem- 
lich gut,  verliert  aber  stark  und  brennt  schwer  in  Folge  Er- 
stickens unter  der  Rinde.  Zweckmässig  getrocknetes  Erlenholz 
brennt  mit  lebhafter  heller  Flamme ,  hält  aber  so  wenig  an  als 
etwa  Birkenholz,  wesshalb  es  als  Brennmaterial  fürs  offene 
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Kamin  unmöglich ,  wie  Th.  Hartig  ^  angiebt ,  allen  andern  Holz- 
arten vorgezogen  werden  kann.  Vermöge  dieser  Eigenschaften 
dient  das  Erlenholz  nicht  als  Gemeinbauholz,  dagegen  zu 
Wasser-  und  Grubenbau  (Teichel,  Damm-  und  Grundpfähle, 
Faschinen,  Grubenpfosten).  Baumstützen  und  andres  Klein- 
nutzholz aus  Erlen  sind  von  geringer  Dauer.  Zu  Tischler- 
und  Drechslerarbeiten  eignet  es  sich  um  so  besser  als  es  eine 
schöne  Politur  und  schwarze  Farbe  annimmt,  aber  unpolirte 
Erlenmöbel,  wie  sie  da  und  dort  auf  dem  Lande  gefertigt 
werden,  dauern  kaum  20  Jahre.  Der  häufig  wellenförmige 
Verlauf  der  Erlenholzfaser  dient  oft  zur  Zierde.  Erlenmaser, 
besonders  von  der  Wurzel,  ist  sehr  schön.  —  Für  Holzschuh- 
macher und  Schnitzarbeiter  ist  es  ein  sehr  gutes  Material.  — 
Kinde  in  bescheidenem  Mas  in  der  Gerberei  und  Färberei 
gebraucht.  —  Erlenbrennholz  ist  von  Zieglern,  Bäckern  etc. 
geschätzt.    Erlenkohle  ohne  grossen  Werth. 

Die  Erle  spielt  weder  in  der  Natur  noch  wirthschaftlich 
eine  grosse  Rolle  in  zusammenhängendem  reinen  Hochwalde, 
findet  sich  vielmehr  nur  auf  kleinem  Flächen  oder  in  Horsten 
wo  der  Nässe  des  Bodens  wegen  andre  Holzarten  nicht  ge- 
deihen. Im  Einzelnstand  als  Hochwaldbaum  längs  der  Flüsse 
und  Bäche,  öfters  selbst  in  tiefen  Klingen.  Selten  im  Ober- 
holze des  Mittelwalds,  um  so  häufiger  in  dessen  Unterholz. 
Als  reiner  Niederwald  auf  den  ausgedehntesten  Niederungen. 
Nicht  selten  und  mit  Erfolg  im  Schneidelbetriebe  stehend; 
wegen  der  leichten  Fäulniss  des  Erlenholzes  minder  gut  als 
Kopfholz  zu  behandeln. 

Weiss  er  le,  Grauerle,  Älnus  incana  Willd,  (Fig.  S.  354). 
Der  vorigen  sehr  verwandt,  jedoch  nach  standörtlichen  Anforde- 
rungen und  Beschaffenheit  verschieden.  Mehr  Baum  des  Nordens. 
In  Europa  fast  bis  ans  Nordkap  gehend  und  auch  in  Nordasien 
und  Nordamerika  zu  Haus.  Ebenso  Baum  des  höhern  Ge- 
birges. Hier  erhebt  er  sich,  wie  z.  B.  im  Alpenstock,  sehr 
hoch.  Auf  der  italienischen  Seite  nach  v.  Martens  bis  zur 
Grenze  der  Alpenerle  und  des  Krummholzes,  also  bis  2000  M., 

1  Forstfiche  Kulturpflanzen,  S.  363. 
Nördlinger,  Forstbotanik.    IL  23 
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au(  der  bairischen  bis  UOOM.,  im  bairiachen  Walde  nur  bis 
700  M.  gehend,  kommt  sie  an  dem  weit  niedrigem  Harze  nur 
in  vereinzelten  Exemplaren  vor  (Tb.  Hartig).  Am  Feldberg 
im  Schwarzwalde  steht  sie  in  GreseDschaft  der  gemeinen  und 


schon  mit  viridis  in  Gesellschaft  noch  bei  St.  Blasien,  630  M. 
hoch  (Lubber^er).  Von  den  Gebirgen  aus  zieht  sie  sich  an 
den  FlUssen  und  Strömen  hinab  und  ist  darum  äusserst  ge- 
mein längs  der  Donau  und  dem  Rhein.  Man  ist  daher  im 
Zweifel  ob  das  Vorkommen  der  Weisserle  durch  ganz  Frank- 
reich und  manche  Theile  Süddeutschlands  ein  ursprüngliches 
oder  der  Verbreitung  von  den  Gebilden  aus  zu  verdanken 
sei.  Dass  ihr  eigentlicher  Standort  Gebilde  und  Vorberge 
seien  lässt  ihr  TJeberhandnehmen  und  das  Zurücktreten  der 
gemeinen  Erle  vermuthen,  wo  man  sich  im  südwestlichen 
Deutschland  von  den  Niederungen  den  Vorheizen  und  dem 
eigentlichen  Gebirge  nähert.  —  Die  Weisserle  gedeiht  auf 
flacbgriindigem ,  in  der  Tiefe  undurchlassenden  Boden  besser 
als  die  gemeine  Erle.  Sie  erträgt  auch  moorerdigen  Schlamm- 
grund, wie  er  sich  längs  der  Niederungsland  durchziehenden 
Voralpenflüsschen  Schüssen,  Argen  etc.  findet.  Aber  auf 
saurem  Torfboden  gedeiht  sie  nicht  und  kommt  seltener  vor 
als  die  gemeine  Art.  —  Der  Weisseriensamen  unterscheidet 
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sich  von  dem  der  gemeinen  Art  durch  einen  dünnern  Rand 
der  ihm  ein  etwas  beflügeltes  Ansehen  verleiht.  —  Wachs- 
thum  der  Weisserle  noch  rascher  als  bei  der  gemeinen  Erle, 
der  Baum  aber  weder  Höhe  noch  Stärke  der  letztern  er- 
reichend. Wurzel  weiter  auslaufend  als  bei  der  gemeinen.  — 
Rinde  bis  zum  höhern  Alter  des  Baums  schön  geschlossen  blei- 
bend, und  höchstens  am  Fuss  aufreissend,  glänzend  silber- 
grau. Nur  an  den  jungen  Schossen,  wie  auch  Knospen  und 
männlichen  Kätzchen,  graufilzig.  Knospen  dabei  noch  dicker 
und  stumpfer  als  bei  der  gemeinen.  Blätter  aus  gerundeter 
Basis  oval  zugespitzt,  etwas  lappigsägezähnig,  oberseits  schwach, 
unterseits  filzig  behaart ,  graugrün ,  auch  in  der  Jugend  nicht 
klebrig.  Krone  blätterreicher,  weil  mehr  Beschattung  er- 
tragend. Doch  keinen  geschlossenen  Bestand  bildend,  son- 
dern meist  im  Gemisch  oder  vereinzelt.  Blätter  grün  ab- 
fallend. Samenfähigkeit  von  Ausschlägen  schon  mit  6  Jahren. 
Blütekätzchen  schon  im  Vorsommer  mehr  entwickelt  und  im 
Frühling  sich  vor  den  andern  entfaltend.  Auch  die  Zäpfchen 
im  Herbste  früher  reif.  Lebhafte  Reproduktion  d.  h.  leichtes 
Gelingen  von  Stecklingen  und  ausserordentlich  reiche  natürliche, 
schon  im  jugendlichen  Alter  erfolgende  Wurzelbrut.  Stöcke 
nur  in  grosser  Jugend  manchmal  an  der  Seite  ausschlagend. 
—  Alter  minder  hoch  als  bei  der  gemeinen  Art.  —  Schatten 
leichter  ertragend  und  gegen  Frost  unempfindlicher  als  ge- 
wöhnliche Erle.  Doch  sind  öfters  im  Januar  noch  an  den 
Gipfeln  junger  Weisserlen  eine  Anzahl  Blätter  welche  erfroren 
hängen  blieben.  Auch  üeberschwemmungen  erträgt  die  Weiss- 
erle mit  Leichtigkeit.  —  Die  Zäpfchen  der  Weisserle,  wie 
jedoch  auch  diejenigen  der  gemeinen,  zeigen  manchmal  zungen- 
förmige  schwarze  Auswüchse,  vermuthlich  entartete  Perigon- 
blättchen.  Auch  die  Abweichungen  in  der  Form  des  Blattes 
begründen  eine  grosse  Zahl  Varietäten.  —  Die  Weisserle 
schlägt  nur  vom  Wurzelhals  und  den  Wurzeln  aus  und  ihre 
Stöcke  sind  daran  von  weitem  von  denen  der  gemeinen  Erle 
zu  unterscheiden.  —  Das  Weisserlenholz  wird  manchmal  als 
fester   bezeichnet    denn    Gemeinerlenholz.    Der   Unterschied 
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dürfte  aber  häufig  dem  freiem  Stande  des  Baumes  zuzu- 
schreiben sein.  —  Die  Weisserle  dient  durch  ihre  überaus 
reichliche  Bewurzelung  sehr  vortheilhaft  zur  Befestigung  der 
Flussufer  und  Kiesbänke,  empfiehlt  sich  überhaupt  auf  feuchtem 
Grunde  zur  raschen  Aufforstung  vermöge  der  Masse  im  Um- 
kreise jeder  Pflanze  entstehender  und  in  Folge  des  Hiebes 
sich  verdichtenden  Ausschläge. 

Unter  dem  Namen  weichhaarige  oder  Bastarderle, 
Alnus  pvbescens  Pausch,,  wird  von  Th.  Hartig  und  andern 
eine  Erlenform  aufgeführt,  welche  nach  Kegel  und  A.  Braun 
nichts  andres  ist  als  eine  Varietät  der  gemeinen  Art  oder 
Bastardform  zwischen  gemeiner  und  Weisserle.  Sie  wird  als 
herrschende  Erle  des  nördlichen  Lapplands,  jedoch  auch  als 
vereinzelte  Erscheinung  in  ganz  Deutschland  angeführt  und 
unterscheidet  sich  von  der  Weisserle  durch  glatte  braune'' 
Rinde,  durch  blassrostrothe  weniger  dichte  Behaarung  und  daher 
beiderseits  grün  erscheinende  und  wie  Stiel  und  junge  Schosse 
weichbehaarte  Blätter. 

Femer  führt  K.  Koch  als  Art  des  europäischen  Südens  und  Nord- 
asiens A.  Mcngata  MilL  auf.  Sie  lasse  sich,  sagt  er,  von  der  gemeinen, 
glutinosa,  daran  unterscheiden,  dass  ihre  Blätter  eine  Spitze,  ihre  Frucht- 
schuppen grössere  Breite  haben,  endlich  der  Baum  gegen  unsere  Winter 
empfindlich  sei.  Letzteres ,  bei  manchen  Holzarten  wiederkehrendes  Kenn- 
zeichen ganz  unstichhaltig  und  im  günstigsten  Falle'  Zeichen  geographi- 
schen oder  topographischen  Ursprungs. 

Unechte  Erlen,  mit  beblätterten,  erst  vor  der  Blüte  im  Frühling  sich 

entwickelnden  weiblichen  Kätzchenrispen: 

Die  A 1  p  e  n  e  r  1  e ,  Grünerle ,  Bergdrossel ,  Alnus  viridis  Dec. 
(Fig.  S.  357).  Kommt  den  Angaben  zufolge  im  hohen  Norden 
Asiens  und  Amerika's  vor,  fehlt  aber  in  Skandinavien  und  Nord- 
deutschland vom  Harz  an.  Um  so  häufiger  ist  sie  auf  den 
kontinentalen  europäischen  Gebirgen.  So  in  den  Alpen  des 
südlichen  Frankreichs  und  Italiens,  der  Schweiz,  wo  ihre 
Standorte  bis  2000  M.  hoch  liegen,  im  Schwarzwald,  im  Baier- 
wald  (nur  bis  300  M.)  im  böhmischmährischen  Gebirge  (800  M.) 
in  den  Karpathen  u.  s.  w.    Sie  geht  jedoch ,  begünstigt  durch 


ihre  betiügelteii,  vom  Wiiui  und  drii  Alitongewüsseni  leicht 
fortgeführteu  Saiuen  vielfach  weit  tiefer  herab  uml  ist  z.  B.  im 
Sehwarzwald  an  der  Hornberger  Steige  (ungefähr  800  M.)  im 
Höllenthale  (540  M.)  bei  Freiburg  i.  Br.  und  bis  Strassbui'g, 


an  der  Waldburg  (etwa  bei  (100  :m.)  unfern  dem  Bodeiisee, 
bei  Schusseuricd  (550  M.)  und  Augsburg  (520  M.),  Passau 
(300  M.)  noch  tiefer,  so  weit  der  Holzart  kühler,  oft  schat- 
t^[er  Stand  in  engem  Thal  oder  an  Nordseiten  nahezu 
ihre  alpinen  standörtlichen  Bedingungen  gewähren.  Auch 
Sendtoer  (S.  511)  fand  die  Älpenerle  auf  Nord-  und  Nord- 
ostseiten tiefer  herabsteigend  als  auf  den  entgegengesetzten. 
Diese  sind  es  andrerseits  in  welchen  die  Alpenerle  namhaft  höher 
steigt  als  sonst.  Welche  Faktoren  hiebe!  thätig  sind,  wäre 
erst  za  ermitteln.  —  Die  Bergerle  wächst  selbst  auf  dem 
steinigsten  Boden,  findet  sie  nur  die  ihr  nöthige  Feuchtigkeit. 
Daher  auch  ihr  lebhaftes  Gedeihen  zwischen  Felsen  und  Ge- 
röll am  Ufer  von  Waldbächen.  Nach  Willkomm  sind  ihr 
Schiefergebirge  besonders  genehm  und  kommt  sie  in  Kalk- 
gebii^en  nur  auf  Schichten  vor  welche  an  Kieselerde  reich 
sind.  —  Samen  der  Alpenerle  dem  der  Birke  ziemlich 
ähnlich,  aber  durch  die  gegen  die  Spitze  sich  erweitern- 
den Flügel    von    der  Breite   des   Samens   mehr   dreieckig   als 
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nierenförmig  und  weit  nicht  so  leicht  als  ersterer.  —r  Schnell- 
wüchsig, wenn  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  der  Birke  gleich- 
kommend. Gewöhnlich  kaum  doppelte  Mannshöhe  und  Arms- 
dicke erreichend,  von  braunrother  Rinde  mit  öfters  an  Erle 
erinnernden  starken  rundlichen  oder  gestreckten  gelbbraunen 
Lentizellen.  Buschige  Krone  mit  braunen  jährigen  und  grauen 
vorjährigen  Zweigen,  woran  spitze,  nach  aussen  gekrümmte, 
rothbraune  glatte  Knospen  sitzen.  Blätter  an  die  der  Erle  er- 
innernd, aber  viel  kleiner,  fast  kreisig  oder  oval,  kaum  etwas 
lappig,  dagegen  klein  und  vielzähnig,  glatt  und  hellgrün,  nur 
in  den  Winkeln  der  unterseitlichen  Nerven  etwas  borstig  und 
mit  einem  sich  am  Schoss  als  Rippe  fortsetzenden  Blattstiele. 
Belaubung  keinen  geschlossenen  Schirm  bildend  und  ziem- 
lich viel  Beschattung  ertragend.  Strauch  alljährlich  blühend. 
Blütezeit  schwankend,  in  wärmeren  Tieflagen  schon  Anfangs 
April ,  im  Schwarzwald  erst  Mitte  Mai ,  im  Hochgebirg  im  Juni 
oder  noch  später.  Wie  bei  Birke  die  männlichen  Kätzchen 
an  Gipfelknospen  mit  drei  bis  fünf  blättrigem  Perigon,  die 
weiblichen  an  beblätterten  Nebentrieben.  Erstere  gross ,  braun 
und  grüngelbscheckig,  letztere  langgestielt,  zu  aufrechten 
Trauben  vereinigt,  hellgrün.  Zäpfchen  länglich  elliptisch, 
langstielig,  von  grauer  Farbe  zur  Zeit  der  Reife,  welche  in 
mildern  Gegenden  Deutschlands  im  September  und  Oktober,  in 
Frankreich  schon  Juli  und  August.  Höchstes  Alter  niedrig.  — 
Erscheint  in  einer  Anzahl  Abarten,  welche  sich  auf  Grösse, 
Form  und  Haarüberzug  der  Blätterunterseite  gründen.  So  var. 
parvifolia  Saut,  und  die  korsische  var.  suaveolens  Spach,  —  Das 
Holz  der  Alpenerle  ist  demjenigen  der  gemeinen  Erle  sehi* 
ähnlich ,  aber  fester ,  und  färbt  sich  an  der  Luft  weniger  roth. 

Als  einzige  Holzart  für  viele  sonst  kahle  Hochgebirgs- 
strecken,  sowie  als  Vorläuferin  für  Forstkultur  ist.  die  Alpen- 
erle von  Bedeutung. 

Der  vorigen  verwandt  Alnm  serrulata  Willd. ,  eine  nord- 
amerikanische Strauchart  mit  verkehrteiförmigen  zugespitzten 
feingezähnten  in  den  Nervenachseln  der  Unterseite  wolligen 
Blättern. 
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LXIII.  Myrlzeen.  Bäume  oder  Sträucher.  Blätter  ohne 
Afterblättchen ,  wechselständig ,  einfach ,  meist  sägezähnig, 
lederig,  mit  körnigen  Wachstheilchen  besäet,  riechend.  Blüte- 
stand ein  oder  zweihäusig,  in  achselständigen  kurzen  Kätzchen. 
Männliche  fichtenzapfenähnlich,  mit  ein  bis  zwei,  etwa  ein  halbes 
Dutzend  Staubfäden  tragenden  Deckschüppchen ,  weibliche  in 
eirunden  oder  walzigen  Kätzchen ,  mit  in  deren  Achsel  sitzen- 
dem Ovarium.  Steinfrüchtchen  oder  Beere  mit  fleischiger 
harzausscheidender  Schale. 

Gagel  oder  Wachsstrauch,  Myrica.  Holz  mit  ein- 
facher Frühlingsporenbinde ,  sehr  sparsamen  und  einzeln  oder 
zu  wenigen  gruppirt  gleichmässig  zerstreuten  Poren,  kleinen 
aus  zahlreichen  spiralig  dachziegelig  stehenden  Schüppchen 
gebildeten  Knospen.  Blätter  kerb-  oder  scharfsägezähnig. 
Blüten  zweihäusig.  Männliche  Kätzchen  ovallänglich,  mit  ein- 
blütigen Schuppen  und  fehlendem  eigentlichen  ,Perianthium 
und  vier  kurzen  Staubfäden.  Weibliche  ähnlich,  mit  ziemlich 
ovalem  Fruchtknoten  und  zwei  fadenförmigen  Stempeln.  Ein- 
fächerige einsamige  Beere. 

Der  gemeine  Gagel,  Myrica  gale  L.  (Fig.),  ist  ein 
in  Italien  unbekannter,  in  Norddeutschland  und  andern  ma- 
ritimen Landstrichen  auf  Torf- ,  über- 
haupt sumpfigem  Boden,  in  manchen 
Gegenden  ganze  Flächen  nach  Art  der 
Kauschbeere  bedeckender,  etwa  Meter- 
höhe erreichender  Strauch,  der  aus 
seinen  kriechenden  Wurzeln  eine  Menge 
Ausschläge  treibt.  Er  blüht  im  März 
und  April  zweihäusig.  Die  männlichen 
Blütekätzchen  kann  man  mit  denjenigen 
der  Haine  vergleichen.  Unter  ihren 
Deckschuppen  sitzen  vier  bis  sechs 
ungestielte  gelbe  Staubbeutel.  Die 
weibliche  Blüte  ein  kürzeres  ovales 
Kätzchen  mit  rother  Behaarung  und 
die  einzelnen  Blütchen  desselben  mit 
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zwei  röthlichen  GriflFeln.  Es  wächst  zu  einem  Fruchtzäpfchen 
mit  braunen  dreizähnigen  unterhalb  harzigen  und  gelb  ge- 
körnelten  Steinfrüchtchen  aus,  die  im  Oktober  reifen.  Die 
kurzpelzig  behaarten  Blätter  erscheinen  nach  der  Blüte.  Der 
kleine  Strauch  verbreitet  einen  angenehmen  Geruch.  Er  soll 
Sumpfboden  austrocknen  und  ein  Absud  der  Blätter  gegen 
Wanzen  und  Läuse  gebraucht  werden  können.  Beiderlei  Erfolg 
scheint  zweifelhaft. 

In  Gärten  da  und  dort  der  verwandte  aus  Nordamerika 
stammende  Wachs  Strauch,  Myrica  ceriferaL,^  der  viel  höher 
wird  und  breitere  lappiggesägte  Blätter  hat. 

LXI V.  Nadelhölzer ,  Koniferen ,  Coniferae.  *  Einfacher 
Holzbau.  Meist  deutliche  Holzringe,  aus  feinen  Markstrahlen 
und  eigenthümlichen  Nadelholzzellen  gebildet ,  bei  einem  Theile 
der  Gattungen  mit  zerstreuten  Harzporen  durchzogen ,  welche 
wie  die  ganze  Pflanze  terpentinhaltigen  Saft  führen.  Kinde 
des  Nadelholzes  im  Allgemeinen  derjenigen  der  Laubhölzer 
ähnlich  gebaut.  Bei  einem  Theile  der  Baumarten  (Föhren, 
Fichten  und  Lärchen)  die  Blätter  (Nadeln)  auf  senkrecht  am 
Zweige  herablaufenden  peridermatischen  Streifen  (Nadelpolstern) 
stehend,  welche  erst  nach  Jahren  sich  mit  dem  Nadelgrund 
ablösen.  Bei  andern  (Weymouthsföhre)  die  Nadelbüschel  ein- 
fach auf  der  blos  von  der  Oberhaut  bedeckten  und  daher  mit 
ihrer  Farbe  durchscheinenden  grünen  Hülle.  Harzorgane  der 
Rinde  siehe  oben  L  S.  20.  Bei  der  Mehrzahl  der  Nadelholz- 
arten bilden  sich  schon  im  Jüngern  Alter  im  Innern  der  Rinde 
Borkeschichten  aus,  welche  die  äussern  parenchymatischen 
Schichten  sammt  ihren  Harzorganen  zum  Absterben  bringen 
und  häufig  bedeutende  Dicke  annehmen.   Meist  regelmässiger 

1  Man  vergleiche  ausser  den  im  I.  Bande  (Literatur)  genannten  grösseren 
Werken  noch: 

G.  Gand,  essai  sur  les  stations  et  habitations  des  Coniferes  en  Europe 
ins^r^  dans  les  annales  de  la  Soci^t6  du  mus^um  d'histoire  naturelle  de  Strass- 
bourg,  Dec.  1840. 

Christ,  Verhandlungen  der  Basler  naturforschenden  Gesellschaft  III.  1868. 
Seite  541. 
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Quirlbau  von  Stamm  und  Aesten.  Nackte  oder  beschuppte 
Knospen.  Darunter  die  am  Gipfel  stehenden  am  spätesten 
.51  austreibend.  Selbst  wenn  die  Gipfelquirlknospen  wie  häufig 
"  l  bei  jungen  Föhren  (Pinus  pinaster)  und  Fichten  als  Johannis- 
ri  triebe  sich  entwickeln,  bleibt  die  Mittelknospe  stehen,  um 
sich  erst  im  folgenden  Frühling  zu  entfalten.  Blätter  ohne 
Afterblätter ,  in  der  Regel  nadeiförmig  oder  wenigstens  schmal 
einfachnervig ,  meist  Wintergrün. .  Monözische  Blüten  zahlreich, 
zu  gleichgeschlechtigen  Kätzchen  vereinigt.  Staubfaden  der 
Innern  Seite  der  einfachen  Deckblätter  angewachsen.  Weib- 
liche Blüten  nur  aus  nackten,  zu  zwei  oder  mehreren  am 
innem  Grunde  breiter  Schuppen  sitzenden  oder  aus  einer 
becherförmigen  Scheibe  hervorwachsenden  Eichen  bestehend, 
meist  in  grosser  Zahl  symmetrisch  um  eine  Achse  geordnet 
und  daher  ein  Kätzchen  bildend.  Solches  gewöhnlich  zu  einem 
holzigen,  zuweilen  fleischigen  Zapfen  oder  einer  Beere  aus- 
wachsend. Samen  nackt,  häufig  beflügelt,  alsdann  unter  dem 
Einflüsse  der  Feuchtigkeit  sich  vom  Flügel  trennend.  Embryo 
mit  ein  bis  vielen  Kotyledonen  in  einen  dicken  Eiweisskörper 
gehüllt.  Reproduktionskraft  der  Nadelhölzer  im  Allgemeinen 
gering.  Zweige  mancher  Arten  am  Stamme  nur  aus  Kurz- 
trieben oder  schlafenden  Knospen  ausschlagend. 

Tli.  Hartig  sprach,  Forst-  und  Jagdzeitung  1846  S.  8,  vom  Ausschlag 
erfrorner  junger  nordamerikanischer  Nadelhölzer  durch  Adventivknospen, 
welche  auch  wir  zu  Erklärung  gewisser  Wiederersatzerscheinungen  an 
Föhren  zu  Hilfe  nehmen  mussten.    Später  (Forstl.  Kulturpflanzen  Deutsch- 
\  lands  S.  15)    erwähnt   er  solches  nicht  mehr,   führt  vielmehr  die  Er- 

scheinung des  Ausschiagens  von  Föhrenarten  auf  die  Entwicklung  von 
I  Scheidenknospen  zurück. 


\ 


\ 


Föhren,  Kiefern,  Pinus,  Bäume  von  harzporenreichem 
Holz  und  in  spätem  Jahren  ausgeprägter  Quirlbildung.  Diese 
in  Folge  des  Quirlknospenansatzes  im  vorhergehenden  Som- 
mer, bei  den  einen  (gemeine  Föhre)  erst  vom  3.,  bei  Pinie 
und  Aleppoföhre  erst  mit  dem  5.  und  6.  Jahre  beginnend  und 
weil  an  jungen  Pflanzen  öfters  nur  am  Gipfel,  wie  bei  der 
Pinie,  und  an  den  Seitenzweigen  gar  nicht,  zu  eigenthümlich 
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wurmfönnigen  Seitenästen  Veranlassung  gebend.  Die  Keim- 
linge der  Föhren  tragen  einfache,  etwas  breite,  am  Rande 
gezähnte  Blätter.  Vom  zweiten  Jahr  ab  entstehen  an  den 
neuen  Schossen  Doppelnadeln,  d.  h.  Kurztriebe.  Einfache 
Nadeln  tragende  Schosse  sind  als  üppiger  zu  betrachten,  denn 
Doppelnadeln  tragende.  Daher  erscheinen  erstere  so  häufig 
an  wasserschossartigen  Föhrenausschlägen  und  finden  sich 
Doppelnadeln  manchmal  in  besonders  heisstrockenen  Sommern 
an  den  Spitzen  von  Keimlingen  gewöhnlicher  Föhren  und 
von  Legföhrenkeimlingen  auf  Torfboden.  Bei  Schwarzfohre 
sind  sie  im  ersten  Jahre  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
häufig.  Das  eigenthümliche  Ansehen  der  vorstehend  geschil- 
derten wurmfönnigen  untern  Pinienäste  wird  dadurch  erhöht 
dass  sie  nur  einfache  Nadeln  tragen.  Die  Kurztriebe  stehen 
spiralig  um  ihren  Schpss  und  tragen  in  ihren  häutigen  Schei- 
den je  nach  den  Arten  zwei,  drei  oder  fünf  zur  Walze  ver- 
einigte Nadeln.  Diese  dauern  mehrere  Jahre ,  sind  also  Winter- 
grün. Die  Föhren  haben  einhäusige ,  doch  findet  man  männliche 
wie  weibliche  Blüten  gern  an  gewisse  Zweige  gebunden. 
Männliche  Kätzchen  in  Gruppen  rings  um  die  vorjährigen 
Triebe.  Weibliche  von  der  Spitze  des  jungen  Schosses  ge- 
tragen und  von  ihm  im  ersten  Sommer  in  die  Höhe  geschoben, 
erst  im  zweiten  Jahre  auswachsend  zum  vollständigen  etwas 
abwärts  gekrümmten  dickschuppigen  bei  der  Reife  nicht  aus- 
einanderfallenden Zapfen.  Beflügelte  Samen,  deren  Korn  bei 
der  Ablösung  vom  Flügel  ein  Loch  hinterlässt  und  einseitig 
glänzt. 

a)  Mit  zwei  Nadeln  in  einer  Scheide: 

Gemeine  Föhre  oder  Kiefer,  Pinvs  silvestris  L,  (Fig. 
S.  363).  Von  grösster  forstlicher  Bedeutung  durch  Grösse  und 
Gebrauchsfähigkeit  des  Baumes  bei  bescheidensten  Ansprüchen 
an  den  Boden.  —  Findet  sich  vom  69.  bis  70.  Breitegrad  in 
Lappland ,  dem  Petschoragebiet  und  Sibirien ,  durch  Russland, 
Skandinavien,  Schottland  und  durch  Deutschland  und  Frankreich 
bis  nach  Spanien,   der  Alpenkette  und  dem  obern  Apennin. 
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Die  Angaben  aus  Sizilien  sind  irrig,  sie  beziehen  sich  tbeils 
auf  laricio  tbeils  auf  hakpensis.  Endlich  findet  sich  die  ge- 
meine Föhre  in  Griechenland,  der  Krim  und  Persien,  und  fehlt 
in  England  und  Irland.    In  Dänemark  und  Holstein  scheint 


sie  ausgerottet.  Im  südlichen  Theil  und  dem  ebenen  Westen 
Frankreichs  kommt  sie  nicht  fort  und  ist  durcii  andere  FÖhren- 
arten  ersetzt.  Sie  bewohnt  demgemäss  vor  allem  grosse  Ebenen, 
jedoch  nur  diejenigen  gemässigter,  nicht  heisser  Landstriche. 
Aus  letzterem  Umstände  schliesst  man  dass  der  Föhre  die 
südeuropäischen  warmen  Sommer  zu  lang  seien.  Es  fragt  sich 
aber  ob  nicht  die  Dürre  d.  h.  Wasserlosigkeit  der  spanischen, 
italienischen  und  ungarischen  Ebenen  von  mindestens  eben 
so  grossem  Einflüsse  sei.  In  der  Nähe  des  Meeres  hält  sie  nicht 
gut  aus,  zieht  sich  von  ihm  etwas  zurück  oder  bleibt  kurz, 
breitastig,  man  möchte  sagen  zedern-  oder  apfelbaumförmig. 
Sind  daran  die  Seestürme  Schuld,  so  begreift  man,  dass  sie 
nur  in  ihrer  Jugend  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  aushält,  i 

1  V.  Bers,  kriliache  BlStter  des  Torst-  und  Jagdweeens,  51.  Bd.  I.  H.  8.  131. 
Wenn  unser  OewahrBmaun  a.  a.  O.  sagt,  dase  die  F5hre  mit  ihren  Füageii  oft 
im  Salzvasaer  stehe,  so  d&rfte  das  burhetäblich  nicht  zu  nehmen  sein.  Den 
Sslzstsab  der  Brandung  erträgt  aaeh  die  Seeffihre  und  doch  sahen  wir  sie 
nirgends  z.  B.  mit  der  Tamariske  am  eigentlichen  Strand  oder  an  Seekanäten, 
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Die  Föhre  ist  aber  auch  innerhalb  ihres  geographischen 
Rahmens  Baum  des  europäischen  Hügellandes  und  eines  untern 
Gürtels  der  Hochgebirge.  In  Norwegen  unter  dem  70  ^  nörd- 
licher Breite  geht  sie  nur  noch  230  M.,  in  Finland  (68  o)  260  M.,- 
immerhin  etwa  100  M.  höher  als  die  Fichte.  In  dem  schon 
südlichem  Telemarken  steigt  sie  bis  1000  M.  Im  sehr  ex- 
ponirten  Harze  blos  bis  370  M.  erreichend  wächst  sie  dagegen 
auf  dem  Schwarzwalde  noch  bei  1000,  in  den  Karpathen  bis 
1200,  in  den  südbairischen  Gebirgen  1700,  in  der  Schweiz 
bis  1800.  In  letztem  Oertlichkeiten  ist  sie  meist  in  Gesell- 
schaft der  Buche.  Im  Vallais  hört  sie  mit  der  Rebe  auf,  in 
Piemont  noch  tiefer.  Wenn  wir  sie  in  den  Gebirgsstöcken 
des  Innern  von  Frankreich,  z.  B.  der  Auvergne,  relativ  niedrig 
und  im  Allgemeinen  nur  bis  zu  1100  M.  finden,  mag  das  von 
dem  dort  besonders  gefährlichen  Schnee-  und  Eisdmck  her- 
rühren. In  den  Pyrenäen  steht  sie  in  ausgedehnten  Wäldern 
zwischen  1200  und  2250  M.  tiefer  als  die  Tanne,  in  der 
spanischen  Guadarrama  bis  2100  M.,  kaum  so  hoch  in  den 
griechischen  und  kleinasiatischen  Gebirgen.  Offenbar  erlauben 
ihr  der  schlanke  dünne  Schaft  und  die  brüchige  breite  und 
nadelreiche  Krone  nicht  in  die  schnee  -  und  duftreichern  Re- 
gionen der  Gebirge  aufzusteigen.  Freilich  hat  auch  der  von 
ihr  bewohnte  skandinavische  Norden  viel  Duft ,  zumal  in  See- 
nähe, auch  bedeutenden  Schneefall,  aber  letzterer  fällt  dort 
nicht  in  weichen,  sich  leicht  anhängenden  Massen  wie  im 
südlichen  Europa.  Ueberdiess  pflegt  sie  sowohl  an  den  Grenzen 
ihres  Vorkommens  gegen  Norden  als  in  ihren  höchsten  Ge- 
birgsstationen  vereinzelt,  kurz  und  stämmig  zu  bleiben  und 
daher  auch  mehr  Schneelast  zu  ertragen  als  im  mildern  Tief- 
land oder  in  den  untem  Gebirgsgürteln.  —  Willkomm  schliesst 
aus  dem  extremen  Vorkommen  der  Föhre  einerseits  in  den 
spanischen  Gebirgen  und  in  Sibirien,  dass  sie  nicht  blos  die 
grössten  Hitze-  und  Kältegrade  auszuhalten,  sondern  auch 
zu  gedeihen  vermöge  wo  ihr  das  Klima  nur  drei  bis  vier 
Monate  Winterruhe  und  der  Sommer  nur  drei  Monate  Vege- 
tationszeit gewähre.     In   den    süddeutschen   und   Schweizer 
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Gebirgen  geht  die  Föhre  9  (M.  höher  als  in  den  andern  Lagen, 
in  den  Pyrenäen  auf  der  Südseite  um  1 50  M.  höher  als  auf  der 
Nordseite.  Ueberhaupt  steht  sie  meist  in  den  wärmern  Frei- 
lagen. Solches  auch  schon  desshalb,  weil  diese  geringern,  /) 
nur  von  ihr  benutzbaren  Boden  zu  haben  pflegen.  —  ^^i^W^huv 
schon  im  Eingange  bemerkt,  begnügt  sich  die  Föhre  mit 
dem  geringsten  Boden.  Ist  dieser  tiefgründig  und  birgt  er 
kein  Grundwasser,  so  befestigt  sie  sich  mittelst  einer  kräf- 
tigen Pfahlwurzel.  Andernfalls  bleibt  sie  mit  ihren  Aufsau- 
gungsorganen mehr  oder  weniger  an  der  Oberfläche.  Man 
triflFt  im  Schwarzwalde  Föhren  welche  bemooste  grosse  Fels- 
blöcke förmlich  umklammem.  An  andern  Orten  steht  sie  in 
erträglichem  Zustand  auf  steinigem  Boden  welcher  wie  ein 
Strassenpflaster  gefügt  ist.  Und  auf  Sandsteinkuppen  wie  in 
Flugsandgegenden  ist  sie  die  einzige  gedeihende  Holzart. 
Welcher  Natur  die  unterliegende  Felsart  sei,  berührt  sie 
wenig,  sofern  nur  deren  physisches  Verhalten  günstig  ist. 
In  den  deutschen  Ebenen  steht  sie  meist  auf  losem  Sande 
(Rheinebene,  norddeutsche  Küste),  oder  auf  leicht  humosem 
Haideland  (Steppen).  Sie  wächst  üppig  auf  feuchtem  Lehm  wie 
ihn  das  Flötz-  und  Diluvialgebirge  zu  liefern  pflegen.  Wo  ihr 
die  nöthige  Feuchtigkeit  mangelt,  kann  sie  auch  auf  Lehm 
krüppelhaft  bleiben.  So  auf  dem  sogenannten  Löss  des  Kaiser- 
stuhls und  andrer  Rheingegenden,  welchen  sie  mit  überraschend 
langen  und  tiefen  Wurzeln  durchzieht.  In  zahlreichen  Oert- 
lichkeiten,  namentlich  der  Gebirge,  steht  sie  auf  granitischen 
oder  vulkanischen  Sand-  oder  Trümmergesteinsböden.  Ihr 
natürliches  Vorkommen  in  den  Pyrenäen,  wo  man  sie  auf 
grauem  Kalk  findet,  und  ihr  Fortkommen  auf  der  schwäbischen 
Alb  (dem  schwäbischen  Jura),  wie  auch  in  der  Champagne, 
können  das  Vorurtheil  zerstreuen   dass    sie   auf  Kalkboden  ; 

nicht  gut  gedeihe.    Auch  Thonboden  ist  ihr  keineswegs  zu-  ' 

wider.  Aber  auf  strengen,  undurchlassenden  und  daher  im 
Sommer  stark  austrocknenden  Böden  zeigt  sie  nicht  minder 
kümmerliche  Entwicklung  als  auf  flachgründigem  Sand  oder 
steinigem,  das  Wasser  bis  tief  hinab  verlierenden  Kalkboden. 
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Am  schönsten  gedeiht  sie  auf  tiefgründigem  humossandigen 
Boden.  Auf  fruchtbarem,  in  der  Tiefe  wasserhaltigem  Lehm 
wächst  sie  rasch  in*  die  Dicke,  bleibt  aber  kurz  und  ohne 
ordentliche  Kernbildung.  Die  schottischen  Föhrenbestände 
stehen  auf  Geröllboden  mit  torfiger  Oberfläche,  und  durch 
Oberschwaben  und  Baiern  findet  man  sie,  freilich  von  sehr 
bescheidenen  Dimensionen ,  auf  hochgelegenen  Torfmooren.  — 
^\H\\^n\  Der  Föhrensamen  ist  von  dem  der  Fichte  nicht  blos  an  der  Form 
seines  Flügels,  sondern  auch  am  Samenkorn  unterscheidbar. 
Solches  hinterlässt  wie  bei  allen  Föhrenarten  ein  ovales  Loch 
im  Flügel,  ist  platter,  kürzer  zugespitzt ,  einseitig  glänzend,  von 
schwarzer  oder  grauer,  nicht  brauner  Farbe.  Den  dunkeln 
sind  immer  auch  einige  ganz  helle  Körner  beigemengt.  Im 
Innern  des  Korns  findet  man  fünf  bis  sieben  Keimblätter. 
Der  Föhrensamen  behält  seine  Keimkraft  einige  Jahre  und 
keimt  desshalb  theilweise  noch  im  zweiten  Jahre.  Die  Keimung 
erfolgt,  abhängig  von  Witterung  und  Boden,  nach  vier  bis 
sechs,  auch  wohl  drei  Wochen,  ja  an  warmen  Kalkhängen 
selbst  nach  vierzehn  Tagen.  Unter  günstigen  Verhältnissen, 
auf  gutem  Boden  und  in  feuchtwarmen  Sommern,  entwickelt 
der  Keimling  oberhalb  der  glattrandigen  Keimnadeln  einen 
Stengel  von  8  bis  10  Zent  Länge. 

Auf  ganz  ausgezeichnetem  Lehmboden,  im  Rohrberg,  Heimerdinger 
Revieres,  erreichte  der  oberirdische  Theil  selbst  15  bis  18  Zent  Länge 
bei  2,5  Millim.  Stengeldicke.  Die  Entwicklung  an  diesen  Keimlingen 
war  eine  solch'  üppige,  dass  sich  im  November  nur  an  einzelnen  unter 
ihnen  die  ursprünglichen  Keimblätter  noch  finden  Hessen,  weil  die  Rinde 
am  untern  Stengeltheile  bereits  geplatzt  sich  ablöste.  Auch  weiter  nach 
oben  war  sie  schon  geborsten,  abgestorben  und  gelb.  An  mehreren  Exem- 
plaren hatten  sich  dicht  über  den  Kotyledonen  einige  kräftige,  ebenfalls 
schon  gelbrindige ,  einfachblättrige  Seitentriebe,  gleichsam  erste  Quirläste, 
entwickelt.  Das  Wurzelsystem  der  Pflanze  dagegen  hatte  sich  schwächer 
als  sonst  entfaltet. 

/  An  kümmerlichen  Pflänzchen  kann  die  Entwicklung  ganz 

j      sparsam  sein ,  sich  auf  einen  kleinen  Büschel  von  Primordial- 

nadeln   beschränken  oder  ganz  ausbleiben.    Die  Primordial- 
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blätter  pflegen  einfach,  breit,  schwertförmig  und  grosssäge- 
zähnig  zu  sein.  Nur  in  aussergewöhnlich  trockenheissen  Jahren 
und  auf  ganz  dürrem  Sand,  wohl  auch  schwarzem  Moorboden 
kann  sich  schon  im  ersten  Jahr  an  einzelnen  Pflanzen  .etwas 
unter  ihrer  Spitze  eine  ^Rosette"  d.  h.  ein  Spross  kurzer 
Breitnadeln  oder  ein  Paar  feinzähnige  lange  Rundnadeln  aus- 
bilden. ^  Am  Gipfel  setzt  die  einjährige  iPflanze  bei  regel- 
mässigem Verlauf  eine  stumpfe,  öfters  grosse  Knospe  auf. 
Ausserdem  sind  am  einjährigen  Triebe,  hauptsächlich  über 
den  Keimnadeln,  aber  nicht  im  Quirl  stehend,  öfters  auch 
am  Stengelchen  hinauf,  blattachselständige  Knöspchen  vor- 
handen, deren  Entwicklung  wir  später  beschreiben  wollen. 
Im  zweiten  Jahre  verlängert  sich  die  Pflanze  aus  der  Gipfel- 
knospe um  Klein-  bis  Zeigefingerlänge,  ja  um  12  und  selbst 
20  Zent.  Das  einjährige  Stämmchen  mit  seinen  absterbenden 
Breitnadeln  und  nunmehr  aus  deren  Achseln  sich  entwickelnden 
halbrunden  Scheidenadeln  geht  so  allmählich  über  in  den  ver- 
längerten, sogleich  Scheidenadeln  ansetzenden  Trieb  des  zweiten 
Jahres,  dass  die  Grenze  beider  später  nicht  zu  sehen  ist. 
Ueberhaupt  entstehen  an  der  Föhre  von  nun  an,  wenn  nicht 
besondere  Zufälle  eintreten,  nur  noch  paarige  Rundnadeln. 
Im  zweiten  Jahre  wie  im  ersten  setzt  sie  auf  ihren  Gipfel 
eine  Knospe,  um  diese  herum  aber  auch  zwei,  drei  bis  fünf 
Quirlknospen.  Haupt-  und  Quirl-  (Neben-)  Knospen  sind 
gestreckt,  nach  oben  verdickt,  an  der  Spitze  aber  kegelförmig. 
Im  dritten  Jahr  entwickeln  sich  ausser  der  Gipfelknospe  auch 
die  Quirlknospen.  Vom  Frühjahre  des  zweiten  Jahres  ab 
findet  man  an  der  sich  durch  alljährliche  Quirle  und  immer 
längere  Schosse  ausbildenden  Pflanze  nur  noch  Scheidenadeln. 
An  sieben  -  bis  zehnjährigen  etwa  mannshohen  jungen  Bäumen 
auf  üppigem  Boden  entstehen  ausser  Gipfel  -  und  Quirlknospen 
oft  noch  eine  grosse  Zahl  Scheideknospen,  von  denen  die  zur 
Entwicklung  gelangenden  die  Zahl  der  Quirltriebe  vermehren. 
—  Kehren  wir  nunmehr  zu  deji  Knöspchen  zurück,  welche 

i  Kritische  Blätter  52.  I.  S.   100.  Fig. 
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sich  schon  im  ersten  Jahr  am  einjährigen  Triebe  zu  ent- 
wickeln pflegen.  Sie  können  noch  vor  dem  ersten  Herbst 
einige  Entwicklung  nehmen,  bilden  aber  dann  blos  einfache 
Breitnadeln  aus,  selbst  wenn  sie  sich  zu  einem  ordentlichen 
Seitenästchen  gestalten.  Gewöhnlich  ist  ihre  Entfaltung  eine 
kümmerliche,  in  Folge  dichten  Standes  der  Pflanzen,  be- 
schattenden Unkrauts  u.  dgl.  In  spätem  Jahren  pflegen  sie 
mit  sparsamen  Doppelnadeln  besetzt  zu  sein.  Eine  bedeutende 
Entwicklung  nehmen  sie  blos  wenn  der  Hauptstamm  gelitten, 
z.  B.  den  Gipfel  oder  dessen  Nadeln  verloren  hat.  Alsdann 
schieben  sie,  manchmal  selbst  mit  Handlänge  vor,  einfache, 
kurze  oder  auch  Doppelnadeln  oder  Gruppen  von  drei  bis 
fünf  entfaltend.  Solche,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  am 
untern  Theile  von  Schösschen  die  schon  vor  der  Beschädigung 
existirt  haben  mögen.  Aber  auch  am  Grunde  der  doppel- 
nadligen  Schosse ,  wo  keine  Nadeln  sondern  nur  kurze  dünne 
sich  später  zurückrollende  und  abfallende  Schuppen  zu  sitzen 
pflegen , .  können  sich  aus  deren  Achseln  Adventivknospen  ent- 
wickeln. Die  Unterscheidung  von  Breit-  und  von  Rundnadeln 
ist  an  den  Schossen  welche  aus  den  Adventivknospen  hervor- 
gehen, oft  kaum  durchführbar.  Breitnadeln  sind  hier  öfters 
fingerlang  und  zu  zwei  und  drei  gruppirte  Nadeln  stehen 
zwischen  beiden  so  in  der  Mitte,  dass  man  nicht  weiss,  ob 
man  sie  Breit-  oder  Eundnadeln  nennen  soll.  Adventivtriebe 
der  geschilderten  Art  können  den  zwischen  erstem  und  zweitem 
Jahresschosse  fehlenden  Quirl,  allerdings  nicht  genau  an  seiner 
,  /  '\  Stelle ,  nothdürftig  ersetzen.  —  Das  Wachsthum  der  Föhre  in 
ihren  ersten  Dezennien  ist  äusserst  rasch  und  wird  höchstens 
von  der  Lärche  erreicht  oder  übertroffen.  Während  neben- 
stehende gleichalte  Fichten  auf  minder  fruchtbarem  Boden 
noch  band-  oder  fingerlange  Gipfel  aufsetzen,  sind  bei  ihr  arms- 
lange Triebe  nichts  seltenes.  Unter  allen  Umständen  zeigt 
sich  der  Drang  nach  der  Höhe.  Selbst  als  Krüppelbaum  im 
hohen  Norden  entwickelt  sie  einen  Hauptstamm.  Im  freien 
Stand  und  auf  schlechtem  Grunde  pflegt  sie  ihre  untern  Aeste 
.  nicht  gern  zu  verlieren.  Im  Schlüsse  dagegen  und  bei  fi'ucht- 
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barem  Boden  treibt  sie  kräftig  nach  oben  und  verliiMt  ihre 
untern  Aeste.  Licht  ist  ihr  erstes  Bedürfuiss. —  Sie  cneidil  C^Ji^.^ 
im  hohem  Alter  bei  geschlossenem  Stande  bedenteudo  llülu' 
(40  M.) ,  im  Freien  die  namhafte  Stärke  von  1  M,  in  Biust- 
höhe  und  mehr,  gewöhnlich  aber  beides  nicht  zu  gleiclior  Ztit. 
Die  stärksten  Bäume,  nur  einzeln  in  den  ausgedehnten  l'ursten 
Kusslands  und  Skandinaviens  zu  finden,  aber  mehr  und  mehr 
verschwindend,  lieferten  nach  den  europäischen  Schiffswi'iften 
in  erster  Klasse  splintfreie  Trilramer  von  20  bis  26  M.  Länge  '^; 
und  40  bis  55  Zent.  Durchmesser  am  dünnen  Ende.  —  Auf  Ai»j;^ 
tiefgründigem  Boden  entwickelt  der  Baum,  zumal  bi.«  zum 
30.  bis  40.  Jahr,  eine  starke  Pfahlwurzel.  Eine  solclio  fohlt 
ihm  aber  auf  flachgründigem,  undurcblassenden  oder  Boden  , 
mit  stehender  Nässe.  —  Gegen  das  achte  bis  zehnte  Jahr  JVnn» 
entwickeln  sich  im  Umfange  der  Bastblätter  röthlichgraue 
Korkechiehten  ausserhalb  welcher  die  Rindetheile  absterben 
und  welche  nach  und  nach  den  ganzen  Bast  durchsetzen. 
Sie  bilden  zahlreiche,  nach  aussen  hohle,  den  Bast  tbeilende 
Lappen  zwischen  denen  sieh  ein  brüchiges,  rothbraunes  Kork- 
parenchym  entwickelt.  In  Folge  dieser  Veränderungen  ent- 
steht eine  nach  allen  Seiten,  besonders  aber  der  Län^^c  nach 
zerrissene,  schuppige  Borke  welche  unten  am  Staniiii  eine 
namhafte  Dicke  erreicht  und  sich  mehr  oder  weniger  abblättert. 
Oben  am  Schjifte  bildet  der  sich  entwickelnde  Kork  sein  dünne 
mantelförmige  Schichten,  in  deren  Folge  sich  papieraitige. 
gelbe  Blätter  abstossen  und  die  Rinde  dünn,  glatt  imil  roth- 
gelb  bleibt.  Die  Dicke  der  Kiefernrinde  wechselt  sehr  nach 
dem  Standort.  Auf  schlechtem  Boden  ist  sie  im  obern  Theile 
des  Baumes  missfarbig  und  dickschiilfrig.  —  Der  Schaft  der  'iiij^-ij 
Föhre  ist  im  geschlossenen  Bestände  schön  vollholzig  und  ast- 
rein. Freistehend  gabelt  sie  sich  häufig  sehr  stark.  In  vielen 
Gegenden  wächst  der  Baum  nicht  schön  gerade,  nimmt  viel- 
mehr eine  leicht  säbelförmige  Krümmung  an.  Die  noidischc 
und  die  schottische  Eöhre  sind  wegen  ihrer  Geradheit  liek;innt. 
Selbst  von  der  norddeutschen  Föhre  sagt  Burckhardt  dass  sie 
sich  durch  geraden  Wuchs  vor  der  süddeutschen  auszeichne. 

NÖTdIinger,  ForstbDlanik.    n.  24 
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In  der  That  ist  sie  bei  uns  vielfach  ziemlich  gekrümmt.  Auf 
dem  frühern  Gute  des  bekannten  Vilmorin  im  Loiret,  wo  voll- 
kommen vergleichungsweise  die  verschiedenen  Abarten  der 
Föhre  gepflanzt  waren ,  zeigten  nordische  und  schottische  Föh- 
ren ihre  ursprüngliche  Geradheit,  die  deutsche  bedeutende 
Krümmung.  Nichtsdestoweniger  triflPt  man  aucji  in  Süd- 
deutschland, z.  B.  im  badischen  Schwarzwald,  in  den  ver- 
schiedensten Freilagen  und  ohne  Mischung  grosse  ganz  gerad 
gewachsene  Föhrenbestände.  Auf  sehr  schlechtem  Boden  end- 
lich erwächst  ein  Theil  der  jungen  Bäumchen  nach  einer  odex* 

Lvv        der  andern  Seite  krumm.  —  Dem  jungen  Baume  verleihen 
^     die  regelmässigen  Astquirle  eine  pyramidale  Form.    Am  er- 
wachsenen Baume  bilden  sie  einen  breiten  niedern  Schirm. 
Im  freien  Stande  gabelt  sie  sich  gern  und  nimmt  nicht  selten 
mit  der  Krone  schief  stehend  oder  gar  überhängend  bizarre 

-vi^pvw  malerische  Umrisse  an.  —  Die  Knospen  des  Baumes  sind 
'  ziemlich  klein,  zugespitzt,  fleischroth  und  mit  Harz  überzogen. 
Die  weniger  als  kleinfingerlahgen ,  steifen,  spitzen,  schmalen, 
feingezähnelten ,  mattgraugrünen  Doppelnadeln  stehen  fast 
immer  zu  zwei,  selten  zu  drei  in  derselben  Scheide  und  fallen 
gewöhnlich  im  dritten ,  unter  Umständen  auch  erst  im  vierten 
oder  fünften  Herbst,  ungefähr  im  Oktober  ab.  Die  wenigen 
Nadelgenerationen  die  am  Baume  verweilen,  und  ihre  helle 
Farbe  bewirken  einen  sehr  lockern  Schirm  des  Baumes. 
Ausserdem  rücken  die  Bäume  etwa  vom  vierzigsten  Jahr  an 
aus  dem  Schluss  und  stehen  im  höhern  Alter  so  entfernt,  so 
licht,  dass  die  meisten  Holzarten  sich  unter  ihnen  ansiedeln 
können ,  um  so  mehr  als  der  Boden  während  der  Jugend  des 
Bestandes  sich  bedeutend  zu  verbessern  pflegt;  daher  sich 
verschiedene  Laub  -  und  Nadelhölzer  in  altern  Föhrenbeständen 
naturwüchsig  im  Unterholze  finden  und  die  Föhre  mit  der 
>' .,  X  Mehrzahl  derselben  verträglich  im  Gemische  wächst.  —  Die 
Föhre  ist  im  Ganzen  ein  samenfruchtbarer  Baum.  Selbst  die 
sonst  zwerghaften  Bäume  des  höchsten  Nordens  tragen  Zapfen 
und  Samen.  Auch  beginnt  die  Fruchtbarkeit  des  Baumes 
früh.    Man  findet  auf  trockenwarmem  Boden  fünfzehnjährige 
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Stängchen  welche  bereits  fruchtbare  Samen  enthaltende  Zapfen 
tragen.  Im  Bestände  beginnt  ein  reichlicheres  Samen-  (Zapfen-) 
tragen  erst  mit  dem  30.  und  40.  Jahr,  unter  Umständen  noch 
später.  Man  nimmt  an  dass  ein  reichliches  Samenjahr  alle 
drei  bis  fünf  Jahre  wiederkehre.  In  einem  solchen  blühen 
fast  alle  Zweigchen  der  Krone.  Die  gelben  oder  röthlichen 
aufrechten  männlichen  Kätzchen  sitzen  in  grosser  Zahl  um 
den  untern  Theil  der  Achse  des  an  der  Spitze  sich  eben  ver- 
längernden Schosses.  Die  Staubbeutel  sind  fast  ohne  Kamm. 
Sie  öffnen  sich  im  Mai  und  verbreiten  bei  trocknem  Wetter 
eine  solche  Menge  gelben  Blütenstaubes,  dass  davon  öfters 
das  Meer  -  oder  gesammeltes  Regenwasser  sich  gelb  überzieht 
und  die  Sage  vom  Schwefelregen  entstand.  Oberhalb  der 
männlichen  Blütekätzchen  wächst  der  Zweig  unter  Entwick- 
lung feiner  Nadelpaare  weiter.  Die  weiblichen  Blüten  sin^i 
eirunde  hochrothe  bis  grünliche  Zäpfchen  mit  eitragenden 
Schuppen  welche  die  Deckblätter  überragen.  Sie  stehen  auf- 
recht oder  etwas  abstehend  auf  dichtschuppigen  Stielen  und 
zwar  bald  einzeln,  bald  zu  zwei,  manchmal  bis  zu  fünf  an 
der  Spitze  der  eben  empoiilchiessenden  Maitriebe.  Nur  ein 
Geschlecht  (vergl.  S.  362)  zeigende  Föhren  sind  eine  Sel- 
tenheit. Nach  der  Befruchtung  senken  sich  die  weiblichen 
Zäpfchen  abwärts ,  werden  dann  purpurroth  und  erreichen  bis 
Sommers  Ende  die  Grösse  einer  Erbse.  Erst  im  folgenden 
Jahre  erwachsen  sie  zum  vollkommenen  im  Oktober  reifenden 
Zapfen  den  unsere  Figur  versinnlicht  und  an  welchem  hervor- 
zuheben der  auf  der  Spitze  der  Schuppen  sitzende  kleine  glatte 
nicht  von  einem  dunkeln  Saum  umgebene  Nabel ,  in  welchem 
sich  ein  öfters  gedoppelter  vertikaler  und  ein  wagrechter  Kiel 
kreuzen.  Erst  22  oder  23  Monate  nach  der  Blüte,  im  März, 
April,  manchmal  auch  noch  später,  öflfnen  sich  die  Zapfen- 
schuppen und  fliegen  die  Samen  ab.  Man  findet  im  Mai 
oder  Juni  gewöhnlich  ausser  den  eben  entwickelten  jungen 
und  den  grossem  noch  grünen  vorjährigen,  noch  alte  auf- 
gesperrte samenleere  Zapfen  auf.  den  Bäumen.  In  guten 
Samenjahren  tragen  grosse  Föhren  öfters  Tausende  von  Zapfen. 
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—  Die  Wiederersatzkraft  der  Föhre  ist  nicht  gross.     I^flänz- 
linge   leiden  ausnehmend  durch  Austrocknung  der  Wurzeln 
und  schlagen  desshalb  ausser  in  den  beiden  ersten   Jahren 
schwer  an.    Dagegen  lässt  sich  Krautpfropfung  an  ihr  leicht 
ausführen.    Die  schlafenden  Knospen  welche  man  öfters  noch 
an  Föhren  von  Prügeldicke  lebensfähig  findet,  erklären  den 
zuweilen  vorkommenden  Stockausschlag  und  das  Wiederaus- 
treiben abgebrannter  Föhrenschonungen.  —  Die  junge  Föhre 
erträgt  Schatten  weniger  als  irgend  eine  andere  Holzart.    Wo 
wegen  ungenügenden   Lichtes  Fichte  und  Tanne  noch  fort- 
wachsen, geht  die  Föhre  unrettbar  zu  Grund.     Hat  sie  ein- 
mal bei  dunklem  Stande  gekümmert,  so  erholt  sie  sich  licht 
gestellt  selten  wieder.   Doch  kann  eine  leichte  Grasbeschattung 
zwei-  bis  dreijährigen  Pflanzen  welche  versetzt  worden  sind, 
in  trockenheissen  Sommern  nützlich  sein.    Später  ist  sie  gegen 
Hitze  sehr  unempfindlich.    Der  Frost  schadet  den  Keimlingen 
öfters  durch  Ausziehen ,  färbt  auch  ihre  Nadeln  blauroth ,  be- 
sonders solche  von  kleinen  oder  wurzelbeschädigten  Exem- 
plaren.   Sodann  unterliegt  sie  in  Folge  von  Nachsommer-  und 
Frühlingserkältungen,  zumal  im  Zweiten  Lebensjahre,  der  so- 
genannten Schütte.  ^    In  den  folgenden  Jahren  nehmen  die 
Nadeln  in  sommerlichen  Lagen  über  Winter  eine  gelbliche 
Farbe  an.    In  kalten  Mulden  und  Einsenkungen  erfrieren  zu- 
weilen Aeste  der  Föhre  oder  ganze  junge  Bäume  und  färben 
sich  beim  spätem  Dürrwerden  roth.     Sehr  erheblich  leiden 
Föhrenschonungen    durch  Hagel.     Dass   Föhrenstangenhölzer 
und  -bestände  vor  allen  andern  dem  Schneedruck  verfallen, 
erhellt  schon  aus  dem  früher  Gesagten.    Sturmschaden  trifft 
sie  nur  auf  flachgründigem  oder  undurchlassenden  Boden.  — 
Die  Samenkörner  werden  von  Lerchen,  Finken,  Tauben  und 
andern  Kömerfressern  aufgelesen,  theilweis  aus  dem  Boden 
gekratzt  und  noch  abgebissen,  wenn  sie  sich  schon  mit  dem 
Stengelchen  über  den  Boden  erhoben  haben.    Jüngere  Pflan- 
zen leiden  durch  die  meisten  Wiederkäuer  und  Nagethiere: 

1  Vergl.  Kritische  Blätter  46.  Bd.  I.  S.  185,.  II.  S.   124,   48.  Bd.  I.  S.  275 
und  52.  Bd.  I.  S.  179. 
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Hoch-,  Dam-  und  Rehwild,  Hornvieh,  Schafe  und  Ziegen, 
Hasen,  Eichhorn  und  Mäuse.  An  ihren  Wurzeln,  unter  ihrer 
Rinde,  von  ihren  Nadeln,  in  ihren  Zweigen  und  im  Holze 
des  Statomes  lehen  zahlreiche  ihr  oft  stark  zusetzende  Kerfe. 
—  Wie  bei  einer  Holzart  zu  erwarten,  welche  von  den  spani- 
schen und  norditalischen  Gebirgen  bis  fast  zum  Nordpol  ver- 
breitet ist,  zeigt  die  Föhre  gegendenweise  verschiedenes  Aus- 
sehen. Mau  rühmt  an  den  Föhren  nordischen  Ursprunges, 
wie  schon  oben  bemerkt,  Geradheit  des  Schaftes,  auch  Enge 
und  Harzreichthum  der  Holzringe.  Beide  Eigenschaften  be- 
halten sie,  zu  uns  verpflanzt,  grossentheils  bei.  Ihre  ursprüng- 
liche Schmalringigkeit  wird  den  kurzen  Sommern  des  Nordens 
zuzuschreiben  sein.  Ihren  Harzreichthum  werden  wir  theil- 
weise  von  freiem  Stande,  theilweise  von  mittelfeuchtem  sandig- 
humosen  Boden  herleiten  dürfen.  Auf  fruchtbarem,  in  der 
Tiefe  undurchlasseuden  Lehmboden  mangelt  ihr  das  Kernholz 
gänzlich.  Die  Rinde  der  gewöhnlichen  Kiefer  ist  grau  und 
runzlig,  die  der  schottischen  Abart  röthlich  (daher  ihr  Name 
rubra  Müi)  und  glatt.  Im  milden  Klima  bildet  der  frei- 
stehende Baum  eine  lockere  Pyramide.  Auf  den  Skären  an 
der  norwegischen  Küste,  im  höchsten  Norden  [V]  und  ebenso 
in  manchen  Gebirgslagen  bleibt  der  Baum  kurz  und  breitästig. 
Die  Nadeln  der  schottischen  Spielart  sind  besonders  hellgrau 
gefärbt  Es  giebt  auch  Föhren  an  denen  die  Nadelpaare  so 
eng  an  einander  gepresst  sind,  dass  sie  wie  eine  Nadel  aus- 
sehen. ~  An  andern  sind  die  Nadeln  gelbscheckig.  Bei  der 
schottischen  Spielart  stehen  die  Zapfen  häufig  zu  drei,  vier 
und  selbst  fünf  im  Quirl.  Auch  die  Zapfenform  wechselt 
ziemlich  erheblich.  Man  findet  nicht  nur  langgestreckt«  und 
gedrungene ,  sondern  auch  auf  der  Lichtseite  am  dicken  Ende 
mit  auf  der  Mitte  der  Schuppenschilder  eingefügten  Haken  ver- 
sehene (var.  refiexa).  Von  einer  bergföhrenähnlichen  Form 
mit  in  der  Jugend  aufrecht  stehenden  Zapfen  und  später  an 
die  mughus  Willk.  erinnernden  Zapfenschuppen,  muthmasst 
Heer,  dass  sie  ein  Bastard  von  gemeiner  und  von  Bergföhre 
sein  könnte.    Wäre  solches  nicht  dieselbe  Form  wie  diejenige 
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von  welcher ,  als  iu .  Steiermark  heimisch,  v.  Heufler  ^  spricht, 
mit  zarterer  Rinde,    dünnen,    hin-  und  hergebogenen,  fast 
legföhrenartig  biegsamen  und  zähen  Zweigen ,  absatzweise  ge- 
stellten kiLrzern  Nadeln  und  unfruchtbar.     Man  könnte  sie 
der  ähnlichen  Varietät  bei  der  Fichte  entsprechend  Schlangen- 
föhre nennen.    An  Gebirgsföhren  findet  man  auch  zuweilen 
den  schwarzen  Saum  des  Nabels  wie  bei  der  Bergföhre.    Die 
Farbe  des  Zapfens  ist  manchmal  bleigrau,  ein  andermal  grau- 
grün, zuweilen   scherbengelb  wie  bei  laricio.     Weitere    ab- 
weichende Formen  finden  sich  bei  Willkomm  aufgezählt.    Auch 
die  lappländische  Föhre,   IHnus  Frieseana   Wich.,  welche   als 
eine  eigene  Art  beträchtet  wird,  möchten  wir  als  blose  klima- 
tische Abart  ansehen,  weil  ihr  Hauptmerkmal,  neben  Krüppel- 
wuchs, nämlich  das  Vorhandensein  von  sieben  Nadelgenera- 
tionen, insofern  es  mit  dem  Aestebau  zusammenhängt,  ein 
sehr  zweifelhaftes  Artkennzeichen    scheint.     Manche   Föhren 
tragen  eine  Menge  Zapfen  zu  einer  Art  Traube  oder  Büscheln 
vereinigt.  Diese  finden  sich  meist  am  Ende  von  Jahrestrieben, 
manchmal  umgeben  von  einigen  Scheidezweigehen,  oder  aber  am 
Beginne,  der  Basis  der  Schosse,  wie  Bd.  I.  S.  279  geschildert. 
An  Föhren  welche  auf  fruchtbarem  Boden  stehen  und  in  irgend 
einer  Weise  ihre  Gipfel-  und  Quirlknospen  verloren  haben, 
oder  auch  in  Folge  individueller  Neigung,  entwickeln  sich  an 
diesem  oder  jenem  Theile  des  Baumes  Scheideknospenwuche- 
rungen die  zu    sogenannten  Hexenbesen  erwachsen.     Wenn 
solche  nach  Bravais  und  Martins  im  höchsten  Norden  häufig 
sind ,  so  erklärt  sich  das  aus  den  daselbst  dem  Baume  wider- 
fahrenden klimatischen  Unbilden.    Auf  strengem  Boden  stellt 
sich  nach  Burckhardt  bei  der  Föhre  gern  früh  Stockfaule  ein. 
Bei  alten  Bäumen  findet  man  auch  eine  Art  Rothfäule  oder  eine 
Zersetzung  des  Kernholzes,  welche  diesem  ein  gesprenkeltes 
Ansehen  giebt  und  4aher  an  die  Spreufleckigkeit  des  Eichen- 
holzes erinnert.    Auch  Kernschäle  zeigt  sie  dann  und  wann. 
Von  Gipfeldürre  wird  sie  selten  heimgesucht.  Ihre  Pilzkrank- 
heiten haben  wir  im  ersten  Band  aufgezählt. 

1  Botanische  Zeitung,  I.  Jahrgang,  1848 ,  8.  287. 
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Das  harzgängereiche  Föhrenholz  ist  nach  Frühlings  -  und 
Sommerantheil  der  Jahresringe  ungleichförmiger  als  das  der 
Fichte  oder  Tanne  und  daher  auch  minder  hübsch  anzusehen. 
Dagegen  hat  es  einen  mehr  oder  weniger  rothen,  harzreichen, 
wohlriechenden  Kern,  welcher  schwerer  ist  und  weit  grössere 
Dauer  und  Zähigkeit  hat,  wenn  auch  geringere  Elastizität  als 
das  Holz  beider  genannten  Nadelhölzer.  Vermöge  seines  Harz- 
gehaltes ist  es  leichter  zu  behobeln.  Auch  seine  Knoten  sind 
minder  hart  und  lästig  als  bei  genannten  andern  Nadelhölzern. 
Selbstverständlich  weicht  jedoch  das  Föhrenholz  extremer 
Standorte  bedeutend  ab.  Die  nördlichsten  zwerghaften  Bäume 
haben  Jahresringe  die  man  nur  mit  Hülfe  einer  Lupe  ordent- 
lich sehen  kann.  In  Süddeutschland  dagegen  findet  man 
Bäume  mit  10  Millim.  Ringbreite.  Neben  einem  Baume  von 
schönster  Beschaffenheit  seines  Rothholzes  kann  ein  anderer 
stehen  in  dem  es  sehr  ungleich  oder  sparsam  entwickelt  ist. 
—  Für  grosse  SchifFsmasten  ist  die  Föhre  der  erste  Baum 
Europas ,  vielleicht  der  erste  der  Welt.  Die  dazu  geeignetsten 
Stämme  des  Nordens  haben  etwa  1  Millim.  durchschnittliche 
Jahresringbreite.  Deutsche  und  französische  Hölzer  der  Art 
pflegen  weit  breitere  Ringe  zu  haben.  Doch  giebt  es  Oertlich- 
keiten  wie  den  Hauptsmoor  bei  Bamberg,  wo  bei  etwas  brei- 
teren Ringen  sehr  schönes  und  starkes  Mastbaumholz  erwächst. 
Auch  in  Thüringen  sahen  wir  starke  Föhren  welche,  wenn 
auch  in  Holzbeschaflfenheit  den  Hauptsmoorbäumen  nach- 
stehend, die  Möglichkeit  einer  Erziehung  von  Mastbäumen 
in  dortiger  Gegend  hoffen  lassen.  Eigenthümliche  Beschaffen- 
heit des  Bodens  muss  bei  uns  die  Kürze  des  nordischen 
Sommers  ersetzen.  —  Auch  unter  Wasser  und  im  Boden  zu 
Pumpen,  Teichein  und  Pfosten  ist  das  Föhrenholz  ausge- 
zeichnet. Wenn  auch  schwerer  als  Fichten  -  und  Tannenholz 
dient  es  wegen  seiner  Dauer  als  Gemeinbau-  und  Sägholz. 
In  Schwaben  ist  das  gewöhnliche  Weinpfahlmaterial  Föhren- 
stammholz. Föhrenhopfenstangen  und  sonstiges  Kleinnutz- 
holz gelten  wenigstens  in  Süddeutschland  als  weit  weniger 
dauerhaft  (zwei  Jahre) ,  denn  z.  B.  Hopfenstangen  aus  Fichten 
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(acht  bis  zehn  Jahre).  Andernorts  versichert  man  selbst 
aus  Föhrenästen  gute  Weinpfähle  zu  fertigen.  Allbekannt  ist 
dass  Föhrenholz  wegen  seines  grossen  Harzgehaltes  ein  zwar 
etwas  rauchender,  aber  lebhaft  brennender,  sehr  hitzkräftiger 
Brandstoflf  ist.  Fackeln  aus  Föhrenholz  sind  solchen  von  Tan- 
nen oder  Fichten  weit  vorzuziehen.  Die  Anwendung  des  Kien- 
holzes vom  Stock  oder  Stammesinnern.  ist  bekannt.  Es  dient 
ausserdem  zur  Pech-  und  Kienrussgewinnung.  Auch  Föhren- 
kohle ist  sehr  gut  und  feuerbeständig.  In  nordischen  Ländern 
dienen  dünne  Wurzelstränge  und  Bastlagen  der  Föhre  zu  Flecht- 
werk oder  Stricken.  Th.  Hartig  versichert  dass  auch  unter- 
drückte Föhrenpflanzen  sich  zu  Bindmaterial  (Sprenkeln  etc.) 
eignen.  Im  Norden  dient  die  starke  Borke  zum  Flotterhalten^ 
der  Fischernetze ,  selbst  der  Bast  als  Nahrungsmittel  für  Haus- 
thiere.  Frische  Föhrennadeln  dienen  theils  zu  Bereitung  von 
Bädern ,  theils  zu  sogenannten  Waldwollepräparaten.  Die  ab- 
gefallenen Nadeln  mögen  einen  erheblichen  Düngerwerth  haben. 
Die  Bodendecke  in  Föhrenwäldern  besteht  aber  vorwiegend 
aus  Moos ,  nicht  aus  Nadeln.  Die  Föhrenzapfen  sind  ein  gutes 
Brennmaterial.  Zur  Gerberei  werden  sie  nicht  mehr  gebraucht. 
Den  Blütenstaub  sammeln  die  Bienen. 

Die  forstliche  Wichtigkeit  der  Föhre  steigt  mit  jedem  Jahre. 
Sie  dient  vor  Allem  zur  Aufforstung  schlechter,  ja  der  schlech- 
testen Ländereien  und  bleibt  Hauptholzart  für  Sandboden.  Wo 
es  der  Grund  erlaubt,  empfiehlt  steh  ihre  Erziehung  in  der 
Mischung  mit  andern  Holzarten  oder  im  Mittelwald  als  Ober- 
holz, welche  Stellungen  sie  vor  dem  Krummwerden  schützen 
und  die  Ausbildung  allzubreiter  Holzringe  in  der  Jugend 
hindern.  Der  Vorschlag  die  erste  Sorte  Föhrenholz,  nämlich 
das  zu  Masten ,  im  Gebirge  zu  erziehen ,  scheitert  an  der  ge- 
ringen Gebirgshöhe  zu  welcher  sich  der  Baum  erhebt  und  an 
der  gewöhnlich  geringen  Tiefgründigkeit  der  Gebirgsböden, 
auch  zahlreichen  Knoten  welche  das  Holz  von  Gebirgsstämmen 
zu  enthalten  pflegt. 

Schwarz föhre,  Schwarzkiefer ,  Lärchenföhre ,  Pinus 
laricio  Poir.  (Fig.  S.  377),  welcher  Name  korsischen  Ursprungs 


ist.  Erst  mit  Beginne  des  gegenwai-tigeii  JahrliiiiHleits  oi'dentlich 
unterschied  t'ii.  Im  äussern  Ansehen  zwischen  SeefÖhre  und  ge- 
meiner oder  Dergführe  stehend.  Aeusserst  verbreitet  im  mittäg- 
lichen Europa  und  von  den  an-agonisch-franzusischen  Pyrenäen 


über  Südfraukreich  und  Kowika,  Italien  und  Sizilien,  Süd- 
Österreich  (Xiederösten-eich,  Steiermark,  Ungarn,  Mähreu, 
Dalmatieo,  Kroatien),  Griechenland,  Türkei  bis  Süd^-ussland 
(Krimm).  Baum  der  Ebene  und  des  Berglandes.  In  Korsika 
höher  als  die  Seeföhre,  einen  Gürtel  zwischen  1000  und 
1700  M.  einnehmend,  in  letzterer  Höhe  freilich  nur  noch  als 
Krüppel,  Im  kalabrischen  Sila,  dem  Schwarzwald  Italiens, 
von  800  M.  aufwärts,  am  schönsten  bei  1200  M.  und  bis  zur 
Spitze  der  Eei^e  hinauf.  Am  Aetna  in  üppiger  Fülle  in  den 
Sandhalden  zwischen  1300  und  2000  M,  In  Oesten'eich 
bis  1300  oder  1400  M.,  somit  höher  ansteigend  als  die 
gemeine  Föhre.  Wie  hoch  in  den  Gebirgen  Frankreichs 
z.  B,  den  Sevennen,  wird  nirgends  verzeichnet.  —  In  den 
verschiedensten  Freilagen:  am  Aetna  in  Osthängen,  in  Kala- 
brien  auf  Mitteruachtseiten ,  auf  Korsika  in  beiderlei  Lagen 
und  in  Oestcrreich  hauptsächlich  in  sommerlichen  Gehängen. 
—  Macht  in  Bezug  aiif  die  Natur  des  Bodens  sehr  geringen 
Unterschied  und  steht  in  Kalabrien  auf  plutonisthen  Gesteinen, 
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in  Korsika  auf  grandigem  Granit,  Porphyr,  Thonschiefer  und 
Kalk, 'am  Aetna  auf  vulkanischem  Grund  und  in  Oesterreich 
hauptsächlich  auf  Nagelfluh,  Kalk,  Dolomit,  welch  letztere 
Gesteinsart  als  eine  ihr  besonders  zuträgliche  geschildert  wird, 
im  Orient  endlich  längs  der  Küste  auf  Sand.  Dabei  macht 
sie  in  BetreflF  organischer  Kraft  so  wenig  oder  weniger  An- 
sprüche als  die  gemeine  Föhre.  In  der  Brüel  bei  Mödling 
begnügt  sie  sich  mit  trockenstem  steinigen  Boden  und  steht 
vielfach  auf  kahlem  Fels.  —  Der  Samen  der  Schwarzföhre  ist 
grösser  als  der  der  gemeinen  Föhre,  sowohl  im  Korn  (6  Mm.) 
als  sammt  dem  Flügel  (25  Mm.).  Die  gesprenkelte  Farbe  des 
Korns  aber,,  sowie  Farbe  und  Form  des  Flügels  sind  bei 
beiden  ausserordentlich  ähnlich,  wenigstens  wenn  man  den 
Samen  verschiedenen  Ursprungs  zusammennimmt.  Oefters  ist 
das  Korn  einerseits  weniger  glänzend,  auch  vielleicht,  zumal 
bei  österreichischer  Schwarzföhre  nie  so  dunkel  wie  nicht 
selten  bei  Föhre ,  und  bei  letzterer  stets  mit  vielen  erdgelben 
Körnern  gemengt.  Er  keimt  nach  14  Tagen  und  liefert  ein 
Pflänzchen  mit  fünf  bis  sieben  Kotyledonen,  das  viel  grösser 
ist  als  der  Keimling  der  gemeinen  Föhre,  aber  eine  unbe- 
deutendere Pfahlwurzel  bildet.  Häufig  schon  im  ersten  Jahre 
Doppelnadeln  zeigend,  erhält  die  Pflanze  solche  vollständig  im 
zweiten.  Ihr  Wuchs  bleibt  in  den  ersten  Jahren  hinter  demjeni- 
gen der  gemeinen  Art  zurück.  Später  scheint  sie  in  ihrer 
Heimat  mit  letzterer  sich  messen  zu  können.  In  Schwaben ,  wo 
sie  nur  eingeführt  vorkommt,  eilt  ihr  die  gemeine,  im  Einzeln- 
und  im  geschlossenen  Stande ,  an  Länge  und  Stärke  mehr  und 
mehr  voraus.  —  In  Korsika,  Kalabrien  und  Sizilien  erreicht 
die  Schwarzföhre  40,  ja  45  M.  Höhe  bis  1,7  M.  Durchmesser, 
ohne  Zweifel  am  Boden.  Solche  Dimensionen  übrigens  zu 
begreifen ,  da  der  Baum ,  dem  man  schon  in  Oesterreich  200- 
bis  SÖOjähriges  Alter  zuschreibt,  im  Süden,  seinem  eigent- 
lichen Vaterlande,  bei  ziemlich  langsamer  Zunahme  seines 
Durchmessers  5  bis  600  Jahre  alt  wird.  —  Erwachsener  Baum 
von  vorzugsweise  flachauslaufender  Bewurzelung  und  diese  dem 
undankbarsten  felsigsten  Terrain  anpassend.  —  Borke  sehr 
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mächtig  und  bis  in  die  Krone  hinein  aufgerissen.  Ihre  dunkle 
schwarzgraue  Färbung  trägt  im  Vergleiche  mit  gewöhnlichen 
Föhren  zum  düstern  Ansehen  des  Schwarzföhrenbestandes  bei. 
Sie  besteht  aus  korkartigen  vertrockneten  rothen  Bastschichten 
zwischen  denen  bläulichweisse  dünne  Korklamellen  verlaufen, 
welche  der  stärkeren  Rinde  äusserlich  ein  bläulichweisses, 
für  die  Holzart  karakteristisches  Ansehen  verleihen.  —  Der 
Schaft  des  Baumes  weicht  nach  Standort  und  Artabänderung 
gar  sehr  ab.  In  Italien  findet  man  die  schlanksten  voll- 
holzigsten Stämme.  In  Oesterreich  wären  sie  nach  Höss  voll- 
holzig wie  die  gemeine  Föhre,  nach  Feistmantel  selten  ganz 
regelmässig  und  geradschaftig.  Letztere  Angabe  stimmt  mehr 
mit  den  Wahrnehmungen  überein,  die  man  in  Betreff  des 
Baumes  in  der  Gegend  von  Wiener-Neustadt  machen  kann. 
Er  ist  dort  zugleich  mehr  dick  als  lang.  Auch  in  Schwaben 
zeigt  die  Schwarzfohre  wenig  Trieb  nach  oben  und  ist  äusserst 
abholzig.  —  Die  an  freistehenden  Bäumen  bald  astreiche 
struppigrunde,  bald  an  der  Spitze  angesetzte  schirmförmige 
Krone  verleiht  dem  Baume  hier  das  Ansehen  einer  buschigen 
Legföhre,  dort  einer  schönen  kandelaberähnlichen  Pyramide 
oder  gar,  wie  auf  den  Felspartieen  des  Wiener  Waldes,  einer 
Pinie.  Von  der  Form  ihrer  Krone  hängt  natürlich  auch  ihre 
bald  sehr  grosse  bald  äusserst  geringe  Reisigmenge  ab.  — 
Die  Knospen  der  Schwarzföhre  sind  in  allen  Altersstadien 
auffallend  gross,  bis  25  Mm.  lang,  sanft  kegelförmig,  mit  langer 
Spitze ,  von  zahlreichen  harzigen  Deckblättern  silberweiss.  Sie 
treiben,  hier  zu  Lande  wenigstens,  etwas  später  aus  als  die 
gewöhnliche  Art.  Auch  die  Nadeln  der  Schwarzföhre  sind 
äusserst  kräftig,  10  bis  15  Zent  lang,  steif,  häufig  ge- 
krümmt, manchmal  fast  kraus,  an  den  Rändern  fein  gesägt, 
stachelspitzig,  dunkelgrün,  selten  zu  drei  in  einer  Scheide. 
Sie  erhalten  sich  vier  bis  fünf,  dann  und  wann  auch  sechs 
Jahre  am  Schoss.  Daher  in  Verbindung  mit  der  reichlichen 
Verzweigung  der  äusserst  dichte  Schatten  den  der  freistehende 
Baum  wirft  und  die  mächtige  den  Boden  rasch  verbessernde 
Nadeldecke  unter  ihm.    Andrerseits  verlangt  die  Benadeluug 
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der  Schwarzföhre  jedenfalls  ziemlich  viel  Licht,  woraus  sich 
ihr  schlechtes  Gedeihen  und  Kahlwerden  in  der  Mischung 
mit  stark  beschattenden  Holzarten  wie  z.  B.  Fichten  ergiebt, 
sobald  sie  von  ihnen  im  Höhewuchs  eingeholt  wird ,  sowie  der 
lichte  Bestand  der  Schwarzföhrenwälder  des  Südens.  — 
Fruchtbarkeit  des  freistehenden  Baumes  gegen  das  20.,  manch- 
mal selbst  15.,  im  Bestände  gegen  das  30.  Jahr  beginnend 
und  sich  alle  zwei  bis  drei  Jahre  wiederholend.  Sehr  samen- 
fähig ist  der  Baum  im  Ganzen,  wenigstens  in  Deutschland 
nicht.  Hier  zu  Land  fanden  sich  auch  Bäume  die  beim  erst- 
maligen Blühen  nur  weibliche  Organe  entfalteten ,  daher  viel- 
leicht schon  desshalb  taube  Zapfen  trugen.  Die  Blüte  erfolgt 
bei  uns  im  Mai,  zuweilen  etwas  später  als  bei  der  gemeinen 
Art.  Männliche  Blütekätzchen  bis  25  Mm.  lang,  gestreckt 
und  etwas  blutegelförmig  sich  zuspitzend.  Bau  des  Staubbeutels 
nach  Willkomm  wie  bei  der  Bergföhre.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen bleiben  im  ersten  Jahre  klein  und  erwachsen  im  zweiten 
Sommer  zu  häufig  paarweise,  zuweilen  selbst  zu  drei  recht- 
winklig vom  Zweige  abstehenden  fast  sitzenden  Zapfen  von 
5  bis  8  Zent  Länge ,  etwas  gekrümmter  Kegelform ,  gewölbten 
Schildern  und  4  bis  6  Kielen  und  erhabenem  öfters  querge- 
leisteten Nabel  der  ausserhalb  der  Leiste  einen  mehr  oder 
weniger  sichtbaren  Zahn  trägt.  Der  Zapfen  erreicht  im  ersten 
Jahre  die  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss.  Die  Samen  fliegen 
ab  im  April  des  zweiten  Jahres.  —  Die  Schwarzföhre  lässt 
sich  leicht  auf  die  gemeine  Art  pfropfen.  Zu  Fontainebleau 
stehen  grosse  Bestände  dieses  Ursprungs.  —  Sie  leidet,  wie 
alle  Föhrenarten,  in  ihrer  ersten  Jugend  durch  Gras  und 
Unkraut,  erhebt  sich  aber  darüber  rasch.  Dürre  vermag  ihr 
wenig  anzuhaben.  Pflanzungen  auf  trockenstem  Erdreich, 
auch  zur  ungünstigsten  Jahreszeit,  mitten  im  Sommer,  pflegen 
sich  zu  erhalten.  Ebenso  gehen  an  den  dürrsten  Hängen  der 
schwäbischen  Alb  in  heissen  Sommern  wie  z.  B.  1865  Schwarz- 
föhren  allein  nicht  zu  Grund.  Auch  gegen  Beschattung  scheint 
der  Baum  etwas  minder  empfindlich  zu  sein  als  unsre  ge- 
meine Art.    Wenigstens  sieht  man  im  Schatten  verkommene 
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Schwarzföhreii ,  an  deren  Stelle  die  gemeine  Fölue  kaum  aus- 
gehalten hätte.  Von  Wachsthum  ist  aber  unter  s^ilcheu  Um- 
ständen kaum  mehr  die  Rede,  auch  verliert  der  Baum  dubei 
seine  Nadeln  bis  auf  eine  spärliche  Generation.  Ge^eu  Frost 
pflegt  sich  bei  uns  die  Österreichische  Schwarzführe  gut  zu 
halten.  Nur  in  Wintern  wo  die  gemeine  Art  vdii  der 
Schütte  sehr  stark  befallen  wird ,  leidet  öfters  auch  sie,  prholl 
sich  aber  leicht  wieder.  Die  korsische  Abart  zeigte  sich  im 
innem  Frankreich  sehr  empfindlich,  während  dort  diu  mit  ihr 
gepflanzte  kalabrische  gut  aushielt.  —  In  milden  Gegenden 
schadet  dem  Baum  trot^  seiner  starken  Benadelung  der  Schnee 
nicht  mehr  als  der  gemeinen  Föhre.  Eher  ist  es  der  Fall 
bei  Duftanhang.  In  der  eigentlichen  Schneeregiou,  iu  Süd- 
deutschland bei  1000  M.  Höhe  und  mehr,  widersteht  sie 
Schnee  und  Duft  nicht  mehr.  Dagegen  macht  sie  ilirc  klüf- 
tige Bewurzelung  zu  einem  sehr  windständigen  eher  alizu- 
brechenden  als  mit  der  Wurzel  zu  werfenden  Kaume.  — 
Die  Feinde  der  Schwarzföhre  sind  im  Allgemeinen  die  der 
gemeinen  Föhre.  Den  busehigästigen  und  rauhrindi!;en  juufien 
Baum  soll  der  Rehbock  nicht  leicht  fegen.  —  Die  grosse 
geographische  Verbreitung  der  Schwarzföhre  hat  versclüedene 
Abänderungen  derselben  ins  Leben  gerufen,  welche  vielfach 
als  eigene  Arten  aufgezählt  wurden.  So  die  korsische  (cor- 
aicana  Foir.  gleich  Poiretiana  End.)  mit  ihren  häutig  ver- 
drehten kräftigen  Nadelu.  Sie  wächst  etwas  langsam  und 
sehr  schlank,  erst  Pyramiden-,  später  Schirmform  aunelimeud, 
Die  Kalabreser  Schwarzföhre,  P.  lar.  calabrica  Ihlam.,  der 
vorstehenden  ähnlich,  aber  von  kandelaberförmigen  gclcrünimten 
einen  spitzen  Hut  bildenden  Aesten,  schwachem  Nudeln. 
rascherem  Wuchs  und  minderer  Empfindlichkeit  gegen  Kälte. 
Diejenige  der  Sevennen,  F.  lar.  cebenriensis  6r.  et.  God.,  wird 
als  kürzerer  rundköpfiger  Baum  geschildert,  mit  wagrechten 
Aesten,  gelbrothen  oder  rothen  Zweigen  mit  breiten  Nadel- 
polstern und  schwachem  minder  dunkeln  Nadeln,  Die  öster- 
reichische Schwarzföhre,  P.  lar.  austriaca  Tratl.  Cn>'gricans 
lÄrik.),  erreicht  nicht  ganz  die  bedeutenden  Dimensionen  der 
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südlichen  Abarten,  wird  aber  doch  zu  einem  sehr  ansehn- 
lichen Baum.  Sie  hat  viele  und  starke  gedrängte  buschige 
Beastung,  dichterstehende,  kürzere  dunklere  gerade  Nadeln 
und  etwas  grössere  Zapfen.  Anch  die  P.  pyrenaica  Lap.y 
von  ^epenns  *  ähnlichem  Ansehen,  doch  weit  bedeutendem 
Dimensionen  mit  an  der  Spitze  der  Zweige  pinselartig  ge- 
näherten dünnen  Nadeln ,  etwas  zurückgeschlagenen  gelbrothen 
Knospenschuppen  und  nur  schwach  gekielten  Schuppen,  der 
nach  Stellung  und  Form  mit  laricio  übereinstimmenden 
Zapfen.  Desgleichen  P.  taurica  Hort.  (Püllasiana  LamK, 
caramanica  Hort.)  mit  ihren  auffallend  gelben  Zweigen,  aus 
der  Krimm.  Dazu  noch  eine  Anzahl  Untervarietäten  haupt- 
sächlich der  korsischen  Abart  stricta,  pyramidata^  pendula, 
contorta,  montanay  nana  u.  dgl.  individuelle  oder  Lokal- 
abänderungen. —  Das  Holz  der  Schwarzföhre  ist  von  dem  der 
gemeinen  Art  anatomisch  kaum  verschieden.  Es  hat  ausser- 
ordentlich viel  Splint  der  an  alten  starken  Stämmen  oft 
hunderte  von  Jahresringen  umfasst  und ,  weil  ohne  alle  Dauer, 
als  werthloses  Material  gilt.  Der  Kern  wird  von  der  einen 
über ,  von  der  andern  unter  das  der  gemeinen  Föhre  gestellt. 
Nach  dem  Ansehen  und  der  Untersuchung  von  Proben  ver- 
schiedenen Ursprungs  ist  es  von  ihm  wenig  verschieden. 
Ebenso  wenig  die  hell-  bis  braunrothe  Farbe  des  Kernholzes. 
Die  häufig  breiten  Jahresringe  mit  rothem  Herbstholze  machen 
das  Holz  der  Schwarzföhre  ungleichförmig  (grobfaserig).  Es 
ist  oft  so  überreich  an  Harz  dass  dieses  ein  Hindemiss  bei 
der  Verwendung  des  Holzes  wird.  Untersuchungen  der  korsi- 
schen Spielart  haben  ergeben  dass  es  im  Allgemeinen  weniger 
Zähigkeit  und  Festigkeit  hat  und  schwerer  ist  als  die  erste 
Qualität  von  sylvestris.  Daher  es  sich  zu  grossen  Masten 
weniger  eignet  als  letzteres,  obgleich  es  am  mittelländischen 
Meere  vielfach  dazu  verwendet  wird.  Immerhin  aber  ist  es 
ein  dauerhaftes  Bau-  und  Werkholz  und  wird  als  ersteres, 
auch  unter  Wasser  und  zu  Schwellen  wenigstens  in  manchen 
Gegenden  dem  Lärchenholze  gleich  geachtet.  Sein  grosser 
Harzgehalt  macht  es  sehr  brennkräftig.  —  In  Oesterreich  dient 
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die  Schwarzföhre,  ohne  am  Werthe  des  Holzes  zu  verlieren, 
einer  ergiebigen  Harznutzung,  welche  man  in  neuerer  Zeit 
auch  auf  der  Insel  Korsika  einzuführen  gesucht  hat.  Nach 
Fiscali  hört  jedoch  im  geharzten  Schwarzföhrenwalde  die  er- 
giebige Samenerzeugung  gewöhnlich  vor  dem  Abtrieb  %uf  und 
die  Verjüngung  wird  künstlich  bewirkt  Nach  einer  andern 
Angabe  *  zeigt  der  Samen  von  geharzten  Schwarzföhren  nur 
in  den  ersten  Jahren  eine  Abnahme  der  Keimfähigkeit.  Das 
rasche  Wachsthum  des  Baumes  in  der  Ji^end  scheint  die  An- 
nahme grossen  Massenerzeugnisses  zu  rechtfertigen.  Indessen 
gilt  sie  in  Oesterreich  als  in  dieser  Beziehung  der  gemeinen 
Föhre  nachstehend,  und  auch  im  Süden  wird  ein  rasches 
Wachsthum  von  ihr  keineswegs  gerühmt.  Die  österreichische 
Schwarzföhre  insbesondere  hält  im  südwestlichen  Deutschland 
im  Schlüsse  mit  der  gemeinen  Föhre  oder  gar  der  Fichte 
nicht  aus,  bleibt  vielmehr  zwischen  dem  20.  und  30.  Jahre 
zurück  und  geht  ein,  ehe  ihr  Stamm  seine  Abholzigkeit  ver- 
bessert hat.  In  solcher  Form  dagegen  hält  sie  stark  durch- 
forstet aus.  Jhr  Kernholz  bildet  sich  in  Süddeutschland  wie 
im  eigentlichen  Süden  erst  spät  aus.  Man  findet  40jährige 
Bäume  von  40  Zent  in  Brusthöhe,  welche  kaum  ein  paar  Zent 
harzreichen  Kern  angesetzt  haben. 

Man  empfiehlt  die  Schwarzföhre  zu  Aufforstung  trockener 
(.)edungen.  Es  unterliegt  auch  wohl  keinem  .Zweifel  dass 
durch  ihren  reichen  Nadelabfall  der  Boden  rascher  wieder  in 
Stand  gesetzt  werden  kann  als  durch  eine  andere  Holzart. 
So  lang  aber  die  Schwarzfohre  üppig  gedeiht,  beschattet  sie 
so  stark  dass  die  Anzucht  einer  andern  Holzart  unter  oder 
neben  ihr  mehr  Schwierigkeit  finden  dürfte  als  bei  der  ge- 
wöhnlichen Föhre.  Ausserdem  entwickelt  sie  sich  nicht  überall 
fireud^  und  wird  z.  B.  bei  uns  in  Schwaben  von  der  gemeinen 
in  der  Regel  überholt.  —  Aehnliches  lässt  sich  von  ihrer  Ver- 
wendui^  als  Mantelbaum  sagen.  Er  kann  als  solcher  vor- 
trefflich decken,  steht  aber  auch  da  und  dort,  besonders  im 
Widerschein,  nur  kümmerlich  und  stets  abholzig. 

I  Forst-  lind  jHgdzeitung,  Suppleni.  I.  ISbS.  S.  64. 
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Die  Bergföhre, ^  Bergkiefer,  Krummholz,   Pinus^  mon- 
tana  Duroi.  (P.  mugus  Scop,,   P,  uncinata  Ram.^  P.  pumilio 
Hke.  etc)   Sehr  verbreitete  vielgestaltige  Holzart.   Vom  Innern 
Spaniens  durch  die  Pyrenäen ,  Südfrankreich ,  Italien ,  die  ganze 
Alpenkette  bis  Siebenbürgen   und  Galizien,   sowie  von    der 
oberitalischen  durch  den  Jura  nach  dem  Schwarzwald   und 
Odenwald,  dem  bairischen  Wald,  Oberbaiem,  der  Oberpfalz, 
den  ungarischen,  schlesischen,  böhmischen  und  sächsischen 
Gebirgen.  —  Die  Bergföhre  wächst  auf  der  2700  M.  hohen 
Majella  in  den  Abruzzen  über  dem  Buchengürtel.     In   den 
Pyrenäen  wo  sie  ganze  Bergwände  einnimmt,  findet  man  sie 
nach  Willkomm  zwischen  1000  und  2100  M.,  in  den  franzö- 
sischen Alpen,   nach  Mathieu,  zwischen   1500  und   2500  M. 
In  der   Schweiz  kommt  sie  im  Extreme  zwischen   600  und 
1900  M.  vor  (0.  Heer),  im  Schwarzwalde  zwischen  600  und 
1100  M.,  in   Oberbaiem  und  in  den  bairischen  Alpen  von 
700  bis  2000,  ja  2400  M.,   in  Südböhmen   300  bis  1000  M., 
den  Glatzer   Gebirgen  bei  850  M.,   im  Erzgebirge   500   bis 
1000  M.  und  dem  Fichtelgebirge  zwischen  400  und  900  M., 
Angaben  wobei  die  verschiedenen  Abänderungen   der  Berg- 
föhre zusammengeworfen  sind.     Sowohl  in  den  Pyrenäen  als 
bei  ihrem  sonstigen  Vorkommen  hält  sich  die  Bergföhre  an 
die  kühlem  d.  h.  die  nördlichen  und  nordöstlichen  Freilagen, 
in  welchen  sie  auch  tiefer  als  sonst  zu  finden.    Hauptbedingung 
ist  für  sie  kühlfeuchte  Luft,   und  desshalb  steigt  sie  aus  der 
von  ihr  bewohnten  Wolkenregion  das  Gebirge  nur  herab  wo 
ihr  grosse  Seen ,  Sümpfe  oder  ausgedehnte  Waldkomplexe  ihr 
die  feuchte  Kühle  des  Gebirges  ersetzen.    Torfige  Beschaffen- 
heit des  Bodens  an  sich  ist  ihr  durchaus  nicht  Bedürfniss. 

1  Führt  die  yerschiedensten  sonstigen  Namen  wie  Knieholz,  Latsche, 
Legfohre,  Moosföhre,  Moorkiefer,  Sumpfkiefer,  Zwergföhre  u.  s.  w.  Der 
Naohweiss  der  Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  Formen  in  denen  sie 
auftritt,  zu  einer  und  derselben  Art  ist  das  Verdienst  O.  Heers.  Dieser 
legte  ihr  noch  den  Torstehenden  Duroi^schen  Namen  bei.  Nach  deü  Regeln 
der  Nomenklatur  hätte  er  aber  den  ältesten  Namen  P.  pumilio  Clus.  vorziehen 
sollen.  Wir  wollen  aber,  da  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung  allgemein 
richtiger  ist,  mit  ihm  darüber  nicht  rechten. 
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Sie  gedeiht  vielmehr  auf  entwässerten  Mooren  besser  als  zuvor, 
und- in  den  verschiedenen  Gebirgen  die  sie  bewohnt,  findet 
man  sie  vielfach  im  besten  Wuchs  auf  reinem  Steingerölle, 
zwischen  Felsen  der  verschiedensten  Zusammensetzung,  ins- 
besondere auch  auf  Kalkgebirgen  (Pyrenäen).  —  Das  Samen- 
korn der  Bergföhre  ist  dem  der  gemeinen  gleich,  nur  sein 
Flügel  ist  nicht  wie  bei  ihr  drei  sondern  blos  zwei  Mal  so 
lang  als  das  Korn.  Es  keimt  nach  Willkomms*  Angabe  ge- 
wöhnlich mit  sieben  Kotyledonen,  diese  von  gleicher  Länge 
mit  denjenigen  der  gemeinen  Föhre.  Unsre  Bergföhrensamen 
von  den  Wilden  Seen  bei  Wildbad  und  Schönmünzach  zeigten 
bald  fünf  bald  vier,  häufig  aber  auch  blos  drei  Keimnadeln, 
wovon  eine  oder  mehrere  aus  der  Verschmelzung  von  zweien 
entstanden.  Dem  Berichte  nach  entwickelt  die  junge  Pflanze 
von  Anfang  an  keine  Pfahlwurzel,  vielmehr  nur  dünne  an  der 
Oberfläche  umherkriediende  Wurzelstränge.  Unsre  Keim- 
jÄänzchen  hatten  ein  gerades  Stechwürzelchen,  das  sich  in 
nichts  von  dem  der  gemeinen  Föhre  zu  unterscheiden  schien. 
Auch  an  den  erwachsenen  Bergföhren  der  Wilden  Seen ,  welche 
sich  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  torfigen  Grunde  heraus- 
reissen  lassen,  war  die  Hauptwurzel  vorhanden,  verlief  frei- 
lich mehr  oder  weniger  wagrecht.  0.  Heer  fragt  mit  Recht 
ob  auch  die  zu  starken  Stämmen  erwachsenden  Bergföhren 
in  den  Pyrenäen  einer  Pfahlwurzel  entbehren.  —  Die  Rinde 
des  Bergföhrenstammes  ist  braun  oder  graubraun,  länger  ge- 
schlossen, öfters  mehr  der  Fichtenrinde  als  solcher  der  ge- 
meinen Föhre  ähnlich.  Insbesondere  fällt  die  unfreundlich 
düstere  Farbe  der  Aeste  und  Zweige  gegenüber  der  papier- 
dünn sich  ablösenden  der  gemeinen  Art  auf.  Der  vielgestal- 
tige Stamm  erreicht  hHufig  nicht  unbedeutende  Dimensionen. 
In  den  Pyrenäen  wird  er  25  M.  hoch,  auch  bei  breiter  Krone 
entsprechend  dick.  Man  glaubt  seinen  Augen  beim  Anblick 
solcher  Stämme  nicht  trauen  zu  dürfen  und  spräche  dieselben 

1  Vergl.  Tharandter  Jahrbuch  XIV.  1861.  S.  166.  Abhandlung  von  Will- 
komm und  Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft, 
LttMm  1862,  S.  177  u.  ff. 

Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  25 
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für  breitkronige  gemeine  Föhren  an,  trügen  sie  nicht  ihre 
äusserst  bezeichnenden  Zapfen.  Sonst  ist  die  Krone-  der 
Bergföhren,  sofern  der  Stamm  nicht  niederliegt ,  pyramidal  und 
die  Aeste  sich  meist  bogen  -  oder  knieförmig  erhebend.  Kriecht 
der  Stamm,  so  erhebt  sich  nur  die  äusserste  Krone.  Oft  ist 
gar  kein  Stamm  vorhanden  und  legen  sich  vielmehr  nur  eine 
Anzahl  Aeste  nach  einer  oder  nach  allen  Seiten  auseinander. 
Warum  niederliegende  Stämme  vollholziger  sein  sollen,  wie 
angegeben  wird,  als  aufrechte,  ist  nicht  abzusehen,  es  wäre 
denn  erstere  hätten  ihre  untern  Aeste  verloren.  —  Die  Berg- 
föhren pflegen  eigentliche  Quirle  nur  an  den  Gipfeln  von 
Stamm  und  Hauptästen  zu  entwickeln.  Die  Seitenäste  tragen 
gewöhnlich  nur  eine  Mittelknospe,  dann  und  wann  nebenbei 
eine  oder  zwei  Seitenknospen.  Daher  die  häufig  langen  un- 
verzweigten Aeste.  —  Knospen  hellroth,  mit  Harz  überzogen. 

—  Benadelung  von  wechselnder  Länge  ,•  doch  gewöhnlich  nicht 
länger  als  bei  der  gemeinen  Art ,  aber  dichter  stehend ,  etwas 
glänzend,  saftgrün,  öfters  mit  längern  Nadelscheiden.  Die 
einzelnen  Nadeln  auf  ihrer  platten  Oberseite  nicht  bläulich 
angeflogen,  stumpfspitzig,  nicht  stechend,  gerade,  sichelförmig 
oder  gedreht.  Regelmässige  Dauer  der  Nadeln  fünf  Jahre. 
Auf  der  Höhe  des  Wilden  Sees  fanden  wir  selbst  bis  zwölf 
wohlerhaltene  Nadelquirle  und  unter  günstigen  Umständen 
dürften  sich  deren  noch  mehr  auffinden  lassen.  Unter  un- 
günstigen dagegen  erhalten  sich  öfters  auch  nur  einige  oder 
gar  blos  eine  Blättergeneration,  alsdann  an  die  nadelarmen 
Seitenzweige  im  Drucke  stehender  Schwarzföhren  erinnernd. 

—  Die  Blütefähigkeit  des  Baumes  tritt  viel  früher  ein  als  bei 
der  gemeinen  Föhre,  oft  schon  mit  dem  vierten  oder  fünften 
Jahr.  Alljährlich  pflegt  er  später  reichlich  zu  tragen.  Diözi- 
sche  Bäume  kommen  bei  der  Bergföhre  nicht  selten,  ja  ziem- 
lich häufig  vor.  —  Die  männlichen  Kätzchen  sind  grösser  und 
gedrängter  als  bei  sylvestris ,  deutlich  gestielt ,  walzig  und  die 
schuppenförmigen  Staubgefässe  mit  "einem  grossen  rundlichen 
Kamme  versehen.  -^  Die  weiblichen  Blüten  stehen  selten 
einzeln,    meist    zu    mehreren,    nicht    selten    einen    ganzen 
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Quirl  bildend  an  der  Spitze  der  Maitriebe,  sind  kürzer  ge- 
stielt als  bei  sylvestris ^  aufrecht,  später  nur  etwas  gebogen, 
bläulich,  gelbbraun  oder  violettblau  gefärbt.  Ihre  Deckblätter 
sind  länger  als  die  Eiträger  und  die  schnabelförmige  Anhang- 
spitze des  Obern  Eiträgerrandes  ist  mehr  in  die  Länge  gezogen 
als  bei  sylvestris.  Im  Herbste  nach  der  Blüte  ist  der  junge 
Zapfen  meist  gelbbräunlich,  ein  Jahr  später,  noch  geschlossen, 
dunkelbraun  bis  scherbengelb,  meist  kegel-  selten  eiförmig, 
zuweilen  gekrümmt,  sitzend  oder  fast  sitzend,  wagrecht  ab- 
stehend, geneigt  oder  hängend,  selten  aufrecht,  zwei  bis 
sieben  Zentim.  lang.  Seine  Lichtseite  ist  meist  stärker  ent- 
wickelt als  die  entgegengesetzte,  und  das  dicke  Zapfenende 
schief.  Die  Zapfenschilder  sind  stark  erhaben,  und  zwar 
schwach  bis  scharf  quergekielt,  häufig  kapuzenförmig  pyramidal 
nach  der  Basis  des  Zapfens  zurückgekrümmt,  so  dass  der 
schwärzlich  gesäumte,  hellgrau  oder  hellbraun  gefärbte,  er- 
habene oder  eingedrückte,  bald  stumpfere  bald  spitzere,  im 
frischen  Zapfen  in  einen  spitzen  Dorn  auslaufende  Buckel 
nicht  in  der  Mitte  des  Schildes  sitzt.  Die  Zapfen  der  Berg- 
föhre öflFnen  sich  gewöhnlich  mit  denen  der  gemeinen  Föhre 
im  zweiten  Frühling  nach  der  Blüte.  Geringe  Zapfen  öflFnen 
sich  manchmal  in  trockenwarmen  Herbsten  noch  im  vorher- 
gehenden Oktober.  —  Auch  bei  unbedeutender  Stammesstärke 
erreicht  die  Bergföhre  ein  sehr  hohes  Alter.  Armsdicke 
Stämme  können  hundert  und  mehr  Ringe  zählen.  Die  manns- 
dicken Bäume  in  den  Pyrenäen  müssen ,  dem  ihnen  aus  dem 
Leibe  geschnittenen  Kienholze  nach  zu  sclüiessen,  einige, 
manche  vielleicht  drei  Jahrhunderte  erlebt  haben.  —  Das 
Vorkommen  der  Bergföhre  in  der  Dunstregion  der  Gebirge  und 
auf  vielen  von  höherem  Holz  umgebenen  Oertlichkeiten  lässt 
annehmen,  dass  sie  nicht  desselben  Mases  von  Licht  bedarf, 
wie  die  gemeine  Föhre.  Trockenhitze  dürfte  sie ,  im  Hinblick 
auf  ihr  Aushalten  auf  Hochmooren  und  ihre  Unempfindlich- 
keit  in  Gärten  so  gut  ertragen  als  erstere.  Ob  sie  stärkere 
Kälte  erträgt  als  ihre  Verwandte,  wird  man  erst  entscheiden 
können ,    wenn   ihr    Vorkommen    oder    Nichtvorkommen    in 
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höheren  Breiten  nachgewiesen  sein  wird.  Dass  ihr  Spät-  und 
Frühfröste,  Schnee  und  Sturm  nicht  viel  anhaben  ist  hand- 
greiflich. Das  Abwfirtsrutschen  des  schmelzenden  Schnees  im 
Frühjahr  erklärt  grossentheils  die  Richtung  des  dem  Thale 
zugewendeten  kriechenden  Gebii^stammes.  Die  Bergföhre  hat 
weniger  aber  dieselben  Feinde  wie  die  gemeine  Art.  —  Die 
zahlreichen  Abänderungen  des  Baumes  i^Tirden  häufig  als 
eigene  Arten  betrachtet,  zeigen  aber  vielfache  Uebergänge. 
Wir  zählen  auf 

die  Hakenföhre,  var.  uncinata  Ramorid  (obliqua  Saut., 
rotundata  lAnk)   (Fig.),   von   grossem   pyramidalen  Wüchse, 


schiefen,  auf  der  Lichtseite  mit  starken  Haken  versehenen 
Zapfenschuppen.  Ausser  in  den  Pyrenäen  da  und  dort  ra  den 
Alpen  und  dem  Schwarzwalde,  So  sind  die  Zapfen  der  Bei^- 
föhre  des  Wilden  Sees  bei  Schönmilnzach  in  der  Form  kaum 
von  denen  der  pyrenäischen  zu  unterscheiden. 

Die  Sumpfföhre,  vor.  uliginosa  Kaum.,  klein,  knorrig, 
aber  aufrecht,  mit  grauschwarzer  Kinde,  langen  wirteligen 
Aesten,  von  glänzend  braunen  Zapfen  mit  stark  abwärts  ge- 
richteten Haken;  auf  Torfmgoren. 

Die  Legföhre,  var.  kumilis  Link.  Strauchförinig  nieder- 
liegend. Zapfen  selten  etwas  schief  nach  unten  gerichtet, 
glänzend  gelbbraun,  auf  der  Lichtseite  mit  pyramidenförmig 
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gewölbten  aber  selten  hakenförmig  rückwärts  gekrümmten 
Schildern.    Gemeinste  Art  unsrer  Alpen,  auf  Felsgrund. 

Die  Zwergföhre,  var.  pumilio  Hke,  Wie  humilis  nieder- 
liegend, mit  kleinen  fast  kugligen  glänzend  gelbbraunen 
sitzenden  oder  fast  sitzenden ,  aufrechten  oder  wagrechtstehen- 
den  symmetrischen  Zapfen.  Oberes  Schuppenfeld  gewölbt, 
unteres  konkav,  Schild  nie  hakenförmig.  Nabel  unter  der 
Mitte.  Auf  Felsboden  seltener,  hauptsächlich  in  mitteleuropäi- 
schen und  karpathischen  Gebirgen  zu  Haus. 

Die  Mugoföhre,  var.  mugus  Scop.  Von  beschränktem 
Vorkommen  in  Baiem,  Krain,  den  südlichen  Alpen  und  auf 
dem  ligurischen  Apennin  (Bertoloni).  Stamm  liegend,  knie- 
förmig  emporsteigend.  Nadeln,  wie  es  scheint,  heller  grün, 
ganz  gerade,  kürzer  als  die  Zapfen  und  als  diejenigen  von 
sylvestris,  sehr  stumpf,  fast  abgerundet.  Zapfen  schon  jung 
kürzer  gestielt  als  bei  pumilio  und  reif  in  der  Regel  sitzend, 
zu  drei  bis  fünf  in  Quirle  gestellt ,  gewöhnlich  horizontal  oder 
abwärts  gerichtet,  3,4  bis  5,4  Zent  lang,  schön  matt  zimmtbraun, 
kegelförmig  .wie  bei  der  Hakenföhre,  aber  ringsum  ganz 
gleichmässig  ausgebildet.  Schilder  mit  sehr  scharfem  gerad- 
linigen Querkiel,  doch  am  untern  Zapfendrittel  in  der  Regel 
sehr  flach.  Das  Oberfeld  kaum  höher,  niemals  kapuzenähnlich 
erhaben,  daher  der  hier  etwas  eingedrückte  meist  stechend 
dornige  Buckel  genau  in  der  Mitte.  Letzterer  an  den  obern 
Schildern  meist  sehr  gross,  erhaben.  Wegen  der  sich  er- 
haltenden Dornen  der  Zapfen  sich  stachlich  anfühlend.  Auch 
die  obengenannte  von  Bertoloni  als  Art  anerkannte  Form  der 
Abruzzen  Pinvs  magellensis  Schouw.  dürfte  nichts  andres  sein 
als  eine  Abart  der  Bergföhre.  —  Das  Holz  der  Bergföhre  ist, 
wenn  auch  nicht  harzporenreicher ,  doch  viel  dichter  und 
schwerer  als  gemeines  Föhrenholz.  Der  Kern  ist  bald  ganz 
unbedeutend  entwickelt  und  röthlich,  so  von  Bäumen  auf 
Torfmooren  erwachsen,  bald,  wie  in  der  zwischen  Felsen 
wurzelnden  Pyrenäenföhre ,  so  harzreich  als  das  beste  Kienholz. 
Harzreichthum  und  enge  Ringe  erklären  seine  der  gemeinen 
Föhre  gegenüber  lange  Dauer  und  schwere  Verwitterung  im 
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Torfboden.  Bergföhrenholz  ist  zu  kleinern  Arbeiten,  nament- 
lich für  Drechslerei,  auch  als  Brennholz  vorzüglich.  Durch 
Destillation  erhält  man  aus  ihm  das  sogenannte  Krummholzöl. 
Der  ungarische  Balsam  ist  gesammeltes  aus  dem  angeschnit- 
tenen grünen  Holze  gequollenes  Harz.  Zähe  Aeste  dienen 
zum  Binden. 

Trotz  dieser  beschränkten  Brauchbarkeit  ihres  Holzes  ist 
die  Bergföhre  eine  äusserst  schätzbare  Holzart.  Mit  dem 
schlechtesten  Boden  zufrieden,  befestigt,  schützt,  hefruchtet 
sie  einen  ganzen  Gehirgsgürtel  und  hindert  die  Bildung  von 
Lawinen  zum  Vortheile  der  darunter  Hegenden  Ländereien. 
Auf  manchen  hochgelegenen  Torfmooren ,  z.  B.  unsres  Schwarz- 
waldes ist  sie  vorläufig  die  einzige  mögliche  Holzart. 

Die  Seeföhre,  Seekiefer,  Finus pinaster  Sol.  (Fig.)  (öfters 
unbestimmt  maritima  genannt).    Sehr  wichtiger  Baum  für  die 


südwestlichen  und  südlichen  Theile  Europas.  Gemein  im  süd- 
lichen Theil  Englands  und  im  westlichen  Frankreich,  in  bei- 
den Landstrichen  jedoch  kultivirt.  Ebenso  wahrscheinlich  im 
westlichen  Flandern.    Ursprünglich  und  in  grossen  Bestanden 
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in  den  Sandsteppen  des  südwestlichen  Frankreichs ,  in  Spanien 
und  Portugal,  auf  Korsika,  in  Italien,  Algier,  Griechenland, 
im  Orient,  im  Himalaya  (Loudon)  und  in  China.  Man  findet 
ihn  hauptsächlich  in  Meeresnähe  und  im  Tiefland  auf  einige 
Entfernung  im  Innern.  Das  eigentliche  Kontinentalklima  er- 
trägt er  aber  nicht.  Er  erfriert  leicht  in  kalten  Wintern  im 
Loiret,  ist  auch  schon  zu  Paris  in  kümmerlichem  Zustand. 
In  den  angegebenen  Landstrichen  seines  Gedeihens  wächst  er 
auch  gern  im  Bergland  (auf  Korsika  bis  1000  M»)  und  giebt 
der  Landschaft  ein  Ansehen  wie  etwa  unsre  gewöhnliche  Föhre 
den  sandigen  Keuperhügeln.  Man  sieht  ihn  aber  im  natür- 
lichen Zustand  ebensowenig  ins  eigentliche  Gebirge  als  in 
nördlichere  Länder  gehen ,  weil  es  ihm  beiderorts  zu  kalt  ist. 
Vom  Innern  der  Länder  dürfte  ihn  Trockenheit  der  Luft  ab- 
halten. Hauptholzart  tiefgründigen ,  wenn  auch  ärmsten  Sand- 
bodens verschmäht  die  Seeföhre  doch  andere  z.  B.  granitische 
und  auch  strenge  Thonböden  nicht,  und  dass  sie  dem  Kalk- 
boden als  solchem  ausweiche  (Loudon) ,  scheint  Angesichts  der 
Nachricht  unhaltbar,  dass  sie  in  der  Umgebung  von  Ronen 
gedeiht  und  in  der  Mittelmeerzone  auf  dürren  Kalkhügeln  steht. 
Stagnirende  Nässe  ist  ihr  zuwider.  Auch  Meerwasser  erträgt 
sie  nicht.  Wo  ihre  Wurzel  davon  bespült  wird ,  geht  der  Baum 
eiü.  —  Der  Seeföhrensamen  ist  8 — 10  Millim.  lang,  ziemlich 
platt  und  einerseits  grau,  andrerseits  glänzend  schwarz,  mit 
einem  grossen  am  einen  Rande  geraden ,  am  entgegengesetzten 
gewölbten,  hellbraunen,  bläulichgestreiften  Flügel  versehen. 
Keimung  sehr  leicht,  nach  3 — 4  Wochen,  mit  7 — 8  Kotyle- 
donen. Die  junge  Pflanze  von  überaus  raschem  Wachsthum 
und  darin  wohl  nur  von  der  Weymouthsföhre  übertroffen. 
Die  junge  Pflanze  schliesst  in  den  ersten  Jahren  den  Gipfel- 
schoss  häufig  nicht  entschieden  ab  und  treibt  bis  zu  einem 
gewissen  Alter  fast  alljährlich  aus  den  Quirlknospen  sich  ver- 
zweigende rothfarbige  Nachschosse.  —  Der  Baum  erreicht  sehr 
bedeutende  Dimensionen.  30  M.  Höhe  bei  mehr  als  Meter- 
dicke sind  keine  Seltenheit.  —  Die  Wurzel  geht  auf  tief- 
gründigem Boden  senkrecht  und  sehr  tief  hinab.  Auf  flachem 
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Boden  fehlt  diese  Pfahlwurzel  und  wird  wie  bei  der  gemeinen 
Föhre  durch  zahlreiche  an  der  Oberfläche  hinziehende  Wurzeln 
ersetzt.  —  Rinde  dicker  und  tiefer  aufgerissen  als  bei  der 
gemeinen  Art  und  die  breiten  Schuppen  dunkelbläulichroth.  — 
Stamm  auf  tiefem  Grunde  gerad,  auf  flachem  aber  erheblich 
säbelförmig.  Freistehende  Bäume  haben  regelmässig  gebaute 
pyramidale  Krone,  deren  Aeste  sich  stark  nach  oben  kehren, 
—  Knospen  2  Zent  lang ,  stumpf,  mit  rückwärts  gekrümmten, 
wollig  gewimperten,  harzfreien  Schuppen.  —  Nadelpaare  mit 
12  Millim.  langen,  silbergrauen,  fein  gerieselten  Scheiden, 
häufig  gedreht,  handlang,  von  dreijähriger  Dauer.  Baum- 
schirm locker.  In  den  Seeföhrenwäldern  der  Umgebung  von 
Bordeaux,  allerdings  auf  Dünensand,  wächst  kein  Rasen.  Der 
Bodenüberzug  wird  aber  von  Besenpfrieme  und  andern  Klein- 
sträuchem ,  zumal  auch  gelbem  Gnaphalium  gebildet.  —  Schon 
mit  dem  10.  bis  15.  Jahre  fängt  die  Seeföhre  an  zu  blühen 
und,  wenn  auch  keimfähiger  Körner  entbehrende,  Zapfen  zu 
tragen.  Später  ist  der  Baum  äusserst  fruchtbar.  Die  zent- 
langen,  gelblichen,  männlichen  Kätzchen  stehen  in  grossen 
länglichen  Büscheln,  die  purpurrothen  weiblichen  meist  in 
Quirlen.  Die  Blüte  im  westlichen  Frankreich  von  April  bis. 
Mai.  Die  Zapfen  reifen  im  Herbste  des  zweiten  Jahres.  In 
der  Gegend  von  Bordeaux  werden  die  Samen  schon  im  Sep- 
tember gewonnen,  indem  man  die  Zapfen  mit  dem  dicken 
End  auf  den  Sand  stellt  und  von  der  Sonne  öffnen  lässt,  Sie 
zeichnen  sich  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus,  indem  sie 
öfters  fast  Handlänge  erreichen  und  auf  den  hohen  Schildern 
grauen,  starken,  stumpfspitzen,  breiten  Buckel  tragen.  Sie 
stehen  oft  in  grosser  Zahl,  zuweilen  bis  zu  100  in  einem 
Wirtel.  —  Auch  bei  der  Seeföhre  kommt  manchmal  das  Fort- 
wachsen von  Stöcken  vor,  welche  in  Wurzelverbindung  mit 
stehenden  Bäumen  sind.  Die  Wurzelreproduktion  versetzter 
Pflanzen  ist  äusserst  schwierig,  so  dass  nur  ein-  oder  zwei- 
jährige Seeföhren,  diese  aber  leicht  zu  verpflanzen  sind.  — 
Beschattung  erträgt  der  Baum  schlecht.  Wie  schon  die 
grosse  Neigung  zu  Sommernachtrieben  ahnen  lässt,  ist  der 
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Baum  dem  Winterfrost  stark  unterworfen  und  kann  selbst  in 
seiner  nattlrlichen  Heimat  in  kalten  Wintern  ganz  zu  Grunde 
gehen.  In  den  Mulden  seiner  Burgunder  Gebirgshölzer  sei 
ihm,  sagt  Buffon,  neben  der  gedeihenden  gemeinen  Föhre 
die  Seeföhre  so  zu  sagen  alltäglich  erfroren.  Auch  grosse 
Trockenheit  setzt  ihr  auf  undurchlassendem  Boden,  nament- 
lich in  südlichen  Lagen  empfindlich  zu.  Sie  geht  dabei  oft 
massenhaft  zu  Grund.  Im  höhern  Alter  zeigt  sich  in  Folge 
des  Abfaulens  .der  Pfahlwurzel  Stockfäule.  —  Ihre  belebten 
Feinde,  vom  Waidevieh  herab  bis  zum  Engerling  und  den 
Borkenkäfern  sind  dieselben  wie  bei  der  gemeinen  Föhre.  — 
Ihr  Holz  hat  sehr  breite  Ringe  und  eine  grobfaserige  Textur. 
Es  ist  anfänglich  gelblichweiss ,  wird  aber  mit  der  ziemlich 
früh  eintretenden  Kernbildung  braunroth  und  schwer  von 
überaus  reichlichem  Harz.  Seine  Zähigkeit  und  Dauer  sind 
aber  gering.  Schon  nach  drei  Jahren  kann  man  Seeföhren- 
stöcke durch  einen  Fusstritt  zertrümmern.  Darum  dient  das 
Holz  als  geringes  Bau-  und  Tischlermaterial.  Das  von  ge- 
harzten Bäumen  herrührende  wird  als  fester  und  dauerhafter 
allgemein  dem  andern  vorgezogen.  Als  ausserordentlich  harz- 
reich ist  das  Holz  der  Seeföhre  auch  sehr  brennkräftig.  Es 
knattert  aber  im  Feuer  stark,  zumal  durch  seine  Rinde  und 
wirft  kleine  glimmende  Splitter  um  sich,  wesshalb  Verwendung 
am  offenen  Kamin  erst  zu  empfehlen,  wenn  es  durch  Ent- 
rindung ,  Abstehen  an  feuchtem  Ort  oder  den  Zahn  der  Kerfe 
die  Rinde  verloren  hat.  Was  sich  nicht  wenigstens  zu  Brenn- 
holz eignet,  wird  verkohlt  oder  zur  Kienrussbereitung  benützt. 
Die  geöffneten  Zapfen  dienen  bequem  zum  Anzünden  des  Feuers. 
Aus  den  Wurzeln  werden  Körbe  und  anderes  Flechtwerk  her- 
gestellt. Besonders  nützhch  ist  aber  der  Baum  durch  seine 
ungewöhnliche  Ergiebigkeit  an  Harz.  Dieses  wird  durch  Lachen- 
reissen  ohne  Anschneiden  des  Holzes  gewonnen,  wobei  nach 
H.  Mohl  das  Harz  aus  den  Markstrahlengängen  quillt. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Seeföhre  nicht  für  das  südliche 
Deutschland  einigen  Werth  habe.  Schenkeldicke  Stämme, 
auch  solche  die  den  kalten  Winter   1844  —  45   ausgehalten 
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haben,  sieht  man  da  und  dort,  namentlich  im  Schwarzwald. 
Ist  auch  grössere  Lufttrockenheit  ein  Hindemiss  Mr  ihr  Fort- 
kommen auf  dem  Innern  des  Kontinents,  so  mag  sie  dort 
einen  geeigneteren  Standort  finden  als  auf  trockenem  Sand- 
boden der  Bheinebene. 

Pinus  Heldreichü  Chr.  nennt  Christ  eine  auf  dem  thes- 
salischen  Olymp  wachsende,  die  Mitte  zwischen  der  Seeföhre 
(pinaster)  und  der  Eergföhre  (montana)  haltende  Art  mit 
sieben  Zent  langen,  purpurbraunen,  gestrecktkonischen  Zapfen, 
woran  ein  vertiefter  Nabel,  worein  sich  eine  scharfe  Spitze 
einsenkt. 

Der  Seeföhre  nach  Zapfenbau  und  Eigenschaften  sehr  ver- 
wandt, aber  durch  zu  drei  stehende  Nadeln  unterschieden  die 
auf  den  kanarischen  Inseln  heimische  Pinus  canariensis  C.  Sm. 
Die  Schirmföhre,  Pinie,  IHnus  pinea  L.  (Fig.)  gehört 
nur  dem  Süden  und  Westen 
von  Europa  an.  Sie  wächsl 
von  Madeira  durch  Iberien  und 
Italien  bis  zum  Orient,  kommt 
aber  gepöanzt  im  westlichen 
Küstenlande  Frankreichs  bis 
zum  Finisterre  und  den  Cötes 
du  nord  (Guingang)  vor.  Zu 
Paris  hält  sie  nicht  mehr  aus. 
Durch  ihren  sprossen  Baum- 
schirm bei  kahlem  Schaft  eine 
Zierde  der  Gegenden.  Kinde 
derjenigen  unsrer  gemeinen 
Föhre  sehr  ähnlich.  Die  Paare 
blos  8  bis  1 5  Zent  langer  Nadein 
stehen  an  kräftigen  Pflanzen 
in  drei  Generationen  an  der  Spitze  der  Zweige,  aus  Knospen 
kommend  die  denen  der  Seeföhre  ähnlich,  nur  kleiner  sind. 
Die  allbekannten  klassischen  Zapfen  reifen  erst  im  dritten 
Jahre.  Die  in  ihnen  enthaltenen,  fast  flügellosen,  haselnuss- 
grossen,  essbaren  Nüsse  liefern  sehr  leicht  schone  Keimlinge 
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mit  6  bis  13  langen  Keimnadeln,  gehen  aber  bei  iiii-;  iu 
sctineeloseti  Wintern  oder  alsbald  zu  Grunde,  wenn  sii'  iilni 
Schneetiefe  beraufgewaclisen  sind. 

Die  AleppofÖhre.  Hnus  kal^nsis  Mill.  ist  ein  liiuini 
zweiten  Ranges,  der  jedoch  ausgedehnte,  reine,  sehr  gestlilu^!- 
sene  oder  mit  immergriinen  Eichen,  Wachholdem,  Pistazien. 
Olivenbaumen  gemengte  Wälder  bildet.  Er  gehört  der  Zduo 
des  Mittelmeeres  an  und  findet  sich  demgemäss  von  Spanien 
durch  das  südliche  Franiireich,  Italien,  Algerien,  Griedieu- 
land  bis  zur  Krinim  und  nach  Kleinasien.  Zu  Paris  ^'ed<>ibt 
er  noch  zur  Noth.  In  der  Jugend  aber  erfriert  er  aus  Mangel 
einer  abgeschlossenen  Gipfelknospe  häufig  schon  im  Voiwintff- 
Der  Baum  geht  etwa  300  M.  hoch  und  wächst  in  jerit'i  l-'nü- 
lage  wie  in  Meeresnähe  gern  auf  magerstem  dürrsten  Kalk- 
gebirg,  in  dessen  Spalten  seine  Wurzeln  eindringen.  —  Das 
Samenkorn  ist  6  bis  7  Millim.  lang,  von  der  Form  und  Farlje 
gewöhnlichen  Fohrensamens,  einerseits  matter,  beiderseits  aber 
schwarz  gesprenkelt.  Flügel  viermal  so  lang,  besondcTs  lueit. 
parallelrandig  und  braunroth  gerändert.  Junger  Baum  dir  iiiclil 
geradschaftig  und  buschig,  doch  ziemlich  rasch  und  ciM  vom 
zwanzigsten  Jahr  an  langsamer  wachsend,  erwachsen  von  nitli- 
brauner,  stark  aufgerissener  Rinde,  breit  ausgelegter,  iilaltcv. 
starkästiger  Krone,  welche  an  die  Pinie  erinnert  und  maiicli- 
mal  ansehnliche  Dimensionen  erreicht.  Nadeln  in  5  Miiliin, 
langer  Scheide  zu  2,  an  jungen  Pflanzen  manchmal  bis  -">,  5  bis 
7  Zent  lai^,  dünn,  zart  und  hellgrün,  nur  ein  Jahr  (laiHniid. 
daher  wedelartig  an  der  Spitze  der  Zweige  stehend  und  deui 
Baum  einen  sehr  leichten  Baumschlag  verleihend.  Blüte  im  \\n-i\ 
und  Mai.  Männliche  Blüten  6  Millim.  lang,  ziemlich  hida'r 
stehend.  Gelb-  oder  rothbraune  Zapfen  8  bis  10  Zeiil  laug. 
einzeln,  doch  ebenso  häufig  paarweis ,  manchmal  zu  mclivncn 
im  Wirtel,  auf  dickem  Stiele  stehend,  abwärts  gekehrt,  hald 
schön  kegelförmig  und  ziemlich  plattschuppig,  mit  deiitlicliL]- 
Spitze,  bald  stumpfer  und  mehr  an  laricio  erinnernd.  TJclici-  ilir 
Schilder  des  Zapfens  und  durch  ihren  unbedeutenden  niickcl 
läuft  ein  fast  gerader  schwacher  Kiel.    Abfliegen  des  Smi/i'iis 
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erst  im  Juli  oder  August  des  dritten  Jahres.  —  Alter  etwa 
hundertjährig.  —  Feinde  des  Baumes  im  Allgemeinen  die- 
jenigen der  gemeinen  Föhre.  —  Varietäten  desselben  dürften 
sein  P.  pithyum  Strangw.,  die  in  Griechenland  und  Klein- 
asien häufige  Art,  deren  Zapfen  wir  von  der  italienischen 
nicht  zu  unterscheiden  vermögen,  sodann  P.  brutia  Ten.  aus 
Kalabrien,  mit  zolilreichen  einen  dichten  Büschel  biMenden 
fast  sitzenden  Zapfen.  Auch  die  von  uns  wegen  ihrer  hoch- 
gewölbten Schilder  bei  larido  aufgeführte  pyrenaica  wird  von 
Andern,  wohl  mit  Unrecht,  als  Varietät  vou  halepenak  betrachtet. 
Die  Aleppoföhre  hat  viel  hellen  Splint  und  hellbraunen  Kern 
und  dient  als  Bau-  und  Schreinerholz.  Sie  wird  im  südlichen 
Frankreich  auf  Harz  benützt.  Zwischen  Marseille  und  Toulon 
sahen  wir  auch  regelmässig  im  Wald  aufgesetzte  Rindebündel 
welche  der  Gerberei  dienen  mögen. 

Für  solche  heisse  Gegenden  ist  der  meist  von  Kalkstaub 
bedeckte  Baum  unschätzbar,  denn  wo  er  noch  erwächst,  dürfte 
kein  andrer  Bauin  fortkommen. 

Die  Harzföhre,  Rothkiefer,  Pinus  resinosa  Ait.  (P. 
rubra  Mich.)  Sehr  verbreitet  auf  trockensaurem  Lande  zwi- 
schen dem  Hudsonfluss  und  dem  Obern  See,  jedoch  nur  in 
Wäldern  von  geringerem  Umfang  und  bald  rein  bald  in  Ge- 
sellschaft der  Weyniouthsföhre.  —  Bis  ,24  M.  hoher  und  60  Zent 
dicker,  auf  ^/j  seiner  Länge  schaftreiner  Baum  vom  allgemeinen 
Ansehen  der  Schwarz-  oder  der  SeefÖhre,  aber  von  rothbrauner, 
ziemlich  glatter,  in  breiten,  dünnen  Stücken  sich  lösender 
Rinde,  langzugespitzten,  anliegendschuppigen,  harzüberzogenen 
Knospen,  12  bis  25  Millim.  langen,  weissen,  im  Alter  ver- 
,  loren  gehenden  Nadelscheiden  und  an  der  Spitze  der  Schosse 
büschelig  stehenden,  fast  haudlangeu,  geraden,  steifen,  dunkel- 
grünen Nadeln  mit  gelber  Spitze.  Seine  im  zweiten  Jahre 
reifenden  Zapfen,  zu  2  und  3  Wagrecht  stehend,  5  bis  6  Zent 
lang,  kurzgestielt  oder  sitzend,  ovalkonisch,  kurzzugespitzt, 
denen  der  gemeinen  Art  ziemlich  ähnlich,  mit  in  der  Mitte  stark 
erbreiterten  Schuppenschildem ,  mit  breitem,  höchstens  etwas 
höckerigen  Xabel  ohne  Spitze.    Kleine  schwärzliche  Samen 
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mit  braunem  gestreiften  Flügel,  18  Millim.  lang.  —  Vt)n 
festen  tragkräftigen  harzreichen  Holze,   das  als  sehr  kuoten 
freies  Material  zu  Schif&planken  und  selbst  Masten  dient. 

Die  Jersey-  oder  Strauchföhre,  Pitms  inops  Alf. 
CP.  variabili»  Lamb.)  Im  Innern  Nordamerikas  aber  iiioht 
mehr  nördlich  vom  Hudsonfluss,  auf  magerem  trockenen,  zu- 
mal Thonscjiiefei^ebirge.  —  Kleiner,  nur  10  bis  12  M.  iioher 
Baura  oder  unregelmässig  und  krümmbeasteter,  manchniii!  eine 
Bodenfläche  von  7  M.  Durchmesser  bedeckender  Bauiustiinich 
mit  dunkler,  tiefaufgerissener  Rinde,  welche  in  den  l'ugcii 
eine  Menge  dem  Stamm  ein  kandirtes  Ansehen  verleihendes, 
Wohlgeruch  verbreitendes  Harz  ausschwitzt;  da  und  dort  am 
Stamm  mit  Nadelböscheln  oder  fehlgeschlagenen  Astsprossen 
besetzt.  Die  jüngeren  Zweige  mit  bläulichrothem  Duft 
überlaufen.  Nadelscheiden  nur  wenige  Millim.  lang  mit  eini- 
gen Ringen.  Nadeln  zu  zwei  in  der  Scheide,  nur  4  bis  7  Zent 
lang,  etwas  sparsam,  aber  gleichmässig  um  den  Zwei^  ver- 
theiit,  auffallend  fläch,  dunkelgrün.  Die  kurz-  und  dick- 
gestielten Zapfen  sind  6  bis  10  Zent  lang  (länger  iils  die 
Nadeln)  und  3  Zent  am  Grunde  breit,  länglichkonisch.  Ilire 
-  Schuppen  dunkel  braunschwarz  mit  breitgedrücktem,  stark 
querleistigem,  im  Oberfeld  bohlen,  im  Unterfeld  gewölbteu, 
auch  senkrecht  etwas  geleisteten,  gelbbraunen  Schild.  Dieser 
mit  breiten,  grauen,  in  eine  ebenfalls  breitgedrückte  aber 
staike,  gerade  nach  aussen  oder  etwas  rückwärts  gekehrte 
Spitze  auslaufend.  Der  Baum  oft  ganz  mit  Zapfen  übeiludeu, 
um  so  mehr  als  diese  nicht  selten  10  bis  12  Jahre  am  Holze 
hängen  bleiben.  —  Samen  klein,  grau,  in  etwa  18  Millim. 
langem  schmalen  rothen  Flügel,  beim  Ausfallen  fast  keine 
Oeffnung  hinterlassend.  —  Das  Holz  zwar  harzreich,  itber 
wegen  seiner  geringen  Dimensionen  gewöhnlich  nur  als  Brenn- 
holz und  zur  Theerschwelerei  benützt. 

Die  weichnadelige  oder  gelbe  Föhre,  IHhus  mitis 
Mich.  Von  Neuengland  bis  Geoi^en  auf  dürrstem  Boden 
gemein,  auf  besseren  Böden  durch  andre  Hölzer  verdrängt. 
Ueberhaupt  gewöhnlich    im  Gemische    mit   ändern    Hölzeru. 
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feinem  ^ 


Schöner  Baum  von  15  bis  18  M.  Höhe  und  bis  45  Zent  Stärke, 
mit  schmalkonischer  Krone  wie  die  einer  Fichte.  Knospen 
bis  14  Millim.  lang  und  3  Millim.  dick,  fast  walzig,  mit  kurzer 
Spitze  von  dünner  Harzdecke.  Farbe  der  jungen  Schosse 
bläulichgrau  wie  bei  inops.  Die  bis  100  Millim.  langen  dünnen 
Nadeln  an  altem  Bäumen  paarweis,  an  üppigen  jungem 
häufig  zu  3  in  10  bis  14  Millim.  langen,  hellgeringelten,  zer- 
fetzten, später  unscheinbar  dunkeln  Scheiden  stehend.  Zapfen 
angeblich  im  Biütejahr  reifend,  an  deutlichem  dicken  Stiele 
meist  abwärts  gerichtet,  häufig  zu  mehreren  im  Qniri,  oval, 
kaum  über  50  Millim.  lang .  d.  h.  viel  kürzer  als  die  Nadeln, 
ain  dicken  Theile  25  Millim,  dick,  bräunlichgelb.  Seine  Schilder 
mehr  oder  weniger  breit,  mit  gewölbtem,  manchmal  senkrechten 
gekielten  Ober-  und  hohlen,  mit  ein  oder  drei  senkrecht 
schwachen  Kielen  versehenen  Uuterfeld,  ungefähr  wie  bei  larido 
oder  halepeiisis,  aber  mit  kleinem,  breiten,  eine  nadeldünne 
abstehende  oder  rücklaufende  Spitze  tragenden  braunen  Buckel. 
-^  Die  breiten,  dunkel  hellrotli-  und  sehwarzmannorirten  Samen 
sind  häufig  der  Länge  nach  gerippt  und  hinterlassen  in  dem 
von  einer  Spitze  zui'  andern  lö  Millim.  langen,  breitdreieckigeo, 
an  der  Spitze  röthlich  gestreiften  Flügel  ein  grosses  Loch  von 
7s  der  Samenlänge.  —  Holz  sehr  engjährig,  massig  harJreich, 
mit  kaum  '/,  oder  %  Splint  auf  40  bis  45  Zent  Stärke.  Vor- 
treffliches ,  sehr  dauerhaftes  Material  für  Hoch  -  und  Schifebau 
(.Plaukeu  und  Masten).  Der  nur  kurze  Zeit  haltende  Sphnt 
muss  entfernt  werden.  —  Sein  mehr  zerstreutes  Vorkommen 
hindert  seine  vielseitigere  Benützung  z.  B.  zur  Theerschwelerei. 
Die  stachelzapfige  Föhre,  Pinua pungens Mich,  kommt 
nur  auf  den  Gipfeln  der  Älleghanies  in  Nordkarolina,  sowie  auf 
den  blauen  Bergen  an  der  Grenze  Virginiens,  jedoch  in  ausge- 
dehnten Beständen  vor  und  ist  ein  Baum  von  12  M.  Höhe  in 
Statur  und  äusserem  Ansehen  der  gemeinen  Föhre  sehr  ähnlich, 
nur  von  astreicherer  Krone.  Ihre  paarigen  Nadeln  kurz  und  mit 
Spitze  versehen.  Die  Zapfen  meist  in  Quirlen  stehend,  gestielt, 
bis  9  Zent  lang  und  wenig  schmäler,  breitstachlig  und  bräun- 
lichgelb. 


b)  Mit  drei  Nadeln  in  einer  Scheide. 

Die  Weihrauchföhre,  Pinvs  taeda  L.  Xou  Florida 
bis  Virginien  der  gemeinste  Baum  nach  P.  auslniHs.  Auf 
magern  sandigen  Standorten  wachsend.  Davon  dass  sie  in 
kurzer  Zeit  sich  auf  verlassenen  Feldern  ansiedelt  und  diese 
in  BeStockung  bringt,  auch  den  Namen  Oldßdd  ^ihie  führend. 
Der  Baum  erreicht  die  stattliche  Höhe  von  25  M.  und  fio  bi.s 
90  Zent  Stärke,  dabei  einen  astreinen  Schaft  von  15  M,  und 
breite  Krone.  Ihr  Wuchs  ist  rasch.  Die  Enospea  des  Baumes 
sind  12  Millim.  lang  und  1  Millim.  dick,  walzig  mit  Spitze 
versehen,  bräunlichroth  und  sehr  stark  mit  Haiz  bedeckt. 
Ihre  zu  drei  und  drei  gestellten,  bis  12  Zent  langen.  Nteifcn. 
stumpf  zugespitzten,  breiten,  hellgrünen  Nadeln  stehen  in  20 
bis  25  Millim.  langen,  braunen,  schwachgeringelte ii  i^eheiden. 
Die  öfters  paarweise  sitzenden  Zapfen  9  bis  11  Zent  lang. 
somit  viel  kürzer  als  die  Nadeln,  länglich  pyramiiial.  an  der 
Spitze  -etwas  gestutzt.  Die  Schilder  von  schmalem  g(;wolbteu 
Oberfeld  und  durch  starken  Kiel  davon  getrennten  grossen 
dreieckigen  eingebauchten  XJnterfeld.  Den  breiten  auf  dem 
Querkiele  stehenden  Buckel  überragt  ein  ebenfalls  breiter,  etwas 
nach  der  Spitze  des  Zapfens  gerichteter  Dorn.  Die  braunen, 
schwarzmannorirten  Samen  hinterlassen  in  dem  von  einer  Spitze 
zur  andern  25  Millim.  langen,  am  stumpfen  Ende  stumpfen 
schwärzlichrothen  Flügel  ein  Loch  von  der  halben  Länge  des 
Korns.  —  Holz  des  Baumes  mit  viel  Splint.  Weil  porü.^  und 
nicht  sdir  dauerhaft,  als  Bauholz  wenig  geschätzt  und  in 
dieser  EigenschaH  von  nur  beschränkter  Verwendung,  da- 
gegen zur  Bereitung  von  Terpentin,  an  dem  es  sehr  reich  i^t. 
vielfach  im  Gebrauch.    Soll  unsere  Winter  nicht  gut  eilragcii. 

Die  steifnadlige  oder  Pechföhre,  Pinus  rlgida  MiU. 
In  Nordamerika  von  Neuengland  bis  Virginien  mit  xVusnahme 
der  Seedistrikte  zu  Hause,  jedoch  im  Norden  grusseutlieils 
ausgerottet.  In  Gebirgen  wie  den  Alleghanies,  hier  jedoch 
krüppelhaft,  und  in  der  Ebene  in  magerem  Boden  und  selbst 
im  Sumpfland.  Daher  bald  kurz  und  kümmerlich,  bald  grosser 
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Baum  von  20  bis  25  M.  Höhe  und  50  bis  70  Zeat  Stärke. 
Ihre  dicke  scbwärzliche  Rinde  ist  tief  gefurcht  und  der  Stamm 
auf  Va  :^einer  Länge  beastet.  Knospen  12  bis  15  Millim.  lang 
und  fj  Millim.  dick,  mit  einer  Spitze,  braun  und  harzbedeckt. 
Jfadeln  zu  drei  vereinigt,  manchmal  10  Zent  lang,  sehr  steif, 
dunkelgrün,  gegen  die  Spitze  der  Zweige  gedrängt.  Zapfen 
in  geschlossen  stehenden  Bäumen  einzeln,  an  frei-  oder  horst- 
weise stehenden  in  kleinem  oder  grössern  Quirlbündeln  sitzend, 
ziemlich  kegelförmig,  3  bis  8  Zent  lang,  also  viel  kürzer  als 
die  Nadeln.  Braune  Zapfenschilder  stark  erhaben  in  Folge 
des  holien  Querkiels  der  in  der  Mitte  einen  kleinen  Buckel 
mit  rückivärts  gekrümmtem  stechenden  Dom  trägt,  in  zwei 
ziemlich  gleiche,  eine  obere  gewölbte  und  untere  hohle,  in 
ihrer  Mitte  nochmals  leicht  gekielte  Hafte  getheilt.  Die  Zapfen, 
weil  öfters  Jahre  lang  geschlossen  und  von  mehreren  Jahren 
am  Baume  verweilend,  verleihen  diesem  ein  eigenthüm- 
lichea  Ansehen.  Samenkorn  klein,  röthlich  und  rothmarmo- 
rirt,  beim  Verlassen  des  21  Millim.  langen  Flügels  eine  seiner 
Grösse  entsprechende  OefTnung  hinterlassend.  N'adeln  4  bis 
18  Zent  lang,  straff,  mit  9  Millim.  langen,  in  der  Jugend 
weissen  Nadelscheiden.  Wegen  seines  Astreichthums  hat  der 
Banm  einen  abfallenden  knotenreichen  Stamm.  Kommt  er 
aus  Gebirgen,  so  ist  sein  Holz  massig,  fest  und  von  Harze 
strotzend,  daher  der  Name  püch  pine.  Das  raschwüchsige  Holz 
aus  nassen  Niederungen  hat  sehr  breite  Ringe,  gar  keinen 
Kern  und  heisst  desshalb  auch  sap  pine  (Splintkiefer),  wie  es 
überhaupt  viel ,  an  starkem  Bäumen  ^j  Splint  zeigt.  Man  er- 
kennt das  Holz  der  steifnadligen  Föhre  auch  im  verwendeten 
Zustand  an  seinen  vielen  Knoten.  Es  dient  bei  Hochbau,  zu 
Scbiffspumpen,  wegen  seines  grossen  Harzreichthums  als  Brenn- 
holz für  Bäcker  und  Ziegelbrenner,  hauptsächlich  aber  der 
Theer-  und  Terpentin-,  die  Wurzel  zur  Lampenrussgewinnung. 
Die  Kernholzföhre,  Pinus  ponderosa  Dougl  ist  eine 
aus  dem  nordamerikanischen  Westen  kommende,  auch  sehr 
rasch  ei-wachsende  Föhre  vom  allgemeinen  Habitus  der  See- 
föhre,    Sie   erreicht   50   bis    70  M.   Höhe,    hat  graue   sieh 
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abblätternde  Rinde,  etwas  überhängende  Aeste  mit  drei  oft  mehr 
als  handlangen  Nadeln,  bis  10  Zent  lange,  rothbraune  Zapfen 
mit  an  die  der  Schwarzföhre  erinnernden  aber  mit  kurzem 
Dom  versehenen  Schildern  und  sehr  schwerem  Holze,  d.  h. 
ohne  Zweifel  harzdurchdrungenem  Kern.  Nach  K.  Koch  in 
Lothringen  und  am  Rhein  gut  aushaltende,  doch  hier  im 
Südwesten  als  Pflanze  nicht  selten  über  Winter  ihre  Benade- 
lung einbüssende  Art. 

Die  langn'adlige  Föhre,  Pinus  australis  Mich,  ist 
ein  20  bis  25  M.  hoher  Baum  mit  zu  drei  gestellten  und  an 
der  Spitze  der  Zweige  buschähnlich  aussehenden,  fusslangen, 
im  Alter  kurzem,  lebhaft  grünen  Nadeln,  welcher  in  Karo- 
lina, Georgien  und  Florida  auf  trockenem  Sandboden  zu  Haus 
ist  und  ein  ausgezeichnet  gleichförmig  rothherziges  Holz  liefert, 
das  vor  allem  beim  SchiflFsbau  zu  Mastetf  und  Planken  ausser- 
ordentlich geschätzt  wird  und  daher  sehr  häufig  auch  auf  den 
europäischen  Werften  Verwendung  findet,  (als  pin  des  Florides 
z.  B.  zu  Brest  und  Lorient).  Die  Stadt  Savannah  ist  daraus 
erbaut  und  140  Jahre  alte  Häuser  aus  diesem  Materiale  sind 
noch  in  gutem  Stand.  Aus  den  Wurzeln  des  Baumes  flicht 
man  Körbe,  sein  Kienholz  dient  zur  Beleuchtung  und  Theer- 
schwelerei.  Von  den  Samen  endlich  leben  die  im  Walde 
waidenden  Schweine.  Die  wiederholten  Versuche  den  Baum 
in  Deutschland  anzuziehen  sind  sicherlich  vergeblich.  Schon 
in  den  Pariser  Gärten  müssen  die  schlecht  ausreifenden  Gipfel- 
schosse über  Winter  mit  Strohhauben  versehen  werden  und 
nur  wenige  Exemplare  erreichen  die  Höhe  einiger  Meter. 

c)  Mit  fünf  Nadeln  in  einer  Scheide. 

Weymouthsföhre,  Pinus  strobus,  L.  (Fig.  S.  402.) 
Interessanter  Karakterbaum  Kanadas  und  Vermonts,  jedoch  bis 
Virginien  hinabgehend.  Angeblich  auch  in  Ostasien ,  z.  B.  Japan 
vorkommend.  In  Nordamerika  noch  in  der  Nähe  des  Meeres 
und  in  der  Ebene  wie  im  Hügelland.  —  Ueber  das  ursprüng- 
liche Höhevorkommen  der  Weymouthsföhre  mangeln  die  An- 
gaben.   Im  Schwarzwalde  steht  sie  sehr  gedeihlich  noch  bei 
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700  M.  Der  Baum  gedeiht  bei  uns  in  östlichen,  nördlichen 
oder  Westlagen  besser  als  an  Sommerwänden,  wo  ihm  die 
Trockenheit  starit  zusetzt.  —  Jeder  Boden  ist  ihm  recht,  nur 
nicht  gerade  reiner  Sand  und  strenger  Thon.  Selbst  schwarzen 


Haideboden  und  mit  Sphagnumarten  bewachsenen  Torfgrund 
veimeidet  die  Weymouthsföhre  weder  in  ihrer  Heimat  noch 
auf  dem  Schwarzwalde.  Nur  gänzlich  unter  Wasser  stehen 
darf  sie  nach  einigen  Angaben  nicht,  während  Willkomm  zu- 
folge sie  den  üppigsten  Wuchs  in  Sümpfen  zeigte  und  zu  deren 
Trockenlegung  beitrüge.  In  der  That  steht  sie  am  Hennebeck- 
tlusse  noch  in  Gesellschaft  von  Owpressua  thyoides  im  Sumpf- 
lande, das  bloss  im  Sommer  zugänglich  ist  —  Ihr  Samen- 
korn ist  5  bis  6  Millim.  lang,  auf  einer  Seite  glänzend  und 
beiderseits  schwarz  mannorirt,  demnach  dem  Samen  der  iaricio 
ähnlich,  aber  von  ihm  durch  meist  glänzende,  braunere  Fär- 
bung, mehr  Wölbung  und  eine  Art  breiterer  Schnauze  zu  unter- 
scheiden. Flügel  20  bis  25  Millim.  lang,  sich  seitlich  stark 
zuspitzend,  rothbraun  gestreift  —  Keimung  nach  3  bis  4  Wochen 
mit  7  bis  9  pfriemenförmigen  dreikantigen  Keiinnadeln.    Auch 
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die  später  im  ersten  Jahre  sicli  entwickelnden  Nadeln  sind 
einfach.  Im  zweiten  erscheinen  Nadelbündel,  fünf  in  einer 
Scheide  und  mit  dem  dritten  Jahre  fängt  wie  bei  der  gemeinen 
Föhre  die  Quirlbildung  an.  In  den  nächsten  Jahren  ent- 
wickeln sich  auch  nicht  selten  Nachschosse.  Yon  nun  im  ist 
das  Wachsthum  der  sehr  unempfindlichen  Pflanze  ausserordent- 
lich rasch,  unbedingt  das  rascheste  von  allen  bei  uns  fort- 
kommenden Nadelhölzern.  Schon  im  zehnten  Lebensjahre 
bildet  sie  Schosse  von  ^3  M.  Länge  und  mehr.  Im  dreissig- 
sten  Jahre  kann  sie  die  Stärke  eines  Stammes  haben.  Ihre 
Aeste  erhalten  sich  lang  am  Leben  und  bleiben  auch,  nach- 
dem sie  abgestorben,  noch  viele  Jahre  lang  am  Schafte  stehen. 
—  Der  erwachsene  Baum  zeigt  in  seinem  Vaterlande  häutig 
kolossale  Dimensionen.  60  M.  Höhe  bei  2  M.  Durclimesser 
sind  keine  Seltenheiten  und  auch  in  Europa  stehen  beieit.s 
viele  Bäume  welche  ähnliche  Grösse  versprechen.  —  Die  Wey- 
moutbsfohre  hat  eine  sehr  starke  Befestigung  im  Boden  mit 
Pfahlwurzel  und  kräftigen  Seitenwurzeln.  —  Die  Rinde  l>leibt 
bis  zu  ziemlicher  Stärke  des  jungen  Baumes  grün,  gescIilDse^en, 
glatt,  weich  und  leicht  verletzbar,  weil  kein  Periderni  ent- 
haltend. In  ihrem  Bau  ist  sie  deijenigen  der  Tanne  iiliulich, 
nur  ohne  so  stark  entwickelte  Harzgänge.  Es  sind  kleine 
Harzlücken  vorhanden,  deren  sich  später  auch  im  Bast  in 
Anzahl  entwickeln.  Beginnt  einmal  die  Borkebildung.  was 
zwischen  dem  20.  und  30.  Jahre  zu  geschehen  pfl^,  so  gi'eift 
diese  aisbald  sehr  tief  ein.  Stärkere  Bäume  sind  bekleidet 
mit  einer  der  Länge  nach  aufreissenden,  sich  nicht  abblätternden, 
harten,  rauhen  Borke,  in  deren  Innerem  man  wie  im  noch 
lebenden  Bast  einzelne  Harzgallen  findet.  —  Wegen  des  lange 
Zeit  am  Schafte  verweilenden  Astreichthums  ist  ersterer  meist 
stark  abholzig  und  bildet  die  Krone  des  mit  seinen  wagiecht 
quirlfönriig  stehenden  Äesten  tief  herab  besetzten  Baumes 
eine  regelmässige  Pyramide.  Von  Nordamerika  her  wird  seine 
Schaftreinheit  gerühmt.  Er  muss  also  daselbst  auch  in  strengem 
Schluss  erwachsen.  Dass  solches  aber  kaum  die  Regel  sein 
kann,  beweist  Londons  Bemerkung,  wonach  der  Banni  dort 
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Seiten  lange,  gleichmässig  breite  Planken  liefert.  —  Die 
Knospen  sind  gelbroth,  liegelförniig,  spitz  und  harzüberkleidet. 
Au  den  daraus  entstandenen  Sprossen  stehen  zwischen  langen, 
losen,  gelbrothen  Deckblättern,  welche  im  ersten  Jahr  abzufallen 
pflegen,  die  in  Bündel  zu  5,  seltener  4  gestellten  Nadeln.  Sie 
sind  7  bis  8  Zent  lang,  dQnn,  dreiseitig,  auf  zwei  Seiten  hell- 
blau überlaufen ,  an  den  Kanten  schwach  sägezähnig,  von  stum- 
]ifer  Spitze.  Sie  legen  sich  im  Winter  an  den  Schoss  an,  breiten 
sich  aber  im  warmen  Zimmer  wie  später  im  Frühling  wieder 
aus.  Schon  im  zweiten  Jahre  fallen  sie  ab ,  so  dass  der  Baum 
trotz  der  reichlichen  Beastung  einen  ziemlich  lockern  Baum- 
schirm hat,  dagegen  auch  schon  früh  durch  seinen  reichlichen 
Nadelabfall  den  Boden  kräftigt.  —  Einzelnstehende  Bäumchen 
iaugün  schon  im  zwölften  Jahr  an  etliche  Zapfen  anzusetzen. 
Aeltere  Bäume  tragen  alle  zwei  bis  drei  Jahre,  und  in  jedem 
Jahre  bekommt  man  etwas  Samen,  wenigstens  von  diesem  oder 
jenem  Baum.  Die  Blüte  T&Üt  bei  uns  auf  Ende  Mai  oder  An- 
fang Juni.  Die  männlichen  Kätzchen  umstehen  den  Grund 
des  jungen  Schosses  in  der  Zahl  von  ein  bis  einigen  Dutzen- 
den und  sind  zentlang,  oval,  mit  pfriemenförmig  zugespitzten 
Doppelautheren  versehen.  Die  etwa  12  Millim.  langen  weib- 
lichen Kätzchen  sind  länglich  oval,  rundschuppig,  mit  fleisch- 
rüthlicheu  Schuppenrändem.  Einzeln,  zu  zwei  oder  auch  drei 
an  der  Spitze  des  jungen  Schosses  aufrecht  stehend,  stellen 
sie  sich  nach  der  Befruchtung  seitlich  schief  und  werden  bis 
zum  nächsten  Winter  nur  2  Zent  lange  braune  Zäpfchen  mit 
halb  sü  langem  Stiel.  Im  August  des  zweiten  Jahres  erst 
erreicht  der  sich  vollends  nach  unten  biegende  Zapfen  seine 
Länge  von  beiläufig  15  Zent.  Anfänglich  grasgrün  wird  er  jetzt 
bläulich  biaun.  Seine  dünnen  glanzlosen  Schuppen  sind  leicht 
gerinnt,  haben  ein  unbedeutendes  Schild  und  auf  diesem  einen 
kleinen  geknöpften  Buckel.  Beim  Austrocknen  überziehen  sich 
die  Schuppen  theilweise  mit  Harz.  Bei  uns  in  Schwaben  fliegt 
der  Samen  im  September  aus.  Willkomm  spricht  von  Auf- 
springen der  Zapfen  im  November.  —  Die  Reproduktionskraft 
der  Weymouthsfohre  ist  ziemlich    gross.     Noch    mannshohe 
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Pflanzen  schlagen  nach  dem  Verpflanzen  leicht  an.  Yfilmenf 
Gipfel  vermag  sie  nur  durch  Aufrichten  von  Seitenz\T(?igcn  zu 
ersetzen.  Wie  sie  Ästwunden  auswächst,  ist  erst  y.n  unter- 
suchen. —  Wie  alt  der  Baum  werden  kann,  wird  nirgends 
angegeben.  Dass  er,  trotz  jugendlich  raschen  Waclisthmiis, 
ein  hohes  Alter  erreicht,  weisen  die  Scheiben  alter  Hänme 
aus,  welche  auf  Weltausstellungen  zu  sehen  waren.  -  Die 
Weymouthsföhre  erträgt  Beschattung  in  auffallendem  Grad, 
Im  dunkeln  Schatten  stehende  Pflanzen  erhalten  sich  mit 
lebensfrischester  Farbe.  Junge  Dickichte  reinigen  sicli  dcss- 
halb  nicht  von  Zweigen,  alte  Bäume  verlieren  ihre  Aesto  spät. 
Trockenhitze  verursacht  Rindebrand.  Gegen  unsre  Wintei-ldiUe 
und  Spätfröste  ist  der  Baum  ganz  unempfindlich.  Merkwürdiger- 
weise leiden  im  Frühling  nicht  selten  die  Kadelspitzeii  des 
jungen  Keimlings  und  dieser  färbt  sich  bräunlich,  venu  keine 
der  sonst  empfindlichem  verwan.dten  Arten  davon  berührt  wird- 
Die  junge  Weymouthsföhre  legt  sich  bei  Schneedruck  ym  ISoilen, 
steht  aber  nachher  wieder  auf.  Ueberhaupt  leidet  dtr  Baiiiii 
durch  Schneedruck  weniger  als  die  gemeine  Föhre.  Das  Vm- 
handensein  von  nur  einer  Generation  Nadeln  und  das  viiitLi- 
liche  Angepresstsein  der  letztem  kommen  ihm  dabei  zu  i-tatteii. 
Au  altern  Bäumen  können  ihm  bei  Schneedruck  AoU'  nb- 
breehen.  Hagel  schadet  der  zartrindigen  Pflanze  btili'titeiul. 
In  Vermont  wird  die  Weymouthsföhre  wegen  des  Widerst  iuules 
gerühmt,  den  sie  den  Seestünnen  entgegensetzt.  Docli  können 
Bäume  auf  flachgründigem  Boden  vom  Sturme  gestürzt  werden 
(Nov.  1870).  —  Die  Weymouthsföhre  hat  weniger  aber  die- 
selben Feinde  welche  die  gemeine.  Besonders  durch  Scldageu 
und  Fegen  des  Roth-  und  Rehwildes  leidet  sie  bei  üiren 
langen  Schossen.  Ausser  einigen  Krüppelformeu  sind  Abarten 
des  Baumes  nicht  bekannt.  Von  Krankheiten  ist  dus  Ab- 
stehen, Brüchig-  und  Bothfaulwerden  des  Kerns  alter  Ötiiniiui; 
und  das  Abfaulen  der  Kernwurzel  zu  nennen.  —  Das  IhAv. 
der  Weymouthsföhre,  welches  Herkommens  es  sei,  ist  anato- 
misch dem  der  gemeinen  Art  sehr  ähnlich,  jedoch  davon  unter- 
schieden durch  weniger  oder  fast  kein  Sommerholz.     S-ikhcs 
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aus  Kanada,  das  man  in  den  vierziger  Jahren  zu  Lorient  als 
Mastbäume  verwendete,  hatte  sehr  gleichmässigen  Bau  der 
Holzringe  und  iiiir  etwas  über  2  Millim.  Ringbreite,  manch- 
mal bei  starkem  Stich  des  Kernholzes  ins  Rothe.  Die  Bäume 
hiesigen  Ursprungs  haben  bei  rascherem  Wachsthum  breitere 
Ringe ,  auch  etwas  minder  gleichförmigen  Bau  der  ganzen  Ge- 
webemasse. Th,  Hartig '  sagt  das  Kernholz  des  Baumes  sei 
fast  so  hell  als  sein  Splint.  Solches  trifft  jedoch  gewöhnlich 
nicht  zu.  Das  kanadische  hat  auf  der  Himseite  oft  einen 
starken  Stich  ins  Rothe  und  das  hiesige  eine  rothgelbe  öfters 
gewässerte  Farbe.  Das  spezifische  Trockengewicht  des  Wey- 
mouthsföhrenholzes  ist,  wovon  Näheres  an  einem  andern  Ort, 
im  südwestlichen  Deutschland  etwas  höher  als  beim  kana- 
dischen. Es  ist  sehr  weich,  sehr  leichtspaltig,  wenig  spaltend, 
schwach  elastisch  und  an  Tragkraft  jedenfalls  so  gut  als  ge- 
ringeres Gemeinführenholz ,  ziemlich  dauerhaft  und  sicherlich 
im  Verhältniss  zu  seiner  Trockenschwere  so  brennkräftig  als 
andres  Nadelholz.  Die  Natur  des  WeymouthsfÖhrenholzes 
weicht,  je  nach  dessen  Ursprünge,  wenn  auch  wie  es  scheint 
nicht  wie  bei  der  gemeinen  Art  doch  so  bedeutend  ab,  dass 
über  seinen  Gebrauehswerth  sehr  verschiedene  Meinungen  be- 
stehen. In  Nordamerika  dient  es  dem  Schiffs-  und  Hochbau, 
als  Blindholz  der  Hausschreinerei,  ferner  der  Schnitzerei, 
zu  Bilderrahmen,  als  Eisten-,  Dauben-  und  Schindelmaterial. 
Das  festere,  harzreichere,  wenn  auch  minder  gleichkömige 
Weymouthsföhrenholz  kommt  von  trockenen  Bergstandorten, 
das  weichere,  gleichförmigere,  zu  Schnitzarbeit  vorzüglich 
geeignete,  steht  auf  tiefgründigem  feuchten  Boden.  Nun  ist 
aber  selbst  das  beste  Holz  des  Baumes  im  Splint  weiss  (while 
pine),  in  .seinem  braunrothen  Kern  harzärmer  und  leichter, 
spröder,  weniger  tragffihig  und  weniger  dauerhaft,  hält  auch 
die  Nägel  minder  fest  als  gemeines  Föhrenholz,  wenn  es  auch 
iindrerseits  durch  grössere  Weichheit,  Leichtigkeit  und  ohne 
Zweifel  noch  geringeres  Schwinden  sich  empfehlen  mag.  Darum 

I    KorBllitlic  Kiillurpflanzen,   S.  8S. 
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kann  es  die  Konkurrenz  der  gemeinen  nordischen  Föhre,  so 
wenig  als  die  der  Pinus  australis  aus  Florida  aushalten  und 
gab  z.  B.  die  französische  Marine  seine  Verwendung  zu  Mast- 
bäumen wieder  auf.  Gutes  Gemeinföhrenholz  wird  sie  in  den 
angegebenen  so  wenig  als  in  andern  Beziehungen  ersetzen. 
Indessen  erwächst  sie  ganz  gut  auf  feuchten  Böden  mit  un- 
durchlassendem  Grunde ,  wo  die  gemeine  Art  keinen  Kern  ent- 
wickelt, und  giebt  bei  uns  in  Freilagen  ein  recht  erträgliches 
Werkholz.  Als  Brennholz  wird  die  Weymouthsföhre  geringem 
Föhren-  oder  Fichtenholze  gleichzustellen  sein,  dessen  Preis 
im  hiesigen  Reviere  dafür  bezahlt  zu  werden  pflegt.  Wegen 
seines  geringen  Harzgehaltes  dient  es  auch  in  Nordamerika 
nicht  zur  Theergewinnung. 

Halbfreistehende  Bäume  liefern  in  50  bis  60  Jahren  sammt 
Reisig  mehr  als  zwei  Festmeter.  Der  äusserst  dichte  Stand 
des  Weymouthsfohrenwaldes  bringt  auch  einen  ausserordent- 
lichen Masseertrag  mit  sich.  Ferner  bedeckt  der  Baum  den 
Boden  sehr  reichlich  mit  Nadeln  und  beschattet  ihn  kräftig. 
Er  bildet  manchmal  den  einzig  möglichen  Ersatz  für  die  durch 
Schütte  verkommene  gemeine  Föhre,  wird  mit  Vortheil  auf 
ausgebauten  Torflagern,  auch  auf  Blossen  und  Lücken  ge- 
pflanzt, wo  der  zunehmenden  Beschattung  wegen  nachgepflanzte 
andre  Holzarten  wieder  verschwänden.  Der  üebelstand  theuren 
Samens  wird  sich  mit  reichlicherer  Anpflanzung  mehr  und  mehr 
heben.  Wer  im  Reviere  nur  ein  Dutzend  Bäume  der  Art 
besitzt,  kann  in  deren  Umkreise  gewöhnlich  Hunderte  von 
angeflogenen  Pflanzen  ausgraben.  In  Gärten  und  Parks  ist 
der  Baum  wegen  seiner  tiefen  Beastung  und  bläulichgrünen 
Nadeln  eine  wahre  Zierde. 

Pinus  excelsa  Wall,  ist  ein  bis  40  M.  Höhe  erreichender 
Baum  des  Himalaya,  welcher  im  Allgemeinen  der  Weymouths- 
föhre ähnlich  ist ,  aber  in  allen  Theilen  grössere  Dimensionen 
annimmt,  insbesondre  längere  und  zwar  hängende  in  Gruppen 
von  fünf  stehende  Nadeln  und  lange  Zapfen  zeigt.  Sie  hat 
die  Winter  Deutschlands  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ausge- 
halten.   Einen  höhern  forstlichen  oder  dekorativen  Werth  als 
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die  ihr  verwandte  P.  strobm  dürfte  sie  uicht  haben.    Wenig- 
stens steht  ihr  Holz  iu  keinem  guten  Kredit. 

Die  Arve  oder  Zirbe,   Pinus  cembra  L.  (Fig.),   ist  eiuc 
um  so  merkwürdigere  und  für  viele  Gegenden ,  insbesondere 


auch  des  süddeutschen  Hochgebii^es  um  so  wiclitigere  Holz- 
art, als  sie  in  standörtlicher  Beziehung  erst  da  zu  beginnen 
pflegt,  wo  fast  alle  anderen  Holzarten  zu  gedeihen  aufhören. 
In  Sibirien  und  Kamtschatka  ist  sie,  wenn  gleich  auch  hier 
zwergförmig,  Baum  der  Ebene  und  des  Gebirges.'  Auch  im 
nordöstlichen  Asien,  auf  Niphon  und  den  Kurilen  ist  sie  zu 
Hause.  Nach  Süden  hin  zieht  sie  sich  allgemein  in  die  Ge- 
birge zurück  und  bildet  an  diesen  in  einem  hocWiegen- 
den  Gürtel  meist  die  Baumgrenze.  So  finden  wir  sie  im 
Brian^onnais  und  im  Berner  Oberlande  von  2000  bis  2300  M., 
am  Stilliser  Joche  bei  2560  M.,  im  Alpengebirge  zwischen 
1.^00  und  2050  M.,  hauptsächlich  1530  und  1870,  also  im 
.■Ulgeraeiuen  über  dem  Krummholz.  In  den  Karpathen  steht 
sie  zwischen  1000  und  1600  M.  und  zwar  in  der  obern 
Fichten-  und  untern  Krummholzregion,  und  erstreckt  sich 
von  da  bis  in  die  Marmaros ,  die  siebenbtii^schen  und 
moldauischen  Hochgebirge.  Im  Kaukasus ,  im  Altai ,  zwischen 
1330  und  2180  M.,  und  im  Ural  findet  man  sie  im  Gemische 
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mit  Fichten ,  Lärchen  und  Birken.  Die  vielen  Unterbrechungen 
ihrer  Verbreitung  in  den  Alpen  rühren  hauptsächlich  von  rück- 
sichtsloser Behandlung  des  Baumes  durch  die  Einwohner  her, 
wie  viele  den  Baum  bezeichnenden  Ortsnamen  beweisen. 
Nach  Vorstehendem  gedeiht  der  Baum  selbst  in  Oertlichkeiten 
wo  die  Vegetation  auf  2V2  Monate  beschränkt  ist.  Dass  ihm 
hohe  relative  Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  Bedürfniss 
sei,  schliesst  Kemer*  aus  der  Natur  seines  Vorkommens  in 
den  Alpen.  —  Zschokke,  Kasthofer  und  Zötl  erklären  nörd- 
liche Freilagen  für  die  der  Arve  günstigsten,  für  ungünstig 
Zschokke  die  östliche ,  Kasthofer  die  westliche ,  während  Sendt- 
ner  im  bairischen  Tirol  die  schönsten  Arvenbestände  grad  in 
diesen  Expositionen  fand.  Nach  Schlagintweit  ^  steigt  sie  hier 
häufig  in  Nordhäugen  höher  auf  als  in  mittäglichen ,  während 
nach  den  Angaben  Kerners  die  südwestlichen,  westlichen 
und  südlichen  Lagen  dem  Baum ,  wie  der  Fichte ,  am  meisten^ 
die  nordöstliche,  nördliche  und  östliche  ihm  am  wenigsten 
zusagen  würden.  Nach  demselben  senkte  sich  die  untere 
Grenze  natürlichen  Vorkommens  der  Arve  in  den  Alpen- 
ketten bei  nordwestlicher  Lage  am  tiefsten,  in  Südostlagen 
am  wenigsten  herab.  In  den  Kalkalpen  geht  sie  am  wenig- 
sten tief  bei  südlicher  und  östlicher  Lage,  bei  westlicher 
und  südwestlicher  am  meisten  herabrückend,  in  den  Zentral- 
alpen endlich  bei  östlicher  und  nordöstlicher  am  wenigsten, 
bei  nördlicher  und  westlicher  aber  sich  am  bedeutendsten 
senkend.  Ist  nach  den  früheren  Angaben  die  Arve  ent- 
schiedener Baum  des  Nordens  und  Hochgebirges,  so  über- 
rascht das  gedeihliche  Vorkommen  einzelner  gesäeter  oder 
gepflanzter  Bäume  zu  München ,  Hohenheim ,  Kassel ,  Tharandt 
und  Berlin.  Nach  Sendtner  kommt  die  Arve  auf  allen  Ge- 
Steinsarten  fort,  welche  einen  thonreichen  Boden  mit  beige- 
mengten Quarztheilchen  liefern,  mögen  sie  einer  eigentlichen 
Thon-  oder  einer  Kalkformation  angehören.  Auf  Lehmboden 
geht  ihre  obere  Grenze  etwas  höher,  auf  Kalk  etwas  zurück. 

1  Kritische  Blätter  des  Forst-  und  Jagdwesens  50.  Bd.  I.  S.  28. 
*^  Grisebach,   Vegetation  der  Erde,  I.  S.  198. 
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Tiefgründigkeit  des  Bodens  erheischt  sie  keineswegs.  Viel 
Feuchtigkeit  aber,  und  wäre  solche  Gletscherwasser,  ist  ihr 
Bedürfniss.  Darum  gedeiht  sie  noch  auf  Standorten  die  an 
sich  trocken  durch  eine  dicke  Moos-(Sphagnum-)decke  be- 
ständig nass  erhalten  werden,  z.  B.  auf  Felsblöcken  umklam- 
mert von  ihren  Wurzeln  und  in  Gesellschaft  von  Bergerle, 
Zwergmispel,  Alpenrosen,  Preisseibeeren,  Haidekraut  u.  dgl. 
—  Der  Arvensamen  ist  eine  hartschalige  dicke  rothbraunc 
fast  unbeflügelte  Nuss ,  welche  im  Herbste  der  Reife  gesäet  im 
nächsten  Frühling,  zu  letztgenannter  Jahreszeit  eingelegt  erst 
ein  Jahr  oder  gar  zwei  Jahre  später  zu  keimen  pflegt,  im 
Uebrigen  seine  Keimkraft  ein  paar  Jahre  behält.  Der  Arven- 
keimling hat  neun  bis  zwölf  Keimblätter  und  erreicht  im 
ersten  Jahre,  blos  einfache  Blätter  entwickelnd,  nicht  mehr 
als  drei  bis  fünf  Zent  Länge.  Auch  das  Wachsthum  der 
nächsten  Jahre,  während  dessen  Nadelbüschel  zu  drei  bis  sechs, 
gewöhnlich  fünf,  und  nur  einzelne  Zweigchen,  nicht  Quirle 
zum  Vorschein  kommen,  ist  aussergewöhnlich  unbedeutend. 
Später,  zwischen  dem  sechsten  und  zwölften  Jahre  fangen 
regelrechte  Quirle  sich  aufzusetzen  an  und  •  der  junge  Baum 
nimmt  wie  später  eine  äusserst  regelmässig  schlank  pyrami- 
dale Form  mit  nach  oben  gekehrten  Seitenzweigen.  In  seiner 
Heimat  braucht  er,  um  Mannshöhe  zu  erreichen,  60  bis 
70  Jahre.  In  die  Thäler  herabgestiegen  wächst  er  allerdings 
etwas  rascher.  Die  Hohenheimer  Jüngern  Bäume  haben  z.  B. 
mit  44  Jahren  6  M.  Höhe  und  in  Brusthöhe  15  Zent  Durch- 
messer und  ein  95  Jahre  zählender  Baum  auf  geringem  Boden 
14  M.  Höhe  und  30  Zent  Brusthöhestärke.  Aehnlich  rasches 
Wachsthum  wird  gemeldet  von  andern  Arven  des  Tieflandes. 
Bechstein  erzählt  sogar  von  solchen  in  englischen  Anlagen ,  die 
in  40  Jahren  12  M.  Höhe  und,  wohl  am  Fusse,  30  Zent  Durch- 
messer hatten.  Vom  Hochgebirg  aus  werden  Bäume  von  mehr 
als  20  M.  Höhe  als  Seltenheiten  geschildert,  freilich  bei  einer 
Stärke  von  70,  100  und  selbst  140  Zent  in  Brusthöhe.  Dass 
sich  der  Baum  schwer  von  Aesten  reinigt,  ja  solche  häufig 
ungewöhnlich  entwickelt,  hat  Abholzigkeit  des  Stammes  zur 
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Folge.  —  In  der  ersten  Jugend  entfaltet  der  Baum  eine 
kräftige  Pfahlwurzel  und  eben  solche  Seiten  wurzeln.  Erstere 
bleibt  aber  gegen  das  20.  Jahr  zurück  und  um  so  mehr 
entwickeln  sich  letztere.  —  Die  grünlichgraue  glatte  und  etwas 
warzige  Rinde  erinnert  an  diejenige  der  Tanne.  Sie  ent- 
wickelt sich  später  zur  röthlichgrauen  oder  braunen,  haupt- 
sächlich querüber  aufgerissenen  feinschuppigen  fichtenähn- 
lichen Borke  mit  Harzgängen.  An  den  jungen  Trieben  ist 
die  Rinde  mit  einem  Pelze  brauner  Haare  bedeckt.  —  Zwi- 
schen dem  15.  und  30.  Jahre  entwickeln  sich  die  Astquirle 
am  regelmässigsten.  Später  ist  darin  so  wenig  Ordnung,  dass 
man  dem  Baume  die  Quirlbildung  nicht  mehr  ansieht,  er  viel- 
mehr gewöhnlich  eine  sehr  ungeregelte,  oft  abenteuerliche 
Form  annimmt.  Solches  um  so  mehr  als  er  schon  im  Mittel- 
alter im  Triebe  nach  oben  nachzulassen  und  eine  grössere 
oder  kleinere  Anzahl  starker  Seitengipfel  zu  entwickeln  pflegt. 
—  Die  überaus  zähen,  von  frühern  Nadelansätzen  rauhen 
Zweige  tragen  zentlange  braunrothe,  sich  mit  trockenen 
häutigen  langen  Schuppen  in  eine  fast  gedrehte  lange  Spitze 
ausziehende  Knospen.  —  Die  Nadelbüschel  sind  von  langen 
schmalen  braunrothen  flattrigen  hinfälligen  Scheideschuppen 
umstellt.  Die  zu  drei  bis  sechs,  gewöhnlich  aber  fünf  gi'up- 
pirten  Nadeln  sind  zeigfingerlang,  steif  und  derb,  stumpf- 
spitzig, dreikantig  scharf  feingesägt,  auf  beiden  Innenseiten 
graugrün.  Sie  erhalten  sich  blos  ein  bis  zwei  Jahre,  bilden 
daher  am  Ende  der  Zweige  stehende  Büschel  und  beschatten 
nur  massig.  Wenn  die  Arve  nur  selten  im  Gemenge  mit  an- 
dern Holzarten  vorkommt,  so  rührt  das  natürlich  von  ihrem 
wenigen  Holzarten  zusagenden  Standorte  her.  —  In  seiner 
Heimat  fängt  der  Baum  erst  spät  an  fruchtbar  zu  werden. 
So  nach  Mathieu  in  den  französischen  Alpen  gegen  das 
60.  Jahr,  unter  Wiederholung  des  Fruchtens  alle  vier  bis  fünf 
Jahre.  Willkomm  zufolge  tragen  die  Arven  des  bairischen 
Tirols  alljährlich  Zapfen  mit  guten  Samen.  Die  hiesigen 
Bäume,  vierzigjährige  wie  ältere,  setzen  alle  Paar  Jahre  Zapfen 
mit  vortrefflichen  Samen  an.   Wogegen  Th.  Hartig  behauptet, 
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dass  man  in  unsern  Parkanlagen  selbst  von  altern  Bäumen 
selten  gute  Samen  erhalte.  Blüte  im  Juni ,  bei  uns  zu  dessen 
Anfange.  Männliche  Kätzchen  in  Anzahl,  länglich  und  dicht- 
gestellt, roth,  darauf  gelb.  Die  zu  ein  bis  sechs  stehenden  weib- 
lichen haselnussgrossen  Kätzchen  und  junge  Zapfen  bläulich- 
roth ,  gestielt  und  aufrecht.  Am  Ende  des  ersten  Jahres  etwa 
so  gross  als  eine  Wallnuss  erreichen  sie  in  ihrer  Heimat  im 
Herbste,  bei  uns  im  Sommer  des  zweiten  Jahres  die  Grösse 
eines  kleinen  Apfels,  sitzen  ohne  Stiel  aufrecht  oder  seitlich 
und  sind  grau  oder  rothbraun  mit  kaum  holzigen  und  ziem- 
lich lose  verbundenen  Schuppen,  welche  Längsrinnen  haben 
und  an  der  Spitze  kaum  verdickt  sind.  Abfall  der  Nüsse  im 
folgenden  Frühling.  —  Die  Reproduktionskraft  der  Arve  und 
ihre  Lebenszähigkeit  gelten  als  gross.  Doch  werden  An- 
samung und  Verpflanzung  als  schwierig  geschildert.  —  Sie 
erreicht  ein  Alter  von  300,  400,  ja  600  Jahren,  mit  anfänglich 
sehr  engen,  später  aber  zwischen  dem  150.  und  250.  Jahr 
auffallend  gleichmässigen  Holzringen.  —  Dass  die  Arve  Schatten 
nicht  gut  erträgt,  geht  aus  ihrem  lichten  heimathlichen 
Standort  und  daraus  hervor ,  dass  im  Gemisch  mit  andern 
Holzgewächsen  ihre  untern  Aeste  dürftig  werden  oder  ein- 
gehen. Junge  Pflanzen  bedürfen  nach  Zötl  des  Schutzes  der 
Alpenrosen  oder  des  Mutterbaumes.  Allen  Berichten  nach  ist 
dem  alten  Baume  wie  der  jungen  Pflanze  Trockenheit  sehr 
zuwider  und  ersterer  verliert  dabei  so  leicht  seinen  Gipfel  dass 
man  selten  einen  Baum  findet  der  ihn  nicht  wiederholt  ver- 
loren hätte.  Man  bemerkt  diesen  Mangel  sogar  oft  an  den 
in  Gärten  gezogenen  Exemplaren.  Aus  Winterkälte  macht 
sich  die  Arve  wenig.  Jedoch  Spätfröste  sind  ihr,  nach 
Zschokke ,  auf  Ostseiten ,  namentlich  für  die  Blüten ,  gefährlich. 
Gegen  Sturm  und  Schnee  scheint  sie  unempfindlich.  Schon 
im  Jüngern  Alter  siedeln  sich  auf  ihrer  Rinde  gern  Flechten 
an.  Im  Hochgebirg  ist  sie  damit  häufig  ganz  behangen.  Den 
Keimlingen  setzen  Graswuchs  und  Schnecken  zu.  Weder 
Ziegen  noch  Schafe  gehen  den  Baum  an  (Kasthofer).  Tannen- 
häher und  Eichhorn  gehen  eifrigst  den  Zapfen  nach.    Auch 
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die  "Waldmäuse  suchen  den  Samen  auf  und  leider  schmeckt 
der  Kern  derselben  auch  den  Gebirgsbewohnern  besser  als 
für  die  Fortpflanzung  des  Baumes  gut  ist.  —  Der  rauhe  Stand- 
ort auf  dem  die  Arve  erwächst  und  seine  Neigung  Seiten- 
gipfel und  Zwiesel  zu  treiben,  hat  eine  Menge  monströser 
Baumformen  im  Gefolge.  —  Ärvenholz  vom  Hochgebirge  pflegt 
astreich,  aber  von  bewundernswürdig  gleichmässigem  Verlauf 
der  Holzringe  zu  sein  und  hat  sehr  wenig  Sommerholz.  Der 
in  geringer  Menge  vorhandene  Splint  unterscheidet  sich  wenig 
vom  Kern.  Ersterer  ist  jedoch  weiss,  der  Kern  röthlich.  Das 
Holz  der  Arve  gehört  zu  den  leichtesten  Hölzern ,  riecht  an- 
genehm, ist  weich  und  schneidet  sich  namentlich  im  grünen 
oder  nassen  Zustande  merkwürdig  gleichmässig.  Dabei  schwindet 
es  äusserst  wenig  und  nimmt  schöne  Politur  an.  Au  Dauer- 
haftigkeit wird  es  dem  Lärchenholze  gleichgestellt  und  soll 
keinem  Insektenfrass  ausgesetzt  sein.  Doch  sahen  Sendtuer  und 
wir  den  Splint  den  Kerfen  verfallen.  Es  brennt  rasch  mit 
heller  Flamme,  hat  aber  keine  bedeutende  HitÄkraft,  weil  sich 
in  ihm  ausser  den  Forengängen  kein  Harz  abzulagern  pflegt. ' 
—  Die  Zirbelnüsse  bilden  eine  als  Nachtisch  beliebte  Speise 
und  sind  Gegenstand  des  Handels. 

Die  genannten  Eigenschaften  ihres  Holzes  machen  die 
Arve  für  das  an  andern  Holzarten  arme  Hochgebirg  unschätz- 
bar. Sie  dient  der  Zimmer-  und  Hausschreinerei  und  ist 
Drechsler-  besonders  aber  Schnitzerholz,  liefert  auch  vortrefF- 

1  Die  hiesigen  jungen  Bäume  zeigen  theilwcis  abweichende  Eigoaschafhni 
ibree  Holzes,  Nicht  nur  legen  sie  viel  frGher,  d.  h.  etva  vom  20.  Jahr  ab 
3  bie  i  Uillim.  broile  Ringe  an,  sondern  diese  sind  auch  in  lireite  und  Ver- 
lauf wenig  regelmässig.  Ein  Kern  ist  deutlicber ,  der  früh  aufreissenden  Rinde 
und  dem  exzentrischen  Wüchse  der  Stämmcheii  entsprechend  ausgeprägt.  Da 
und  dort  in  ibra  oder  im  Splinte  finden  sich  »on  Harze  völlig  durchdrungene 
Stellen.  Während  die  Gebirgsatre  0,*5  hie  0,51  epezifiBches  Trockengewioht 
Migt,  haben  die  hiesigen  0,63  bis  0,83.  Tb.  Hartig  und  Willkomm  sprechen 
Tom  FaBomreiohthum  und  der  Dichtheit  dea  Holzes  der  Gebirgsane.  Hieniit 
Btimmen  so  wenig  unsere  Zahlen  als  die  Eigenschaft  des  Holzes  überein  sich 
sehr  leicht  schnitzen  zu  Inssen.  Leisere  Eigenschaft  hat  auch  das  hier  er- 
wBObBene  Holz  beibehalten. 
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liehe  Schindeln.  Ausserdem  giebt  die  Arve  das  einzige  Brenn- 
material  in  den  Blockhütten  der  Hirten.  Aus  den  jungen 
Schossen  mit  ihrer  terpentinreichen  Rinde  gewinnt  man  den 
wohlriechenden  karpathischen  Balsam.  Endlich  hilft  die  Arve 
das  Gebirgswasser  regeln  und  hindert  Lawinenbildung.  Es 
sollte  für  ihre  Erhaltung  und  Vermehrung  das  Möglichste  ge- 
schehen. Da  sie  sich  leicht  aus  Samen  erziehen  und  un- 
schwer verpflanzen  lässt ,  kann  sie  auch  im  Tiefland  als  inter- 
essanter Baum  in  einzelnen  freistehenden  Exemplaren  erzogen 
werden.  Den  hiesigen  Exemplaren  nach  scheint  Jäger  Recht 
zu  haben ,  wenn  er  sagt  dass  im  Tiefland  wachsende  stärkere 
Stämme  einen  kahlen  Schaft  bilden.  Der  Nützlichkeit  des 
Baumes  steht  hier  sein  langsames  Wachsthum  und  die  un- 
günstige Abänderung  seiner  ursprünglichen  Eigenschaften  im 
Wege. 

2)  Lärchen,  Larix.  Grosse  undeutlich  quirlästige  Bäume 
mit  auf  langen  Korkstriemen  stehenden  schmalen,  platten, 
weichen ,  einzeln  oder  in  reichen  Büscheln  (Kurztrieben) 
stehenden  sommergrünen  Blättern.  Einhäusige  Blüte  an  Kurz- 
trieben des  vorjährigen  Holzes.  Die  kurzen  männlichen  Kätz- 
chen, an  den  Zweigen  zerstreut,  nach  unten  gekehrt.  Die 
weiblichen  aufrecht,  mit  dünnen  purpurrothen  in  eine  grüne 
Spitze  auslaufenden  Deckschuppen,  unter  denen  die  beflügelte 
Samen  schützenden  derben  eigentlichen  Schuppen  hervorwach- 
sen. Zapfen  noch  im  Jahre  der  Blüte  reif  und  aufrecht  bleibend. 

.Gemeine  Lärche,  Larix  europaea  Dec.  (Pinv^  larix  LJ 
(Fig.  S.  415.)  Der  Baum  gehört  unter  die  für  manche  Land- 
striche wichtigsten  und  bedingt  herrschenden.  Mehr  kaltem  als 
warmem  Klima  angehörig  fehlt  er  den  Ländern  des  Mittel- 
meers wie  Griechenland,  Italien,  Spanien,  ja  selbst  der 
Pyrenäenkette,  mit  Ausnahme  des  katalonischen  Theiles.  Auch 
das  französische  Binnenland,  die  britischen  Inseln,  Skandi- 
navien und  Island  weisen  ursprünglich  keine  Lärche  auf.  Sie 
ist  aber  eine  Hauptholzart  in  den  französischen,  italienischen 
und  deutschen  Alpen,  bewohnt  die  Karpathen  und  deren  be- 
nachbarte Gebirge,  Polen,  Lithauen  und  Russland  bis  nach 
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Sibirien.  In  letzterem  Lande  bildet  sie  die  Baumgrenze. 
Grisebach  macht  darauf  aufmerksam  dass  sie,  wenn  auch 
manchmal  nur  mannshoch  werdend ,  dabei  doch  mit  drei 
Monaten  Vegetationszeit  ausreiche,  wobei  ihr  zu  statten  komme 


dass  ihre  Nadeln  erst  abfallen  wenn  die  Temperatur  weit 
unter  diejenige  der  Äusschlagszeit  gesunken.  Im  russischen 
Norden  wie  auch  in  Schottland,  wo  sie  in  grossem  Massstab 
eingeführt  wurde,  vermeidet  sie  die  Nähe  der  See  nicht.'  — 
Die  Lärche  ist  bei  uns  vorwiegend  Baum  des  Gebirges  und 
hier  öftere  bis  an  die  Gletscher  reichend.  Sie  erwächst  in  den 
südlichem  Alpen  zwischen  350  M.  (Bresse),  gewöhnlicher 
zwischen  1000  M.  (Dauphin^)  und  2000  M.  Erhebung,  in  den 
Schweizer  Alpen  bis  2000  und  2300  M.,  in  den  bairischen 
zwischen  500  und  2050  M.,  iu  Salzburg  und  Kärnthen  zwi- 
schen 1500  und  2000  M.,  in  den  Karpathen  bis  1500  M.,  im 
Ural  vom  Meeresufer  bis  zu  einigen  hundert  Metern  Höhe 
und  in  Sibirien  in  der  Ebene.  Ueberhaupt  ist  die  untere 
Grenze  des  natürlichen  Vorkommens  der  Lärche  in  verschie- 
denen Oertlicbkeiten  weniger  bestimmt  als  die  obere,  weil 
die  Kultur  hier  bald  verwüstend  bald  fördernd  eingegriffen 
hat.  Angebaut  findet  man  in  Deutschland  recht  hübsche  Be- 
stände bei  nur  400  M.  über  dem  Meere.     Auf  noch  tiefem 
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Standorten  ist  ihres  Gedeihens  im  Grösseren  nicht.  Wohl 
sieht  man  einzelne  schöne  Bäume  in  England,  im  Boulonnais 
(Park  von  Courcet) ,  in  Belgien  und  in  Dänemark.  Doch  geht 
die  allgemeine  Erfahrung  dahin,  dass  die  Lärche  im  Tiefland 
in  der  Jugend  sehr  rasch  aufschiesst,  aher  bald  nachlässt, 
sich  mit  Zapfen  bedeckt  und  vor  dem  Mittelalter  _  eingeht.  In 
engen  tiefen  Thalschluchten  ist  sie  nicht  zu  finden.  —  Iti 
Betreff  der  Freilagen  welche  die  Lärche  innehat,  lässt  sich 
eine  allgemeine  Eegel  kaum  aufstellen.  Denn  die  Angaben 
lauten  abweichend  ans  den  verschiedenen  Gegenden  ihres 
Vorkommens.  Nach  Hegetschweiler  in  der  Schweiz  ginge  sie 
selten  von  den  Südhängen  auf  die  Nordhänge  über.  Tb.  Hartig 
dagegen  lässt  sie  hauptsächlich  auf  den  Nordseiten  zu  Hause 
sein,  aber  je  höher  im  Gebirge  desto  mehr  über  Westen  nach 
den  Südhängen  wandern,  womit  übereinstimmt  dass  sie  nach 
Villars  im  Dauphin^  in  jeder  Exposition  besser  fortkommt  als 
in  der  mittäglichen,  dass  v.  Bei^  sie  die  nördlichen  den  süd- 
lichen Lagen  vorziehen  lässt,  Unger  sie  in  Tirol  nur  auf 
Nordseiten  sah,  Wessely  in  den  Österreichischen  Älpenländem 
vorzugsweis  auf  den  Schattenseiten  des  Gebirges  fand  und ' 
Sendtner  in  den  bairischeii  Alpen  an  der  obern  Grenze  ihres 
Vorkommens  in  südlicher,  südwestlicher,  westlicher  und  nord- 
westlicher Lage  höher  aufsteigen,  bei  Nordost  und  Ost  aber 
tiefer  bleiben  sah  als  sonst.  Allein  steht  Easthofer  mit  der 
Angabe  dass  die  Lärche  besonders  in  den  hohem  Regionen 
die  Nordseiten  vorziehe.  Die  Nachricht  vom  Ural  zufolge 
welcher  die  Lärche  dort  die  geschätzten  nördlichen  und  öst- 
lichen Freilagen  einnimmt,  Hesse  sich  vereinigen  mit  Wesselys 
Bemerkung  dass  der  Baum  zwar  windige  Oertlicbkeiten  nicht 
vermeide,  aber  doch  auffaltend  windgeschützte  Lagen  vor- 
ziehe. —  Eine  auffallende  Erscheinung  bei  der  Lärche  ist 
dass  sie,  selbst  in  Gegenden  welche  ihr  im  Allgemeinen  zu- 
sagen, stellenweise  sehr  schlecht  gedeiht,  früh,  oft  schon  hn 
Alter  von  wenigen  Jahren  im  Zuwachse  zurückbleibt,  sich  mit 
Flechten  bedeckt  und  schliesslich  eingeht.  Es  sind  hier  zu 
Lande   gewöhnlich   Niederungen    oder   Einschiffe    wo    diese 
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Wahrnehmung  zu  machen  ist.  Die  Veranlassung  dazu  scheint 
stockende  Luftfeuchtigkeit,  öfters  im  Zusammenhang  mit  un- 
durchlassendem  Untergrunde  zu  sein.  Beschattung  durch  um- 
stehendes Holz  erhöht  den  Rückgang  der  Pflanze.  —  Hin- 
sichtlich des  Bodens  macht  die  Lärche  sehr  wenig  Unterschied. 
Sie  gedeiht  auf  allen  Gesteinsarten,  vom  Granit  hinauf  bis 
zu  den  neuesten  Flötzen,  wenn  die  aus  ihnen  entstehende 
Dammerde  auch  nur  einige  Fruchbarkeit  hat  und  etwas  Feuch- 
tigkeit bewahrt.  Dass  sie  eine  kalkbodenholde  Pflanze  sei, 
wie  behauptet  worden,  lässt  sich  nicht  begründen.  Sie  steht 
gleich  gut  auf  kalkreichen  und  kalkarmen  Bodenarten.  Wenn 
man  mitunter  in  ziemlich  nassen  0 ertlichkeiten  kräftige  Stämme 
trifift  und  auf  frischen  Böden  schöne  Bestände ,  so  folgt  daraus 
nicht  dass  ihr  trockene  Böden  zuwider  seien.  Z.  B.  auf 
trockenem  oberen  rothen  Keuperthon,  worauf  die  Föhre  nur 
langsam  wächst,  die  Fichte  aber  20  Jahre  lang  sitzen  bleibt, 
ehe  sie  sich  erhebt,  entwickelt  sich  die  Lärche  überraschend. 
Hierunter  sind  auch  Standorte  welche  ihrer  geringen  Frucht- 
barkeit wegen  oder  in  Folge  von  Streunutzung  sich  mit 
Heidekraut  überzogen  hatten.  Nach  Hopfgartner  ^  hat  der 
Boden  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Harzhaltigkeit  des 
Baumes.  Bei  sonst  ganz  gleichen  Umständen  ist  er  sehr  harz- 
reich und  Gegenstand  ausgedehnter  Nutzung  dieser  Art  auf 
Granit,  Gneiss  und  Urthonschiefer,  wogegen  sich  das  Harzen 
auf  Alpenkalk  gar  nicht  lohnt.  —  Der  Lärchensamen  ist  klein, 
abgestutzt,  heilerdgelb,  einerseits  in  den  glänzenden  Anfang 
des  doppelt  so  langen  Flügels  gewickelt.  Er  bleibt  zwar 
einige  Jahre  keimfähig,  entwickelt  sich  aber  bei  Saaten  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  nicht  wie  sonst  nach  drei  bis  vier 
Wochen,  sondern  später  und  zum  grossen  Theil  erst  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  nach  der  Saat,  so  dass  diese  bei 
der' Kleinheit  des  Keimlings  meistentheils  verloren  ist.  Die 
fünf  bis  sechs  Keimblätter  sind  nicht  bezahnt.  Auf  schlech- 
tem Grund  entfaltet  sich  ausser  ihnen  nur  ein  kurzer  Büschel 

1  Tharandter  Jahrbuch  10.  Bd.  1854.  S.  125. 
Nördlinger,  Forstbotanik.    II.  27 
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weiterer  Nadeln ,  so  dass  das  Pflänzchen  im  ersten  Jahre  nicht 
mehr  als  ein  paar  Zent  Länge  erreicht.  Unter  günstigem  Ver- 
hältnissen dagegen  erwächst  noch  ein  finger-  oder  gar  handlanges 
Stengelchen  mit  zugespitzten  breiten  unbezahnten  einfachen 
Blättern.  Diese  pflegen  im  Winter  vergilbt  oder  blau  über- 
laufen nicht  abzufallen  und  der  jungen  Pflanze  das  Ansehen 
eines  Wolfsmilchschosses  zu  verleihen.  Im  nächsten  Frühling, 
sobald  der  Boden  anfangt  sich  zu  erwärmen,  entstehen  aus 
den  Achseln  der  vorjährigen  gelben  Nadeln  Büschel  neuer 
Nadeln  (verkürzte  Aeste).  Die  Spitze  der  Pflanze  und  die 
Gipfel  von  sich  nun  zugleich  bildenden  Seitenzweigen  ver- 
längern sich,  wie  auch  später,  mit  einfachen  Nadeln  welche 
gleich  allen  andern  im  Herbst  abfallen.— So  erreicht  die  Pflanze 
im  zweiten  Jahre  bereits  Fuss-  im  dritten  öfters  Armslänge, 
in  diesem  Falle  bei  starker  nicht  quirlförmiger  Verzweigung. 
Eine  Reihe  von  Jahren  setzt  sie  jetzt  lange,  im  Tieflande 
meterlange  Gipfelschosse  auf,  wie  bei  uns  ausser  der  Wey- 
mouthsföhre  keine  andere  Holzart.  Später  lässt  dieser  ausser- 
ordentliche Höhewuchs  nach.  Zwischen  20  und  30  Jahren 
pflegt  sie  von  der  Fichte  eingeholt,  bald  nachher  übereilt 
zu  werden.  Selbst  bei  geringer  Seitenbeschattung  reinigt  sich 
der  Stamm  des  jungen  Baumes  von  Aesten.  Er  behält  jedoch  in 
Form  schlafender  Zweigknospen ,  angeblich  auch  Maserknollen ; 
die  Eigenschaft  unter  Umständen  im  hohen  Alter  noch,  kurze 
Stammsprossen  auszutreiben.  —  Im  Ural  und  auf  den  Hoch- 
alpen erreicht  die  Lärche  erst  in  spätem  Jahren  die  grossen 
Dimensionen  die  sie  nicht  selten  zeigt.  Zumal  in  den  Alpen 
standen  von  jeher  und  stehen  zum  Theil  jetzt  noch  wahre 
Kolosse.  Ein  Stamm  der  unter  Kaiser  Tiberius  nach  Rom 
geschafft  wurde,  hatte  bei  37  M.  Länge  noch  61  Zent  Durch- 
messer. Willkomm  führt  einen  grossen  Baum  bei  Raitl  in 
Tirol  an,  von  2,6  M.  Durchmesser,  dessen  uralte  Höhlung 
wiederholt  als  Stall  und  Wohnzimmer  gedient  hat.  Auch  in 
österreichisch  Schlesien  wurden  Bäume  von  54  M.  Höhe  und 
Meterstärke  in  Mannshöhe  bekannt.  —  Die  Wurzel  der  Lärche 
geht  zwar  in  den  ersten  Jahren  als  Pfahlwurzel  in  die  Tiefe, 
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wird  aber  bald  durch  vorwiegende  Seitenwurzeln  gebildet  und 
besteht  später  aus  einer  grossen  Zahl  weitstreichender  schief 
eindringender,  einen  ausserordentlich  festen  Stand  gewähren- 
der Wurzeläste.  —  Die  Rinde  des  jungen  Baumes  ist  der- 
jenigen der  Föhre  ziemlich  ähnlich  gebaut.  In  ihrer  Jugend, 
d.  h.  vom  zweiten  Jahr  bis  zur  Erreichung  von  Starkfinger- 
dicke erscheint  sie  eigenthümlich  gelb  gestreift  durch  Stehen- 
bleiben der  Oberhaut  und  ihrer  gelben  korkigen  Unterlage  von 
den  Nadelansatznarben  abwärts.  Im  obern  Theile  der  Nadel- 
kissen verlaufen  senkrecht  parallel  ein  paar  Harzgängehen, 
welche  sammt  den  sie  bergenden  Nadelkissen  in  den  nächsten 
Jahren  in  Folge  der  Ausbildung  einer  dünnen  Korkschicht 
an  der  Grenze  der  grünen  Hülle  absterben.  Sich  etwas  ver- 
dickend stösst  auch  die  Korkschicht  dünne  Schülfer  ab.  In- 
zwischen haben  sich  die  schon  im  jährigen  Triebe  vorhandenen 
Harzlücken  in.  der  Grünschicht  vermehrt  und  erweitert.  Gegen 
das  20.  Jahr  entwickelt  sich  eine  rauhe  gross-  und  grauschup- 
pige im  Innern  der  Schuppen  durch  purpurrothe  Farbe  karak- 
terisirte  Borke.  Sie  erreichte  selbst  die  äussern  Lagen  der 
dicken  Bastschicht.  Nur  noch  in  deren  lebendem  Theile 
findet  man  alsdann  als  harzabsondernde  Organe  die  Harz- 
gänge der  Markstrahlverlängerungen.  Bilden  sich  in  der  Rinde 
stärkerer  Bäume ,  wie  öfters  angegeben  wird,  aber  noch  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  Harzbeulen  aus,  so  müssen 
diese  nach  der  Annahme  H.  Mohl's  durch  Erweiterung  der 
Markstrahlgänge  entstanden  sein.  —  Der  Stamni  der  Lärche 
ist  in  geschützten  Lagen  auf  festem  tiefgründigen  Standort 
und  in  Mischbeständen  gewöhnlich  gerade.  Auf  flachgründigem 
Boden,  in  reinen  Beständen  und  unter  mancherlei  sonstigen 
Verhältnissen  ist  er  ziemlich  säbelförmig  gekrümmt.  Seine 
tiefherabgehende ,  an  den  Spitzen  sich  etwas  aufwärts  krüm- 
mende Beastung  hat  eine  sehr  abholzige  Form  des  Stammes 
zur  Folge,  ist  massig  dünn  und.  nicht  regelmässig  vertheilt. 
Schon  am  jungen  Bäumchen  fällt  es  in  die  Augen  dass  sich 
am  laufenden  Gipfelschosse  gegen  oben  alsbald  eine  Anzahl 
Seitensprosse  entwickeln.    Zerstreut  am  einfach  beblätterten 
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jäliii;ieii  Holze  stehen  in  Achseln  einfacher  Blätter  breit  platte 
kiioiifformige  gelbe  Knospen.  Aus  ihnen  kommen  im  darauf- 
folgenden  Jahre  Kurztriebe,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  unbe- 
deutend verlängern  und  einen  Büschel  von  oft  dreissig  zwei  bis 
drei  Zent  langen,  schmalen,  vfeichen,  platten,  stumpfen,  dabei 
lebhaft  grünen  Nadeln  tragen.  —  Der  Baumschlag  der  Lärche, 
weil  nur  durch  unter  sich  ziemlich  entfernt  stehende  hell- 
grüne einjährige  Nadeln  gebildet,  ist  licht,  so  dass  sich  in 
Lärchciibeständen  bald  Gras  und  andre  Holzarten  einstellen, 
Ihr  heller  Stand  und  die  an  Gebirgahängen  überhaupt  fehlende 
Geschlossenheit  des  Waldes  bringen  es  mit  sich  dass  die 
Lärche  hier  Gesellschafterin  bald  der  Arve  bald  der  Fichte, 
noch  tiefer  der  Tanne  und  Buche  ist.  Im  asiatischen  hohen 
Norden  wächst  sie  mit  der  Föhre  zusammen.  Die  Reichlich- 
keit ihres»  alljährlichen  Nadelabfalles  verbessert  den  Boden  er- 
heblich. Indessen  findet  man  auch  Lärchenbestände  von  kaum 
40  Jahren,  in  denen  der  Boden  schon  sehr  verwildert  ist.  —  Das 
Zapfeiitiagen  des  Baumes  fängt  im  Tieflande  oft  schon  im 
jugendlifhen  Alter,  bei  15  bis  20  Jahren  an,  ist  aber  hier 
kein  ,mitea  Zeichen.  Auch  enthalten  die  Lärchenzapfen  im 
allgemeinen  sehr  wenig  gute  Kömer.  Diese  sollen  sich  haupt- 
sächlich im  Gipfel  des  Baumes -finden.  Im  Gebirge  tritt  nach 
Zötl  {lie  Fortpflanzungsfähigheit  mit  20  bis  30  Jahren  ein  und 
sind  in  günstigen  Oertlichkeiten  alle  drei  bis  vier,  gewöhnlich 
aber  nur  alle  sieben  bis  zehn  Jahre  reichliche  Zapfenernten 
zu  erwarten.  —  Blüte  mit  dem  Blätteraushruch  zwischen  März 
und  Wal,  gewöhnlich  im  April.  Mathieu  spricht  von  Juni  als 
der  Blütezeit  [für  das  Brian^onnais?].  Die  männlichen  Blüten 
kommen  als  breite  grüngelbe,  meist  nach  unten  gekrümmte 
Kätzchen  aus  blätterlosen  Knospen  des  zwei-  oder  mehr- 
jährigen Holzes.  Die  weiblichen  Kätzchen  entwickeln  sich  als 
purpiirrothe  ziemlich  grosse  aufrechte  oder  nach  oben  sich 
krüntnicnde  Zäpfchen  aus  beblätterten  Kurztrieben,  Sie  er- 
reichen im  Laufe  des  Sommers  3  bis  3,5  Zent  Länge  und  mit 
der  braunen  Farbe  ihre  volle  Reife.  Die  Oeffnung  der  Zapfen 
und  damit  das  Abfliegen  des  kleinen  Samens  erfolgt  nach  Mathieu 
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manchmal  [im  Briangonnais?]  schon  im  Herbst,  in  der  Regel 
aber  im  folgenden  Frühjahre  bei  Ost-  oder  Südostwind.  Die 
leeren  Zapfen  bleiben  oft  noch  mehrere  Jahre  an  den  Zweigen 
sitzen.  —  Die  Lärche  hat  eine  bedeutende  Reproduktions- 
kraft. Zwar  ist  die  Verpflanzung  der  jungen  Lärche  ausser  in 
den  ersten  Jahren  nicht  sicher,  aber  mit  Leichtigkeit  ersetzt  der 
junge  Baum  verlorene  Gipfel,  wächst  Wunden  aus,  treibt  Ast- 
sprossen, überwallt  Stöcke  und  gedeiht  aus  Absenkern  und 
selbst  Stecklingen.  —  Im  Gebirge  trifft  man  Bäume  von  300 
und  400  Jahren.  —  Die  Lärche  ist,  wie  schon  angedeutet,  ein 
sehr  lichtbedürftiger  Baum.  Auf  Blossen  wo  selbst  die  Föhre 
noch  Licht  genug  hat  und  mit  dem  übrigen  Bestände  fort- 
wächst, bleibt  die  Lärche  zurück  und  entwickelt  sich  nach 
langjährigem  Kümmern  erst  nachdem  man  sie  ganz  oder  fast 
ganz  freigestellt  hat.  Aus  demselben  Grund  ist  es  schwer 
auf  guten  Böden ,  wo  auch  andre  Holzarten  rasch  in  die  Höhe 
gehen ,  sie  in  der  Mischung  fortzubringen ,  es  wäre  denn  dass 
man  ihr  einen  Vorsprung  gegeben  hätte.  Wegen  seiner  grossen 
Lichtbedürftigkeit  schadet  dem  jungen  Pflänzchen  Gras  und 
Kraut  empfindlich.  Doch  entwächst  es  ihnen  rasch.  Trocken- 
hitze ist  der  Lärche  nachtheilig.  In  dürren  Jahren  sieht 
man  nicht  selten  freistehende  Lärchenhorste  zu  Grunde  gehen. 
—  Waldbrände  hätte  sie  nach  Zötl  und  Andern  weniger  zu 
fürchten  als  sonstige  Nadelhölzer.  Ja  sie  erholte  sich  angeb- 
lich wieder,  selbst  wenn  ihre  Rinde  erheblich  angekohlt  wor- 
den. Th.  Hartig  dagegen  lässt  ihr  selbst  kleine  Lauffeuer 
gefährlich  werden.  —  Aus  der  stärksten  Winterkälte  macht 
sich  die  Lärche  nichts.  Wohl  aber  ist  sie  ^egen  manche 
Temperaturwechsel  empfindlich.  Junge  Bäume  von  Armsdicke 
können  nämlich  auf  der  Südwestseite  Glatteisschaden  erleiden. 
Im  Mai  erfriert  bei  starken  Spätfrösten  nicht  blos  die  Blüte, 
sondern  auch  die  junge  Benadelung,  und  zu  Wintersanfang 
können  Nachtfröste  die  sonst  am  Leben  bleibende  Benadelung, 
öfters  zugleich  die  Spitzen  jähriger  Lärchenpflanzen  tödten. 
Weil  Jährlinge  häufig  so  klein  bleiben,  verliert  man  sie 
auch  leicht  durch  Auswintern.  Darum  verlangt  Zötl  für  junge 
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Lärchen  Schutz  gegen  Frost  und  rauhe  Winde.  Schnee  und 
Eisdruck  setzen  dem  Baume  stark  zu,  wenn  er  davon  mit 
der  Benadelung  betroffen  wird,  was  zuweilen  nicht  nur  im 
Gebirge,  sondern  auch  in  den  Vorbergen  zutrifft.  Vom  Schnee 
niedergedrückte  junge  Lärchen  stehen  leicht  wieder  auf.  Hagel 
schadet  ihr  weniger  als  der  Föhre.  Dem  Sturme  widersteht 
sie  gut.  —  Unter  Waidegang  und  Wildschaden  leidet  die 
Lärche  namhaft.  In  den  Saatschulen  bringt  man  oft  wegen 
der  Engerlinge  Jahre  lang  fast  keine  Lärchen  auf.  —  Man 
unterscheidet  in  Tirol  Joch-  oder  Steinlärchen  und  Gras- 
lärchen. Erstere  langsam  erwachsen  auf  lichten  Standorten 
des  Hochgebirges,  letztere  im  Tieflande,  wie  Zötl  sagt,  auf 
niedern  fettgründigen  Wiesen  aufgeschossen.  Es  giebt  sodann 
früher  oder  später  blühende  Lärchen.  Auch  kennt  man  ver- 
schiedene Kronenformen,  darunter  eine  kriechende  und  eine 
hängende  (repens  und  pendula),  K.  Koch  fuhrt  eine  aus 
Tirol  bezogene  kultivirte  Lärchenabart  mit  weissen  Kätzchen 
an.  Endlich  wechseln  auch  Grösse  und  Form  der  Zapfen- 
schuppen. Auf  kleinere  Zapfen  und  verschiedenen  Bau  ihrer 
Schuppen,  sowie  abweichende  Befruchtungsorgane  und  längere 
Nadeln  gründet  man  neuerer  Zeit  die  Art  der  einen  Ueber- 
gang  zu  der  amerikanischen  kleinzapfigen  Lärche  bildenden 
Larix  sibirica  Ledeb,  —  Junge  Lärchen  zeigen  öfters  ein  un- 
erklärtes epidemisches  Rothwerden  aller  Zweigspitzen ,  in 
dessen  Folge  die  Pflanzen  eingehen ,  die  sogenannte  Lärchen- 
krankheit. Ob  der  bei  ihr  vorkommende  Krebs  (Bd.  L  S.  299) 
damit  im  Zusammenhange  steht,  wissen  wir  nicht.  Ausserdem 
sind  beim  Baum  im  hohem  Alter  Gipfeldtirre  und  Herzfäule 
häufig.  Letztere  beginnt  im  Tiefland  (England  und  Schott- 
land) oft  schon  an  acht-  bis  zehnjährigen  Pflanzen  in  Wurzel 
und  Stock  und  ergreift  in  aufsteigender  Richtung  sehr  rasch 
das  Kernholz.  Dieses  fault  gern  so  heraus  dass  der  sich  im 
Splinte  verdickende  Stamm  hohl  wird  und  das  Ansehen  eines 
Teicheis  bekommt  (pumping-disease).  —  Der  au  der  Lärche 
öfters  als  an  andeiii  Bäumen  zu  sehende  Flechtenüberzug 
ist  nicht  an   sich  sondern   als  Folge  eines   dumpfigfeuchten 
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Standorts  ein  übles  Anzeichen.  —  Lärchenholz  ist  im  Bau 
dem  Föhrenholz  ähnlich,  hat  aber  mehr  ins  Blaue  stcclien- 
den  stets  deutlich  ausgeprägten  Kern  und  gelblichweisseii.  an 
starken  Stämmen  höchst  unbedeutenden  Splint.  Diesei'  ist  im 
Allgemeinen  nicht  harzreicher  als  Föhrensplint  Der  Keni 
aber  enthält  entschieden  weniger  Harz  als  der  der  Föhre.  Nur 
hei  den  Holzschlägen  im  Winter  fällt  etwas  reichlicher  Harz- 
ausfluss  der  Lärchenstöcke  auf.  —  Unter  welchen  Vm.'^läuilen 
eine  Verharzung  der  Kemschichten  der  Lärche  voi'koninit. 
wie  anzunehmen,  sofern  von  einigen  Schriftstellern  der  ^rrosse 
Harzreichthnm  des  Holzes  gepriesen  wird,  muss  eist  fest- 
gestellt werden.  Doch  scheint  uns  die  aus  Duhamel,  traite 
des  arbres  et  arbustes  1755.  L  334  v,  Mohl  entlehnte  An- 
gabe von  harzreichen  Zonen  im  Lärchenkem  mehr  auf  kreis- 
förmige Gallen  als  auf  Verharzung  hinzudeuten.  Aus  sulcheu 
sehen  wir  Harz  ausfliessen.  Besonders  reichlich  abei  fliesst 
an  der  Lärche  das  Harz  aus  von  solchen  strotzenden  Kern- 
strahlen  und  Waldrissen  welche  hier  zu  Lande  (Hobciilieini. 
Mergentheim)  wie  nach  Wessely  auch  im  Tirol,  allgemein  sieh 
finden  und  aus  denen  die  Hauptmasse  des  durch  AnlHihren 
gewonnenen  Harzes  herrührt.  Vitruv's  Behauptung  tiiiss  das 
Lärchenholz  unter  Wasser  untersinke,  trifft  selbst  bei  den 
besten  Jochlärchen  nicht  zu.  Das  auf  schlechtem  nassi  ii  Kies 
erwachsene  steht  noch  viel  weiter  zurück.  t)arum  wird  LüilIrii- 
holz  bald  dem  Föhrenholz  voi^ezogen,  bald  nur  dem  l'ieliteu- 
holze  gleichgeachtet.  Ersteres  wegen  der  geringen  Harziniltig- 
keit  ihres  Kernholzes  merkwürdig. 

Nach  Wessely  (die  österreichischen  Alpenlaaider  I  S  366)  nHje  dds 
Holz  der  Lärche  an  deren  oberer  \  eibreitungegvenze  trotz  seinii  tut 
roUien  Farbe  so  weich  nnd  spröde,  dass  die  Kagel  nicht  dai  ii  iialUn 
wollen,  seine  Tr^kraft  and  Dauer  genug  sind  und  es  sicli  bei  lu  tl  a 
Berei  rasch  voll  Wasser  saugt  und  viel  Sinkholz  liefert,  v,a8  alle  eiuti 
wiederholten  Prüfung  bedarf. 

Das  Lärchenholz  ist  von  grober  Faser,  spröder  als  Führe. 
dennoch  weich.  Es  ist  ziemlich  leichtspaltig  und  schwindet  weuifi. 
Seinem  minder  häufigen  Aufreissen  in  der  Länge  kann  e^^  theil- 
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weise  zugeschrieben  werden,  dass  es  der  Grubenfeuchtigkeit 
mehr  widersteht  und  seltener  vom  Grubenschwamm  ^  befallen 
wird  als  die  Fichte.  Lärchenholz  gilt  als  elastisch  und  tragfähig. 
Jedermann  weiss  dass  es. im  Trockenen,  wie  der  Witterung 
ausgesetzt  und  unter  Wasser,  wo  es  steinhart  wird,  kurz 
unter  allen  Umständen  von  ausgezeichneter  Dauer  ist.  Man 
weiss  von  Häusern  aus  Lärchenholz  erbaut,  welche  länger 
als  ein  halbes  Jahrtausend  im  Freien  gestanden  haben.  Ein 
vor  mehr  als  tausend  Jahren  in  der  Nordsee  untergegangenes 
Schiff  aus  Lärchenholz  wurde  vollkommen  erhalten  gefunden. 
Die  häufige  Säbelform  grosser  Stämme  ist  ein  Vortheil  für 
Brückenbau,  Säbelform,  Abholzigkeit  und  Knotenreichthum 
aber  ein  Nachtheil  für  die  Bemastung  der  Schiffe.  Zu  solchen 
und  zu  Schiffsbekleidung  wird  eine  Menge  Lärchenholz  aus 
Russland  und  Polen  nach  den  deutschen,  französischen  und 
englischen  Schiffswerften  gebracht.  In  Tirol  giebt  die  Lärche 
das  Hauptmaterial  zum  Hochbau  und  wird  zu  diesem  Zwecke 
sogar  der  Eiche  vorgezogen.  Wegen  seiner  unbegrenzten 
Dauer  unter  Wasser  und  im  Boden  wird  es  als  Wöhr-,  Teichel- 
und  Grubenholz  gerühmt.  Als  Schnittholz  dient  es  vortreff- 
lich zu  Eisenbahnschwellen,  zu  Kühlen  in  Bierbrauereien, 
ferner  in  der  Hausschreinerei.  Die  Möbel  in  der  Provence 
werden  aus  Lärchenholz  gefertigt.  Nach  Loudon  nimmt 
Lärchenholz  auch  eine  schöne  Politur  an.  Wegen  seiner  grossen 
Dauer  und  geringen  Schwindens  ist  eine  grosse  Zahl  der 
Raphael'schen  Oelbilder  auf  Lärchenholz  gemalt.  Hopfen- 
stangen aus  Lärchen  dauern  viel  länger  als  solche  von  Fich- 
ten. Als  Spaltholz  liefert  es  in  Graubündten  unübertreflFliche 
und  unglaublich  dauerhafte  Fässer  für  geistige  Getränke.  Man 
fertigt  daraus  Reife,  Weinpfähle  und  Schindeln  die  sich  an 
der  Sonne  mit  Harz  überziehen.  —  Junge  Lärchenrinde  wird 
öfters  in  der  Gerberei  verwendet,  gewiss  aber  nur  als  Zusatz- 
stoff. Der  Bast  der  Lärche  ist  terpentinreich.  Doch  wird  der 
von  dem  Baume  herrührende  sogenannte  Florentiner  Terpentin 

1  Tharandter  Jahrb.  10.  Bd.  1854.  S.  147. 
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nicht  aus  der  Rinde  sondern  durch  Löcher  gewonnen ,  welche 
man  in  das  Holz  bohrt,  welche  Gewinnung  der  Güte  des 
Lärchenholzes  schaden  soll.  —  Als  Brennmaterial  wird  das 
Lärchenholz  nicht  sehr  belobt.  Es  dürfte  geringerem  Föhren- 
splint gleichkommen.  Die  Römer  glaubten  es  brenne  gar 
nicht  und  liege  im  Feuer  wie  ein  Stein.  Das  hiesige  ent- 
flammt sich  ungefähr  wie  Föhrensplint,  prasselt  auch  nicht, 
wie  von  ihm  allgemein  behauptet  wird.  Lärchenkohle  ist  an- 
geblich nicht  von  anhaltender  Gluth.  Vor  dem  -Gebläse  des 
Hochofens  hat  sie  nach  Zötl  Bestand ,  taugt  aber  nichts  nach 
Th.  Hartig.  —  Zötl  zufolge  werden  die  Lärchennadeln  in 
einigen  Bergthälern  Tirols  gesammelt  und  ohne  als  Stallstreu 
gedient  zu  haben  auf  das  Feld  gebracht ,  um  den  Boden  zu  ver- 
bessern, Moos  zu  vertreiben  und  auf  staubigen  Bergwiesen,  um 
Graswuchs  hervorzulocken.  So  lang  in  solchem  Grase  noch 
unverweste  Lärchennadeln  liegen,  wird  es  vom  Hornvieh  ver- 
schmäht. Dasselbe  geschieht  unter  Lärchenbäumen,  wo  oft 
das  schönste  Gras  steht.  Auch  Burgsdorf  bestätigt  dass  das 
Vieh  unter  den  Lärchen  die  beste  Waide  verschmähe.  Sonst  liest 
man  öfters  vom  Waidenutzen  des  Grases  in  Lärchenwäldern. 
Die  Lärche  beherbergt  eine  offizinelle  Schwammart,  Poly- 
porus  officinalis  Fr.  —  Unter  dem  Namen  von  Lärchen-Manna 
oder  manne  de  Brian^on  wandte  und  wendet  die  Pharmazie 
kleine  weissliche  Körner  an  welche  von  der  Lärche  herrühren 
und  nach  den  Einen  ein  nächtliches  Frühlings-  und  Sommer- 
Exkret  der  Knospen  und  Blätter,  nach  Andern  der  Rinde  der 
jungen  Schosse  sind. 

Die  Lärche  hat  nicht  blos  für  die  Hochgebirge,  sondern 
auch  für  die  Vorberge,  sicherlich  da  und  dort  auch  für  das 
Flachland  grosse  Bedeutung.  In  reinen  altern  Beständen  sieht 
man  sie  selten.  Ihr  häufiges  Zurückgehen  im  Anfange  des 
Mittelalters,  ihre  spätere  Lichtstellung,  auch  die  Verrasung 
des  von  ihr  ungenügend  beschatteten  Bodens  sind  Uebel- 
stände  welche  Vorsicht  und  Proben  in  jeder  Gegend  empfehlen. 
Die  Erfahrung  zeigt  uns  durch  ganz  Europ.a  in  einer  Reihe 
von  Gebirgszügen  wo  die  Lärche  ursprünglich  nicht  heimath- 
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lieh  war  und  selbst  in  vielen  Niederungsgegenden  ansehnliche 
Bäume  und  Bestände  welche  zur  Fortsetzung  der  Versuche 
mit  der  Lärche  ausserhalb  ihres  natürlichen  .Verbreitungs- 
bezirkes ermuthigen.  In  der  hiesigen  etwa  400  M.  über  dem 
Meere  belegenen  Gegend,  wo  auf  undurchlassenden  oder  zur 
Nässe  geneigten  Liasschichten  die  Föhre  Kernholz  gar  nicht 
ansetzt ,  giebt  die  Lärche  mit  80  Jahren  starke  Bausortimente 
von  vortrefflichem  tiefrothen  Kern.  Selbst  im  Staatswaldö 
Roggenberg  bei  Mergentheim  an  der  Tauber,  bei  nur  300  M. 
über  dem  Meer,  in  nördlicher  Lage,  auf  Muschelkalk,  stan- 
den früher  frohwüchsige  Lärchenhorste  von  20  M.  Höhe  und 
2,8  F.M.  Holzmasse  ohne  Reissig  bei  nur  76jährigem  Alter. 
Noch  sind  davon  jetzt  100jährige  Bäume  mit  Meterstärke  in 
Brusthöhe  vorhanden.  Während  sich  jedoch  in  Tirol  die  Lärche, 
wie  bei  uns  die  Föhre,  leicht  auf  Blossen  ansamt,  ist  ihre 
natürliche  Ansamung  hier  zu  Lande  fast  nicht  in  Anschlag 
zu  bringen.  Nur  zwei  Fälle  natürlich  entstandenen  überdiess 
der  Vervollständigung  bedürftigen  Lärchenbestandes  sind  uns 
in  Württemberg  bekannt  und  über  dieselbe  Seltenheit  der  An- 
samung von  Lärchen  im  nördlichen  Deutschland  wird  von 
Th.  Hartig  geklagt.  —  Sie  ist  eine  vortreffliche  Holzart  zum 
LückenausfüUen  in  Beständen  einer  langsamer  wachsenden 
Holzart  und  kann  bedeutende  Vomutzungserträge  an  Bohnen- 
stecken ,  Hopfenstangen  etc.  gewähren.  Sind  aber  die  Lücken 
nicht  gross,  so  pflegt  man  wenigstens  auf  gutem  Boden  mit 
ihrer  Einpflanzung  zu  spät  zu  kommen.  Auch  gleichzeitig 
ausgeführte  Mischungspflanzungen  mit  Lärchen  haben  gewöhn- 
lich das  Loos  dass  die  Lärche  den  Durchforstungen  anheim- 
fällt. Sobald  sie  ihre  Krone  nicht  mehr  weit  über  den  an- 
dern Holzarten  erhebt,  wie  etwa  die  Birke,  bleibt  sie  im 
Zuwachse  zurück  und  wird  schliesslich  eine  Beute  von  Borken- 
käfern. Sie  nach  Art  der  Föhre  in  Samenschlag  zu  stellen, 
hat  im  Hinblick  auf  ihre  seltene  Ansamung,  im  Tieflande 
keinen  Sinn.  Man  erzieht  sie  neuerer  Zeit  auch  häufig  im 
Oberholze  des  Mittelwaldes.  Aufästungen  an  starkem  Bäumen 
rufen  häufig  Wassersprossen  ins  Leben. 
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Die  amerikanische  Lärche,  Larix  americana  Midi. 
(microcarpa  Poir.)  (Fig.)  ist  ein  Baum  der  im  Gemische  mit 
andern  oder  in  reinen  Bestän- 
den sehr  verbreitst  ist  von 
Neufoundland  und  Kaiiada  bis 
hifiab  nach  Virginien.  Sie,  be- 
wohnt in  letzterer  Gegend  frei- 
lich nur  die  kältesten  Gebirgs- 
aüge,  während  sonst  nasse  Nie- 
derungen. In  der  Nähe  Neu- 
yorks  ist  sie  zusammen  mit 
Cupressus  thyoides  im  Sumpfe. 
Der  Baum  erreicht  dieselben  Dimensionen  und  ähnliches  An- 
sehen wie  die  europäische  Art,  hat  aber  kürzere  Nadeln,  nur  1,5 
bis  2  Zent  lange  Zäpfchen  mit  kurzen,  fast  abgestutzten  glänzen- 
den Schuppen.  Ihr  Holz  ist  von  der  gleichen  Schwere ,  Trag- 
kraft und  Dauer  wie  dasjenige  unserer  Art  und  zu  Schiffsr 
bau,  Schwelleu  ausserordentlich  geschätzt.  Man  trifft  sie  in 
manchen  PatkgehÖlzen  Deutschlands  und  Frankreichs.  —  Von 
den  Einen  als  eigene  nordamerikaniscbe  Art  behandelt,  v^i' 
sie  geographisch  stets  getrennt  von  der  vorhergehenden  vor- 
komme, von  Andern,  wahrscheinlich  mit  Recht  von  vorstehen- 
der nicht  unterschieden  L.  pendula  Salisb.  mit  ganzgerun- 
deten und  am  Rand  umgebogenen  Zapfenschuppen. 

3)  Zedern,  Cedrus^  Grosse  Bäume  mit  fast  porenlosem 
Holz,  das  einen  bräunlichgelbeu  starkriechenden  Kern'  ent- 
wickelt. Unregelmässiger  eigenthümlich  durch  die  zweizeilige 
Stellung  der  Seitenzweige  bewirkter  Bau  der  Baumkrone, 
wobei  die  Aeste  wagrecht  übereinander  stehen  und  daher  der 
Baum  einen  eigentlichen  Gipfel  nicht  bildet.    Blätter  kurz, 

1  Willkomm,  For»tl.  Flarn,  S.  ZOO  crklSrl  das  Holz  von  Ctdrnl  libani  l&r 
gerucbloB.  Wabracbtinlich  hatte  er  nur  Zederneplint  unter  der  Hnnd.  Ungre 
Tersohiedenen  etärkern  Trüminer  Zedernholz  vom  Atlas  und  BimRlaya  haben 
durobdringend  riechenden  Kern.  Unangenehme  Folgen  der  Ausdünatong  des 
Zedernkernholzea  b.  Technische  Eigenschaften  der  Hölzer,  S.  52  und  Kritiache 
BIStter  ^^.  II.  B.  IM. 


428 

nadelförmig,  wintei^rUn,  am  altern  Holz  büschelförmig  auf 
Kurztrieben  stehend.  Männliche  Blütekätzehen  vereinzelt  am 
Ende  kurzer  Aeste.  Auf  solchen  in  die  Höhe  stehend  auch 
die  zu  au&echten  hübschen  länglichrunden  in  zwei  bis  drei 
Jahren  reifenden  Zapfen  auswachsenden  weiblichen  Blüten. 

Man  betrachtet  jetzt  die  Himalayazeder,  Cedrus  deoddra 
Loud  ,  die  Zeder  des  Libanon,  Libani  Barr,  und  diejenige 
-vom  Atlas,  C.  oüanlica  Man.  (Fig.)  als  verachiedene  Formen 


derselben  Art.  Die  erstgenannte  hat  im  südwestlichen  Deutsch- 
land nur  in  einzelnen  Exemplaren  ausgehalten.  Dagegen 
stehen  von  der  zweitgenannten  prachtvolle  starke  Stämme  in 
den  Gärten  Frankreichs  und  von  bescheidenem  Dimensionen 
d.  h.  Mannes-  oder  Schenkeldicke  zu  Frankfurt,  Stuttgart, 
ja  selbst  zu  Eningen  an  der  Achalm. 

i)  Fichten  und  Tannen,  Abies.  Grosse  regelmässig 
quirlästige  Bäume  von  ganz  oder  fast  harzporenlosem  Holze. 
Zerstreut  stehende  kurze  steife  ziemlich  stielrunde  winter- 
grüne Nadeln.  Einhäusig.  Blütekätzchen  zerstreut  am  vor- 
jährigen Holze.  Weibliche  Blüte  aufrecht,  schön  zapfenfönnig 
gebaut,  mit  oder  ohne  spitze  Deckblätter.  Gegen  die  Zeit  der 
ßeife  hängend  oder  aufrecht.  Nach  der  Reife  und  dem  Ab- 
fliegen der  beflügelten  Samen  ganz  sitzen  bleibend  oder  mit 
dem  Samenabfall  sich  in  Schuppen  auflösend. 


a)  Mll    nahezu   riindeii,   spitzen  Nadeln    und   hängenden   nach   der  RcilV 
vei'b leibenden  Zapfen. 

Fichte,  Rotlitanne,  Abies  excelsa  Dec.  (Piiius  abies  Z.., 
P.  picea  DurJ  (Fig.)  Baum  erster  Grösse  und  Bedeutung,  der  die 
gemässigten  oder  kaltem  Landstriche  von  Europa  und  Asien 
bewohnt.    Von  Finmarken  "(GTO  n.  Br.)  und  Lapplaud  (68") 


1  zu  den  Aipeu  in  der  Ebene  oder  im  Gebirge.  Im  nor- 
wegischen Stifte  DroHtheim  kommt  die  Fichte  bis  auf  die 
Inseln  hinaus  vor.  Ihr  sonstiges  lokales  Zurüekhleiben  vom 
Meeresgestade  Skandinaviens  schreiht  v.  Berg',  auf  das  von 
ihm  beobachtete  Zurücktreten  vom  geschützten  Wenersee 
fiissend,  der  auf  dem  geschichteten  Gesteine  fehlenden  Feuch- 
tigkeit 2ti.  In  England  schon  vor  einigen  Jahrhunderten  ein- 
geföhrt  und  gedeihend.  Im  Norden,  d.  h.  in  Russland,  Polen, 
den  deutschen  Ostseeprovinzen  nimmt  der  Baum  grosse 
Strecken  in  der  Ebene  ein  und  geht  bis  ans  Meeresgestade. 
Dem  sandigen  oder  äachgi-ündigeu  Tieflande  Norddeutschlands 
fehlt  er.    Im  östlichen  Frankreich  und  südlichen  Deutschland 
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ist  die  Fichte  nicht  mehr  Baum  des  Tieflandes.  Schon  im 
südwestlichen  Deutschland  sterben  in  Folge  heisser  Sommer 
wie  1842,  1865  u.  dgl.  ganze  freistehende  Fichtenhorste  und 
eine  Menge  einzelner  Stämme  iri  Wäldern  mit  leichtaustrock- 
nendem Boden  ab.  Im  Flachlande  von  Spanien,  von  Italien 
und  Griechenland  sucht  man  sie  vergeblich.  —  Ihr  Aufsteigen 
im  Gebirge  betreflfend,  erhebt  sie  sich  in  Skandinavien  nur 
bis  250  bis  910  MT  Die  auffallende  Erniedrigung  der  obem 
Fichtengrenze  im  südlichen  Norwegen  wird  nach  Kerner  zum 
Theil  durch  die  die  Sommerwärme  herabdrtickende  Meeresnähe 
verursacht.  Wir  können  das  aber  nicht  ohne  weiteres  an- 
nehmen ,  weil  es  der  in  Norwegen  so  sehr  verbreiteten  Fichte 
doch  nicht  gerad  in  dem  Landestheil  an  Wärme  fehlen  sollte, 
wo  allein  wärmebedürftigere  Holzarten  wie  Eiche ,  Buche  und 
andere  noch  natürlich  gedeihen  und  fruchten.  Die  mittel- 
deutschen relativ  niedrigen  aber  isolirten  Gebirgshöhen  er- 
steigt die  Fichte  nur  in  Krüppelform.  So  den  Brocken  mit 
1130  M.,  den  Feldberg  im  Schwarzwalde  (1440  M.).  Auch  im 
Kiesengebirge  wird  sie  von  Willkomm  nur  bis  1230  M.  an- 
gegeben. Im  bairischen  Wald  und  in  den  Karpathen  bei- 
läufig 1500  M.  ersteigend,  geht  sie  in  den  österreichischen 
Alpen  bis  1700',  in  den  bairischen  Alpen  und  der  Schweiz 
bis  1800  M.,  in  den  südlichen  Theilen  Tirols  und  der  Schweiz 
bis  2100  M.  An  dem  isolirten  Mont-Ventoux  erhebt  sie  sich 
trotz  dessen  südlicher  Lage  nur  bis  1720,  und  in  den  Pyrenäen 

1  Aü8  den  Kerner^sohen  Forschungen  (sorgfältig  wiedergegeben  in  Will- 
komm^s  Forstl.  Flora  1872,  S.  80)  geht  hervor,  dass  die  obere  Fiehtengrenze 
im  Osten  der  österreichischen  Alpenländer  namhaft  niedriger  liegt  als  in  deren 
Westen,  was  ausser  der  geringem  Massenerhebung  des  Gebirges  in  jener  Rich- 
tung der  Nähe  des  kontinentalklimatischen  Ungarns  zugeschrieben  wird.  Im 
Bihari^gebirge  der  Karpathen  dagegen  liegt  nach  demselben  die  obere  Fiehten- 
grenze auf  der  Ostseite  am  höchsten,  auf  der  Westseite  am  tiefsten,  die  untere 
Grenze  des  Baumes  an  der  Ostseite  am  tiefsten,  an  der  Westseite  am  höchsten. 
Was  daraus  erklärt  wird,  dass  der  Westseite  die  heisstrockene  Tiefebene  Ungarns, 
der  Ostseite  das  waldreiche  feuchte  Siebenbürgen  gegenfiberliegt,  und  durch  die 
Bemerkung  unterstützt,  in  geschützten  feuchten  Thalschluchten  der  Westseite 
reiche  der  geschlossene  Fichtenwald  weiter  hinab  als  sonst. 
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wo  sie  selten  und  blos  oder  fast  blos  auf  der  Südseite  zu 
finden  ist,  aus  räthselhaften  Gründen  bis  1620  M.  In  den 
südeuropäischen '  Gebirgen  steigt  die  Fichte  nicht  mehr  bis 
zum  Fusse  herab ,  sondern  hört  gegen  unten  in  den  Karpathen 
bei  300  M.,  in  dem  mittelländischen  Alpenantheii  und  am 
Mont-Ventoux  bei  950  bis  1300  M.  Meereshöhe  auf.  Ausser 
den  angegebenen  Gebirgszügen  ist  die  Fichte  auch  sehr  ver- 
breitet im  Jura  und  in  den  Vogesen. 

Die  Freilage  nach  dieser  oder  jener  Himmelsgegend  be- 
einfiusst  wesentlich  das  Gedeihen  der  Fichte.  Nachfolgend  zu- 
nächst einige  vereinzelte  hieher  bezügliche  Angaben.  In 
Skandinavien  steigt  die  Holzart  auf  der  Ostseite  der  Gebirge 
höher  als  auf  der  westlichen.  Am  Mont-Ventoux  fehlt  sie 
auf  der  Mittagsseite,  erhebt  sich  aber  am  Nordhange  bis 
1720  M.,  d.  h.  etwas  höher  als  in  den  Älgaier  Alpen.  In  den 
Glarner  Gebirgen  steigt  sie  auf  der  Südseite  höher  als  auf 
der  Nordseite.  Im  bairischen  Alpenlande  fand  Sendtner  die 
Fichtengränze  über  das  Mittel  am  höchsten  hinaufgerückt  bei 
südwestlicher,  dann  bei  südlicher,  westlicher,  endlich  süd- 
östlicher Lage.  Etwas  unter  die  angegebene  Grenze  herab- 
gedrückt sah  er  den  Baum  in  östlicher,  mehr  in  nordwest- 
licher, stärker  noch  in  nördlicher  Lage, 'am  meisten  aber  in 
nordöstlicher  Exposition,  demnach  so  ziemlich  im  umgekehrten 
Verhältniss  der  eben  angegebenen  Steigerung  über  das  Mittel. 
In  den  österreichischen  Alpen  fand  Kemer  die  Fichte  am 
höchsten  über  der  mittlem  Höhegrenze  ebenfalls  in  süd- 
westlichen Gehängen,  sodann  in  südlichen,  nun  folgen  aber 
südöstliche  und  erst  dann  westliche.  Unter  den  durch- 
schnittlichen Horizont  ihrer  obem  Grenze  sinkt  sie  bei  Kerner 
am  meisten  herab  in  nordöstlichen,  weniger  in  nördlichen, 
noch  weniger  in  nordwestlichen  Freilagen  und  fast  ebenso  in 
östlichen,  also  den  begünstigenden  entsprechend.  Die  besondre 
Zuträglichkeit  der  südwestlichen  Lage  für  die  Fichte  erklärt 
Kerner  aus  der  daselbst  höchsten  Temperatur  und  entsprechen- 
den Luft[?]feuchtigkeit ,  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  der 
Nordostseiten  aus    niedrigster  Temperatur  und  trocknenden 
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Ostwinden.  —  Aus  all  dem  vorstehenden  geht  hervor  dass  die 
Fichte  sich  mit  einem  kurzen  massig  warmen  Sommer  begnügt 
und  nachhaltiger  Luftfeuchtigkeit  bedarf.  —  Im  kühlfeuchten 
Gebirge  sieht  man  die  Fichte  öfters  auf  GeröUe,  zwischen 
nacktem  Gestein  und  in  den  Spalten  schroffer  Felswände  ge- 
deihen. Mancher  schliesst  daraus  sowie  aus  der  Form  ihrer 
Wurzel  dass  sie  sich  mit  flachgründigem  Boden  begnüge.  Es 
beruht  diess  aber  auf  Irrthum.  Sie  bedarf  eines  eben  so 
tiefen  Erdreichs  als  andere  grosse  Holzarten.  Die  geognosti- 
sche  Unterlage  an  sich  ist  ihr  dabei  gleichgültig.  Man  findet 
sie  in  der  That  in  gedeihlichem  Wachsthum  auf  granitischen' 
wie  auf  Flötz-  und  Alluvialgesteinen  verschiedenster  Art 
(Oberschwaben),  häufig  auf  Kalkboden  wie  im  Jura  und  in 
vielen  AlpengCjgenden.  Nur  darf  der  daraus  entstehende  Boden 
weder  arm  noch  trocken  sein.  Wo  sich  auf  Blossen  nicht 
guter  Graswuchs  einstellt  oder  Heidelbeere  und  Haide  üppig 
gedeihen,  fehlt  es  der  Fichte  an  der  nöthigen  Nahrung  und 
Feuchtigkeit,  welcher  Formation  der  Untergrund  angehöre. 
Vielfaltig,  jedoch  nicht  ohne  einigen  Widerspruch,  wird  zwar 
rascher  Wuchs  aber  frühzeitiges  Nachlassen  und  Kothfaul- 
werden  der  Fichtenbestände  auf  früher  gebranntem  oder  land- 
wirthschaftlich  bebautem  Grunde  behauptet.  ^  Die  Fichte  liebt 
nicht  nur  Feuchtigkeit  des  Erdreichs,  sondern  erträgt  sogar, 
ohne  der  Kothfaule  zu  verfallen,  und  ihn  bessernd,  sauren 
und  torfigen  Boden.  Auf  Ueberschwemmungsboden  der  Fluss- 
thäler  soll  sie  nicht  taugen.  —  Der  Fichtensamen  sitzt  in 
einer  löflfelformigen  Vertiefung  der  gelbrothen  breiten  und 
stumpfen  Flügelmembran,  an  deren  spitzem  Ende.  Er  läuft 
veiiglichen  mit  dem  Föhrensamen  in  eine  dünne  Spitze  aus, 
hat  härtere  Schale  und  ist  weniger  platt,  daher  auch  sein 
Kern  beim  Durchschneiden  mehr  eiförmig.  Seine  Farbe  ist 
immer  und  rundum  matt,  braunschwarz.  Oefters  findet  man 
an  ihm  am  dicken  Ende  die  zwei  Krümmungen  des  Randes, 
wodurch  die  zwei  unter  derselben  Schuppe  liegenden  Kömer 

4  Amtlicher   Bericht   über   die  XXI.  Tersammlung^   deutsoher  Land-   und 
Forstwirlhe  sa  Heidelberg  im  Jahr  1S60,  S.  390. 
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einem  kleinen  holzigen  Höcker  am  Zapfen  ausweichen,  sind 
öfters  stärker  als  beim  Föhrensamen.  Mit  Federmesser  und 
Lupe  endlich  findet  man  im  Innern  die  für  den  Baum  karak- 
teristische  Keimnadelnzahl  im  stumpfen  Ende  des  Kornes.  Die 
Keimfähigkeit  des  Ficbtensamens  erhält  sich  zwar  einige 
Jahre  lang,  die  Verwendung  mehrjährigen  Samens  hat  aber 
die  in  Bd.  I.  S.  259  geschilderten  Nachtheile.  —  Er  keimt 
gewöhnlich  nach  vier  bis  fünf  Wochen  mit  sechs  bis  neun  mit 
drei  Reihen  kleiner  Stacheln  versehenen  spitzen  Nadeln  und 
entwickelt  sodann  ein  wenige  Zent,  auf  schiechtem  Boden  oder 
spätgekeimt  nur  ein  Zent  oder  weniger  langes  oder  gar  kein 
■weiteres  Schösschen.  Selbst  im  letztern  Falle  setzt  der  Keim- 
ling vor  Winter  die  regelmässig  zwischen  August  und  Oktober 
entstehende  Gipfelknospe  an.  Zugleich  mit  ihr  findet  man 
gewöhnlich  einige  kleine  Knospen  oder  Schösschen  welch» 
sich  in  den  Achseln  von  Keimnadeln,  auch  da  und  dort  höher 
am  Schösschen  entwickelt  haben.  Im  zweiten  Jahre  ver- 
längert sich  das  Pflänzchen  in  der  Hauptsache  aus  der  Gipfel- 
knospe  und  setzt  auf  gutem  Boden  einen  Schoss  von  schwacher 
Fingerlänge  und  Quirlgipfelknospen  auf.  Im  dritten  Jahr 
entwickelt  die  Fichte  einen  fingerlangen  Gipfelschoss  mit  ent- 
sprechenden Seitenzweigen.  Die  Entwicklung  der  sonstigen ,  am 
ein-  und  zwei-  und  auch  dem  dreijährigen  Gipfeltrieb  entstan- 
denen Knospen  geschieht  nur  ausnahmweis  und  dient  haupt- 
sächlich für  den  Fall  verloren  gegangenen  Gipfels.  Wie  die 
Keimnadeln  sind  sämmtliche  Nadeln  des  ein  -  und  zweijährigen 
Stengels,  unter  der  Lupe  betrachtet,  mit  kurzen  Stacheln  be- 
setzt. Erst  mit  dem  dritten  Jahr  entstehen  glatte  Nadeln. 
—  Auf  gutem  tiefgi'ündigen  Boden  schreitet  das  Wachsthum 
der  jungen  Fichte  gleichmässig  fort.  Diese  kann  in  sieben 
bis  acht  Jahren  Mannshöhe  und  mehr  erlangen.  Von  nun  an 
werden  ihre  Gipfelschosse  armslang  und  mehr,  so  dass  in 
diesem  Alter  an  Längewuchs  kaum  eine  andre  Holzart  sich 
mit  ihr  messen  kann  und  sie  im  Alter  von  16  bis  20  Jahren 
Föhre  und  Lärche  einzuholen  pflegt.  Zur  Zeit  des  beginnen- 
den oder  noch  herrschenden  jugendlichen  Dranges  nach  oben 

Nördlinger,  Forstbotanik.   II.  '    28 
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sieht  man  sie  nicht  selten  finger-  bis  handlange  Sommernach- 
schosse machen.  —  Auf  schlechtem   dürren  Boden  dagegen 
bleibt  die  Fichte  in  ihrer  Jugend  zurück.  Erst  verdichtet  sie 
sich  in  den  Aesten  wie  wenn  sie  zunächst  den  Boden  be- 
brüten wollte.    Man  findet  alsdann  Pflanzen  Hie  in  20  Jahren 
kaum  V'2  M.  Höhe  zeigen.    Erst  wenn  der  Boden  von  ihnen 
ordentlich  beschattet  wird ,  stellt  sich  an  ihnen  die  vorwiegende 
Gipfelverlängerung  ein  und  bis  ins  hohe  Alter  bleibt  die  vor- 
zugsweise Höheentwicklung  ausgesprochen.  —  Junge  Fichten- 
dickichte sind  fast  undurchdringlich.  Im  Schlüsse  reinigt  sich 
der  Schaft  unter  günstigen  Verhältnissen  etwa  im  30.  Jahre, 
unter  minder  vortheilhaften  oft  erst  im  60.  oder  noch  später. 
—  Die  erwachsene  Fichte  hat  keine  oder  fast  keine  Pfahl- 
Wurzel ,  dagegen  eine  Menge  starker  und  feiner  die  Boden- 
oberfläche nach  allen  Richtungen  durchdringender  Horizontal- 
und  nebenbei  sehr  zahlreiche  tief  im  Boden  Nahrung  schöpfende 
dünne  Wurzeln,  —  Die  Rinde  der  Fichte  löst  sich  erst  im 
Staugenalter  in  dünnen  zarten  rothbraunen  Peridermschuppen. 
In  der  grünen  Hülle  liegen  in  mehrem  konzentrischen  Reihen 
die  stark  entwickelten  aufrechten  Harzgange.    Spater,  etwa 
vom  50.  Jahr  ab«  stellt  sich  eine  tie^reifende  Borkebildung 
ein.    In  dieser  nach  Zahl  und  Stärke  erheblich  an^ebildet 
Sit  eben  die  verlängerten  Markstrahlhar^[änge.  welche  sobald 
man  einen  nicht  ganz  oberflächlichen  Spahn  von  der  leben- 
den Rinde  schneidet,  ihr  Harz  in  Form  zahlreidier  kleiner 
Tix>pfeu  ergießen.    Die  angefahrten  mnldenfomüg  bis  tief  in 
den  l^t   reichenden   abgestoibenen  Boikeinseln  bleiben  in 
xiemUch  festem  Zusammenhange  mit  dem  Stamm  and  ver- 
leihen die;j^em  sj^ter  ein  kurx^chülfriges  Ansehen  and  roth- 
braune  Farbe.     In    Beatn^   auf  iosserliche  Raohheit    steht 
die  Flchtenbi>rke    «wischen    denen  von   Fohre    und   Tanne. 
Manrhma)  jjehl   die  gewöhnliche  Rindefisurbe  der  Fichte  in 

a^^t^hgYau  bis  wv^ij^ich  v^"''^^^^^^  ^'^^^  —  ^^^  Stamm  «- 
mchl  dii>  Abma^sse  der  gi^^ien  eun^päisrhen  Binme,  d.  h. 
boi  jiYV!5irhlos^nem  Stan^k  50  M.  Hohe  und  Meterüd^  in 
l^i:!^thohe  und  im  fcvi^^n  Siamle  bei  wriiw^MVT  Holne  1.3  M. 
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Brnsthöhestärke.  Sie  gehört  nicht  zu  den  vollholzigsten  Banm- 
arten,  denn  bei  Lichtstand  ist  ihr  Stamm  bis  zum  Boden 
herab  mit  zahlreichen  dünnen,  etwas  bogenförmig  nach  oben 
gekrümmten  nadelreichen  Aesten  behangen  und  auch  im  ge- 
schlossenen Bestände  geht  die  Krone  ziemlich  tief  herab.  Es 
entsteht  dadurch  die  för  die  Fichte  im  allgemeinen  selbst  in 
weiter  Ferne  bezeichnende  und  durch  das  schlaffe  Herabhangen 
der  Äeste  erhöhte  pyramidale'  Eronenform.  Auch  bei  hohem 
Alter  ist  noch  etwas  Höhewuchs  vorhanden.  Daher  wölbt 
sich  der  Baum  nie  ab  wie  Föhre  und  Tanne.  —  Die  Fichte 
hat  an  der  Spitze  der  Quirle  kegelförmig  zugespitzte  viel- 
schuppige braungelbe,  an  den  Seitenzweigen  mehr  eiförmige 
Knospen.  Solche  stehen  auch  in  ziemlicher  Anzahl  zwischen 
je  zwei  Quirlen,  zumal  gegen  das  Ende  der  Schosse.  Knospen- 
entwicklung im  Mai.  Im  Juni  strecken  sich  die  jungen  Schosse. 
Anfangs  Juli  steifen  sie  sich.  ^  Sie  sind  wie  ein  Reibeisen  mit 
Höckerchen  (Polstern)  besetzt,  welche  die  geraden  oder  sichel- 
förmigen, stumpf  vierkan^gen  spitzen  dunkelgrünen  Nadeln 
tragen,  womit  der  Zweig  ringsum  bekleidet  ist.  Die  Nadeln 
sind  hauptsächlich  nach  oben  gerichtet.  Sie  fall«i  an  starkem 
Schossen  gewöhnlich  im  fünften  bis  siebenten,  an  den  Aesten 
der  Schlangenfichte  erst  gegen  das  zwölfte  Jahr  ab.  Die  viel- 
verzweigten Aeste  des  Baumes  geben  einen  dichtem  Schatten 
als  die  der  Weisstanne.  Daher  steht  auch  die  Dunkelheit  des 
Baumschirms  geschlossener  Fichtenbestände  derjenigen  der 
Tannenbestände  nicht  nach.  Nur  wenn  erstere  sehr  alt  sind 
stellen  sie  sich  so  weit  licht  dass  wenigstens  die  Tanne  sich 
darunter  ansiedelt.  Wegen  ihres  starken  Schirms  gehört  die 
Fichte  zu  den  wenigen  unbedingt  herrschenden  Holzarten  und 
behauptet  mit  Erfolg  ihren  Platz  in  Mischungen  mit  Tannen, 
Buchen,  Föhren  und  Lärchen  und  siedelt  sich  sehr  leicht  in 
herabkommenden  Buchwaldungen  an.  —  Die  Fmchtbarkeit 
.  des  Baumes  tritt,  ausser  als  Krankheitserscheinung,  mit  dem 
30.  bis  40.  Jahr  -auf.  Samen  jüngerer  Bäume  sollen  gewöhn- 
lich unfmchtbar  sein.  Im  mittlem  und  hohem  Alter  trägt 
der  Baum  alle  drei  bis  vier  Jahre  reichlich  Samen.    An  frei- 
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stehenden  Bäumen  ist  die  Zapfenmasse  öfters  so  gross  dass 
die  Krone  zusammenbricht.  Nur  in  seltenen  Fällen  ist  die 
Fichte  einhäusig ^  Die  Blütekätzchen  entfalten  sich,  je  nach 
den  Gegenden,  zwischen  Ende  April  und  Anfang  Juni,  bei 
uns  im  Mai ,  unmittelbar  dem  Austrieb  des  Jahresschosses  vor- 
hergehend. Die  männlichen  sitzen  erdbeerenähnlich  zwischen 
den  Nadeln  des  vorjährigen  Schosses  und  streuen  zur  Blüte- 
zeit ausserordentlich  viel  gelben  Staub  aus.  Die  weiblichen, 
als  braune  Knospen  schon  im  Sommer  zuvor  an  der  Spitze 
der  Zweige  sichtbar,  sind  entfaltet  äusserst  zierliche  Zäpfchen, 
erst  in  die  Höhe  stehend,  purpurroth,  dann  hängend,  grün, 
endlich  beim  Dürrwerden  der  Schuppen  braun.  Im  August 
haben  sie  schon  so  ziemlich  ihre  endliche  Grösse ,  von  Hand- 
länge und  etwa  Zweifingerdicke.  Die  zu  dieser  Zeit  bereits 
vollkommen  scheinenden  Samen  derselben  sind  noch  nicht 
keimfähig  und  werden  solches  erst  im  Oktober.  In  den  süd- 
französischen Gebirgen  (Dauphine)  öffiien  sich  bei  irgend 
trockenen  November-  und  Dezemberwinden  die  Fichtenzapfen 
schon  ini  Vorwinter.  Bei  uns  kommt  solches  ziemlich  selten 
vor,  es  leeren  sich  vielmehr  die  aufspringenden  Zapfen  erst 
im  Frühling  nach  der  Reife ,  im  März ,  April  und  Mai ,  zu 
welcher  Zeit  die  Samen  vom  Winde  selbst  auf  der  Ebene 
viertelstundenweit  geführt  werden  können.  Die  leeren  Zapfen 
fallen  erst  im  zweiten  Jahre  nach  der  Blüte  vom  Baum.  — 
Die  Reproduktionskraft  der  Fichte  ist  ziemlich  gross.  Kümmer- 
liche engstgestandene  Pflanzen  erholen  sich ,  auf  guten  Boden 
versetzt,  in  einigen  Jahren  so,  dass  man  sie  nicht  mehr 
erkennt.  Selbst  mannshohe  Fichten  lassen  sich  bei  vorsich- 
tiger Behandlung  mit  Erfolg  verpflanzen.  Am  Boden  auf- 
liegende Aeste,  zumal  solcher  Fichten  welche  durch  Schnee- 
druck u.  dgl.  ihre  Krone  verloren,  schlagen  nicht  selten 
Wurzel.  Nach  Pfeil  würden  sogar  solche  Absenker  gerade 
und  regelmässige  Stämme  geben.  In  manchen  Beständen  sind 
überwallte  Fichtenstöcke  häufig.     Der  Baum   erreicht  selbst 

1  Und  zwar  mannlich.    Sendtner,  Vegetat.- Verhältnisse  Sudbayerns,  8.  528. 
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unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen ,  z,  B,  auf  der  höchsten 
Höhe  des  Brockens  ein  Alter  von  150  Jahren  und  mehr.  Im 
bairischen  Tirol,  selbst  unfern  ihrer  Vegetationsgrenze,  stehen 
viele  500jährige  Stämme.  Ihre  Nutzbarkeit  pflegt  sie  aber 
unter  minder  günstigen  Umständen  zwischen  100  und  150, 
unter  günstigen  nur  zwischen  80  und  100  Jahren  zu  er- 
reichen. In  schutzlosen  Lagen  wird  der  Fichtensamen  oft 
von  Vögeln  aufgezehrt  oder  vom  Hegen  verschwemmt.  Die 
Fichtenkeimlinge  gehen  in  dichtem  Rasen  zu  Grunde  und 
leiden  wie  nach  dem  Frühern  auch  der  Baum  durch  Trocken- 
bitze,  gedeihen  aber  gut  unter  einem  lockern  Schirme  von 
Forstunkräutern.  Ein-  und  zweijährige  Fichtenpflänzchen  wer- 
den stark  vom  Winterfrost  ausgezogen.  Durch  Spätfröste 
leidet  die  Fichte  bis  sie  sich  über  Mannshöhe  gestreckt  hat. 
Sie  verwächst  diese  Beschädigung  weniger  leicht  als  die  Tanne. 
Auch  die .  weibliche  Fichtenblüte  kann  durch  Spätfröste  noth- 
leiden.  Die  junge  Fichte  erträgt  Beschattung  etwas  weniger 
als  die  junge  Buche  und  Tanne.  In  dunkeln  gemischten  Be- 
ständen z.  B.,  wo  sich  im  Unterstande  Fichte  und  Tanne 
gleicbmässig  ansiedeln ,  geht  die  Fichte  nach  zwei  bis  drei 
Jahren  stets  wieder  aus,  während  sich  die  Tanne  erhält. 
Dennoch  erträgt  sie  einen  hohen  Grad  des  Schattens.  Sie 
erreicht  dabei  Öfters  in  50  Jahren  kaum  Daumendicke.  Stark 
beschattete  Pflanzen  und  Stangen,  auch  solche  die  dem  Boden- 
reflex stark  ausgesetzt  sind ,  verfallen  vorzugsweise  dem  Pilze 
der  Nadelbräune  (Bd.  I.  S.  308).  Winterkälte  schadet  der 
erwachsenen  Fichte  selten.  Doch  findet  man  an  ihr  zuweilen 
Frostrisse  und  zugleich  erfrorenes  Holzgewebe,  Das  stimmt 
mit  der  fernem  Thatsache  überein  dass  verpflanzte  oder  in 
nassen  Einschlägen  stehende  junge  Fichten  erfrieren  können. 
Im  Winter  färben  sich  unter  dem  Einflüsse  des  täglichen 
Wechsels  von  Kälte  und  Wärme  alle  der  Sonne  ausgesetzten 
Nadeln  gelb.  Zweijährige  Fichtenpflanzen  in  Saatschulen  kön- 
nen dabei  unter  Mitwirkung  des  Bodenreflexes  auf  der  Som- 
merseite ihre  Nadeln  sogar  röthen  und  verlieren.  Die  Fichte 
leidet  nicht  unerheblich  durch  Spätfröste  und  erholt  sich  von 
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deren  Folgen  nicht  ganz  leicht.  In  kalten  Mulden  und  Frost- 
thälern  kann  sie  so  stark  und  wiederholt  erfrieren,  dass  ihre 
Form  diejenige  des  dichtest  geschlossenen  gärtnerisch  zuge- 
schnittenen Kegels  wird.  —  Die  überraschende  Kleinheit  des 
jährigen  Fichtenkeimlings  lässt  diesen  gern  auswintern.  — 
Schneedruck  ist  dichtstehenden  Fichtenstangenhölzern  ge- 
fährlich. Schnee,  Duft  und  Eisdruck  berauben  sie  im  Hoch- 
gebirg  ihres  Gipfels  und  veranlassen  diesen  sich  durch,  sich  auf- 
richtende Aeste,  oft  in  grosser  Anzahl ,  zu  ersetzen.  Ob  eine 
ähnliche  an  Kandelaber  erinnernde  vielgipflige  Fichte  des 
hohen  Nordens  *  verwandten  Ursprungs  sei  oder  als  individuelle 
Varietät  zu  betrachten ,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Besonders  stark  ist  sie  bei  ihrer  flachen  ßewurzelung  vom 
Windbruche  heimgesucht.  „  Stelzenfichte "  nennt  Willkomm 
die  in  grossen  Gebirgsforsten  nicht  seltene  Erscheinung  ein- 
zelner Fichten  oder  ganzer  Fichtenbestände  welche  in  Folge 
Ausfaulens  eines  Stockes  worauf  der  Baum  ursprünglich  er- 
wachsen oder  nach  einer  Entwässerung  sich  senkenden  Moor- 
bodens mit  einem  Theil  ihrer  Wurzeln  aus  dem  Boden  ragen, 
so  dass  man  zuweilen  unter  diesen  durchkriechen  kann.  In 
wolkenreichen,  feuchten  Gebirgsgegenden  und  ähnlich  be- 
schaflFenen  Mulden  und  engen  Thälern  behängt  sich  die  Fichte 
mit  einer  Masse  Flechten,  Usnea  Ion  issima,  barbata  u.  s.  w., 
welche  die  Aeste  durch  Abschneiden  des  Lichtes  in  ihrer 
Vegetation  hindern  müssen.  —  Die  Fichte  hat  eine  Menge 
Feinde  unter  den  Vierfüsslern ,  Vögeln  und  Kerfen.  In 
manchen  Wintern ,  zumal  gegen  den  Frühling  hin ,  sieht  man 
eine  Menge  abgefallener  Zweigchen  (Absprünge)  liegen ,  welche, 
soweit  sie  nicht  von  Stürmen  abgestossen  sind,  von  Eich- 
hörnchen herrühren.  Solche  von  Kreuzschnäbeln  sahen  wir 
noch  nicht.  —  Obgleich  im  Allgemeinen  einen  ziemlich  kon- 
stanten Karakter  zeigend  weicht  die  Fichte  doch  nach  Gegen- 
den und  in  einzelnen  Exemplaren  vielfach  ab.  In  ersterer 
Beziehung  führen  wir  die   nordasiatische   Abies   obovata 

1  8.  Schübeier,  Kulturpflanzen  Norwegens,  1862.  Abbildung  Taf.  XV. 


439 

Ledeb.  an,  welche  neuerer  Zeit,  trotz  ihrer  kleinern  und  an 
der  Spitze  verdünnten  Zapfen,  nur  als  tellurische  Aluirt  der 
gemeinen  Fichte  betrachtet  wird.  „Alpenfichte"  iRimt  man 
sodann  die  Fichtenform  welche  in  Folge  ihrer  slamlürtlichen 
Verhältnisse  auffallend  schmal  und  tief  herab  heastet  t>ieibt 
und  keinen  ordentlichen  Bestandesschluss  bildet,  wie  man  sie 
so  häufig  in  den  Alpen,  unterhalb  der  Gipfel  des  Sclnvurz- 
waldes  sieht  und  v.  Berg '  sie  als  Eigenthümlichkeit  des  liohen 
Nordens  schildert  (s.  Bd.  I.  S.  175). 

Aber  auch  an  Abarten  die  man  da  und  dort  citinial  ein- 
zeln 'findet,  ist  die  Fichte  ziemlich  reich.  In  Tirol  sahen  wir, 
weit  entfernt  von  einander,  ein  paar  Fichten  von  regelmässig 
gewundenem  Schaft,  ähnlich  den  gewundenen  Säulen  der  sog. 
Zopfeeit  und  hängenden  gedrehten  Aesten.  Eine  andre  Fichten- 
abart verlängert  den  Stamm  oder  die  Aeste  ohne  oder  fast 
ohne  Quirlbildung.  Dadurch  entsteht  ein  steckenforraiger  ast- 
loser Stamm,  So  der  im  Mariabrunner  Garten  stehende  ',  der 
in  der  Oberförsterei  Altenbeken  und  der  der  „Abks  moiio- 
caulW  eines  astlosen  Fichtenexemplars  auf  der  Isola  Bella 
(v.  Martens).  Der  Mangel  an  Quirlen  und  Zweigen  überhaupt 
kann  sich  aber  auch  auf  die  Aeste  beschränken.  In  diesem 
Falle  können  die  Nadelgenerationen  zahlreicher  sein  als  sonst 
(s.  oben  S.  435)  oder  schon  im  vierten  oder  fünften  Jatir  ab- 
fallen, wodurch  der  Baum  ein  ganz  fremdartiges  Aiiselieii  er- 
halt (Bechstein).  Hieher  die  „ Schlangenfichte ",  von  Bin'l. hausen, 
Hängeflchte  (A.  viminalis  Alstr.)  genannt,  mit  ihren  rutlien- 
artig  herabhängenden,  langen,  biegsamen,  nur  federkicldicken 
Aesten  und  nur  an  ihrem  Gipfel  abstehenden  und  guthoilten 
Zweigchen. 

WoLer  Willkomm  die  Nacliricht  erhalten  hat,  dass  dii'  .Sclilaiigen- 
fichte  in  den  Gebirgen  Wiirttembergs  als  meterhoher,  oft  gnnze  Strecke» 
bedeckender  Slranch  vorkomme,  wissen  wir  nicht.  Indessen  begegneten 
uns  in  Württemberg  bloH  zwei  vereinzelte,  zudem  junge  Schlangeiilklileii. 

1  Tharandter  Jahrbnrb,   15.  Bd.   1856,  8.  8S,  intereMante  Alil>il<Junti. 

2  Forst-    und   Jsgdzeitung    47.  Jahrgang    1871.    S.  886   und    4h.    Jithrg-nng 
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K.  Koch  führt  eine  einzeln  in  Gärten  vorkommende  Fichte 
mit  platt  ausgebreiteter  Krone,  tabulaeformis^  auf.  Die  Strauch- 
form der  Fichte  (pygmaea)  scheint  auch  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  einzeln  aufzutreten.  —  In  hiesiger  Gegend  kam 
eine  mittelalte  Fichte  zum  Hiebe,  welche  eine  Kinde  zeigte 
so  rauh  als  ein  alter  Baum.  —  An  manchen  Individuen  ist 
die  Benadelung  bürstenähnlich  dicht.  An  andern  stehen  die 
Nadeln  dünn  und  sind  fein  und  kurz.  So  an  der  nebenbei 
graurindigen  cinerea  Gled.^  welche  in  Schlesien  und  auf  dem 
Harze  zu  Hause  sein  soll.  —  Bei  einzelnen  Individuen  sind 
die  Nadeln  mehr  zweizeilig  gestellt  als  bei  andern.  Ihre  ge- 
wöhnlich dunkelgrüne  Farbe  geht  manchmal  in  Gelb  über. 
Es  giebt  sogar  gelbscheckige  (foliis  variegatis)  Fichten.  Andrer- 
seits^ besonders  an  sehr  kräftigen  Stämmen,  sind  die  Nadeln 
blauduftig  überlaufen.  Man  kann  alsdann  auf  der  Oberseite 
derselben  zwei  himmelblaue  Streif chen  -finden,  die  einiger- 
massen  an  die  Nadeln  der  Tanne  erinnern.  In  verschiedenen 
Gegenden  unterscheidet  der  Holzhauer  die  Fichten  deren  Zapfen 
vor  der  Reife  braune  Färbung  zeigen,  von  denen  mit  unreif 
grün  anzusehenden.  Dieser  selbst  kann  ausnahmweise  Fuss- 
länge  und  spitze  oder  stumpfe  Schuppen  haben.  Nach  Christ 
zeigen  die  Schuppen  der  Fichten  alpiner  Standorte  zartere 
Textur  und  schwächere  Ausrandung.  —  Stangen  und  erwach- 
sene Bäume  bekommen  leicht  die  von  uns  Bd.  I.  S.  287  ge- 
schilderte Kothfäule.  —  Die  Fichte  hat  ein  porenarmes  und 
kleinporiges,  ziemlich  grobes,  röthlichweisses  oder  weisses, 
etwas  glänzendes,  im  Stammesinnern  trockenes  (Reifholz), 
sehr  leichtes,  weiches,  zwischen  den  knotigen  Astquirlen  und 
an  rascherwachsenen  Bäumen  überhaupt  sehr  leichtspaltiges, 
wenig  schwindendes ,  sehr  elastisches ,  aber  wenig  Harz ,  doch 
öfters  Harzgallen  enthaltendes ,  leicht  entzündliches ,  doch  rasch 
abbrennendes,  ziemlich  dauerhaftes  Holz.  Selbstverständlich 
weichen  alle  diese  Eigenschaften  bei  verschiedenem  Standort 
namhaft  ab.  Torfiger  Sandboden  liefert  bei  lichtem  Stande  des 
Baumes  breitringiges,  sehr  leichtes,  gleichmässig  schwammiges 
Holz,  fruchtbarer  Lehmboden  ähnliches ,  etwas  schwereres.    In 
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höherer ,  freier  Gebirgslage  erwächst  ebenfalls  mittlerschweres 
aber  schmalringiges ,  sehr  regelmässig  gebautes  Fichtenholz. 
Es  hat  nicht  selten  relativ  breiten  King  von  Frühlingsholz 
(böhmisches  Resonanzholz,  bairische  Haselfichte)  und  bedeu- 
tende Markstrahlenentwicklung  verbunden  mit  gewölbten  Holz- 
ringen. Hochpunktstandort  bei  Torfboden  (Brocken,  Hoch- 
alpen) erzeugt  schmal-  und  ungleich-,  vielfach  auch  exzentrisch- 
ringiges  ,  auffallend  schweres  Holz.  Dass  das  ältere  Holz  der 
Fichte  wie  dasjenige  aller  Nadelhölzer  in  jeder  Hinsicht  den 
Vorzug  vor  jüngerem  verdiene  * ,  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  zu  begründen.  —  Das  Holz  der  Fichte  ist  zu  spröd ,  zu 
undauerhaft  und  häufig  zu  knotig  um  gute  grosse  Mastbäume 
abzugeben.  Sie  wird  desshalb  nur  in  Ermanglung  guter  Föhren 
oder  Tannen  dazu  verwendet.  Wogegen  kleine  Masten  die 
sich  leicht  wieder  ersetzen  lassen,  daraus  gefertigt  werden. 
In  Norwegen  macht  man  aus  dem  üntertrumm  starker  Stämme 
Nachen  (Einbäumlinge) ,  die  ein  Mann  tragen  kann.  —  Der 
Baum  findet  ausgedehnteste  Verwendung  als.  Balken-  und 
Stützmaterial.  Fichtene  Rüst-  und  Hopfenstangen  gehen  auf 
grosse  Entfernung.  Ausserdem  dient  sie  als  gewöhnlichste 
Sägewaare.  Geringere  Vollholzigkeit  und  häufig  den  Stamm 
kreuzende,  lebende  oder  todte,  äusserst  harte  Astknoten  sind 
aber  hiebei  ein  Nachtheil  und  eine  Plage  für  Sägmüller  und 
Schreiner.  Für  weissere  Farbe  der  Arbeit  muss  dem  Tannen- 
holze gegenüber  der  Käufer  kürzere  Dauer  hinnehmen.  Wegen 
geringen  Schwindens,  geringen  Gewichts  und  vortrefflicher 
Bindung  durch  Leim  ist  Fichte  als  Blindholz  beliebt.  Die 
feinsten  engjährigen  Sorten  dienen  sogar  als  Getäfel  zu  Zimmer- 
auskleidung.' Geradfaserige ,  knotenreine  Stämme  geben  schöne 
Spaltwaare,  Siebränder,  Schachteln  etc.  Die  schönste  ist  das 
bereits  genannte  Resonanzholz  des  Böhmerwaldes.  Fichten- 
holz wird  in  neuerer  Zeit  als  Zusatz  zu  sog.  Papierzeuge  ver- 
wendet. Dünne  Fichtenwurzeln,  durch  die  Mitte  gespalten, 
dienen  im  Norden  zum  Seileflechten.  Fichtenrinde  ist  in  man- 

1  Th.  Harttgs  Kulturpflanzen  S.  22. 
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chen  Gegenden  ein  ziemlich  geschätztes  Gerbematerial.  Im 
hohen  Norden  dient  sogar  der  zarte  Bast  arm^n  Leuten  als 
Nahrungsmittel.  —  Die  Brennkraft  des  Fichtenholzes  ist  ge- 
ringer als  die  des  Tannen  -  und  Föhrenholzes-  Aeltere  Stämme 
mit  schmälern  Ringen  sind  gewöhnlich  brennkräftiger  als  jüngere. 
Fichtenkohle  ist  geschätzt.  —  Die  Rinde  der  stehenden  Fichte 
wurde  früher  angeharzt  und  liefert  dabei  das  sog.  Burgunder- 
pech. Nach  Mohl  sind  es  lediglich  die  Harzgänge  der  Mark- 
strahlenden welche  in  Folge  der  Erweiterung  der  Lachenwunde 
d.  h.  der  Auffrischung  der  Lachenränder  das  Harz  nach  aussen 
ergiessen.  —  In  Tyrol  werden  ihr  die  Aeste  abgehackt  und  als 
sog.  Nadelaststreu  in  der  Landwirthschaft  'benützt.  Zuwachs 
und  Nutzbarkeit  des  Baumes  leiden  dadurch  ungemein.  Im 
hohen  Norden  werden  die  Hausthiere,  Pferde,  Hornvieh  und 
Schafe  über  Winter  mit  jungen  Fichtenzweigen  gefüttert.  In 
den  Gebirgen  des  übrigen  Europa  müssen  Fichtennadeln  nur 
in  Hungerjahren  aushelfen.  —  Fichtenwaldstreu  besteht  aus 
Moos ,  nicht  aus  Nadeln.  —  Aus  Fichtensamen  kann  ein  trock- 
nendes  Oel  gewonnen  werden. 

Der  Baum  ist  einer  der  wichtigsten  für  Hochwaldbetrieb. 
Er  lässt  sich  sehr  gut  mit  Heckenschnitt  behandeln  und  giebt 
sehr  dicht  geschlossene  Waldmäntel. 

Nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  mit  der  vorstehen- 
den und  aus  dem  Kaukasus  und  Kleinasien  stammend  A.  orien- 
talis^  L,  mit  gegenüberstehenden  wagrechten  Seitenästen  und 
-ästchen  und  engstehenden,  kurzen,  stumpfen  Nadeln;  in 
neuerer  Zeit  häufig  in  Gärten  gepflanzt. 

Auch  die  Himalayafichte,\4Me.s  Smithiana  Wall  ist 
ein  grosser ,  der  gemeinen  Fichte  ähnlicher  Baum ,  welcher  in 
2000  bis  3000  M.  Meereshöhe  wächst,  rasches  Wachsthum 
zeigt,  dichtstehende,  häufig  krumme,  spitze  Nadeln  und  10 
bis  18  Zent  lange  Zapfen  mit  ganzrandigen  Schuppen  trägt 
und  auch  in  Europa  bis  jetzt  gut  gedeiht. 

Die  weisse  Fichte,  Abies  alba  Mich.  (Fig.  S.  443)  welche 
in  Nordamerika  zu  Haus  und  so  unempfindlich  gegen  Kälte  ist, 
dass  sie  in  manchen  Gegenden  die  letzte  Baumvegetation  gegen 
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Norden  bildet,  findet  sich  auch  in  allen  Bosketen  Englands, 
Frankreichs  und  Deutschlands.  Sie  hält  bescheidene  Dimen- 
sionen ein,  erreicht  höchstens  20  M.Höhe,  ist  ästereich  und 
hat  dichtstehende,  die  Zweige  ganz  umgebende,  ziemlich  lange, 


öfters  gekrümmte,  kräftige,  stumpf  viereckige,  an  der  Spitze 
stumpfe,  bläulich  gestreifte  und  dadurch  oft,  zumal  in  seiner 
Jugend  dem  Baum  ein  bläuliches  Aussehen  verleihende  Nadeln. 
Ihre  schon  den  jungen  Baum  zierenden,  oft  den  Baum  über 
und  über  bedeckenden  Zapfen  reifen  bei  uns  im  September 
von  der  Spitze  herein,  verrauthlich  unter  Mitwirkung  der  Boden- 
trockenheit, sind  4  bis  6  Zent  lang,  weichschuppig,  gelbroth, 
mit  kleinen  Samen.  Holz  von  untergeordneter  Dauer,  in  der 
Heimat  des  Baumes  als  Brennstoff,  zu  Nutzholz  blos  dienend 
wo  es  an  andern  Nadelhölzern  gebricht. 

Die  Schwarzfichte,  Abies  nigra  Ait.,  fttacfe  apntce,  ge- 
hört den  kältesten  Länderstrichen  Nordamerikas,  Niederkanada. 
Neufundland,  Neubraunschweig,  Neuschottland  etc.  an  und 
gedeiht  in  sädlicheren  Länderstrichen  z.  B.  auf  den  AUeghanies 
nur  in  feuchtkalten  Lagen.  Schwarzer  Moorgrund  sagt  dem 
rascher  als  die  weisse. Fichte  wachsenden,  schwärzlich  glatt- 
rindigen Baum  am  meisten  zu.  Er  erreicht  nur  20  bis  25  M. 
Höhe  und  50  Zent  Stärke.  Seine  Aeste  sind  dünn,  später 
häufig  wagrecht  oder  hängend ,  mit  selbst  auf  der  Unterseite 
dichtstehenden,  kurzen,  dünnen,  oft  gekrümmten,  zusammen- 
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gedrückten ,  stumpf  viereckigen ,  spitzen ,  etwas  bläulich  über- 
laufenen, zerrieben  nach  Salbei  riechenden  Nadeln  welche 
dem  Baum  ein  dunkles ,  jedoch  dem  der  gemeinen  Fichte  nicht 
gleichkommendes  Ansehen  verleihen.  Die  sich  zur  Erde  senken- 
den Aeste  schlagen  gern  Wurzel  und  darum  sind  die  Schwarz- 
fichten häufig  von  einem  ganzen  Kranze  junger  durch  Ab- 
senkung entstandener  Bäume  umgeben.  Der  Baum  trägt  auch 
in  Europa  gern  Samen.  Die  Zäpfchen  der  Schwarzfichte  sind 
anfänglich  schwarz  und  erhalten  mit  der  Reife  rothbraune 
Farbe  und  die  ungefähre  Grösse  eines  kleinen  Lärchenzäpfchens, 
aber  von  ovaler  Form  und  kurzen  dünnen  Schuppen  mit  etwas 
gekerbtem,  häufig  auch  in  der  Mitte  gespaltenen  Rand.  — 
Ihr  weissliches,  leichtes,  elastisches,  harzarmes,  dabei  aber 
tragkräftiges  und  dauerhaftes  Holz  ist  sehr  gesucht  für  die 
Marine,  auch  häusliche  Bau-  und  Tischlerzwecke  und  ist 
Gegenstand  der  Ausfuhr.  Die  Zweige  dienen  zur  Bierberei- 
tung. —  Sie  soll  zu  Paris  schlecht  gedeihen ,  kommt  aber  im 
deutschen  Klima  gut  fort.  —  Rothfichte,  Abies  rubra  Poir., 
red  spruce,  ebenfalls  aus  dem  kalten  Norden  der  Vereinigten 
Staaten,  wird  von  mehreren  Autoren  als  Spielart  der  vorher- 
gehenden betrachtet  und  von  ihr  nur  unterschieden  durch 
hellbläuliche  Färbung  des  Nadelschmuckes,  auch  etwas  grössere 
Zäpfchen. 

Tanne,  Weisstanne,  Edeltanne,  -46i6s  pectinata  Dec, 
(Pinus picea  L.,  P,  tibies  DurJ  (Fig.  S.  445.)  Holzart  erster  Grösse 
und  erster  Bedeutung.  Nur  der  gemässigten  Zone  Europas  ange- 
hörend und  daher  der  skandinavischen  Halbinsel  sowie  Schott- 
land und, England  fehlend.  Gepflanzt  hält  sie  in  letzterem 
Land  allerdings  erträglich  aus.  So  auch  in  der  Bretagne.  Im 
nördlichen  Frankreich  so  sehr  verbreitet,  dass  sie  auch  den 
Namen  sapin  de  Normandie  führt.  Doch  nach  Mathieu  dort 
ursprünglich  nicht  zu  Hause.  Diesem  Vorkommen  entsprechend 
sagt  nach  Burckhardt  dem  in  Hannover  gepflanzten  Baume 
die  feuchj;e  Atmosphäre  des  Meeres  zu.  Es  fragt  sich  deshalb 
ob ,  wie  Gand  behauptet ,  klarer  Himmel  ein  absolutes  Bedürf- 
niss   der  Tanne  ist,   um  so  mehr  als  die  Region   welche  sie 
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im  Gebirge  bewohnt,  eben  nicht  darauf  hinweist,  dass  ihr 
Dunst  und  Wolken  zuwider  seien.  Sie  findet  sich  nämlich 
mehr  im  Gebirg  als  in  Ebenen.  Sie  tritt  als  Hauptholzait  auf 
in  den  Gebilden  des  spanischen  Innern,  auf  der  spanischen 


wie  auf  der  französischen  Nordseite  der  Pyreni 
der  Auvergne,  den  Sevennen,  dem  Jura,  Schwarzwald,  im 
Berglande  Thüringens  und  Sachsens,  in  den  südlichem  Ge- 
birgsstrichen  Böhmens,  in  den  Alpen  und  den  Karpathen. 
sich  bis  Lithauen  und  zum  Ural  erstreckend.  Ausserdem  be- 
wohnt sie  die  Gebirge  der  Türkei,  Griechenlands,  Italiens 
und  Korsikas.  —  In  der  Normandie  erwächst  die  Tanne,  wie 
aus  dem  Frühem  hervorgeht,  in  nahezu  meeresgleicher  Höhe. 
Auch  in  Mitteldeutschland  steht  sie  noch  im  ebenen  Land, 
erhebt  sich  aber  am  Thüringer  Wald  und  Erzgebirg  bis  800  M., 
am  Kiesengebii^  bis  1250  M.  Im  bairischen  Wald  wie  im 
Schwarzwalde  beginnt  die  Tanne  erst  einige  hundert  Meter 
über  der  Meeresfläche,  ersteigt  aber  in  ersterem  1200  bis 
1260,  in  letzterem  am  Feldberg  1300  M. '    In  den  Vogesen 

I  An^^aben  tiefern  AufhSrene  im  Schwarzwalde  lassen  aioh  nicht  bestreiten. 
Am  Feldber^;    allein    ist   jedoch    Ihr  TorlconiDien    für    den  Schwatzwnld    im  All- 
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erscheint  sie  erst  bei  600  M.  und  geht  bis  1200,  ähnlich  im 
Jura  (700  M.  und  1500  M.)  In  den  Südkarpathen  geht  ihr 
Gürtel  wegen  des  Einflusses  der  sommertrockenen  ungarischen 
Ebene  erst  von  1000  M.  an  aufwärts  bis  1500  M.  In  der 
Schweiz,  den  bairischen  Alpen  und  Tyrol  findet  sie  sich  bis 
1300  auch  1600  und  strauchwüchsig  noch  bei  1700  ja  1800  M. 
Höher  noch  steigt  sie  im  Allgemeinen  in  den  eigentlich  süd- 
lichen Gebirgsstöcken.  In  den  .  unzusammenhängenden  Ge- 
birgen  der  Auvergne  zwar  nicht.  Lecoq  lässt  sie  dort  nicht 
über  1500  M.  steigen,  wir  glauben  jedoch  die  durch  starke 
Wetter  gebildete  Tannenbaumgrenze  etwa  bei  1600  M.  gesehen 
zu  haben  (Bd.  I.  S.  352).  Aber  in  den  Apenninen  von  325  M. 
aufwärts  bis  1800  M.,  in  Korsika  bis  1700  M.,  in  Sizilien  bis 
1950  M.,  in  den  Pyrenäen  endlich  ansteigend  von  1000  M. 
und  bis  2000  M.  gehend.  —  Im  Süden  und  zumal  im  Süd- 
westen bildet  die  Tanne  einen  breiten,  häufig  mit  wenig  an- 


>''^i(  dern  Holzarten  gemischten  Gürtel.  Nach  Nord  und  Osten 
aber  tritt  sie  immer  sparsamer,  horstweis  oder  vereinzelt  auf 
in  der  Zone  der  Buche  und  Eiche,  welche  ihr  beigesellt  sind 
wo  sie  die*  herrschende  Holzart  bildet.  Nach  oben  greift  sie 
noch  in  die  Zone  der  Fichte  ein,  sofern  eine  solche  in  der 
Gegend  vorkommt  und  erschwert  die  Annahme  einer  verläs- 
sigen Höhegrenze.  Aus  dem  vortrefflichen  Gedeihen  der  im 
Südwesten  und  Süden  Europas  eine  breite  Bergzone  bildenden 
Tanne  lässt  sich  schliessen  dass  der  Baum  daselbst  das  an- 
gemessenste Klima'^findet ,  ein  solches  nämlich  mit  hinreichend 
langem  Somme??' genügender  Luftfeuchtigkeit  und  ohne  die 
kontinentalen  Winterextreme.  —  Aus  den  Sendtner-Willkomm- 
schen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  für  bairischen  Wald 
und  bairische  Alpen  Südwest-,   Süd-  und  Südostseiten  der 

gemeinen  massgebend.  I^ach  Herrn  Bezirksförster  Lubberger  zu  St.  Blasien  nun 
steht  sie  daselbst  bei  1000  bis  1100  M.  über  dem  Meere  mit  30  M.  Baumlange 
im  Tannenbestande  mit  beigemischsten  Fichten  und  Buchen,  bei  1200  M.  in 
geschützten  Lagen  mit  20  bis  24  M.  Länge  im  Gemische  mit  Fichten;  in  Frei- 
lagen mit  15  bis  20  M.  Baumhohe  bis  1800  M.  Ueber  1200  M.  pflegt  sie  nur 
vereinzelt,  krüppelwüohsig  oder  yerwettert  vorzukommen.  Die  letzte  derartige 
Tanne  muthmasslich  bei  1400  M. 
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Tanne  am  meisten  zusagen  und  Nordost  - ,  Ost-  und  nördliche 
Abdachungen  ihr  am  ungünstigsten  sind.  Im  Innern  der  Ge- 
birge kommt  sie  bei  günstigem  Boden  in  allen  Lagen  fort  und 
ina  südlichen  Europa  modifizirt  sich  ihre  Vorliebe  für  wärmere 
Expositionen  sehr  erheblich.  Wir  erinnern  an  die  von  der 
Tanne  überaus  reichlich  bewohnte  Nordseite  der  Pyrenäen 
und  an  die  Auvergne.  In  dem  zu  Zeiten  vermuthlich  recht 
trocknen  grossen  Krater  des  Kantal  steht  sie  in  all  den  kühlen 
Klingen  die  vom  Umfange  herein  ihr  Wasser  ergiessen;  das 
Uebrige  ist  mit  Buchen  bestockt.  Auch  sonst  sieht  man  da- 
selbst wie  da  und  dort  im  Schwarzwalde  die  Tanne  durch  die 
Buche  aus  den  wärmern  Lagen  verdrängt.  Solches  spricht  für 
ein  geringeres  Wärme-  oder  grösseres  Feuchtigkeitsbedürfniss 
der  Tanne,  ihrer  letztgenannten  Gesellschafterin  gegenüber.  —  ^  >-' 
Nach  der  Felsart  fragt  die  Tanne  nicht.  Sie  gedeiht  auf- 
granitischem  und  Uebergangsgestein,  Porphyr  und  vulkanischen 
Gebilden  verschiedenster  Art.  Kalk-,  Thon-  und  Sandstein- 
flöze altem,  neuern  oder  neuesten  Ursprungs  sind  ihr  gleich 
zuträglich,  vorausgesetzt  dass  sie  einen  frischen  Boden  liefern. 
Grosse  Tiefgründigkeit  ist  dabei  nicht  erforderlich.  Das  be- 
weisen die  Tausende  von  Holländertannen  welche,  auf  undurch- 
lassendem  Keuperthon  stehend ,  wegen  gänzlicher  Fl^chbewur- 
zelung  wie  sonst  Fichten  mit  grosser  Wuls  beim  grossen  Sturm 
im  Oktober  1870  geworfen  wurden.  Auch  rauhe  kahle  Fels- 
partieen,  wenn  sie  nur  in  ihren  Spalten  frische  Erde  bergen, 
meidet  die  Fichte  nicht  (Dauphine).  Sumpfiger  Boden  aber  ist  ihr 
zuwider.  Doch  fand  sie  Sendtner  auf  entwä<='^:rtem  Torfgrund. 
Nach  demselben  würde  sie  besonders  kieselhaltige  Asche  zeigen 
und  entsprechend  kieselliefernden  Boden  verlangen.  E.  Wolffs 
Analysen  erweisen  bei  ihr  doppelten  Kieselgehalt ,  Fichte  und 
Lärche ,  nicht  aber  Föhre  gegenüber.  Auf  eisenoxydhydrathalti- 
gen  Böden  soll  sie  nach  Gerwig  ^  weniger  gut  gedeihen.  —  Der 
Tannensamen  ist  gross,  verkehrt  kegelförmig,  fast  dreikantig 
und  eingehüllt  in  das  schmale  Ende  des  grossen  bläuUch- 

1  Die  Weisstanne ,  Ahies  pectinata  D.  C    Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  ihrer 
Verbreitung  etc.    Berlin  1868.    Jul.  Springer,  S.  18. 
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hrauuen  Flügels.  Er  enthält  inmitten  eines  weissen,  terpentin- 
reicheu  und  daher  nach  Terpentin,  aber  auch  nach  Orange- 
blüte ripLhenden  Eiweisskörpers  die  kleine  grüne  Tannenpflanze. 
Seine  Krirakraft  dauert  gewöhnlich  nur  bis  zum  nächsten  Frflh- 
jahr.  Dass  er  beim  Transport  leichter  durch  Druck  leide  als 
andere  Xadelholzsamen  ist  nicht  richtig.  Dagegen  ist  er  frisch 

^1*  geerntet  und  fest  verpackt,  zumal  bei  warmer  Herbstwitterung 
^Ay^i  verschickt,  der  Erhitzung  sehr  unterworfen.  —  Die  junge 
Pflanze  kommt  nach  drei  bis  vier  Wochen  aus  dem  Boden. 
Ihre  vier  bis  acht,  gewöbnlicb  jedoch  fünf  platten  Keimblätter 
tragen  il)re  Spaltöfihungen  auf  der  obem  Seite  und  bilden 
einen  hübschen  Stern.  Zwischen  den  Keimblättern  entwickeln 
stell  im  ersten  Jahre  meist  eben  so  viel  kleine,  ihre  Spalt- 
öffnungen ,  wie  ■  alle  spätem ,  auf  der  Unterseite  tragende 
.zungenföi-mige  Blättchen.  Gegen  den  Herbst  setzt  der  Keim- 
ling eine  namhafte  kugel-  oder  kegelförmige,  häutigschuppige 
GipfelkiKispe  auf-  Erst  im  zweiten  Jahre  verlängert  sich  das 
Stäniinchon  und  besetzt  sich  mit  meist  ziemlich  kleinen  Blättern. 
*  »■  ^'[,    Im  dritten  Jahre  gewöhnlich  entsteht  ein  Seitenästchen  oder 

u-iii/j'.  „Aerinclieu".  Auch  in  den  folgenden  Jahren  strebt  die  kleine 
Pflanze  fiist  nicht  in  die  Länge,  sondern  entfaltet  neue  oder 
verlängert  die  bisherigen  Zweigchen.  Gegen  das  zehnte  Jahr 
beginnen  sich  bei  der  jungen  Tanne  regelmässige  Quirle  zu 
entwickeln.  Desshalb  bleibt  sie  der  Fichte  gegenüber  eine 
Reüie  \<>u  Jahren  zurück.  Auch  später  ist  ihr  Längewachs- 
llium  ;-'riiuger.  Erst  gegen  das  zwanzigste  Jahr  setzt  der  Baum 
bedeutende  an  diejenigen  der  Fichte  erinnernde  Gipfelschösse 
auf.  —  Der  erwachsene  Baum  hat  zwar  häufig  meterlange  oder 
noch  laiigere  Pfahlwurzel  und  ziemlich  tiefdringende  Seiten- 
wurzelu  welche  ihm  festem  Stand  verleihen.    Wo  der  Boden 

■  *  das  Eindringen  nicht  erlaubt ,  ermangelt  die  Tanne,  wie 
MsW  bereits  gemeldet,  vollständig  einer  Pfahlwurzel.  —  Die  Rinde 
der  jimy:en  Tanne  wird  durch  eine  dünne,  glatte,  bräunlich- 
gelbe Oller  silbergraue  Lederschicht  bedeckt.  Unter  dieser 
erhält  sich  lebenszäb  die  grüne  Schicht  mit  ihren  der  Länge 
nach  verlaufenden  Harzgängen  welche,  wo  sie  sich  in  grösserer 
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Zahl  kreuzen,  Terpentinblasen  bilden,  welche  bald  zencissen, 
eine  grosse  Gewebslücke  und  durch  ihren  Inhalt  sidi  auf- 
blähend, Rindebeulen  bilden  die  sich  leicht  zerdrücken  las^iou. 
Die  kleinen  Harzlücken  fehlen  der  Tannenrinde.  Die  rlihiiien 
weissen  Bastschichten  verwandeln  sich  mit  sechs  bis  acht 
Jahren  in  röthliches,  dickes,  hartes  Gewebe.  Erst  im  liillieru 
Älter  entwickeln  sich  bei  der  Tanne  Korkschichten  am  Um- 
fang der  lebendigen  Bastlagen.  Die  ausserhalb  befiiudiclu' 
Kindemasse  sammt  dem  in  ihr  befindlichen  Terpentin  vor- 
trocknet alsdann,  reisst  ein  und  wird  schliesslich  eiiiii^c  Zent 
dick.  Weisse  Flechten  geben  ihr  das  für  den  Baum  liuzeich- 
nende  weisse  Ansehen  der  Rinde.  —  Der  Stamm  entwickelt  >,'"^^~ 
sich  mit  grosser  Begelmässigkeit  zu  den  namhaftesten  Dimen- 
sionen. Stämme  von  50  M.  Höhe  und  2  M.  Dicke  licl  l  M. 
Höhe  über  dem  Boden  finden  sich  vereinzelt  da  und  durt  in 
Tannengegenden  (Erzgebirge,  Sehwarzwald).  Wesselv  giebl 
aber  aus  den  südlichen  Provinzen  Oesterreichs  Länt;cn  \ou 
60  und  70  M.  an.  Bäume  von  16  bis  20  R.M.  Hol^  sind 
keine  Seltenheiten,  wohl  aber  solche  von  100  K.M.,  wie  sie 
schon  in  Thüringen  gefunden  worden.  ^  An  VoUhul/iykeit 
ist  die  Tanne  der  Fichte  überlegen,  weil  sie  im  höhcrii  Alter 
ihre  Aeste  mehr  besenförmig  nach  oben  zu  richten  und  \\  eniyer 
tief  herab  beastet  zu  sein  pflegt.  — '  Die  Beastung  der  Tanne  •X-  I 
ist  häufiger  unvollkommener  quirlförmig  als  bei  der  Fichte. 
Solches  auch  weil  sie  öfter  Knospen  durch  Frost  verliert.  Die 
jungen  Schosse  tragen  kurze  rostbraune  Haare.  Die  K)H:i?pen 
der  Seitenzweige  sind  etwa  6  Millim.  lang  und  4  Millini.  biuit, 
ziemlich  stumpf,  schuppig,  gelbbraun  glänzend,  nur  am  Gniude 
mit  einem  leichten  weissen  Harzüberzug.  —  Die  au  jungen 
Gipfeln  ringsum,  an  jungen  Seitenschossen  vorwiegend  zwei-  ■  ,  , 
zeilig  und  an  den  kurzen  gedrungeneu  Kronenzweigclicii  alter 
Stämme  bürstenähnlich  dicht  nach  oben  stehenden,  fieiselii^^eu 
Nadeln  sitzen  ohne  Polster,  daher  glatt  auf  der  Rinde,  sind 
kaum  gestielt,  in  den  untern  Theilen  des  Baumes  au  der 
Spitze  ausgefressen,  an  den  blütetragenden  GipfelijRleii  des- 

1  Deogler's  HonatschTift,  Jatargaagr  1B65,  S.  100. 
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selben  aber  m  eine  förmliche  Spitze  auslaufend,  ziemlich 
breit,,  obenher  dunkelgrün,  glänzend,  unterseits  durch  zwei 
breite,  silbergraue,  zwischen  drei  Nerven  verlaufende  Streifen 
gekennzeichnet.  Sie  erhalten  sich  acht,  vereinzelt  noch  mehr, 
im  Unterstande  zuweilen  fünfzekn  Jahre  lebendig,  zersetzen 
sich  aber  zu  Boden  gefallen  rasch  und  verbessern  diesen 
kräftig.  Tiefes  Grün  und  zweizeilige  Stellung  der  Benade- 
lung bewirken  den  sehr  dunkeln  Stand  der  Tannenwälder  und 
diese  halten  sich  auch  bis  in  ein  hohes  Alter  schön  geschlossen. 
Ganz  alte  Bestände  jedoch  lichten  sich  ebenfalls,  soweit  unsre  t  ' 
Beobachtung  reicht.  —  Die  Tanne  beginnt  zu  blühen  erst  .:\^^ViiL  * 
gegen  das  sechzigste  Jahr.  Sie  wiederholt  ihre  Blüte  vom 
siebzigsten  Jahr  an  in  milder  Gegend  etwa  alle  zwei  bis  fünf 
Jahre ,  in  rauhern  (des  Schwarzwaldes)  nur  alle  sechs  bis  acht 
Jahre.  Die  in  Aussicht  stehende  Fruchtbarkeit  lässt  sich  schon 
im  August  des  vorbeigehenden  Jahres  an  den  vorhandenen  Blüte- 
knospen erkennen ,  welche  sich ,  zumal  die  rundlichen  grossen 
dachzißgelförmig  braunschuppigen  weiblichen,  nur  in  der  Krone 
des  Baumes  entwickeln.  Die  zentlangen  ovalen  grünlichen* 
männlichen  Kätzchen  sitzen  zu  wenigen  bis  ein  Dutzend  und 
mehr  jedes  in  der  Achsel  einer  Nadel  auf  der  Unterseite  der 
letztjährigen  Seitenschosse  der  Haupttriebe  der  Krone.  Die 
weiblichen  Blüten  stehen  einzeln  oder  zu  einigen  zerstreut  und 
aufrecht  in  einer  Blattachsel  auf  der  Oberseite  der  vorjährigen 
Mittelschosse  der  Hauptseitenzweige  der  Krone.  Sie  sind  zier- 
lich und  hellgrün.  Ihre  langschnäbligen  Schuppen  tragen 
denjenigen  der  Nadeln  entsprechend  in  ihrer  Mittellinie  zwei  /  ' 
silberweisse  Streifen.  —  Blütezeit  Ende  April  und  Anfangs  \* 
Mai,   einige  Tage  nach  der  Blüte  der  Fichte.    Der  Zapfen,  ^ 

zwischen  dessen  spitzen  Deckblättern  allmählich  die  stumpfen 
Zapfenschuppen  herauswachsen,  reift  im  Laufe  Septembers. 
Gegen  diese  Zeit  lässt  er  mehr  oder  weniger  Terpentin  aus- 
fliessen,  der  ihn  klebrig  macht.  In  waimen  Sommern  und 
Lagen  gegen  Ende,  manchmal  (1874)  selbst  Anfangs  September, 
sonst  im  Oktober,  vermuthlich  unter  Mitwirkung  der  zu  dieser 
Jahreseit  grössten  Saftarmuth,  fallen  im  hiesigen  Revier  und, 
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wie  uns  voQ  kompetenter  Seite  aus  dem  Schwarzwalde  bt- 
stätigt  wird,  in  dessen  untern  Revieren  Schuppen  und  Samcir 
des  Tannzapfens  ab.  Nur  in  hohem  Regionen  oder  bei  im- 
gewöhnlicher  Witterung  bleiben  dieselben  bis  Ende  Ohtolier 
oder  gar  Anfang  November,  aber  nicht  später  auf  den  Bäumen. 
Willkomm  lässt  die  Zapfen  [für  Mitteldeutschland?]  erst  itn 
folgenden  Frühjahr,  meist  im  April  zerfallen.  Als  Merkwörilig- 
keit  findet  man  zuweilen  ungeöffnete  Zapfen  noch  später,  im 
Sommer,  am  Boden  liegen.  Einen  Fall  der  Art  Bd.  I.  S.  i'r>il. 
Zapfen  junger  Bäume  sollen  taube  Samen  haben.  Nach  dem  Ab- 
fallen der  Schuppen  und  Samen  steht  nur  noch  festgewachsen  «. 
die  leere  Zapfenspindel.  ^  Die  Reproduktion  des  Baumes  ist '  rt}\/fyhy , 
auffallend  gross.  Nicht  dass  Pflänzlinge  sehr  leicht  anschlügen,  f^iJjL  , 
aber  Absenker,  auch  Stecklinge  und  kopulirte  Zweige  gelingen  ^w'WrtW 
unschwer  und  alle  Wunden;  sofern  Austrocknung  nicht  liin- 
derlich,  überwachsen  kräftig.  Vor  allem  und  besonders  inif 
flachgriindigem  Boden  findet  man  bei  ihr  Wurzelverwachsunj,').'n 
und  Fortvegetiren  abgehauener  Stöcke.  An  diesen  treiben 
öfters  schlafende  Knospen ,  die  auch  am  Schafte  gern  aus- 
schlagen, oder  zurückgebliebene  Zweigchen  aus  und  werden 
zu  Ausschlägen  mit  Quirlen.  —  Die  Tanne  erreicht  ein  sehr  f..'. Iviti' 
hohes  Alter.  Bäume  von  150  bis  200  Jahren  sind  in  Tannen- 
gegenden alltäglich,  solche  von  300  bis  400  da  und  dort  zu 
finden,  ,und  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  gab  es  nach  Will- 
komm in  den  Pyrenäen  noch  Bäume  von  800  Jahren.  —  Der  ' 
Keimling  entwickelt  sich  sehr  gern  aus  der  in  Tannenwaldnugcu 
so  gewöhnliche!}  Moosdecke,  wenn  diese  aus  kurzen  Moosarten  '  " 
und  nicht  aus  den  einen  tiefen  Schwamm  bildenden  Sphagninu 
oder  den  bürstenartigen  Polytrichen  besteht.  Er  gedeiht,  so- 
fern ihm  keine  Fröste  zusetzen,  in  den  ersten  zwei  Jahren 
im  Freien  ebenso  gut  als  im  dichten  Waldesschatten.  Doch 
geht  die  junge  Pflanze  in  letzterem  vom  zweiten  zum  diiften 
Jahre  zu  Grunde,  wenn  ihr  nicht  alsbald  Licht  geschafft  wird. 
Eben  wegen  hinreichenden  Freistandes,  dabei  auch  geringerer 
Frostgefahr  gedeiht  die  junge  Pflanze  so  gut  an  Böschungen ,  in 
Schneissen  und  in  nicht  allzudichtem  Gras,  unter  Himbeeren, 
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Brombeeren ,  lichten  Weidenröschen  oder  Besenpfriemen,  Farn- 
kraut u.  dgl.  Sind  einmal  einige  ihrer  Seitenzweigchen  ent- 
wickelt, so  erträgt  sie  wieder  dunkeln,  ja  sehr  dunkeln  Stand. 
Hat  sie  in  solchem  auch  Jahrzehnte  verlebt  und  z.  B.  in  fünf- 
zig Jahren  nicht  mehr  als  Fingerdicke  erreicht,  so  erhebt  sie 
sich  doch,  wenn  ihr  Licht  geschafft  wird,  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit. Ausserordentliche  Winterkälte  kann  grosse  Tannen 
tödten  (1788/89).  Frostrisse  sind  bei  ihr  nicht  häufig,  wohl 
aber  Schälrisse ,  welche  sich  gern  in  Folge  raschen  Uebergangs 
von  gedrängtem  zu  lichtem  Stande,  d.  h.  von  weiten  HoU- 
ringen  nach  engen  einstellen  und  manchmal  am  stehenden 
Baume  voll  Wasser  sind.  Auf  lockerm  Boden  wird  die  jährige 
Pflanze  vom  Frost  ausgezogen.  Später,  wie  schon  angedeutet, 
leidet  sie  an  ihren  jungen  Nadeln  und  Trieben  mehr  als  ein 
anderes  einheimisches  Nadelholz  durch  Spätfröste.  Sie  sucht 
diesen  Schaden  zwar  durch  Bildung  von  Adventivknospen 
rasch  auszubessern,  kommt  aber  durch  wiederholte  Fröste 
dermassen  zurück,  dass  sie  von  der  Ficjite  gänzlich  über- 
wachsen werden  kann.  Besonders  empfindlich  gegen  Spät- 
frost sind  auch  ihre  Blüten.  Im  Juni  1874  beispielsweise  sah 
man  im  württ^mbergischen  Schwarzwalde  den  grössern  Theil 
der  jungen  Tannenzäpfchen  gebräunt  auf  den  Zweigen.  Ausser- 
dem ist  bei  der  Befruchtung  der  Tanne  Regenwetter  verderb- 
lich. Trockenheit  tödtet  häufig  junge  Pflänzchen ,  aber  auch 
Stangen  und  alte  Bäume.  Sie  werden  einzeln  oder  in  Horsten, 
öfters  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  nach  dem  heiss- 
trockenen  Sommer  roth.  Auch  Sonnenbrand  kommt  bei  ihr 
vor.  Schneedruck  und  Sturm  schaden  ihr  weniger  als  der 
Fichte.  Hagel  thut  Jüngern  Stängchen  wehe.  Mechanische 
Verletzungen  bei  der  Schlagräumung,  welche  noch  das  Holz 
berühren,  haben  das  Rothwerden  und  Dürrwerden  der  be- 
troffenen Zweige  zur  Folge.  —  Die  Tanne  trägt  als  Schma- 
rotzer sehr  häußg  den  Mistel,  welche  in  futterarmen  Jahren 
eiue  erwünschte  Nahrungsquelle  für  das  Vieh  abgiebt,  jedoch 
im  Holze,  worauf  sie  gesessen,  Reihen  ovaler  Löcher  verur- 
sacht.   Die   Tanne  wird    manchnal  vom  Rothwilde  geschält, 
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vom  Hirsch  und  Rehbocke  gefegt.  Der  Äuerhahn  verzehrt  ultors 
in  einem  Tage  Tausende  junger  Tännchen.  Auch  einigt'  Iveife 
setzen  der  Tanne  stark  zu.  —  An  Abnormitäten  und  Abiiinie-  ,'  '  .n**^ 
rangen  ist  die  Tanne  nicht  reich.  Man  kennt  eine  scliraiil 
aufschiessende  Form  (p.  fastigiata)  mit  kurzen  dünneu  Xitiii'ln, 
eine  überall  im  Walde  zu  findende  hängende  (p.  ■pemUiln), 
welche  nicht  blos  da  vorkommt,  wo  der  untere  Stamm  es  tlieil 
mit  Felstrümmern  überschüttet  ist ' ,  eine  p.  tortnosa  mit  ver- 
drehten Zweigen,  eine  mit  weissscheckigen  ^Tadeln,  p.  varie- 
gata,  sodann  auch  eine  Krüppelform,  p.  nana.  Endlich  suh 
Willkomm  im  Wald  eine  merkwürdige  Tanne  welche  nulircri' 
Jahre  hintereinander  einen  völlig  blattlosen  Wipfeltrirh  ent- 
wickelte. Lokale  Variationen  der  Art,  den  europäischen  OsUii 
bewohnend,  sind  noch  folgende:  A.  reginae  Amaliae  lUdi: 
ausÄrkadien,  mit/nicht  ausgerandeten,  weichern,  allseitig  iili- 
stehenden  Nadeln,  Ä.  Äpollinis  Link,  mit  starren  dickraiidl^cn. 
stark  gekielten,  meist  in  eine  derbe  Spitze  anslaufeadi'ii.  nie 
ausgerandeten,  nach  oben  zusammengebogenen  Nadoln .  in 
allen  griechischen  Gebirgen;  A.  cepkalonica  Loud.,  niethiger. 
von  buschiger  Krone,  mit  scheinbar  last  zweizeiligen,  wficlien, 
langspitzigen  Nadeln,  von  der  Insel  Cephalonia.  —  Als  hiiutigu  i 

Krankheit  der  Tanne  sind  Hexenbesen  und  Krebs  zu  nennen.  / 
die  wir  Bd.  I.  S.  302*  als  Folge  eines  gelben  Blattpilzes,  Ae-  ■ '  "  ■ 
ädium  elaiinum  Alb.  et  Schw.  kennen  lernten.  Der  Tiiiiiii;ii- 
honigthau,  welchem  zu  lieb  mau  Wagenladungen  BientnkiJriif 
in  Tannengegenden  verführt  und  aufstellt,  rührt  von  ciniT 
Blattlaus  her^.  Kernfäulniss  ist  bei  ihr  nicht  häufig  und 
nimmt  selten  das  auffallende  Aussehen  der  Eothfaule  ;in. 

Das  Holz  der  Tanne  ist  leicht  und  weich,  aber  doch  nnik- 
lich  schwerer  als  das  der  Fichte.  Es  fehlen  ihm  gewülmlicli 
die  Markstrahlharzgänge.  Es  ist  fa^t  ohne  Harz,  welchus  sicli 
nur  in  zufälligen  Spalten  und  Knoten  findet,  ziemlich  \vei^;s. 
aber  nicht  so  hell  und  nicht  so  gleichmässig  als  Fichtcnhok. 
weil  bei  letzterem  nicht  nur  die  Jahresringe  breiter  7u  sein 

,   S.  216. 
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pflegen ,  sondern  auch  *das  Herbstholz  weniger  ausgeprägt  ist. 
Auch  ihre  Tragkraft  und  Elastizität  sind  grösser  als  bei  Fichte. 
Sie  knackt  weniger  als  dass  sie  sich  beim  Bruch  in  zähe 
Faserbündel  auflöst.  ^Tannendielen  können  desshalb  auch 
splittriger  sein  als  fichtene,  welche  als  Spalt-  oder  Schnitz- 
waare  sauberere  Arbeit  geben  und  weniger  unansehnlich  werden. 
An  Dauer  steht  die  Tanne  der  Fichte  voran.  Der  grössere 
Unterschied  im  Bau  des  Holzringes  an  dessen  Anfang  und 
Ende  hat  häufigere  Kernschäle  zur  Folge.  Auch  sonst  spaltet 
sich  das  Tannenholz  leicht.  Nicht  immer,  aber  häufig 
sind  die  Tannenäste  weicher  als  diejenigen  der  Fichte  und 
fallen  daher- trocken  aus  Brettern  weniger  leicht  heraus  als 
bei  dieser.  Vermöge  grösserer  Schwere  wird  das  Tannenholz 
stärker  schwinden.  In  der  That  klagt  man  hierüber  in  Thü- 
ringen (Bechstein).  Aus  dem  gleichen  Grunde  hat  es  ent- 
K^MA^M  \- schieden  höhere  Brennkraft.  —  Das  Tannenholz  ist  von  um- 
r  :  '.  fassender  Verwendbarkeit.  Es  giebt  kleinere  Schiflfsmasten, 
uv)h^.  ,^j  welche  weniger  quirlknotig  si«d  als  solche  von  Fichten,  Gebälk 
aller  Art,  Pfosten,  Teichel,  Rinnen,  Sägematerial  verschiedenster 
Form,  das  zu  Blindholz  der  Möbel  und  Kisten,  Füllungen  und 
dergleichen  gebraucht  wird.  Leichtspaltig  dient  cS  zu  Fass- 
und Kübeldauben ,  Schindeln  ^tc. ;  dem  Spiegel  nach  gearbeitet 
giebt  es  vorzügliche  Resonanzböden.  Zu  Schachteln  und  Sieb- 
rändern wird  es  seiner  grössern  Zähigkeit  wegen  der  Fichte 
vorgezogen.  Auch  Stellmacher  und  Drechsler  bedienen  sich 
seiner  theilweis.  —  Als  Brennholz  ist  die  Tanne,  besonders 
auch  wegen  ihrer  soliden  harzigen  Rinde  sehr  geschätzt,  sie 
brennt  sehr  lebhaft  aber  knatternd.  Ihre  Kohle  steht  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  Brennkraft.  Früher  wurde  der  Terpentin 
gewonnen,  welcher  sich  in  den  warzenförmigen  Rindeblasen 
am  Stamm  jüngerer  und  dem  obern  Schaft  älterer  Bäume 
findet.  Durch  Abdestilliren  des  Rückstandes  dieses  sog.  Strass- 
burger  Terpentins  erhielt  man  das  Kolophonium.  Endlich 
diente  die  aus  den  Samen  gepresste  harzreiche  Flüssigkeit  zur 
Beleuchtung.  Es  scheint  dass  diese  Nutzungen  nunmehr  nicht 
mehr  üblich  sind.    Wenigstens  versichert  solches  in  Betreff"  der 
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oberelsässischen  Tannenforste  Hr.  Oberforstmeister  v.  Reitzen- 
stein  zu  Kolmar.  —  Sägespähne  und  Zweigchen  der  als  Brenn- 
material vortreiflichen  Aeste  der  Tanne  dienen  im  Gebirge 
zur  Einstreu. 

Die  Tanne  ist  nach  Vorstehendem  eine  äusserst  wichtige 
Holzart  für  alle  Länderstriche ,  welche  ihrem  klimatischen  Be- 
dtirfniss  entsprechen  und  steht  in  vielen  von  uns  angedeuteten 
Punkten  der  Fichte  voran.  Weisstannenhecken  sind  manchmal 
schön  dicht  und  hübsch,  leiden  aber  doch  im  Allgemeinen  zu 
häufig  durch  Frost. 

Der  gemeinen  Tanne  mehr  oder  weniger  verwandt  und 
wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  stumpfen  oder  spitzen  Nadeln 
mit  denjenigen  der  untern  oder  der  Gipfelzweige  der  Tanne  als 
Arten  neuesten  von  mancher  Seite  angefochten  die  nach- 
folgenden in  Gehölzpflanzungen  nicht  seltenen  Tannenformen 
der  alten  Welt. 

Abtes  Nordmanniana  Stev.,  aus  dem  Kaukasus,  der  ge- 
meinen Tanne  sehr  verwandt,  aber  von  dunklerer  Rinde, 
längern,  dichter  stehenden,  stumpfen  Blättern  und  wenig 
oder  gar  nicht  herausragenden ,  zurückgeschlagenen  Blütedeck- 
blättern der  walzenförmigen  Zapfen. 

A,  cilicica  KotscKy  aus  Kleinasien  und  Syrien,  mit  sehr 
langen,  an  der  Spitze  abgerundeten,  zuweilen  ausgeran- 
deten  Blättern  und  eingeschlossenen  Blütedeckschuppen. 

A,  pichta  Forb,,  vom  Ural  bis  Kamtschatka  verbreitet, 
20  M.  Höhe  erreichend,  mit  pappelähnlichem  Baumwuchs, 
sehr  schmalen,  ihre  bläulichen  Streifen  der  Unterseite  später 
verlierenden,  abgerundeten  Nadeln  und  später  eingeschlos- 
senen Blütedeckblättern  der  etwas  kegelförmigen  Zapfen. 

Sodann  A,  cephalonica  Endl,  zwischen  pinsapo  und  der 
obigen  Apollinis  oder  der  gewöhnlichen  Tanne  stehend ,  mit  in 
eine  verlängerte  Spitze  auslaufenden  ziemlich  kurzen  Nadeln 
und  abgestutzten  Zapfen,  eben  daher. 

Andalusische  Tanne,  Abie^  pinsapo  Boiss,  Einige 
Gegenden  Spaniens  und  Nordafrikas  bew^ohnender,  wälder- 
bildender, 20  M.  Höhe  erreichender  Baum  von  regelmässigem 
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Quirlbau  und  eigenthümlich  nach  allen  Seiten  sperrig  ab- 
stehenden, keilförmigen,  stumpf  dreikantigen,  oberseits  nicht 
gefurchten,  sehr  derben,  starrspitzigen  Nadeln  mit  zwei  weiss- 
lichen  Streifen  auf  der  Unterseite  und  grossen,  in  der  Form 
an  die  der  Fichte  erinnernden,  aber  an  der  Spitze  einge- 
drückten Zapfen.  Hat  selbst  in  Norddeutschland  schon  eine 
Reihe  kalter  oder  ungünstiger  Winter  ausgehalten  und  dabei 
nur  an  einzelnen  Zweigen  kleinere  Nadelpartieen  braun  wer- 
den und  abfallen  lassen.  Eine  eigenthümliche  aber  langsam 
wachsende  Erscheinung  unsrer  Gärten  und  Parks. 

Die  Balsamtanne,  Abies  balsamea  Mill.  (Pinus  bah.  L,) 
^  Häufiger  Baum  Nordamerikas ,  von  Neuschottland  und  Kanada 
herab  bis  zu  den  AUeghanies ,  deren  höchste  -Punkte  er  noch 
bewohnt.  Unsrer  gewöhnlichen  Tanne  sehr  ähnlich,  von  asch- 
grauer glatter  Rinde ,  schönem,  geraden,  pyramidal  beasteten 
Stamm,  aber  nicht  leicht  16  M.  Höhe  erreichend.  Die  jungen 
Zweige  braun,  etwas  weichhaarig.  Knospen  mit  Harz  über- 
zogen. Die  Nadeln  wie  an  der  gemeinen,  aber  weniger  glän- 
zend, freundlicher  grün ,  gewöhnlich  stumpf,  öfters  auch,  zumal 
in  der  zapfentragenden  Krone ,  zugespitzt  und  stechend ,  beim 
Zerreiben  von  eigenthümlich  angenehmem  Gerüche.  Blüte 
bei  uns  schon  mit  fünfzehn  Jahren.  Zapfen  in  der  Krone 
des  Baumes,  kleinfingerlang,  aufrecht,  violett.  Ihre  ursprüng- 
lichen Blüfesehuppen  zur  Zeit  der  Reife  weitaus  von  den 
Samendeckschüppen  überragt  und  öfters  wie  bei  der  Tanne 
mit  ausgetretenem  Harze  besetzt,  im  August  oder  September 
zerfallend.  Samen  kaum  halb  so  lang  als  bei  der  Edeltanne, 
rothblau.  Der  Baum  erreicht  gewöhnlich  nur  20  bis  30  Jahre, 
stirbt  aber  nicht  selten  sogar  noch  früher  ab  und  bleibt  krüppel- 
haft kurz.  Holz  hellgelblich  aber  von  sehr  wechselnden  Holz- 
ringen, harzarm  und  von  geringer  Tragfähigkeit  und  Dauer, 
desshalb  von  geringem  Werth  und  selbst  in  Nordamerika  nur 
zu  Kisten  und  unbedeutenden  Gegenständen  im  Gebrauch. 
Eine  ähnliche  Terpentinnutzung  wie  an  der  gemeinen  Tanne 
liefert  den  sog.  Gilead-  oder  kanadischen  Balsam.  Hübscher 
Zierbaum,  der  bei  uns  rascher  wächst  als  unsre  heimische  Tanne. 


Die  nenerer  Zeit  bi'i  uns  liitiifig.  aiic^li  im  ForsI  haus  halle  yersuchte 
lümfilaische  Abies  Webbiaitu,  Lindl.  erii'fist  sich  ztlhst  im  südw-esilichen 
DeutscblMid  gegen  Frust  allzuemplliidlidi.  um  für  die  Dauer  auszu halten. 

■  Die  kaiiailiscliL'  otlor  Schierliiigstaniie,  Heiiilock- 
tanne,  Afnes  nmadensis,  L.  (Fig.)  Aeiisserst  verbreiteter 
Nadelbaum  dfi-  kalten  Läiulcrstriche  Nordamerikas,  von  der 
Hudsonbai   bis  in   die  Alleghanies  von  Nordkarolina.    Zeigt 


ausser  an  ganz  alten  Eänmen  helle  aschgraue  Rinde,  einen 
bis  30  M.  hohen  Stamm,  welcher  sich  im  Alter  mit  einer 
starken,  längsrissigen,  etwa  an  diejenige  der  Lärche  erinnern- 
den Rinde  bedeckt,  sieh  nicht  selten  gabelt  und  bis  zum 
Boden  hecab  mit  zahlreichen,  verhältnissniässig  dünnen  Aesten 
besetzt  ist.  Der  Gipfelzweig  pflegt  an  jüngeren  Bäumen  über- 
zuhängen. Auch  die  Seitenzweige  hängen  mit  der  Zeit  herab. 
Er  ist  desshalh  einer  der  nach  Form  zierlichsten  Bäume,  der 
sich  auch  dadurch  empfiehlt  dass  er  ziemlich  vielen  Schatten 
erträgt.  In  seiner  Heimat  freilich  bricht  der  Schnee  die  langen 
Aeste  ab  und  starren  eine  Menge  Schicrliugstannen  mit  tortten 
Aststümmeln  in  die  Luft.  Auch  sieht  man  eine  Masse  ganz 
abgestorbener  Stamme.  Die  Zweige  sind  nahezu  zweizeilig, 
mit  kurzen,  auf  der  Unterseite  mit  zwei  bläulichweissen  Strei- 
fen versehenen,  sparsam  aber  scharf  sägezahnigen ,  stumpfen 
Blättern  besetzt.  Der  Baum  trägt  in  Uebei-fluss  kleine,  an- 
fangs grüne,  im  Herbste  rcifi'iide  und  auch  im  nächsten  Jahre 
noch  leer  hän^Lii  liIcihcKdt'  Ziipfehen.  Es  mag  mit  der  Art 
der  Gripfelbihliiii;;  /iisainniriili;n],uen  dass  das  Holz  des  Baumes 
von   sehr  windiselur   Kiiser   ist.     Ks   hat   ausserdem   geringes 
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Gewicht,  sehr  ungleich  dichte  Holzringe  und  daher  häufig 
Kernschäle,  auch  wenig  Harz.  Es  ist  im  Trockenen  so  dauer- 
haft als  andre  Nadelhölzer,  dauert  aber  im  Freien  nur  kurz. 
Man  setzt  es  daher  in  seiner  Heimat  allen  sonst  vorkommen- 
den Nadelhölzern  nach,  verwendet  es  blos  im  Innern  der 
Häuser,  neuerer  Zeit  und  sicher  nicht  mit  grossem  Nutzen 
zu  Bahnschwellen.  Ihre  Rinde  wird  zur  Gerberei  sehr  hoch- 
geschätzt. Aus  ihr  gewinnt  man  ferner  Terpentin  wie  an 
unsrer  Tanne. 

Die  Douglastanne,  Abies  Douglasü  lAndL,  nimmt  in 
Kalifornien  und  dem  Fc^ejigebirg  ungeheure  Landstrecken  ein, 
Sie  ist  ein  kolossaler,  geradstämmiger,  pyramidaler  Baum  von 
aschgrauer ,  mit  der  Zeit  Va  M.  dicker  Rinde ,  hängendem  Ast- 
werk und  zweizeilig,  kammförmig  stehenden,  drei  bis  vier 
Zent  langen ,  linearen ,  stumpfen ,  auf  der  Unterseite  mit  zwei 
graugrünen  Linien  gezeichneten  Blättern  und  fingerlangen 
Zapfen ,  woran  die  halbkreisig  dreieckigen  Schuppen  am  Rand 
etwas  gekerbt  sind  und  in  der  Mitte  überragt  von  sich  gabeln- 
den schmalzüngigen  Deckblättern.  Sie  liefert  ein  ausgezeichnet 
schön,  gleichmässig  erwachsendes,  an  Fichtenholz  erinnerndes, 
doch  etwas  schwereres  Material,  das  sich  zu  Feii^etäfel  vor- 
trefflich eignet  und  selbst  Resonanzholz  liefern  soll.  Jüngere 
Exemplare  ziemlich  häufig  in  den  Bosketen,  wo  sie  unsre 
Winter. gut  aushalten. 

5)  Echte  Zypressen,  Oupressm.  Bäume  von  zerstreutästi- 
ger Krone ,  porenlosem  Holze ,  die  Zweige  ziegeiförmig  decken- 
den, wintergrünen,  kurzen  Blätterschuppen,  monözischer  Blüte 
mit  zweiggipfelständigen  männlichen  und  weiblichen  Kätzchen, 
erstere  kleinwalzig,  letztere  zu  einem  Kugelzapfen  mit  glatt- 
oder  hornschildförmigen  Schuppen  und  darunter  einer  oft 
grossen  Zahl  linsenförmiger,  im  zweiten  Jahre  reifender  Samen 
auswachsend. 

Die  gemeine  oder  immergrüne  Zypresse,  Qupressvs 
sempervirens ,  L  (Fig.  1,  S.  459)  ist  ein  in  der  Form  einer  itali- 
schen Pappel  ähnlicher  in  allen  Uferländern  des  Mittelmeeres 
halbwild  wachsender,  an  der  Rhone  weit  heraufreichender  und 
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am  europäischen  Ozean  bis  hinauf  nach  England  kultiviiter 
Baum  von  selten  15  bis  20  M.  Höhe,  klein  walliiussgrossen 
Zapfen  und  feinem  harten,  röhlichen,  stark  riechenden  äusserst 
dauerhaften  Werkholze  das  früher  sogar  beim  Schiffbau  dieute. 
Von  ihrer  Anpflanzung  im  Freien  bei  uns  kann  nur  in  Süd- 
tyrol  die  Rede  sein. 


Die  weisse  Zypresse,  whüecedar,  Cupressus  thyoides L., 
(Fig.  2)  wächst  wild  in  New-Jei^sey,  Mar)land  und  Virginien  in 
Sumpfgegenden  und  kommt  selbst  in  solchen  fort,  welche 
wegen  Wasserreichthums  nur  im  hohen  Sommer  zugänglich 
sind  oder  zeitweise  vom  Meerwasser  überfluthet  werden.  In 
seiner  Heimat  20  bis  24  M.  Höhe  und  1  M.  Dicke  erreichend, 
bleibt  er  in  Europa  im  Wachsthum  erheblich  zurück.  Bäume 
mit  10  M.  Höhe  sind  hier  schon  eine  Seltenheit.  Am  jungen 
Stamm  ist  die  Rinde  dünn  und  glatt.  Ersterer  erhebt  sich 
gerade,  am  untern  Theile  im  nicht  ganz  freien  Stande  die  Aeste 
verlierend,  welche  schief  in  die  Höhe  streben-  und  platte 
Zweigchen  mit  vier  Reihen  kurzer  Blattschuppen  tragen. 
Blüte  im  April  oder  Ma,i.  Die  nur  Erbsengrösse  erreichen- 
den, kugligzackigeu,  Anfangs  grünen,  später  blaugrünen  oder 
braunen  Zäpfchen  sitzen  in  einer  Aehrentraube.    Der  Zweig- 
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reichthum  des  Baumes,  der  einige  hundert  Jahre  alt  wird;^ 
macht  trotz  der  Kleinheit  der  Blätter  dichten  Schatten  des 
Weisszypressenwaldes  möglich.  —  Sein  Holz  ist  hell,  leicht, 
fein ,  leicht  zu  bearbeiten ,  äusserst  dauerhaft  und  reisst  nicht 
auf,  so  dass  es  zu  vielen  Zwecken  dem  der  sommergrünen 
Zypresse  vorgezogen  wird.  Es  dient  in  der  Hausschreinerei, 
zu  Resonanzböden,  häuslichen  Geräthen,  Schindeln,  mit  denen 
Baltimore  und  Philadelphia  bedeckt  sind,  zu  Zäunen  und 
Pulverkohle.  Nach  London  muss  der  Baum  zu  Paris  gegen 
die  Winterkälte  geschützt  werden  und  ist  in  Deutschland  . 
Kalthauspflanze.  Nichtsdestoweniger  stehen  in  Deutschland 
an  vielen  Orten  und  zwar  ganz  im  Freien  ältere  Bäume ,  die 
das  Klima  vortrefflich  zu  ertragen  scheinen.  Wahrscheinlich 
mit  Recht  schreibt  Jäger  das  Misslingen  mancher  Anpflanzung 
dieses  Sumpfbaumes  dem  trockenen  Standorte  zu. 

In  Gärten  manche  hübsche  fremdländische  Art.  So  die 
aus  dem  nordamerikanischen  Westen  stammende  gegen  unsre 
Winter  sehr  unempfindliche,  schön  in  die  Höhe  schiessende 
Cupressus  Lawsoniana  Murr.^  mit  ihren  sehr  zierlichen,  etwas 
breitgedrückten,  daher  an  Thuja  erinnernden  bläulichgrünen 
zahlreichen  Aestchen  und  erbsengrossen  im  Herbste  reifenden, 
bläulich  braunen  Zäpfchen,  die  ihre  ledergelben  an  die  der 
Erlen  erinnernden  Samen  vor  Winter  ausfallen  lassen. 

-  Cupressus  torulosa^  D.  Don.  vom  Himalaya,  ein  grosser  Baum  mit  wohl- 
riechendem Holze,  der  für  Süddeutschland  empfohlen  wird,  sich  aber  in 
erster  Jugend  sehr  empfindlich  zeigt. 

6)  Taxodien  oder  unechte  Zypressen,  Taxodium.  Mit 
unregelmässig  quirlästigem  Stamm,  schmalen,  platten,  die 
jüngsten  Zweigchen  fiedernden,  meist  abfalligen  Blättchen 
und  auf  Kurztrieben  sitzenden ,  im  zweiten  Jahre  reifenden, 
ziemlich  kugligen  Zapfen. 

Sumpf-  oder  winterkahle  Zypresse,  cypris  chauve, 
Taxodium  distichum  Rieh.  (Cupressus  disticha^  L.)  (Fig.  S.  461). 
Von  den  Ufern  des  Indian  river  in  Delaware  durch  Maryland, 
Virginien,  Georgien  und  Florida,  auch  in  Mexiko,  über  Tau- 
sende  von  Hektaren  verbreitet   und  zwar  hauptsächlich  im 
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Sumpf-  oder  auf  Üeberschwemmungsland,  das  den  grössern  Theil 
des  Jahres  unter  Wasser  steht.  Wo  der  Baum  auf  einzelnen 
trockeneren  Stellen  in  den  Savannen  vorkommt,  ist  er  von 
geringem  Aussehen.  Wie  ihre  grosse  geographische  Aus- 
breitung erwarten  Uess,  fand 
die  Sumpfzypresse  auch  in 
wasserreichen  Oertlichkeiten 
Europas  ganz  geeignete  Stand- 
orte. In  Norddeutschland  und 
England  verliert  sie  zumal  in 
kalten  Wintern  und  in  der 
Jugend  ihre  unausgereiften 
Zweigspitzen.  Sonst  entwickelt 
sie  sich  vortrefTlich  und  pflanzt 
sich  durch  Samen  fort.  —  Die 
kleinen,  holzigen,  unregel- 
mässig geformten ,  im  Oktober 
reifenden  und  zwei  Jahre  keim- 
fähig bleibenden  Samen  gehen  mit  fünf  bis  neun  Keimblättern 
auf.  Die  junge  Pflanze  entwickelt  sich  aber  langsam.  Der  Baum 
erreicht  riesenhafte  Dimensionen,  namentlich  an  Stärke,  welche 
manchmal  am  Fusse  des  Baums  4  M.  Durchmesser  zeigt.  Auch 
europäische  Bäume,  die  jetzt  schon  mehr  als  Meterdicke  zeigen, 
versprechen  ähnliches.  Eine  Eigenthümlichkeit  die  sich  selbst 
bei  uns  zu  beobachten  Gel^enheit  bietet,  ist  die  Entwicklung 
von  grossen,  nicht  selten  mit  Meterhöhe  sich  über  den  Boden 
erhebenden,  kegelförmigen,  sich  innen  mit  der  Zeit  höhlen- 
den Auswüchsen  der  oberflächlich  verlaufenden,  staiken  Wur- 
zeln, welche  niemals  Ausschläge  entwickeln.  —  Im  Sumpf 
stehend  zeigt  sie  in  ihrer  Heimat  diese  zuckerhutförmigen 
Wurzelkegel  nur  mit  der  Spitze  aus  dem  Wasser  ragend  und 
weder  Knospen  noch  Blätter  treibend.  Ihre  regelmässige 
Vertheilung  hindert  häufig  das  Befahren  solcher  Gewässer.  — 
Der  junge  Baum  bildet  eine  vollständige  Pyramide  und  reinigt 
sich,  der  Lärche  einigermassen  ähnlich,  doch  etwas  später, 
von  Aesten,  alsdann  eine  breite,  an  die  einer  Zeder  erinnernde 
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Krone  tragend.  Im  hohen  Alter  sieht  der  nur  im  Gipfel 
krüppelästige  bemooste  Baum  hässlich  aus.  Der  Stamm  solcher 
Bäume,  mit  seiner  l^othbraunen  aufgerissenen  Kinde  etwa 
einem  starken  gemeinen  Wachholder  ähnlich,  ist  stark  ge- 
rippt und  exzentrisch.  Ungefähr  ^4  des  Stockdurchmessers 
starker  Bäume  sind  hohl.  —  Die  zierlich  gefiederten,  hell- 
grünen, glatten  Blätter  ßtehen  horizontal  ausgebreitet  und 
werden  im  Herbst  braunroth,  um  bald  darauf  mit  den  sie 
tragenden  Schösschen  abzufallen.  —  Die  mähnlichen  Kätzchen 
stehen  zu  einer  hängenden  Doldenrispe  gruppirt.  Zapfen  in 
sparsamen  Büscheln,  rund,  braun,  taubeneigross,  mit  rund- 
lichen, etwas  eckigen  Schuppen,  worunter  paarweise  die  Samen 
liegen.  Aus  solchen  erzogene  Pflanzen  variiren  stark  nach 
Astform  (v.  pendula ,  nutans^  tortuosa)  und  Belaubung.  —  Das 
Holz  der  winterkahlen  Zypresse  ist  ziemlich  hell,  röthlich, 
wenn  es  alt  wird  bräunlichroth ,  leicht  wie  Fichtenholz ,  harz- 
arm, von  feinzackigem,  öfters  ßtarkzackigem  Verlaufe  der 
herbstholzarmen  Holzringe,  grosser  Tragkraft  und  Elastizität 
und  vorzüglicher  Dauer.  Die  Bäume,  deren  Fuss  die  Hälfte^ 
des  Jahres  unter  Wasser  steht,  mit  hellerer  Rinde,  schwä- 
cherem, lichterem,  noch  harzloserem  Holze  heissen  weisse, 
die  andern  mit  braunerer  Rinde  und  dunklerem,  festerem 
Holze  schwarze  Zypressen.  Die  Neger  fällen  die  Bäume  im 
Sumpflande  zu  einbäumigen  Nachen  und  hauen  sie  wegen 
der  Stockhöhlung  über  diesem  ab.  Das  Holz  dient  in  nam- 
haften Strichen  Amerikas  zu  jedwedem  Nutzholzgebrauch, 
zu  Zimmerwerk,  Bemastung  von  Schiffen,  zur  Schreinerei,, 
als  Pfostenholz  und  zu  Schindeln.  Die  Eingebornen  benützen 
auch  die  kegelförmigen  Wurzelhöcker  als  Bienenkörbe.  —  Die 
schönen  Sumpfzypressen  die  man  in  Deutschland ,  Frankreich 
und  England  findet,  mögen  sie  auch  im  Winter  oft  Zweig- 
spitzen verlieren,  gedeihen  gut,  obgleich  sie  grossentheils  auf 
zu  trockenem  Boden  stehen  und  sind  eine  wahre  Zierde  von 
Lustgärten.  Vermehrung  durch  Samen  und  durch  Stecklinge. 
Der  vorhergehenden  Art  ähnlich  aber  aus  Kalifornien 
stammend,  mit  schmalen,  etwas  sichelförmigen,  auf  der  Unter- 
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Seite  graugrünen,  nicht  abfallenden  Blättern  Taxodium  semper- 
virem,  Lamb.,  sieh  in  Bezug  auf  Höhe  mit  80  M.  Stammlänge 
an  Wellingtonia  anreihend.  Der  junge  Baum  bei  uns  alljähr- 
lich Zweigspitzen  verlierend  und  eine  Beute  härterer  Winter, 
nach  K.  Koch  aber  im  Norden  aushaltend,  daher  versuchs- 
weise wiederholt  zu  pflanzen.  Th.  Hartig*  versichert,  dass 
sich  an  dieser  Holzart  viele  Jahresringe  so  vollständig  zu 
einzelnen  verschmelzen,  dass  die  Unterscheidunf?  selbst  mi- 
kroskopisch unmöglich  sei. 

7)  Wellingtonien,  Wellingtonia  (Sequoia).  Grosse 
Bäume  von  porenlosem  Holz,  unsymmetrischem  Astbau,  kurzen, 
schuiTpigstachligen  wintergrünen  Blättern,  monözischer  Blüte 
und  an  kurzen  Zweigspitzen  hängenden,  im  zweiten  Jahre 
reifenden  länglichrunden  stumpfen  diebschuppigen  Zapfen, 
worin  unter  jeder  Schuppe  fünf  ringsum  dünnrandige  unbe- 
tlügelte  Samen. 

DiegewÖhnlicheWellingtonia,  Wellinglonia  gigantea 
lAndl. ,  {Seguoia  gigantea  Lindl.)  (Fig.)  ist  eine  nur  auf  sehr 


beschränktem  Raum  in  der ,  Sierra  nevada  Kaliforniens  bei 
1500  M.  über  dem  Meere  vorkommende  Nadelholzart.     Ihr 

schwachbeflügelter  Samen  erinnert  an  denjenigen  der  Zyp^es^"e 

I  Forstl.  Kultnrpftanzen  Deutschlands,  8.  SO. 
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oder  der  Erle.  Er  keimt  leicht  und  in  wenigen  Wochen,  so- 
weit er  nicht,  was  häufig  der  Fall,  taub  ist.  Das  Pflänzchen 
hat  drei  bis  sechs  kleine  rothe  Kotyledonen  und  bleibt  an- 
fänglich  mit  denselben  zur  Erde  gekrümmt.  Auch  in  den 
folgenden  Jahren  ist  seine  Entwicklung  nicht  selten  langsam. 
Unter  gunstigen  Umständen  aber  ist  sie  rasch ,  so  dass  Meter- 
höhe und  mehr  in  acht  Jahren  nicht  selten  sind.  Bis  zum 
Boden  herab  beastet  bleibend,  verdeckt  sich  der  Stamm  schon 
in  der  Jugend  stark  nach  unten,  wird  aber  nebenbei  auch 
gern  etwas  schief.  In  ihrer  Heimat  erreicht  die  Wellingtonie 
eine  Höhe  von  100  M.  und  mehr,  d.  h.  so  viel  als  die  höchste 
Pyramide  des  Königs  Cheops  und  eine  ausserordentliche  Dicke. 
An  einzelnen  Stämmen  hat  man  8  M.  Durchmesser  des  blossen 
Holzkörpers  gemessen  und  solche  die  nicht  ganz  vereinzelt  stehen, 
haben  30  bis  40  M.  Länge  des  astlosen  Schaftes.  Zweige  und 
Zweigchen  sind  sehr  zahlreich  und  entwickeln  sich  auch  wie 
bei  den  Wachholdern  leicht  in  Form  von  Stammsprossen.  Sie 
hängen  später  herab.  Die  Form  und  abwechselnde  Stellung 
der  spitzen  Schuppen  womit  sie  bedeckt  sind,  werden  durch 
unsre  Zeichnung  erläutert.  Der  Zapfen  erinnert  durch  den 
Umriss  an  einen  Zedernzapfen,  durch  seinen  Bau  an  den- 
jenigen einer  Zypresse.  Im  Alter  wird  der  Baum  gern  gipfel- 
dtirr.  Der  Sonne  ausgesetzt  bräunt  sich  die  ganze  Benadelung 
über  Winter.  Es  gehen  dabei  oft  Aeste  und  die  ganze  Pflanze 
zu  Grund.  Man  giebt  ihnen  daher,  so  lang  es  noch  wegen 
ihrer  Grösse  möglich,  für  die  kalte  Jahreszeit  einen  Eeisig- 
schirm  auf  der  Sommerseite.  —  Das  Holz  des  Baumes  ist  sehr 
weich  und  leicht,  angeblich  im  Kern  von  röthlicher  Färbung 
und  etwa  zu  Schnitzarbeiten  brauchbar.  Ob  die  Wellingtonie 
die  in  Europa  Modepflanze  geworden  ist ,  durch  Nachhaltigkeit 
ihres  Wachsthums  den  Erwartungen  entsprechen  kann,  muss 
die  Zukunft  lehren.  In  Frankreich  tragen  schon  junge  Bäume 
guten  Samen.  Das  Zapfentragen  fängt  auch  bei  uns  früh  an, 
oft  schon  nach  erstmaliger  Verpflanzung  (siehe  Fig.  S.  463).  Ob 
als  gutes  Zeichen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 
8)  Die  japanische  Kryptomeria,  Crjfptomeria  japo- 
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nica  L.ßl,  ein  in  seiner  Heimat  sehr  grosser  Baum,  mit 
ringsum  stehenden  Aesten  und  Zweigen.  Die  immergrünen 
glatten  Nadeln  an  diesen  im  Bogen  nach  oben  gekrümmt  und 
dadurch  an  Araukarien  erinnernd,  wird  neuerer  Zeit  vielfach 
in  unsern  Gärten  und  Bosketen  gepflanzt,  ist  aber  gegen 
Winterkälte  und  Temperaturwechsel  im  Winter  so  empfind- 
lich, dass  sie  bei  uns  meist  schon  in  ihrer  Jugend  eine  trau- 
r^e  Gestalt  zeigt. 

9)  Lebensbäume,  Thuja.  Niedere  Bäume  mit  zer- 
streuten Aesten,  porenlosem  Holze,  breitgedrückten  Zweig- 
chen  und  dachziegelartig  stehenden  schuppenförmigen  winter- 
grünen Blättern.  Einhäusig.  Die  kleinen  BItitchen  mit  wenigen 
kreuzständigen  Schuppen  an  den  Spitzen  der  Zweigchen.  Die 
weiblichen  zu  kleinen  holzigen  Zapfen  erwachsend,  an  denen 
jede  Schuppe  ein  paar  breite  kaum  beflügelte  Samen  birgt. 

Gemeiner  oder  amerikanischer  Lebensbaum,  Thvja 
occidentalis  L.  (Fig.)  Aus  den  sumpfigen  Niederungen  Ka- 
nada's  stammend  und  allgemein 
in  unsera  Gehölzen  und  Gärten 
verbreitet.  Ziemlich  langsam 
wachsender  schlanker,  sich  oft 
vom  Boden  aus  stark  verzwei- 
gender dünogipfeliger  Baum  von 
geringen  Dimensionen,  mit  leicht 
aufgerissen  glatter  Binde,  etwas  ^ 
hängenden  im  Schatten  gut  aus- 
haltenden  Aesten,  ein  bis  zwei 
Jahre  dauernden  im  Winter 
sich  bräunenden  etwas  buckli- 
gen eigenthümiich  riechenden 
Schuppenblättem,  im  Mai  erscheinender  Blüte  und  verkehrt- 
eirunden langschuppigen  rostrothen Holzzäpfchen  mit  imHerbste 
reifenden  lanzettlichen  rostgelben  beflügelten  Nflsschen.  Der 
Baum  hat,  allen  Angaben  aus  seiner  Heimat  nach,  ein  sehr 
dauerhaftes  Holz.  Das  bei  uns  erwachsende  ist  weich,  geringer 
als  Wachholder  und  nach  Kampher  riechend. 

N&rdlinger,  Forslbotsnlk.    n.  30 


Orientalischer  Lebensbaum,  Thuja  ortentalis  L.  (Fig.) 
Aus  dem  Orient  gekommen,  mit  zahlreichern  mehr  aufwärts 
strebenden  Aesten,  dunlder  grünen 
etwas  gerinnten  •  Schuppenblättem, 
grössern  dickhomschuppigen ,  bläu- 
lich bereiften  im  Herbst  ihre  eirun- 
den, etwas  eckigen rothbraunenSamen 
verlierend.  Gegen  Frost  empfindlicher 
als  die  vorbeigehende.  Daher  weniger 
zu  empfehlen. 

Ausser  den  beiden  vorstehen- 
den neuerer  Zeit  in  unsem  Gärten 
eine  Anzahl  verwandter  Arten,  zum 
Theil  Abarten. 
In  Algier  heimisch  Thuja  arlieulata  Desf,  (Callüris  qtuidri- 
valvis  Ventj,  ein  kleiner  Baum  von  pyramidaler  oder  in  Folge 
der  vielen  Stammesbeschädigungen  schirmförmig  lockerer 
Krone  von  etwa  '/,  M.  Durchmesser,  brauner  schmal  aufge- 
rissener runzliger  Rinde,  reichlichen  schlanken  grünen  schaft- 
halmähnlichen  Zweigchen,  in  ihrer  Thätigkeit  diejenige  der 
sehr  klein  gebliebenen,  zu  vier  im  Quirl  stehenden  auf  dem 
Rücken  drüsigen  Blätterschuppen  ersetzend.  Ende  Oktober 
die  monoezische  Blüte  mit  an  den  Spitzen  der  Seitenzweig- 
chen  stehenden  einzelnen  Kätzchen.  Männliche  verkekrt- 
eifönnig.  Weibliche  mit  vier  paarweise  gegenständigen  sich 
später  zu  einem  holzigen  kleinkirschgrossen  blaubereiften  im 
Juli  folgenden  Jahres  reifenden  Eugelzapfen  verschmelzenden 
Schuppen.  Holz  des  Baumes  dem  des  Wachholders  ähnlich, 
engjährig,  ziemlich  schwer,  wohlriechend,  im  Kern  rothgelb 
gefärbt.  Ein  so  schönes  Werkholz,  dass  es  schon  znr  Zeit 
der  Römer  unter  dem  Namen  Citrus  zu  Möbeln  ausserordent- 
lich theuer  bezahlt  wurde.  Die  dazu  geeigneten  unterirdischen 
Mäserbilduugen  entstehen  hauptächlich  in  Folge  von  Wald- 
bränden oder  Feuerstellen  der  Araber  am  Fusse  der  Bäume. 

10)  Wachholder,    Junipems.    Bäume  oder  Sträucher  ■ 
mit  unregelmässiger  Verzweigung  und  in  der  Umgebung  der 


Astansätze  häufigen  Einbauchungen  des  Stammes,  poieiilüsem 
Holze  mit  zerstreuten  farberfüllten  Zellen  und  eigentliünilich 
riechendem  gefärbten  Keruholze.  Nadel-  oder  scliiiiipeu- 
förmige  Blätter  gegenüber-  oder  in  Quirlen  stehend,  Winter- 
grün. Zveibäusige  Blüte.  Männliche  und  weibliche  Kätzchen 
klein,  am  vorjährigen  Holze.  Die  weibliche  durch  Änsiliweilen 
der  Fruchtschuppen  zu  einer  fleischigen  Scheinbeere  erwaclisend, 
worin  die  hartschaligen  Samen. 

Gemeiner  Wachholder,  Juniperus  communis L.  (Fig.) 
Strauch,  manchmal  schwacher  Baum  von  untei^eordneter  Be- 


deutung. Klimatisch  noch  anspruchsloser  als  die  Birke  be- 
wohnt er  die  nördlichsten  Länderstriche  wie  Island,  Lapt)l!ind 
bis  zum  Nordkap,  Nordasien  und  Nordamerika,  Durch  ganz 
Europa  bis  nach  Süddeutachland  findet  man  ihn  in  der  Ebene 
wie  im  Gebirge.  In  den  Zentralalpen  bis  3000  M.  aulsteigend, 
in  Spanien  hauptsächlich  in  den  nördlichen  Gebirgen,  in 
Italien  und  Griechenland  nur  in  der  Bergregion.    Er  wächst 
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auf  allen  Felsarten,  vom  Hypogengesteine  bis  zum  Alluvial- 
sande ,  macht  aber  doch  zu  seinem  Gedeihen  etwas  mehr  An- 
sprüche als  die  Haide.  Seine  Krüppelform  (nana)  auf  den 
höchsten.  Mooren  des  Riesengebirges  und  im  bairischen  Tirol 
bis  an  die  Baumgrenze  (2000  M.)  — ^  Das  Samenkorn  des 
Wachholders  pflegt  im  Herbste  gesäet  im  folgenden  Frühling, 
in  diesem  gesäet  erst  ein  oder  zwei  Jahre  später  und  zwar 
mit  drei  nadeiförmigen  Keimblättern  aufzugehen.  Die  junge 
Pflanze  entwickelt  sich  langsam.  Der  erwachsene  Wachholder 
hat  schwache  verzweigte  Bewurzelung.  Die  Rinde  welche  in 
den  paar  ersten  Jahren  grün  gewesen  war  ist  in  spätem  Jahren 
rothbraun  und  der  Länge  nach  in  eine  grosse  Zahl  schmaler 
aus  dünnen  Lamellen  bestehender  Baststränge  aufgerissen ,  die 
sich  an  der  Luft  weissgrau  färben.  Der  Stamm  ist  sehr  wandel- 
bar in  der  Form.  Bald  bildet  er  eine  regelmässige  Pyramide, 
welche  man  in  Norwegen  und  dem  Haidelande  Norddeutsch- 
lands häufig  findet,  bald  ist  er  stark  verzweigt  und  buschig. 
Der  Schaft  ist  gewöhnlich  schlecht  walzig,  reich  an  Eindrücken 
von  Astansätzen.  Junge  Zweige  mehr  oder  minder  drei- 
eckig mit  zu  drei  stehenden  gespreizten  oberseits  graugrünen 
7  bis  14  Mm.  langen  leichtstechenden,  ein  Alter  von  mehreren, 
auch  öfters  gegen  sieben  Jahren  erreichenden  Nadeln.  Je  nach 
Form  und  Dichtheit  der  Benadelung  beschattet  der  Strauch 
leicht  oder  stark.  Gewöhnlich  findet  man  ihn  nur  herr- 
schend wo  rauhes  Klima  und  Beschädigungen  durch  Wild  etc. 
selbst  genügsame  andre  Holzarten  nicht  mehr  gedeihen  lassen. 
In  Norwegen  sieht  man  ihn  da  und  dort  sich  zu  einem  Ge- 
hölze schliessen,  unter  dessen  Baumschirm  man  gehen  kann. 
Gewöhnlich  ist  er  nur  Unterholz  im  Schirm  andrer  Holzarten 
z.  B.  der  Föhre,  r—  Blüte  im  April  und  Mai,  zweihäusig,  mit 
rostgelben  männlichen  und  grünen  weiblichen  Kätzchen  in 
den  Nadelachseln  des  voijährigen  Triebes.  Die  Scheinbeeren 
die  im  ersten  Jahre  nur  halb  auswachsen  und  grün  bleiben, 
werden  am  Ende  des  zweiten  Jahres  schwarz  und  blau  bereift. 
Sie  enthalten  ein  bis  drei  Kömer.  Der  Strauch  trägt  alle 
Jahre ,  so  dass  man  im  Herbste  halb  gewachsene  •  und  reife 
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Beeren  zugleich  findet.  Letztere  fallen  vertrocknend  im  Laufe  des 
Winters  herunter.  —  Da  und  dort  und  selbst  im  hohen  Norden 
trifPt  man  einzelne  Bäume  von  4  bis  8  M.  Höhe  und  in  Brust- 
höhe 70  Zent  Durchmesser^  in  derer  Krone  in  den  genannten 
Gegenden  Elstern  nisten.  Unter  solch  günstigen  Umständen 
erreicht  der  Wachholder  ein  Alter  von  6  bis  800  Jaliren.  — 
Die  Verpflanzung  des  jungen  Wachholders  ist  nicht  gerade 
leicht.  Indessen  soll  er  sich  auch  durch  Stecklinge  vermehren 
lassen.  —  Der  Strauch  erträgt  ziemlich  viel  Schatten,  wie 
schon  sein  häufiges  Vorkommen  als  Unterholz  erweist.  Klima- 
tisch ist  er  sehr  unempfindlich  und  kommt  noch  in  kalten 
Thälern  und  an  frostigen  Gebirgen  fort,  wo  sonst  kaum  noch 
Birken  und  Vogelbeere  sich  erhalten.  Doch  sieht  man  ein- 
zelne Wachholder  in  nasskalten  Niederungen  gänzlich  er- 
frieren (Schönbuch).  Das  Wild  verschont  ihn,  so  dass  er  in 
Wildgärten  oft  die  einzige  Strauchart  bildet.  Wo  ihn  Wild 
und  Schafe  angehen ,  indem  sie  Sprosse  und  Beeren  des  Wach- 
holders fressen,  wie  gedruckt  zu  lesen,  muss  grosser  Mangel 
bestehen.  —  Der  Wachholder  zeigt  viele  Abweichungen:  die 
grosse  pyramidale  Form  ist  var.  mecica.  Ausserdem  haben 
ihr  verschiedene  Zweigstellungen  weitere  Untemamen  ver- 
schafft;, wie  strictüy  compressa^  reflexa^  pendula.  Die  kleine 
am  Boden  kriechende  Spielart  der  Hochgebirge  ist  nana 
Willd.  Zu  ihr  wird  die  kriechende  Art  canadensis  Lodd.  ge- 
rechnet. Krankheitserscheinungen  am  Wachholder  hervor- 
rufende Pilze  haben  wir  Bd.  I.  Seite  314  genannt.  —  Das 
Holz  des  Wachholders  ist  fein ,  gelblichweiss ,  im  Kerne  gelb- 
braun oder  röthlich  geädert,  riecht  angenehm,  ist  fest  und 
zäh,  was  besonders  von  der  Wurzel  gerühmt  wird,  nimmt 
schöne  Politur  an  und  ist  im  Freien  und  im  Trockenen  sehr 
dauerhaft.  Der  Stamm  liefert  daher  Material  für  kleinere 
Gegenstände  der  Drechslerei,  Tischlerei  und  Marketerie,  Sie 
behalten  ihren  eigenthümlichen  Geruch  viele  Jahrzehnte  lang. 
Stärkere  Trümmer  pflegen  hässliche  braunschwarze  Aststümmel 
einzuschliessen.  In  Tyrol  macht  man  aus  dickern  Trümmern 
vortreffliche  Weinpfähle  und  Zaunstecken.   Wachholderholz  ist 
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ein  vorzügliches  Brennmaterial.  Besonders  auch  dient  das 
Wurzelholz  zum  Räuchern.  Die  Rinde  soll  Stricke  geben. 
Die  Beeren  locken  Vögel  an  und  finden  in  Küche,  Apotheke 
und  als  Räuchermittel  Verwendung.  Forstlichen  Nutzen  stiftet 
der  Strauch  durch  den  klimatischen  Schutz  den  er  mancher 
wichtigern  Holzart  gewährt.  Er  dient  als  Abhaltungsmittel 
zum  Einbinden  von  Heistern,  die  dem  Wild  oder  Vieh  aus- 
gesetzt sind,  lässt  sich  ausgezeichnet  zu  Hecken  schneiden 
und  ist  gegenwärtig  Modestrauch  in  Gärten. 

Juniperus  oocycedrus  L.  Strauch  oder  kleiner  Baum,  un- 
serm  gemeinen  Wachholder  ähnlich,  aber  mit  längern  spitzem 
Nadeln  und  etwas  grösseren  rothen  Beeren.  Bewohnt  selbst 
die  dürrsten  Felsen  der  Mittelmeerländer  und  liefert  ein 
gleichförmiges  feines  bräunlichgelbes  wohlriechendes  Holz  das 
in  der  Drechslerei ,  zur  Fassung  von  Bleistiften  u.  dgl.  dient. 
Durch  Destillation  wird  aus  ihm  ein  in  der  Medizin  gebräuch- 
liches empyreumatisches  Oel  gewonnen. 

Mit  dem.  vorhergehenden  von  gleicher  Höhe  Juniperus  phönicea  L. 
Ihre  Blättchen  in  der  Regel  nur  ganz  knrz,  schuppenförmig,  auf  dem 
Rücken  mit  einer  kleinen  Rinne.  Beeren  gross,  roth.  Holz  eigenthüm- 
lich  übelriechend,  ziemlich  schwer.  Im  südlichen  Europa  öfters  ausge- 
dehnte Dickichte  bildend.  Bei  uns  wegen  Zärtlichkeit  nicht  aushaltend. 
» 

Der  Sade-  oder  Sevenbaum,  Juniperus  sabina  i.,  ist 
ein  in  den  südlichen  Theilen  von  Oesterreich,  der  Schweiz, 
Frankreich,  wie  in  Italien  häufiger,  meist  auf  steinigem 
Grunde  schief  aufwachsender  Strauch  oder  Halbbaum  mit 
fahnenförmig  dicht  bezweigten  Aesten.  Seine  nicht  angenehm 
riechende  dunkelgrüne  Benadelung  vierreihig  kreuzständig, 
an  jungen  Trieben  kurz  rhombischeiförmig,  stumpf,  auf  dem 
Bücken  gewölbt  und  mit  eingedrückter  Drüse,  an  altern  viel 
länger,  am  Schoss  herablaufend  mit  langer  ßückenfurche, 
abstehend,  auf  der  Innenseite  bläulich.  Blüten  klein,  an 
Spitze  und  Seiten  der  Zweigchen,  die  weiblichen  nach  unten 
gekrümmt,  daher  auch  die  bläulich  bereiften  im  Jahre  der 
Blüte  noch  reifenden  Beeren  hängend.  Er  erreicht  ein  hohes 
Alter.  Sein  Holz  hat  angenehmen  Geruch  und  schön  purpur- 
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rothen  gewässerten  Kern ,  und  ist  fein  gleichförmig  und  dauer- 
haft, so  dass  es  sich  zu  feinen  Drechsler-  und  Schnitzarbeiten 
eignet.  Der  Sadebaum  ist  für  unsre  Winterkälte  sehr  unempfind- 
lich, auch  durch  Absenker  und  Stecklinge  vermehrbar,  daher 
seine  Häufigkeit  in  Gärten,  auf  Kirchhöfen  u.  s.  w. 

Der  virginische  Wachholder,  Junip&tis  virginiana 
L.,  redtxdar  (Fig.),  ist  ein  in  Nordamerika,  vom  Cedar  Island 
im  Lake  champlain  bis  Cap  Flo- 
rida und  Mexiko  verbreiteter, 
jedoch  von  der  Küste  nach 
dem  Innern  sparsamer  und  min- 
der üppig  auftretender  Baum. 
Er  wächst  ziemlich  rasch,  er- 
reicht nicht  selten  20  M.,  hat 
wie  die  meisten  Wachholder 
eine  in  schmale  Streifen  ange- 
rissene braunrothe  dünne  Rinde, 
und  sehr  abfälligen  mit  star- 
ken Rippen  versehenen  Stamm. 
Dieser  ist  tief  herab  mit  zahl- 
reichen Aesten -besetzt,  die  sich 
mit  der  Zeit  zu  senken  pfle- 
gen. Auch  beim  virginischen 
Wachholder  sind  die  paarweise 
im  Kreuz  oder  zu  drei  stehen- 
den Kadeln  baJd  ziemlich  d.  b. 
etwa  halb  so  lang  als  beim  ge- 
meinen Wachholder  und  sperrig  und  scharfepitzig,  bald  nur 
kurz  schuppenförmig.  Man  trifil  diese  in  die  Ai^en  fallende 
Verschiedenheit  nach  Bäumen  getrennt  oder  an  demselben 
Baum,  oft  so  dass  an  ihm  nur  ein  einziges  Zweigchen  die 
Abweichung  zeigt.  In  andern  Fällen  sind  die  jungen  Schosse 
schuppnadelig,  am  Grunde  der  Zweige  oder  des  Stamms  aber 
stehen  besonders  sperrige  lange  Nadeln.  Auch  bei  uns  blüht 
der  Baum  schon  reichlich  zwischen  dem  12.  und  20,  Jahre. 
Er  ist  bald  einhäusig  bald  getrennten  Geschlechtes.    Mann- 
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liehe  oder  einhäusige  Bäume  pflegen  alljährlich  mit  einer 
Menge  Blütchen  bedeckt  zu  sein.  Die  weiblichen  Blüten 
wachsen  im  gleichen  Jahre  zu  einer  blauweiss  bereiften  Beere 
heran.  Der  Baum  yariirt  ausserordentlich  nach  Tracht,  nach 
Farbe  der  Nadeln  (hellgrün,  dunkelgrün,  blaugrün,  in  der 
Sonne  braungrün),  und  nach  Fruchtgrösse.  —  Die  schönste 
Entwicklung  seines  Holzes  zeigt  der  virginische  Wachholder 
in  den  von  ihm  bewohnten  südlicheren  Meeresgegenden.  Selten 
aber  kann  für  bedeutendere  Zwecke  wie  z.  B.  der  Marine 
von  seinem  stark  beasteten  Stamme  mehr  als  einige  Meter 
Länge  gebraucht  werden.  Dicke  Stämme  werden  auch  gern 
kernfaul.  Im  Uebrigen  ist  das  Holz  wegen  seiner  Feinheit, 
Gleichförmigkeit,  schönen  blaurothen  Färbung  des  Kerns  neben 
dem  weissen  Splint  und  eines  angenehmen  Geruches  und 
grosser  Dauer  ein  für  feinere  Arbeiten  d^r  Drechslerei, 
Schnitzlerei  und  unter  dem  Namen  des  falschen  Zedemholzes 
ganz  besonders  zur  Fassung  der  Bleistifte  gesuchtes  und  theuer 
bezahltes  Material.  Er  empfiehlt  sich  auch  der  deutschen  Kultur 
durch  seine  Unempfindlichkeit,  rasches  Wachsthum  und  werth- 
volles  Holz.  Schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  die 
Holzart  auf  den  Gütern  des  Fürsten  Esterhazy  zu  Eisenstadt 
in  Ungarn  im  Grossen  angepflanzt.  Mit  welchem  Erfolg  ist 
uns  nicht  bekannt  geworden.  Der  bei  uns  erwachsende  Samen 
ist  der  Angabe  nach  häufig  nicht  keimfähig. 

11)  Eibenbäume,  Taxus.  Kleine  Bäume  mit  zerstreut 
stehenden,  häufig  Nebengipfel  bildenden  Aesten,  porenlosem 
Holze,  zerstreuten  breiten  nadeiförmigen  wintergrünen  Blät- 
tern. Zweihäusig.  Zahlreiche,  kuglige  männliche  Kätzchen 
mit  Deckblättern  am  Grund  und  die  Staubfäden  in  eine  Säule 
verwachsen,  weibliche  vereinzelt,  klein,  mit  ihren  Schüppchen 
zu  einem  das  dicke  kurze  Steinfrüchtchen  grossentheils  um- 
hüllenden fleischigen  Bing  erwachsend. 

Der  Taxus,  die  Eibe,  Tcucus  baccata  L.  (Fig.  S.  473),  ist 
ein  Strauchbaum,  der  an  forstlicher  Bedeutung  wesentlich  ver- 
loren hat,  aber  in  hohem  Grade  das  Interesse  des  Forstmanns 
verdient.  —  Man  findet  ihn  nirgends  bestandbildend ,  sondern 
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vereinzelt,  vorzt^lich  in  Buchen-,  Tannen-  und  Fichten- 
beatänden.  —  Sein  natttrücbes  geographisches  Vorkommen 
ist  aus  später  angeführten  Gründen  durch  Anpflanzung  und 
Ausrottung  vielfach  verrückt  worden.    Indessen  darf  als  sein 


Vaterland  ganz  Europa  mit  Ausnahme  des  höchsten  Nordens 
und  des  Innern  Eusslands  angegeben  werden.  Noch  kommt 
er  auf  Korsika,  in  Algerien,  selbst  auf  den  kanarischen  und 
azorischen  Inseln  vor.  Ueberhaupt  liebt  der  Baum  die  Meeres- 
nähe und  ist  theilweise  wohl  desshalb  in  England,  Irland  und 
Schottland  so  sehr  verbreitet  und  früher  auch  am  Ostseestrande 
sehr  verbreitet  gewesen.  —  In  den  Grebirgen  steigt  er  nicht 
sehr  hoch.  Die  spanischen  Gebirge  weisen  ihn  zwischen 
1500  und  2000  M.,  die  bairiscbea -Alpen  Ms  1330  M.  auf. 
Ob  er  in  Griechenland,  Italien  und  selbst  Frankreich  nnd 
dem  Innern  Deutschland  in  der  Ebene  von  jeher  gefehlt  hat 
oder  ausgerottet  worden,  ist  schwer  zu  sagen.  In  Wirklich- 
keit findet  man  ihn  in  der  Ebene  nicht  oder  selten.  Es  sind, 
ohnedies  im  südlichen  Europa,  vor  allem  kühle  nördliche 
Bei^halden  und  schattige  Bestände,  worin  der  Taxus  sich  ge- 
eilt Sein  häufiges  Vorkommen  in  der  Nähe  alter  Burgen 
ist  der  menschlichen  Pflege  zu  verdanken.  Ausser  trocknem 
Sandboden  wächst  er  auf  allen  wenn  nur  feuchten  Boden- 
arten, Ur-  und  Uebergangsgebii^en  und  Flötzen,  Basalt  und 
Kalkformationen,  findet  er  anders  nur  Klüfte,  um  mit  den 
Wurzeln  einzudringen.  —  Die  Taxusfnicht  ist  ein  mit  einem 
duftigrothen  fleischigen  Bing  umgebenes  hartschaliges  Nüss- 
chen.   Wird  dasselbe  nach  erlangter  Reife  in  den  feuchten 
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Boden  gebracht,  so  keimt  es  wie  die  Weissdornfamilie  ge- 
wöhnlieh im  zweiten  darauf  folgenden  Frühling.  Hat  man 
sie  trocken  aufbewahrt,  so  pflegt  sie  nach  der  Saat  noch 
länger  unter  der  Erde  zu  bleiben.  —  Der  Keimling  welcher 
anfänglich  wie  andere  Nadelhölzer  die  Samenschale  als  Kappe 
trägt ,  zeigt  sechs  bis  sieben  den  spätem  Blättern  ähnliche 
Kotyledonen.  —  Die  junge  Pflanze  wächst  in  den  ersten  sechs 
Jahren  sehr  langsam,  doch  erreicht  sie  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen in  zehn  Jahren  2  M.  Höhe.  Dabei  gabelt  sich  der 
Gipfel  sehr  häufig,  oder  wachsen  am  Stamme  selbst  tiefer 
unten  gipfelnde  Schosse  hervor.  Ungegabelte  oder  sich  nicht 
in  mehrere  Stämmchen  auflösende  Taxusbäume  sind  desshalb 
selten.  Sie  erreichen  höchstens  12  bis  15  M.  Höhe.  Schenkel- 
dicke ist  bei  ihnen  schon  ansehnlich.  Doch  giebt  es  nament- 
lich in  England  sehr  alte  Bäume  die  ein,  ja  mehrere  Meter 
im  Durchmesser  zeigen.  —  Die  geschlossene,  dünne,  rothe, 
häufig  blaugrau  überlaufene  Binde  bleibt  stets  dünn.  In 
Folge  von  Peridermbildung  in  den  Bastschichten  lösen  sich 
an  ihr,  wenn  auch  in  bescheidenerem,  Mase  leichtbrüchige 
Rindelappen ,  welche  dem  Stamm  etwa  das  Ansehen  desjenigen 
der  Mandelweide  geben.  Sie  enthält  so  wenig  Harzgänge  als 
die  Blätter  des  Baumes.  —  Der  Stamm  ist  selten  schön  rund, 
vielmehr,  wie  bei  seiner  vielfachen  Verzweigung  zu  erwarten, 
meist  spannrückig.  Ebenso  wandelbar  ist  die  ganze  Tracht 
des  Baumes.  Aeste  und  Zweige  sind  gewöhnlich  dünn,  die 
jüngsten  etwas  hängend.  Sie  entwickeln  in  ihrer  ganzen 
Länge  Achselknospen,  welche  theils  im  nächsten  Jahre  zu 
Seitenzweigchen  werden,  theils  als  schlafende  Knospen  sich 
erhalten  und  die  grosse  Fähigkeit  des  Baumes  begründen. 
Zweige  zu  entwickeln.  —  Die  Blätter  des  Taxus  stehen  so 
ziemlich  zweizeilig  wie  diejenigen  der  Tanne,  mit  denen  sie 
überhaupt  viele  Aehnlichkeit  haben,  wovon  sie  sich  aber 
unterscheiden  durch  mindere  Festigkeit,  eine  weiche  Spitze, 
eine  erhabene  Mittelrippe  auf  der  Oberseite  und  hellgrüne 
Unterseite  ohne  weisse  Streifen ,  auch  Mangel  an  Harzgängen. 
Sie  erhalten  sich  blos  etwa  vier  Jahre  lebend.    Der  starke 
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Schatten  den  der  Taxus  wirft ,  rührt  von  seiner  Vielverzweigt- 
heit  und  der  Dunkelheit  seiner  Belaubung  und  galt  im  Alter- 
thum  als  gesundheitsschädlich.  —  Der  Baum  fangt  etwa  mit 
dem  20.  Jahre,  freistehend  vielleicht  noch  früher  an  frucht- 
bar zu  werden.  Er  blüht  alljährlich  im  März  und  April  und 
ist  zweihäusig.  Seltenheiten  sind  Eibenbäume  welche  gleich 
dem  von  Wissmann*  geschilderten  männliche  und  weibliche 
Blüten  tragen.  —  Die  Blüten  beiderlei  Geschlechtes  erscheinen 
in  den  Blattachseln  der  letztjährigen  Triebe.  Die  männliche 
Blüte  ist  ein  kurzes  Kätzchen,  bestehend  aus  einem  mehr- 
fachen Umkreise  hohler  gelber  Schuppen,  aus  deren  Mitte  eine 
längere  zahlreiche  Staubbeutel  tragende  Spindel  sich  erhebt. 
Die  vielen  Blüten  verbreiten  eine  Menge  Blütenstaub.  Die  weib- 
lichen Blütchen  sind  minder  zahlreich ,  wie  die  männlichen  am 
jährigen  Holze  vertheilt  und  den  Blätterknöspchen  ziemlich 
ähnlich  welche  an  der  Spitze  der  Zweige  sitzen.  Auch  sie 
bestehen  aus  einem  mehrfachen  Kranze  von  hohlen  Schüpp- 
chen. In  deren  Mitte  sitzt  der  Samenembryo  der  sich  mit 
seiner  Umgebung  so  entwickelt,  dass  die  ganze  Frucht  halb- 
reif einer  kleinen  Eichel  im  Schüsselchen  gleichsieht,  später 
der  hartschalige  Samen  von  einem  beerenartig  fleischigen 
Wulst  umgeben  erscheint.  Reife  im  September.  —  Die  Re- 
produktionskraft des  Baumes  ist  ausserordentlich.  Nicht  nur 
lässt  er  sich  durch  Stecklinge  mit  zweijährigem  Fuss  und  im 
Nachsommer  durch  Sommerschösslinge ,  zumal  in  Sand-  und 
Haideerdeboden  vermehren,  sondern  er  schlägt  auch  kräftig 
vom  Stock  aus,  lässt  sich  zu  den  dichtesten  Hecken  und 
Wänden  schneiden  und  verpflanzt  sich  mit  Erfolg  noch  bei 
Armsdicke  seines  Stammes.  —  Dass  es,  namentlich  in  Eng- 
land wo  der  Taxus  seit  undenklicher  Zeit  gepflegt  wird, 
1000jährige  Bäume  giebt,  ist  bekannt.  Man  zählt  aber  auch 
einzelne  auf,  deren  Alter  auf  nahezu  2000  Jahre  geschätzt 
wird.  Die  Anwendung  einer  durchschnittlichen  Jahresring- 
breite zur  Bemessung  des  Alters  nach   der  Stammesstärke, 

1  Forst-  und  Jagdzeitung  48.  Jahrg.    1872.    S.  821. 
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z.  B.  ein  oder  zwei  Linien  d.  h.  zwei  oder  vier  Mm.,  macht, 
wie  schon  der  Engländer  Bowmann  sagt ,  leicht  ältere  Stämme 
zu  jung,  junge  zu  alt  Ein  200jäliriger  schenkeldicker  Baum 
von  Kreuth  im  bairischen  Hochgebirge  hat  seit  100  wie  seit 
200  Jahren  im  Mittel  nur  0,4  Mm.,  ein  ebenso  starker  viel- 
leicht kaum  40jähriger  von  Turin  drei  bis  sechs,  durchschnitt- 
lich vier  Mm.,  also  zehnmal  so  breite  Ringe.  —  Der  Baum 
gedeiht  zwar ,  wo  ihm  Feuchtigkeit  nicht  abgeht ,  gut  im  Freien, 
ist  aber  im  Allgemeinen  Schattenbaum,  so  dass  die  alten 
Griechen  die  Ufer  des  Styxes  von  ihm  beschatten  lassen. 
Ganz  junge  Pflänzchen  vertrocknen  leicht.  Gegen  Kälte  ist 
er  ziemlich  unempfindlich.  Doch  verliert  er  öfters  unvoll- 
ständig ausgereifte  Aeste.  Auch  kleine  Pflänzchen  können 
über  Winter  eingehen  und  nach  Duhamel  und  Malesherbes 
erfroren  sogar  in  Frankreich  manche  Taxbäume  gänzlich  in 
den  kalten  Wintern  von  1708/9  und  1788/9,  Ausserdem  werden 
junge  Pflänzchen  gern  vom  Frost  ausgezogen  und  leiden  durch 
dichten  Grasfilz.  Insekten  bewohnen  den  Taxus  nicht,  das 
Wild  beschädigt  die  junge  Pflanze.  Auf  den  Zweigchen  und 
Nadeln  findet  sich  nach  London  ein  Pilz ,  Spfiaeria  taaci  Sow. 
Abarten  zählt  der  vielfach  kultivirte  Baum  in  Anzahl,  wie 
die  Namen  erecta,  horizontaliSy  pyramidalis^  die  in  Irland 
wild  vorkommende  fastigiata,  gUxuca,  nana,  monstrosa  und 
die  Bezeichnungen  foliis  variegatis  und  fructu  lutea  anzeigen. 
Taxuß  canadensis  Willd.  wird  von  Einigen  als  blosse  Varietät 
mit  an  der  Spitze  zurückgeschlagenen  Blättern  betrachtet. 

Das  wie  schon  angedeutet  häufig  etwas  knotig  und  exzen- 
trisch gewachsene  Eibenholz  hat  einen  blau-  oder  braunrothen 
Kern  und  sehr  wenig,  in  der  Regel  ganz  ungleich  vertheilten, 
auf  einer  Seite  manchmal  gar  nicht  vorhandenen  weissen 
Splint,  ist  ohne  Harzporen,  harzarm  und  geruchlos,  meist 
sehr  engringig,  auf  der  Spaltseite  feingestreift,  von  gleich- 
massigem  feinem  Bau,  schwer,  hart,  wenigschwindend,  sehr 
elastisch  und  zäh,  aber  schwer  spaltbar  und  im  Innern  ge- 
wöhnlich durch  Strahlen  und  Kemrisse  entwerthet.  Nach 
London  trocknet  Eibenholz  langsamer  als  irgend  ein  anderes 
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Holz.  Notorisch  besitzt  es  eine  grosse  Dauer.  Im  Alterthum, 
wie  schon  bei  Homer  zu  lesen,  und  bis  zur  Anwendung  des 
Schiesspulvers,  war  Eibenholz  das  Material  aus  dem  man  ge- 
wöhnliche Bogen  und  Armbrustbogei)  fertigte.  Diese  Anwendung 
war  so  wichtig,  dass  z.  B.  in  England  und  der  Schweiz  das 
Verbot  der  Ausfuhr  von  Taxusholz  bestand  und  dessen  Ein- 
fuhr durch  besondere  Verträge  gesichert  wurde.  Aus  dem- 
selben Grunde  wächst  der  Baum  so  häufig  in  der  Nachbar- 
schaft von  alten  Burgen.  Neuerer  Zeit  ist  es  vornehmlich 
Drechsler-  und  Schnitzerholz  und  hiezu  um  so  gesuchter  als 
es  sich  vortrefflich  beizen  lässt.  Schwarz  polirt  ist  es  vom 
Ebenholze  kaum  zu  unterscheiden.  Ebenso  liefert  Taxusstamm- 
und  -Wurzel  ausgezeichneten,  Mahagony  noch  übertreffenden 
Maser.  In  Eibengetäfel  sollen  sich  keine  Wanzen  aufhalten.  — 
Die  Zeit  wo  man  sehr  dauerhafte  Teichelröhren ,  Pfeiler  u.  drgl. 
aus  dem  Taxus  fertigte,  ist  vorüber,  wie  er  auch  in  vielen 
Oertlichkeiten  wo  er  wegen  seiner  Nutzbarkeit  gepflanzt 
worden  war  und- welche  noch  seinen  Namen  tragen,  ausgerottet 
wurde.  —  Plinius  zufolge  hielt  man  das  Holz  des  Baumes  im 
Alterthum  für  giftig.  —  Die  fleischigen  Beeren  schmecken 
schleimig  süss  und  werden  in  manchen  Gegenden  ohne  Nach- 
theil gegessen,  von  Vögeln  aufgesucht  und  nach  London  von 
den  Wespen  lieber  angegangen  als  Traubenbeeren.  —  Die 
Blätter  des  Baumes  sind  giftig.  Mit  einem  Absud  derselben 
sind  verschiedene  absichtliche  und  unabsichtliche  Vergiftungen 
vorgekommen  und  vor  allem  Pferde  und  Esel,  aber  auch 
Kühe  und  selbst  Ziegen  und  welsche  Hühner  welche  die  frischen 
Blätter  gefressen  hatten  sind  wiederholt  daran  in  kurzer  Zeit 
krepirt.  Wenn  Thiere  welche  sonst  reichlich  gefressen  hatten 
oder  solche  die  an  das  Befressen  von  Eibenbüschen  gewohnt 
waren,  darunter  nicht  litten,  ist  solches  kein  Gegenbeweis. 
Vielmehr  ist  alle  Vorsicht  zu  empfehlen. 

Wegen  der  VortreflFlichkeit  seines  Holzes,  seines  Schatten- 
erträgnisses und  der  Unverwüstlichkeit  seines  Ausschlages  und 
desshalb  seines  Werthes  als  Grenz-  und  Malbaum,  endlich 
auch  des  historischen  Interesses  das  sich  an  ihn  knüpft,  ver- 
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diente  dei  Taxus  auch  im  Forstbaushalt  einige  Berflcksich- 
tigung.  Die  Sorgfalt  welche  seine  Erziehung  verlangt,  bildet 
dabei  eine  Schwierigkeit. 

12)  Der  Gingkobaum,  Gingko  biloba  L.  (Saltsburia 
adiantifolia  Sm.),  aus  Japan,  bildet  einen  grossen  schönen 
Baum  von  freundlich  röthlicbgelbem 
Holze  mit  sparsamen  Holzporen,  ziem- 
I  lieh  geschlossener  Rinde  und  von  un- 
regelmässiger  Verzweigung  der  Laub- 
hölzer. Einem  solchen  um  so  ähnlicher 
als  seine  büschelweise  stehenden  Blätter 
(Fig.)  zweilappig  platt  sind.  Blüte  zwei- 
häusig.  Frucht  wie  ein  rothgelbes  Aepfel- 
chen  mit  weissem  an  Aprikose  eriiinem- 
den  Stein,  tangsamer  Wuchs.  Gedeiht  bei  uns  wenigstens 
in  Bosketen  vortrefflich  und  trägt  auch  den  Vorgängen  in 
Frankreich  nach  zu  schliessen  reichlich  Früchte.  Aus  Steck- 
lingen entstandene  Bäume  bleiben  breitastig.- 


Alphabetisches  Sachregister  des  zweiten  Bandes. 


Abies,  S.  428;  -alba  Mich,,  S.  442;  -Apol- 
Unis  Lk.,  S/453;  -  baUamea  Mitt.,  S.456; 

-  eanadetuit  L.,  S.  467;  cephaloniea  Loud., 
S.  463,  466;  -  cilicica  Kottch,,   S.  466; 

-  Douglasü  Lindl,  S.  468;  -  exeüta  Dee., 
S.  4t9;  V.  cinerea,  S.  440;  tar,  monocauli», 
S.  439;  v.pygmaea,  v.  tabvla^ormis ,  S.  440; 
V.  viminalis,  S.  439;  o./oK  vaHegalUt  S.  440; 

-  nfpra  Ait,,  S.  443;  -  ^ordmonntavuk  8Uv., 
S.466;  -  obovata  Led.,  S.  438;  -  peetinata 
Dec,  S.  444;  var.  foitigiata,  o.  nana,  v. 
pendula,  o.  totiaoiaf  v.  variepota,  S.  463; 

-  pichta  Forb.,  -  pinsapo  Boist.,  S.  466; 
>  reginae  Amaliae  Htdr.,  S.  444;  -  rubra 
Poir.y  S.  443;  -  Smiihiana  Wcdl,  S.  440 

Acer,  eampeitre  L.,  S.  161;  var.  auitrtaca 

-  dasycarpuni  Wlttd.,  ~  erioearpum  Mich. 
S.  163;  -  numtpettulamun  JL,  S.  166;  -  nea 
politanwn  Ten.,  S.  163;  -  negimdo  L.,  S.  167 

-  nigmm  Mich.,  S.  160;  -  opalu»  Ait,  -  optdi 
folium  Viü.,  S.  163;  -  platanoide$  L.,  S.  168 

-  pswdoplatanus  L.,  S.  164;  -  rubrwn  MicK 
S.  164;  -  sacehaHnum  Wgh.,  S.  160;  -  api 
catum  L.,  S.  166;  -  striatfim  L.,  S.  166 

-  tataricwn  L.,  S.  167. 

Aeeidium  berberidie  Per».,  S.  189;  >  elalinnm 

A.  et  8.,  S.  46. 
Aepfelrose,  S.  120. 
Aesculus,  S.  168;  -  oamea  Willd.,  S.  171; 

-  discolor  Sweet. ,  -  ßava  Dec ,  -^  hybrida 
Dec,   S.  172;  -  glabra  Wüld.,   S.  171; 

-  Mppoooftanum  L.,  S.  168;  ^maeroearpa 
Hort.,  S.  172;  -  tnaerostaehya  Lois.,  S.  173; 

-  negleeta  Q,  Don.,  -  ohioensi»  Mich.,  -  pallida 
L.,  S.  172;  -  pavia  L.,  -  rubieunda  Loi»., 
S.  171. 

Ahorn,  S.  164;  äbrenblütiger,  S.  166; 
Berg-,  gemeiner  odei'  weisser,  S.  164; 
dreiiappiger,  S.  166;  escbenblattriger, 
S.  167;  Feld-  oder  Masbolder,  S.  161; 
gestreifter,  S.  166;  rother,  S.  164;  Spitz-, 


S.  161;  tartartscher,  S.  167;  welscher, 
wollfrucbtiger,  S.  163;  Zucker-,  S.  160. 

Aiianth/U8  gkatdulosa  De^.,  S.  186. 

Akazie,  gemeine  oder  Talscbe,  S.  128. 

Alepporöhre  (-kiefer),  S.  396. 

AliHer  de  Fontainebleau ,  S.  90. 

AlnuB,  glutinosa  Qärt.,  S.  349;  var.  lad- 
niata,   S.  362;   -  incana   Wiüd.,  S.  363; 

-  oblongata  Mül.,  -  pubescene  Pamoh,  S.  366; 

-  serrvlata  WOld.,  S.  368;  -  viridU  Dec, 
S.  366 ;  var.  parvifoHa  Saut. ,  v.  suaneoUns 
Spach.,  S.  368. 

Alpenficbte^  S.  439. 
Alpenbohnenbaum,  S.  139. 
Alpenerle,  S.  356. 
Alpenrebe,  S.  194. 
Alpenrosen,  S.  60. 
Alpensandbeere,  S.  46. 
Amberbaum,  gemeiner,  S.  230. 
Amdanchier  botryapiwn  Dec,  -  ovalia  Dec, 

-  vulgaris  Moench,  S.  79. 
Ampelideen,  S.  67. 

Amygdalus  communis  L.,  S.  107;  -  nana  L., 

-  persiea.L.,  S.  108. 

Andromeda  calyeulata  L.,  -  polifolia  L.,  S.  46. 
Andromeden,  poleiblättrige,  S.  46. 
Aprelbäume,  gemeiner  Holzapfel,  S.  84. 
Aprikosenbaum,  S.  108. 
Arbutus  alpinä  L.,    S.  45;    -  andrachne  L., 

S.  46;  -  unedo  L.,  -  uva  wsi  L.,  S.  46. 
Aristoloehia  sipho  L.,  S.  206. 
Aristolocbieen,  S.  206. 
Anneniaea  vulgaris  Lam.,  S.  108. 
Aralia  spinosa  L.,  S.  66. 
Aronia  rotwid^olia  Fers.,  S.  79. ' 
Arve,  S.  408. 

Bergföhre  (-kieferj;  S.  384. 
Bergulme,  S.  216. 
Besenpfrieme,  S.  141. 
BetuXa  alba  L.,  S.  339;  var.  aetnensis,  v. 

broekembergen^,  v.  carpathica,  v.  pwnila. 
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S.  344;  -  davwrUsa  PaU.,  S.  348;  -  easeeUa 
Äü.y  S.  346;  -fnausoia  PaU.,  -  hvmilis 
Schrh.,  S.  347;  -  hyhrida  Beehti.y  S.  341 

-  lenta  L.,   S.  346;   -  nano  L.,   S.  347 

-  nigra   L.,    -  papyracea   Äü.,    S.   346 

-  populifolia  Äü.,  S.  315;  -  pubeaeens  Ehrh. 

-  verrucosa  EhrK,  S.  339. 

Bignonia  oatalpa  L.,  S.  18;  -  eopreolafa  L., 

S.  SO;  -  radiean»  L.,  S.  19. 
Bignoniazeen ,  S.  18. 
Binsenpfrieme,  S.  144. 
Bircb*-eye  maple,  S.  161. 
Birken,  S.  338;  gemeine,  Haar-,  S.  339; 

HSnge-,  6.  342;  baiDedblättrige,  hohe, 

Papier>,  S.  346;  Pappel-,  S.  345;  Raub-, 

S.  339;  Roth-  oder  Schwarz-,  S.  346; 

Strauch-,  S.  347;  warzige,  S.  339. 
Birkenlöcberpilz,  S.  345. 
Araliazeen,  S.  66. 
Asklepiadeen,  S.  15. 
Aspe,  S.  246. 
Atticb,.S.  11. 
Atragene  alpina  L.,  S.  194;  -  amerieana  Sbns., 

S.  195. 
Atalea  procumbena  L.,  S.  60. 
Azarole,  S.  102. 
Azerineen,  S.  154. 
Bärentraube,  S.  45. 

Balsambäume  oder  Balsamifluae,  S.  290. 
Balsampappel,  S.  255. 
Balsamtanne,  S.  456. 
Bastardeiche,  S.  298. 
Bastarderle,  S.  356. 
Bastardvogelbeer,  S.  99. 
Bastrüster,  S.  218. 
Baumstraucbweiden,  S.  237. 
Baumweiden,  S.  231. 
Baumwürger,  S.  54. 
Beerkräuter,  S.  41. 
Beinhölzer,  S.  69;  Hartriegel,  S.  70;  Komel- 

kirsche,  S.  69;  Rotbbeinholz,  S.  70;  weiss- 

beeriger,  S.  71. 
Benzoinlorbeer,  S.  198. 
Berberideen,  187. 
Berberia,  S.  187;  -  aquifotbm  PurO^.,  -  oana- 

denaU  Müh,  -  eretiea  L.,  -  aibirica  PalL, 

S.  189;  -  tvigarU  L.,  S.  188. 
Berberizenähnliche  Sträucher,  S.  187. 
Berberize,  gemeine  oder  Sauerdorn,  S.  188; 

stechpalmenblättrige,  S.  189. 
Bergahom,  S.  154. 
Bergdrossel,  S.  356.- 
Birnbäume,   -  gem^ner,  S.  81;  Scbnee- 

birn,  S.  90. 


Bittemuss,  S.  268. 

Bittersüss,  S.  16. 

Blumenesche,  S.  39. 

Blutbuche,  S.  284. 

Bocksdorn,  gemeiner,. S.  16. 

Bockskraut,  S.  175. 

Bohnenbäume  oder  -  sträucher,  Alpen-, 
gemeiner,  Goldregen,  Kleebaum,  S.  138 
schwarzwerdender,  S.  139;  sitzendblättri- 
ger, S.  140. 

Brechweide,  S.  234. 

Brombeersträucher,  S..121;  Felsenbrom- 
beere, S.  122;  Himbeere,  S.  121;  Multe- 
beere,  S.  122. 

Brouaa&netki  papyriftra,  S.  226. 

Buchen,  S.  272;  Blut-,  S.  884;  gemeine, 
Hänge-,  S.  «83;  Koller-^  Stein-,  S.  284. 

Buchs,  gemeiner,  S.  208. 

Buanu,  S.  208;  -  baleariea  mUd.,  S.  210; 
-aempervirens  L.,  S.  208;  vor.  arboreacen», 
V.  at^uattfolia,  argenUa,  awea,  marginata, 
a^jBfrut^coaa,  S.  209. 

CaUUrü  guadrivalvis  Vant.,  S.  466. 

Caüuna  vuigaria  Sdliab.,  S.  47.  • 

CkOyearUkua  ßoridua  L. ,  S.  77. 

Capr^foliwn  pertclymenum  L,,  S.  6. 

Caragana  attagana  Poir.,  ^arboreaetna  Lam., 
^chamlaguLam.,  -fruteacena  Dec,  -gran- 
dißora  Dec.,  -apinoaa  Dec,  S.  132. 

Carpinva,  amerieana Mich,S.'S3f7;-beMiua 
L.,  S.  332;  V.  heterophyUa,  t.  Inciaa,  S.  336; 
V.  fubeordifolia,  -  orientalü  Lam.,  S.  337; 
- oilrya  £.,  S.  338;  *  (OatrO  virgMana  AU., 
S.  338. 

Carya,  S.  264;  -  dtba  Mich.  u.  MiU.  g.,  S.  265, 
267;  -  aqwMea  Mich.,  S.  269;  -  amara 
Mich.,  S.  268;  -  eompreaaa  Gärtn.  u.  Mich., 
8.  269,  -  integrifoUa  Spreng.,  S.  270; 
^ladnioaaMieh.,  S.267;  -  mieroearpa  NuU., 
'myriatiea^ürmUMieh.,  -olioaitformiaMicK, 
S.  270;  "-  Porcina  Afieh.,  S.  269 ;  -  «uleato 
mild.,  -  tomentoaa  Miiäi.,  S.  267. 

Caatanea  veaca  Oärt.,  S.  319. 

Caalagno  di  cento  cavalH,  S.  321. 

CeanoUuu  americanua  L.,  ^  thyra^ftorua  Eaohach., 
S.  66. 

Cedryta  aüantiea  Man.,  "deodara  Loud,,  S.428; 
-  Ubani  Barr.,  S.  427. 

Celaatrua  butlatua  £..,  -  aeandena,  S.  54. 

CeUideae,  S.  220. 

CeUia  auabralia  I.,  S.  220;  -  craaa^folia  Lam. 
S.224;  •  oeeidentalia  L.,  S.  223;  -  Toume- 
foriH  Lam.,  S.  224. 

Ceranta  aciwn  Moeneh.,  S.109;  'Chamaeeer<uua, 


-m<iAaKfcHilI.,S.111;  -padu.»«-,  S.<13; 

-htoHko  LiHi.,  -oiTglMatia  mot.,  S.  116; 

-tfiaoBaLam.,->plnttcentBiäb.,  -lupinui 

-Buifrart.  J(IU.,S.  tu. 

Joe«.,  -  juplrnu  1 ,  -  '.Ttflana  VBir. ,  S.  1 41 . 

CÄern.«  Ufei.  Jf.,  S,  318. 

Dapta.oIplnQl,,-iltaiwvanaF«K.,.™w™ 

*.,   -  colUno  Sm.,  -  lauMufc.  t.,   S.  9«; 

S.  137. 

DallelpHaume,  S.  SO. 

L.,   -  riomo  L.,  -  cirginiawi  L.,  S.  194; 

DeuUIeo,  S.74. 

-  xUaMa  L.,  S.  iei;  -  cMnIla  L,  S.  194. 

DetiiMia  crenats  S.  e<  Z,  -  praoills  £.  et  Z, 

OelArB  olnifoUa  L.,S.  46 

S.  7i, 

O«on.n  lncor™m  i.,  S.  186. 

S.8. 

Contf«™,  S.  360. 

DlervUte.  B.  7. 

CorcÄo™  jnponieM  JliunS.,  S.  10. 

maipHHM  lohu  L.,  S.  aO;  -  cfrjiniann  I ,  S.  Sl. 

Dt™  paiurtrt.  1,5.9™. 

CoriaHMs,  S.  187. 

Doppelbeere,  S,  6. 

a™a(,  s.  es.    - 

Doi«arten,S.IOO:Azarole,  S.  lOä;  dTÜsige, 

S.  104;   Feuerbuach,   S.   10S;   gemeiner 

L.,  -  jlortdo  mMd.,  S.  7S;  -  tmucuta  1., 

oder  Weissdorn.  S.  100;  heiiblättriger, 

S.69;-pim(cutoloL'H«ril.,S.72;-»Bim(»M 

icbarlacbrotbrrüchttger,   s^hwartlrUcbli- 

J_,S,70;  -j(ol«.(/-eraMlcl...S.71;  -rtHcta 

ger,  S.  103. 

WÜld.,  S.  Tg;  -  talorlco  «liJ.,  S.  71. 

DotlerweidB,  S.  S33. 

DouglBBtsTine,  S.  458. 

Scop., -minlmol.,  -rniiniaH«Lam.,-ciir*o 

Drupazeen,  S.  107. 

1.,  s.  14a 

Corirlu.,  S,  aaS;  -  omp1«ina  KicA.,  S.  338; 

EbenbolF,  griincs,  S.  3B. 

-  ar<(<ano  t  ,  S.  3S8;  "".  er1.po,  t.  ^e(e- 

Eberesche,  S.  93. 

ropÄ„Ha,   c.  pumfio,   S,   330;   v.    slrlata, 

-  MluTBO   t. ,    -  mUrala   AU. ,    -   (bIibIom 

Edellanne,  S.  444. 

Elbenbatim.  S.  471. 

Cr<i(a<|fui,g.10U;-ari<i£.,  S.88;-aiarol>u 

Elchen,  S.  988;  Bastard-.  S.  398;  Bur- 

L, S.  10!;  -  cDcdiKo  I.,  -  eordala  Uli, 

gunder-,  S.  308;  FHrber-,  S.  312;  gelbe, 

S.103;  .cnuffoIHt.,  -lar,  »aiVoliaHo™, 

S.  310;  gemeine,  S.  386;  grosafrücbtige, 

S.  10B;  -  otaidBloM  TTOW.,  -  lo(«ta  B„«., 

S,   30B;    Hange-,    S,    S97;    immergrüne. 

-  nii™  W.  tt  S.,  S  103;  -  oityacaMha  L., 

S.31i;ka8tanlenblStlriee,S,309;Kertne5-, 

S.m-,  'cat.fiimosvna  Jaeq.,S.illii  -punc- 

S.  318;  Kork-,  S.  31ä;  Lebens-,  S.  318; 

leleTbliittrige,  S.30S;  Pyramiden-,  S.  S97; 

Holb-,S.310;Sch«rlach-,S,3t1;Scbnari-, 

-  toml-aKi  L.,  S.  ea. 

pftt/lo   Wal(.,  S.  107;  -  (omeiKOM  L™dl., 

-  Kdjari.  ifndl.,  S.  106. 

Sumpf-,  S.  310.  3ia;  Trauben-,  S.  987, 

300;Valooea-,P.309;woi;b1lttriKP,S.306; 

Weiden-,   8.  313;  weisse,  S-  308,  310; 

S.  469;-Io™Jo»Ii.  Do«.,  S,  460. 

Winter-,  S.  300;  Zeen-,  S.  308;  Zerr-, 

S.  303. 

CUprei  cAouci,  S.  4C0. 

Cylittiialplnu  L.,  S.  130;  -  niulruimi  L., 

Elsebaum,  S.  m6;  -beere,  S.  87, 

S.  IM  ;  -  labvmum  I.,  S.  138;  -  n(fli-(«iM  1., 

Empetreae  oder  Empelreen,  3.  £06. 

S.  139;  -pwjmrtiK  fleop.,  S.1W;  -proilra- 
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Epbeu,  gemeiner,  S.  67. 

firbseDbaum,  S.  132. 

Erdbeerstrauch,  S.  45. 

Erdpfriemen,  S.  147. 

Erica,  S.  46;  -  arborea  L.,  -  camea  L., 
*  ciHaria  L.,  ~  cinerea  L.,  -  seoparia  L., 
S.  49;  -  taraXix  I.,  S.  48;  -  wigatU  L., 
S.  47. 

Erineum  faginum  Pers. ,  S.  286. 

Erizineen,  S.  44. 

Erlen,  Alpen-,  Bastard-,  S. 356;  gemeine, 
S.  349;  Grau-,  S.  353;  Grün-,  S.  356; 
Roth-,  Schwarz-,  S.  349;  weichhaarige, 
S.  366;  Weiss-,  S.  353. 

Eschen,  S.  29;  amerikanische  oder  Weiss-, 
S.  37;  Blumen-  oder  Manna-,  europäische, 
S.  39;  einfachblättrige,  S.  35;  gemeine, 
S.  29;  vor.  Gold-,  S.  35;  v.  Hang-  oder 
Trauer-,  S.  34;  v.  Kork-,  v.  Kraus-,  v. 
Warzen-,  S.  35;  r.  Zwerg-,  S.  34;  Karo- 
lina-, S.  39;  nussblättrige,  weichhaarige 
oder  Roth-,  S.  38;  Schwarz-,  S.  39. 

Essigbäume  s.  Sumachbäume,  S.  150. 

Evonymus  europaeus  L.,  S.  54;  -  latifoliw 
Sepp.,  S.  56;  -  verrucosus  L.,  S.  57. 

Färbedorn ,  S.  62. 

Färbeginster,  S.  144. 

Färbereiche,  S.  312. 

Fapus,  S.  271 ;  -  ameiHcana  Sweet.,  S.  286; 
-  castanea  L.,  S.  319;  -  ferruginea  ÄU., 
S.  286;  -  sylvatica  £.,  S.  272;  rar.  criapa, 
V.  eristala,  v.  cuprea,  v.  heterophyUa,  S.  284; 
V.  pendula  t  S.  283;  v,  purptirea,  o.  retro- 
ßexa,  S.  284. 

Faulbaum,  S.  63. 

Feldahorn ,  S.  161. 

Feldulme,  S.  216. 

Felsenbimchen,  gemeines,  S.  79. 

Felsenbrombeere,  S.  122. 

Feuerbusch  I  S.  105. 

Felsenstrauch,  S.  50. 

Fichten,  S.  428,  429:  Alpen-,  S.  439;  ge- 
meine, S.  429;  Hänge-,  S.439;  Himalaya-, 
S.  442;  nordasiatische,  S.  438;  Roth-, 
S.  443;  Schlangen-,  S.  439;  Schwarz-, 
S.  443;  Stelzen-,  S.  438;  weisse,  S.  442. 

Fingerkraut,  S.  121. 

Flatterulme,  S.  218. 

Flieder,  S.  26;  chinesischer,  S.  28;  gemei- 
ner, S.  27;  persischer,  S.  28. 

Flügelnuss,  S.  270. 

Föhren,  S.  361:  Aleppo-,  S.  396;  Berg-, 
S.  38V;  gelbe  oder  weichnadelige,  S.  397; 
gemeine,  S.  362;  Haken-,  S.  388;  Harz-, 


S.  396;  Jersey-  oder  Strauch-,  S.  397; 
Kernholz-,  S.  400;  Lärchen-,  S.  376; 
österreichische,  S.  381;  langii^adelige, 
S.  401;  Leg-,  S.  388;  Mugo-,  S.  384,  380; 
Pech-  oder  steifnadlige,  S.  399;  Pinie, 
S.  394;  Roth-,  S.  396;  Schirm-,  S.  394; 
Schwarz-,  S.  376;  See-,  S.  390;  stachel- 
zapfige,  S.  398;  Sumpf-,  S.  388;  Weih- 
rauch-, S.  399;  Weymouths-,  S.  401; 
Zirbel-,  S.  408;  Zwerg-,  S.  389. 
Forsythien    oder  Forsyihia  suspenso    VdM., 

-  vMdissima  Lindl,  S.  28. 
Fothergiüa  alnifolia  I. ,  S.  73. 
Franguia  vulgaris  Rchb.,  S.  63. 
FrcMcinu«,  S.  29;  -albaBosc,  S.  30;  -ame- 

ricana  WÜld.,  S.  37;  -  americana  Äü., 
S.  40;  -  angustifolia  Vahl,  S.  37;  -  austraiis 
Or.  et  Qod.y  S.  35;  -  caroünUma  MÜL,  S.  39; 

-  dimorpha  C.  et  D.,  S.  37;  -  exeeHsior  L., 
S.  29 ;  rar.  aurea ,  S.  35;  r.  aurirdlis ,  S.  31 ; 
r.  crifpa,  v»fungosa,  r.  heter(^hyUa  oder 
simplic^folia,  S.  35;  r.  horizontalis ,  v.  nana, 
V.  pendula,  S.  34;  r.  verrucosa,  S.  35; 
~  fioribwida  G,  D,,  S.  40;  -  iuglandiSo\ia 
Lam.,  S.  38;  -  lentisc{folia  Desf.^  S.  37; 

-  nigra  Marsh.,  -  omu«  L.,  S.  39 ;  -  oxycarpa 
WÜld,,  -  oasyphyUa  BiebU,,  -  parvifolia 
Lam.,  -  parr^o^ia  WiUd.,  S.  37 ;  -  puhescens 
Walt.,  S.  38;  -  guadrangulata  Mich,,  S.  39; 

-  rotundifolia  Äit.,  S.  40:  -  sambuc\folia 
Lam,,  S.  39. 

Fustelholz,  S.  151. 

Gagel,  S.  359. 

Gaisblatt,  S.  3;  deutsches,  gemeines,  ita- 
lienisches, S.  4. 

Gartenkirschen,  S.  110. 

Gebirgsrose,  S.  120. 

QeniOa  anglica  L.,  -  germanica  L.,  -  piiosa 
L^  S.144:  -sagiUalUL.,  S.145;  -«coporta 
Dec,  S.  141;  -  tinctoria  L.,  S.  144. 

Gerbersumach ,  S.  152. 

Giflsumach,  S.  153. 

Ginster,  deutscher.  Färbe-,  haariger,  S.  144. 

Gingkobaum,  S:  478. 

Gingko  biloba  L,  S.  478. 

OledUseMa  caspiea  Vetf.,   -  horrida   WÜld., 

-  inermis  MÜl,,  -  sinensis  Lam.,  S.  136; 

-  triaeanthos  L.,  S.  134. 
Gleditschien,  S.  134. 
Gletscherweiden,  S.  245. 
Götterbaum,  gemeiner,  S.  186. 
Glyzinen,  S.  149. 

Glycine  cMnen«!«  Dec,  -/rulMcenf  DeL,  S.  149. 
Goldesche,  S.  35. 


Goldregen,  S.  13S. 

e™ln»  d'Acigwn ,  S.  61. 

Gratialbaum,  S.  77, 

Granateen,  S.  77. 

Grauerle.  S.  353. 

Grsupappel,  S.  !6ä. 

Grünerle,  S.  3a 6. 

Gymnoeladui  crniadniifi  Lam.,  S.  136. 

Ilaberschlehe,  S.  117. 

Hängebucbe,  S.  3K3. 

Hängelcbe,  S.  1S7. 

HäDgesclie,  S.  34. 

Hängeflcbte,  S.  Vis. 

Haiden,  S.  4tt;   Bgum',   S.  W;  gemeine, 

S.  47;  SuBipF-,  S.  48. 
Heinbuchen  oder  llginen,  gemeine,  S.  3^; 

Hoprenbucbe,  S.  33S. 
flokenföbre  (-kiefer),  S.  388. 
Halealen  i>dei  Balala,  -  dlplera  L.,  -parei- 

j^oKi  Mied.,  -  Ittraplera  L.,  S.  41. 


ä.  13a. 


Hamamelldeeii,  S.  TS. 
ffanunuHa  tttglniea  L.,  S.  73. 
DanfWelde,  S.  337. 
Harlheugenichse.  S.  170. 
Hartriegel.  S.  70. 
Hanrühre  (-liierer),  S.  396. 
Haseln,  gomeine,  S.  338;  Lamberlsnufts, 
tarkische,  S.  331;  Zwerg- 


HeckeDkirscben,  S.3;  Atpen-,  S.B:  blaue. 

Juniperui,  S.  466;  - ■-„. 

S.  5;  gemeine,  roilie,  S.  4;  sdiwarze, 

S.  6;  lartariscbe,  S.  6. 

S.  4691  ".  «<"•',  S.  m.  lliM; 

V.  Tt/ltxa,    D.  Uricfei,   t.  >,mic 

-  ojjcedru.  I.,  -  pWÄilee«  l..  . 

S.  470;  -  clivinfono  L.,  F.  471 

Bausch-,  Sumpt-,  S.  43. 

Hemlocktanne,  S.  457. 

Ätt.,  -  lalifoUa  L.,  S.  511. 

Kalirkaalheen,  S.  77. 

mir,  panuöl,  S.  SB3. 

Kaprifollen,  S.  3. 

HiM!™.w*'c"ä£.,S.  181. 

Kastanien    echte    Ed  i      "i    '1 

Hickory,  S.S64:  Biltermss-,  S,568;  Mus- 

S.  168       hm     S  3 

kal-,  Oliven-,  S.S70;  Schweins-,  Sumpf-, 

Kemrru         li 

S,  aeS;    weichbaarige,    S.   S67;    weisse. 

JTcvrto       onic    D 

S.  365. 

HimalayaOehle,  S.  443. 

Kief           S   36      A 

Bippakastaneen,  S.  168. 

S.  38      n    ch         g 

gern         8  389  La 

reic   sc      S  38     U 

Hollunder,  S.  8;  AUich-,  S.  H;  gemeiner, 

S.396    K  mb 

Stra    b     S  39      Leg 

Trauben-,  S.  10. 

S,  384  389   P    h     C         n 

Holzaplel,  S.  84. 

Seh   m     S  394   S  h 

S.  390    S  mp 

Hülse,  S.  31. 
Hundsrose,  S.  IfH. 
Hydrangeen,  S.  74. 


-  BicM  Mich.,  -  qiunifolU 
Syptriaim  colyrinun  L, ,  -  Air 

SMhon  1,  -  luim\fiiium  L  .  - 

-m<»a<«,wnL.,-p>rfor^!m, 

L.  ,  S.  176. 
Hyperiiineen,  S.  174. 
Hex  ogv^oliMn  L,  -  dipyfen, 

dU..  S.  21. 
llizlneen,  S.  St. 
Jasmineen  oder  echte  JBSD;i 
Jaiminiiiri /mClonni  L.,  -  ^|r, 
Johlnnisbeeren ,  gemeine ,  S. 

S.  77. 
Judasbaum,  gemeiner,  kann 
Juglandeen.  S.  358. 
Jujiooj  aiba  Mttli.,  S.  Büi. 

JHcA.,  S.  168;  -  aquallm 

-  compreua  OOrtii.  unil   c 
S.  369;    -   InUgtif"""    -; 
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S.  899;  Weymouthsr,  S.  401;  Zirbel-, 

S.  408;  Zwerg-,' S.  389. 
Kirschen,  -lorbeer,  S.116;  Sauer-,  Stein- 
weichsel-, S.  111;  Strauch-,  Trauben-, 

S.1I3;  spätblühende,  virginische,  S.  115; 

törltische,  S.  118;  Vogel-,  Wald-,  Wild-, 

S.  109. 
Kirschlorbeer,  S.  116. 
Kirschpflaume,  S.  117. 118. 
Klebakazie  oder  Klebrobinie ;  S.  131. 
Kleebaum,  S.  138. 
Knackweide,  S.  234. 
Knieholz,  S.  384. 
Koelreuteria ,   S.  173;  -  panicuZcrfa   Laxm., 

S.  174. 
Kollerbuche,  S.  284. 
Koniferen,  S.  360. 
Korbweide,  S.  287. 
Koriarieen,  S.  187. 
Korkbaum,  S.  184. 
Korkeiche,  S.  315. 
Korkesche,  S.  35. 
Korkulme,  S.  215. 
Komeen,  S.  68. 
Komelkirsche,  S.  69. 
Korylazeen,  S.  327. 
Krähenbeere,  schwarze,  S.  206. 
Krausesche,  S.  35. 
Kreuzdome,  S.  59;  Alpen-,  S.  62;  ßrust- 

beeren-,  S.  65;  Farbe-,  S.  62;  gemeiner, 

S.  60;  immergrüner,  S.  65;  Stein-,  S.  62; 

Zwerg-,  S.  63. 
Kriecbrose,  S.  119. 
Kronwicken,  S.  148. 
Krummholz,  S.  384. 
Kryptomerie,  japanische,  S.  464. 
,  Kugelrobinie  S.  130. 
Kupuliferen,  S.  271. 
Lärchen,  amerikanische,  S.  427;  gemeine, 

S.  415. 
Lärchenföhre  (-kiefer),  S.  376. 
Lambertsnuss,  S.  331. 
Larix  americana  Mich.,  S.  427;  -  ewropaea 

D«c.,  S.  415;  tar,  pendula,  o.  repent,  S.  422 ; 

-  microearpa  Poir. ,  -  pendula  8ol.,  S.  427 ; 
Latsche,  S.  384. 
Laurineen,  S.  197. 
LaurtM  betuoin  I.,  -  nobüU  L.,  -  soMqfrcu  £., 

S.  198. 
Lebensbäume,    amerikanischer,    S.    465; 

orientalischer,  S.  466. 
Lebenseiche,  S.  318. 
Lederblume,  dreiblättrige,  S.  183. 
Lederholz,  S.  200. 


Ledum  palustre  L.,  S.  51. 

Legföhre  (-kieferj,  S.  384. 

Liguster   oder  Liguslrum  üalicum,   S.  26; 

-  vulgare  L.,  S.  25. 
Lindenbäume,  S.  175. 

Linden,  gross  blättrige,  kleinblättrige,  S.175; 

Silber-,  S.  181 ;  Zwischen-,  S.  180. 
JAquidambar  etyraeifliua  L. ,  S.  230. 
LfHodendron  tulipifera  I.,  S.  191. 
Lonicera,  S. 3 ;  - ojpiyena L.,  S.6;*capr^o- 

livmL.,S.4;  -eo«niIea£.,S.5;  -dtervtllal., 

-  iberiea  Bieb.,  S.  7;  -  nigra  L.,  S.  5; 
.-  periclymenum  L. ,  S.  3;  -  pyrenaica  £., 
S.  7 ;  -  sempertirem  L.,  S.  4;  *  kUatiea  £.; 
S.  6;  -  xylodeum  L.,  S.  4. 

Loranthazeen,  S.  203. 

Loranthus  europaeus  L.,  S.  203. 

Lorbeerarten,  Benzoin-,  gemeiner,  S.  198. 

Lorbeerweide.  S.  236. 

Xycium  harbarum  L.,  -  europaeum  L.,  -yiac- 

ddwn  Mnch.f  S.  16. 
Madwa  aurcuUiaca  Nutt.,  S.  227. 
Magnolia  aeumlnata  L.,  S.  190. 
Magnoliaceae  oder  Magnoliazcen ,  S.  190. 
Magnolien,  spitzblättrige,  S.  190. 
Mabalebkirsche,  S.  111. 
Mahonia  o^u^oUuin,  S.  189. 
Malvazeen  oder  Malvengewächse,  S.  182. 
Mandelbäume,  gemeiner,  S.  107;  Zwerg-, 

S.  108. 
Mandel  weide,  S.  236. 
Mannaesche,  S.  39. 
Manne  de  BHanpon,  S.  425. 
Marscbnuss,  S.  S6S. 
Masholder,  S.  161. 
Mastixpistazie,  S.  IbO. 
Maulbeer,    schwarzer,    S.  225;    weisser, 

S.  226.  ^ 

Mehlbaum,  S.  88. 
Mehlbeerbäume,  S.  81,  86;  Else-,  S.  86; 

gemeiner,    S.   88;    zipfelblättriger  oder 

Saubirne.  S.  90. 
Menispermeae  oder  Menispermeen,  S.  187. 
Meni^permnm  canadente  £.,  S.  187. 
Meepttuif  S.  99;  -  chamaemeepüut  L.,  S.  92; 

-  cotoneaeter  £.,  S.  106;  -  germaniea  L., 
S.  99;  -pyraeanUia  I.,  S.  105;  -  tomentosa 
S.  106. 

Mispeln,  gemeine,  S.  99;  Stein-,  S.  106. 
Mistel,  weisser,  S.  208. 
MöncbspfelTer,  S.  20. 
Mondsame,  kanadischer,  S.  187. 
Moorkiefer,  S.  384. 
Moosbeere,  S.  44. 
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Moosföhre.  S.  884. 

Moosrose,  S.  120. 

Moreae  oder  Moreen,  S.  225. 

Mona  aXba  I.,  S.  226;  -  nigra  I.,  S.  225; 
-  rubra  L ,  -  scabra  Wüld.,  -  papyrifera  L., 
S.  226. 

Mugoföbre  (-kiefer),  S.  384,  389. 

Multebeere,  S.  122. 

Muskatnusshickory,  S.  270. 

Jfyricfl  eerifera  I ,  S.  360;  -  gale  I.,  S.  369. 

Myrizeen,  S.  359. 

Myrtazeen,  S.  77. 

Myrte,  Myrhu  communis  L.,  S.  77. 

Nachtschatten,  S.  17. 

Nadelholzer,  S.  360. 

Negundo  fraxinifoUvm  NvU.,  S.  167. 

Nelkensträucber,  S.  77. 

Nussbäume  s.  Wall-,  S.  258  und  Hasel-, 
S.  328. 

Nyetomyces  ttiilis  Hart,  S.  285. 

Oelweide,  S.  201. 

Ohrenweide,  S.  241. 

Oleaster,  S.  201. 

Olea  europaea  £.,  S.  24. 

Oleazeen,  S.  24. 

Olivenbaum,  S.  24. 

Olivenhickory,  S.  270. 

Ononis,  S.  148;  -  natrix  L.,  -  repen«  L., 
S.  149;  -  gpinoia'L,,  S.  148. 

Opegrapha  tenota  E.  0.,  S.  278. 

OmtM  americana  ÄU.,  S.  40,  -  evuropaea  Pers., 
S.  39 ;  -  florlbunda  0,  Don.,  -  rotundifolia 
AU.,  S.  40. 

Osterluzei,  S.  205. 

Ostrya  virginiana  Ait.,  -  vulgaris  Pers.,  S.  338- 

Paliurus  aculeatus  Lam.,  S.  65. 

Papilionazeen,  S.  127. 

P  a  p  p  e  1  n ,  S.  245 ;  Aspe  oder  Zitter-,  S.  246 ; 
Balsam-,  S.  256;  eckigzweigige,  S.  258; 
deutsche  oder  Schwarz-,  S.  250;  Grau-, 
S.  255;  echte  kanadische,  S.  257;  ge- 
meine kanadische,  S.  256;  italische  oder 
Pyramiden-,  S.  252;  Silber-,  S.  253. 

Parmelia  speeiosa  Aeh.,  S.  278. 

Paulownie  oder  Paulousnia  imperiaJis  Sieb,  et 
Zticc,  S.  17. 

Pavia,  S.  171. 

Periploea  graeca  L.,  S*  15. 

Perrückenstrauch,  S.  151. 

Persiea  vulgaris  Mül,  S.  108. 

Personaten,  S.  17. 

PfafTenhütchen,  breitblättriges,  S.  56;  ge- 
meines, S.  54;  warzenrindiges,  S.  W. 

PfeifenstrSucher,  S.  73. 


PGrsichbaum,  S.  108. 

Pflaumen,  S.  106;  Briangoner-,  S.  118; 

Haberschlehe,  S.  117;  Kirsch-,  S.  118; 

Beine -Claude-,    S.  117;    Schlehbusch, 

Schwarzdom,    S.    116;    Wild-,    Wild- 

zwetsche.  S.  117. 
prriemen,  Besen-,  S.  141;  Binsen-,  S.  144; 

Erd-,  S.  146;  spanische,  S.  144. 
Pheüodendron  amurense  Bupr.,  S.  184. 
Philadelpheen,  S.  73. 
Philadelpkus  eoronarius  L.,  S.  73;   -  grandi- 

fiorus  WtOd.,  -  Gordonianus  lAndl,  -  hir- 

sutus  Nuü.,  -  inodorus  L.,  -  lattfoUus  Schrad., 

-  Lewisii  Pursh, ,  -  pubescens  Lois. ,  -  Sal- 
sumi  Faxt.,  -  <otaento<u«  WaU.,  S.  74. 

Phiüyrea  anguttifolia  L.,  -  media  L.,  -  Oricta 

Bert,  S.  26. 
Pimpemuss,   S.  51;  dreiblSttrige,   S.  63; 

gemeine,  S.  52. 
Pimpereträucher,  S.  61. 
Pin  des  FloHdes,  S.  401. 
Pinus,  S.  361;  -  oMes  L.,  S.  429;  -  abies 

Dur.,   S.  444;  -  auttralU  Mich.,  S.  401 ; 

-  baltamea  £>.,  S.  466;  -  eanariensis  C.  BL, 
S.  394;  -  eembra  L.,  S.  406;  -  exeelsa  Wall, 
S.  407;  -  halepensis  MiU.,  S.  396;  -  HOd- 
reichii  Chr.,  S.^  394;  -  inops  Ait.,  S.  397; 

-  larix  L.,  S.  414;  -  toHcio  Poir.,  S.  376; 
vor.  austriaca  Tratt,  v.  calabrica  Delam., 
S.  381;  V.  caramanica  Hort.,  S.  382;  v. 
cebennensis  Qr,  et  Ood.,  S.  381 ;  v.  contorta, 
S.  382;  V.  corsicana  Poir,,  S.  381 ;  t>.  mon- 
tana,  v.  nana,  v.  Pallasiana  Lamb.,  v. 
pendula,  S.  382;  v.  PoUreUana  Endl.,  S.  381 ; 
V.  striata  pyramidaia,  v,  taurica  Hort.,  S.  382; 

-  mUi$  Midi.,  S.  397 ;  -  mageüensis  Schoyw., 
S.  389;  -  maritima,  S.  390;  -  montana 
Dwroi,  S.  384;  vor,  mugus  Seop,,  S.  384, 
389;  V.  obli^a,  v.  uliginosa,  v.  unciwda, 
V.  rotundata,  S.  388;  v.  pumüio,  S.  389; 

-  nigricans  lAnk. ,  S.  381 ;  -  picea  Dur,, 
S.  429;  -  picea  L.,  S.  444;  -  pinaster  8ol., 
S.  390;  -  Pinea  L.,  S.  394;  -  pühyusa  Str., 
S.  396;  'ponderosa  DougL,  S.  400;  -pumilto 
flfce.,  S  384,  /d89;  -  pungens  Mich.,  S.  398; 

-  pyrenaica  Lap.,  S.  382;  -  resinosa  AU., 
S.  396;  -  rigida  Mill,  S.  399;  -  ru6ra  Mich., 
S.  396:  -  sOoeslris  L.,  S.  362;  vair.  FrUseana 
Mich.,  S.  372;  V.  ru6ro  3««.,  v,  niflexa, 
S.  373;  V.  humüis,  S.  388;  -  strobus  L., 
S.  401 ;  -  taeda  L.,  S.  399;  -  uncinata  Ram., 
S.  388;  -  variahüis  Lamb.,  S.  397. 

Pirus,  S.  81;  -  aeerba  M6r.,  S.  84,  85; 

-  amygdaltformis   VaM.,  S.  83;   -  arbuti- 
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folia  i ,  S.  93 ;  -  aria  Ehrh.,  S.  88:  -  wia- 
torminalis  Irm.,  S.  90;  -  baecata  L.,  S.  85; 

-  ehamaemeapüus  EJvrh.,  S.  92;  -  eommvnis 
L.y  S.  81 ;  -  coronaria  L.,  S.  86;  -  cydonia 
L.,  S.  80;  -  dasyphyUa  Borhh.,  S.  85;  -  decU 
piens  Beehtt.,  S.  90;  -  dimeMca  8m.,  S.  96 ; 

-  intermedia  Ehrh.,  S.  90;  var.  aouUloba, 
V.  dentalaj  v.  pammlohata,  S.  91 ;  -  moliw 
X.,  S.  84;  -  Mougeoti  Godr,  S.  98;  -  niroM« 
Wüld.,  -  poUveria  L.,  S.  83;  -  pnml/oUo 
mild.,  -  pumtla  MÜl,  S.  85;  -  »alinifoUa 
L.J  -  iolvifolia  Dec,  S.  83;  -  ecandica  Fries., 
S.  98;  -  apedahiUs  Ait.,  S.  85;  -  torminalie 

Pistacia  aüantica  Derf.,  -  lentiscua  I.,  -  tere- 

hintkus  L.,  -  Vera  L.,  S.  160. 
Pistazien,  echte,  Mastix-,  Terpentin-,  S.  160. 
Planera  crenata  De^,,  S.819;  -  GmMiniMich., 

S.  220;  -  mehardi  Mich.,  S.  219;  -  ulmi- 

folia  Mich. ,  S.  220. 
Plataneae  oder  Plataneen,  S.  227. 
Platane,  gemeine,  S.  2^7. 
PUUanm  vutgaHe  Spacfc.,  S.  227;  vor.  aeeri- 

folia,   S.  229;   -  cuneata  mUd.,   S.  230; 

-  oceidentalia  L. ,  -  orientalis  L. ,  S.  230. 
Polyporus  betuHmw,  S.  346:  -  offioinalU  Fr., 

S.  425;  'fomentarim,  S.  286,  298;  -  ignia- 

riv$  Fr.,  S.  298. 
Pomazeen,  S.  78. 
Populue,  S.  245;  -albo  I.,  S.  253:  -onpu- 

lata  Mich.,  S.  258;  -  balsamifera  L.,  S.  255; 

-  canadmals  Mich.,  S.  257 ;  -  candicans  Äü., 
canescene  8m.,  S.  255;  ^grandiderUala  Mich., 
S.  249;  -  heterophylla  L,  S.  268;  -  üalica 
Dur.,  S.  252;   -  monilifera  Äü»,  S.  256; 

-  nigra  L.,  S.  250;  -  ontariensis  Des/., 
S.  256;  -  serotina  Hart,  S.  258;  -  tremula 
L.,  S.  246;  vor.  pendula,  -  tremuloideB  Mich, 
(graeea  Äü.),  S.  249. 

Potentilla  frulicoaa  Z,.,  S.  121. 

Prärierose,  S.  120. 

Preisseibeere,  S.  43. 

Prinoa  verttdUatua  L.,  S.  24. 

Prunua  armmiaca,  S.  108;  -  arenaria  Tab., 
S.  117;  -  avium  L.,  S.  109;  -  briganliaca 
Vill.,  -  ceraaifera  Ehrh.,  S.  118;  -  eeraaua 
L.,  S.  111;  -  chamaeceraaua  Jacq.,  S.  113; 

-  domeaUea  L.,  S.  117;  -  domeüica  myro- 
balana  L.,  S.  118;  -  inaititia  L.,  -  itaiica 
Borkh,,  S.  117;  -  lawroceraaua  L.,  S.  116 

-  mahaleb  L.,  S.  111;  -  podua  L.,  S.  113 

-  aerotina  EJtrh.,  S.  116;  -  apinoaa  S.  116 

-  virginiana  L.,  S.  115. 
Ptelea  tHfoliata  L. ,  S.  183. 


Pterocarya  caucaaica  Kunth.,  S.  271 ;  -  ptero- 
carpa  Mich.,  S.  270. 

Puccinia  graminia  Pera,,  S.  189. 

Pulverholz,  S.  63. 

Punlca  granatum  L.,  S.  77. 

Purpurweide,  S.  242. 

Pyramideneiche,  S.  297. 

Pyramidenpappel,  S.  252. 

Pyrenäenweide,  S.  244. 

Quercua,  S.  286;  -  aegilopa L.,  -albaL.,  var. 
pinnalifida  u.  repanda,  S.  308;  -  ambigua 
Wüld.,  S.  311;  -  aquatica  Sol.,  S.  313; 

-  m%andH  Gr.  et  Q,,  S.  318;  -  BanUteri 
Mich.,  S.  313;  -  Cateabaei  Willd.,  S.  312; 

-  cerria  L.,  S.  303;  var.  auatriaca,  S.  305; 

-  coci^fera  L.,  S.  318;  -  coccinea  WUld., 
S.  31 1 ;  -  eonfertä  KU. ,  S.  307 ;  -  eacuiua  L., 
S.  308:  -/olcato  Mich.,  S.  312;  -  Hex  L., 
S.  314;  cor.  ballota,  S.  314;  -  tm&ricoria 
mild.,  S.  313;  -  luaitanica  Webb.,  S.308; 

-  lyrala  Walt.,  -  macrocarpa  Willd.,  S.  309; 

-  Mirbecki  Dur.,  S.  308;  -  nigra  L.,  S.  313; 

-  obtuailoba  Mich.,  S.  308;  -  occidenidlia 
Gay.,  S.  317;  -  olioaeformia  Mich.,  S.  309; 
~  paluatria  WUld.,  S.  312;  -  pedunculata 
Wüld.,  S.  287;  var.  faatigiata,  v.  hetero- 
phylla, v.  pendula,  v.  pubeacena,  v.  purpurea, 
V.  pyramidalis,  v.  saiicifolia,  S.  297 ;  -  phelloa 
L.,  S.  313;  -  pi^ua  L.,  S.  309;  var.  ocw- 
minata  Mich.,  S.  310;  v.  monticola  Mich,, 
V.  paluHria  Mich.,  S.  309;  v.  pumila,  v.  to- 
m^ntoaa,  S.  310 ;  -  pseudo-auber  Santi,  S.  318 ; 

-  robur  L.,  -  robur  ß  aeasüia.,  S.  287 ;  -  ro&ur 
Willd.,  S.  300;  tjar.  awea,  v.  glomerata, 
V.  ladniaia,  v.  pubeacena  Willd.  j   S.  302; 

-  rubro  L.,  S.  310,  311 ;  -  aeaailifiora  8alUb., 
S.  300;  -  «über  L.,  S.  315;  -  tincloria  Wiüd., 
S.  312;  -  toxaa  Boac,  S.  306;  -  virena  Äü., 
S.  318;  -  vallonea  Kotach.,  S.  308. 

Quitten,  gemeine,  japanische,  S.  80. 

Rain  weide,  S.  25. 

Ranunculaceae  oder  Ranunkulazeen,  S.  192 

Rauschbeere,  S.  206. 

Rauschheidelbeere,  S.  43. 

Reben,  S.57;  Fuchs-,  S.  59,  gemeine  oder 
.    Wein-,  Jungfern-  oder  wilde,  S.  58. 

Red  cedar,  S.  471. 

Reine-Claudepflaume,  S.  117. 

Rhamneen,  S.  59. 

R /i  a  m  n  u  « ,  S.  59 ;  -  alafemtu  L.,  S.  66 ;  -  alpintu 
L.,  S.  62;  -  calhartieua  L.,  S.  60;  -frangula 
L.,  S.  63;  -  it\fectoHua  L.,  S.  62 ;  -  paliurua 
I.,  S.  66,  -  pumilua  L.,  S.  63;  -  aaxatilU 
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L.,  -  tinctoriua  W.  et  K.,  S.  62;  -  zizyphm 

L.y  S.  65. 
Rhododendron  chamaecistm  L.,  -  ferrugineum 

L.J  "  hirsutuin  L.j  S.  50. 
Rhodoreen>  S.  50. 
Rhus,  S.  150;  -  c(ypQil%na  I.,  S.  153:  -  cortorio 

L.,  S.  152 ;  -  cottntw  L.,  S.  151 ;  -  glabra  L., 

-  toxicodendron  L.,  S.  153;  -  typhina  L., 
S.  152;  -  »ernte  L.,  S.  154. 

Ribesiazeen,  S.  75. 

Ribes  alpinum  L.,  S.  76;  -  atireum  Purah., 
S.  77;  -  diacantha  L.  ßl,  S.  76;  -  ffrossu- 
laria  £.,  -  irriguum  Dovgl.,  S.  75;  -  lacustre 
Poir.y  S.  76;  -nigrum  L.,  S.  77;  -niceum 
Lindl,  >  oxyacamthoides  £.,  S.  75 ;  -  petraeum 
Wvlf.,  -  rubrum  I.,  b.  76;  -  sanguineum 
Pursh.,  S.  77;  -  saxaHle  Po«.,  S.  76;  -  «c<o- 
aum  LifidLy  -  trißorum  Wüld. ,  -  uva  crispa 
jL.,  S.  75. 

Riemenblume,  S.  205. 

Robinia,  S.127;  -acocio  I.,  S.  128;  -oZto- 
pona  L.,   -  arboretcens  X.,  -  caro^yona  i., 

-  pZuiinosa  CuH.,  -  halodendron  L.,  S.  132 ; 

-  hitpidaL.,  S.  131 ;  - psevdoacacia,  S.  128; 
i'br.  amorphaefolia ,  v.  cmpa ,  v.  flore  luteo, 
V.  latisiliqua,  v.  maerophylla,  v.  microphyüaf 
V.  monophyllOf  v.  pendula,  v.  sophoratifolia, 
V.  spectabilis,  v.  iortuoaa^.  umbraculijera, 
S.  130;  -  t'iscosa  FeriJHk31. 

Robinien,   S.  127:  Erb^Kaum-,  S.  132; 

gemeine  oder   falsche  Akazie,    S.  128; 

grossrosenrothblumige,  .Kleb>,   S.  131; 

Kugel-,  S.  130. 
Rosa  alba  ReiU.,  S.  119;  -  alpina  L.,  S.  120; 

-  caninq  L.,  S.  118;  -  centifolia  L.,  var. 
iriuecoaa  AU.,  ~  dnnamomea  L.,  -  eglanteria 
L.,  S.  120;  -  gallica  L.,  S.  119;  -  indica  L., 

-  pomiSera  Herrm.^    S.  120;    -  repens  i., 

-  rubiginosa  L.,  S.  119;  -  rubrifolia  Fi«., 

-  Setigera  Mich.,  S.  120;  -  spinosissima  L., 
S.  119;  -  tomentosa  Sm.,  S.  120. 

Rosazeen,  S.  78. 

Roseen,  S.  118. 

Rosensträucher,  S.  118;  Aepfel-,  S.  120; 
bibernellblältrige,S.119;  Gebirgs-,  gelbe, 
S.  120:  hundertblättrige,  var.  Moos-,  S.  120; 
Hunds-,  S.118;  Kriech-,  S.  119;  Prärie-, 
rothblältrige,  Sammt-,  Thee-,  S.  120; 
Wald-,  Wein-,  S.  119;  Zimmt-,  S.  120. 

Rosskastanien,  echte,  gemeine,  S.  168;  ge- 
meine rothbluhende,  unechte,  S.  171. 

Rothbeinholz,  S.  70. 

Rothbuche,  S.  272. 

Rothdorn,  S.  102. 


Rotheichen,  S.  310. 

Rotherle.  S.  349. 

Rothesche,  S.  38. 

Rothfichte,  S.  443. 

Rothföhre  (-kiefer),  S.  396. 

Rothtanne,  S.  429. 

Rotbulme,  S.  216. 

Rothwurzel,  S.  66. 

Rvbus,  S.  121;  -  caesius  L.,  >  chama,emoru8 
L. ,  -  fnüicosus  L. ,  vor.  tomentosus  Bk., 
V.  glandvlosus  Beü.,  S.  122;  -  idaem  L., 
S.  121;  -  odoratus  L.,  S.  123;  -  saasatUis 
L.,  S.  122. 

Rüster  8.  Ulme,  S.  210. 

Rundpflaume,  S.  117. 

Sadebaum,  S.  470. 

Salbeiweide,  S.  241. 

Säle,  gemeine,  S.  238. 

SaUsburia  adianlifoUa  L. ,  S.  478. 

Salix,  S.  231;  -  aeunUnata  Hoffm.,  S.  240; 

-  alba  X.,  S.  231 ;  var.  argeniea,  v.  caerulea, 
S.  233;  >  amygdaüna  L.,  S.  235;  -  aurüa 
L.,  S.  241 ;  -  arhuscvla  L.,  S.  244;  -  baby- 
lonica  L.,  S.  245;  -  caesia  Vill,,  S.  244; 

-  caprea  L.,  S.  238;  -  cinerea,  L.,  S.  240; 

-  daphnoides  ViU.,  S.  236;  -  fragilU  L., 
var.  Russeliana  Sm.,  S.  234 ;  -  glabra  Scop., 
S.  243;  -  glauca  L.,  S.  244;  -  grandifolia 
Ser.,  S.  241 ;  -  hastcaa  L.,  S.  243;  -  helix 
L.,  S.  242;  -  helvHica  Vill.,  S.  244;  -  her- 
bacea  L.,  S.  245;  -  incana  Schrk.  oder 
Hparia  Willd.,  S.  238;  -  lanato  L.,  S.  236; 

-  lapponum  L.,  -  long\folia  Host.,  S.  238; 

-  livida  WcMb.,  -  myrtinües  L.,  -  myrtüloides 
L.,  S.  244;  -  tügHcam  Sm.,  S.  242;  -  pen- 
tandra  L.,  S.  236;  -  phylica^olia  ß  L., 
S.  2i2;  -polaris  Wam.,  S.  245;  -pruinosa 
IFendl.,   S.  236;   -  pwpwea  L.,   S.  242; 

-  pyrenaica  Gon.,   -  repens  L.,   S.  244; 

-  reticulata  L.,  -  retusa  i.,  S.  245;  -  silesiaca 
WtOd.,  S.  241 ;  -  triandra  L.,  S.  235 ;  -  vimi- 
nalis  L.,   S.  237;   -  vitellina  L.,  S.  233; 

-  Weigeliana  m«d.,  S.  243. 
Salizineen,  S.  231. 
Salweiden,  S.  238. 

Sambuous,  S.  8;  -  canadensis,  S.  12;  -  ebulus 
L.,  S.  11;  -  nigra  L.,  S.  8;  v.  laciniata, 
S.  9;  'pubens  Mich.,  S.  12;  -  racemosa  L., 
S.  10. 

Sammtrose,  S.  120. 

Sandbeeren,  Alpen-,  S.  45. 

Sanddorn,  S.  202. 

Sapindazeen,  darunter  Sapindua  chinensis  L., 
S.  173. 
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Sapin  de  Normandie,  S.  444. 
ßarothammu  scopariiu  Wimm.,  S.  141. 
Saubirne,  S.  90. 
Sauerdorn,  S.  188. 
Sauerkirsche.  S  111. 
Scharlacheichen,  S.  310. 
Schirmföhre  (-kiefer),  S.  394. 
Schlangenfichte,  S.  439. 
Schlehbusch,  S.  116. 
Schlehe,  S.  116. 
Schlehen  weide,  S.  242. 
Schlinge,  griechische,  S.  J6. 
Schlingstrauch  j  S.  13. 
Schmetterlingsblütler,  S.  127. 
Schneeballarten,  S.  12;  wilder.  Wasser- 
holder, S.  13. 
Schneebeere,  S.  7. 
Schotengewächse,  S.  127. 
Schüsseltragende  Bäume,  S.  271. 
Schusserbaum,  kanadischer,  S.  136. 
Schwarzdorn,  S.  116. 
Schwarzeichen,  S.  313. 
Schwarzerle,  S.  349. 
Schwarzesche,  S.  39. 
Schwarzfichte,  S.  443. 
Schwarzföhre  (-kiefer),  S.  376. 
Schwarznuss,  S.  i61. 
Schwarzpappel,  S.  250. 
Schwarz  weide,  S.  242 
Schweizerweide,  S.  244. 
Schweinshickory,  S.  269. 
Seeföhre  (-kiefer),  S.  390. 
Seekreuzdorn,  S.  202. 
Seideibastarten,  gemeiner,  S.  199. 
Sequoia  giganka  Undl,  S.  463. 
SeTenbaum,  S.  470. 
8haü  bork  hickory,  S.  265. 
Silberlinde,  S.  181. 
Silberpappel,  S.  253. 
Silberweide,  S.  233. 
Simarubeae  oder  Simarubeen,  S.  184. 
Skorpionsenne,  S.  148. 
Solaneen,  S.  15. 
Solanum  dtdcamara  L.,  S.  17. 
Sommerlinde,  S.  180. 
Sonnenröschen,  S.  195. 
Sopkora,  S.  132;  -  japonica  i.,  S.  133. 
Sophore,  japanische,  S.  133. 
SorbuBf  S.  93;  -  americana  D.  C.,  S.  96; 

-  orta  O.,  s.  88;  -  aueuparia  L.,  S.  93; 

-  domesHca  I.,  S.  96;  -  hybrida  L,  S.  99; 

-  miorocarpa  D.  C,  S.  96;  -  Mwgeoii  Godr., 
S.  92;  -  latifolia  Pen.,  S.  90;  -  torminalis 

Cr-,  S.  86. 


I    Spartium  junceum  L. ,  S.  144;  -  acopaHum  L 
S.  141. 

Speierling,  S.  96. 

Sperberbaum,  S.  96. 

Sphaeria  toxi  Sow.,  S.  478. 

Spierstauden,  S.  123. 

Spindelbäume,  S.  54. 

Spiraea,  S.  123;  -  arunew  L.,  -  callosa 
Thunb.j  S.  126;  -  chamaedtyfolia  I.,  S.  1 24 ; 
-Mipendula  I.,  S.  127;  -  hyperie^olia  £.) 
S.  125;  -  laeoigata  I.,  S.  126;  -  opulifolia 
L.,  S.  124;  -  saUdfolia  £.,  -  sorb^folia  £., 
S.  155;  -  ulmaria  I.,  S.  126;  -  triloba  L. 
S.  124.  ' 

Splraeen  oder  Spierstauden,  S.  123;  drei- 
lappige,  gamanderblättrige,  S.124;  glatte, 
japanische,  S.126;  johanniskrautblättrige! 
S.12Ö;  schneeballblättrige,  S.124;  vogel- 
beerblättrige, weidenblätlrige,  S.  125. 

Spitzahorn,  S.  158. 

Stachelbeeren,  S.  75. 

Staphylta  pinnata  L.,  S.  52;  -  trifoUa  L.,  S.  63 

Staphyleazeen,  S.  51. 

Stechginster,  S.  147. 

Stechpalmenähnliche  Gewächse,  S.  21. 
Stechpalme,  S.  21. 
Stecbpalmeneiche,  S.  314. 
Steinbuche,  S. 
Steineiche,  S. 

Steinfruchtholzge^hse,  S.  107. 

Steinlinden,  S.  25. 

Steinmispeln,  filzige,  gemeine,  S.  106. 

Steinweichsel,  S.  111. 

Stelzenfichte,  S.  438. 

Stieleiche,  S.  287. 

Strauchfingerkraut,  S.  121. 

Strauchföhre  (-kiefer),  S.  397. 

Strauchkirsche,  S.  113. 

Strauchweiden,  S.  242. 

Styrazeen,  S.  40. 

Sumachbäume,   S.   150;    Essig-,   S.  152; 

Fustdholz-,  S.  151;   Gerber-,  S.  152; 

Gift-,   S.  153;   Hirschkolben-,  S.  152; 

Perrückenstrauch-,  S.  151;  virginischer. 

S.  154. 

Sumpfeiche,  S.  310,  312. 

SumpfTöhre  (-kiefer),  S.  384, 

Sumpfheidelbeere,  S.  43. 

Sumpfhickory,  S.  269. 

Sumpfpost,  S.  51. 

Sumpfzypresse,  S.  460. 

Symphoria  racemcta  Mich.,  S.  7;  -  vulyaria 

Mich.,  S.  8. 
SyHnga,  S.  26;  -  chinenaU  I.,  -  Emodi  WoM. 
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